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VORWORT 

Eine Vorrede kann ich erst dem vollendeten Werke beigeben, 
ebenso die hier unentbehrlichen Register und Nachträge. Die 
folgende kurze Inhaltsübersicht wird wenigstens etwas orientieren. 
Aber dem Mangel kann ich nicht abhelfen, daß aus diesem Bande 
noch gar nicht klar wird, was das Ganze leisten wül. Und doch 
mag ich hier nicht mehr darüber sagen, als sich aus den Über- 
schriften der drei folgenden Abschnitte entnehmen läßt: Pan- 
hellenische Götter, Weltgeltung und Verfall des Hellenentums, 
Restauration und Untergang. Wenn mir Gott die Kraft dazu 
erhält, darf ich hoffen, daß der Schlußband in Jahresfrist? er- 
scheinen kann. Bis dahin wird sich ein Urteil über das Erschienene 
nicht abgeben lassen. 

Nur eins muß ich gleich aussprechen. Wenn der Druck und 
die zählreichen Zitate hier eine in meinen Büchern ungewöhnliche 
Korrektheit zeigen, so hat das die stetige Hilfe meines Schülers 
und Freundes Günther Klaff enbach erreicht. 

Westend, Ostern 1931. 
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GOTT UND GÖTTER 

Die Grötter der Hellenen pflegen so behandelt zu werden, als 
wären sie feste Gestalten gewesen, von Homer und Hesiod bis zu 
Nonnos, in Theben und Milet, in Athen und Antiocheia, Komana 
und Massalia ziemlich dieselben. Die Belege werden aus allen 
Zeiten und allen Orten unter den Götternamen zusammenge- 
tragen, xmd man erfährt dann staunend, wie vielseitig das Wirken 
der einzelnen Götter gewesen ist. Daneben geht eine Deutung 
der Götter, die je nach der Mode wechselt; eine Weile waren sie 
Sonne, Mond, Wasser und Wind, dann war das Chthonische be- 
liebt, jetzt ist es der Vegetationsgott. Aber die Götter leben im 
Glauben. Glaube hat sie erzeugt, in ihm und durch ihn wandeln 
sie sich, sterben mit ihm, können aber als schöne Schatten fort- 
leben. Das bezweifelt niemand, aber die Folgerung wird selten 
gezogen, Glaube und Mythos noch seltener geschieden. Ich 
mache den Versuch, das Werden, die Wandlungen und das 
Übergehen aus dem Glauben in den Mythos und das Schwinden 
dieses Glaubens, während der Kultus bleibt, durch die Jahr- 
hunderte an den Göttern der Hellenen, aber nur an diesen zu 
verfolgen. 

Als das Christentum Staatsrehgion geworden war, hat es in dem 
griechischen Osten die hellenischen, semitischen, ägyptischen Götter 
nicht nur aus ihrem Besitze vertrieben, sondern ihr Gedächtnis 
so vollkommen ausgerottet, daß nicht einmal die Wochentage ihre 
alten Namen behielten, weil sie von den Planetengöttern stammten, 
obwohl die Astrologie sich nicht ausrotten ließ, sondern zu der 
Wissenschaft gehörte, welche die Araber übernahmen. Selbst als 
böse Dämonen brauchten die alten Götter kaum noch bekämpft 
zu werden; die Mönche der Wüste hatten mit den Teufeln der 
Sinnenlust heftig zu kämpfen, aber Aphrodite war nicht mehr 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 1 
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die Versucherin, wie sie es einst für Antisthenes gewesen war^), 
Frau Venus für Tannhäuser werden sollte. Der Grund des voll- 
kommenen Sieges über die alten göttlichen Personen war natür- 
lich, daß sie längst aus dem lebendigen Glauben verschwunden 
waren. Wohl erbten die vergöttüchten Personen des neuen 
Glaubens die altgeheiligten Stätten, zogen manchmal in die alten 
Gotteshäuser ein, aber kaum je steckt in diesen Personen der 
alte Inhaber. Wenn z. B. die Inkubation fortgeübt ward, so war 
darum Asklepios in den neuen Wundertätern nicht mehr vor- 
handen. Was von den alten Gestalten und Namen sich im Volks- 
glauben erhielt, war wenig und enthielt Züge, die mindestens mit der 
literarisch verbreiteten Vorstellung nicht stimmen, Charos ist der 
Tod, die Nereiden sind nicht die harmlos spielenden Töchter des 
Meeres^). Die Sitte behielt manches; im inneren Sj^ien ißt man 
auch heute noch keine Fische; namentlich der Dienst der Toten 
behielt dauernd sehr viel von dem Alten bei. Vieles übernahm 
der Kultus ; das Weihwasser an der Türe des Heüigtumes stammt 
zwar nicht aus althellenischem, aber doch später weit verbrei- 
tetem Gebrauche ; die bauliche Anlage der griechischen Altarfront 
ist von der Bühnenfront entlehnt. Aber alles war ganz ver- 
christlicht. In den Gedichten der Schule von Gaza spielen die 
mythologischen Namen noch dieselbe Rolle wie etwa bei Claudian 
und seinen Nachfolgern; das verechwindet dann, soviel ich weiß. 
In der bildenden Kunst behalten Elementarwesen noch lange die 
überlieferte Menschengestalt, aber nur weil man in ihr nichts 
Göttliches empfand^). Dann erstarb auch das. Byzanz erhielt 
die alte Literatur und mit ihr die Tradition der alten Bildung; 
aber für das Volk war hellenisch soviel wie heidnisch. 

Die römische Kirche ist anders verfahren. Namentlich in den 
oberflächlich romanisierten Landschaften war der Glaube an die 
alten Götter noch stark, auch wenn sie römisch umgenannt waren, 



^) tijv 'AtpQodC-vifjv %äv xava'co^s'öoaifjii, ei läßoifjui, bei Clemens Str. II 485 P. 

2) Ich habe einmal gelesen, daß auf Keos ein heiliger Artemitos als 
Geburtshelfer angerufen würde, den man von Artemis nicht leicht trennen 
kann. Es klingt sehr bedenklich. 

^) Wenn auf dem bekannten Bild aus dem Pariser Psalter ein bukolischer 
David die Vermutung nahelegt, daß eine Ilhistration zu Theokrit zu- 
grunde liegt, so ist die Muse durch die Beischrift fjosXcadCa des Heidentums 
entkleidet. 
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und erst recht galt das für die Germanen, zu denen die Missionare 
zogen. Da ging der neue Glaube mit rücksiclitsloser Gewalt vor, 
aber er konnte die feindlichen Götter nicht für wesenlose Er- 
findungen erklären. So blieben sie mächtig, taten Wimder und 
griffen weiter in das Menschenleben ein ; sie waren nur Abgötter 
geworden, gegen die sich zu wehren die Kirche mit ihrem kräftigeren 
Zauber half. Dämonen hatte ja Christus selbst in die Säue gejagt. 
Ganz anders stand es mit den römischen Götternamen, die jeder, 
der die Kirchensprache lernte, in den Dichtern fand; die Schule 
setzte ja die alte grammatisch rhetorische Praxis fort. Diese Götter 
waren unter lateinischem Name^ die Personen der griechischen 
Poesie, waren überwiegend wirklich kaum mehr als Metonymien. 
Sine Cerere et Baccho friget Venus bedeutete nicht mehr, als daß 
Hunger und Durst sich mit der Liebe schlecht verträgt, und das 
stand schon bei Terenz. Diese Götter gingen die Religion in der 
Tat nichts mehr an. So durften die Namen in der lateinischen 
Schulpoesie weiter erscheinen, die sich im Laufe der Jahrhunderte 
immer mehr ausbreitete, allerdings auch staik verweltlichte, zu- 
zumal als Ovid nicht weniger als Vergil nachgeahmt ward. Die 
Götter- und Heldengeschichten waren ein Fabelstoff wie andere 
mehr, zwischen beiden kein Unterschied. Man empfand das 
Bedürfnis, sich kurz über den Zusammenhang der Personen und 
Geschichten zu unterrichten; so entstand die Schrift des Albericus, 
dann die genealogia deorum von Boccaccio ; da hatte die Renaissance 
der lateinischen Literatur begonnen, die durch Poeten und Schul- 
meister bald in die weitesten Kjreise drang. Allmählich beginnt 
auch die Malerei mythologische Figuren und Geschichten dar- 
zustellen, zunächst ohne Rücksicht auf die Reste der antiken 
Kunst, dann wirkt auch diese ein. So kommt es, daß in den Jahr- 
hunderten des Barock und Rokoko, die wir wohl die romanischen 
Jahrhunderte nennen können, weder die Dichtung noch die Malerei 
ohne Kenntnis der Mythologie verständlich ist. Das gut für das 
strengkatholische Spanien ebenso wie für Schweden, wo sich die 
lateinischen Namen in den urwüchsigen Liedern Bellmans seltsam 
genug ausnehmen, zumal nordische Götter namen, den antiken 
geglichen, daneben stehen. Kein Wunder, daß Mythologie ein 
Lehrgegenstand der Schule war, ungefährlich, denn an Religion 
dachte dabei niemand, weder an Götter noch an Teufel. Nur griff 
man gern nach dem Stoffe, der nicht nur nackte Leiber, sondern 

1* 
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auch laszive Szenen darbot; Ehrfurcht erheischte er nicht. So- 
wohl Michel Angelo wie Velazquez gaben in Bacchus einen Trunken- 
bold, Oorreggio malte Symplegmen, die sich kein Hellene erlaubt 
hat. Venus war für alle nur eine Aktfigur. 

Die griechische Poesie lag diesen Jahrhunderten ganz fern. Das 
änderte sich erst, als der germanische Geist in England und Deutsch- 
land zu wirken begann und zu einem allgemeinen Stilwandel 
führte. Es war bezeichnend, daß die Homerübersetzer die griechi- 
schen Götternamen beibehielten (nur Zevs hatte man sich früher 
erlaubt, weil es so kurz wie das englische Jove war), aber zunächst 
blieb das äußerlich. Goethe hat den Unterschied niemals begriffen, 
gewöhnte sich nur die Metonymien ab; der Mond hieß nicht mehr 
Luna. Immer noch war die Götterwelt Eabelwelt: da glaubte 
Mörike sich eine andere ausdenken zu dürfen. Es ist vorwiegend 
ein Erfolg der Wissenschaft, daß Aphrodite und Eros den leidlich 
Gebildeten mehr sind als Venus und Amor, Dionysos kein Bacchus 
mehr ist. Aber die Entdeckung eohtgriechischer Götterbilder hat 
auch dazu beigetragen. Die medizeische und auch die melische 
Venus können so heißen, aber die Athena des Myron und den Hermes 
des Praxiteles kann niemand Minerva und Mercur nennen. Es ist 
schon recht ungebildet, wenn eine nackte Läuferin Diana benannt 
wird: Artemis wäre undenkbar, fast blasphemisch. In diesem Falle 
ist der Anschluß an die antike Formensprache aufgegeben, wo- 
durch die Benennung ganz sinnlos wird. Andererseits wirkt sie 
am unrechten Orte nach, wenn die ganz gestaltlosen nordischen 
Götter dargestellt werden sollen. Schließlich leben manche 
hellenischen Erfindungen unvergänglich. Die Nymphe bleibt, 
auch wenn sie passend Quelle genannt wird, und der Deutsche wird 
nicht aufhören, gegen seine Sprache die Liebe männlich und den 
Sieg weiblich zu bilden. Das Werk des alten Archermos wirkt über 
Rauch hinaus und wird weiter wirken. 

Selbst wenn die Gestaltenfülle dieser Mythologie nichts wäre 
als ein Erzeugnis dichterischer und künstlerischer Phantasie, 
müßte man sie auf das höchste bewundern; sie würde auch noch 
wirksam sein, wenn ihr Ursprung völlig vergessen würde. Aber 
so viel auch die Erfindungsgabe von Dichtern und Künstlern in 
Ernst und Spiel hinzugetan hat, der Ursprung liegt doch in der 
Religion der Hellenen; nur weil diese Götter und Heroen einmal 
im ernsten Glauben lebendig gewesen sind, haben sie auch als 
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Gebilde einer scheinbar frei spielenden Phantasie ihre Lebenskraft 
nicht verloren. Daher verlangen -wir bis in jene Zeiten vorzu- 
dringen und die Götter so zu sehen, wie sie der echte Glaube ge- 
sehen hat, womöglich, wie dieser Glaube in den Herzen der 
Menschen erwachsen ist. Dann gilt es nicht Mythologie, sondern 
Religion zu begreifen. 

Der Weg zu diesem Ziel war schwer zu finden, denn die große 
Masse der griechischen und alle lateinischen Schriften stammen 
aus Zeiten, in denen die Religion nur noch äußerlich an den gött- 
lichen Personen hing und Mythologie den Glauben an sie über- 
wuchert hatte, selbst Homer, der doch der älteste Zeuge war, 
scheint auf den ersten Blick die Götterwelt schon ganz so wie 
Vergil oder Goethes Achilleis in freiem Spiele zu verwenden. 
Und was Winckelmann und noch die nächsten Generationen in 
den römischen Museen vor sich hatten, stammte auch fast alles 
erst aus den Zeiten einer nicht mehr wirklich religiösen Kunst. 
Der Apoll von Belvedere, dem Winckelmann seinen Hymnus 
widmete, die Zeusmaske von Otricoli und gar die luno Ludovisi, 
die Goethe in seinem Hause aufstellte, können höchstens mit 
Werken wie der Sixtina Raffaels und der Assunta Tizians ver- 
glichen werden, an denen die Kunst mehr Anteil hat als die Re- 
ligion. Aber damals hatte man auch noch kein Auge für die finstere 
Erhabenheit des Pantokrator und die jede Zutraulichkeit ab- 
wehrende Theotokos der Byzantiner, ja nicht einmal für die jung- 
fräuliche Gottesmutter der Ilorentiner in ihrer Seligkeit, dem 
himmlischen Kinde zu dienen, oder für ihren Mutterschmerz, wenn 
sie die Leiche des Sohnes auf den Knien hält, wie sie zuerst die 
Deutschen gebildet haben. Mag der Künstler noch so unbeholfen 
sein, wer Religion mitzuempfinden weiß, wird sie bei ihm finden. 
So ist es auch bei den Hellenen. Wer in der Kapitolinischen 
Venus die Aphrodite Sapphos sieht, profaniert auch diese. In der 
Berliner hocharchaischen Göttin solonischer Zeit spürt jetzt jeder 
unverbildete Betrachter das Göttliche ; der Name ist ganz gleich- 
gültig. Wir haben anders sehen gelernt als Winckelmann und 
Goethe; dem entspricht es, daß wir auch fähig sind, der alten 
echten Religion nachzuempfinden. 

Es hatte sehr lange gedauert, bis die Bindung durch die christ- 
lichen Kirchen so weit gelockert war, daß die alten Götter nicht 
nur als teuflische Dämonen oder leere Erfindungen von Priestern, 
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Staatsmännern, Dichtern genommen wurden, wozu aucli die antike 
Aufklärung, wie man sie bei Cicero fand, verführen konnte. Aber 
der Fortschritt des Rationalismus lag nur darin, daß der antike 
Glaube nicht mehr bloß heidnische Blindheit war, sondern überall 
eine ,, natürliche" Raligion zugrunde liegen sollte, geradezu ein 
Monotheismus. Wie aus diesem die. Vielheit der Olympier ge- 
worden war, das blieb unerklärt, oder man griff auf die antiken 
Erklärungen zurück. Es war auch nur ein anderer Rationalismus, 
wenn alle antiken Religionen auf eine orientalische Urweisheit 
zurückgeführt wurden, nur daß diese auch als göttliche Offenbarung 
gefaßt werden konnte, so daß man sich bei den Phantasmen der 
späten Neuplatoniker besonders wohl fühlte. Es ist bezeichnend, 
daß G.Hermann, der Rationalist, und Creuzer sich gar nicht schlecht 
verstanden und Goethe eben darum bei der Mythologie blieb, weil 
er mit beiden in Beziehung ständ^), aber gegen Welcker einge- 
nommen war. Von dem Glauben an einen primitiven Monotheis- 
mus, wie er dem rationalistischen Deismus erwünscht war, hat sich 
Welcker niemals ganz frei gemacht, obwohl W. v. Humboldt, den 
keine jüdischen oder christlichen Dogmen, auch keine philosophische 
Schule band, es ihm verwies. ,,Ich kann mich nicht davon über- 
zeugen, daß gerade die rohe Idee Eines Gottes die ursprüngliche 
Idee der Msnschheit gewesen und nur nachher verdunkelt und 
verloren gegangen sei. Da jedoch die wahre Religion ursprünglich 
allerdings in der msnschlichen Natur selbst liegt, wenn auch ihre 
Idee nicht imm3r an den Tag kommt, so kann auch ohne Mitteilung 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten ein Schimmer der ewigen 
Wahrheit sein und muß es sogar" ^). Damit war ein Gedanke aus- 
gesprochen, dessen tiefe Wahrheit freüich nicht aus geschichtlicher 
Forschung, sondern aus dem religiösen Gefühle Humboldts stammt. 
Welcker hatte in Rom im Umgange mit ihm und dem genialen 
Zoega, der ihm auch von Vicos Gedanken mitteilte, die ent- 
scheidenden Anschauungen gewonnen, durch die er einer der Be- 
gründer der wahren Altertumswissenschaft geworden ist; er trug 
ein Gesamtbild des hellenischen Lebens in der Seele, in dem Poesie 
und bildende Kunst zu der Seele des Volkes, also auch zu seiner 



^) Der Verbindung mit Creuzer entstammen die herrlichen „Urworto 
orphisch", deren Herrhchkeit aber ganz und gar goethisch, am aller- 
wenigsten orphisch ist, 

2) Briefe an Welcker 72. 
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Religion führte. So ernst hatte sie noch niemand genommen, es 
sei denn Philipp Buttmann, der Begründer der griechischen 
Orammatik, von dessen tiefem Verständnisse für den religiösen 
Gehalt der Mythologie einige wenige Aufsätze Zeugnis legen. 
Aber Weloker trug seine Lehren lange nur mündlich vor, so daß 
ihm Otfried Müller mit den Prolegomena zu einer wissenschaft- 
lichen Mythologie zuvorkam. Da redete der Historiker, der mit 
der Sondarbehandlung der griechischen Stämme das Tor zu einer 
Geschichte des alten Hellas geöffnet hatte, was für ihre Götter 
noch mehr bsdeutate, als er selbst erreichen konnte. Dem reli- 
giösen Fühlen und Denken geht das Buch noch wenig nach. Es 
war ein Unglück, daß Welcker erst als Greis zum Abschluß seiner 
Götterlehre kam, so daß sie nicht die verdiente Beachtung fand. 
Mitbierweile hatten die Philologen um Hermann und Boeckh 
dieseForschungen vernachlässigt, und im Gefolge der vergleichenden 
Sprachforschung war eine vergleichende Mythologie aufgekommen, 
deutete die Gätternamen und Göttermythen mit einem ephe- 
m3ren, aber sehr starken Erfolge aus dem Indischen und endete 
mit einer Auflösung der Mythologie in Meteorologie, auch dies 
wieder ein Rückfall in die Spekulation eines ionischen Sophisten. 
Bssondere Mondmythologen, auf germanischem Gebiete besonders 
auch Sonnenmythologen, fehlten nicht. Überwiegend herrschen 
diese Deutungen in dem sonst mit Recht einflußreichen Buche 
L. Prellers, dessen Stoffsammlungen durch spätere Bearbeiter 
vermehrt, von höchstem Werte sind; nach dieser Seite ist weiter 
Bedeutendes geleistet. Unleugbar war ein großer Fortschritt er- 
zielt, aber freilich war es noch wesentlich Mythologie. Denn vor- 
wiegend ward die Deutung der Götter in den Mj^then gesucht, 
gleich als ob ein Gott sich wie ein Heros oder ein Heüiger die 
Göttlichkeit durch Taten oder Leiden verdienen müßte, während 
ein Gott vorhanden sein muß, ehe man ihm Eltern gibt und 
Einzelgeschichten von ihm erfindet. Der Glaube konstatiert nur 
das Vorhandensein des Gottes. 

Der Kultus, also die Form der gemeinsamen Verehrung der 
Götter, konnte erst mit Aussicht auf Erfolg untersucht werden, 
als bildliche Zeugnisse in großer Zahl entdeckt wurden, vollends als 
bedeutende heilige Stätten im Ganzen wieder ans Licht kamen. 
Wichtiger als tausend Einzelheiten des Opferrituals und der Zere- 
monien, der ÖQcojtzeva und ^emvö/ueva, auch als die Äußerungen 
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auch laszive Szenen darbot; Ehrfurcht erheischte er nicht. So- 
wohl Michel Angelo wie Velazquez gaben in Bacchus einen Trunken- 
bold, Oorreggio malte Symplegmen, die sich kein Hellene erlaubt 
hat. Venus war für alle nur eine Aktfigur. 

Die griechische Poesie lag diesen Jahrhunderten ganz fern. Das 
änderte sich erst, als der germanische Geist in England und Deutsch- 
land zu wirken begann und zu einem allgemeinen Stilwandel 
führte. Es war bezeichnend, daß die Homerübersetzer die griechi- 
schen Götternamen beibehielten (nur Zevs hatte man sich früher 
erlaubt, weil es so kurz wie das englische Jove war), aber zunächst 
blieb das äußerlich. Goethe hat den Unterschied niemals begriffen, 
gewöhnte sich nur die Metonymien ab; der Mond hieß nicht mehr 
Luna. Immer noch war die Götterwelt Fabelwelt: da glaubte 
Mörike sich eine andere ausdenken zu dürfen. Es ist vorwiegend 
ein Erfolg der Wissenschaft, daß Aphrodite und Eros den leidlich 
Gebildeten mehr sind als Venus und Amor, Dionysos kein Bacchus 
mehr ist. Aber die Entdeckung echtgriechischer Götterbilder hat 
auch dazu beigetragen. Die medizeische und auch die melische 
Venus können so heißen, aber die Athena des Myron und den Hermes 
des Praxiteles kann niemand Minerva und Mercur nennen. Es ist 
schon recht ungebildet, wenn eine nackte Läuferin Diana benannt 
wird: Artemis wäre undenkbar, fast blasphemisch. In diesem Falle 
ist der Anschluß an die antike Formensprache aufgegeben, wo- 
durch die Benennung ganz sinnlos wird. Andererseits wirkt sie 
am unrechten Orte nach, wenn die ganz gestaltlosen nordischen 
Götter dargestellt werden sollen. Schließlich leben manche 
hellenischen Erfindungen unvergänglich. Die Nymphe bleibt, 
auch wenn sie passend Quelle genannt wird, und der Deutsche wird 
nicht aufhören, gegen seine Sprache die Liebe männlich und den 
Sieg weiblich zu bilden. Das Werk des alten Archermos wirkt über 
Rauch hinaus und wird weiter wirken. 

Selbst wenn die Gestaltenfülle dieser Mythologie nichts wäre 
als ein Erzeugnis dichterischer und künstlerischer Phantasie, 
müßte man sie auf das höchste bewundern; sie würde auch noch 
wirksam sein, wenn ihr Ursprung völlig vergessen würde. Aber 
so viel auch die Erfindungsgabe von Dichtern und Künstlern in 
Ernst und Spiel hinzugetan hat, der Ursprung liegt doch in der 
Religion der Hellenen; nur weil diese Götter und Heroen einmal 
im ernsten Glauben lebendig gewesen sind, haben sie auch als 
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Gebilde einer scheinbar frei spielenden Phantasie ihre Lebenskraft 
nicht verloren. Daher verlangen wir bis in jene Zeiten vorzu- 
dringen und die Götter so zu sehen, wie sie der echte Glaube ge- 
sehen hat, womöglich, wie dieser Glaube in den Herzen der 
Menschen erwachsen ist. Dann gilt es nicht Mythologie, sondern 
Religion zu begreifen. 

Der Weg zu diesem Ziel war schwer zu finden, denn die große 
Masse der griechischen und alle lateinischen Schriften stammen 
aus Zeiten, in denen die Religion nur noch äußerlich an den gött- 
lichen Personen hing und Mythologie den Glauben an sie über- 
wuchert hatte, selbst Homer, der doch der älteste Zeuge war, 
scheint auf den ersten Blick die Götterwelt schon ganz so wie 
Vergil oder Goethes Achilleis in freiem Spiele zu verwenden. 
Und was Winckelmann und noch die nächsten Generationen in 
den römischen Museen vor sich hatten, stammte auch fast alles 
erst aus den Zeiten einer nicht mehr wirklich religiösen Kunst. 
Der Apoll von Belvedere, dem Winckelmann seinen Hymnus 
widmete, die Zeusmaske von Otricoli und gar die luno Ludovisi, 
die Goethe in seinem Hause aufstellte, können höchstens mit 
Werken wie der Sixtina Raffaels und der Assunta Tizians ver- 
glichen werden, an denen die Kunst mehr Anteil hat als die Re- 
ligion. Aber damals hatte man auch noch kein Auge für die finstere 
Erhabenheit des Pantokrator und die jede Zutraulichkeit ab- 
wehrende Theotokos der Byzantiner, ja nicht einmal für die jung- 
fräuliche Gottesmutter der Florentiner in ihrer Seligkeit, dem 
himmlischen Kinde zu dienen, oder für ihren Mutterschmerz, wenn 
sie die Leiche des Sohnes auf den Knien hält, wie sie zuerst die 
Deutschen gebildet haben. Mag der Künstler noch so unbeholfen 
sein, wer Religion mitzuempfinden weiß, wird sie bei ihm finden. 
So ist es auch bei den Hellenen. Wer in der Kapitolinischen 
Venus die Aphrodite Sapphos sieht, profaniert auch diese. In der 
Berliner hocharchaischen Göttin solonischer Zeit spürt jetzt jeder 
unverbildete Betrachter das Göttliche ; der Name ist ganz gleich- 
gültig. Wir haben anders sehen gelernt als Winckelmann und 
Goethe ; dem entspricht es, daß wir auch fähig sind, der alten 
echten Religion nachzuempfinden. 

Es hatte sehr lange gedauert, bis die Bindung durch die christ- 
lichen Kirchen so weit gelockert war, daß die alten Götter nicht 
nur als teuflische Dämonen oder leere Erfindungen von Priestern, 
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Staatsmännern, Dichtern genommen wurden, wozu auch die antike 
Aufklärung, wie man sie bei Cicero fand, verführen konnte. Aber 
der Fortschritt des Rationalismus lag nur darin, daß der antike 
Glaube nicht mehr bloß heidnische Blindheit war, sondern überall 
eine ,, natürliche" Raligion zugrunde liegen sollte, geradezu ein 
Monotheismus. Wie aus diesem die- Vielheit der Olympier ge- 
worden war, das blieb unerklärt, oder man griff auf die antiken 
Erklärungen zurück. Es war auch nur ein anderer Rationalismus, 
wenn alle antiken Religionen auf eine orientalische Urweisheit 
zurückgeführt wurden, nur daß diese auch als göttliche Offenbarung 
gefaßt werden konnte, so daß man sich bei den Phantasmen der 
späten ISfeuplatoniker besonders wohl fühlte. Es ist bezeichnend, 
daß G. Hermann, der Rationalist, und Oreuzer sich gar nicht schlecht 
verstanden und Goethe eben darum bei der Mythologie blieb, weil 
er mit beiden in Beziehung ständ-*^), aber gegen Welcker einge- 
nommen war. Von dem Glauben an einen primitiven Monotheis- 
mus, wie er dem rationalistischen Deismus erwünscht war, hat sich 
Welcker niemals ganz frei gemacht, obwohl W. v. Humboldt, den 
keine jüdischen oder christlichen Dogmen, auch keine philosophische 
Schule band, es ihm verwies. ,,Ich kann mich nicht davon über- 
zeugen, daß gerade die rohe Idee Eines Gottes die ursprüngliche 
Idee der Msnsohheit gewesen und nur nachher verdunkelt und 
verloren gegangen sei. Da jedoch die wahre Religion ursprünglich 
allerdings in der msnschlichen Natur selbst liegt, wenn auch ihre 
Idee nicht imm3r an den Tag kommt, so kann auch ohne Mitteilung 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten ein Schimmer der ewigen 
Wahrheit sein und muß es sogar" ^). Damit war ein Gedanke aus- 
gesprochen, dessen tiefe Wahrheit freüich nicht aus geschichtlicher 
Forschung, sondern aus dem religiösen Gefühle Humboldts stammt. 
Welcker hatte in Rom im Umgange mit ihm und dem genialen 
Zoega, der ihm auch von Vicos Gedanken mitteilte, die ent- 
scheidenden Anschauungen gewonnen, durch die er einer der Be- 
gründer der wahren Altertumswissenschaft geworden ist; er trug 
ein Gesamtbild des hellenischen Lebens in der Seele, in dem Poesie 
und bildende Kunst zu der Seele des Volkes, also auch zu seiner 



^) Der Verbindung mit Creuzer entstammen die herrlichen „Urworta 
orphisch", deren Herrlichkeit aber ganz und gar goethisch, am aller- 
wenigsten orphisch ist. 

2) Briefe an Welcker 72. 
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Raligion führte. So ernst hatte sie noch niemand genommen, es 
sei denn Philipp Buttmann, der Begründer der griechischen 
Grammatik, von dessen tiefem Verständnisse für den religiösen 
Gehalt der Mythologie einige wenige Aufsätze Zeugnis legen. 
Aber Welcker trug seine Lehren lange nur mündlich vor, so daß 
ihm Otfried Müller mit den Prolegomena zu einer wissenschaft- 
lichen Mythologie zuvorkam. Da redete der Historiker, der mit 
der ÖDndarbehandlung der griechischen Stämme das Tor zu einer 
Geschichte des alten Hellas geöffnet hatte, was für ihre Götter 
noch mehr badeutate, als er selbst erreichen konnte. Dem reli- 
giösen Fühlen und Denken geht das Buch noch wenig nach. Es 
war ein Unglück, daß Welcker erst als Greis zum Abschluß seiner 
Gstterlehre kam, so daß sie nicht die verdiente Beachtung fand. 
Mittlerweile hatten die Philologen um Hermann und Boeckh 
dieseForsohungen vernachlässigt, und im Gefolge der vergleichenden 
Sprachforschung war eine vergleichende Mythologie aufgekommen, 
deutete die Götternamen und Göttermythen mit einem ephe- 
maren, aber sehr starken Erfolge aus dem Indischen und endete 
mit einer Auflösung der Mythologie in Meteorologie, auch dies 
wieder ein Rückfall in die Spekulation eines ionischen Sophisten. 
Besondere Mondmythologen, auf germanischem Gebiete besonders 
auch Sonnenmythologen, fehlten nicht. Überwiegend herrschen 
diese Deutungen in dem sonst mit Recht einflußreichen Buche 
L. Prellers, dessen Stoffsammlungen durch spätere Bearbeiter 
vermehrt, von höchstem Werte sind; nach dieser Seite ist weiter 
Bedeutendes geleistet. Unleugbar war ein großer Fortschritt er- 
zielt, aber freilich war es noch wesentlich Mjrthologie. Denn vor- 
wiegend ward die Deutung der Götter in den Mythen gesucht, 
gleich als ob ein Gott sich wie ein Heros oder ein Heiliger die 
Göttlichkeit durch Taten oder Leiden verdienen müßte, während 
ein Gott vorhanden sein muß, ehe man ihm Eltern gibt und 
Einzelgeschichten von ihm erfindet. Der Glaube konstatiert nur 
das Vorhandensein des Gottes. 

Der Kultus, also die Form der gemeinsamen Verehrung der 
Götter, konnte erst mit Aussicht auf Erfolg untersucht werden, 
als bildliche Zeugnisse in großer Zahl entdeckt wurden, vollends als 
bedeutende heilige Stätten im Ganzen wieder ans Licht kamen. 
Wichtiger als tausend Einzelheiten des Opferrituals und der Zere- 
monien, der ÖQcojLieva und äeixvv/j,eva, auch als die Äußerungen 
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privater Magie, die zum Aberglauben gehört, ist es, daß hier die 
Rehgionsübung Sache der Gemeinde, oft des ganzen Volkes ist. 
Dies ist ein notwendiges Komplement dazu, daß die Götterlehre 
von dem verehrten Wesen ausgeht. Die Gläubigen oder doch die 
Teilnehmer am Gottesdienste müssen auch betrachtet werden, 
denn ein Gott gewinnt erst dann seine vollkommene persönliche 
Gröttlichkeit, wenn eine Gemeinde ihn verehrt. Lange können sich 
Formen seines Dienstes erhalten, obgleich sie leer geworden sind 
aber vieles wird allmählich abgestoßen, auch mancher einst hoch 
verehrte Gott ganz vergessen. 

Das Menschenleben selbst führt immer und überall zur Feier 
bestimmter Phasen, Geburt, Mannbarkeit, Hochzeit, Tod, ebenso 
der Wechsel der Jahreszeiten und der durch sie bedingten Haupt- 
arbeiten, Saat und Ernte vor allem. Das fordert Heiligung, so 
daß die religiösen Gefühle im wesentlichen dieselben bleiben, wie 
immer sie sich ausdrücken, und die Götter, an welche sich Bitte 
und Dank richten, wechseln können, ohne daß es für die Beligion 
und selbst den Fest brauch viel ausmacht. Namentlich Mannhardt 
ist nach dieser Seite ein Führer geworden. Nur soll man nicht 
verlangen, daß dieselben Punkte des jährlichen Zeitenwechsels und 
der jährlichen Arbeit überall geheiligt werden müßten, noch daß 
die Formen der Heiligung notwendig überein&tianten. 

In den letzten Jahrzehnten ist Religionsgeschichte zu einer be- 
sonderen Disziplin ausgewachsen, für die in Deutschland sogar 
Stellen in der Theologischen Fakultät geschaffen sind; an der 
Arbeit sind aber Gelehrte vieler Völker beteiligt. Schon in der 
Mitarbeit von Theologen zeigt sich, daß die Entstehung des Gottes- 
glaubens und seine weitere Geschichte über die ganze Erde hin 
verfolgt wird und alle Offenbarungs- und Buchreligionen mit 
hineingezogen sind. Der Anstoß, den Glauben und die Gebräuche 
der auf tiefster Stufe beharrenden Völker heranzuziehen, ist von 
England gekommen; daß alle Menschen einmal auf derselben Stufe 
gestanden haben, ist als Axiom anerkannt, so grundfalsch dieses 
Axiom ist, und an seiner Anwendung auch auf die indogermanischen 
Völker wird besonders gearbeitet. Es kann schon imponieren, was 
aus der ,, Mythologie" geworden ist. Am imposantesten hat H. 
Usener in einem Auf satze, der noch den Titel Mythologie trägt i), 
das Programm dieser Disziplin formuliert. Die unvergleichliche 
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Gelehrsamkeit, der Weitblick, vor allem das Ethos des Mannes, 
wissenschaftlich und religiös zugleich, hat ihn zu ihrem Haupte 
gemacht; die künstlerische Porm seiner Schriften tut auch nicht 
wenig dazu. Es ist schon ein gewaltiger Eortschiitt, daß die Ver- 
achtung auch des blindesten Heidentums, der errores profanarum 
religionum, überwunden ist, wie sich Firmicus Maternus ausdrückte, 
als er kaum den Glauben an die Astrologie abgelegt hatte. Wenn 
einer versucht, die griechische Religion möglichst katholisch zu 
machen, wie sie einmal in lutherische Beleuchtung gezogen worden 
ist, so kann das kaum noch eine Wirkung ausüben. Auch das ist 
überwunden, was ein berühmter „liberaler" Theologe einmal gesagt 
hat, Religion beginne mit dem Glauben an eine Offenbarung — 
wenn man nicht sagen will, daß der Mensch erst Mensch ward, 
als ihm in der Seele die Ahnung des Göttlichen aufging. Das 
testimonium animae, über das TertuUian in einer glücklichen 
Stunde geschrieben hat, ist freilich eine Offenbarung, aber die 
kommt von innen, nicht aus einem Buche. Bei den Religions- 
historikern hat man allzuoft den Eindruck, als führte ihre Historie 
zur Aufhebung der Religion, zu dem alten Verse primus in orhe 
deos fecit timor und liefe der Gottesdienst auf Magie hinaus, die 
schädigende Mächte abwehren, nützende in Dienst stellen wollte, 
oder auch als ob die Eurcht vor den Toten den Keim der Religion 
bildete. Dann ist sie in jedem Falle ein Erzeugnis der „Urdummr 
heit* ', ein Ausdruck von K. Th. Preuß, den Gübert Murray in seinem 
geistreichen Buche four stages of Greek religion aufgegriffen hat. 
Demgegenüber wird man vielleicht ein kqovoXyiqoq scheinen, 
wenn man sich zu Humboldt bekennt und mit Welcker sagt, „daß 
sich auch in den rohesten Zeichen und Bräuchen, welche die Stelle 
der Religion vertreten, der Gottessinn der menschlichen Seele 
beweist". Was den Menschen einmal heilig gewesen ist, müssen 
wir als heüig annehmen, um es zu würdigen, was mit der schärfsten 
Abweisung des Aberglaubens vereinbar ist, deim der weiß, daß er 
das eigentlich nicht glauben und tun dürfte, dem er sich feige oder 
arglistig hingibt. Wie ich, als ich zuerst von einem Gotte handelte, 
ausgesprochen habe, man müsse an ihn glauben, um ihn zu ver- 
stehen, hat ganz ähnlich Erickenhaus auf hellenischem Boden 
empfunden, und ich setze gern seine Worte her „man kann nicht 
Religionshistoriker sein, ohne den Glauben an die alten Götter 
in seinem Herzen nachzuschaffen". 
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So warm wird man freilich nur für die großen Götter empfinden 
und erst von da aus auch den anderen ihr Recht werden lassen. 
Nur aus diesem herzlichen Gefühle heraus schreibe ich dieses 
Buch; ich meine, es ist an der Zeit, denn es ist auffallend, daß die 
modernen Religionshistoriker für die Olympier wenig übrig haben; 
sie scheinen wirklich den Verfall der Religion da anzusetzen, wo 
die historische Zeit anfängt, und ihr Interesse beginnt erst wieder, 
wenn die alte Religion in Verwesung ist und der wüste Aberglaube 
der Zauberpapyri sich an ihre Stelle drängt, der eben nicht 
Religion ist. 

Das Axiom, alle Menschen sind gleich, dürfte gerade von der 
Naturwissenschaft umgestoßen oder doch berichtigt sein. Die 
Vererbimg und die körperliche und geistige Veredlung bewirken, 
daß von einer Gleichheit der Menschen selbst innerhalb desselben 
Volkes nicht die Rede sein dürfte, wenn nicht die lügnerische 
politische Phrase zurzeit herrschte, was die Wissenschaft nicht 
beirren darf. In einer Gesellschaftsordnung, einem Staate, der 
mit dem Axiom Ernst macht, wird nur eine andere Klassen- 
herrschaft begründet, die der Masse, Ochlokratie, und es ist nur 
folgerichtig, wenn das . eingestanden und durch die Vernichtung 
der höher gezüchteten Volksgenossen durchgeführt wird. Noch 
viel einleuchtender sollte es sein, daß für die verschiedenen 
Menschenrassen die Gleichheit des Geistes noch viel weniger 
denkbar ist wie notorisch für ihre Körper. Damit will ich prin- 
zipiell gar nicht bestreiten, daß die Vorstellungen der Völker, 
die sich über die niedrigste Stufe des Menschentums nicht zu er- 
heben vermocht haben, für die Embryologie der griechischen Re- 
ligion etwas ausgeben können; aber diese hatte ihre Kinderjahre, 
Jahrhunderte hinter sich, als sie sich von dem indogermanischen 
Urvolke absonderte, hatte vorher Jahrhunderte in diesem gelebt, 
und bis zu dem Zustande des Menschen der Eiszeit waren wohl 
Jahrtausende. Da sollte doch einleuchten, daß die Hypothese 
der immer noch gleichen religiösen oder vorreHgiösen Vorstellungen 
auf etwas sehr raschen Schlüssen beruht. Ich verstehe die Sprachen 
nicht, aus denen die zurzeit beliebten Wörter, Tabu und Totem, 
Mana und Orenda, entlehnt sind, halte es aber auch für einen zu- 
lässigen Weg, mich an die Griechen zu halten und über Griechisches 
griechisch zu denken. Es dürfte doch auch hier so sein wie bei der 
Sprache, wo es doch eigentlich auf das. Griechische ankommt, das 
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wir lesen können, und erst dieses verhilft uns dazu, einigermaßen 
wie die Griechen zu denken und zu fühlen. Denn was ein Wort 
für die Griechen bedeutet hat, kann uns seine Etymologie nicht 
lehren, zu der uns die Sprachvergleichung oft verhilft. Überhaupt 
pflegt wichtiger zu sein, was ein Volk und auch ein Mensch Be- 
sonderes hat, als was allen gemeinsam ist, und es liegt eine tiefe 
Wahrheit in der Ansicht des Aristoteles von dem tiqötsqov (pvaei, 
das ein anderes ist als das in der Erscheinung Frühere. Im ältesten 
Hellenentum lag der Keim der platonischen Gottheit. Wenn ich 
eine Theologie brauchen soll, so liegt mir die der griechischen 
Philosophen am nächsten, von der die Religionshistoriker selten 
Notiz nehmen, und wenn ich andere Religionen vergleichen soll, 
so sehe ich lieber auf die Nachbarn der Griechen, Semiten und 
Ägypter und lerne bei Wellhausen imd Erman. 

Useners Blick ist ebenso auf die Griechen gerichtet, deren Philo- 
sophie er beherrscht und deren Lebensäußerungen er wie kaum 
ein anderer überschaut; er späht in allen Zeiten, auch den christ- 
lichen, nach Überlebseln primitiver Denkart und hält sich für 
bsrechtigt, alle irgendwie ähnlichen Erscheinungen nach den 
Prinzipien auszudeuten, die er in der Vorrede seiner Götternamen 
angibt, religiöse Bsgriffsbildung, Personifikation, Metapher; ganz 
zuletzt kommt erst der Kultus. Da liegt alles im Bereiche des 
Verstandes, der immer klüger ist als der Mensch, der in seinem 
Herzen, oft auch mit seinen Augen, eines Gottes gewahr wird, weü 
er S3ine übarmächtig wirkende Gegenwart fühlt. Hat denn Faust 
Unrecht, wenn er sagt „Gefühl ist alles" ? Zu einem Begriffe betet 
kein Mensch. Phantasie schafft die Gestalten der Götter; erst 
wenn sie da sind, besser wenn sie schwinden, kommt der Verstand 
und sucht Begriffe hinter ihnen. Von den römischen Sonder- 
göttern, auf die Usener so viel Gewicht legte, sind nach der Kritik 
durch Otto und Wissowa immer noch einige Reihen übrig geblieben, 
die in gewissen Litaneien aufgeführt wurden, auch wohl priester- 
liche Opfer erhielten und ein jeglicher zu einem bestimmten Akte 
menschücher Betätigung ihren Segen geben sollten. Darin liegt 
allerdings eine theologisch- juristische Begriffsspaltung, bei der 
man an den Juristenhimmel erinnert wird, wie ihn einniäl 
R. V. Jhering mit ergötzlichem Spotte geschildert hat. Für die 
pontifikale Theologie ist das wichtig und damit auch für das 
römische Wesen in seinem Gegensatze zu den Hellenen, bei denen 
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es nichts Ähnliches gibt, aber lebendige Götter sind Vervactor, 
Redarator, Imporoitor usw., Adolenda, Commolenda, Deferunda 
nicht geworden. Die Priester mochten ihnen opfern, für das Volk 
waren sie gar nicht vorhanden und für die Priester in Wahrheit 
auch keine Götter, denn der Verstand hatte sie geschaffen. Ganz 
anders steht es mit Aius Locutius; dessen Stimme ist einmal 
gehört, dafür erhält er einen Altar ; damit wird er abgefunden sein, 
wenn er nicht wieder spricht. Der Ohor des Euripides, Bakch. 
585, erlebt ein Erdbeben, in dem ist Macht, ist ein Gott, den er 
"Evoai noxvia anredet. Damit wird die "Evoai? zu keinem Kult- 
gotte, ist für den Chor nicht weiter vorhanden als sie wirkt. 
Wir werden sehr große Götter finden, die immer wirken, aber 
keinen Kult finden, weil sie nicht persönlich mit dem Menschen 
in Verbindung treten. 

Religion, was ist sie ? Alle modernen Sprachen sind genötigt, 
das fremde Wort zu brauchen; die Griechen müßten es heute 
eigentlich auch tun. Aber es ist nicht mehr die lateinische religio, 
so daß auf die Etymologie und den antiken Sprachgebrauch i) 
nichts ankommt. Wir Deutschen können wohl Glauben sagen, 
und die Definition des Hebräerbriefes 11, 1 ist nicht übel Ttiartg 
i^TtiCoßevcov vTioaraaiQ, TCQayjudtcov elsyxoQ ov ß^eno/nivcov. Selbst- 
verständlich müssen spezifisch christliche Nebentöne weder im 
Glauben noch in der Religion gehört werden. Schillers Eiklärung, 
eben aus Religion sich zu keiner der bestehenden Religionen zu 
bekennen, führt auf den Gegensatz, der in seiner entscheidenden 
Bedeutung erfaßt werden muß und niemals vergessen werden darf. 
Religion ist einmal der ganz persönliche Glaube an das, was auf 
metaphysischem und moralischem Gebiete dem einzelnen als 
heilige Wahrheit gilt und sein Handeln bestimmt oder doch nach 
seinem eigenen Gefühle bestimmen soll. Es ist unwesentlich, ob 
er den Inhalt dieses Glaubens für absolute Wahrheit hält, denn er 
braucht keinen Kultus und macht keine Propaganda. Gerade 
wenn er denkfähig und frei genug ist, weiß er, daß jede Metaphysik, 
die sich einbildet, alle Welträtsel gelöst zu haben, mag sie sich 
Offenbarung oder Wissenschaft neimen, ihrer selbst spottet und 
der alte Xenophanes Recht behält, döxog im näoi xExvHxm, 



^) F. W, Otto, Archiv für Keligionswissenschaft XII 33. 
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Piaton beweist seine Größe nicht zum mindesten darin, daß er 
die Grenze der wissenschaftlichen Erkenntnis nicht übersah imd 
zur Poesie, zum Mythos griff, um darüber etwas zu sagen, was 
wirklichem Wissen imerreichbar ist. Dann tritt die niarig^) ein, 
die dadurch nicht an bindender Kraft verliert, daß sie objektiv 
auf Verbindlichkeit keinen Anspruch erheben kann. Mehr als 
solcher Glaube hat auch für Piaton die Existenz der Götter und 
auch seines Gottes nicht begründet. Eine solche Religion hört 
nicht auf, wenn das Göttliche gar nicht mehr persönlich gefaßt 
wird; wir sind berechtigt, von Religion zu reden, wo immer der 
Mensch sich einer Idee, einer Sache opfert, weil sie ihm heilig ist. 
Denn nicht ein Kultus oder ein Katechismus macht die Religion, 
sondern das gläubige Herz und das freie Handeln gemäß diesem 
Glauben. 

Neben dieser individuellen Religion des Herzens, die dem ein- 
zelnen doppelt heilig ist, weü er sie sich selbst erworben hat, 
steht die Religion der Gemeinschaft mit ihrem Kultus und der 
Bindung ihrer Mitglieder. Die Gemeinschaft wird zuerst mit dem 
Staate, wie immer er auch beschaffen sei, zusammenfallen, was 
dann auch nicht nur staatliche Pflichten, sondern ein. Staatsgefühl 
erzeugt, das durchaus religiös genannt werden darf, und erst in 
der Gemeinschaft der Menschen können die moralischen Pflichten 
entstehen, die dann erst in die Religion, die der Gemeinschaft (wo 
sie zum Rechte führen) und ebenso die des Herzens, aufgenommen 
werden. Es ist eine fundamentale Tatsache, die nie vergessen 
werden darf, so oft es auch geschieht, daß die Moral im Zusammen- 
leben der Menschen entsteht, anders als der Glaube an die Götter, 
die selbst erst spät von den Menschen zu moralischen Wesen um^ 
gebildet werden. Es kann sich auch auf Grund eines besonderen 
Glaubens mit seinem Kultus und seiner Bindung eine Gemeinschaft 
bilden, die neben dem Staate steht, aber auch selbst staatliche 
Funktionen übernimmt. Zumeist berufen sich solche Kirchen, 
wie zu sagen erlaubt sei, auf eine Offenbarung und ein heiliges 
Buch, beanspruchen die einzige, absolute Wahrheit zu geben und 
wollen ihre Mitglieder fest an ihre Sätze und an ihre kultische 
Praxis binden. Sie können mit dem Staate und seinem Gottes- 



^) Gorgias 624 hinter dem Mythos ä%r}Koci)g moTS'öo} äXrj'&fj ehai, Staat 
534 usw. Gesetze 966d d'6' iaiöv tcb ^megl 'd'säv äyovve eig niauv. 
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dienste in Konflikt kommen, erstickt werden, könren ihn auch 
überwinden und an seine Stelle treten. Die Masse der Menschen 
besteht immer aus Gattungswesen, ihr niaxeveiv ist ein nsi'&sa'&ai, 
aber es erheben sich doch manche zu eigenem Denken T:ird haben 
ihren Glauben, auch wenn sie um der Gemeinschaft wUlen sich 
nicht absondern und auch an den Poimen des Kultus teilnehmen. 
Man braucht nur Clemens zu lesen, um zu sehen, wie früh das 
Christentum sich dem hat fügen müssen. Aber auch die kirchliche 
Metaphysik und ihre praktische Moral verschiebt sich, wenn auch 
die Formeln bleiben und der Anspruch auf offenbarte Wahl heit das 
Abgestorbene abzustoßen verhindert. Es fehlen auch in keiner 
Gemeinschaft die vielen, deren individuelle Keligion die fcodia 
als Gott verehrt, wie Paulus sagt, rfjt yaatQi aal roig aia%iaToiQ 
fjtexQovvreQ r^v svdaifjiovlav, wie Demosthenes sich ausdrückt. Es 
ist die Religion des euripideischen Kyklopen, V. 335. Sie gehen 
uns nichts an, sie sind ja eigentlich Tiere wie der Kyklop. Aber 
die menschliche Gesellschaft und ihre Gemeinschaftsreligion muß 
sich mit ihnen ebenso abfinden wie mit denen, die selbst denken, 
also an dem Überlieferten kein Genüge finden; Wissenschaft und 
Glaube sind eben Asymptoten. 

Es darf aber auch nie aus den Augen verloren werden, daß in 
dem Gemeinschaftsleben der Menschen Bindungen des einzelnen 
erwachsen, welche eine religiöse Heiligung gewinnen, weil sie allein 
diese Gemeinschaft erhalten. Ehe, Geschlecht, Stamm sind das 
schon für die Indogermanen gewesen, und sie verlieren die natürliche 
Heüigung nicht, wenn die göttlichen Exponenten verschwunden 
sind, die einst einen Kultus erfuhren. Und es ist eine verderbliche 
Verengerung, wenn die Religion auf die theologische Metaphysik, 
den Glauben an mehr oder minder persönliche Gottheiten, be- 
schränkt wird. Religiös ist die Hingabe des Menschen an alles, 
was ihm heilig ist, dem er bereit ist, sich zu opfern; ob er dem noch 
das Prädikat Gott geben mag, macht nichts aus. Und diese Religion 
kann sowohl ganz persönlich sein, wie bei den zum Glück immer 
noch zahlreichen Menschen, die sich einer,, Sache" opfern, sie kann 
auch Gemeingefühl sein, wie die Hingabe an das Vaterland, deren 
Verleugnung die Ausstoßung des Verräters aus der Gemeinschaft 
zur Folge haben müßte, weil er sich selbst aus ihr gelöst hat. 

In der langen Geschichte der hellenischen Religion wird uns dies 
alles begegnen; Ähnliches hat sich später wiederholt und wird sich 
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wiederholen. Denn im Flutstrom der Geschichte wechselt Wellen- 
berg und Wellental. Wenn die Spannung allzu groß wird zwischen 
dem, was die Menschen glauben können, und was die im Gottes- 
dienste geübte Gesellschaftsreligion als Glauben voraussetzt, 
dann geschieht es wohl, daß neben dünkelhafter Verachtung aller 
Religion Rückfälle in alle Arten des blödesten Aberglaubens ein- 
treten. Da wird für den Menschen, der denken kann, die Pflicht 
nur um so dringender, sich Religion im eigenen Herzen zu erhalten,. 
zu hören auf die -üeiot ävögeg, Propheten, Dichter, Weise, denen 
vergönnt war und ist, ein Ewiges zu künden; auch sollen wir das 
Göttliche schauen, hören und fühlen in den Werken jeder echten 
Kunst. Und schließlich bleibt die Offenbarung Gottes in der 
Natur und in dem menschlichen Herzen von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Wir können das Wort Religion nicht entbehren, wenn wir den 
Glauben irgendeines Volkes behandeln, also auch den griechischen. 
Aber nicht minder nötig ist es zu wissen, wie der griechische 
Sprachgebrauch ist, denn nur aus dem, wie ein Volk spricht, 
können wir abnehmen, wie es denkt und fühlt. Die Griechen haben 
kein Wort für Religion und auch Frömmigkeit läßt sich eigentlich 
auf griechisch nicht wiedergeben. Bei den Tragikern haben zwar 
evaeßijg und die zugehörigen Wörter diesen Sinn, aber das kommt 
daher, daß sie voraussetzen oder fordern, daß die Erfüllung der 
kultischen Pflichten und was sonst als Gebot der Götter gut, 
wirklich aus frommem Sinne geschieht. Kein Zweifel, daß diese 
Auffassung der evaißeia damals viele Herzen beherrscht hat; sie 
galt als eine der Tugenden, die der äv^Q äya-dog besitzen sollte^). 
Aber Piaton beweist gegenüber dem Pfaffen Euthyphron, daß die 
svaeßeia nichts ist als eine 'äegcmsia rcöv '&s6jv, aber mit dem oaiov, 
dem moralisch Reinen, nichts zu tun hat, dem die durch den 
Mythos bestimmten Vorstellungen von den Göttern selbst nicht 
genügen. In dem Worte oaiov, das dem alten Epos noch fehlt 2), ist 



^) Den Seher Amphiaraos charakterisiert Aischylos, Sieben 610, als 
vollkommenen Mann acäcpgcov ötnaiog äya'd'öq (d. i. ävögslog) sioeßijg äviqQ. 
Er besitzt also die vier platonischen Kardinaltugenden. Ich hatte den 
Vers als Zusatz bezeichnet, muß aber bekennen, daß ich widerlegt bin. 
Der Gebrauch von äya'd'ög allein hätte mich belehren sollen. 

2) Odyssee x 4^12 steht oi)x öoC'n von einer Handltmg, die nach dem 
sittlichen Gefühle unfromm ist. Ein Mensch kann öotog sein wie Admetos, 
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ein neuer Begriff aufgekommen, der von dem kultisch Unanstößigen 
und Reinen zu dem moralisch Reinen gesteigert ist. ApoUon ist 
der vollkommene Saiog. Damit ist gesagt, daß wir von dem Mora- 
lischen, überhaupt von der subjektiven Frömmigkeit bei dem 
EvaeßriQ absehen müssen, wenn wir seine eigentliche Bedeutung 
suchen, so wie das erste Gebot der hellenischen populären Pflichten- 
lehre das aeßea'&m '&eo'6<; verlangt. Die Stoa definiert daher die 
svapßsia als dixaioavvrj ngog •&eo'6i;, also nur eine Unterart dieser 
Tugend, die immer das Verhältnis zu unserem Nächsten angeht^). 
Dazu gehören die Götter; denn daß es sie gibt, ist als selbstver- 
ständlich vorausgesetzt; anders denken die Griechen nicht. 

Die Schrift des Theophrastos^) nsql evaeßeiag scheint be- 
absichtigt zu haben, die Form des Opferdienstes zu reformieren; 
wir wissen nicht, ob er sich über die Entstehung des Götterglaubens 
geäußert hat, aber er setzt ihn und damit die Verpflichtung zur 



zu dem daher Apollon kam und ihn zum Lohne dem frühen Tode entriß, 
Eurip. Alkest. 10. Andererseits kann ein Ort öaiog sein, weü an ihm er- 
laubt, öoiovy ist, was auf lieiHger Stätte, im legöv, dvöatov sein würde, 
z. B. Gebären, Aristoph. Lysistr. 743. Von anderer Seite betrachtet ist 
derselbe Ort ßißi/jXog. Dieses Wort {ßdßaXog in Kyrene) bezeichnet auch 
Menschen, die „profan" sind, d. h. nicht geweiht tmd daher von den 
betreffenden legd ausgeschlossen. Ein Tadel liegt nicht darin. Den 
Begriff Ketzer kennt die hellenische Denkart und Sprache nicht, müßte 
ä'd'soi oder ävöaioi dafür sagen. Euripides, Bakch. 370, führt eine 'Oöia ein, 
die des Pentheus ävoatog ^)ßQig ahnden soll. Da ist sie geradezu die rechte 
Religiosität, die den verstockten Ungläubigen vernichtet. Eigentümlich 
verwendet der Hermeshymnus das Wort. 470 liebt Zeus den Apollon 
^% Jidarjg öoCrjg und gibt ihm Geschenke und Ehren. 130 möchte Hermes 
von den geschlachteten Rindern essen, öaCrjg xgedcov '^odaoavo. 173 
prahlt Hermes öoCtjg iTciß^ooßai, '^otvsq 'AnöXkatv. Hier ist es deutlich die 
Würde des öoiog, worin kaum die Reinheit liegen kann, vielmehr eine 
gesteigerte "Viß^, und mit der kommt man wohl an den andern Stellen aus. 
Hermes möchte wie die älteren Götter Opferfleisch erhalten, ihr Vorrecht, 
und ähnlich 470. Aber seltsam ist alles, und das Schweigen der Erklärer 
ist es aiich. 

^) Die Skeptiker definieren nach dem Euthyphron ijttavrjixi') d'e&v 
'd^eganeCag, Sextus adv. phys. I 123. Daß sie praktisch xard tä nävQia 
8'd^ xai xovg vöijoovg die Existenz der Götter nicht leugnen und die eöoeßeia 
beobachten, schickt Sextus der skeptischen Behandlung des et elal '&eoC 
voraus, 49. 

2) Sie ist anders als die botanischen Schriften sorgfältig stilisiert, also 
für ein weiteres gebildetes Publikum bestimmt und gibt uns allein eine 
Vorstellung von seinem gefälligen Stile. 
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kultischen Verehrung der Götter voraus. Die gleichnamige Schrift 
des Philodemos verlangt in scharfer Polemik gegen die herrschende 
Göttermythologie undauchgegen die Wirksamkeit der Götterdennoch 
die Anerkennung ihrer Existenz. Die Beteiligung der Epikureer 
an dem herrschenden Kultus wird dabei freigestellt, und sie haben 
sich ihr nicht entzogen. Am wichtigsten ist, daß sowohl Piaton 
wie Aristoteles in der Gesellsohaftsordnung ihrer Idealstaateri den 
Kultus der väterlichen Götter bestehen lassen, so unvereinbar 
diese Götter fnit ihrem Gottesbegriffe sind. Das geschieht wohl 
im Grunde/ weil sie wissen, daß die Masse des Volkes ihrer Religioii 
unzugänglich ist, aber das wird nicht ausgesprochen, und ent- 
scheidend war, daß die Götter nun einmal seit Urzeiten für das 
Volk da waren und ein hellenischer Staat ohne ihren Kultus un- 
denkbar war. Bei Piaton wirkte die Frömmigkeit seiner Kindheit 
ohne Zweifel stark mit. Beiden aber waren die Himmelskörper 
selbst göttlich und in ihrem stetigen Wandel eine Offenbarung der 
Gottheit, em^avelg d^eoi. Aristoteles beruft sich sogar auf die 
ndxQLOQ dö^a und glaubt, daß sich trotz allen Katastrophen, die 
über die Erde und die Menschheit hingegangen sind, aus einer 
fernen Urzeit eine Erkenntnis seines wahren Gottes iv fi'6'&ov 
o';^?^^aTt erhalten hätte ^). 

Die Götter sind da. Daß wir dies als gegebene Tatsache mit den 
Griechen erkennen und anerkennen, ist die erste Bedingung für 
das Verständnis ihres Glaubens und ihres Kultus. Daß wir wissen, 
sie sind da, beruht auf einer Wahrnehmung, sei sie innerlich oder 
äußerlich, mag der Gott selbst wahrgenommen sein oder etwas, 
in dem wir die Wirkung eines Gottes erkeimen. Wir selbst oder 
Menschen, von deren Autorität wir abhängen, haben zu der Wahr- 
nehmung gesagt: dies ist Gott. Das ist also ein Prädikatsbegriff. 



^) Metaphysik A 8 am Ende. Da sägt er, daß die einst erkannte Wahr- 
heit ausgeartet ist ngög triv nei'ö'd) väv noXXäv jtal ngög %i]v elg TO'bg vöfxovg 
nah tb oviicpigov XQV<^i''f, also ziemlich die später geläufige Kritik der Volks- 
religion. Von der etaißeia redet er in der Ethik überhaupt nicht mehr. 
Die Erkenntnis der Götter hatte er früher ziemlich so wie Piaton in den 
Gesetzen änö x&v ßsxecoQCov xal xäv negi xriv ipvx'h'^ avfA.ßd'Vucov abgeleitet. 
Im Leben hielt er sich an die si)o6ßeta, wie die delphische Weihiang zu- 
gunsten des Hermias und sein Testament zeigen. Von Piaton sind be- 
stimmte Handlungen der Art nicht bekannt, aber kein Zweifel, daß er 
es darin wie Sokrates gehalten hat; die Akademie hat Kult der Musen, 
wohl auch des Eros getrieben, auch vom Peripatos kennen wir Musenfeste. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 2 
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Was prädiziert wird, würden wir leichter sagen können, wenn das 
Wort^edgi) durchsichtig wäre; aber es hat sich bisher jeder ver- 
läßlichen Deutung entzogen. Halbvergessen steckt in ötog, öia 
'd'edcov, Aiog, öioyev/ig der Stamm, von dem Inder und Latiner ihr 
Wort für Gott abgeleitet haben, und das ist eine gesteigerte, so- 
zusagen absolute Göttlichkeit; von '&eiog kann man einen Kom- 
parativ bilden, dia d^edoyv zeigt den Gradunterschied. Das Wort 
ist nur im Epos erhalten, auch da nur noch formelhaft. Der Wort- 
gebrauch bestätigt, daß d^eog ein Prädikatsbegriff war. Hesiodos, Erga 
764, hat die Macht der (pififir] geschildert, des Geredes und Gerüchtes 
der Gesellschaft über eins ihrer Mitglieder, und fügt abschließend 
hinzu: '&e6g vv tig iari xal avrrj. Damit stellt er sie als einen neuen 
Gott zu den vielen seiner Theogonie, Hunger und Alter, Hader 
und Schmerzen, Schlaf und Tod usw. Um die doppelte Eris, von 
der seine Erga ausgehen, steht es nicht anders. Er redet so, weil 
er in eqig und <pri[JLri eine wirkende Kraft anerkennt, stärker als der 
Mensch, der daher dafür sorgen wird, daß ihm die (pifi[jt,ri günstig 
wird; er hätte das auch so ausdrücken können wie bei der eqig, 
daß man sich an die gute (pYi/jiri halten, vor der bösen hüten sollte. 
Aischylos Choeph. 60 „das evrvxelv ist den Menschen Gott 
und mehr als Gott". Im Sinne des Dichters ist das ein falscher 
Glaube. Sophokles Oed. 872 sagt von den v6[ioi äygaqjoi, dem 
ewigen Sittengesetze, um seine unbedingte Verbindlichkeit zu 
bezeichnen, judyag iv to'ötoig d'sög. Bei Euripides sagt Helene, 
560, als sie ihren Gatten erkennt, überwältigt von der freudigen 
Überraschung co 'deoi '&edg yoLQ xai rö yiyvwaxeiv ^iXovg ^). Prädiziert 



^) Atif öaCfioiv, dessen Behandlung man hier erwarten wird, kann ich 
noch sehr lange nicht eingehen. Kultus hat er nicht und seine Bedeutung 
kann passend erst hinter der Götterwelt Homers erläutert werden. 

2) Die Gesinnung, aus der Euripides seine Helene so reden läßt, ist 
allerdings ganz anders. Darin, daß sie nun weiß, Menelaos ist wirklich 
ihr Mann (daher der Infinitiv des Präsens) liegt die Offenbarung einer 
göttlichen Macht, denn nur sie konnte das Wunder bewirken. Es gibt 
also wirklich Götter. Es liegt dasselbe darin wie in dem Bekenntnis 
in den Hiketiden 732 nach der Befreiung der Leichen, vvv 'd'SO'bg vofiC^co. 
,,Was wir nicht mehr hoffen konnten, hat sich erfüllt: ja, es lebt ein 
gerechter Gott." Wohl könnte auch ein gläubiger Christ ähnlich sprechen, 
aber bei dem ist es die Bekräftigung seines Glaubens, bei Euripides die 
erfreuliche Widerlegung des Zweifels, Sehr bezeichnend, daß Laertes, 
als ihm Odysseus seinen Sieg meldet, sagen kann „es gibt noch Götter 
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wird immer eine dem Menschen überlegene Macht, to xQarovv yaQ 
näv vofjiiliexai -^eog, so formuliert es Menander^). Das Göttliche 
ist das zQslxxov uns gegenüber. HQBvtxoveg heißen die Götter oft. 
Und da es solcher Mächte zahllose gibt, sind auch die Götter un- 
zählbar. Das Leben in der Natur ließ den Menschen diese fcgekrova 
unmittelbar wahrnehmen, denn überall fühlte er sich abhängig 
von ihnen. Sie waren ihm schädlich und nützlich, seiner Herrschaft 
unzugänglich. Sonnenbrand und Winterfrost, Ungewitter und 
Überschwemmung, milder Regen und Hagelschlag zog über ihn, 
sein Vieh, seinen Acker hin. Droben jagten Wolken und Stürme, 
blinkten die Sterne, zogen die Himmelslichter in stetigem Wechsel 
ihre ewigen Bahnen. Ein anderes Leben sah er vor sich, denn es 
lebte ja der grünende und blühende Baum, der rieselnde Quell, 
all das große und kleine Getier, von der Biene, die den wunderbar 
süßen Saft erzeugte, bis zu dem wilden Bären und Büffel. Aber 
dieses Leben zeigte zugleich das ewige Rätsel der Geburt und des 
Todes, Werden und Vergehen, und doch Dauer im Wechsel. In 
allem wo Leben war, ein Lebendiges, woher Wirkung kam, ein 
Wirkendes und damit Wollendes, so wie der Mensch selbst lebend, 
wirkend, wollend. Denn nur von sich aus konnte er sich das 
andere vorstellen. Das Wirkende und Wollende war übermächtig, 
einwirkend auf das Irdische, erhaben über Werden und Vergehen : 
da war es d'eög. 

Gegeben war es durch seine sinnliche Erscheinung oder seine 
Wirkung, aber nicht immer zugleich in ihr, und dann um so mehr 
Gott. Wohl kann im Blitze der Gott sein, aber der Blitz kann auch 
aus der Hand des Gottes kommen, der ihn schleudert. Der Quell 
kann Gott sein, aber es kann auch einer in der Erdtiefe wohnen, 
der ihn emportreibt. Sein Getreide säet der Mensch und pflanzt 
seinen Weinstock, aber daß sie wachsen und daß die Ernte reift, 
bewirkt der Gott im Boden und auch der, welcher Regen schickt 
und trockenes Erntewetter. 

Es läßt sich also gar nicht im voraus bestimmen, worin ein Volk 
einen Urheber, einen Gott, gesucht und gefunden hat, und noch 



auf dem Olymp, wema die Freier wirklich gebüßt haben", o 351, schon 
sehr euripideisch; in der Ilias wäre so etwas undenkbar. Ein guter Beleg, 
was die Leute alles als „homerisch" in einen Topf werfen. 

2) KaQivrjt bei Stobaeiis III 32, 11. näv für vvv Cobet aus einer anderen 
Fassimg. 
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viel weniger, welcher von den zahllosen xgeirroveg zu einer vollen 
Persönlichkeit wird, die dann ihr Wirkungsgebiet weiter ausdehnt, 
so daß ganz vergessen werden kann, aus welcher ersten Wahr- 
nehmung der Glaube an diesen Gott erwachsen ist. Wenn wir auch 
mit Recht sagen, daß alles Elementare einen Gott in sich habe, 
so kann doch die Prüfung einer bestimmten Religion Über- 
raschungen geben. Bei den Indern ist das Feuer ein großer Gott, 
Agni, die Hellenen haben dieses Wort verloren, ihr :;r{)ß ist ein 
Neutrum, und ein Gott steckt schlechterdings; nicht im Feuer. 
Wenn Hephaistos schon in der Ilias 5:4264) metonymisch, für 
Feuer gesagt wird, so ist er kein hellenischer Gott, übrigens auch 
eigentlich nicht das Feuer, sondern der Schmied, der es zu seiner 
Kunst braucht. Eine Geschichte, wie die von der Magd Ocresia, 
die von einem Gotte, der als Phallus aus dem Herdfeuer aufsteigt, 
befruchtet wird, gibt es bei den Hellenen nicht. Empedokles 
sucht nach Namen, die er metonymisch für seine vier Elemente 
verwenden kann, aber für das Feuer hat er keinen und muß sich 
mit Äl&^Q behelf en ; allerdings fehlte ihm auch ein Gott des 
Wassers, vömq so neutral wie tcvq, so daß er eine verschollene 
NTJarig aufgreift, die nur in den Ni^ideg, nicht im vr]are'6eiv .etwa,s 
Verwandtes hat. Auch das Licht, von dem auspetitio principii 
die Modernen so viel fabeln, ist ein Neutrum. Man kommt also 
um die geschichtliche Prüfung nicht herum, und die Forderung, 
das muß es gegeben haben, ist ebenso unberechtigt wie die Be- 
rufung auf den Glauben verwandter Völker. 

Auch das kann nur durch die geschichtliche Prüfung festgestellt 
werden, ob sich die Anerkennung einer göttlichen Macht zu der 
Schaffung einer leibhaften göttlichen Person verdichtet hat. Wie 
oft sagen die Griechen, daß otöeoi oder ^ed? (rt?) oder auch d^fidg 
etwas bewirkt; nur in dem letzten Falle ist ein Gx)tt soweit be- 



^) Die Metonymie ist gar nicht sehr hätifig, so etwas wie in einem an- 
geblich homerischen Verse yQvvöt jmbv öaCöwö, ' fjCeyag ö' "Hqfäiotog äveoTrj 
(Schol. Lycophr. 86) Mingt uns befremdend, während wir Vnleanum 
narihus efjlant (Ovid. Met. VII 104) ganz natürHch finden. Ein Dithy- 
rambiker hatte gesagt anivd'viQeg 'HcpaCoxov ota?Mypwl, was man gewagt 
fand (Philodem Rhet. I 179), sehr viel kühner heißen die Ftmken 'Rcpalazov 
■K'iveg, was wohl ein Tragiker gewagt hatte (von Komikern aufgenommen, 
Alexis MiXii)olai, Eubulos 'O^'ö'ciwjjt), aber da ist der Gott zwar Herr des 
Feuers, aber nicht das Feuer. 
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stimmt, daß ihm die betreffende Einwirkung besonders zusteht, 
aber so wenig wie einen besonderen Namen erhält er eine eigene 
Person. 'Ssi es regnet^), o •d'sdQvei, das ist der, welcher den Regen 
schickt; das muß offenbar ein Gott tun, aber mehr wird nicht 
ausgesagt. Erst 6 Zevg Sei führt einen Gott ein, der ist Wetter- 
gott überhaupt, kann aber nun in besonderem Falle variog heißen. 
Erst wenn Zeus den Regen schickt, kann man mit den Athenern 
beten 'Saov 'öaov & (piXe Zev. Ein unbestimmter '&EÖg kann gar 
keinen Kultus erhalten, weil er keine Person geworden ist. Wie 
soll man ihn zum Opfer laden? Und könnte er kommen? Wer 
nicht kommen kann, hat in der alten Zeit kein Opfer erhalten- 
Als eine schöne Metonymie stehe daneben das Theokritische pfw 
Ze'ö^ äTiloKa ßev. niXei at&Qiog, äkXöaa d' vbi. Da ist Zeus der Himmel. 
Daß etwas Materielles, das zum d'eog nicht werden kann, wenigstens 
^etov heißt, ist eine Seltenheit. Das Salz heißt '&elov {I 214), die 
unentbehrliche kräftige Würze. Seit der Schwefel 'd'siov (aus 
d^esiov) '' hieß, werden die Griechien auch in diesem Reinigungs- 
und Entsühnungsmittel das Göttliche verstanden haben. Wichtig 
ist nur, daß ein Mensch d'siog heißen kann, wenn er eine göttliche 
Begabung hat wie der aoidog, dann auf einzelne überragende 
Personen übertragen, also wie dlog, bei den Spartanern die Be- 
zeichüng dessen, der geworden ist, was der vollkommene Spartiat 
werden soll. Damit war der Weg beschritten, in einem Menschen 
einen ^edg zu finden: auch da noch ist es zuletzt die Macht, die 
in seiner Person liegt und auf uns wirkt. 

Scharf muß man von dem Göttlichen das Uqov scheiden, das 
,, einem Gotte gehörig*' bedeutet, aber der Sprachgebrauch geht 
so: weit, daß Sprachvergleicher zwei ursprünglich verschiedene 
Wörter darin sehen. Die Übersetzung ,, heilig" führt in die Irre. 
Gebäude, Schmuck und Hausrat eines Gottes mag man so nennen; 
wer sie stiehlt ist ein leQÖavXog. Wenn ein Mensch ieqog heißt, 
kann das ein Tempelsklave sein, ein Kultbeamter wie die iegoi in 
Delphi, ein von den Göttern entführter Sterblicher (Kallimachos 
Epigr. 22), aber auch ein den Göttern verfallener homo sacer. Das 
Sohlachttier wird ein IeqeXov, weil es der Priester den Göttern 
weiht, leQE'ösi. Der König, der sein Amt von Zeus hat, besitzt 

^) Ich kann nicht glauben, daß in vei vtcpei ein unausgesprochener 
Gott stecke; wenn das verborgene Subjekt benannt werden soll, ist es 
der •öexrdg, and the rain, it raineth every day. 
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ein isQov fievog (Alkinoos), alte Könige, die heroische Ehren er- 
halten, sind leQoi (Pindar Pyth. 5, 97). Telemachos, der legitime 
Erbe eines Thrones, hat eine legr] tg. Es ist wohl Ausartung, daß 
eine Feldwache ein Isqöv riXog sein soll (K 56. ü 681), aber wenn 
sie ev riXsi sind, so haben sie eine Autorität, die von Zeus stammt, 
so gut wie die des Königs. Fische sollen die Menschen der Ilias 
nicht essen, daher kann ein Fisch tsQÖg heißen, auch wenn sich 
jemand an ihm vergreift (77 407). Später heißt so ein bestimmter 
Fisch, der geschont wird (Athen. VII 283). Bei Alkman ist der 
KYjQ'ßXog ein heiliger Vogel: der Dichter wünscht sich wie dieser 
über das Meer zu fliegen. Die Biene, von der die Götterspeise 
stammt, ist te^ct. Das ist alles gut verständlich; schwierigerscheint 
zunächst, daß im Epos '^fxaQ und nvifpag legd sind, denn da liegt 
keine Verbindung mit ; den Göttern vor. Aber höre man, wie 
Andromeda bei Euripides ihre Arie mit c5 vii^ tegd anfängt; wir 
hören gleich, daß die Nacht am Himmel dahin fährt, da ist sie 
Person, wenn auch nicht die Urpotenz der Theogonieen. Aber wir 
fühlen, daß Euripides dem epischen Gebrauch folgt, weil er die 
Stimmung gibt. Die einsame dem Tode Geweihte schaudert in der 
einsamen Stille : diese Nacht gehört den Göttern. Das Elementare 
selbst wird nicht mehr als Gott empfunden, aber hinter ihm, in ihm 
birgt sich ein Gott. Wir sagen 'die liebe Gottessonne', ganz ähnlich, 
und wer solche Stimmung nicht selbst empfindet, der kann sie 
bei Dichtern aller Zeiten finden. So hat schon ein alter Epiker 
bei Tagesanbruch und Abenddämmerung empfunden und die 
Formeln geprägt. Ich meine, wir sollen ihn loben, stellen aber 
schließlich die Epilepsie, die Isq'^ vovaog, daneben, in der das 
Wort das unheimlich Übernatürliche bezeichnet ; ^e/ia voaoQ und 
ähnliches ist von Göttern geschickt, '&eriXaxoq. 

ayvoQ ist castus, kann also von Göttern gesagt werden, ebenso 
von Menschen, auch von einer Reinheit in bezug auf bestimmte 
Befleckung, z. B. Blutschuld, ähnlich dyvci ^öfiata, blutlose Opfer. 
äyiog ist kein altes Wort, ionischer Herkunft, gebräuchlich nur von 
einem besonders heiligen Orte, also legdv äyiov, sacrosanctum, ver- 
einzelt wie dieses auch von einem Menschen. Steigerung von 
äyvcög bei Isokrates, Busiris 25, und so einzeln in gutem Attisch. 
Von den Christen für ihre heiligen Menschen aufgegriffen^). 

1) Man müßte den Zusammenhang kennen, um zu verstehen, wie es 
bei Kratinos ßiagög bedeuten konnte, Bekk. An. 337. 
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Daß die Götter da sind, weiß der Mensch vor allem aus der 
sinnlichen Wahrnehmung ; mancher hat sie gesehen, und sie zeigen 
sich gelegentlich, so daß er auf ihren Anblick gefaßt sein darf. 
Der Glaube war nicht erstorben, so lange man von einzelnen Epi- 
phanien der großen Götter erzählen konnte, wenn das auch seltene 
Wunder waren und die Kunst bereits diesen Göttern feste mensch- 
liche Gestalt gegeben hatte. ApoUonios, II 675, hat in dieser Zeit 
eine solche Epiphanie schön geschildert. Die Argonauten sehen 
in der Morgendämmerung den ApoUon, wie er durch die Lüfte 
zu den Hyperboreern fliegt, und gründen ihm einen Altar. Für 
den Dichter mag das Mythus sein, airiov des Kultus auf einer 
Insel des Pontos, aber der Altar des eanog war da, und der Glaube 
an eine solche Epiphanie, die sich wiederholen konnte, hatte ihn 
gegründet^). Im alten Epos kann jede solche Szene Erfindung 
des Dichters sein, aber sie war nur möglich, weil der Glaube be- 
stand. Bereits haben die Götter Menschengestalt ; daher kann in 
einem unbekannten Menschen, der plötzlich bemerkt und an- 
gestaunt wird, ein Gott vermutet werden. Odysseus zweifelt, 
ob nicht Nausikaa mit ihren Mägden Artemis mit ihren Nymphen 
sei 2). Poseidon hat in der Gestalt des Kalchas eine Mahnrede 
an die beiden Aias gerichtet und ist verschwunden, so schnell wie 
ein Habicht. Da sagt der Lokrer Aias {N 70) ,.das war nicht Kalchas; 
als er fortging, habe ich das Schreiten eines Gottes erkannt; 
Grötter sind ja leicht zu erkennen". Andererseits sagt der viel 
jüngere Dichter des tt 161 ov yaQ no) ndvteaai d'eol (paivovrai 
evagyetg, als Athena dem Odysseus in ihrer gewohnten göttlichen 
Gestalt sichtbar ist, aber von dem daneben stehenden Telemachos 
gar nicht bemerkt wird^). Und 7131 sagt Hera selbst ;fa^«7rot ds 



^) Herodoros, den ApoUonios kannte, hatte das Wunder beseitigt und 
ließ den Altar gegründet sein, weil die Argonauten am Morgen gelandet 
waren. Offenbar hielt er ApoUon für die Sonne, die ihnen das Land zeigte. 

2) Euripides, Iph. Taur. 270, läßt den skythischen Hirten in den beiden 
hellenischen Jünglingen Seegötter vermuten. Ihm dient das zur Cha- 
rakteristik des Barbaren, der noch solche kindliche Vorstellungen hat. 
Thoas wird daher leicht von Iphigeneia betrogen; er nimmt es ernst, 
daß das Götterbild befleckt ist und gewaschen werden muß. Unter 
den Zuschauern waren viele, die ganz wie die Skythen dachten, und die 
Waschung des Bildes war ihnen von den Plynterien her vertraut. 

^) Dies ist allerdings eine Szene, die bereits eine Ausartung des Ver- 
kehres der Götter mit den Menschen voraussetzt, wie das in den jüngeren 
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-ßsot cpaivovxai evoQyslq \ der Mensch verträgt diesen Anlblick sphwer. 
Daher nehmen sie meist die Gestalt eines Menschen ;an, meist 
eines demjenigen bekannten, mit dem sie in Verbindung treten 
wollen- Aber vergessen ist die Tiergestalt nicht. Als Vögel sitzen 
ApöUon und Athena auf einer Eiche, H 59, als Schwalbe fliegt 
Athena auf den Dachbalken des Saales^ j^ 240, als Möwe; fliegt 
Leukothea über die Wogen, e 3ö2. Die athenische Phalanx freute 
sich, wenn eine Eule durch ihre Reihen flog, in der sie die Botin 
ihrer Göttin sahen ^); einst war es sie selbst in Eulengestalt ge- 
wesen. Der Delphin begleitet die Schiffe; er wird verschont, ist 
also geheiligt, und wenn eine gefahrvolle Fahrt gelingt, so ist ein 
Gott in ihm gewesen, ApoUon ösXrpiviog im pythischen Hymnuö. 
Die Kyrenäer führte Apollön in der Gestalt eines Raben zu der 
Quelle Kyra. Götter haben später ihre Lieblirigstiere zu Be- 
gleitern, Artemis die Hinde, Dionysos den Panther, Zeus den 
Adler: einst hatten sie diese Gestalt getragen. Dies darum, weil 
einst Menschen die Empfindung gehabt hätten, daß eine Hirsch- 
kuh, die ihnen entfloh, ein Bär, der plötzlich erschien und ver- 
schwand, die Herrin des Waldes gewesen war, der es beliebte, 
diese Gestalt anzunehmen. Gab es doch noch keine feste Vor- 
stellung von der eigenen Körperlichkeit der Götter. Begreiflich, 
daß es die Tiere des Waldes, nicht die zahmen Haustiere warciii, 
in denen die Phantasie der gläubigen Meiischen einen Gott wahr- 
nahm, und daß der flüchtige, Vogel noch im Epos von den Göttern 
besonders gewählt wird. Wir werden von theriomorphen Göttern 
wiederholt zu handeln haben; hier ist nur nachdrücklich zu er- 
klären, daß. die Tiere darum keineswegs Verehrung finden- Wer 
von Tötemismus bei den Hellenen redetj beweist nur, daß er von 
ihnen nichts weiß. Die Arkader heißen nach dem Bären, aber die 
Bären' haben sie bald ausgerottet, einer ihrer Stämme heißt nach 



Teilen der Odyssee häufig igt. Es steckt kaum noch ein Glaube hinter 
der Erfindung des Dichters. Das äußerste hat sich später der Dichter 
des Rhesos erlaubt, bei dem Athena zu den Griechen in eigener Person, 
zu Aineias als Aphrodite spricht. Da es Nacht ist, hören die Personen 
nur ihre Stimme, aber die Zuschauer sehen die Göttin. Wer so etwas 
dem Euripides und dem 5. Jahrhundert zutraut, bekennt damit, daß 
er für den Glauben öbenso unempfänglich ist wie für die Stilisierung 
der alten Tragödie. 

') Aristophanes Wesp. 1086. 
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dem WoUq ÄvHäveg^)', der Ahn ist ein Wolf gewesen und weil 
dter Wolf ein böses Tier war, wächst dem Sohn eine entsprechende 
Geschichte zu; den Werwolf wird sich kein Volk zum Ahnherrn 
wählen. Die Phoker haben ganz vergessen, daß Phokos die Bobbe 
ist. Bei den Encheleern redet niemand von den Aalen, aus denen sie 
einmal entstanden sein werden, und es ist eine späte Ausdeutung, 
dm iii.BoKorög das Rind findet. HeUige Tiergattungen gibt es 
kaum, und die Götter gehen sie nichts an. Die Hausschlange, in 
der sich ein Verstorbeher zeigt, ist eine Ausnahme, die in ein anderes 
Reich gehört. In den Tempeln Asiens werden mehrfach heilige 
Tiere gehalten, in Hellas nicht 2); die delphischen Tauben im Ion 
des Euripides sind nicht heiliger als die auf dem Marcusplatze 
Venedigs. 

Götter, die in ihrem Elemente wohnen, das den Menschen be- 
kannt und zugänglich ist, im Baum und Busch, Quelle und Wiese, 
brauchen nicht eine Gestalt anzunehmen, damit der Mensch ihrer 
Göttlichkeit bewußt wird; er kann ihnen seine Verehrung und 
seine Gaben an ihr Element bringen. Aber in seinem Glauben 
werden sie Personen, und dann denkt er sie sich dem Eindrucke 
entsprechend, den er von Busch und Quelle und Wiese hat, freund- 
lich, lieblich, lustig, und im Abendnebel, der sieh vom Fluß über 
die Wiese verbreitet, zeigt ihm das Mondlieht, wie die Mädchen, 
die Nymphen, tanzen. Sonne und Mond zeigen unmittelbar ihre 
Gestalt, beweisen täglich ihre Macht und Göttlichkeit, EnKpavelg 
'&soi sind sie immer gewesen und geblieben und werden für 
empfängliche Seelen immer ihre Epiphanien haben. Aber sie sind 
dem Menschen unnahbar, und ein Gott, mit dem er sich nicht 
berühren kann, ist auch für Gebet und Opfer unempfänglich: 
wozu ihm einen Kultus stiften ? 



1) Die Form bezeugt Theognostos 26 Gramer neben 'A^dv (wie natürlich 
zu lesen ist). Bei Stephanos steht dasselbe unter Avxaovia, aber die Stelle 
ist lückenhaft und auf die Asiaten wird man sie nicht beziehen. Wenn 
siö aber in den Ethnika erscheint, ist sie nicht ISTebenform des heroischen 
Namens Avxdcov. ' 

^) In der sizilischen Arethusa schont man die Fische, weil ihre Anwesen- 
heit ein Wunder scheint. Die Hunde und Schlangen des Asklepios sind 
Diener des gegenwärtigen Gottes, der selbist als Schlange in seine Filialen 
zieht. Das ist eiii Aufleben überwundenen Glaubens, der in solchen 
Fällen immer entstellt wird. 
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Es war ein großer Fortschritt, als die Mensclien inne -wurden, 
daß auch in ihrem Innern XQsirtova waren, Mächte, denen sie 
nicht widerstanden, sondern trotz besserer Einsicht oder auch 
trotz dem Drängen eigener Begehrlichkeit folgen mußten. Dann 
verdienten sie das Prädikat '&e6g. Die Stoiker reden von der 
Vergöttlichung der TKi&rj, der Leidenschaften; es reicht aber viel 
weiter. Wir Modernen sind in Versuchung von Personifikation 
und Allegorie zu reden, also die vielen Abstrakta der römischen 
Kaisermünzen und schon die Personen, die auf der Apotheose 
Homers dem Dichter huldigen, für gleicher Art mit den zahllosen 
Göttern zu halten, die Hesiods Theogonie aufzählt. Es geht auch 
durch alles dieselbe Ausdrucksweise hindurch, so daß die Über- 
gänge von realem Glauben zu der Verwendung einer leeren Eigur 
unsicher werden. Man könnte sagen, die Sprache selbst hätte 
mit der Personifikation angefangen, als sie den Abstrakta männ- 
liches und weibliches Geschlecht gab. Aristophanes von Byzanz 
hat klug über diese homerische eldoy^onoua gehandelt^), denn 
mehr sah er schon nicht in den homerischen göttlichen Personen 
dieser Art; er wird auch in der Charis und den Hören, in Schlaf 
und Tod nicht mehr gesehen haben; Ate und Litai im Iota können 
auch wir kaum anders als eine eiöcoXoTtoiia des Dichters nennen, 
aber die Ate, Tochter des Zeus, ist auch für diesen noch mehr 
gewesen, und es war ein weiter Weg von Homer bis zu dem Ratio- 
nalismus des Grammatikers. Tief religiöse Dichtungen und herr- 
liche Kunstwerke waren auf diesem Wege entstanden, denn Ge- 
schöpfe hoher Kunst haben nicht nur für die Seele verständnis- 
voller Hörer und Betrachter, sondern schon für ihre Schöpfer 
Leben und Macht, also auch etwas Göttliches. In diese hellenische 
Art zu denken und zu schauen muß man sich hineingelebt haben, 
und jede neue Gestalt oder auch jede neue Dicht erstelle verlangt 
diese Interpretation der Worte und der Gefühle. Ein homerisches 
Beispiel zeige die Freiheit des Dichters und die Übergänge vom 
Abstrakten zur Person. Ä 164 entführt Zeus den Hektor aus 
Männermord, Blut und Getümmel, Hvdoif/,6g. E 593 schreiten vor 
dem Heere der Troer Ares und Enyo e^ovaa Kvdoifxov dvaiöea 



1) Porphyrios zur Ilias S. 42 Sohrader 'AQ(,avoq}ävng .... Myet ott 
"OfirjQog Tolg nä'd-sat nah zotg öt' aiix&v änovs^ovfiivoig aigäyiiaöiv öiA&vißovg 
viväg &q)ioiat daißovag eida^onotovß^vovg fjbV'd'tKög, i(p' &v nah vö änove^ovv 
f'iyovv nagtiO'/isvaGxixöv voetuu xal tö äjtotsXo'6^evov ivagyrng. 
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drjöirrjtog. Da schwankt man heute wie im Altertum, ob sie einen 
Gott HvdoifJLOQ hält (was richtig ist) oder ein reqai; avöoCfiov, irgend 
etwas, das durch Zauber Getümmel erregt, wie "Eqiq, selbst eine 
solche nur sehr viel persönlicher empfundene Gottheit, ein regag 
7ioXs[ioio hält {A 2). i7 535 erscheint Kydoimos selbst neben Eris 
in der Schlacht, ist also auf dem Schilde als Person gebildet. 
Daß solche göttlichen Personen, die ihren Ursprung zumeist in 
dichterischer Phantasie haben, keinen Kultus erfahren, ist natür- 
lich, aber Prüfung ist doch nötig, denn Chariten und Hören z. B. 
kennen wir nur als Götter, und manche hesiodische Personi- 
fikation hat Altar und Opfer erhalten. Eros und Nike sind lebendiger 
geblieben als viele große Götter. 

Ate ist eine verderbliche Macht, und so zählt Hesiod sehr viele 
ihresgleichen auf. Im Volksbewußtsein sind sie nicht lebendig. 
Die hesiodische Dichtung von Pandora, die mit der Religion nichts 
zu tun hat, erzählt von den vielen Kaüd, die überall herumfliegen 
und die Menschen heimsuchen. Personen werden sie riicht, noch 
viel weniger sucht sie der Mensch durch Kultus zu beschwichtigen, 
auch die Krankheiten nicht. Ein Altar des Aoifiog, der bei Hesiod 
unter den bösen Mächten aufgezählt wird, ist undenkbar. In 
Rom hat die Febris ihren Altar; der Gegensatz ist bedeutsam. 
Das Böse oder der Böse ist dem Hellenen kein Gott. An seine 
Götter und Heroen wendet er sich um Schutz gegen die xaKa. 
Wohl sind verderbliche Ungeheuer aufgetreten, aber die sind um- 
gebracht oder verjagt, die Sphinx, die IIoivij, welche Koroibos 
erschlug, die Harpyien, die von den Boreaden getötet oder in 
eine Höhle gebannt sind. Wenn eine Heimsuchung kommt, wie 
die Pest vor Ilios, so hat sie ApoUon gesandt, menschlichen Frevel 
zu strafen. Gegen die Haxd wird mancher Zauber angewandt; 
das geschieht heute noch. Wenn eine schädigende Macht droht 
oder im Lande ist, so versucht man sie zu vertreiben, sio) röv 
ßö'6hfi,ov; atQiyy' änonopineXv . Natürlich muß man sie kennen. 
Isokrates (Philipp. 117) stellt den Olympiern, die Gutes tun, 
die Götter gegenüber, die keine Opfer erhalten, sondern denen 
man cmonofjLnai veranstaltet, weil sie etil av/j,q)OQaig xai tifj.o)Qiaig 
r&rayiievoi sind. Es ist eine Antithese, die nur im Groben zutrifft, 
immer aber bekannte göttliche Personen und Mächte im Auge 
hat. Wenn heute aber Mode ist, alle möglichen Bräuche, z. B. 
bei der Hochzeit oder der Aufnahme eines Sklaven in das Haus 
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als Abwehr böser Geister zu erklären, so muß man die Geister- 
gläubigen bitten, sich auf Griechisch auszudrücken. Wollen sie 
etwa KfJQeg sagen ? Zwei KfJQsg nennt Mimnermos, die jeden 
Menschen packen, Alter und Tod. Gegen die hilft kein Zauber. 
Dieser übrigens auf die Poesie beschränkte Name paßt nicht. Oder 
hat es die TtovrjQa datßövia, von denen die stoische Theologie und 
später der Aberglaube redet, gegeben, als die Hochzeitsbräuche 
sich bildeten? Es ist eine Anschauungsweise, die anderswo be- 
stehen mag, aber mit dem griechischen Glauben unvereinbar ist, 
der alles, was wirkt und daher Gott werden kann, persönlich faßt 
und daher benennt. Wer von bösen Geistern redet, hat Hesiods 
Theogonie niemals mit Bedacht gelesen^). 

Gegen das Schädliche und Böse, das den Menschen und seinen 
Besitz immerfort von allen Seiten bedroht, will er sich schützen 
und verteidigen, nicht nur durch die Anrufungen rettender Götter, 
die gegen die Naturgewalten, Dürre und Wolkenbruch, Blitzschlag 
und Erdbeben allein helfen können, sondern durch mannigfache 
Vorkehrungen, die man mit der Vertilgung des Ungeziefers und 
der Prophylaxis gegen ansteckende Krankheiten vergleichen mag. 
Das gehört nicht zur Religion, beruht aber auf derselben geistigen 
Einstellung, die auch für die Praxis des Kultus bestimmend wird. 
Wenn wir das von unserem Verstände und unserer Einsicht in 
die Natur aus betrachten, ist das alles Zauber und Magie, erfolg- 
los zugleich und widersinnig, und dann kommt man dazu, von 
Urdummheit zu reden. Solche Praxis stirbt nicht aus. Vielleicht 
malt niemand mehr ein Pentagramma, aber ein Hufeisen wird 
noch auf manche Schwelle eines Pferdestalles genagelt, damit das 
Böse nicht hineinkommen kann. Jetzt nennt man das Aberglaubenj 
aber auf die alte Zeit, in deren Denken wir uns hineinleben müssen. 



^) Ernst Samter, den ich als Gelehrten und Menschen hochgeschätzt 
habe, hat mit den bösen Geistern viel gewirtschaftet. Wie er darauf 
kommen konnte, ist mir durch das sehr lesenswerte Buch von Lidsbarski 
,,Auf rauhen Wegen" klar geworden. Er schildert &x\a den Erfahrungen 
seiner Jugend die jüdische Religion, wie sie in Plock bestand, neben der 
rabbinischen theologischen Kasuistik praktisch kindische Dämonenfurcht. 
Der Gott, dessen Namen nicht ausgesprochen werden darf, ist fern; 
Die bösen Geister lauern überall und iramer, und der Mensch ist ihr 
Sklave. Offenbar hatte Samter ähnliches, wenn nicht erlebt, so doch mit 
ihm in Berührung gestanden. 
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trifft diese Bezeichnung niöht zu, denn der Aberglaube ist sich 
bewußt, -daß er etwas tut, was gegen die Vernunft verstößt, etwas 
glaubt, was er eigentlich nicht glauben dürfte. Dagegen entsprach 
dasselbe einstmals nicht nur dem allgemeinen Glauben, sondern 
gehörte zu dem durch Erfahrung bekräftigten Wissen ebensogut 
wie das, was auch wir dazu rechnen. Unsere Heilkunde hat auch 
lange Mittel angewandt, die sich später als wertlos herausgestellt 
haben, nianche Praxis angewandt, die schädlich wirkte, im besten 
Glauben, etwas sowohl in der Erfahrung Bewährtes und sogar 
wissenschaftlich Begründetes anzuwenden. Auch in der Zeit, die 
überwiegend Praktiken trieb, die wir Zauber nennen, werden die 
Leute sehr zufrieden gewesen sein, wenn sie ein blutstillendes 
oder sonst heilkräftiges Kraut kannten, wie es Chiron dem Peleus 
gezeigt hatte, statt Besprechungen anzuwenden oder an einem 
heiligen Orte auf den Rat eines Gottes zu warten. Und auch heute 
wird yon nur. zu vielen, wenn der Arzt keine Hilfe weiß, ein un- 
zünf tigert Berater aufgesucht, dessen geheimes Wissen auf Zauberei 
hinausläuft. Nicht selten hat das auch Erfolg, wozu der Glaube 
nicht wenig beiträgt. Das hat er zu allen Zeiten getan. Die Mensch- 
heit aber, der es gelungen war, die Haustiere zu zähmen, die Nähr- 
pflanzen zu bauen, das Steinmesser zu schleifen, die Matte zu 
flechten, den Lauf der Jahreszeiten nach den Sternen zu be- 
stimmen, waren über die Urdummheit weit hinaus, und mit den 
ersten Verzierungen ihrer Töpfe, ja schon mit der Bemalung ihrer 
Leiber war der erste Schritt zur Kunst getan. Was im Laufe der 
Entwicklung als Wissenschaft und Magie zu Gegensätzen Ward, 
kommt aus derselben Wurzel. Der Mensch will Herr über die 
Mächte werden, die in der Natur sind oder ihm zu sein scheinen, 
so weit er kann; es gibt genug, wo er zu schwach ist, sich vor ihnen 
zu schützen. Anders steht es mit der modernsten Technik auch 
nicht. Auch in dem primitiven Menschen steckt das Staunen, das 
d'avßdCsiv, steckt der Wissensdrang. Das Suchen nach einem Ver- 
stehen, avvievai, zur Philosophie, das heißt zur Wissenschaft, zu 
steigen, ist freilich nur den Griechen gelungen. Zauberer {fzdyoL 
yörjzeg) hat es immer gegeben, aber ihre Namen haben schon im 
fünften Jahrhundert einen üblen Klang, es sind recht kümmer- 
liche Medizinmänner. Sehr wichtig, daß kein großer Gott sich 
mit dem Za ubern so tief eingelassen hat wie Odin^). Auch eine 
1) Einzelne Götter führen zauberkräftige Attribute, Zeus die Aegis, 
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Doktrin des Zaubers, also auch Zauberbücher, hat es nicht gegeben, 
während Traumbücher und Sammlungen verwendbarer Seher- 
sprüche bestanden. 

In dem Kultus der Götter steckt vielerlei, was ursprünglich 
magische Kraft haben sollte und dauernd in dem Ritual sorg- 
fältig beobachtet wird, manchmal symbolisch gedeutet, auch wohl 
durch eine ätiologische Pabel motiviert. Selten hat es religiöse 
Bedeutung, die eine Erwähnung verdiente. Der eine Gott ver- 
langt dieses Opfertier, der andere jenes, stellt auch an seine Be- 
schaffenheit besondere Forderungen, hat Vorliebe für bestimmte 
Blumen und dies oder jenes Räucherwerk. Nicht jedes Holz 
paßt für jedes JFeuer; es gibt auch dygia ^'SXa, auf denen man 
Böses, Unreines verbrennt, aber nicht die Opferstücke. Die 
Haltung der Betenden kann verschieden sein, Verhüllung des 
Hauptes, auch wohl der Hände gefordert. Rechts und links wird 
bedeutungsvoll, auch die Farben, schwarz, weiß, rot. Feste Formen 
für die Anrufung des Gottes, zumal für die sakralen Rufe der 
Gemeinde, werden auch in fremden Kulten bewahrt, die hellenisch 
geworden sind. Das ist heute auch nicht anders. Der jüdische 
Gott verlangt, daß der Mann seinen Kopf bedeckt, der christliche, 
daß er den Hut abnimmt. Weihwasser ist aus dem Orientalischen 
Kultus an der Tür des Gotteshauses beibehalten. Ein Kreuz wird 
immer noch geschlagen, an seine magische Wirkung vielfach ge- 
glaubt, und um die Fingerhaltung ist in Rußland ein Schisma 
entstanden. Mit Halleluja steht es wie mit evol, und Amen wirkt 
feierlich, weil es unverstanden ist. Das hat alles seine geschicht- 
liche Berechtigung und sein Existenzrecht. Aber ebensosehr 
muß einleuchten, daß diese Äußerlichkeiten, an deren Beobachtung 
die gläubige Gemeinde hängt, zur Religion nicht gehören, sondern 
nur ihre Einhaltung, die Wahrung der Tradition, im Grunde also 
die Unterwerfung unter den Willen des Gottes, das heilige Gesetz. 
Ob das die Gemeinde kennt oder nur der Priester dieses Gottes, 



die zuerst ein Ziegenfell gewesen sein wird; er gibt sie anderen Göttern 
ab, so daß sie zuletzt nur ein Schmuck Athenas wird. Aphrodite hat 
ihren aeavög, Hermes seine Rute. Höchstens die Aegis ist mehr als Dichter- 
erfindung. Geradezu ein Zauber steckt in dem noXSßoio vegag, das Eris 
in den Händen hält {A 4); das Gorgohaupt und der Phobos sind so 
etwas, und weil die Menschen es auf ihren Schilden haben, bekommt es 
auch Athena. 
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ob es in allen Heiligtümern dasselbe ist oder, wie oft bei den 
späteren G-riechen, sehr verschieden, macht keinen Unterschied. 
Hesiodos, Erga 337, spricht den Grundsatz kurz und treffend aus, 
alles soll ayvcÖQ Kai Ka'&agcog geschehen. Das erste verlangt die reine 
Einhaltung der vorgeschriebenen Gebräuche, das andere die Rein- 
heit dessen, der sie vollzieht, und der übrigen Teilnehmer i), was 
zu peinlichen Vorschriften, Speiseverboten, Fasten, geschlechtlicher 
Enthaltung führt, schließlich auf das Moralische übernommen 
werden kann. 

Nur auf einen Zauber muß nachdrücklich hingewiesen werden, 
in dem eine gewaltige Kraft steckt, immateriell, aus der Seele 
des einen Menschen in die Seele des anderen strömend, auf den 
Zauber des lebendigen Wortes, ,, dessen Kraft so mächtig dort 
war, weil es ein gesprochnes Wort war". Wir wissen alle, was der 
Klang des befehlenden Wortes über Tier und Mensch vermag, 
und nennen das Suggestion. Der rechte Führer überträgt seinen 
Willen durch ein Wort auf eine Menschenschar, aber auch in 
manchem einmal autoritativ gesprochenen Schlagworte liegt eine 
Kraft, die weit über den Kreis der Hörer hinaus reicht: C^vta 
neQmoxäxait wie Sophokles es von den delphischen Gottesworten 
sagt. Der Mordprozeß der Athener, geheüigt von diesem Gotte, 
rechnet mit der Macht des gesprochenen Verbotes, geheiligte Orte 
zu betreten, selbst über das Gewissen des unbekannten Mörders^). 
So soll denn auch das richtig gesprochene Wort den Gott heran- 
rufen, eine feindliche Macht abwehren, und das Gebet soll den 
göttlichen Willen bestimmen. Das sinkt schließlich zu den Albern- 
heiten des Hokuspokus und Perlicke, Perlacke, zu dem Plärren 
der sieben Vokale und des Abrakadabra der Zauberpapyri, aber 
zuerst ist es ganz ernst, und die magische Verwendung im Gottes- 
dienste ist wohl verständlich. Denn in seiner Seele bleibt der 
Gott immer menschenähnlich, selbst weim seine Körperlichkeit 
aufgegeben wird, daher wird er auf das reagieren, was an den 
Menschen erprobt ist. 

Im Fluche wirkt die Kraft des Wortes am stärksten; der des 



^) In Athen rief der Priester xig vfjtde} und die Gemeinde antwortete 
stoXlol y.äya'd'oC, Aristophanes Fried. 968 mit Schol. Damit ist die Rein- 
heit bezeugt. 

^) Antiphon VI 4, eine für die alte Religiosität besonders wichtige 
Stelle. 
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Oedipus ist für uns das leuchtendste Beispiel, da Aischylös ihn bis 
zum Untergange des Geschlechtes verfolgt, auf dem er liegt. Der 
Bann, der einen flüchtigen Hochverräter, also auch Verräter an 
den heiniischen Göttern trifft, bestimmte Verbrechen im voraus 
ächtet, gehört zur Ergänzung des staatlichen Strafrechtes und wird 
in Athen vor jeder Volksversammlung ausgesprochen. Notwendig 
muß dann der Fluch selbst, die 'Aqu, zu einer wirkenden Person 
werden, aber schon Homer kennt als Vollstreckerinnen die Erinyen 
/ 671 (angerufen waren andere Götter), die sich daher selbst 
'ÄQai nennen (Aisch. Eum. 417). Der Fluch des Ermordeten ruft 
den Rächer zu seinem Werke (Ohoeph. 406). Noch ungleich stärker 
greift in das Leben der Eid ein, und der ist nur als Selbstverfluchung 
für den Fall des Eidbruches überhaupt verständlich und bleibt 
es, auch wenn die Formel es allmählich verschleiert. Denn die Götter, 
die angerufen Werden, sind nur Zeugen; daß sie gerade die Ver- 
folgung der Eidbrüchigen übernehmen, liegt nicht darin, aber 
Götter werden es besorgen^) ; der Staat greift nicht ein, obwohl 
er überall Eide, promissorische und assertorische nötig hat und 
daher fordert. Das hat freilich dazu geführt, daß mancher wie 
Autolykos (t 396) mit Eiden zu betrügen wagte, aber selbst 



^) Der Horkos selbst läuft hinter dem Spruche des ungerechten, also 
eidbrüchigen Richters her, Hesiod Erga219. Bei dem Verfasser der Hemerai 
803 besorgen es bereits die Erinyen {öqkov 'civvfievag kaim. allein die 
echte Fassung sein, wenn auch die Variante yivöpbsvov verbreiteter und 
von Vergil Georg. I 278 gelesen ist). Achilleus ruft A 234 gar keine Götter 
zu Zeugen, sondern sagt val fA,ä tööe a%'?\n%Qov und schließt ö öä xrot |U,^yag 
eaaezat ÖQXog. Damit macht er den Stock nicht zu einem Gotte oder zu 
einenx Symbol eines Gottes. Man muJß nur recht auf das hören, was er 
von dem Stocke sagt, der o^k äva'd'rjXifiaeLi aber jetzt in den Händen 
derer ist, welchen Zeus die 'd^ßiaveg anvertraut hat : so wahr der Stock 
nicht wieder grünen wird, aber wer ihn trägt, Wahrer des Rechtes sein 
soll, wird Agamemnon sich einmal nach der Hilfe des Achilleus sehnen. 
Nicht einmal Zeus ist als Rächer gedacht, sondern die Unabänderlichkeit 
seines Entschlusses spricht Achilleus aus, und die Folge daraus ist eben 
so unabänderlich. Aristophanes Lysistr. 203 wird vor der Vereidigung 
von dem, der den Eid abnimmt, neben der ÜBi'&d) die %'6Xi^ qiiXovrjoCa 
angerufen, aus der die Schwörenden gemeinsam trinken sollen. Soll da 
der Becher zu einein „Augenblicksgotte'' werden? Die qnXCa, die in der 
Gemeinde vorhanden ist, soll auch bewirken, daß sie den Eid halten: 
sie ist Gott so gut wie die Peitho, die Macht der Gründe, welche zu dem 
Gemeindebeschluß geführt haben. 
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als die Nichtachtung des griechischen Eides so groß war, wie zur 
Zeit des Polybios, hat niemand an der Straflosigkeit des Meineides 
gerüttelt. Um so ernster muß man es in der alten Zeit nehmen, 
wenn in Gortyn der Richter ,, unter Eid" Sfein Urteil fällt und 
der homerische Staatsvertrag die Selbstverfluchung in sich schließt, 
r 279^). . Wenn jetzt der gänzlich profane Staat den Eid nur als 
eine Formel verwendet, die eine Aussage bekräftigen soll, und die 
Verletzung der Wahrhaftigkeit mit schweren Strafen belegt, so 
ist der Eid nur ein Überlebsel aus einer religiös eingestellten Zeit, 
und die Konseq[uenz der Ochlokratie mag ihn beseitigen. Den 
promissorischen Eid pflegen Juristen und Nichtjuristen vollends 
als bloße Eorm zu betrachten; so sind diejenigen, welche sich 
gebunden fühlen, im Leben gegen die Gesinnungsgenossen des 
Autolykos im Nachteil. Ereilich werden es solche sein, die auch 
ohne Eid die Wahrheit sagen. 

In allen Flüchen und Beschwörungen kommt es auf die pein- 
liche Einhaltung der zauberkräftigen Worte an, dann also . auch 
darauf, daß der Gott bei seinem richtigen Namen gerufen wird. 
Wie die Menschen den erfahren haben, kann nicht mehr gefragt 
werden, aber was er bedeutet, hat man früh gefragt, und Hesiod 
hat mit einer Etymologie von Aphrodite angefangen. Die antike 
Theologie hat niemals aufgehört das Wesen des Gottes in dem 
Namen zu suchen, in den sie hineihzwang, was sie hören wollte, 
und die Modernen haben es nur noch ärger getrieben, wenn das 
Griechische trotz aller ' Gewalt nicht zureichte, nach dem Semi- 
tischen, Indischen, zuweilen gar dem Lateinischen gegriffen. Es 
sieht so aus, als wollten uns die Götter necken wie Rumpelstilzchen 
und packten wir sie, wenn wir den Namen wüßten. Wahrschein- 
lich werden sehr viele Götternamen immer ctycövra bleiben, wie 
sie Euripides nennt (Phaethon 781, 13). Gerade darin liegt das 
Problem, daß die Griechen zwar viele unmittelbar verständliche 
G<)tternamen haben, aber gerade die der größten Götter zumeist 
unverständlich und ungriechisch sind. Die Lösung kann die Ety- 
mologie nicht geben, vielmehr allein die Geschichte. Wenn der 
Name nicht griechisch ist, dann ist es der Gott auch nicht. Wir 
werden übrigens sehen, daß ein Gott auch ohne Eigennamen nach 
diBm Orte bezeichnet werden kann, wo er wohnt. 

^) Axxch das römische foedus schließt die Selbstverfluchiong ein, 
Livius I 24. Momnisen, Staatsrecht I 2Ö2. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 3 
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Wenn bekannt ist, wo der Gott wohnt oder doch gern verkehrt, 
so kann man zu ihm gehen, um ihn zu verehren oder zu bitten, 
daher die Prozessionen, die bis auf die Berge steigen- Sonst heiligt 
man ihm einen Platz, Hain, Wiese, Opferstätte, und ladet ihn dahin 
ein, bereitet ihm einen Opfertisch, auf dem er die Gaben finden 
kann, auch einen Sitz davor. Sehr früh verlangt man irgendein 
sichtbares Zeichen, das den unsichtbar Anwesenden vertritt. Das 
kann ein roher Stein, ein Brett sein, zwei verbundene Balken 
konnten in Therapnai die göttlichen Zwillinge vorstellen, aber 
Bilder sind das keineswegs, und noch viel weniger die Götter, 
welche sie vertreten. Götter sind die Steine nicht, welche in Thes- 
piai den Eros, in Orchomenos die Chariten vertraten, wenn es 
auch nicht ausbleiben konnte, daß der Stein von Pr^jus sagt „ich 
bin Aphrodites Diener Terpon", um kenntlich zu machen, was 
er bedeutet. Die Zeus svösvöqoq auf Rhodos und Päros^), Dionysos 
evdevÖQOQ in Böotien wohnten ohiie Zweifel in Bäumen, und 
deren Zweige werden voll von Weihgaben gewesen sein, insofern 
gibt es einen Baumkultus, aber der Baum ist nicht der Gott, 
sondern ist dem Gotte gehörig, tsgög. Wohl hat der Baum eine 
Seele, weil er lebt, das ist die AQVfxg, wie ihr Name sagt^), aber 
die bekommt ja jenen Kult nicht, sondern große Götter. So sind 
auch die menschengestaltigen Götterbilder der späteren Zeit nur 
legä äydXjbiara, selbst wenn sie vom Himmel gefallen sein sollen, 
denn das wird ja nur erzählt, weil sie für besonders Jieilig gelten, 
wie schwarze Madonnen der heilige Lukas gemalt haben soll. 
Sie bleiben auch Bilder, selbst wenn sich an ihnen Wunder voll- 
ziehen, die Athena von Ilion sich^ von dem Anblick abkehrt, als 
ihre Priesterin vergewaltigt wird, wie es christliche Bilder auch 
getan haben; diese tun selbst Wunder, was die der griechischen 
Götter nicht tun. Die rohen hölzernen Xoana mußten gewaschen, 
neu bemalt und bekleidet werden; daraus ward ein Fest, und die 



^) Hesych evösvögog, IG. XII 5, 1027 mit der Vorschrift f^Shu anev- 
devca. Der Baum wird eine Eiche gewesen sein, und der Gott, der 
gern in ihr wohnte, war Herr eines Haines und erhielt Spenden von dem 
Honig, den die heiligen Bienen in hohlen Eichenstämmen bereiteten. 

2) Wenn mit diesem Glauben an die Dryas in jedem Baume Ernst 
gemacht wäre, hätten die Menschen kein Holz schlagen können. Daher 
wird nur ein einzelner Baum öder ein Hain geheiligt, übrigens dann 
lieber einem großen Gotte. , . , - . 
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Anwesenheit Athenas bei diesem ward gewiß einmal geglaubt, 
aber das Bild war darum doch Bild, und die Göttin ward nicht 
ausgezogen und gewaschen. Wenn die arkadischen Kiiaben und 
ähnlich Abruzzesen ihre Enttäuschung über mangelnde Hilfe- 
leistung ihrer Götter an deren Bildchen auslassen, so entscheiden 
solche Ausschreitungen nicht über die Religion, sondern bestätigen 
nur, daß auch die rohesten Vorstellungen nicht aussterben. Aber 
Menschen dieser Art haben niemals auch nur den Kultus, geschweige 
die Religion bestimmt. Die Portugiesen, die in den Götterbildern 
oder Symbolen^) der Neger Fetische sahen und uns dieses Wort 
zugeführt haben, waren selbst Fetischdiener, wir aber sollen in 
allen diesen Fetischen den Gott nicht verkennen, den der Gläubige 
anbetet. 

Die Absicht des Kultus mit allen seinen Praktiken ist mit dem 
Gotte in Verbindung zu treten und auf ihn einzuwirken. Das 
geschieht nach zwei Seiten, das Wohlwollen und die Gnade des 
Gottes zu gewinnen oder seinen Zorn zu beschwichtigien. Im ersten 
Falle werden dieselben Mittel angewandt, wie sie sich an Menschen, 
zurnal mächtigen bewährt haben, Schmeichelworte, Versprechungen, 
Geschenke. Man ladet ihn zum Mahle, erfreut ihn durch Düfte, 
durch Musik, Gesang und Tanz. Gegen drohenden Zorn wird 
vorbeugend schon manches getan, haben sich aber die Folgen des 
göttlichen Zornes fühlbar gemacht, so fühlt der Mensch sich schuldig 
und sucht die Schuld auf ein Tier oder einen Menschen zu über- 
tragen, deren Tod sie mit sich in das Feuer oder das Wasser 



^) Der Ausdruck ist bequem, aber für die Neger deutete der Fetisch 
deii Gott nicht an, sondern der Gott war wirklich in dem Dinge. So 
wird vieles im Kultus und im profanen Gebrauche zum Symbol. Sowohl 
das Szepter des Königs wie der Feldherrnstab gehen auf den Stock zurück, 
die /Stütze {aHijjvzQov) des würdigen Mannes, schon bei Homer geführt 
von dem Fürsten, auch von dem Redner in der Volks- eigentlich Heeres- 
versammlung. Aber Odysseus .macht von seinem Stocke gegen Thersites 
denselben Gebrauch wie der spartiatische Offizier in dem okkupierten 
Athen, der wieder dem centurio entspricht, den seine virga bezeichnet. 
Die kann wieder zu der Rute des Hermes, ztun Zauberstabe führen, 
Merkwürdig ist das alles, sind die Symbole auf Münzen und Wappen, 
ist die Bekränzung als Zeichen der Weihe, dann des Amtes in Athen, 
ist alles, was Uniform heißen kann und doch zuerst die Gleichgekleideten 
aus der Masse heraushob und durch besondere Abzeichen innerhalb 
der Uniformierten Unterschiede markierte. Vieles davon geht den Kultus 
und seine Teilnehmer an, aber alles gehört nicht zur Religion. 

3* 
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nimmt. Diese Allgemeinheiten mögen hier genügen, wenigstens 
für den hellenischen Kultus; bei anderen Völkern mag er noch 
anderes bezwecken. 

Die Hauptsache ist, daß die Verehrung der Götter Sache der 
Gemeinde, also in alter Zeit des Stammes ist, des Staates, soweit 
es einen Staat gibt. Und so ist es immer geblieben ; wir sagen wohl, 
Staat und Kirche fallen zusammen. Daraus folgt, daß der Priester 
ein Organ des Staates ist und bleibt. Wohl besitzt er allein, wie 
auch immer erworben, die Kenntnis der Riten, weiß allein, wie 
es der Gott haben will, muß also das Opfer für den Staat darbfingen. 
Doch ist auf seinem Hofe der Herr zuständig, den Göttern dieses 
Hofes zu opfern, und gerade die für das Wohl des Stammes not- 
wendigsten regelmäßigen ,, väterlichen" Pflichten der 'äeganeia 
liegen dem Stammhaupte, dem Könige ob ; es werden ursprünglich 
die Gottesdienste seines Geschlechtes sein. Eine Folge dieser 
Stellung des Priesters ist, daß er zwar gewisse Ehren genießt, 
auch Einkünfte aus seinem Amte, aber weder politisch noch als 
Lehrer des Volkes irgendwelchen Einfluß hat. Nur sein Gott geht 
den Priester an; außer dem Staate ist keine Instanz da, die darüber 
entschiede, welche Götter durch allgemeine Feste geehrt werden 
sollten^), also weder ein Kollegium der Priester noch ein Ober- 
priester. Der Gegensatz zu Indern, Römern und Kelten, um bei 
den Indogermanen zu bleiben, ist stark. Die Germanen haben es 
wie die Griechen gehalten. Die Frauen des Stammes haben ihre 
besonderen, den Männern unzugänglichen Kulte, also auch ihre 
Priesterinnen. Die Jungfrauen sind vielfach zu Prozessionen und 
Reigentänzen für Göttinnen aufgeboten. Auch das ganze Volk oder 
auch der Heerbann schreiten wohl in Prozession zu Ehren des 
Stammgottes oder bei Sühnfesten. Später ist wohl ziemlich jeder 
ansehnliche Vollbürger ein oder das andere Mal zur aktiven Teil- 
nahme an dem staatlichen Gottesdienste herangezogen worden. 
Sein persönlicher Glaube blieb dabei vollkommen frei, aber die 
Evasßsia gegenüber den anerkannten Göttern des Staates war 
unverbrüchliche Bürgerpflicht. Daran hat keine Zeit gerüttelt. 
Noch im römischen Reiche, als die Kulte der Einzelgemeindeh 



^) Daher machen die Ordniingen der Jahresfeste des Kirchenjahres 
sozusagen den Eindruck der Willkür, sind also zwar für die einzelne 
Stadt wichtig, aber für die Religion im ganzen unergiebig. 
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ihre bindende Kraft verloren hatten, gehört die Beteiligung an 
demBeiohskulte, der die Form des Kaiserkultes angenommen hatte, 
zu den Pflichten des Reichsbürgers. Daher verleugneten die 
Christen durch die Weigerung an dem Kulte teilzunehmen, be- 
wußt ihre Zugehörigkeit zum Reiche und war damit der Kampf 
auf Leben und Tod gegeben. 

Zwischen dem Stamme und den Hausständen, also Geschlechtern 
{yevf] olxof) bestehen später Zwischenglieder, Vaterschaften 
{rcdrQai), bei den loniern Bruderschaften {(pQarqiai, aber die Be- 
deutung wird vergessen), oft auch diesen übergeordnet (pvlai, 
also eigentlich Stämme, und Zusammenschluß von kleinen Stämmen 
wird auch, das Erste gewesen sein. Immer ist dabei Blutsverwandt- 
schaft vorhanden oder geglaubt, die Fiktion wird beibehalten, 
auch wo die ganze Gliederung durch einen Willkürakt geschaffen 
wird. , Alle diese Gemeinschaften haben einen Kultus, in dem sich 
das Gemeingefühl ausspricht. Man sollte erwarten, daß der Ex- 
ponent dieses Gefühles der Ahn wäre, und dann würde der Staat 
auf einem Ahnenkulte beruhen und könnte der von manchen 
Theoretikern , angenommene Ursprung der Götter aus diesem 
Kulte erwogen werden. Es ist aber ganz anders. Bei den Hebräern 
sind Jakob, Joseph usw. zugleich Heroen- und Stammnamen. 
Aber wenn am Anfange von Genealogien ein Lakedaimon, Sikyon, 
Loktos, Aitolos, Ion usw. stehen, sind sie blutlose Schemen, viele 
einfach Erfindungen der Genealogen. Die wirklichen Schutzgötter 
der Stämme jind Staaten gehören zu den großen Göttern; selbst 
die attischen Phratrien, die sich nach einem Ahn nennen, haben 
ZU: ihren Göttern Zeus und Athena. Schon der griechische Name 
beweist, daß das . Geschlecht nicht die Bedeutung hatte wie in 
Rom. ArijLioa&svrjs Afjßoo'&evovg gegen M. TuUius M. f. Im all- 
gemeinen greift man über den Großvater nicht zurück, so daß 
sich im Enkel der Großvater erneuert, was auch die Namengebung 
berücksichtigt 1), So viel Ahnen verlangt die Demokratie von dem 
Archon (PoUux VIII 85) und sagt danach auch öovXoq ek rgiyoriag. 
Namen voii Geschlechtern kennt schon die Ilias ; Achilleus ist 
Aiakide, allerdings nach dem Großvater. Solche Namen hat es 



^) In den wenigen höher hinauf führenden Stanambäuinen wieder- 
holen sich allerdings die Namen nicht, auch nicht in denen der Heroen. 
Es mag die Sitte der Namengebung also gewechselt haben. 
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zur Z3it der Adelsherrsohaft viele gegeben, aber die Kypseliden, 
Orthagorideii; Peisistratiden zeigen, wie sich das in der E'raxis 
verschob, in der Demokratie die Buseliden der Makartatosrede. 
Der echte Adel sollte auf Götterblut beruhen, wie es die Stamm- 
bäume der Heroen in den Eöen taten. Das traf auf die Könige 
Spartas zu, sonst ist es selten, und die Zurückführung auf einen 
Heros war schon viel; an dessen göttlichen Ahn ward kaum ge- 
dacht^). Ein allgemeiner Kult der Vorfahren bestand zuweüen, 
und gerade da zeigen die XQirondroQsg oder tQiroTtatQsig in Athen 
und Kyrene wieder die xQiyovla. Die verstorbenen Familien- 
mitglieder wurden ursprünglich und so in der Regel keine in dieses 
Leben hinüber wirkenden Mächte. Von einem Ahnenkulte, der 
zum Götterglauben oder zur Bildung des Stammes geführt hätte, 
kann also keine Rede sein. 

Es ist dem einzelnen Hausstande unbenommen, neben den 
Göttern des Stammes auch andere zu verehren. Durch den Ver- 
kehr mit näher und ferner wohnenden, verwandten und fremden 
Stämmen werden andere Götter bekannt, in denen manchmal die- 
selben Mächte nur andere Kultformen und andere Namen erhaltön 
haben, aber auch unter anderen Lebensbedingungen wirklich neue 
Götter geworden sind. Noch viel stärker wirkt auf die Vermehrung 
ihrer Zahl die Wanderung des Stammes, der auf neuer Erde die 
Götter der früheren Einwohner vorfindet und ihren Kult über- 
nehmen muß, denn ihnen gehört ja das Land. Wie das im einzelnen 
zugegangen ist, läßt sich nicht erschließen, wir kennen nur das 
Ergebnis, die weite Verbreitung mancher Götter, die Verehrung 
derselben Macht unter verschiedenen Namen und die Übernahme 
stammfremder Götter. Das muß im einzelnen geprüft werden. 
Prinzipielle Bedeutung hat nur, daß neben dem jedermann ver- 
pflichtenden Götterdienste des Stammes auch andere allmählich 
eindringen und schließlich allgemein anerkannt werden. Die Zahl 
der geglaubten und dann auch verehrten Götter wird somit steigen, 
und es treten auch solche hinzu, die als verehrt vorgefunden sich 
im Glauben einen Platz erobern. Die Wanderungen bringen mit 
sich, daß die zuerst an einen Ort gebundenen Götter sich von diesem 



^) Die Philaiden Athens haben sich weiter nach einem vermuthch 
"historischen Ahn Philaios genannt, atich als sie diesen zu einem Sohne 
des Aias gemacht hatten, was übrigens erst geschehen konnte, als Athen 
mit Salamis den Aias Telamons Sohn annektierte. t 
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lösen, und wenn sie auch an einem änderen angesiedelt werden, 
kann sich doch ihr Wesen freier, persönlicher entwickeln. Auch 
die reichere innere Erfahrung wird sich in dem Glauben fühlbar 
machen. Das aber bleibt, daß die Götter die fcQEirroveg sind, 
keine sittlichen Mächte. Denn die Ordnung der Gesellschaft und 
die daraus für den einzelnen erwachsenen Pflichten kommen nicht 
aus der Religion, und es dauert noch lange, bis der Mensch sich an 
diese Pflichten auch religiös gebunden fühlt. Erst dann wird er 
die oLQerai, die der Mensch üben soll, auch von seinen Göttern 
verlangen. 

Uns scheint es so, als wären die Menschen der alten Zeit in 
sehr viel stärkerer Weise Gattungsmensohen gewesen, als sie es 
nach Entfesselung des Individualismus im Unterschiede von der 
durch tiefere Bildung gezüchteten Oberschicht immer bleiben. 
Der Kultus der Gemeinschaftsreligion geht alle gleichermaßen an, 
und der Stamm, später der Staat mit seiner Moral und seiner Er- 
ziehung strebt danach, den Individualismus niederzuhalten. 
Allein Körperkraft und Mut hat doch die Führer an die Spitze 
gebracht, und das Selbstgefühl des Herrn, der auf seinem Hofe 
ein König ist, gibt dem des Stammeshauptes kaum nach. Da 
hat es an Unterschieden in Intellekt und Phantasie auch nicht 
gefehlt, in Männern und Frauen (die hier nicht unterschätzt 
werden dürfen), welche der Gott in ihrer Brust zu tieferer Er- 
fassung von Religion und Moral befähigte. So wandelt sich all- 
mählich der Glaube, langsamer oder schneller, in ruhigem Fort- 
schritte oder in Kämpfen, deren Erfolg auch der Untergang der 
Neuerer nur steigern kann. Wir hören von solchen Gestalten 
oder erschließen ihr Wirken freilich erst aus viel späterer Zeit, 
aber der Fortschritt in der Religion und auch im Kultus fordert 
die Annahme. 

Üj Wo können Wir also die Träger der fortschreitenden geistigen 
und religiösen Entwicklung suchen? Jeder Hausvater übt den 
Gottesdienst auf seinem Hofe selbst nach der ererbten Weise. 
Die Wahrnehmung der Götter und die Ordnung ihrer Verehrung 
lag weit zurück, aber einmal war sie als eine große Neuerung er- 
folgt. Ganz so stand es mit den Priestern; sie boten keine Lehre 
und beschränkten sich darauf, die feststehenden Formen ihrer 
Kultpraxis zu erfüllen und die Gläubigen zu derselben anzuhalten. 
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Sie werden irgendwelche Begründungen für die einzelnen Zere- 
monien angegeben haben, aber diese Ätiologien haben kaum einen 
Wert, jedenfalls keinen religiösen^). Es gibt Seher^), von den 
Göttern mit der Fähigkeit begabt, Vorzeichen zu deuten, die 
Götterworte zu verstehen, die Zukunft vorauszuschauen. Auch 
dies wird eine Kunst, die sich vererbt, und der Seher wird oft 
ein landfahrender, durch seine Kunst geschützter Mann wie die 
anderen fahrenden Künstler oder Handwerker. Aus diesen Kreisen 
mag manches, namentlich in den Sühngebräuchen, welche Unheil 
abwehren sollen, gekommen sein; für den Glauben des Volkes 
kann man ihnen aber keine Bedeutung beimessen. Wo ein Gott 
Orakel gibt, braucht er v7ioq)fjrai, die seine Antwort vermitteln oder 
deuten. Aus einer solchen Priesterschaft konnte eine mächtige 
neue Lehre emporkommen und sich verbreiten; in Delphi ist es 
geschehen, aber das ist spät und einzigartig^). 

Entscheidend sind bei den Hellenen der Blütezeit die Dichter. 
Sie sind es immer gewesen, lange vor Homer und Hesiod. Wer 
anders hat von den Göttern erzählt, ihnen Eltern und Kinder 
gegeben, sie untereinander handelnd eingeführt. Wer anders hat 
vom Werden der Erde, den wechselnden Geschlechtern der Götter 



^) Solche Erklärungen mochten sie nicht Mythen nennen, obwohl 
solche oft vorausgesetzt werden, sondern reden von einem legög Myog. 
Pausanias ist voll von solchen fast immer wertlosen, aber von ihra ernst- 
haft behandelten Aitia. Da mag das meiste ganz spät sein. Aber schon 
die attischen Exegeten-Atthidographen bringen nicht wenig der Art, 
auch mit Heranziehung der Heldensage (z. B. bei den Blutgerichtshöfen). 
Die Religion geht es nichts an. Schon Hesiodos bringt in der Prometheus- 
geschichte der Theogonie eine Erfindung, die nur den Wert hat, daß 
wir erkennen, man nahm schon damals Anstoß an der Verteilung des 
geopferten Tieres zwischen Göttern und Menschen. 

2) f^idwig scheint sich nicht deuten zu lassen. fM]V'6eiv würde passen, 
wenn es die Grammatik erlaubte, iiaivsadai paßt auf die hellenischen 
Seher durchaus nicht, wohl aber auf die asiatische Sibylle und die q)ovß6- 
h^jvvob, also die von dem Geiste des fremden Gottes besessenen Frauen, 
die Pythia und die Kassandra. 

^) Die lamiden in Olympia hatten die Orakel in ihrer Hand (Pindar, 
Ol. 8, 1), aber sie haben damit keinen weitreichenden Einfluß erreicht. 
Einzelnen, die wandernde Seher wurden, ist es besser geglückt. Nur die 
Götter, die bemüht werden, um Olympia, das für die allgemeine Religion 
niemals maßgebend gewesen ist, höhere Würde zu verleihen, Kronos, 
Herakles, die Daktylen verraten, daß sie als Theologen mit ihren legol 
XöyoL früh tätig gewesen siiid. 
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und Menschen zu berichten gewußt. Auch die Sänger waren 
Dichter, ein Stand wie die Seher und Handwerker, der keinen 
festen Wohnsitz hat, aber von den Mächtigen gern in Dienst 
genommen wird^). Wir kennen sie zunächst als die Träger der 
geschichtlichen Erinnerung und erkennen damit, daß sie in die 
heroische Zeit, für uns die Urzeit, zurückreichen müssen, denn nur 
im Liede konnte die Erinnerung an die Kriege des Mutterlandes 
und die goldreichen Burgen der Argolis nach Asien hinüber- 
kommen und fortleben. Der Gottesdienst hat wohl immer Gesang 
und Tanz, also rituelle Lieder gebraucht, aber nicht in diesen hat 
sich die belehrende Erfindungskraft der Dichter ausgesprochen, 
höchstens mittelbar, denn wenn jene Lieder auch die Geschichten 
erwähnen mochten, in denen der Gott seine Macht erwiesen hatte, 
seine ägerai, so setzte das die Geschichten voraus ; hier war keine 
Gelegenheit sie zu erzählen. Die Dichter stehen auch nicht im 
Dienste von anderen Göttern als in dem der Muse, ihrer eigenen 
olympischen Göttin: darin liegt, daß sie mit ihrem Wissen und 
ihrer Kunst auf sich stehen. Als Epiker, Erzähler haben sie auch 
von den Göttern erzählt. Homer und Hesiod haben zahllose 
Dichter zu Vorfahren, und von diesem ganzen Stande gilt es, daß 
er den Hellenen ihre Theogonie geschaffen hat, sagen wir besser 
gleich, ihre Mythologie. 

Mit dem Proteste gegen die Gleichsetzung der hellenischen 
Religion mit Mythologie haben wir begonnen, hier müssen wir 
feststellen, daß um die Religion, wie sie sich fortgebildet hat, 
ein dichter Schleier von Mythologie liegt, den die Dichter gewoben 
haben, indem sie die Eortbildung der Religion zugleich förderten 
und auf die Dauer hemmten, /j^v'&oq ist zuerst die gesprochene 
Rede, ihren Inhalt geht das Wort niemals an. Es kann der Spruch 
des Richters sein {A 545, Hesiod, Erga 263), aber nur als 
Aussprache des Urteils ohne Rücksicht auf den Inhalt. Der Gegen- 
satz TM Xoyoq, das an die Stelle von fxv'&oz tritt, ist scharf. Daher 
wird Mythos zu einer Geschichte, wie man sie sich erzählt, und 
lebt nur noch als fabula, die Tierfabel und das Kindermärchen 
heißen so; es liegt in dem Worte zunächst noch nicht, daß der 



^) Die Skalden sind vergleichbar, aber der Sänger hat nicht die Auf- 
gabe, den Ruhm seines Brotherrn zu verbreiten; er dient nicht der Gegen- 
wart, r;' 
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Inhalt spielende Erfindung ist, aber daß er Wahrheit ist, liegt 
niemals darin. ,,Den Kindern erzählt man Mythen, rovro dd nov, 
MQ rd 8h)v Einelv, ipevöoQ' sn de Kai ä^rj&i]", sagt Piaton, Staat 377. 
Er redet überaus häufig von Mythologie und fiv&oXoyelv, hat ja 
selbst viele Mythen gedichtet, in denen er unbeweisbare, aber 
darum ihm nur um so teurere Wahrheiten allein auszusprechen 
wußte. Selbst was in seinen Gesetzen aufgestellt und zum Teil 
bewiesen wird, nennt er Mythologie. Mythos ist seine ganze 
Kosmogonie, und gerade ihr ist es begegnet für offenbarte Wahrheit 
genommen zu werden. Die Grötterdynastien des Hesiodos sind 
nichts anderes. Dichter vor ihm und er selbst haben sie erdacht, 
mit ebensoviel Anspruch auf Wahrheit wie der Timaios. In dem 
jLiv&oTtotstv liegt keine besondere Einstellung des Denkens, es ist 
ein Dichten gleicher Art wie bei Empedokles und bei Piaton: die 
Wahrheit reicht eben dem Dichter jenen Schleier, auf daß er ihre 
heilige Nacktheit verhülle, die auch das Auge der Seele nimmer zu 
schauen vermag. Welcker (Götterlehre I 77) hat den Mythos 
und seine Entstehung also gepriesen: ,,in den Zeiten ihrer Ent- 
stehung waren die Mythen Offenbarung und machten ihren tief en 
religiösen Eindruck dadurch, daß sie auch der einzige und über- 
raschende Ausdruck großer Wahrheiten waren, daß in diesen 
Bildern gewisse Gedanken sich selbst erkannten und verstanden. 
Der Mythos ging im Geist auf, wie ein Keim aus dem'Boden hervor- 
dringt, Inhalt und Eorm eins, die Geschichte eine Wahrheit." 
Das dürfte sich nur von der Geiiesis des Götterglaubens sagen 
lassen; und auch da ist die Wahrnehmung der Götter zuerst 
einzelnen Menschen zuteil. geworden, in dem Volke war nur die 
Empfänglichkeit für den Glauben vorhanden. Der Mythos, die 
Geschichten von den G<)ttern, setzt ihre Existenz ebenso voraus 
wie der Kultus, und er entsteht in der Phantasie des Dichters, 
der eine große Wahrheit ahnend erfassen und als solche hinstellen 
kann, wie Diotima den Aufstieg bis zu der Schönheit an sich, 
wahrlich eine große religiöse Wahrheit, die doch auch den Schleier 
der Poesie trägt. Im Totengerichte des Staates ist dieser Schleier 
nur sehr viel dichter, weil eine Geschichte aus alten und neuen 
Mythen zusammengewoben ist. 

Die Götter sind da. Das ist auch hier die entscheidende Vor- 
aussetzung. Dann wollen wir wissen, wie sie geworden sind, wie 
sie aussehen und leben, unter sich und im Verkehre mit den 
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Menschen, von deren vergangenen Geschlechtern die Muse die 
Erinnerung bewahrt und ihren Dienern mitteilt, nicht nur Wahr- 
heiten, sondern auch der Wahrheit ähnliche Erfindungen, wie sie 
es selbst dem Hesiodös gesagt hat. Es sind blutwenige Geschichten, 
Mythen, die zugleich mit den göttlichen Personen also auch mit 
ihrem Kultus gegeben sind, und auch sie können kaum anders 
als im Glauben eines einzelnen Porm gewonnen haben^). Gleich 
die Geburtsgeschichten mancher Götter, die in dem Glauben und 
in den rituiellen Liedern eine große Rolle spielen, können nur 
Dichterwerk sein, jede einzelne allmählich erwachsen, aber doch 
einniäl aufgekommen. Sie fehlen den Römern und den Germanen 
ganz, wir dürfen sagen, den Indogermanen. Die Erkenntnis, daß 
die Göttergeschichten von den Dichtern stammen, daß sie Poesie 
sind, nimmt ihnen den Wert für die Religion keineswegs, verhilft 
aber allein dazu, die vielen so befremdliche [Freiheit zu verstehen, 
mit welcher Homer von den Göttern handeln kann, geradezu 
unehrerbietig, wie man gegenüber nicht hur der Götterschlacht, 
sondern auch der Aiog cmdtrj zugestehen muß. Selbst aus solchem 
Spiele läßt sich nicht wenig für die Religion und ihre Entwicklung 
gewinnen. Der Hermeshymnus ist geradezu ein Schwank, und er 
wird uns höchst bedeutend werden. Nur weil die Götter da sind, 
den Menschen so nahe stehen, darf man auch mit ihnen scherzen. 
Erst wem es ganz natürlich und so recht hellenisch geworden ist, 
daß Aristophanes sich alles gegen die Götter erlauben und dicht 
daneben ganz ernsthaft und fromm zu ihnen beten kann, der kann 
dem lebendigen Glauben nachempfinden, der allein das Verständnis 
der fremden Religion erschließt. Die spezifisch hellenische Phan- 
tasie und Religiosität in Ernst und Spiel führt in einem und dem- 
selben Strome von den Dichtern vor Homer hinab bis zu Pindaros 
und zu Aristophanes. Ihre Dichter sind die Lehrer und dann auch 
immer mehr die Erzieher der Hellenen gewesen und haben von 



^), Adonis muß sterben und wieder auferstehen; ein in das Menschen- 
leben einwirkender Gott ist dieser FremdUng nie geworden. Die Hellenen 
haben in ihm nur die Symbolik des jährlichen Naturlebens und die Tragik 
des „auch das Schöne muß sterben" empfunden, und fremd blieb sein 
Fest immer. In Asien hatten die Orgien der Göttermutter mit Attis 
eine ganz andere religiöse Bedeutimg. Die Anodos der Köre ist vergleich- 
bar, aber da ist auch die Schöpfung des Mythos an einem Orte, also 
durch einen, unverkennbar. 
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ihrer Dichterfreiheit den weitesten Gebrauch gemacht. Man mag 
sagen, daß das Schlingwerk der mythischen Lianen dem Stamme 
des Götterglanbens schließlich allen Saft ausgesogen hahe, aber 
daneben sollen wir nicht vergessen, daß es die Dichter gewesen sind, 
welche das Sittliche erst in die Religion hineingezogen haben, die 
Erzieher des Volkes. Sie werden von den Philosophen ab- 
gelöst, und auch deren Metaphysik kann des juv&okoyslv nicht 
entraten, wenn sich die meisten darüber auch nicht so klar sind, 
wie es Piaton gewesen ist.' Aber wenn er selbst den Mythos nicht 
entbehren konnte, so war vollends die Volks- und Staatsreligion 
samt ihren Mythen unüberwindlich, wovon freilich der Erfolg 
sein mußte, daß eine neue hellenische Gemeinschafts- und Volks- 
religion nicht entstand. Nur um diesen sehr teuren Preis konnten 
uns die Hellenen die Wissenschaft, die Philosophie und damit eine 
R!3ligion des Herzens schenken, die unsterblicher ist als alle per- 
sönlichen Götter. 

Auch in der Moral sind die Dichter zu Lehrern und Erziehern 
des Volkes geworden und haben sie mit den Göttern in Beziehung 
gesetzt. , So war es zunächst durchaus nicht, denn die Religion, 
soweit wir sie bisher betrachtet haben, also der Glaube an Götter, 
hat die Menschen nicht zur Sittlichkeit erzogen. Sie ist in dem 
Verkehre der Menschen untereinander entstanden, also in der 
Gesellschaft, welcher der Mensch angehörte. Keine Gemeinschaft 
kann bestehen ohne eine gewisse Lebenshaltung bei ihren Gliedern 
vorauszusetzen und den Eigenwillen des einzelnen zur Einhaltung 
gewisser Grenzen zu zwingen. Wie lose auch immer, gebunden 
wird der Mensch durch die Gemeinschaft, in welcher er steht. 
Das muß er , auf sich nehmen, denn er ist zum Leben in der Ge- 
meinschaft geboren, ^ijaei nohtitcöv C(oiov. Damit liegt auf ihm die 
Pflicht und das. Recht, die das Griechische so gut mit dem dixaiov 
bezeichnet, denn darin liegt sowohl was er als gerecht zu üben wie 
was er von den anderen als gerecht zu erwarten und zu fordern 
hat. Dafür ist minder wichtig, was der jeweilige Staat erzwingt 
oder doch verlangt, als was seine Bürger für gerecht und schicklich 
halten, also ihr Rechtsgefühl und ihre Moral, also keine äußeren 
sondern inneren Gebote. Dieses nicht absolute Rechtsgefühl, son- 
dern das vojuiCof^svov öUaiov wird dem Sklaven, dem Fremden, dem 
untergeordneten oder gleichgestellten Stammesgenossen gegenüber 
verschieden sein, anders in dem Krieger, anders in dem Bauern, 
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wieder anders im Händler. Aber sei auch verschieden, was ihnen 
für recht und unrecht, sagen wir einmal mit einem Worte, das 
germanischem, nicht hellenischem Denken und Reden entspricht, 
was für ehrenhaft und ehrlos gilt, das Gefühl für die eigene Ehre 
soll entscheiden, und das wird nicht verstummen, wenn Leiden- 
schaft die Pflichten des ävrjQ äya'&ög verletzt, vielleicht auch 
höhere Pflicht die Verletzung fordert. Eine Spannung zwischen 
dem Rechte, das die staatliche Gesellschaft vorschreibt, und dem 
Rechtsgefühle des einzelnen besteht immer, und dieses ist und 
bleibt in den verschiedenen G^sellschaftkreisen verschieden, sinte- 
mal die verderbliche Eiktion, nach der alle Menschen gleich sein 
sollen, zwar ein Rechtsbüch anerkennen mag, aber die Natur 
spottet ihrer, und das ewige und göttliche Sittengesetz ist eben 
darum ewig und göttlich, weil es kein solches Rechtsbuch ist. 
Damit dieses Göttliche erkannt werden konnte, mußte der große 
FoEtschritt getan werden, da,ß Äidcbg und Ns/nsaig Götter wurden; 
das wurden sie erst, als die Menschen sich bewußt wurden, daß 
diese Mächte von ihnen Gehorsam forderten. Als sie die jiQeijroveg 
zu Göttern machten, waren sie noch nicht so weit ; daher sind diese 
Götter an keine Moral gebunden, und das gehört auch zu ihrem 
,, leichten Leben". Daher haben sie, zumal wie sie im Mythos 
auftreten, es auch nicht vertragen, daß die Einhaltung des Sitten- 
gesetzes von ihnen verlangt ward, und wichen daher immer mehr 
aus der Religion in die Mythologie. 



DIE WANDERUNGEN DER HELLENISCHEN 

STÄMME 

Diese Vorbemerkungen schienen angebracht, um die hellenische 
Religion von dem allgemeinen Begriffe zu scheiden. Jeder deinkt 
dabei an die Welt von ganz individuellen Gestalten, die neben- 
einander im Glauben und im Kultus stehen, Zeus, Herai, ApoUon, 
Athena, Demeter, Dionysos und wie sie weiter heißen, und er deiikt 
zugleich an die Mythen, die von allen erzählt werden. Wenige 
bedenken, wie seltsam diese Vielheit ist, wie die Menschen dazu 
gekommen sind, an sie alle zu glauben. Past alle diese Götter sind 
schön im homerischen Epos vorhanden, da aber erfahren wir 
viel mehr von den Mythen als von Kult und Religion. Von der 
Zeit, in der wir das Leben aus schriftlichen und monumentalen 
Zeugnissen einigermaßen kennen lernen, ist die Ilias durch Jahr- 
hunderte getrennt, denn das erreichen wir erst im sechsten Jahr- 
hundert, und wenn es auch ein verbreiteter und nahe liegender 
Irrtum ist, die homerischen Götter mit denen der solonischen 
oder gar noch späterer Zeit gleich zu setzen, es kostet nur ein 
wenig Nachdenken einzusehen, daß es ein Irrtum ist, der jedes 
geschichtliche Verständnis verbaut. Auf welchem Wege sollen 
wir es nun anfangen, das Werden dieser Götterwelt zu begreifen, 
wie sie bei Homer und dann in der geschichtlich faßbaren Zeit 
vor uns steht, was sich doch erst allenfalls vom Beginne des 
6. Jahrhunderts sagen läßt. Da ist die über die Küsten des Mittel- 
ländischenMeeres weit verstreute hellenische Nation sich der Einheit 
ihres Blutes und ihres Glaubens bewußt, was auch moralische Forde- 
rungen und Bindungen an v6[jlol koivoI "EXMöoq einschließt ; aber sie 
zerfällt in eine große Zahl von selbständigen Bünden, Städten, 
Stämmen, und dem entspricht die Verschiedenheit der Gottesdienste, 
da sie jede Gemeinschaft selbständig ordnet. In keiner, werden alle 
Götter vom Staate verehrt, die Bewertung der einzelnen ist 
vollends verschieden. Nur wenige Heiligtümer erfahren von anderen 
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Staaten und Bürgern Verehrung, heißen daher panhellenisch; 
manche haben hier und da Filialen gegründet. Die Unterabtei- 
lungen der Staaten und viele Familien haben ihre besonderen 
Götter und Kulte. Wer das Bedürfnis empfindet, mag seinem Gotte 
auch einen Altar, selbst auf heiligem Boden, errichten, auf dem 
dann auch andere opfern mögen. Den im Staate zugelassenen 
Fremden ist ihr Kultus nicht verwehrt ; nicht selten führt er auch 
Bürger zur Teilnahme, so daß schließlich seine Aufnahme unter 
die Staatskulte erfolgt. Daneben besteht überall eine die ganze 
hellenische Göttergesellschaft umfassende Mythologie, verbunden 
mit der kaum geringer gewerteten Heldensage, deren Personen 
zu Heroen erhöht sind ; Götter und Heroen und ihre Geschichten 
beginnen von der Kunst, namentlich der Malerei dargestellt zu 
werden. Die Grundlage dieser Mythologie ist das homerisch- 
hesiodische Epos, aber die Dichtung ist nie zum Stillstand ge- 
kommen. Dichter werden zum Gottesdienste herangezogen und 
wirken stark auf; Moral und Religion, so daß nicht nur die Mytho- 
logie in beständigem Flusse bleibt, sondern auch die Religion 
nach den verschiedensten Richtungen neue Anregungen erfährt. 
Kult, Mythologie und Religion berühren sich, wirken aufeinander, 
aber sie decken sich keineswegs. Die Mythologie erzählt von 
Göttern, . die nirgend für die Religion, kaum irgendwo, für den 
Kultus existieren, und der Kult erstreckt sich überall auch .auf 
Gottheiten, Ypn denen die Dichter nichts wissen. Von diesen 
außerordentlich komplizierten Zuständen auszugehen und ana- 
lytisch rückwärts zu schließen ist ganz undurchführbar. 

Mit Homer anzufangen, wie es im Altertum und weiter gewöhn- 
lich war, hat nur zur Erkenntnis der tief en Kluft geführt, die 
seine Mythologie von dem Glauben und dem Kultus der uns 
bekannten Zeiten trennt. Gangbar scheiii^t nur. ein anderer Weg. 
So; wenig wir auch über das Jahrtausend der griechischen Ge- 
schichte wissen, das vor 60.0 liegt, und so unzusammenhängend 
alles ist, die entscheidenden Etappen sind doch durch die Schich- 
tung der hellenischen Stämme gegeben, die schon vor 600 . ab- 
geschlossen vorliegt. Dazu verhelfen in erster Linie die Mundarten; 
da hat die Grammatik die Führung. Ferner liegen aus dem ganzen 
Jahrtausend, das zwischen der ersten Festsetzung von Hellenen 
im Peloponnese und Solon liegt, monumentale Zeugnisse vor, 
heilige und profane Bezirke und Gebäude, Gegenstände des Kultus, 
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Götterbilder und Weihgeschenke, Gräber und ihr Hausrat. Da 
hat die Archäologie die Führung. Geschichtliche . Überlieferung 
steckt in der Heldensage, sowohl in den Angaben der Dichter 
wie in der Lokaltradition, die bei dein Gelehrten des Altertums 
besser als bei den Historikern bewahrt ist. Da ist umsichtige 
Sonderung, historisch-kritische Interpretation der Zeugnisse nötig, 
wie sie 0. Müller gleich mit seiner Dissertation begonnen hat. 
Wer seinen Bahnen zu folgen verschmäht und eigene Phantasmen 
an die Stelle der verworfenen Sage setzt, mag verkünden, wie es 
hätte sein müssen, aber wie es gewesen ist, kann er nicht sagen, 
weil er nicht lernen will. Es liegt hierin, daß kaum jemand alle 
diese Zeugnisse mit eigenem sachverständigen Urteil heranziehen 
und verwerten kann ; die Synthese bleibt also immer unvollkommen 
und ist jedem unbehaglich, der an die Analyse voll verstandener 
Einzelerscheinungen gewöhnt ist. Aber hier muß es gewagt 
werden. Außer den Irrtümern, welche die eigene Unzulänglich- 
keit verschuldet, geht der Fortschritt unserer Erkenntnisse durch 
neue Entdeckungen so schnell, wird - an so vielen Orten durch 
Ausgrabungen neues Material gewonnen und führt zu neuen 
Schlüssen, die weiter reichen, als die Entdecker selbst sogleich 
ziehen können, daß jede Zusammenfassung veraltet ist, ehe sie 
an das Licht tritt, und doch muß es gewagt werden. Denn die 
Scheidung der Perioden, wie sie sich hier für die Geschichte der 
Religion aufdrängt, wird sich nicht anders machen lassen, und 
wenn sie für andere Seiten des Lebens etwas anders ausfällt 
und anders benannt wird, so ergibt das keine Widersprüche, 
sondern ergänzt und bereichert nur die Zeichnung desselben Bildes. 
Die urhellenische Religion gehört den Hellenen, die noch im Innern 
der Balkanhalbinsel wohnen; sie ist nur durch Rückschlüsse 
aus dem ältesten kenntlichen Zustande einigermaßen zu erschließen. 
Ihre Einwanderung führt sie in Berührung mit der älteren Be- 
völkerung des späteren Hellas und mit Kreta. Von dort erhalten 
sie die stärkste Einwirkung und erheben sich zur ersten Blüte 
von Macht und Kultur. Das ist die mykenische Zeit. Die Kunst- 
geschichte kann sie als etwas besonderes absondern. Das ist auf 
dem geistigen und religiösen Gebiete nicht möglich. Hier kann 
nur eine Scheidung des Fremden von dem versucht werden, was 
die Einwanderer mitbrachten, einmal die, welche in der myke- 
nischen Zeit zu hoher Kultur gelangten, zum anderen die, welche 
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diese Kultur zerstörten, selbst Vöti vorne anfingen und. langsam 
das Hellenentum erzeugten, das Wir bis zu der Erschließung 
der in der Erde verborgenen Schätze allein kannten. Es muß also 
die geometrische Periode der Archäologie hinfcugenomnien werden. 
Sie kontrastierte immer mit der Welt und Kunst Homers. Warum, 
ist erst jetzt verständlich geworden. Das Epos gehört den Aus^ 
wandererU) die von neuen Stämmen vertrieben in Asien die Er- 
innerungen an ihre glückliche Vorzeit bewahrten, zugleich aber 
auch stärkste Anregungen von den Völkern ihrer neuen Heimat 
erfuhren. Das geht dem auf sich beschränkten Leben des Mutter- 
landes parallel, bis mit und durch das Epos die in Asien erwachsene 
neue geistige und materielle Kultur über das Meer dringt und 
sogar neue asiatische Götter mitführt. Aus der Verbindung der 
beiden Kulturen entsteht was wir als panhellenisch um 600 vor 
nns haben; die volle Ausgleichung ist niemals erreicht. Wenn 
also Rückschlüsse auf die Urreligion mit ihren ältesten Göttern 
nur so gezogen werden können, daß zuvor die fremden Götter 
ausgesondert werden, so muß hierbei alles fern bleiben, was erst 
die Auswanderer in Asien übarnommen und verarbeitet haben. 
Es handelt sich also um einen Zustand, der zwar die Zeit der Ilias- 
dichter noch überdauert, aber insofern vorhomerisch heißen kann, 
als die Götter des Epos noch nicht bestimmend, zum Teil noch 
nicht vorhanden sind. Danach muß die Religion bei den Hellenen 
Asiens für sich behandelt Werden, die man homerisch nennen mag. 
Indem diese in das Mutterland eindringt, das auch aus sich das 
Althellenische gesteigert hat, reift das Hellenentum, das um 600 
als ein vielgestaltiges Ganzes vor uns steht. Aber die Gegensätze 
innerhalb dieses Hellenentums sind nicht ausgeglichen; sie redu*- 
zieren sich schließlich auf Dorisch gegen Ionisch, verschärfen sich 
zugleich und führen zu dem Zusammenbruche der politischen 
Macht der Hellenen. Wohl hat es niemals eine spezifische ionische 
oder dorische Religion gegeben, dennoch ist auch hier das Ver- 
ständnis der historischen Entwicklung daran gebunden, daß 
die Stämme unterschieden Werden, wie sie nacheinander ein- 
wandern und nachher weiterziehen nach Ost und West. So wenig 
auch im einzelnen darüber gesagt werden kann, zumal an dieser 
Stelle, eine Übersicht muß doch vorausgeschickt Werden, ehe 
die Religion durch die nun bezeichneten Perioden Verfolgt Werden 
kann. 

Wilamowitz, Glaube der Helleneu. 4 
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Bis ans Ende des dritten Jahrtausends v. Chr. sitzen die helle- 
nischen Stämme noch nördlich von dem künftigen Hellas im 
Innern der Balkanhalbinsel. Dies ist die erste Periode der griechi- 
schen Sprache und Religion, denn was in den Zeiten vor der Aus- 
sonderung der Urhellenen aus dem Indogermanenvolke gewesen 
ist, muß trotz seiner Bedeutsamkeit unerörtert bleiben, wenn 
auch selbst einzelne Götternamen und erst recht verwandte Vor- 
stellungen vorhanden sind, die göttliche Exponenten erzeugt 
haben ^). Dann folgt die Wanderzeit, die in mehreren unterscheid- 
baren Stößen die Stämme in den Süden der Halbinsel führt, wo 
sich allmählich ihre Verteilung auf die einzelnen Landschaften 
vollzieht, wie sie im achten, wohl schon im neunten Jahrhundert 
besteht. Mehr noch als in ihren äußeren Lebensformen haben die 
Hellenen in dem Kult ihrer Götter von anderen übernommen, 
und gerade von dem Kreise der Götter, der später die bedeutendsten 
umfaßt, ist die Hälfte schon im Namen ungriechisch. Denn schon 
in ihren ältesten Sitzen hatten sie im Austausche mit indogerma- 
nischen Stämmen ihrer Nachbarschaft gelebt, die sich manchmal 
gar nicht sicher von den Urhellenen scheiden lassen. Es muß 
versucht werden, alle die fremden Elemente aus dem hellenischen 
Glauben auszuscheiden, um das zu gewinnen, was seine gemein- 
same Grundlage gewesen ist, wobei freilich von den anderen Völkern 
her kaum eine Hilfe kommt, da wir von ihnen allen wenig, von 
manchen gar nichts wissen. So ist es ein offenkundiger Wider- 
sinn, wenn die Leute so anmaßlich von reiner Rasse reden, wo immer 
ein wenig Adelshochmut im Hintergrunde liegt 2). Rasseni'einheit 
gibt es weder bei Menschen noch bei Göttern, aber die Hellenen 
haben es vermocht, recht viele Fremde zu hellenisieren, Menschen 
und Götter. Wir müssen sie dann auch als hellenisch behandeln, 
selbst wenn es gelingt, ihre fremde Herkunft festzulegen. 



1) Das sind Übereinstimmtmgen, die bald hierhin, bald dorthin weisen, 
so daß Folgerungen über alte ethnische Verbindungen nicht angängig 
sind. Selbstverständlich ist das Urvolk als Einheit samt seiner Sprache 
eine praktische Fiktion, denn das Volk hat immer aus einer Summe von 
Stämmen bestanden, die sich bald sonderten, bald mischten, auch mit. 
anderen Rassen. 

^) Piaton Theaetet 175 tnö änaidevaCag . . . o-ö ötvavxat Xoyl^so'&ai övt 
nannav aal nQoyövav lAVQiddeg tadaicai yiyovaaiv ävaQC'&ßrjTOL . . . aal ßaoikrjs 
nal öovXoi, ßdgßaQoC xs Kai "EXXriveg. 
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Im Norden der Balkanhalbinsel waren die Nachbarn der Hellenen 
zwei Völker, die ebenso wie diese in zahlreiche, für uns unkontrollier- 
bare Stämme zerfielen. Wir nennen sie lUyrier und Thraker. 
Beide haben es niemals vermocht sich zu einer Einheit zusammen- 
zuschließen und sind der Hellenisierung unzugänglich geblieben. 
Die lUyrier haben an der Westseite der Halbinsel tief hinunter- 
gereicht und stark nach Italien übergegriffen, im Norden bis 
Verona, im Süden bis Kroton. Sie lassen sich von den Stämmen 
von Epirus, dem ,, Festlande", wie es die Griechen des ursprünglich 
ganz illyrischen Kerkyra nennen, nicht sicher sondern, wenn die 
Epiroten auch später oberflächlich hellenisiert sind ; bei Strabon 
werden sie zu den Barbaren gerechnet, was freilich über die eth- 
nische Zugehörigkeit nicht entscheidet. Auch die wilden Stämme, 
die den alten Namen Aetoler aufgriffen, werden zu den Epiroten 
gehören. Beimischung von Illyriern ist auch unter hellenischen 
Auswanderern kenntlich, und daß einmal Hellenen aus Epiriis 
verdrängt sind, lehrt die hellenische Enklave Dodona^). Athamanen 
finden wir in Epirus, Südthessalien und an der Kopais, wer weiß, 
welcher Rasse, und wenn die nun äolischen Hörigen der Thessaler 
Penesten heißen, so klingt der Name so illyrisch, daß man ver- 
mutet hat, es dauere in ihm die Erinnerung an einen einmal ein- 
gedrungenen Stamm. Die Griechen haben ebenso in der neueren 
Zeit mit besonderem Erfolge Albanesen hellenisiert, sind doch 
besonders viele der Führer in ihren Befreiungskriegen albanesischen 
Blutes gewesen. Wir wissen über die alten lUyrier blutwenig, 



^) An Dodona haftet der Name Ppatxot, Aristoteles, Meteorol. 14, 
offenbar nach der Bearbeitung der hesiodischen Kataloge, Fr. 4, die wir 
sonst nur durch Laur. Lydus kennen. Der Name Fgarig haftet an Oropos, 
das selbst als Ortsname in Thesprotien wiederkehrt (Steph. Byz.). Daher 
halte ich an dem fest, was ich Herrn. 21, 113 gesagt habe. Daß Tanagräer, 
d. h. Graer mit nach Kyme-Neapolis gewandert sind, habe ich selbst 
aus der dortigen Phyle E-övoozCöat xmd dem tanagräischen Heros Eunostos 
geschlossen, aber daß von da die lateinische Benennung der Graeci her- 
gekommen sei, ist ein xmbedachter Einfall, denn wie wären von Neapel 
die Graiker nach Dodona gekommen ? Da kennt sie ein Hesiodeer, in 
Neapel kennt sie niemand. Aber dieselben Chaoner, die bis Kroton ge- 
langt waren, als die Hellenen dorthin kanxen, wohnten in Epirus. Der 
Eponymos Gras muß bedeutend gewesen sein, also auch sein Stamm, 
denn er gehört nicht nur zu den Führern der sogenannten äolischen 
Wanderung, sondern kommt als Königsname auch auf Kypros vor, 
Head Hist. numm, S. 739. 

4* 
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von ihren Göttern so gut wie nichts. Ihnen Werden die Hellenen 
nichts Verdanken. 

Ganzanders die Thraker, 0^d{a)ixsg, ©Qsixeg. Wir begreif en unter 
diesem hellenischen Namen alle Stämme, die den ganzen Nordosten 
der Halbinsel von der Chalkidike oder gar dem Olympos bis an und 
über die Donau beWohnt haben, auf die Gefahr hin, daß wir 2u 
rasch sein können. Schon im zweiten Jahrtausend sind thrakisöhe 
Stämme über den Hellespont gezogen, Phryger haben das Hethiter- 
reich zerstört und die Herrschaft über das innere Asien erlängt. 
Als Bebryker sitzen sie bei Kyzikos, als Briger im Balkan, sind 
aber früh verschwunden. Die Troas ist thrakisch geworden, 
doch teilen die Dardaner, die Homer kennt, den Namen mit einem 
angeblich illyrischen Stamme. Dann kamen die Myser, schon so 
spät, daß sie hellenische Auswanderer verdrängten, später die 
rasch hellfenisierten Bithyner. In Hellas selbst weiß man von 
Thrakern östlich vom Parnaß^) und in Megara mit Eleusis: ver- 
geblich ist diese Tradition bestritten^); auch die Inseln vor der 
europäischen Küste sind thrakisch gewesen oder geworden, bis 
sie in dauernden Besitz der Hellenen kamen; es fehlt nicht an 
sicheren Spuren älterer karischer Besiedelung. Die thrakische 
Religion macht einen zwiespältigen Eindruck, einmal finden 
wir Götter, die den hellenischen nah verwandt Waren, so daß sie 
Artemis und Hermes heißen können, daneben stehen orgiastische 
Kulte sowohl in Europa wie in Asien, die durch die Aufnahme 



^) Neben dem Thraker namen. kommt der der Phlegyer in Betracht, 
denn dies Volk sitzt als Feind des delphischen Gottes aii derselben Stelle 
wie die Thraker tiiid verschwindet dann. Die Tlias, N 301, scheint es 
in Thrakien oder dem damals noch thrakischeri Nordthessälien zu kennen. 
Phlegyas kömmt daher in thessalische Genealogien. An der Stelle der 
Phlegyer erscheinen audh Dryoper, ol äjiö ÖQvög; über sie Homer ix. Ilias 
363. Für die helikonisöhen Thraker sind die GafivQiddovteg einer böoti- 
öchen Inschrift wichtig Bull. Corr. Hell. L 401^ denti Thatnyris ist ein 
Thraker, Selbst übet Orchömenos hat ihr Gebiet geteicht, weriti ein 
Thraker Tsy-ögiog heißt, apoUodor. Biblioth. III 202. 

2) Da sowohl Pandion wie Tereus in Megara vorkonnüen, gehört die 
früh nach Athen gezogene Geschichte von Prokhe dorthin; Hesiod mag 
das noch voraüssetZeili Ein Thraker ist TereUs immer, wird im Natneti 
mit dem Odryseh Teres Züsammenhängeiij um dessentwilleh Sophokles 
ihn nadh Thrakien versetzt hat. Die megarische Sage kennt Thraker bei 
Pagai nur noch in einem Winkel; aber die Thraker Vöii EleUsis treten 
hinzu. 
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des Dionysos-Bakchos das ganze religiöse Gefühlsleben der Hellenen 
umgestaltet haben, und ein Sabos Sabazios, der schon ira fünften 
Jahrhundert in Athen seine Bekenner hat, ist in der Kaiserzeit 
weiterhin verehrt. In Thrakien ist damals der Hauptgott der 
Reiter Heros, nachweisbar schon in alter Zeit, dessen Name bei 
den Hellenen zuerst den adligen Herrn bezeichnet^). Daneben 
knüpft sich ein ganz anders gerichteter Grlaube an einem Propheten 
Zamolxis, eine Art Unsterblichkeitslehre und Menschenvergottung : 
sie hat auf die Hellenen nicht hinübergewirkt. Da in Bulgarien 
die Bodenforschung jetzt tüchtig betrieben wird, ist auf Wichtiges 
zu hoffen, falls es gelingt, in die alte Zeit vorzudringen. Scheidung 
der thrakischen und getischen Stämme ist besonders erwünscht. 
Der Druck der lUyrier und Thraker hat die Hellenen südwärts 
gedrängt, nach Osten die Flußtäler hinab an den Thermäischen 
Busen und dann über die Berge. Die Leute, auf welche sie stießen, 
hießen Pierer und galten für Thraker, aber der Berg, an dessen 
Fuße sie wohnten, führt den Namen Olympos, der in Asien wieder- 
kehrt, offenbar dem Volke gehörig, das ganz Hellas inne hatte, 
also den Thrakern gewichen war. In historischer Zeit wohnen 
in Pierien die Makedonen, Vettern der Hellenen; daß reine Hellenen 
einmal dort gesessen haben, sichert uns nur die Erinnerung der 
nach Asien Ausgewanderten, denn ihr Epos hat den pierischen 
Olymp als Sitz des Zeus mit seinen Kindern und mit den Musen 
zu allgemeiner Anerkennung gebracht. Auch das Randgebirge, 
das Thessalien vom Meere scheidet, war von Perrhaebern und Mag- 
neten besetzt, die wie die Makedonen nur als Vettern der Hellenen 
betrachtet werden können 2) ; sie sind von diesen früh bezwungen, 



*) Daß er noch iij gtmz später Zeit dreiköpfig dargestellt werden kann, 
beweist, wie primitiv diese Kieligion blieb. Was er bedeutete, kann natür - 
lieh niemand sagen. Die 3(I!rgänzung #erö navdonom Arch. Anz. 1929, 235 
ist durchaus nicht sicher, 

2) Das viele Gerede über die ethnische Stellung der Makedonen und 
ihrer Sprache hätte man sich sparen können, wenn man sich an die hesio- 
dische Genealogie gehalten hätte, wie sich gebührt. Makedon und Magres 
stehen nicht unter, sondern neben Hellen. Dazu stimmt, was die Sprache 
und die Sitten lehren. Die Magneten naüssen zuerst nach Asien abgezogen 
sein, von den nachdrängenden Aeolern und loniern die Täler des Hermos 
imd Maeander hinauf gedrängt, wo wenigstens ihr Name erhalten ist. 
Dieser auch auf Kreta, so schwer wir das begreifen, wenn auf die alte 
Tradition Verlaß ist. Hermes XXX, Gott. Anz. 1900, ö71. 
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so weit sie nicht auswanderten, und haben deren Sprache an- 
genommen. 

Die Einwanderung in das spätere Hellas hat natürlich in vielen 
Einzelzügen stattgefunden, und es sind immer wieder neue Stämme 
von Norden eingedrungen, aber wir können nicht weiter zurück- 
kommen als zu einer Besitzergreifung, die bereits den Peloponnes, 
mindestens seine Ostseite bis zur Mündung des Eurotas umfaßte. 
In geschichtlicher Erinnerung ist nur die letzte große Zuwanderung 
der Dorer geblieben, die in die allerletzten Zeiten des zweiten Jahr- 
tausends gefallen sein mag. Stämme, die von ihr nicht berührt 
wurden, Arkader und Athener, erhoben den Anspruch Autoch- 
thonen zu sein. Dasselbe liegt darin, wenn der Fluß des Landes 
als Ahnherr betrachtet wird, aber das geschieht auch, wenn er 
einen vorgriechischen Namen führt, Inachos, Asopos, ist also erst 
aufgekommen, als die Namen nicht mehr als fremd empfunden 
wurden^). Demgegenüber hat schon Hekataios ausgesprochen, 
daß der ganze Peloponnes einmal den Barbaren gehörte, und die 
spätere Kritik hat es mit Recht auf ganz Griechenland ausgedehnt. 
Die vorgriechische Bevölkerung hat ihre wichtigsten Spuren in 
den Namen von Bergen, Flüssen und Siedelungen hinterlassen, 
bestimmte Suffixe in den Ableitungen sind erkannt worden, und 
die Griechen werden noch viel mehr aus dieser fremden Sprache 
entlehnt haben, als bisher erkannt ist. Sie nennen dieses Volk 
im Mutterlande meist Karer oder Leleger^), und die Wiederkehr 
von Namen und Wortbildungen in Asien hat bewiesen, daß in 



^) Anspruch auf Autochthonie liegt auch darin, wenn die Lokrer aus 
Steinen entstanden sein wollen; ihnen gehört diese Sage zugleich mit 
der deukalionischen Flut. Umgekehrt sind sie den Lelegern gleich gesetzt 
worden, also für ursprünglich barbarisch erklärt. Vermutlich hatten 
sich bei ihnen Reste der sogenannten Leleger lange erhalten, sie aber 
erfanden die Flut, in der alles zugrunde ging und in ihnen ein neues Ge- 
schlecht erstand. Die Flutsage, die in Böotien und Athen mit einem 
Urkönige Ogygos verbtinden ist, leitet die Menschen aus dem Wasser ab; 
aber Ogygos- Okeanos ist karisch. Das mag denn auch von der Ableitung 
des Eponymos von dem Flußgotte gelten, aber diesen Glauben haben 
dann die Hellenen sich ganz zu eigen gemacht, 

2) Homer kennt Leleger am Satnioeis, aber da kann ein Stammname 
aus dem Mutterlande von dem Dichter verwandt sein, wie er es mit Pe- 
asgern und Kaukonen gemacht hat; Zuverlässig ist die Angabe bei 
Plutarch qu. Gr. 46, die Leleger neben Milyern in Tralles kennt. 
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der Tat dasselbe Volk in Asien weithin gesessen hat. Der Karer- 
liame hat sich dort in einer Landschaft erhalten, ist zweifellos 
Stammname, aber es sei verstattet, ihn für das ganze Volk zu 
verwenden, das auch in Europa in Stämme mit verschiedenen 
Namen zerfallen war^). An der Oeta haben sich ungriechische 
Kylikranen als Hörige lange erhalten, die für Lyder gelten, was 
schwerlich einen Unterschied gegen die Leleger des benachbarten 
Lokris bedeutet^). Daß ziemlich alle Inseln von Karern bis tief 
in die hellenische Zeit besetzt waren, ist sicher überliefert. Ihre 
Wohnplätze und Gräber zeugen für einen tiefen Stand der Kultur, 
was wir auf das europäische Festland übertragen dürfen. Hier 
ist es, so viel ich weiß, noch nicht gelungen, das Karische von dem 
Hellenischen der ersten Zeit sicher zu unterscheiden, und es ist 
sehr schwierig, da wir nicht wissen, wie weit die Kultur von Kreta 
schon auf die europäischen Karer gewirkt hatte. In den Burgen 
des östlichen Hellas, Orchomenos, Theben und namentlich der 
Argolis, also an Stätten, welche bewohnt und benannt waren, als 
die Griechen kamen, herrscht dann durchaus der kretische Einfluß. 
Auf der ganzen Westküste fehlt es an alten Städten, Kalydon 
ausgenommen, und was an Tongeschirr mykenisch. ist, stammt 
eben von dort, nicht aus Kreta, ebenso die Anlage von Kuppel^ 
gräbern, z. B. bei dem Samos, das die Homertheologie Pylos zu 
nennen fortfährt. Denn mit Recht heißt diese ganze Kultur 
mykenisch^), seit sich herausgestellt hat, daß schon die Bewohner 
der Schachtgräber Hellenen waren. Die fabelhafte Macht und 
Pracht der mykenischen Oberkönige und ihrer Vasallen ist die 



^) Verschollene Stammnamen Temmiker, Aithiker, Aoner, Kaukonen 
bleiben ethnisch unbestimmt, Thoer am Abhos, Porphyr, abstin. II 8, 
ü. a. Es ist müßig, über sie etwas zu vermalten. 

2) Athen. 461. Hyarrten, deren Name in dem phokischen Hyampolis 
dauert, sollen nach Westen bis Pleuren gezogen sein, ApoUodor 205 Jac. 
Herodian (Theognost. 28) weiß, daß sie vor den 'EyKxiiveg in Böotien 
saßen. Dies die echte Form, sonst steht 'EuvrjvEg. Es sind die iyKexvi/)- 
fiivoi. Umgekehrt nennen die Rhodier die Eingeborenen 'lyvrjveg, wohl 
eher "I-yvrjveg als "ly-yvrjteg. 

^) Wir können diese Mykenäer zuversichtlich Danaer nennen, denn 
Homer verwendet diesen Namen als Gesamtnamen wie 'Agy^toi, und er 
ist in Argos erhalten, gerade in Mykene, dessen spätere Herren ihrem Heros 
Perseus, von dem Homer nur in der Heraklessage etwas weiß, eine Auvät) 
zur Mutter geben. 
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ReaUtät, deren Gedäohtpis in den Heroen des asifitischeß ]Epo8 
fortlebt, die erste Blüte Grieolienlands, die aber ausgchließlipb 
der ersten Schicht der Einwanderer gehört. 

Gemeiniglich macht man zwischen denKarern, denVorbewohn^rn 
Griechenlands, und den Kretern keinen Unterschied, Das kann 
schwerlich zutreffen. Der Gegensatz in der ganzen Kultur hebt 
die Kreter höher über die Karer der Inseln, die sie beherrscheij., 
als es innerhalb desselben Volkes denkbar ist^), Andererseits 
finden sich nicht wenige Ortsnamen auf Kr^eta, die zu solchen 
auf karisch-asiatischem Gebiete stimmen^), so daß die Erklärung 
nahe liegt, daß die Insel einmal dieselbe Bevölkerung hatte wie 
die Inseln, Hellas und große Teüe Asiens, zumal auch Bhada- 
manthys^) und HyakJnthos {Bdxiv&o<; kretisch) karische Namen 
sind. Daß die ^,echten Kreter" sich im Osten der großen Insel 
lange hielten, ist durch die Inschriften von Prasos*) gesichert, 
Waren die echten Kreter etwa die von den Einwandererii zurück- 
gedrängte Bevölkerung, während jene erst die große kretische 
Macht und Kultur geschaffen haben? Der Einfall ist natürlich 
abzuweisen, daß die Eteokreter Einwanderer, die von Knossos die 
echten Kreter wären. Wir haben keinen Grund der Überlieferung 



^) Iii Phylakopi auf Melos scheint das Kretische von dem primitiven 
Karisch deutlich geschieden. 

^) Auszunehmen sind Namen wie Miletos, die einer kretischen An- 
siedelung angehören, was man bei dem. nahen Priansos-Priene leicht 
ebenso annimmt. Das kretische Malla gehört wohl mit Mallos in Kilikieii 
zusammen, obwohl dieses auf den Münzen Marios heißt. 

') Bei dem vielleicht lakonischen Epiker Kinaithon (Pausan. VIII 53) 
hat Rhadamanthys eine rein kretische Genealogie, über Phaistos (von 
Malten aus "Hcpaio%og hergestellt) von Talos. Weniger ist auf seine Ver- 
bindung mit Minos zu geben, da sie in dem Kataloge der Liebschaften 
des Zeus steht, S 322. Später tritt als dritter Bruder der Lykier Sarpedpix 
hinzu, der so heißt wie zwei Vorgebirge, eins in Kilikien, eins in Thrakien: 
da muß der Name wohl „karisch" sein. Wenn die Phaeaken den Rhade».- 
manthys nach Euboia gebracht haben und er in Böotien nait Alkmene 
verbvmden wird, so weist das von Kreta fort. Ob er zum Totenricbter 
geworden ist, weil er ein gerechter Richter war {'PaöaiidvQvog öpjtog), 
und daher auf die Inseln der Seligen gekommen ist, oder war er dahin 
aus irgendeinem Grtmde entrückt (Aischylos Kar er) und bekam des- 
wegen das Amt als Totenrichter ? Ich wage nicht zu entscheiden. 

*) Die meisten fahren fort, die Stadt Praisos zu iiennen, obwohl sich 
der Name erhalten hat und mit und ohne das stumm gewordene Iota 
geschrieben wird. 
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zu mißtraiien, welche in den Kydonen des Westens ein besonderes 
Volk sieht i). 

Deinna,ch ist es geraten, einen Unterschied zwischen dem zu 
machen, was die hellenischen Einwanderer im Lst-nde vorfanden 
und was sie aus Kreta übernahmen- Wir werden voraussetzen, 
daß sie die alten Kultplätze, wie auch immer diese beschaffen 
waren, heüig hielten ; da konnten sie ihre Götter ansiedeln, konnten 
die fremden übernehmen oder mit den eigenen gleichsetzen, wie 
sie es später immer und überall getan haben: das muß in jedem 
Falle besonders untersucht werden. Mit einer überlegenen Kul- 
tur sind sie nur in Kreta zusammengestoßen, und ihre Fürsten 
haben sich dieser ganz hingegeben ; dabei konnte die niedere Be- 
völkerung in ihrer ganzen Lebenshaltung auf sehr tiefer Stufe be- 
harren, und erst recht die geknechtete alte Bevölkerung. Die 
gewaltigen Mauern, die den Späteren ein Werk von Riesen zu 
sein schienen, können nur durch den Frondienst einer unfreien 
Menge errichtet sein wie die Pyramiden Ägyptens. In Kreta 
wohnten die Fürsten in gewaltigen Palästen, und die Städte 
konnten auf jede Befestigung verzichten; da hat also eine mäch- 
tige Flotte die in sich befriedete Insel geschützt und jene See- 
herrschaft ausgeübt, die im Gedächtnis erhalten und mit dem 
Namen des Minos verbunden blieb. Ihre Spuren sind auch auf 
den Inseln nicht verschwunden^). Wie sollen wir nun erklären, 
daß die Hellenen unabhängig und mächtig blieben und sich doch 
der kretischen üppigen Kultur ganz unterwarfen ? Auch hier er- 
schließen wir, daß eine Seemacht vorhanden war, die es mit der 
kretischen aufnehmen konnte. An Wikingerzügen der Mykenäer 
hat es nicht gefehlt, aber sie konnten wohl Beutestücke und Ge- 
fangene heimbringen, die Übernahme der Künste und der Sitten 
aber nicht bewirken. Handelsverbinduugen genügen auch nicht: 
sie konnten nichts exportieren und dagegen die Massen von Gold 
eintauschen^). Die Heere und die Fürsten der Argolis müssen 



1) Daß die Quitte nach ihnen heißt, also aus ihren Gärten stammt, 
zeugt von einer besonderen Kultxir, die noch ihres Entdeckers harrt. 
Das Westkap heißt Diktynnaion, also nach der Göttin, deren Namen von 
der Dikte, dem Berge des Ostens nicht zu trennen ist; die Göttin konnte 
hier so gut übernommen sein, wie sie es mehrfach in Griechenland ist. 

2) Selbst auf Skyros ist ein Kreterhof en, Fredrich IG. XII 8, S. 17ö. 
^) Das Gold schätzen wir zu leicht nach seinem heutigen Werte. Es 
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selbst auf Kreta gewesen sein. Also ist der mehrfach gezogene 
Schluß zwingend, daß die Zerstörung des älteren Palastes von 
Knossos durch eine vorübergehend erfolgreiche Invasion der 
Griechen herbeigeführt ist, die aber diesmal noch abgeschlagen 
ward, worauf eine Zeit des regen friedlichen Verkehres folgte, und 
da die überreife kretische Kultur in sich niederging, zogen auch 
kretische Handwerker und Künstler dorthin, wo sie in der Argolis 
und Böotien Beschäftigung fanden. Wir sehen das nur an dem, 
was sich in der Erde erhalten konnte, müssen es aber ver- 
allgemeinern. An einzelnen Punkten auf der großen Insel werden 
sich auch hellenische Eindringlinge festgesetzt haben: Idomeneus^) 
und Meriones kämpfen unter Agamemnon. Da hat es eine nahe 
Berührung der beiden in der Rasse, der geistigen Einstellung und 
der äußeren Gesittung grundverschiedenen Völker gegeben, die 
sich mit dem Verhältnis der Römer und der Germanen in der 
Völkerwanderungszeit wohl vergleichen läßt. 

Diese Parallele zu verfolgen ist überhaupt belehrend. Das alt- 
hellenische Königtum kennen mr von Epiroten und Makedonen 
her: es ist alles andere als patriarchalisch absolut, denn es beruht 
auf dem Treueide, den Fürst und Volk, d. h. der Heerbann ein- 
ander schwören. Der König ist also Beamter seines Staates, 
auch wenn ihn sein Götterblut zu dieser Stellung berechtigt. 
Daneben stehen Stämme ohne König, Phoker, Lokrer, Ätoler, ganz 
wie bei den Germanen in ihrer ältesten Zeit. In kritischen Zeiten 
und für einen Heereszug wählt man einen Herzog, dem mehrere 
Stämme folgen; so ist es in den rayot der Thessaler erhalten. 
Natürlich unterwerfen sich starke Könige auch mehrere Stämme, 
wie die Makedonen. So haben es die Gothen getan, Fürsten wie 
Fritigern und Alarich, auch früher schon Maroboduus. Theodorich 



war nur ein Metall, das durch seinen Glanz lockte, den kein Rost an- 
fraß. Zum Schmucke empfahl es sich dxirch seine Weichheit, war aber 
eben deshalb für praktischen Gebrauch imtauglich. Für Eisen würden 
sie das Hundertfache an Goldgewicht gegeben haben. Wo die Masse Gold 
herkam, ist eine Frage für sich. Flüsse wie der Paktolos führten ohne 
Zweifel viel mit sich. 

^) Der Rhodier Idaßsvs'ög IG. XII 1, 737 hat seinen Namen schwerlich 
aus dem Epos und ein Derer wird er auch nicht sein; Griechen der Heroen- 
zeit sind ja vor den Dörern der Argolis auf Rhodos gewesen. Ein Ort 7öo- 
mvi^ in der Nähe von Ambrakia, Thukydides III 112, klingt wohl nur 
zufällig an. 
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aber herrscht in Ravenna auf römischem Boden über Gothen und 
Römer, immer mehr in römischer Weise. Ganz so haben sich 
hellenische Fürsten in Theben und Mykene in alte Städte gesetzt, 
die sie erst zu festen Burgen machten. Andere Fürsten waren 
ihre Vasallen; so ist es auch in Makedonien einmal gewesen. Davon 
ist ein Nachhall in der Stellung des Königs Agamemnon der Ilias, 
der als Herzog des Kriegszuges viele Könige unter sich hat^). 
Das Vasallenverhältnis schimmert nur einzeln durch, für die meisten 
gilt es nicht, ist also später durch den Eid der Freier um Helene 
ersetzt. Das Entscheidende ist immer der Stamm gewesen, der 
zu der jtoAtg, dem Staate geworden ist, aber formal immer ein 
Stamm sein wollte, wie seine Gliederung zeigt 2). Und der König 
war Geschlechtshaupt, wie es unser Königsname noch in sich 
trägt, aber der geborene Führer freier Männer : Gf^;^eti' ist voran- 
gehen. 

Von den politischen, sozialen und wirtschaftlichen Zuständen, 
auf denen die Macht und der Glanz der Herren namentlich in 
der Argolis beruhte, können wir schwerlich jemals auch nur in 
den Grundzügen eine Vorstellung gewinnen. Kurz kann diese 
heroische Zeit, wie wir sie nennen dürfen, nicht gewesen sein. 
Die Anlage fester Straßen und Brücken im Umkreise von Mykene, 
die Abzugsstollen der Kopais bedeuten mehr als die Griechen 
später durchgeführt haben. Uns überwältigt der Hausrat und 
der Schmuck der Paläste und Gräber, die kyklopischen Mauern; 
daran ist das Meiste kretisch, aber die Hausanlage und die ky- 
klopischen Mauern sind nordisch-hellenisch imd so auch manches 
in der Bewaffnung. Wie weit ist nun auf geistigem Gebiete der 
fremde Einfluß gegangen? Wer annimmt, daß die unterworfene 
Bevölkerung gleicher Rasse und Sprache gewesen sei wie die 
Kreter, wird es hoch anschlagen, aber da^ ist unbewiesen und ich 



^) Noch in der Teleniachie d 174 will Menelaos dem Odysseus eine 
Stadt in seinem Reiche schenken, also den Herrn der winzigen Insel zu 
seinem Vasallen machen. 

^) Gegenüber dem herrschenden Gerede von dem Stadtstaate, das 
fortwährend TcöXig im Sinne von Stadt und im Sinne von Staat durch- 
einander wirft, hat Geizer sehr treffend von „Gemeindestaat und Reichs- 
staat in der römischen Geschichte" g-eredet. Das ersetzt nöhg durch 
dfjijbog. Will raan das vorziehen, soll es mir recht sein, denn begrifflich ge- 
nügt es, aber den hellenischen politischen Gebilden entspricht mein 
Stammstaat genauer. 
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kann es niqht glauben. Waren die Kreter aber ein ganz; fremdes 
Volk, also auch früher mindestens zumeist ein feindliches, so 
stellt sichs g^nders, Waffen und Schmuck, Malerei und Hausr^i^t 
läßt sich übernehmen, ohne daß die Menschen auch innerlich 
anders werden. Die Akrobaten mit ihren Stieren konnte man sich 
kommen lassen wie die Maler; daß die männlichere Preude an 
Krieg und Jagd nicht wie bei den dekadenten Knossiern erstarb, 
zeigen die Monumente. Schreiben haben die Mykenäer nicht 
gelernt ■'^); dem Rasieren haben sie sich unterworfen, fein und 
modisch wollten sie auch sein. So bin ich denn wenig geneigt, 
an einen starken geistigen Einfluß der fremden Religion ZU glauben, 
der mit der Herübernahme von Geräten und äußerlichen Formen 
des Kultus nicht notwendig gegeben ist. Die Grabbauten und 
was durch sie für deii Totenkult und Glauben folgt, übertreffen 
das Kretische weit. Schon die Anlage, welche die Schachtgräber 
heiligte, und das Schatzhaus des Atreus in seinen Verhältnissen 
und in der künstlerischen Idee sind bereits eine vollkommene 
Offenbarung des echtesten und edelsten Hellenentumes. Da ist 
Maß und Harmonie, gerade was den Kretern fehlt. 

Die Vergleichung mit Theodorich in Ravenna und Geiserioh in 
Karthago trifft zu, aber die kretischen Götter lassen sich mit der 
Macht des Christentumes nicht vergleichen, das in der Kirche 
gewissermaßen den zerstörten römischen Staat beerbte. Daher 
wird die spätere Behandlung zeigen, daß ich gerade durch die 
anders gerichteten Forscher zu der Überzeugung gelangt bin, den 
kretischen Einfluß auf das hellenischeVolk nicht hocheinzuschätzeii. 
Auf der Insel selbst war das natürlich anders, da dauerten sowohl 
Kulte wie Götter unter den alten oder auch einem neuen Namen, 
konnten auch noch auf das Festland hinüberwirken, aber das war 
nicht beträchtlich; gerade in der entscheidenden geometrischen Zeit 
scheint die Verbindung mit Kreta seltsam gering gewesen zu sein. 

Die ganze mykenische Kultur ist ebenso versunken wie die 
kretische; nur bei den Auswanderern in Asien hat sich das Ge- 
dächtnis in der Heldendichtung, die nur in Asien weiterblühte. 



^) Die Inschrift von Asine in kyprischer Schrift ist eine wunderbare 
Überraschung; kann sie aber nicht aus Kypros stammen? Die weiteren 
Schlüsse von Persson scheinen voreihg, wie es imrner gehen muß. Aber 
die Hoffnung auf einstige Lesung der kretischen Schrift darf man hegen. 
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^i^halten. In def Heimat waren auch die Helden alle vergessen 
und sind erst dureh Homer zurückgekehrt. ISficht einmal die Zeit 
der Katastrophe können tdr angebenj und aUffälligefweise ist von 
den Kämpfen, die einen so vernichtenden Erfolg hatten^ keine 
Erinnerung gebliötaen^), trotzdem wir in dem Zuge der Sieben 
gegen Theben^) etwas über einen Krieg der Heröenzeit erfahren. 
Ob auch der Raubzug des Minos gegen Keos, Athen, Megara, die 
Verbindung von Troizen mit Kreta noch auf eine Erinnerung an 
die kretische Seeherrschaft zurückgeht, mag fraglicher sein; ich 
wüßte aber keine andere Erklärung. Daß die neuen hellenischen 
Züwanderer die Erinnerung an ihren siegreichen Einzug verloren 
haben, ist nicht verwunderlich; sie haben auch von den nächsten 
Jahrhunderten alleä Vergessen, ebenso wie der BrUoh in allen 
iCünsten vollkommen ist und die geometrische Periode ganz von 
^rorn anfängt. Die Auswanderer in Asien und ihre Dichter sind 
nicht müde geworden, das Gedächtnis des alten Ruhmes und der 
alten Helden zu pflegen; von der Not und der Schande ihrer Ver- 
treibung mochten sie nichts sagen. 

Es ist sehr wohl möglich, daß an der asiatischen Küste schon 
in den Zeiten der mykenischen Macht einzelne Punkte besetzt 
waren, so daß die Vertriebenen dort ihre Zuflucht suchen konnten, 
denn auf Kypros ist die hellenische Kolonie so früh vom Peloponnes 
aus gegründet, daß die Bilderschrift angenommen und nicht durch 
die semitischen Buchstaben ersetzt ward, also in den letzten Jahr- 
hunderten des zweiten Jahrtausends^). Daß die Tradition sich 
bewahrheitet hat, welche die Kyprier aus Arkadien unter Aga- 
penor kommen läßt, ist von hoher Bedeutung. Auch der in einigen 



1) Eine Ausnahme ist der Kampf zwischen dem Kalydon des Mele- 
agros und Pleuren, das einen griechischen Noamen führt. Da siegen aber 
noch die Hörren der Burg, die einen vorgriechischon Namen führt. 
Aber die homerische Thebais kannte den Kalydonier Tydeus als Land- 
flüchtigen. 

^) Diesen gelang die Eroberung nicht, sondern erst Nordvölkerii; der 
Epigtönenzug ist ja epische Erfindung^ allerdings vor der Ilias, fein Beweis, 
daß die Thebaiä älter war, freilich nicht die Thebais, die man im fünften 
Jahrhundert las. 

^) Jüiigßt Bollen Ausgr&büngeti die Besiedlung söhoh ätif die Zeit um 
1300 festgelegt haben. Ich weiß davöii hur durch die kur^e Mitteilung 
in den schönen Beriöhten dei* iiGole frälifäise iSuU. Corj*. Hell. lÖ28j öOl. 
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Städten Pamphyliens^) dauernd gesprochene griechische Dialekt 
läßt die Sagen von Zügen an die Südküste Asiens bis in das frucht- 
bare Kilikien sehr glaublich erscheinen; Aspendos und Sülyon 
können sehr wohl die Reste einer viel umfassenderen Ansiedlung 
sein, die den Hethitern, vielleicht erst den Assyrern erlag. Eür 
Kilikien fehlt es nicht an Spuren alter Einwanderung, geknüpft 
an die Sehernamen Amphilochos und Mopsos ^). Wenn aber 
diese fernen Gegenden erreicht waren, müssen Etappen auf dem 
Wege besetzt sein, und so fehlt es nicht an sicheren Spuren, daß 
Kos und Rhodos bereits hellenische Besiedler hatten, ehe die 
Dorer hinkamen. Danach ist dasselbe für die nördlichere Küste 
an sich glaublich, wo freilich die Kreter in MUet und auf Chios 
nach der örtlichen Überlieferung erst zu vertreiben waren. 

Die Tradition nennt diese Auswanderung die äolische und die 
ionische. Das geschieht, weil sich in Asien die beiden Mundarten 
Äolisch und Ionisch zu wirklichen Sprachen ausgebildet haben, 
denen auch später Bünde der Städte entsprachen. Die Dorer des 
Südens traten dazu, ohne daß ihre Auswanderung zu einem ein- 
maligen Zuge gemacht wird. So ist die in der antiken Grammatik 
herrschende Dreiteilung der Dialekte entstanden, die doch auf die 
Mundarten des Mutterlandes gar nicht paßt. Daß die Landschaft 
Kynuria im Westen (Herodot 8, 73) und die ganze Nordküste 
des Peloponneses einmal ionisch gewesen ist, hat man nie ver- 
gessen, Troizen und Epidauros (Eausan. II 26) ebenso wie die 
westliche Landschaft, Aigialos, die Küste, benannt, ehe der Name 
Achaia aufkam. Den loniern im weiteren Sinne gehört Attika, 
Euboia, aber auch die F^awr} bis Anthedon. Andererseits soll 
Orestes oder Teisamenos nach Lesbos gezogen sein; in Kyme 
heißt ein alter König daher Agamemnon (PoUux IX 83). Aber 
auch Böotien betrachtet sich als den Lesbiern verwandt, und da 
Achilleus und lason, Haupthelden der äolisch-ionischen Sage, aus 



1) Der Name besagt, daß die Griechen. Leute verschiedener Rasse und 
Sprache vorfanden, also dasselbe wie im Mäandertale, wo die Griechen 
ilm. von den Unterworfenen brauchen; dort stießen Lyder und Karer 
zusamm.en. Es ist also nicht genau, werm. wir die Hellenen nach den 
Nichthellenen Pamphyler nennen. 

^) Möy)og gehört zusammen nait dem thessalischen Orte M6'i{)iov und 
dem Stammnamen Mö'ijJOJtsg, den die hellenistischen Gelehrten ausgegraben 
und auffälligerweise auf die Athener bezogen haben. 
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Thessalien stammen, führt uns die Tradition zu dem Schlüsse, daß 
ganz Griechenland einmal nur von Angehörigen dieser Sprachstämme 
bewohnt war, die also die erste Schicht der Einwanderer büden. 
Das wird durch den Befund der Dialekte bestätigt. In Thessalien 
hat die äolische alte Bevölkerung ihre Sprache den fremden 
thessalischen Herren mitgeteilt, im Böotischen sind äolische Be- 
standteile erhalten. Dasselbe haben die ältesten Inschriften von 
Argos gelehrt. Das Arkadische, von dem das Kyprische stammt, 
ist sowohl mit dem Äolischen wie mit dem Ionischen verwandt; 
es hat in dem Lakonischen viele Spuren hinterlassen, und sie werden 
durch andere geschichtliche, auch kultgeschichtliche Beobachtungen 
gestützt, so daß wir zuversichtlich sageii dürfen, daß die drei süd- 
lichen Landzungen der Halbinsel einmal von arkadischen Stämmen 
bewohnt waren, und nach Westen und Norden sind die Grenzen 
Arkadiens niemals fest gewesen. Man darf nur die scharfe Sonde- 
rung der Dialekte, wie sie sich in Asien herausgebildet hat, nicht 
in die Urzeit projizieren, sondern muß Übergänge in den Mund- 
arten annehmen, me sie das in sich gar nicht einheitliche Arkadische, 
übrigens auch das Thessalische noch zeigt. lonisch-Äolisch darf 
also gegen die später auftretenden Sprachen als eine Einheit zu- 
sammengefaßt werden, die Sjirache der ersten Schicht^). 

Ihrer Vielgestaltigkeit entsprach die Menge der einzelnen 
Stämme, aber wenn einmal so ziemlich der ganze Peloponnes 
unter der politischen Oberherrschaft von Mykene (also dem Stamme 
der Danaer) zusammengefaßt war, so muß das Volk auch einen 
gemeinsamen Namen gehabt haben, und den hat Philipp Butt- 
mann ^) in den Pelopern entdeckt, die in dem Namen der Halb- 
insel unverkennbar stecken ; schon die Bildung verrät den Stamm- 
namen. Der Eponymös Pelops ist dementsprechend in der Hias 
Vorfahr der Könige von Mykene; ein Vater wird nicht genannt. 
Aber neben diesem aus Homer beibehaltenen Wohnsitze macht 
Olympia auf ihn Anspruch, das älteste panhellenische Heiligtum, 
wo er auch sein Heroengrab hat, und eine Tradition läßt ihn 
von da die Halbinsel beherrschen. Pindar, Nem. 2, 21 kann die 
Schluchten des Isthmos als die des Pelops bezeichnen, weil sie die 



1) Es wird schwer sein, im Wortschatze beträehthche Unterschiede 
zwischen den beiden Dialekten aufzuzeigen, die in die Urzeit zurückreichten. 
In Asien trat natürhch Mischung und Ausgleichung ein. 

2) Mythologus II 170. 



64 Die Wawderuiigön der helleülschen Stämme 

Grenzen seiner Insel sind. Vater des Pelops ist hier Tantalos ; er 
heißt ein Lyder, weil die Auswanderer den Tantalos mitgenoiümen 
und am Sipylos angesiedelt hatten. Aber sein Name ist durch- 
sichtiges Griechisch, und er ist Träger des Himmels gewesen wie 
Atlas 1). Längst ist der Zusammenhang dieser beiden Namen er- 
kannt und Atlas als der Gott des Berges, in dessen Grotte seine 
Tochter den Hermes geboren hat, der Götterberg der Peloper, ehe 
ihnen das Epos den Olympos aufdrängte. Sehr nahe liegt der 
Schluß, daß üeloneQ Kurzname zu IleXaayoi ist oder eine verwandte 
Stammesbezeichnung. TleXaayoi Wird dann aus UeXaaylol geworden 
seiUj die Fahlen neben den Glänzenden, denn daß atyla aus aayXa 
geworden ist, steht fest. Daß Pelasger zwar immer und überall, 
auch in der thessalischen Pelasgiotis, eine bestimmte, aber nur 
relative Stammesbezeichnung ist, eine faktisch oder präsumptiv 
ältere oder die Urbevölkerung, braucht nicht weiter ausgeführt 
zu werden, so oft auch der Unverstand auf Grund von Herodots 
unverbindlichen Kombinationen irrlichteliert. 

Die Kretermacht war den Herren von Orchomenos, Theben, 
Mykene, Lakedaimon nicht mehr gefährlich gewesen. Aber helle- 
nischen Stämmen, die in immer neuen Stößen von Norden kamen, 
haben sie weichen oder sich unterwerfen müssen. Die Thessaler wer- 
den nur die letzten sein, daher die, welche in dem Lande blieben, 
Jzwar als seine Herren, aber sich selbst der reicheren Sprache und 
Kultur ihrer äolischen Untertanen imterWerfendj wie die Germanen 
auf römischem Boden. Aus sich haben sie nichts hinzugebracht. 
Die Ilias kennt sie nicht, wohl aber die Böoter, ihre Vorgänger, 
denn diese sind aus Thessalien in das fruchtbare Land gekommen 
ohne sich in den Bergen davor aufzuhalten. Koroneia, Wo ihr 
Bundesheiligtum war, heißt nach einem Lapithen Koronos, Und 
auch die Bundesgöttin stammt aus Südthessalien. Äoler Und 
lonier wichen an die Küste, über den Euripos, nach Asien^). 
Die Böoter drangen allmählich bis an das Meer und über den 



1) Im Schol. Eurip. Orest. 982 trägt Tantalos den Hitnmel. Arn. Sipylos 
ist Niobe. Tochter des Tantälös, ein ungriechischer Name. In Argoö ist 
sie die erste Geliebte des Zeus, Mutter des Argos, jetzt nur ein Name, 
die sicherlich einst vorhandene Sage ist ganz verschollen. Auch ihre 
Versetzung nach Theben bleibt unklar. 

2) Wir treffen die Auswanderer nicht nur auf Lesbos, sondern ebenso 
gut an der Mykale (die den Namen mit dem böotischen Mykalessos teilt) 
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Kithairon nach Megara vor, wo unter ihnen die Thraker ver- 
schwanden, die Dorer später den Böotern die Herrschaft ent- 
rissen^). 

Sehr viel früher müssen in sehr viel stärkerer Zahl die Stämme 
in den Peloponnes eingedrungen sein, welche der Herrlichkeit der 
Burgen in der Argolis ein jähes Ende bereiteten und die ältere 
Bevölkerung über das Meer jagten, soweit sie sich nicht in das ar- 
kadische Bergland und an die Ränder der Halbinsel drängte. Über 
die Einwanderer zur Klarheit zu kommen, ist es gut, zunächst die 
hesiodischen Kataloge zu verhören, von denen ich gerade diesen 
Teil dem Hesiodos selbst zu belassen geneigt bin 2). Er begann 
mit Deukalion^) und Pyrrha*); den Vater Deukalions lapetos^) 



und in Milet: dies hat noch bei einer neuen Phylenteilung eine nach dem 
Asopos genannt. An der Mykale liegt auch ein Theben, und Hellanikos 
101 hat die Bewohner von Priene Kaöfistoi genannt. 

^) Nisa, das erst die Derer nach ihren Herrenhäusern Megara genannt 
haben, ist im Sohiffskataloge böotisch, Homer. Unters. 292. Das Igno- 
rieren nimmt naeinem Schlüsse nichts an seiner Wahrheit. Ende des dritten 
Jahrhunderts sind die Megarer noch freiwillig in den böotischen Bimd 
getreten und haben böotisch geschrieben. Die attische Annexion des 
Wunsches, die den Theseus am Isthmos eine Stele setzen ließ, zur Be- 
kräftigung dafür, daß da lonien anfängt, sollte uns wirklich nicht mehr 
befangen. Erfunden wird es sein, als Athen Megara bezwungen hatte. 

^) Wer den Ursprung der Hellenen in der Phthiotis ansetzte, wird, wenn 
nicht dort, so doch in einem Lande gelebt haben, dessen Bewohner von 
dort stammen wollten. Das trifft auf Hesiodos zu, denn die Böoter 
wollten aus dem südthessalischen Arne gekommen sein, und die Äoler 
Asiens, von denen Hesiodos stammte, aus Böotien. ~ Die Genealogie 
der Kataloge habe ich behandelt, Sitz. Ber. Berl. 1925, ö2, Einleitung 
zum Ion des Euripides 6, wo ich die Bestätigung, den Kult des Xuthos 
in der Tetrapolis, IG, I 190, übersehen habe, Ion als oxQa%äQX'r]q der 
Athener kennt auch Herodot VIII 44, 

^) ABVKaUoiv möchte man zu üo^vds'ÖKTjg stellen, aber schon bei diesem 
gefällt die antike Gleichsetzung von öevK- mit yXvKvg wenig. Ae'6}tcov 
ist in Böotien Eigenname. IG. VII 2559. Epicharm 117 hat Aevnagiov 
gesagt, und ÄB^aagog kennen wir mehrfach als Eigennamen aus Euboia, 
auch aus Dodona (Schwyzer, Gr. Dial. Tnschr. 308). Der Weiße könnte 
gut zu der Roten passen, aber freilich kann Epicharm. gespielt haben. 

^) Man darf nicht Il'ÖQöa verlangen; zugrunde liegt nvgfög, das in vielen 
dorischen Dialekten belegt ist. 

^) Dieser Titan ist nur aus Hesiodos und 479 (wenn das nicht schon 
von Hesiodos abhängt) schon dem Altertum bekannt gewesen, so daß 
es nur wertlose Fabeleien über ihn gibt und alles moderne Gerede müßig 

Wilamowitz, G-laube der Hellenen. 5 
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dürfen wir aus der Theogonie ergänzen; der ist ein Titan, die 
Menschheit stammt hier also von den Urmächten, Himmel und 
Erde. Aber Pyrrha gebiert den Hellen^) dem Zeus^), Hellen zeugt 
mit einer Nymphe der Othrys^), was seinen Wohnsitz in dem 
Hellas Homers festlegt, drei Söhne, von denen Aiolos dem Vater 
in seiner Herrschaft folgt, Doros zieht an den Parnaß, Xuthos 
aller Wahrscheinlichkeit nach in die attische Tetrapolis, dessen 
Söhne Ion und Achaios in den Peloponnes, Achaios bekommt 
Lakonien, Ion die Nordküste. Zur Zeit des Dichters gehörte 
Lakedaimon den Dorern, an der Nordküste saßen Leute, die sich 
Achäer nannten. Da ist der Schluß nicht zu vermeiden, daß erzählt 
oder zum mindesten vorausgesetzt war, daß die Achäer von den 
Dorern vertrieben nach dem späteren Achaia zogen, die lonier vor 
ihnen wichen und nach Asien auswanderten. Wenn Argos nicht 
erscheint, so wird schon damals der Sitz der Atriden gegen Homer 
nach Sparta verlegt gewesen sein, wie es die Telemachie und die 
Lyrik des sechsten Jahrhunderts annimmt ; das ist selbstverständlich 
Annexion durch die mächtigen Spartaner. Dann konnte aber auch 
Orestes oder Teisamenos bereits nach der asiatischen Äolis ziehen. 
Es ist eine andere G-liederung als die asiatische Drittelung der 
Hellenen, daher sehr wichtig, und Hesiodos hilft weiter. Er hat 
den Aiolos in Phthia-Hellas sitzen und alle anderen Nachkommen 
des Hellen südwärts ziehen lassen. Daß lonier und auch zum 
Teil die Achäer im Peloponnes nicht blieben, fügt sich von selbst 
hinzu. Dazu stimmt, daß die Kataloge, deren Bruchstücke nament- 



ist. Als Vater des Deukalion ist er in anderen Genealogien durch den 
bekannteren Titanen tmd Menschenfreund oder Menschenvater Prome- 
theus ersetzt. Rätselhaft ist AevuaXCöat advvgot bei Hesych. 

^) Die ''EXX7)vsg gehören mit den üsXXoC von Dodona zusammen, köimen 
aber auch von den "EXXonsg schwerlich getrennt werden; ich habe dies 
und ähnliches vor Jahren in dem Kapitel über die Sage vor dem Herakles 
des Euripides behandelt. 

2) Nicht erhalten, folgt aber daraus, daß selbst die Vettern des Hellen 
Zeussöhne sind, Fr. 5. 

^) Der Name der Nymphe ist nicht ganz sicher, da er an allen Fund- 
stellen verdorben ist, Schol. Plat. Symp. 208 d, Vitruv IV 1 (geht auf 
'OxQri^'öos zurück), ApoUodor I 49, Antonin. Lib. 22. 'O'&Qviöog kam den 
Schreibern tmglaublich vor, so daß sie änderten. Die Othrys ist selten 
in den Sagen, aber es stimmt vortrefflich, daß von ihr aus die Titanen 
gegen die Olympier kämpfen, Theogon. 632. 
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lieh die apollodorische Bibliothek ergänzt, den Peloponnes von Nach- 
kommen des Aiolos besiedeln lassen. Sisyphos kommt nach Korinth, 
Perieres, Idas, Neleus, Amythaon nach dem Westen und Süd- 
Westen, der Weg geht zum Teil über Atollen, aus dem auch 
lakonische Heroen, selbst Helene und die Dioskuren abgeleitet 
werden, was schwerlich ursprünglich ist. 

Damit fassen wir eine zweite Schicht der Einwanderer, und 
wieder geben die Dialekte Bestätigung. Denn nicht nur in Mittel- 
griechenland wird unbeschadet allfer kleinen Absonderlichkeiten, 
die auch innerhalb der allesamt unliterarischen Mundarten be- 
stehen, so ziemlich dieselbe Sprache gesprochen, in Böotien auf 
einer Unterlage der ersten Schicht, sondern ebenso im Norden 
des Peloponnes, Achaia mit seinen Nachbarn, und auch am 
saronischen Busen ist die städtische Sprache von Argos nur wenig 
wirksam, liegt aber keinesweges gleich Ionisch darunter. In 
Lakonien ist die sprachliche Sonderung schwer, aber gerade da 
ist durch Götter und Heroen eine Besiedelung durch diese Schicht 
vor den Dorern sichergestellt^). Messenien hat nichts altes und 
überhaupt zu wenig. Wenn wir Hesiod folgen könnten, müßte 
gerade diese Sprache äolisch heißen; er denkt gar nicht an die 
Hellenen Asiens. Jetzt fehlt ein Name, was mich zwingt, immer 
nur von der zweiten Schicht zu reden. Dies Fehlen ist bezeichnend 
für den Mangel einer zusammenfassenden Herrschaft, wie sie die 
dorischen Staaten Argos und Sparta brachten, die dementsprechend 
die Bedeutung des Dorernamens erweiterten. 

Das Verständnis der Sprachen sowie der Geschichte des Pelo- 
ponneses hängt daran, daß diese zweite Schicht sowohl von der 
ersten, der die Träger der mykenischen Kultur angehören, wie von 
den beiden letzten Zuwanderern, Eleern und Dorern unterschieden 
wird. Nur von diesen ist es unvergessen geblieben, daß sie ein- 
gewandert sind, aber da sich die mächtigsten Staaten, Argos 
und Sparta, als Dorer fühlten, Korinth und einige kleinere eben- 
falls, konnte die ganze Halbinsel dorisch heißen und ging der 



^) Wahrscheinlich werden wir in den Minyern, die am Taygetos und 
später auch in Triphylien gewohnt haben sollen, diese vordorischen 
Elemente zu erkennen haben. Aber die Sage von der Besiedlung Theras 
und Kyrenes ist mit anderen Elementen so durchsetzt, daß die Minyer 
gerade unsicher bleiben. In Orchomenos vertreten sie die zweite Schicht, 
von den Böotern erst spät bezwungen. 

5* 



€8 Die Wanderungen der hellenischen Stämme 

Unterschied der Dorer von der zweiten Schicht verloren, obwohl 
die Einzelsagen ihn überall erkennen lassen. 

Die Überlieferung, wie sie Ephoros maßgebend festgestellt hat, 
läßt die Eleer zugleich mit den Dorern von Naupaktos aus ein- 
wandern, aber es ist ausgemacht, daß auf diese ganze spät zurecht- 
gemachte Geschichte gar kein Verlaß ist. Wir müssen nicht nur 
alles, was die Rückkehr der Herakliden angeht, ablösen, sondern 
auch die Verbindung der Eleer unter Oxylos mit der dorischen 
Wanderung aufgeben. Die Eleer haben sich immer als Verwandte 
der Ätoler betrachtet, und für den Übergang von dorther ist 
Naupaktos der gegebene Platz. Ihre Sprache ist stark mit dem 
Arkadischen gemischt ; sonst wird sich kaum scheiden lassen, was " 
sie ,mitbrachten und was der zweiten Schicht angehört, die dem 
Peneios seinen altthessalischen Namen gegeben hat und ihre Heroen 
als Äoliden betrachtete, selbst Salmoneus, der doch der Vertreter 
der triphylischen Stadt Salmona war. 

Über die Dorer zur Klarheit zu kommen, ist das Erste, daß wir 
uns an diejenigen Angaben halten, die von der angeblichen Rück- 
kehr der Herakliden unabhängig sind. Da wissen wir über Kreta 
gar nichts, denn Kolonisierung von Sparta aus wird niemand 
ernst nehmen. Es bleibt für Korinth, daß es von der Seeseite 
her erobert ist, Thukyd. IV 42,, und für Argos dasselbe, denn 
nach dem Eroberer Temenos heißt Temenion an der Küste der 
argolischen Ebene i). Über Sparta hören wir nur, daß die Dorer 
in dieser Stadt sitzen, die sie tatsächlich so statt Lakedaimon be- 
nannt haben ^), und dass Amyklai ihnen sehr lange widerstand. Erst 
nachdem sie dies erobert hatten, konnten sie flußabwärts weiter 
bis an die Küste vordringen. Also können sie nicht den Eurotas 
hinauf gekommen sein. Dann gestattet das Gelände nur zwei 
Möglichkeiten. Entweder sie kamen von Westen, das Alpheiostal 
hinauf, das Eurotastal hinab, oder von Argos über die Hochebene, 
wo später Tegea und Mantineia liegen. Denn ein Durchmarsch 
über die nordarkadischen Gebirge ist ebensowenig denkbar wie 
eine Landung etwa bei Epidauros Limera; da wären sie auf ein 



^) Landung von der Seeseite und Kampf mit den 'AgystoL auch in der 
singulären Geschichte bei Polyaen II 12. 

2) Genauer nach der Stadt, die auf dem anderen Ufer bei dem Mene- 
laion gelegen hatte. 
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ganz unwirtliches Gebirge gestoßen. Auf dem ersteren Wege 
konnten sie mit den Eleern gekommen sein, aber gerade das obere 
Eurotastal haben sie erst von Sparta aus den Arkadern abge- 
nommen. Der andere Weg verlangt, daß sie sich von denen ab- 
gezweigt hätten, die Argos behaupteten. 

Die ursprünglichen Sitze des dorischen Stammes zu bestimmen, 
hatte man im Altertum nur den Anhalt, daß ein paar unbedeu- 
tende Dörfer nördlich am Parnaß dorisch hießen; da hat schon 
Hesiodos den Doros angesiedelt, Herodot auch, der ihnen einige 
Stationen vorher zuweist, I 56, woher, ist unbestimmbar, daher 
auch unverwendbar 1). Der Volksname wird so viel beweisen, daß 
ein Splitter im Lande blieb, als die Hauptmasse auswanderte ; ob 
sich diese Dorer in ihrer Mundart von den Nachbarn unterschieden, 
etwa Charakteristisches mit Kretern und Spartanern gemein 
hatten, läßt sich nicht kontrollieren. Für verläßlich halte ich die 
Schlüsse, welche sich aus den drei Phylen der Dorer und ihren 
Namen ergeben. Hylleer und Dymanen, dazu die Mischphyle 
nd/uq^vloL, sind nicht nach Geschlechtern, also Ahnherren, benannt, 
obgleich sie natürlich im Altertum so gedeutet sind 2), sondern 
sind selbst Volksnamen ^). Die Hylleer kennen wir als einen 
illyrischen*) oder epirotischen Stamm gegenüber von Korkyra, 
ihr Eponymos ist Hyllos, Sohn des Herakles. Dieser Stamm hat 
also ein Recht sich als Herakliden zu betrachten; aber das ist 
erst spät erfunden, als die dorische Wanderung zur Rückkehr 
der Herakliden gemacht war. Dymanes läßt sich von Dyme, 



^) Herodot sagt öfter, daß die Doris des Parnaß vorher von Dryopern 
bewohnt war, die auch sonst als Feinde des delphischen Gottes vor- 
kommen; Herakles hat sie vertrieben. Das wird dasselbe bedetiten wie 
die Einwanderung der Dorer. 

^) Ephoros 15 Jac. Der Vater ist Aigimios, König der Dorer in der 
apollodorischen Bibliothek II 154. Nach ihm heißt ein hesiodisches 
Gedicht, aber den spärlichen Resten ist nicht zu entnehmen, was der 
Titel bedeutete. 

^) Daß sie weiter keine Unterabteilungen haben, ist bezeichnend. Die 
bilden sich erst später an den einzelnen Orten. In Sparta hat die 
lykurgische Reform selbst die Geschlechter zerstört, die in Kreta über- 
wiegend hervortreten. 

*) Vortrefflich stimmt hierzu, wenn sich die Forschungen von A. von 
Blumenthal bewähren, der Illyrisches im Dorischen nachweisen will 
(Glotta XVIII und seine Hesychstudien) . Ich habe das noch nicht 
prüfen können. 



70 Die Wanderungen der hellenischen Stämme 

der Stadt an der Nordostecke des Peloponneses, nicht trennen. 
Also sind die Dorer kein einzelner Stamm, sondern eine Vereinigung 
mehrerer Elemente wie Sachsen und Franken; in den Pamphylern 
sind mehrere kleinere Gruppen zusammengefaßt. Acogistg kann 
von Doros nicht stammen, entzieht sich der Deutung^). Sie haben 
sich als eine gemischte Schar von Auswanderern unter diesen 
Namen gestellt. Man schließt dann, daß sie aus dem Innern der 
Balkanhalbinsel und Epirus nach Süden gezogen sind, und da 
finden wir die Akarnanen, in deren Namen der spezifisch dorische 
Gott Karnos steckt 2). Auf der nächsten Etappe schließen sich 
die Dymanen an, wenn nicht Dyme nach Zurückbleibenden heißt. 
Dann fahren sie zu Schiff zunächst nach Kreta, dann landet ein 
Teil am Temenion in der Argolis. Der ganz primitive Zustand 
der Gesellschaft und der Sitte, den wir in Kreta und Sparta treffen, 
stimmt gut zu dieser Herkunft, auch daß der Lyder Alkman 
sagt, ich bin kein Thessaler oder 'EQvaixatog, worin ApoUodor 
einen akarnanischen Stamm findet^). 

Die schon dem Hekataios bekannte Sage von den Herakliden, 
die Eurystheus verfolgt, die aber schließlich heimkehren und 
drei Reiche Argos, Sparta, Messenien gründen, ist ganz ohne 
historischen Gehalt; in der großen Schlacht am Isthmos fällt 
bald Eurystheus, bald Hyllos, was den Sieg nach verschiedenen 
Seiten entscheidet. Ein dorisches Reich in Messenien hat nie 
bestanden; man braucht nur die Einleitung des Pausanias zu sei- 
nem vierten Buche zu lesen; aber es ist auch einleuchtend, 
daß die " Spartaner sich mit der Erfindung des durch Betrug 
von anderen Dorern erworbenen Messenien eine Rechtfertigung 
ihrer Annexion geschaffen haben. Die Herakliden konnten mit 
den Dorern erst gleichgesetzt werden, als es einen Herakles gab : 
der heißt nach der Hera, stammt also aus Argos, also haben 



^) Die Meeresgöttin Doris bei Hesiod ist ebenso rätselhaft und stammt, 
wo sie später vorkonunt, von ihm. Mit den Dorern läßt sie sich nicht 
verbinden. W. Schnlze hält den Namen für abgekürzt aus dcoQljiaxoi, 
aber der Speer ist für sie nicht charakteristisch, auch gibt es zu einer 
solchen Benennung keine Analogie. 

2) Die antiken Angaben über die Herkunft der Akarnanen sind nicht 
verläßlich; wir haben keine ergiebigen Inschriften. 

^) Strabon 460; was sonst über das befremdende Wort gesagt wird, 
kann gegen ApoUodor nicht aufkommen. 
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ihn die dortigen dorischen Könige zu ihrem Ahn gemacht, und 
da er von Perseus stammt, war ihre Herrschaft legitimiert, denn 
Eurystheus hatte nicht mit Recht dem Herakles sein Anrecht 
vorweggenommen. So steht schon in der Ilias. Weiter folgt, daß 
Herakles Ahnherr der Spartaner erst geworden sein kann, als er 
in Argos zum Ahnherrn der Dorer gemacht war; das ist vor 
Tyrtaios geschehen, denn er nennt die Spartaner Herakliden. 
In der Tat sind die Königsfamilien, die nach Eurjrpon und Agis 
hießen, auf zwei schattenhafte Herakliden Prokies und Eury- 
sthenes zurückgeführt worden, von denen Eurysthenes sich zu 
Eurystheus stellt. Damit die Herakliden aber ein Recht auf 
Lakedaimon hätten, mußte es dem Herakles einmal gehört haben. 
Das wird auch ganz ausführlich erzählt ; er ist erst zurückgeworfen, 
dann gelingt es ihm, die zahlreichen Hippokontiden zu erschlagen ; 
Alkman zählt sie in dem Partheneion auf. Nach den Mythographen 
überläßt der Sieger das Land dem Tyndareos, der es für die Nach- 
kommen des Herakles aufheben soll. Herakles kam von Argos, 
mußte also Tegea passieren, und auch davon weiß die Sage zu er- 
zählen. Vielleicht darf hier ein Zug der tegeatischen Tradition 
herangezogen werden. Hesiod Fr. 90 hat erzählt, daß Tyndareos 
seine Tochter Timandre dem Echemos von Tegea zur Frau gab. 
Der hat am Isthmus den Hyllos erschlagen, eine Heldentat, deren 
sich die Tegeaten bei Herodot IX 26 berühmen. Der Tegeate ver- 
tritt hier die Achäer und lonier, die Herodot nach Hesiod den 
Peloponnes vor den Dorern bewohnen läßt. Wie es dazu kommen 
konnte, ist nicht wohl auszudenken, wenn jener Zweikampf nicht 
feststand und erst später an den Isthmus verrückt war. Als Abwehr 
der Dorer, d. h. Lakedaimonier, die Tegea gern annektiert hätten, 
aber nie besessen haben, läßt es sich gut verstehen, mußte dann 
aber in die Zeit des Hyllos gerückt werden. Darin liegt gewiß keine 
Erinnerung an die Einwanderung der Dorer von der Argolis über 
Tegea nach Sparta, aber wohl an die Geschichten von dem Zuge 
des Herakles gegen Lakedaimon. In diesen aber, die so alt und 
reich sind, kann sehr wohl eine solche Erinnerung stecken. 

Sowohl in der Argolis wie in Lakonien hat sich die Sprache der 
Einwanderer nicht ganz rein erhalten, sondern hat sehr viel von 
den älteren Bewohnern übernommen; in Argos ist das namentlich 
durch Vollgraffs jüngste Entdeckungen ans Licht gekommen, und 
zwar Berührungen mit dem Aeolischen, also der Sprache der ersten 
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Schicht; die der zweiten ist vom Dorischen schwer zu scheiden. 
Auch in Sparta sind Spuren des Arkadischen bis Tainaron hinunter 
vorhanden. Noch viel mehr gilt das von den Kulten und den Heroen, 
wo sich die Schichten auch häufig unterscheiden lassen. Auch 
das Kretische ist nicht rein dorisch. Es wird sich lohnen auf 
Lehnwörter aus der ungriechischen Sprache zu fahnden; es waren 
aber auch schon Hellenen auf der großen Insel, denn Idomeneus 
ist doch kein Dorer, ob er aber einer Einwanderung der ersten 
oder zweiten Schicht angehört, mag dahinstehen; gefehlt wird 
es auch an einer solchen nicht haben. Die berufene Stelle der 
Odyssee, r 175^), führt auf Kreta vier Völker an, Eteokreter und 
Kydonen, das ist die alte Bevölkerung, Achäer und Pelasger; 
davon sind die einen die Kreter des Idomeneus und Meriones^), 
aber wer sind die anderen? Spätere Zuwanderer aus dem Pelo- 
ponnes, nicht dorischer Rasse, also Leute der zweiten Schicht 
oder unbestimmte Urbewohner ? Sowohl Arkader wie Argeier 
konnte der Rhapsode Pelasger nennen. Zu entscheiden weiß ich 
nicht. 

Die Hauptmasse der Dorer muß nach Kreta gekommen sein, 
denn sie hat schließlich ziemlich die ganze Insel beherrscht. Daher 
ist es wahrscheinlich, daß erst von hier die Besetzung von Argos, 
dann wohl über Argos auch die von Sparta erfolgt ist. Zunächst 
waren sie auf Kreta doch eine Minorität, aber die erschlaffte 
ältere Bevölkerung hat sich gefügt; sie wurden in die Sklaven- 
schaft die juvcota {dfimia) gedrängt oder wurden als olnseg Halb- 
freie. Das Königtum oder Herzogtum, wie man reden mag, ist 
ganz abgekommen. Aber sonst blieben die Jugendbünde und ge- 
meinsamen Mahle der Männer; die Weiblichkeit tritt ganz zurück 
und steht bei den anderen Griechen in üblem Rufe. Es ist 
ein glücklicher Zufall, daß uns die schriftliche Aufzeichnung des 
Rechtes von Gortyn erhalten ist. Sie ist nicht früher erfolgt 



^) Eine Einlage wohl erst des sechsten, höchstens des ausgehenden 
siebenten Jahrhunderts, Heimkehr des Odysseus 46. 

^) Seltsam ist, daß E 43 Idomeneus einen Phaistos erschlägt, der doch 
den Namen einer kretischen Stadt führt, aber aus dem lydischen Tarne 
stammt und den Boros zum Vater hat, der in dem milesischen Phylen- 
namen Boigetg steckt. Dies ist verständlieh und ergibt, daß jene Phyle 
einmal Asiaten umfaßte, aber Phaistos bleibt rätselhaft, wenn der Dichter 
nicht einen kretischen Sieg des Idomeneus nach Troia überträgt. 
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als an anderen Orten, auch wenn man die älteren Inschriften des 
Pythion hinzurechnet. Aber der Ruf des Minos als Gesetzgeber 
ist uralt, und im sechsten Jahrhundert gilt die Insel als Heimat 
von Sühnpriestern, Karmanor und Epimenides. Da soll auch die 
Skulptur, Dipoinos und Skyllis, und die kretische Keramik auf 
den Peloponnes gewirkt haben ^). Das sind Einzelbeobachtungen, 
die sich schlecht miteinander vertragen; wir wissen eben nur 
ganz Vereinzeltes. 

In Sparta hat sich die alte Gesellschaftsordnung erhalten, trotz- 
dem die Dorer von dieser Stadt oder besser Siedlung aus, der 
sie den Namen gaben 2), allmählich vordringend die drei Spitzen 
der Halbinsel unterwarfen, die östliche Küste gegen Argos, die 
reiche westliche gegen die Messenier. Das Königtum, aus un- 
bekannten Gründen auf zwei Familien verteilt, hat die alte Stellung 
bewahrt, neben vielen Ehrenvorrechten nur die Führung im Kriege. 
Angenommen ist die Bezeichnung als 'HQaKXeldai von den beiden 
Königsgeschlechtern^), die sich nie vermischen, und dem ganzen 



^) Daidalos mit seinem redenden Namen ist in der Ilias Verfertiger 
eines XOQ^?, eines Schmuckstückes mit der Darstellung eines Reigen- 
tanzes, wie ihn die Kunst nicht der alten Kreter, aber wohl die spätere 
so häufig darstellt. Für Ariadne oder vielmehr Aridele (die kretische 
Namensform, die Zenodot erhalten hat) ist das metallische Band, auf 
dem der Reigen erschien, offenbar wegen ihres wunderbaren ozeq^avog 
gemacht, der als Krone am Himmel steht. Ob Daidalos schon danxals 
im Labyrinth gefangen war wie Völundur, möchte man wissen; sonst ist 
er durch die Ilias hineingebracht. Der redende Name konnte an anderen 
Orten auch unabhängig für Meister des dcudäXXetv erfunden werden. Ob 
ein hiramlischer oder sterblicher Daidalos dem Peleus seine (.vdxaLga 
gemacht hat, Pindar N. 4, 59, bleibt unentschieden. 

2) Daß die Ilias einmal 27vdQvr) sagt, A 52, daneben Argos als Stadt, 
ist vmschätzbar : dem Dichter begegnet es, daß er die beiden mächtigen 
Städte seiner Zeit nennt, die es zur Zeit der ^Heroen gar nicht gab. Dabei 
liebte Hera doch' Sparta nur um des Menelaos willen; sie war doch 'ÄQYeCrj. 
Daß der alte Stadtname Aaxeöafßov war und den Platz bezeichnete, wo 
Helene verehrt ward, ist ausgemacht. Die lakonische Zeit hat ihn OegÜTW)] 
genannt, aiiXcöv, avad-fiög Hesych, ein Wort, das Euripides allein liebt, 
offenbar war es von den Dichtern der zweiten Einwandererschicht aus ihrer 
Sprache in die Poesie gekommen, ist also weder vorgriechisch noch spe- 
zifisch dorisch. Der Hügel war schon für die Herren von Amyklai ein 
abliegender o-va'diJbög. 

^) Die Geschlechter der Agiaden und Eurypontiden waren natürlich 
ganz verschieden und sind durch fiktive Zwischenglieder zu Verwandten 
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Volke (Tyrtaios 8D.), obgleich Heräkleskult gar keine Bedeutung 
hat, ebensowenig wie auf Kreta. Das ist also Anschluß an den 
Mythos und weist auf Argos. 

In Argos haben sich die dorischen Institutionen nicht gehalten, 
selbst die Phylen, die freilich auch in Sparta im sechsten Jahr- 
hundert nicht mehr bestehen, haben im Staate kaum noch eine 
Bedeutung. Die Dorer haben sich also mit der Bevölkerung, 
die sie vorfanden, stark vermischt. Es waren natürlich noch 
Reste der ältesten hellenischen Bewohner, der Danaer, vorhanden, 
deren Städte gar nicht vernichtet waren, und es war eine Zu- 
wanderung der zweiten Schicht gekommen, eben die, welche die 
Herrschaft der Mykenäer gebrochen und ihre Mutigsten über das 
Meer gejagt hatte. Das zeigt sich in der eigentümlich gemischten 
Sprache, in der das spezifisch Dorische gering ist^). Die Königs- 
liste stimmt dazu; da standen Dorer seit Temenos, deren Namen 
wir meist nicht kennen. Am Anfang zwei Urväter, Inachos und 
Phoroneus, in Mykene die Pelopiden, daneben Eurystheus, der 
zu Herakles gehört, samt dessen Eltern auf den neuen Heros von 
Mykene, Perseus, zurückgeführt, versetzt in die neue Hauptstadt 
Argos 2). Abas, der auf die Abanten von Phokis weist, Proitos, 
nach dem ein Tor von Theben heißt ; Akrisios und der Name der 
Hochburg Larisa sind mit Thessalien verbunden; Anaxagoras und 
Adrastos stehen unvermittelt. Eine sorgsame Aufarbeitung und 
Sonderung dieser Überlieferung steht noch aus. Die große Macht- 
entfaltung, die Argos zur ersten Großmacht auf der Halbinsel 



gemacht. Bei den Thessalern scheinen nur die beiden Geschlechter der 
Skopaden und Aleuaden befähigt ztir Führung des Stammes, aber sie 
kommen nicht gleichzeitig zu der Würde. 

1) Merkwürdig ein Eigenname Acogiddag, VoUgraff, Mnemos. 1912, 43. 

2) Bis vor kurzem kannten wir nur ein unbedeutendes Dorf mykenischer 
Zeit auf der Aspis. Jüngst aber hat Vollgraff auf der Larisa eine mykenische 
Veste entdeckt, die aber schwerlich einem Unterkönige des Herrn von 
Mykene gehört hat, eher eine vorgeschobene Festung des Reiches zur Be- 
obachtung der Seeseite war. Der Schiffskatalog hat Argos dem Diomedes 
gegeben, dessen Reich sich nait dem Agamemnons schlecht verträgt. 
Er mag schon vorher wegen seines Vaters Tydeus in Argos ansässig ge- 
dacht sein. Die Thebais setzt ganz andere Machtverhältnisse in der Ar- 
golis voraus als die Ilias, was selten in seiner Bedeutsamkeit gewürdigt 
wird. Adrastos gehört schwerlich in die Argolis, ist wohl ganz eine 
poetische Erfindung, „der nicht entrinnen kann", der Reiter des HöUen- 
rosses Arion. 
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erhob, ist das Werk der dorischen Könige bis auf Pheidon, um 660 ; 
dann bricht sie mit dem Königtume zusammen. Sparta tritt das 
Erbe an. Von Argos werden die meisten Städte der Argolis dori- 
siert, Epidauros, von da Aigina, Troizen, doch wohl auch Hermione, 
weiterhin Phleius und Sikyon. Korinth wird vom Meere aus be- 
setzt, früher als die anderen, Megara folgt. Aus Asine werden die 
Dryoper verjagt, über deren Rasse auch die schwedischen Aus- 
grabungen keinen Aufschluß, gebracht haben. Aber wirklich dorisch 
sind sie alle nicht mehr geworden; die Zuwanderung war zu schwach, 
und eine direkte Herrschaft konnte Argos nicht ausüben. 

Ob nun Argos oder Sparta die Vormacht war, immer blieb sie 
dorisch, und dorisch nannten sich auch andere im Bunde mit der 
Vormacht selbständige Orte. So konnte Sophokles, Oed.Kol.696, den 
Peloponnes eine dorische Insel nennen, Pindar, Paean 6, 123, im 
Jahre der Schlacht von Marathon den saronischen Busen eine 
dorische See. Dabei war es einerlei, wie wenig echt dorisches Blut 
vorhanden war: die zweite Einwanderung war mit unter diesen 
Namen gezogen, so daß auch die Sprache dorisch hieß, sogar im 
Unterschiede vom Lakonischen. Und so haben auch die Modernen 
oft genug die dorische Wanderung auf die Elemente erstreckt, 
welche im Peloponnes nicht ionisch und arkadisch sind, was sich 
doch mit dem Kulturzustande der Kreter und Lakedaimonier 
nicht verträgt, mit den verläßlichen Überlieferungen ebensowenig. 

Es ist eine schmerzliche Lücke, daß die Bodenforschung kaum 
etwas Wesentliches zur Aufklärung über die Jahrhunderte ermittelt 
hat, in denen die Hellenen des Mutterlandes nach dem Unter- 
gange der mykenischen Kultur in den Zeiten des geometrischen 
Stiles gelebt haben, zumal im Peloponnes. Lehmhütten und Holz- 
bauten sind zu vergänglich oder ihre Reste zu unscheinbar. Dem 
werden die Gotteshäuser entsprochen haben, als man anfing, 
solche zu errichten, spät genug, da man sie vorher nicht gehabt 
hatte und auch nicht vorfand i). So lehren das meiste die Gräber 
durch die Tongefäße: die Keramik allein erzählt uns zusammen- 
hängend die Geschichte, wie die Hellenen sich nun langsam aus 
sich selbst heraus entwickeln. Die Nachwirkung der kretisch- 
mykenischen Periode verliert sich; im geometrischen Stile kommt 



1) Bei Mantineia war ein solcher kleiner Holzbau erhalten, eine Rarität 
zur Zeit des Pausanias, VIII 10. 
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heraus, was man gewürdigt haben muß, um das spezifisch Helle- 
nische zu fassen, so weit ab von dem Kunstwollen des gleich- 
zeitigen Epos es zu liegen scheint. Der Name geometrisch verrät 
es schon, und Buschor nennt die Dekoration ,,mit Mathematik 
durchtränkt". War es nicht die Harmonie der Verhältnisse, in 
der sich uns an dem Schatzhause des Atreus das Hellenische 
offenbarte, und lebt nicht dieselbe Mathematik im dorischen 
Tempel, um schließlich im Strophenbau der Lyrik, in den Pe- 
rioden des Isokrates zu herrschen und in der platonischen Aka- 
demie die Philosophie zur Wissenschaft zu erheben. Homer 
gibt die Ergänzung, alle Dinge klar und scharf zu sehen und uns 
vor die Augen zu stellen, so wie sie dem Auge, auch dem geistigen, 
erscheinen, was dem Maler noch ganz fern liegt. Erst gegen Ende 
des sechsten Jahrhunderts wird dieser alles Orientalische hinter 
sich lassend die Dinge, vor allem die Menschen, so darstellen, wie 
sie wirklich dem Auge erscheinen, und in alle Ewigkeit ihre Wieder- 
gabe in den Künsten bestimmen, so daß geradezu als selbstverständ- 
lich erscheint, was doch erst durch eine gewaltige neue Tat der 
Hellenen erobert ist. In den großen durch Zusammenarbeitung 
entstandenen Epen scheint jetzt der harmonische, mathematische 
Aufbau zu fehlen, aber man muß nur scharf genug zusehen, um 
ihn an sehr eindrucksvollen Beispielen zu bemerken^). 

Im ganzen werden die Jahrhunderte des geometrischen Stiles 
für uns eine Zwischenzeit der stillen und dunklen Selbstbesinnung 
und Selbstentfaltung bleiben, in der wir nur einigermaßen die 
Eigenart Spartas, der nur obenhin dorisierten Isthmusstaaten, 
zu denen Argos gerechnet werden darf, aber auch die der Athener 
erkennen: die Dipylonvasen verkünden bereits ihre künstlerische 
Überlegenheit. Gegen Ende des achten Jahrhunderts kann der Pelo- 
ponnes schon einen Überschuß von Menschen an die Kolonisation 
des Westens abgeben. Damals strömt auch aus dem Orient eine 
Flut von neuen Formen ein und befruchtet die Malerei und durch 
sie auch die Phantasie des Volkes, und das Einströmen des ioni- 
schen Epos bewirkt eine geistige Umwälzung. Von der Religion 
rede ich noch nicht. Das war der erste Akt, in dem das asiatische 
Kolonialland auf das europäische Hellas zurückwirkte und seine 
Überlegenheit bewies. Das Ergebnis ist die Aufnahme der home- 



^) An A^ und o habe ich diesen Aufbau gezeigt. 
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rischen Gemeinsprache und der homerischen Götterwelt. Der 
zweite Akt ist das Eindringen des ionischen Denkens, der ioni- 
schen Naturwissenschaft und der Kritik an allem herkömmlichen 
Nomos, ermöglicht durch die politischen Erfolge des athenischen 
Volkes, das die alte Rasse bewahrt hatte. Aber die politische 
Einigung mißlingt, weil die Völker der späteren Einwanderung, 
Peloponnesier und Böoter, dazu die Westhellenen^), sich zu stark 
erweisen. Damit ist entschieden, daß die Hellenen politisch keine 
Einheit werden konnten, also auch nicht ihre Selbständigkeit be- 
haupteten. Aber gleichzeitig entschied sich die geistige Einigung 
der Nation im ionisch-attischen Geiste. Ein- Hellentum ist ent- 
standen, das von seinem Geiste dem Orient, den es beherrscht, 
und den Italikern, die es beherrschen, mitteilt und eine Wissen- 
schaft und in der Sokratik eine Religion erzeugt hat, die wohl 
eine Weile verleugnet oder gar vergessen werden kann, aber unter- 
gehen kann sie niemals. 

Wie es mit der Besiedelung Asiens und dann in den Jahr- 
hunderten, die zu dieser neuen Kultur geführt haben, zugegangen 
ist, verlangen wir brennend zu wissen, aber dazu ist auch für die 
Zukunft die Aussicht sehr gering, denn der Boden hat bisher nichts 
von Belang geliefert, und eine Aufzeichnung geschichtlichen In- 
haltes scheint erst nach dem Einfall der Kimmerier begonnen zu 
haben, als auch schon einzelne Erzeugnisse der Poesie des Tages sich 
erhielten (Kallinos, Semonides, Archilochos). Auch Steinschriften 
beginnen erst jetzt. Wohl hatte sich schon etwas früher ein ionischer 
Bund gebildet, aber er umfaßte nur die Städte von Phokaia bis 
Milet, also längst nicht alle lonier, und er versagte in jeder Stunde 
der Gefahr, so daß die ganze Küste unter die Herrschaft der Lyder 
und dann der Perser geriet. Den wehrhaften Hellenen des Mutter- 
landes galten seitdem die lonier mit ^-echt als unkriegerisch und 



^) Hier ist allen ,, dorischen", d. h. achäischen Kolonisationen eine 
ionische vorhergegangen, wie an vielen Orten Italiens Sagen beweisen, 
von denen die Historiker wenig Notiz nehmen. So steht es auch um 
Korkyra. Aber auch ohne dies muß man sich sagen, daß Rhegion und 
Kyme ohne Etappen auf der Küstenfahrt gar nicht denkbar waren. Die 
Städte um den Golf von Neapel haben ihr lonertum erst an die Italiker 
verloren, ebenso die spätesten Gründungen Hyele und Massalia, das 
ionische Kultur za Kelten imd Iberern gebracht hatte. 
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verweichlicht^). In ihren Städten wechselte Tyrannis (ein ionisches 
Wort) und Demokratie, zügellos beide. Eine adlige Gesellschaft, 
wie sie im ganzen Mutterlande der ebenbürtige Stand trotz der 
staatlichen Zersplitterung zusammenhielt, ist in Asien nur auf 
dem dorischen Rhodos zu erkennen. 

Das Epos dürfen wir höfisch nennen, denn es richtet sich offen- 
bar an eine Gesellschaft von Kriegern, die in den Heroen ihre 
Vorfahren verherrlicht sehen. Es hält die Erinnerung an Taten 
fest, die Jahrhunderte zurückliegen, zu gutem Teüe noch im Mutter- 
lande spielen (die Thebais ganz), und die Blüte der Fürstentümer, 
die wir jetzt aus den Palästen und Gräbern der Argolis kennen 
lernen, wird durchaus als bestehend vorausgesetzt, dagegen von 
Hellenen auf asiatischem Boden will der Dichter nichts wissen, 
obgleich er und seine Hörer ihm entstammen. Erklärlich ist das 
nur, wenn sich die Heldendichtung von den Zeiten her fortgepflanzt 
hatte, die sie mit bewußtem Archaisieren vorführen wül, wo es 
dann freilich selbst in der Ilias ohne Entgleisungen nicht abgeht, 
für die wir dankbar sind, weil wir so doch etwas über die späteren 
Zustände erfahren. Homer steht ebensogut am Ende wie am 
Anfange einer Periode, Homer, das ist die Ilias, denn die späteren 
Epen, zu denen die Odyssee durchaus gehört, fallen bereits in 
die Zeiten, aus denen auch schon gleichzeitige Zeugnisse erhalten 
sind; die heroischen Personen sind geblieben, werden aber oft 
Träger einer gar nicht mehr heroischen Handlung. 

So lehrt uns Homer über die Besitzergreifung der asiatischen 
Küste und die Büdung des neuen äoHschen und ionischen Volkes 
kaum etwas. Die im Altertum herrschend gewordene Annahme 
und Datierung dieser äolischen und ionisch-attischen Wanderung 
ist schlechthin wertlos. Brauchbares steckt nur in den Traditionen 
der einzelnen Städte^). Wahrscheinlich haben nicht nur Raub- 
züge der mächtigen Herrscher der Argolis nach Asien stattgefunden, 
sondern auch Versuche der Festsetzung, als noch die kretische 
Seemacht zu bekämpfen war. Aber entscheidend ward erst die 
Auswanderung der überwundenen Hellenen erster Schicht, als die 
zweite ihre Burgen brach. Die einzelnen Städte loniens wissen 



1) wonsQ Xexco ovgatiäug &^. 'IcovCag sagt Eupolis. 

2) Ich habe sie in dem Aufsatz über die ionische Wanderung, Sitz. Ber, 
1906, zxisamnaengestellt. 
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anzugeben, aus wie vielen Gegenden ihre Besiedler stammten, 
dadurch lernen wir, daß sich Trupps aus allen Gegenden, von 
Thessalien bis Tainaron, im Westen aus Kalydon und dem Pylos, 
d. h. dem Westrande der Halbinsel, hier und dort einfanden. 
Die Namen werden oft von den Landschaften, wie sie später 
hießen, gegeben, was nicht darüber täuschen darf, daß es die 
alten Bewohner waren, anderen Stammes als die späteren Böoter 
oder Ätoler. Geschlossene Stämme sind nirgend aufgetreten, 
außer den Magneten. Wir kennen sie nur nördlich vom Sipylos, 
wo sie durch den Einbruch der Myser zu einer hellenischen Enklave 
geworden sind, von der man weiter nichts hört. Die bedeutenderen 
sitzen am Mäander und haben ihrer Stadt den eigenen Namen 
gegeben. Als diese durch den Fluß unbewohnbar geworden ist, 
verlegen sie sie in ein Nebental nach dem Dorfe Leukophrys 
an den Berg Thorax, das sind hellenische Namen, aber ihre Artemis 
ist die Lyderin. Hellenisiert hatten sie also kein kleines Gebiet, 
aber sie sind nicht in den ionischen Bund getreten, gehorchten 
also wohl schon den Lydern, haben auch nicht zum attischen 
Beiche gehört^) ; später sind sie ganz ionisiert. Daß sich auf Lesbos 
und gegenüber an. der Küste die Äoler halten konnten, sprachlich 
von den loniern gesondert, läßt erkennen, daß hierher Leute der 
ersten Schicht vorwiegend aus Böotien und Thessalien gezogen 
sind. Die Verbindung mit Böotien blieb im Gedächtnis, die mit 
Thessalien erkennen wir an der Sprache, und sie ist besonders 
eng, trotzdem sie auf Lesbos ganz vergessen war^). Daneben soll 
Orestes oder sein Sohn die äolische Wanderung geführt haben, 
also müßten auch Peloponnesier beteiligt gewesen sein; Telephos 
von Teuthrania-Pergamon ist Arkader. An Völkermischung hat 
es also auch hier nicht gefehlt, aber die äolische Sprache überwog ; 
sie macht allein einen kenntlichen Unterschied von den loniern. 



^) Die MatdvÖQioi der Tributlisten, die auch bald in ihnen verschwinden,, 
müssen sich wohl von der Stadt Magnesia losgemacht haben. 

^) Das wird daran liegen, daß die Auswanderung aus Thessalien vor- 
wiegend nach dem 'Festlande ging. Achilleus lebt im Epos; Lesbos hat 
er nur gebrandschatzt Xtind sich das Mädchen von Bresa geholt. Die 
Mutter Homers stammt in der Novelle aus Thessalien. Das Epos hat 
im Unterschiede ..von dem Lesbischen den thessalischen Genetiv atif -oio 
bewahrt. Auch 'das ist wohl nicht bedeutungslos, daß nach Sappho di& 
Atreiden auf Lesbos einen Tempel erst auf der Rückfahrt, also Vorbei- 
fahrt, gründen, aber in Kyme ein König Agamemnon heißt. 
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Von den späteren loniern scheinen zuerst die beiden großen 
Inseln besetzt zu sein, die immer zu Asien gerechnet werden; 
wenigstens sind Ephesos und Milet von Samos aus besiedelt. 
Dann gelang es die Mündungen der drei großen Flüsse zu be- 
herrschen, indem die dort liegenden Städte, Smyrna (dies aller- 
dings von Kolophon aus), Ephesos, Priene, Myessos (wie der Name 
gelautet haben muß), Miletos, erobert wurden. Im Gegensatz zu 
der Mäandergegend ^) sind die Namen auf der Mimashalbinsel außer 
Teos und dem kleinen auf Ephesos zu gravitierenden Lebedos 2) 
griechisch, ebenso nördlich Phokaia und Leuke. Da war also der 
Widerstand der Eingeborenen schwach. Das alte Apollonorakel 
von Klaros neben Kolophon führt sich auch auf hellenische 
Gründer zurück. Auf Lesbos sind die Ortsnamen meist vorgriechisch, 
aber von fremder Bevölkerung hören wir nichts, außer daß der 
Urkönig Manag sie als Vater der Städte repräsentiert. Am Mäander 
stand das anders. Branchos ist kein griechischer Name, und zu 
den liturgischen Formeln gehört ßsdv I^aip xva^Cßi-^), sinnlos ge- 
wordene karische Worte. Als Dareios die Branchiden fortführte, 
waren sie freilich hellenisiert, während in Ephesos die Priester- 
schaft der Artemis nicht nur selbständig neben der Griechenstadt, 
sondern mächtiger blieb. Während wir auf den Inseln nur von 
Karern hören und die Ortsnamen von Rhodos bis an die thrakische 
Küste derselben Sprache anzugehören scheinen, zu denen übrigens 
auch an der Küste nicht wenige stimmen*), treten uns auf dem 
Boden Asiens viele zum Teil lokal gesonderte Stämme entgegen- 
Myser, Maioner-Lyder, Karer, die auch Pamphyler und Phöniker^) 

^) Hier fehlen die hellenischen Namen fast ganz. Nur die früh zerstörte 
Stadt Melle macht eine Ausnahme; sie lag nicht mehr am Meere, wird 
also eine spätere Gründung gewesen sein, von den Schwesterstädten 
spurlos vernichtet. 

2) Kolophon, Airai (Lolchfeld), Erythrai, Klazomenai, dies verhältnis- 
mäßig spät gegründet. Lebedos muß sich erst spät, vielleicht erst nach 
der Eroberung von Ephesos dtirch die Kimmerier, selbständig gemacht 
haben, denn eine Phyle von Ephesos heißt Aeßsdetg. 

3) Kallimachos lamben 224 mit Pfeiffers Anmerkung. Branchos als 
Sohn des Machaireus ist eine Erfindung, die Delphi über Didyma erheben 
soll. Die Artemis UvösCft scheint demselben Zwecke zu dienen, 

*) Hessos-Assos, Lyrnessos, Imbros, Samos, Zerynthos, Abdera {&g 
BQtxivörjga). 

^) Auf dem Kynthos haben sich in den karischen Hütten Schalen 
gefunden, in denen rote Farbe gemahlen war, und der Herausgeber 
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heißen (daher der Phöniker Thaies), Kaunier, Lykier, dazu 
die verschollenen Troer und Teukrer, Grergither, wohl noch mehr 
so vereinzeltes. Im Innern sitzen die Phryger (Bebryker bei 
Kyzikos), den Hellenen bekannt, aber ihre Einwanderung ist ver- 
gessen. Die thrakischen Myser sind erst eingewandert, als die 
Äolis griechisch war und sogar schon östlich vom Ida vordrangt). 
Die Äoler wurden auf den Küstensaum beschränkt, und der 
Winkel, wo die Lyder später Adramyttion anlegten, gehörte ihnen 
nicht. Es sagt sich jeder, daß mancher Versuch der Ansiedlung 
mißlang, wie der Zug gegen Ilios, oder durch einen Rückschlag 
ergebnislos blieb. So sind die paar Orte auf der Südseite der 
Halbinsel, in denen der pamphylische Dialekt bis in das vierte Jahr- 
hundert gesprochen ward, Reste einer Besiedlung, die einmal bis 
in das fruchtbare Kilikien übergegriffen hatte. Hier mag noch 
das Hethiterreich eingegriffen haben; daß die ionischen Städte 
zu sicherer Blüte kamen, lag daran, daß ihnen keine wirkliche 
Macht gegenüber trat. Nur im Süden haben die Lykier ihre ganze 
Küste siegreich verteidigt. 

Die Mischung der Hellenen mit den Eiiigebprenen muß man 
sehr stark in Rechnung setzen; von den karischen Frauen wird 
ja auch geredet. Wohl waren die Eingeborenen zumeist zu hörigen 
Bauern und Hirten gemacht, die den hellenischen Herren zinsten^), 
aber sie standen sich darum schwerlich sehr viel schlechter als 
die Xaoi der mächtigen Herren, die in der Ilias eine Masse bilden, 
an der der Dichter kein Interesse nimmt; XrioQ ist ja bei den 
loniern zu der Bedeutung Dienstmann gekommen^). Aber ab- 

Plassart vermutet, daß sie zur Bemalung der Leiber gedient hätten. 
Dann verdienten die Karer qpoivLXsg zu heißen. 

1) Das wird von Skepsis und Kebi-ene erzählt. Das Epos hat 
Pelasger als Feinde eingeführt, vielleicht auch den Namen Larisa über- 
tragen, daneben Keteioi; diese wenigstens sind Myser. Pergamon muß 
«inmal hellenisch gewesen sein, als Telephos zu einem Arkader werden 
konnte; sein Sohn Eurypylos kommt den Troern zu Hilfe, allerdings eine 
späte Erfindung. 

^) Weite Ländereien sind Königslahd der Perser und der makedonischen 
Könige, ihrer Rechtsnachfolger. Wir sehen, wie Alexander solche Güter 
samt ihren Bebauern an Prione abgibt, Ptolemaios an Milet. 

3) Weil die hellenischen XaoC das Aufgebot der Krieger bedeuten, 
wird Xrjl^eo'&ai zu populari, XrjCg zur Beute, Xi^iav^g zum Piraten, was auf 
die Zeit zurückweist, in der Seeraub von den Städten und ihren Herren 
getrieben ward, wie es noch Polykrates getan hat. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenea. 6 
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gesehen von den Priestern der Götter, denen nun auch die Hellenen 
huldigten, hat es auch Städte gegeben, in denen zwei Gemeinden 
nebeneinander bestanden; Herodot I 147 kennt ein solches Doppel- 
königtum, wo der Asiate sich auf den Glaukos der Ilias zurück- 
führt, der zwar ein Lykier ist, aber von dem Hellenen Bellero- 
phontes stammt, dessen Name doch den Lykier gerade zeigt; 
offenbar ist der von dem Ahn der Stadtkönige nicht zu trennen. 
Die Hellenisierung hatte schon begonnen, wenn eine solche Genea- 
logie anerkannt war. Anderswo scheinen die Eingeborenen, wenn 
sie zum Mitbürgerrecht kamen, in einer Phyle zusammengefaßt zu 
sein, wie in Mlet in den Bcogeig^); es mag auch in Samos die eine 
der beiden Phylen ihnen zunächst gehört haben. Die neuen Städte 
haben nach der Analogie der alten Stammverfassungen ihre zu- 
sammengewürfelten Bürger in Phylen, auch wohl in Phratrien 
geordnet^), sehr verschieden und auch wechselnd; aber eine Be- 
deutung wie im Mutterlande haben diese künstlichen Bildungen 
nicht erhalten^). Die Städte werden ja auch lange keine sehr 
zahlreiche Vollbürgerschaft enthalten haben. In der Stadt aber 
pflegten die Bürger ganz überwiegend zu wohnen, auch wenn sie 
einen ausgedehnteren Landbesitz hatten, in dem die Dörfer 
schwerlich von vielen Bürgern dauernd bewohnt wurden*). Ring- 
mauern aus Stein zu errichten reichten die Mittel lange nicht, 



^) Ein Bor OS fällt auf der Troerseite E 4:4:; der Dichter des il 177, der 
einen Makedonen so nennt, hat vergessen, daß es ein fremder Name war. 
Über das Rätsel, das der achäische Held aufgibt, der Teukros heißt, 
obwohl die Teukrer nicht erwähnt werden, Homer und Ilias 49. 

^) Nestor rät die Schlachtordnung xavä q)vXäg %al g-Q'^zgag zu ordnen, 
B 362. Aber man liest von den Bruderschaften kaiun .etwas, bis der 
Name in der Spätzeit nttr einen Klub, bezeichnet, wesentlich für gemein- 
schaftliche Mahle. 

^) Die Geltung der drei dorischen Phylen auf Kos steht dazu in Gegen- 
satz: da ist die Besiedlung in einem wohlorganisierten Zuge erfolgt wie 
eine Koloniegründung. In Rhodos sind die Phylen, d. h. in den drei 
zunächst selbständigen Städten, aufgegeben, die später dafür Ersatz 
leisten. 

*) So fehlen auf der großen Insel Samos, wie es scheint, alle wirklichen 
Dörfer, sehr im Gegensatze zu Chios, wo z. B. Bolissos in der Homer- 
legende erscheint und noch heute erhalten ist. Im milesischen Gebiete 
ist ein solcher Ort Assessos. In Teichiussa sitzt am Anfang des sechsten 
JahrhTinderts ein Stadtherr, also selbständig. 
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aber eine Burg wird befestigt sein; es mochten auch Erdwälle, 
wie sie das M der Ilias schüdert, genügen. 

Die Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Städten sind 
noch lange beträchtlich gewesen, wie es Herodot noch zu seiner 
Zeit selbst von der Umgangssprache angibt. Wir können das nicht 
mehr erkennen, wir sehen nur, daß das Epos sich im Norden aus- 
gebildet hat, wo sich Äolisch und Ionisch mischten, das letztere die 
Oberhand gewann, und daß im sechsten Jahrhundert Müet die geistige 
Führung hat, vielleicht die Sprachform der Prosa beherrscht, was 
doch nicht sicher ist. Wie sollen wir da auch nur von fern erkennen, 
wie sich das lonertum ausgebildet hatte, das schon vor 700 seine 
ganze geistige Natur gewonnen hat, unter dem alten Namen ein 
neues Volk. Dies aber umfaßt viel mehr als die zwölf Städte des 
ionischen Bundes, namentlich nach Süden hin; es unterwirft sich 
die Karer, und in Halikarnassos sind die Dorer ihm ganz unterlegen. 
Auf Kos spürt man es auch, und die dortigen Ärzte schreiben ebenso 
wie die Knidier^) ionisch, nicht nur für die Öffentlichkeit, sondern 
auch in ganz privaten Aufzeichnungen. Als lonier fühlen sich auch 
die Nesioten, alle, die sich um den ApoUon von Delos sammeln, 
und wenn ihre Sprache auch weniger zersetzt ist als in Asien, der 
Geist des Archüochos von Faros ist doch derselbe. Das muß man 
sogar von den Äolern sagen, denn wenn Lesbos auch seine eige- 
nen Größen hat, gegenüber dem Mutterlande gehören auch sie 
dem neuen Hellenentume an, das ionisch heißt ; ihre Mundart ver- 
schwindet ja auch bald aus der Literatur, für die und überhaupt 
für das panhellenische Wesen die asiatischen Dorer noch lange 
nichts bedeuten. Gekommen sind sie aus der Argolis zur Zeit der 
Übermacht von Argos. Vor ihnen aber saßen da Hellenen der 
ersten Schicht, die auf Kos und in Knidos deutliche Verbindungen 
mit Thessalien zeigen^). Es fehlen aber in den Ortsnamen die 
Spuren der alten Bevölkerung nicht, auch nicht in den Kulten^), 



^) Ob sich bei ihnen doch einzelne Dorismen finden, was im Wort- 
gebrauche möglich ist, muß untersucht werden. Man könnte an ögäv 
denken, aber da hat Regenbogen fein auf Einfluß der sizilischen Ärzte 
hingewiesen. 

^) Das war dem Verfasser des Schiffskatalogs bekannt, aber er nannte 
nvm den Führer ßiooaXog, der doch den Stamm bezeichnet, vor dem die 
Besiedler von Kos gewichen waren. 

^) Halasarna und Pele, die Theokrit in Acharnai und Ptelea uni- 

6* 
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und auf Rhodos überwiegt dieses Element durchaus. Es steckt da 
in der freilich ganz übel zusammengeklitterten Archäologie des 
diodorischen Inselbuches viel Merkwürdiges; man sieht, daß die 
Einwanderer nicht nur den Helios übernahmen, sondern figuren- 
reiche Sagen, die Teichinen, Phaethon - Tenages, Alektrona^). 
Deren Name verrät eine Lichtgottheit, und das ist die Elektra 
von Samothrake, die von den Dichtern dei 0aivöfj,eva (darunter 
ein Äoler Sminthes) als Pleiade oder als Komet eingeführt wird, 
früher schon Mutter des Dardanos sein sollte. Da reicht ein Faden 
von Norden nach Süden, und man möchte die mit Artemis gegliche- 
nen oder einfach UaQ'&evoQ genannten Göttinnen von Ikaros und 
Leros (die auch lokallis hieß), auch die IJaQ'&evog des thrakischen 
Neapolis^) mit heranziehen. Auf die Hellenen haben diese ver- 
göttlichten Himmelslichter, wenn sie es waren, nicht weiter ein- 
gewirkt. Die rhodische Archäologie hat sogar den Makar von 
Lesbos in ihre Kreise gezogen; das kann rhodische Annexion sein, 
aber auch alte Zusammenhänge bedeuten. Wir haben ja bisher 
nur sprachliche Beobachtungen gemacht, die auf ein großes Volk 
führen, aber die Stämme, in die es zerfallen mußte, unterscheiden 
wir noch nicht. Auf den Inseln hören wir nur von den Karern, 
aber nur wenige Namen, wie Anios von Delos, viel mehr über die 
Kreterherrschaft, von den Besiedlern vor der bedenklichen athe- 
nischen Reihe ^) sehr wenig. Auf Naxos erscheinen gar Thraker 
(Diodor V 50), was gar nicht undenkbar ist, denn sie hatten die 
nördlichen Sporaden in ihrer Hand, Lemnos nach Vertreibung 
der Hellenen; die Pelasger, wie erst die athenischen Kleruchen 



setzt; ihm war das attische Acharnai natürlich griechisch. ApoUonkult 
überwiegt. Herakles kam aus der Argolis. 

^) Von echthellenischen Göttern ist atif Rhodos und den abhängigen 
Inseln Karpathos und Nisyros nur Poseidon von Bedeutung, der auf 
Nisyros 'Agyeiog heißt (IG. XII 3, 103). Hera tritt auffällig zurück. Die 
Athena von Lindos ist vorgriechisch. Artemis KenoCa wird es auch sein. 
ApoUon heißt Karneios: darin spricht sich das Dorertum aiis, sonst ist 
er Delier oder Pythier. Also war der asiatische Gott hier nicht vorhanden 
gewesen, ein wichtiger Gegensatz zu Lykien und zu Kos. Daß Zeus das 
Atabyrion erhielt, versteht sich von selbst, aber schwerlich war er sein 
erster Besitzer. 

2) IG. I 108, II 128. Das zix der zweiten Urkunde gehörige Relief bei 
Schoene, Gr. Reliefs Nr. 98. 

') Schol. Dionys. Perieg. 525, ein sehr rares Stück. 
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die Eingeborenen nennen, sind wohl eher Thraker als Etrusker 
gewesen 1). Auf Imbros, dessen Name karisch ist wie sein Gott 
"IfAßQafJioQ, war eine Filiale der samothrakischen Götter, die Athener 
nannten den Gott Hermes oder 'Og'ßd.vvrjg, er war also ithyphallisch, 
das weist auf Thrakien, bei denen Herodot (V 7) Hermes einen 
Hauptgott nennt, und auf den Münzen von Ainos steht vorn ein 
Hermeskopf, hinten der Bock, der dieser einmal war, als er mit 
Rhene (dem Schaf) den Saon, den Eponymos von Saonnesos- 
Samothrake zeugte (Diodor V 48). Als er unter Hadrian eine 
Epiphanie erlebte (Dionys. perieg. 503), wird er eher ägyptisch 
gewesen sein. Samothrake hatte seine ,, großen Götter" oder 
,, Kabiren", am liebsten nach der Insel genannt; Gleichsetzung 
mit den Dioskuren oder anderen hellenischen Namen ist nicht 
durchgedrungen. Filialen des Kultus sind nicht gegründet. Aber 
schon Akusilaos, Fr. 20, hat von ihnen etwas gewußt, Stesimbrotos 
schon in perikleischer Zeit sich mit diesen Mysterien befaßt, deren 
heilige Formeln die fremde Sprache festhielten (Diodor V 47). 
Da sie in Seenot halfen, ließen sich auch Athener weihen (Aristoph. 
Fried. 277) 2) ; zu Bedeutung kamen sie durch die Gunst der Könige 
in der hellenistischen Zeit, was in die römische dauerte. Aber was 
reizte war das Unhellenische, und für die hellenische Religion 
kommen sie nicht in Betracht, so gern sich die Mysteriengläubigen 
an den abstrusen Namen berauschen. 

Die Orientalen haben als Namen der Griechen den der lonier 
in einer sehr alten Form übernommen, den die Ilias wohl mit Ab- 
sicht vermeidet^); sie kennt auch keine Hellenen, sondern nur die 



^) Hier neben Hephaistos eine ixsyälri #edj, auch aixf der einzigen In- 
schrift von Halonnesos genannt ; geheißen hat sie wohl Lemnos, und viel- 
leicht hat schon Hekataios berichtet, daß ihr einst Jungfrauen geopfert 
wären (Steph. Byz. s. v.). Aristophaneä hatte sie in den Ai^ßviat erwähnt, 
was die Grammatiker auf die thrakische Bendis bezogen. An die asiatische 
Göttermutter ist schwerlich zu denken, Thrakisches würde willkommen 
sein. Mit der hellenischen Erdmutter, die auch Megale heißen kann, 
hat sie nichts zu tun. 

^) Bei Alexis UagaoCxon betet jemand, -vä HafJoo'&QdLxia Mj^at, nviovva, was 
Casaubonus richtig auf Nordsturm deutet; da lag es nahe, die Götter 
der Insel zu rufen, so daß ihre Gleichsetzung mit den Dioskuren ver- 
ständlich wird. 

^) N 685 steht Idovsg in einer ganz späten Interpolation, Homer und 
Ilias 227. Das Epcfs vermied einen Namen mit Recht, der nun Geltung 
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Landschaft 'E^Xdg im südlichen Thessalien. Wenn sie die vor 
Ilios vereinigten Stämme mit einem Gesamtnamen bezeichnen 
will, sagt sie 'Agysioi, Peloponnesier, oder Aavaot, das sind die 
Leute aus der Argolis, oder 'Axaioi, nicht selten IlavaxaioL So 
werden sich also wohl damals die Bewohner des Koloniallandes 
bezeichnet haben, wenn sie ihre Einheit als Nation hervorheben 
wollten^). Wir haben gesehen, wie Hesiodos den Achaios aus 
Phthia-Hellas nach dem Peloponnes bringt, zunächst nach Sparta, 
aber von da nach der Nordküste, wo sich der Name erhielt. In 
der südthessalischen Landschaft bewahrte man ihn auch, um sich 
von den Thessalern, aber auch von ihren äolischen Hörigen zu 
unterscheiden; in Wahrheit saßen da Leute der zweiten Schicht, 
wie die Sprache beweist, und dasselbe gilt von den späteren 
Achäern des Peloponneses. In Böotien heißt eine Demeter 'Axaia, 
worin liegt, daß sie vorböotisch war^). Es wird also einmal einen 
Stamm des Namens gegeben haben, aber faßbar ist er nicht ^). 
Eben darum tat es keinem einzelnen Stamme weh, wenn man 
ihn um seines Alters willen zum Gesamtnamen machte ; geschehen 
wird es wohl sein, als das Epos noch äolisch war, die asiatischen 
Äoler aus Südthessalien gekommen waren*). In der Odyssee hat 
der Name jede ethnische Sonderbedeutung verloren. 



hatte, weil es jeden Hinweis auf die hellenische' Besiedlung Asiens als 
Anachronismus empfand. 

^) Wenn der spartanische König Kleonienes ein Achäer sein will, weil 
er von. Herakles stammt, so heißt das nicht, daß dieser ein Nachkomme 
des Achaios war; auf den Gegensatz zu den Dorern kam es an, und da 
bot sich der Name des Stammes, der vor diesen nach Hesiod in Sparta 
gesessen hatte. 

2) Auch in der attischen Tetrapolis, was über die böotische Achaia ent- 
scheidet, IG. 112 1358 b 27. 

^) Es ist erlösend, daß die vielbeliebte Deutung der Achaiwascha, 
oder wie der so transkribierte Name unter Seevölkern aus der Zeit des 
Merneptah gelautet hat, definitiv erledigt ist, denn diese Leute sind 
beschnitten, Bd. Meyer, Gesch. 11^ 659, Dann waren sie keine Hellenen, 
die sich zu allen Zeiten von den Barbaren dadurch unterschieden haben, 
daß sie ihren Leib in keiner Weise verstümmeln. Diese Erfahrung be- 
rechtigt, auch die anderen Identifikationen für unverbindlich zu halten» 
bei denen der Wunsch, Achäer oder Sardinier oder Danaer zu finden' 
der Deutung die Wege gewiesen hatte. 

^) An der äolischen Küste ist ein 'Axatäv Itpiiiv, Strab. 622; 'AxcitGiV 
äy.t'fi hieß der des kyprischen Salamis, Strab. 682, achäisch- griechisch im 
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Durchgesetzt hat sich der Name, der im Mutterlande für die 
Nation aufgekommen ist, Uave^Xrjveg, verkürzt "EXkrjveg. Hesiodos 
fand ihn vor, als er "E^krjv zum Vater der Stammesheroen machte. 
Panhellenios heißt der Zeus des Oros auf Aigina, weü ihn alle 
Umwohner verehren. Als die olympischen Festspiele alle Stämme 
zulassen, heißen die Leiter 'EXlavoÖLTcai. Hesiod, Erga 528, sagt 
nav8lh]vsg, wo er die Kolonisten einschließen will. Dem haben 
sich diese auch angeschlossen, der Schiffskatalog 530, Archilochos 
54 D. ; "EXlriviov heißt der heüige Bezirk in Naukratis (Herodot 
II 178), den zunächst die Hellenen Asiens gegründet haben, der 
dann auch allen anderen Hellenen zugänglich war; so ist der 
Achäername verdrängt. 

Die lonier, nur vereinzelt in ihrer Nähe die Lesbier, haben 
später, aber schon vor dem Kimmeriereinfall die thrakischen 
Küsten des ,, schwarzen Meerbusens", des Hellespontes, der Pro- 
pontis und selbst des Pontos besiedelt. Einzeln sind ihnen die 
Megarer, im südlichen Thrakien lonier Euboias und der Inseln 
gefolgt^). Das hat zu dauernden Berührungen mit den nie be- 
zwungenen Thrakern geführt, auch zu Rückstößen, wie Imbros 
und Lemnos wieder verloren gingen. Das ,,thrakische Samos" 
nennt schon Homer so, den karischen Namen mag es schon vor der 
samischen Besetzung geführt haben, die sich dem einheimischen 
Kulte beugte. Diodor V 47 kennt einen Namen ü&övvrjaog, in 
dem man die I^dioi vermuten kann. In die Sagen ist auch anderes 
gekommen, wie der Hylas der Myser, aber kaum etwas in den all- 
gemeinen Kultus. Umdeutung der barbarischen Götter in helle- 
nische blieb nicht aus 2). Aber für die hellenische Religion kommt 

Gegensatz zu den Phönikiern. 'Axata scheint die Burg von lalysos ge- 
heißen zu haben, wenigstens spricht die Topographie dafür, was Hiller 
zu IG. XII 1, 677 zeigt. Dann muß man freilich das Zeugnis des Rhodiers 
Zenou bei Diodor V 57 verwerfen, der 'Axala eine jrd/ltg §v x^i 'laXvaCai 
nennt, oder Diodor muß über Zenon falsch berichten. Ich habe dies 
Dilemma schon im Hermes XIV 457 gestellt. Die Bezeichnung wird 
vordorisch sein, in demselben Sinne wie bei dem salaminischen Hafen, 
denn die Stadt lalysos war barbarisch. 

^) Da Abderos von einer Nymphe Thronia stammt, müssen Lokrer 
von Thronion einmal versucht haben, sich an dem heißiimstrittenen 
Platze festzusetzen. 

2) Ein einheimischer Gott muß der gewesen sein, dessen Kultbild 
Bryaxis für Sinope machte, und das dann von Ptolemaios als Sarapis 
nach Alexandreia überführt ward. 
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nur in Betracht, was auf die Mutterstadt zurückgeführt werden 
kann. 

Dasselbe gilt durchaus von den Westhellenen. Gern werden 
wir Korinthisches aus Syrakus, Lakonisches aus Tarent ergänzen, 
aber so wichtig die Hellenisierung ihrer Götter für Italiker und 
Sikeler ist, und so oft sich unter hellenischen Namen einheimische 
Götter verbergen, bleibt doch das alles epichorisch, auch wenn 
einmal aus unbekannter Veranlassung die Göttin der Elymer, die 
den Griechen eine Aphrodite vom Eryx war, in Hellas einen Kult 
erhielt 1). Erst mit der pythagoreischen religiösen Bewegung und 
der Medizin des Alkmaion und Empedokles beginnt der Westen 
auf das Mutterland einzuwirken. Wohl noch später ist der Ammon 
aus Kyrene nach Hellas herüber gekommen. 

Sehr hoch ist zu veranschlagen, was die hellenischen Schiffe 
aus den Ländern hoher Kultur mitbrachten, nicht so sehr die 
Pataiken, die sie auf den Schiffen hatten^), oder der Adoniskult 
der Frauen, der immer ein Eremdkult blieb ^), als semitische, 
ägyptische, seit die Perser herrschten, auch iranische religiöse Ge- 
danken. Aber es braucht gar nicht ausgesprochen zu werden, 
daß uns dies alles zunächst gar nichts angeht, alles Spätere natür- 
lich erst recht nicht. 



^) In Psophis, Pausan. VIII 24, 6. Die Pauken hat Aischylos nur für 
Hieron in Syrakus auf die Bühne gebracht. Die ursprünglich sikelische 
Demeter von Enna samt der Lokali sierting des Raubes der Persephone 
in Sizilien ist erst durch Kallimachos populär geworden, der hierin wie 
in vielem anderen dem Sikelioten Timaios folgte. 

2) Herodot III 37. Der Name Pataikos ist früh übernommen, denn 
er erscheint in der Genealogie der Emmeniden, Herodot VII 154, mxd 
kommt dann weiter einzeln vor bis in die Perikeiromene Menanders. Offen- 
bar bedeutete er den Griechen Zwerg. 

^) Irgendwo auf Kypros hat er Gauas geheißen, Lykophron 831, in 
Perge 'Aßcbßag Hesych. , Der phönikische Name, der bei den Hellenen 
durchgedrungen ist, deckt sich also nicht mit der Verbreitung des Kultes. 
Attis ist ja eigentlich auch derselbe. 



VORHELLENISCHE GÖTTER 

Nun sind wir vorbereitet und könnten die urhellenischen Götter 
betrachten, die wir nicht von deneu trennen können, welche die 
erste Schicht der Einwanderer besaß, und was die zweite hinzu- 
brachte läßt sich in der Darstellung auch nicht scheiden, da beide 
im Mutterlande übereinander liegen. Dem Verfasser ist es nicht 
willkommen gewesen, und es wird dem Leser auch unbequem sein, 
daß er doch noch lange nicht zu den hellenischen Göttern kommt. 
Aber es stellte sich bei der Ausarbeitung heraus, daß die Götter 
zunächst ausgesondert werden müßten, welche von den Vor- 
bewohnern übernommen sind, was ebenso wie später zu vielen 
Einzeluntersuchungen führt, die nicht selten ein unbefriedigendes 
Resultat ergeben. Der Leser ist nicht gezwungen, dem in jedem 
Falle nachzugehen, er kann sogar den ganzen Abschnitt über die 
fremden Götter zunächst überspringen, denn einen tiefgreifenden 
Einfluß auf die hellenische Religion haben sie nicht ausgeübt. 
Das ist ganz anders, als sich in Asien die Völker mischen und die 
homerische Götterwelt ausgebildet wird, die uns als die allgemein 
hellenische geläufig ist. 

Zuerst sei abgesondert, was mit den Dorern gekommen ist. 
Sie haben nur einen Gott mit Namen Karnos mitgebracht, aber 
nichts bewahrt als sein Fest, die KaQveia und den Monat KaQvelog, 
der Gott ist anderen gewichen, denen er nur den Beinamen gab. 
Es ist ein starkes Stück, daß ernsthaft behauptet werden kann, 
die Karneen wären ein vordorisches Fest, dann aber von Sparta 
aus verbreitet, der Monat dann wohl auch. Wir finden den Monat, 
oft auch das Fest, und den Beinamen Kagveiog nur in dorischen 
Staaten, da aber so gut wie überall, in Lakonien (auch bei den 
Eleutherolakonen) mit Thera und Kyrene, auf Kreta, in Argos mit 
Epidauros Sikyon Kos Rhodos, von da weiter in Akragas usw. ; 
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in Syrakus, von wo wir auf Korinth zurückschließen^). Ich dächte, 
das genügte. Man muß die Geschichte vollkommen vergessen, 
wenn man Argos bei seinem Todfeinde einen Gott borgen läßt; 
von Kreta gilt dasselbe. Daß sich ein anderer Gott in Kagveiog 
verbirgt, folgt daraus, daß er mit verschiedenen hellenischen Göttern 
geglichen wird, mit Apollon in Sparta samt Kolonien, mit Zeus in 
Argos, wo der Kagveiog auch ayritrjg hieß, wie in Sparta ein ge- 
weihter Knabe 2), der also den Führer darstellte^), natürlich den, 
der sie in das Land geleitet hatte. Der Name Kolqvoq ist durch die 
Ableitung unmittelbar gegeben, steckt aber auch in einem Orte 
KoQviov, wenn der Vokal bei Polybios V 19 zuverlässig ist. Die 
verbreitete Legende sagt, daß der akarnanische Seher Karnos, 
der die Herakliden geleitete, von einem derselben erschlagen ward 
und zur Sühne Verehrung fand. Das ist eine der vielen schlechten 
Erfindungen, die gern die Feste zu Sühnfesten machen, aber der 
Karnos ist doch erhalten, und die Verbindung mit Akarnanien, 
die auch in dem Namen steckt, paßt gut zu dem Wege, den ich 
die Dorer nehmen lasse; es lag dort auch eine Insel Kdqvog (Steph. 
Byz. aus Artemidor). Längst ist in dem Namen das Schaf, der 
Widder erkannt (Hesych Ka.Q, Kdgvog u. a.), und wen täuscht es 
noch, daß Pausanias III 13 den KaQvsiog Omixag im Hause eines 
Sehers Kqidg wohnen läßt, von dem die Herakliden erfuhren, wie 
sie sich Spartas (es war wohl ursprünglich Lakedaimons) bemäch- 
tigen konnten. Das ist erfunden, um die Widdergestalt des 
Karnos Karneios, der Apollon geworden war, los zu werden. Wir 



1) Die Belege in jedem Handbuch. Wenn jemand den Karneios in 
Korinth vermißt) und daraus folgert, daß er fehlte, so hat er nicht be- 
dacht, daß wir über das alte Korinth so gut wie gar nichts wissen, aber 
die Kolonien für die Mutterstadt zeugen. 

2) Daneben wird Zeus nait demselben Namen verehrt, Xenophon 
Rep. Lac. 13, und das ist bei dem Opfer des Königs vor dem Aufbruche 
des Heeres begreiflich, zumal ot ovv a-ötcöo mit verehrt werden. Das ist 
Sitte der späteren Zeit. 

^) Hesych äyrjvi^g heißt so ein legcbiJbBvog zfjg 'd'eov an den Karneen, 
der also den Führer der einziehenden Herakliden- Dorer darstellt, i) ^OQxi\ 
äyriTÖQia steht dabei, wohl ein Tag der Karneen. Die Göttin ist auffällig. 
Sie dürfte in der Tochter des Krios in der pragmatisierten Geschichte 
stecken, welche den Weg zur Eroberung Spartas weist. Dann war sie 
einmal die alte Landesgöttin, welche den Karnos bei sich als oix&vrjg 
aufnahm. 
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haben nun sein Bild in einer Herme (Ath. Mitt. 29, 22 erkannt 
von ihrem Finder Br. Schroeder), und auf einer Stele mit archaischer 
Weihung an Karneios stehen Widderhörner IG. V 1, 222. Usener, 
Rh. M. 53, 359, hat das evident Richtige schon gesagt, und ich 
bin unabhängig zu demselben Ergebnis gelangt, Herm. 38, 580. 
Auch das hat Usener schon erkannt, daß der KaqveZoQ noch ein 
Widder war, als die Theräer nach Kyrene kamen, und daß der 
Zeus Ammon von ihm die Widderhörner bekommen hat. Diese 
später allgemein geltende Bildung ist also von der kyrenäischen 
Kunst des sechsten Jahrhunderts geschaffen^). Daß die Dorer die 
Tiergestalt des Gottes, die sie mitbrachten, in Lakonien so lange 
bewahrten, während sie sonst aufgegeben war, stimmt zu der 
Erhaltung der alten Gesellschaftsformen. Fragen wir aber, ob 
der so verehrte Gott nicht mit einem der hellenischen Götter 
innerlich identisch sei, so ist die Antwort nicht schwer. Der Hermes 
Kriophoros, wie wir ihn z. B. aus Tanagra kennen, ist doch zuerst 
ein Widder gewesen, und wer auf den Münzen von Ainos Widder- 
kopf und Hermeskopf findet, kann nicht zweifeln. Welcher Gott 
paßt aber besser zum Geleiter eines Zuges auf unbekannten 
Wegen als der diaKtoQog ? Zu der Übernahme eines hellenischen 
Gottes durch ApoUon paßt es vortrefflich, daß in dem Kultus 
die hellenische Zahl neun noch neben der apollinischen Sieben- 
zahl vorkommt^). 

Früher habe ich in Herakles einen Heros der Dorer gesehen, 
aber damals faßte ich diesen Volksnamen noch zu weit, verkannte 
auch, daß die tiefe Dichtung, welche in dem Dodekathlos den 
Menschen nach einem Leben voll Kampf und Mühe in den Götter- 
saal führt, in die Religion der Urzeit nicht paßt. Der Name Herakles 
stammt von Hera, damit ist Argos gegeben; in Kreta fehlt die 
Gestalt, in Sparta ist sie schwerlich einheimisch, also gerade 
dorisch kann sie nicht sein. Daher werden selbst Vermutungen 



1) Auf Münzen von Metapont, erst aus dem vierten Jahrhundert, findet 
sich ein jugendlicher Kopf mit Widder hörnern, Head, Hist. num. 77. An 
ApoUon Karneios kann man in dieser Zeit nicht wohl denken, an Zeus 
Ammon auch nicht; danach sieht auch der Kopf gar nicht aus. Karnos 
könnte so aussehen. Aber wer kann sagen, was die Metapontiner für' 
Götter hatten. Selbst eine Entlehniing aus dem nahen lakonischen 
Tarent ist eine Möglichkeit. 

2) Nilsson, Griech. Feste 119. 
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über ihre Wurzeln erst später berührt werden, wo der Herakles 
von Argos in seiner Bedeutung gewürdigt werden muß. 

Vorgeschichtlich sind in Hellas so viele Namen von Bergen 
und Flüssen, daß es auffällt, wenn große Flüsse wie Alpheios 
und Eurotas von den Griechen benannt sind, und der messenische 
Pamisos, in Elis Peneios und Enipeus zwar ungriechisch sind, aber 
von den Einwanderern der zweiten Schicht, denÄoliden, die Namen 
erhalten haben, die ihnen aus der thessalischen Heimat vertraut 
waren. In den hellenischen Genealogien spielen die Flüsse als 
Urväter des Volkes oder der ältesten Heroen eine große Rolle, 
Inachos als Vater der lo ist sicherlich sehr alt. Namentlich in 
Böotien und Attika werden die heimischen Flüsse später gern als 
Geber der Kinder bezeichnet, Asopos^) (auch der von Sikyon), 
Kephisos^). In Asien ist Skamandros schon in der Ilias ein han- 
delnder Gott; später soll ihm die Braut ihre Jungfernschaft dar- 



^) Asopos heißen zwei Flüsse, der böotische und der bei Sikyon. Von 
beiden wird erzählt, dai3 benachbarte oder sonst irgendwie verbundene 
Städte seine Töchter wären. Zu dem böotischen gehört, daß Zeus, als 
er eine der Töchter raubt, den verfolgenden Vater mit dem Blitze trifft, 
denn in diesem Asopos liegt ein Braunkohlenflöz (Neuraann - Bartsch, 
Phys. Geogr. 268), und doch wird das mit dem Raube der Aigina ver- 
bunden, die in den Kreis des anderen gehört. Diesen Kreis gab eine Statuen- 
gruppe in Olympia wieder, Pausan. V 22, 6, da sie von Phleius geweiht war, 
und doch war Thebe darunter, die in den anderen Kreis gehört. Auch in 
dem Gedichte der Korinna ist diese Vermischxing vorhanden, selbst Sinope 
ist dabei, was wir gar nicht verstehen. Welche Gruppe älter ist, durch- 
schaue ich nicht; eine einflußreiche genealogische Dichtxmg liegt zu- 
grunde, die man kennen möchte, da in ihr politische Verbindungen 
stecken. Pindar begründet so die Freundschaft von Theben und Aigina. 
Später ist alles vergessen. 

2) Der Ilisos nicht, und doch hat er einen nicht imbeträch blichen Schatz, 
IG. I 310, 206; 324, 89. Der fehlt dem Kephisos, aber Ion kann bei Euri- 
pides, 1261, das TavQÖf^oQOpov ößiAa Krj^iGov naTQÖg anrufen. Quellen, 
deren Götter weiblich sein müssen, bescheren keine Kinder. Im Pelo- 
ponnes ist außer bei Asopos die Sitte nicht vorhanden, auch nicht bei 
Inachos, obwohl der Vater der lo auch in den Genealogien als Urahn 
des Volkes auftritt. In Thessalien sind weder die vorhellenischen noch 
die hellenischen Flüsse in den Menschennamen verwandt. Im Westen 
von Nordgriechenland hat der größte Fluß den Namen des Herrn aller 
Flüsse erhalten, wohl weil Dodona Opfer an Acheloos vorschrieb, Ephoros 
in den Schollen zu $ 195. Der Euenos ist jüngst als EMavog griechisch 
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gebracht haben^). Wir dürfen wohl annehmen, daß die Hellenen 
die Verehrung des Flusses nicht erst von den Vorbewohnern über- 
nommen haben, sondern mit ihnen darin zusammengetroffen sind. 
Besonders die Haarweihe, W 146, Aischylos Choeph. 6, spricht dafür. 
Sie besaßen aber auch einen Strom, aus dem alles Süßwasser 
stammte, in Acheloios, der auch Kinder gibt, wie die Namen 
"AxeXcoiödcüQog, 'A%8X(oioiv beweisen, da sie nicht aus den Gegenden 
stammen, durch welche der ätolische Fluß fließt, der den Namen 
übernommen hat und von Hesiod, Theog. 340, allein gerechnet 
wird. Es ist wichtig, daß ihn die Ilias, 194, kennt und außer 
allen Quellen und Flüssen auch das Meer von ihm stammen läßt, 
dies über seine sonstige Macht hinaus, so daß ein Vers zugefügt 
ist, der den Okeanos einsetzt und Acheloios zu einem großen 
Flusse degradiert 2). 

Anders steht es mit den Gebirgen. Den Kappadokiern ist der 
Berg Gott^); die Göttermutter wohnt auf den Bergen; Kult auf 
dem Gipfel des Ida ist dauernd geübt ; jetzt ist er wohl noch nicht 
wieder bestiegen. Daß der Wettergott Zeus auf dem Apesas sitzend 
gedacht wird, ebenso auf dem Oros Aiginas, ist natürlich ; aber es 
schließt nicht ein, daß man auf den Gipfel steigen muß, um ihn 
zu verehren*). Atlas mit seinem durchsichtigen Namen ist der 



geworden, Bakchylides Oxyr. 1361 (XVII S. 79), wenn auch iinsicher 
bleibt, wie ein Fluß einen kavöq tragen kann, und mit dem Adjektiv 
kavög läßt sich eb nicht wohl zusammensetzen; §avov xaaousQoio, 2 613, 
würde sonst wohl passen. 

1) Die Sitte wird man dem 10. Aischinesbriefe entnehmen dürfen. 

2) $ 195 kannte Zenodot nicht, ß 616 war eine Variante 'Ax^^'^^ov 
für 'AxeX6iov, weil am Sipylos ein Fluß 'Ax^^rjg war, der in die Niobe- 
geschichte zu passen schien. Die Schollen erwähnen, daß AxsXrjvideg 
bei Panyassis vorkamen, der so viel Asiatisches aufnahm; ob er aber die 
Lesart bezeugen sollte oder gar bezeugte, wird nicht klar. Falsch ist sie, 
und AxeXcoLog wird durch den Anklang nicht karisch oder lydisch. Aber 
verstanden ist es wohl nicht. Über seine Darstellvmgen und seine Be- 
deutung hat Matz, Naturpersonifikationen 93ff. trefflich gehandelt, 

ä) Maximus Tyr. VIII 6. Kult des Olymp darf aus dem Schwüre 
bei ihm nicht erschlossen werden, da er sehr früh dem Himmel gleich- 
gesetzt ist. An sich halte ich ihn für glaublich. 

*) Prozessionen oder doch Priester werden, um Regen zu erflehen, 
auf manche Berge gezogen sein, wo ein Zs'bg 'öeviog oder Ixiialog wohnen 
sollte, wie es für das Pelion bezeugt ist, aber die beschwerliche Besteigung 
hat man manchmal durch andere Riten ersetzt. Der Olymp ist in späterer 
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Träger des Himmels und ist einmal der höchste Berg Arkadiens 
gewesen, Vater von vielen Töchtern. Aber wir kennen ihn nur 
als Titanen, der im äußersten Westen den Himmel trägt; seinen 
Namen hat er dort noch einem Gebirge gegeben^). Vielleicht war 
auch der Titan Kreios ein Berg 2). Mimas heißt ein keineswegs 
besonders hoher Berg Chios gegenüber, der zwar kein Titan, aber 
einer der vornehmsten Giganten geworden ist, seinen Namen auch 
einem Kentauren geben konnte, aber auch unter Heroen erscheint^). 
Am eindrucksvollsten sind die Bergriesen Kathairon und Helikon 
(trotz seinem hellenischen Namen) in dem Gedichte der Korinna*), 
und das wüste Haupt des Helikon ist auf dem Relief, Bull. Corr. Hell. 
XIV Taf. 10, unverkennbar. Auch die Parnes kam bei Korinna 
vor, merkwürdig durch den weiblichen Namen, da doch der Stamm 
derselbe wie in üaQViiaaoQ ist. In Attika ist es unerhört, die Berge 



Zeit von Priestern bestiegen, und es scheinen jetzt, wenn auch nicht 
auf dem höchsten Gipfel, Spuren des Kultes entdeckt. Plutarch bei 
Philoponos in Meteora (Comment. Aristot. XIV 1, 27) ygdfjbixava fjostvai 
sig ivSgav täv leg^Oiv ävdßaocv in -vfig ngor^gag iv %äi 'OX-^imon. Über- 
liefert legeicov, und so druckt man und läßt die Opfertiere wieder auf* 
erstehen, womöglich auch schreiben. Philoponos hat nicht Plutarch vor 
sich, sondern einen Gewährsmann, der gleich meteorologische Beob- 
achtungen mitteilt, die er einem Besucher verdankt : das kann doch nicht 
Philoponos von sich sagen. Eben derselbe berichtet kurz vorher von 
Opfern auf der Kyllene, die natürlich dem Hermes gegolten haben. 

^) Perseus hat ihn durch das Medusenhaupt versteint, Ovid. Met. IV 657. 
Vergil, Aen. IV 247, läßt zunächst nur mit echter Poesie den Berg Haupt 
und Schultern haben, aber wenn Kinn und Bart folgen, kommt doch die 
Metamorphose heraus. Sie ist, wie die meisten, nur ein Spiel. Daher 
ist aus der Verwandlung von Haimos und Rhodope, Ovid VI 87, auf 
thrakische Berggötter nicht zu schließen. 

2) Kronos und die Titanen 45. 

3) Kentaur in der Aspis 186. Berg in Ätolien Hesych. A. Ludwich 
hat ein Fragment des Diodor aus den Hamburger Odysseescholien hervor- 
gezogen (Rh.M. .34, 639), nach dem Mimas den Peleus nach Skiathos 
verjagt, bis ihn Chiron nach lolkos zurückholt. Derselbe Mimas in 
böotischer Genealogie bei Diodor IV 67. Die Geschichte geht der Ver- 
treibung des Peleus nach Ikos parallel. — Kallimachos, Hymn. 6, 91, 
hat sich durch den titanischen Namen verführen lassen, von Schnee 
auf dem Mimas zu reden. In Thrakien soll nach dem Et. M. ein Berg 
Mimas gelegen haben, aber das beruht auf der Gainias eines Ammonios, 
also fünftes Jahrhundert n. Chr. Suid. s. v. gehört dazu. 

*) Berl. Klass.-Texte V 2, 284, wo ich die Sache noch nicht ganz richtig 
auffaßte. 
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persönlich zu fassen^), und auch die Kunst hat sie nicht früh dar- 
gestellt 2). 

Aphrodite trägt ihre fremde Herkunft in ihrem Namen^), 
den schon Hesiod zu deuten versucht. Aber schwerlich fanden 
sie die Einwanderer im Lande vor, denn Kvuqiq, das ihre Herkunft 
angibt, ist nicht jünger, wie schon der Akzent lehrt, der auf- 
gekommen ist, als es als voller Eigenname empfunden ward. Die 
frühe Ansiedlung von Griechen auf Kypros, wo die Göttin wirklich 
am höchsten verehrt war, stimmt gut dazu. Hesiod erwähnt da- 
neben Kythera*), wozu wieder stimmt, daß gerade Lakonien be- 
sonders voll von Aphroditekulten ist. Indem Hesiod diese Namen 
nennt, gibt er selbst zu erkennen, daß diese Ovqavla nicht in Hellas 
zu Hause ist. Dieser Beiname, den die Göttin später häufig 
führt, nicht selten für offenbar fremde Kulte, hat den Hesiod zu der 
Erfindung oder Übernahme der seltsamen Entstehungsgeschichte 
veranlaßt^), die natürlich später ignoriert wird; aber die Ge- 



^) Eine Anrede wie Sophokles Oed. 1391 macht nicht wirklich zur 
Person. Etwas besonderes ist,, daß dieser Dichter bei Olympos schwören 
läßt, Ant. 758, neben Anrede des Kithairon, Oed. 1089, die ßaQfjLagöeaaa 
'OMfijtov alyXa, Ant. 610, zeigt, daß ihm Olymp iind Himmel dasselbe 
ist; aber der Grieche schwört auch beim Himmel sehr selten und nur 
neben Ge. 

^) Die Berge, die Gaia bei Hesiod, Theog. 129, gebiert, sind keine 
Personen, sondern Wohnplätze der Nymphen, der ögetdöeg, die tmter 
diesem Namen zufällig nicht früh vorkommen. Die hellenistische Poesie 
kann natürlich das neutrale ögog den Daphnis beweinen lassen (Theo- 
krit 7, 74), Endymion schläft auf den Sarkophagen auf dem Schöße des 
Latmos, und den kleinen Dionysos krönt N'Co'rjg ögog als majestätische 
Nymphe, Stuckrelief bei Portus Giornale degli Scavi 1928. 

^) Abkürzungen 'Aq)g(x>, 'Aq)gsCa, auch im thessalischen Monatsnamen 
''Aq)gtog sind vereinzelt geblieben; daher ein Zeus ''Aq)giog IG. IX 2, 452, 
Wichtig, daß 'Aq)ogdCva auf Kreta (G.D.I. 4952) und in Pamphylien 
vorkommt. Frutis ist ohne Frage lateinische Verstümmelung. 

*) Kythera ist zu voller Bedeutungslosigkeit tmter der spartanischen 
Herrschaft herabgesunken, so daß wir kaum etwas über die Insel wissen. 
Pausanias hat sie nicht besucht, sondern einen Periplus abgeschrieben. 
Auch heute ist sie ganz vernachlässigt. Als sie noch zu Argos gehörte, 
mag das anders gewesen sein, so daß Hesiod etwas erfuhr. Er berück- 
sichtigt, aber beschränkt zugleich einen Anspruch, der auf die erste Auf- 
nahme der Göttin ging, wenn er sagt, daß sie sich der Insel nur näherte. 
Die Form Kv&egeia erzwang der Vers. 

^) Die ganze Partie zu verwerfen, verbietet von vornherein die Er- 
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burt aus dem Meere wird festgehalten. Es ist nicht so zugegangen, 
daß die fremde Gottheit zugleich mit einer neuen Religion ein- 
gedrungen wäre, wie später Dionysos, in gewissem Sinne ApoUon, 
schwerlich auch so wie Artemis im wesentlichen nur ein neuer 
Name war, sondern es scheint, daß das Wesen der kyprischen 
Göttin verschieden aufgefaßt und umgebildet ist. In Paphos war 
sie mannweiblich; das ist niemals aufgenommen, und als ein 'AcpQo- 
öirog bekannt ward und die Kunst Hermaphroditen bildete, ist 
niemals ein Gott in ihnen verehrt worden ■'^). Negativ muß gegen- 
über modernen Behauptungen vor allem festgestellt werden, daß 
Aphrodite im Kultus mit dem vegetativen Leben in der Natur 
niemals etwas zu tun hat. Adonis ist niemals ein griechischer 
Gott geworden, und sein Kultus, wenn auch schon von den Les- 
bierinnen der Sappho geübt, ist immer fremd geblieben. Auch die 



wägung, daß Aphrodite in einer Theogonie nicht fehlen kann. Aber der 
unerträgliche Widerspruch zwischen 181 und 189, mit dem Jacoby seine 
Athetese begründet, löst sich auch, wenn man sich daran erinnert, daß die 
griechische Sprache das lateinische Plusquamperfektum, das wir nach- 
gebildet haben, nicht besitzt, sondern den Aorist brauchen muß, also den 
zeitlichen Abstand zwischen zwei Handlungen der Vergangenheit im 
Tempus nicht bezeichnet. Ntm ist die Aktion des Kronos eine, er schneidet 
die itO'jJÖEa des Uranos ab; er wird also den Penis in einer Hand behalten; 
den wirft er hinter sich ; aber damit war die Zeugungskraft nicht beseitigt, 
denn Blutstropfen fielen in den Schoß der Gaia und aus ihnen erwuchsen 
Kinder. Und die fi'^dea ? Gewiß konnten sie erledigt sein, aber wundern 
werden wir uns nicht, wenn es mit /.it^dea di fortgeht und mit dem Aorist 
auf das eQQiips zurückgegriffen wird. Das muß genauer ausgeführt werden, 
denn die (i'/jöea sind in das Meer gekommen. Der Ausdruck wird variiert, 
xdßßaXe tritt ein, begreiflich, da das Kazd erst jetzt wichtig wird. Und 
wenn gesagt wird, wohin etwas fällt, ist es da zu tadeln, wenn zugefügt 
wird, von wo es geworfen war? Das Meer führt auf „vom Lande", an' finetgoio 
vermeidet ein Wort, das als Ge verstanden werden konnte. So trete ich 
mit voller Entschiedenheit für den hesiodischen Ursprung von 188 bis 
198 (ohne 196 natürlich) ein. Aber 201^206 hat Jacoby mit Recht ver- 
worfen; da hatten mich die hübschen Verse befangen, die dem Pheidias 
sein Relief am Throne des Zeus eingegeben haben. Sie stammen von 
demselben Dichter wie 121 — 22. 

1) Die Überlieferung geht offenbar auf einen Theologen, also wohl 
Apollodor, zurück, gesammelt in Meinekes Comici II 1206. Wir erfahren, 
daß Aristophanes einen 'A(pQ66ixog erwähnte und Theophrast den 'Egua- 
(pQÖöixog, wie wir es in den Charakteren 16 lesen. Offenbar war das 
eine phallische Herme mit weiblichem Kopfe, wohl auch mit Brüsten. 
Was später die Kunst gebildet hat, geht sie allein an. 
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Macht des Geschlechtstriebes im Tierreich hat erst das Nachdenken 
des fünften Jahrhunderts auf das Walten Aphrodites zurückgeführt. 
Wenn sie also die Menschen allein anging, so ließ sich das ver- 
schieden wenden. In Sparta gab es eine Aphrodite, die zugleich 
Hera hieß, weil ihr die Mütter für die Ehen ihrer Töchter opferten 
(Pausan. III 13, 9); mit der Ehe hat Aphrodite sonst nie etwas 
zu schaffen. In Sikyon muß die Priesterin und die vecoHÖgog jung- 
fräulich sein; das Ritual ist alt und streng (Pausan. II 10, 5). 
Da wird wohl eine ältere Frauengöttin den Namen erhalten haben, 
statt dessen wir Artemis erwarten. In den Gärten Athens war sie 
OvQavia und die älteste der Moiren, in Olympia mit den Hören 
verbunden (Paus. V 15, 3), was ziemlich dasselbe besagt. Auf der 
Burg von Theben war sie selbst nicht eine Person, sondern ein 
Dreiverein, Pausan. IX 16, 3, ebenso in Megara, Pausan. I 43, 6, 
und in Megalopolis, VIII 32, 2. Am alten Markte der ältesten 
Stadt Athen hatte die Aphrodite des ganzen Volkes, ndvörj/iog, 
ihren Sitz und erhielt noch im dritten Jahrhundert eine nofjLnifi, wenn 
der Kult auch sehr bescheiden war. Der Name kommt öfter vor, 
auch neben der Ovqavia, aber Alter und Bedeutung läßt sich nicht 
bestimmen, und sie ist früh als vulgivaga verstanden worden^). 
Tempelsklavinnen, deren Prostitution der Göttin Zins trug, wie 
sie später in Korinth bestand, sind von der semitischen Sitte über- 
nommen, aber vereinzelt geblieben 2), das darf nicht in die alte Zeit 

^) Seit der Altar der Pandemos an seinem Platze aufgefunden ist und 
das Epigramm darauf gegen die X6yot aömoi 'tpBVÖBtg protestiert (IG. I^ 700), 
ist entschieden, daß Apollodor (Harpokr, Ildvörjfjbog) Recht hat, die 
Pandemos mit dem ältesten Markte in Verbindung zu bringen, aber 
bedeuten wird der Name wohl so viel wie später drjixove^^i^g. Der alte 
Markt scheint, als er zum Versanmalungsplatze nicht mehr reichte, dem 
Eleusinion, dann auch anderen Heiligtümern zugewiesen zu sein. Der 
üble Ruf der Vulgivaga bestand aber schon im fünften Jahrhimdert, tmd 
die Aphrodisia, die zur Zeit der neuen Komödie von den Hetären be- 
sonders gefeiert werden (Menander Kolax, Poenulus, Lamia bei Alkiphron 
IV 16), werden sich an die no/Ajii^ der Pandemos angelehnt haben. Dabei 
war der Tempel verfallen, aber die Priesterin hat eine gründliche Restau- 
ration durchgesetzt (IG. 11^ 659), Zum Reinigungsopfer genügt eine 
Taube, das Tier der semitischen Göttin, das übrigens keineswegs zu dem 
allgemeinen Kultus Aphrodites gehört. Wenn Mädchenstatuen, die einer 
Göttin geweiht waren, eine Taube halten, darf man keinen Aphroditekult 
erschließen. 

2) Die Göttin des Eryx ist karthagisch, da verwundert die Prostitution 
nicht, Strab. 272. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 7 
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geschoben werden. Übrigens ist Aphrodite, wie die Münzen zeigen, 
keineswegs die Hauptgöttin Korinths gewesen^). Das ist sie in 
keiner Hellenenstadt geworden. Auch die EvnXoia, Ilovria u. dgl. 
kommt nicht aus dem Wesen der Göttin, sondern ergab sich da- 
durch, daß sie von außen kam, also in Hafenstädten zuerst Ein- 
gang fand^), wozu dann ihre hesiodische Geburt aus dem Meere 
sich bequem fügte. In mehreren peloponnesischen Orten gab es 
Statuen einer bewaffneten Aphrodite, die später nicht mehr ver- 
standen ward und nur zu frostigen Antithesen Anlaß gab. Aber 
einmal muß die fremde Göttin auch so aufgefaßt sein. Der fremde 
Name erhielt leicht verschiedenen Inhalt^). Homer hat dann ent- 
schieden, daß die äcpQoöiaia ihr Reich waren und blieben. 

Ein vorgriechischer Ortsname ist Eleusis in Attika und auf 
Thera, dorthin wohl aus Lakonien gekommen, worauf das Fest 
'EXsvhvvia deutet, in dem Damonon siegte ; in Attika ist 'EXevaivia 
von dem Orte genommen, wie BQavQcovia, und die Göttin wird 
in Lakonien 'Ehvaivia, 'EXevaia, "EXvaia, EiXvd'oa (Hesych), 
'Ehv&ia genannt, dies auch in Messenien, 'Ehv&cb in Tarent. Offen- 
bar ist EiXei'&via derselbe Name*), der auch sehr verschieden 
geschrieben wird; in der Literatur ist die homerische Form durch- 
gedrungen, nur daß auch EiXrj&via vorkommt. Unter diesem 
Namen wird die Göttin in der Literatur nur bei der Entbindung 
eingeführt; sie sendet die Wehen, aber sie bringt auch das Kind 



^) Euripides Fr. 1084 darf nicht täuschen, denn noXig 'ÄcpQOÖLia^ 
scheint sie nur zu heißen, weil nöXig interpoliert ist. Die loniker weisen 
das Wort aus. Der Dichter redet von Isgbq bx'd'og 'AqjgodCvag, Akro- 
korinth, wo ihr Tempel lag. 

^) Besonders einleuchtend wird es, wenn man die Aphrodite am Hafen 
vonAigina und die Schiffahrt bedenkt, auf der die hohe aber kurze Blüte 
der Insel beruhte. In Troizen hat Artemis Soteira den Schutz der Schiffe 
übernommen, der ihrem eigentlichen Wesen fernlag, weil die Limnatis 
Hauptgöttin war. 

3) In Sparta gab es auch eine Äq'QodCia äiißoXoyfiQa, die die Jugend- 
blüte erhalten sollte. Wenn das nicht allein ein Frauenkult war, was am 
nächsten liegt, koim.te sie auch als äQHta erscheinen. Pausan. III 18, 1. 
Plutarch symp. qu. 664 d führt den Anfang des Kultliedes an, das mit 
Alkman nichts zu tun hat. ävdßaV ävta %ö yfiQag, lamben, c5 %aXä 'q^go- 
dCra, ithyphallisch, d. h. in Wahrheit iambisch. 

*) Bei Plutarch, Aet. Rom. 52, hat Amyot ElXiovsta richtig in EiXeC'&via 
verbessert. Neben der Orthia nennt Pausanias III 17, 1 einen Tempel der 
Eileithyia, aber nach den Inschriften hieß sie Eleusia, Orthia 51. 143. 370. 
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zur Welt. Die messenisclie 'Ehv&ia tut dasselbe, heißt daher bei 
Pausanias, IV 31, 9, dbUGh EiXei'&via^). Aber auf Faros, wo ihr Kult 
sich lange erhielt, zeigen die Inschriften 189ff ., daß sie auch hovqo-. 
XQocpoQ war, und so faßt sie auch Pindar Nem. 7. Die Odyssee, 
T 188, erwähnt eine Höhle der Eileithyia bei Amnisos auf Kreta^ 
und ihr Kult kommt auch sonst auf der Insel vor. Daraus folgt 
nicht, daß sie aus Kreta stammte, denn sie konnte ebensogut von 
den Inseln dorthin gekommen sein^) ; wir wissen auch nicht, ob die 
Kreter des Minos nicht aus der Fremde gekommen sind und Karer 
vorgefunden haben. In dem attischen Eleusis muß nach der 
Analogie der anderen Orte eine Göttin mit entsprechendem Namen 
verehrt worden sein ; aber sie hat der hellenischen Demeter weichen 
müssen, und die Hilfe bei der Entbindung geht sie nichts an. Der 
Ruf ihrer Mysterien war so groß, daß man in der späteren Zeit 
Eleusinien für Filialen halten wird, wie es für das ägyptische 
Eleusis fest steht. Es folgt unweigerlich, daß die Mysterien der 
Demeter gar nichts mit Kreta zu schaffen haben, woran auch die 
Verwendung von xiqvoi nichts ändert. Kult der Eileithyia, die 
auch im Plural vorkommen^), ist namentlich im Peloponnes noch 
lange in Gebrauch gewesen*) ; aber im ganzen ist außer der kon- 



^) IG. V 1, 1445 'Elev'd'iai, KaXolg -öneg AvxCag 'A'&avadäv. Die Kalot wer- 
den bei der Entbindung mitgeholfen haben, wie wir es auf dem sparta- 
nischen Weihgeschenk sehen, Ath. MittwrV Tafel 6, XXIX S. 16; hier 
macht Prott darauf aufmerksam, daß in Argos der Tempel der Eileithyia 
neben dem der Anakes lag. In Messene lag ebenso ein Tempel der Kory- 
banten, und es liegt nahe, in ihnen die KaXoi zu sehen, was die Bedeutung 
der Helfer nicht wesentlich ändern dürfte. Orthia öO, Fig. 29, wird ein 
sehr altes Tonwerk abgebildet, das zwei Helfer bei einer Entbindung 
darstellen soll; es wird an mir liegen, daß ich das nicht erkennen kann. 
Auf einem böotischen Pithos, Amer. Journ. arch. XIV 374, scheinen zwei 
weibliche Helferinnen einer großen Göttin beim Aufsteigen aus dem Berge 
beizustehen wie der Aphrodite auf dem ludovisischen Thron, wo man auch 
an Entbindung gedacht hat. 

^) Bei Kallimachos, Hymn. 3, 16, holt sich Artemis aus Anuiisos junge 
Nymphen zxi ihren Gespielinnen. Da scheinen die Eileithyien den Namen 
verloren zu haben, auch wohl das Wesen, wenn auch Artemis als Geburts- 
helferin Dienerinnen brauchen konnte. 

*) Z. B. in Megara, Pausan, I 44, 2. 

*) Besonders lebendig in Hermione, Pausan. II 35, 11. Aber in Tegea, 
VIII 48, 7, heißt die von Pausanias Eileithyia genannte Göttin A'^yr) iv 
yövaaiv, was auf das Bild einer Gebärenden deutet. Daß aber Auge 
wirklich eine Geburtsgöttin war, möchte ich nicht versichern. 

7* 
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ventionellen Dichtersprache die Göttin ziemlich verschwunden, 
hat auch keine plastische Gestalt gewonnen. In Athen hat sich 
schwerlich jemals eine Kreißende an sie gewandt, und auch die 
gerade hier im fünften Jahrhundert noch lebendigen echt helleni- 
schen revsrv^XiösQ oder eine PeveTvAAtg, inPhokaiajTevvatiSes^), auch 
eine KaXhyeveca^), die also schöne Kinder oder besser teQTtval 
(höivsg geben sollte^), sind bald verschollen. Artemis hat sie ver- 
drängt, wie die neue Komödie zeigt. Am Kap Kolias ist so Aphro- 
dite zu der Genetyllis getreten. 

Kretische Herkunft kann man geneigt sein dem Paare von 
Göttinnen zuzuschreiben, welche Herodot V 83 Damia und 
Auxesia nennt, weil sie nach Pausanias II 32, 2 in Troizen für 
zwei kretische Jungfrauen galten, die aus Mißverständnis ge- 
steinigt wurden und zu einem Feste Ai'&oßoXia Anlaß gaben. Aber 
•das ist eine schlechte Ätiologie, denn wenn sie gesteinigt wurden, 
waren sie keine Göttinnen, und die kretische Herkunft lag in 
Troizen dem Erfinder des Aition nahe, da die Kreterin Phaidra 
■dort die Frau des Theseus war. Auf dem lakonischen Steine 363 
stehen die Dative -aCa Hat Aa/Aoia^), da ist man geneigt, mit Ku- 
manudes Av^rjaia oder eine Nebenform zu ergänzen. IG. V 1, 1314 
steht vor einem Verzeichnisse von Beamten (einmal ist es Hadrian) 
AafJLoia eni . . . Man deutet Aafioiai, aber nach einer Weihung 
sieht es nicht aus, eher nach einem Feste Ad/noia, und dann wird 
man Adfisia eoQxrj nagä TaqavxlvoiQ bei Hesych hinzunehmen^); 



1) Pausan. I 1, 5; Mehr zu Lysistrate 3. Aristeides Heil. Red. 2, 17 
erwähnt einen Ort FevvaCs bei Phokaia, also den einstigen Sitz der 
Göttinnen, die nun vergessen waren. 

2) Phot. s. V. aus ApoUodor (141 Jac), wozu Schol. Thesm. 299 gehört. 
Er hatte das Ritual vor sich, das sich mit IG. I 5 berührt. Seiner stoischen 
Genealogie ist Kalligeneia die Erde, obwohl diese auf dem Steine neben 
ihr steht. Photios hat auch Eltern für sie, Zeus und Demeter. Die 
Ilias macht Hera zur Mutter der Eileithyia, wo man keinen Vater suchen 
soll. Augenblickserfindungen der Dichter und theologische Deutungen 
sind für den Glauben nicht vorhanden. 

3) So sagt Pindar Oxyr. 1792, 13, igaral Ol. 6, 43. Solche Epitheta 
konnte den Wehen nur geben, wer dem Weibe nachzuempfinden gar 
nicht vermochte. 

*) IG. V 1, 1217 schwebt die Ergänzung [Aafijoiai in der Luft. 

*) Schon Ottfried Müller hat zu Festus (Paulus) S. 68 die Notiz, daß 
Damia bei einem Feste der Bona dea ein Opfer erhielt, auf das tarentinische 
Fest zurückgeführt. 
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sonst könnte man in Sparta auch an da/j,6la denken. Auf Thera 
nennt eine alte Inschrift Xoxala Aaiiia^ IG. XII 3, 361; damit ist 
eine Damia auch für Lakonien gesichert, und \o%aia zeigt die 
Sorge für die Feldfrucht, also Vergleichbarkeit mit Demeter ; aber 
eine Göttin neben ihr ist hier nicht, bleibt überhaupt unsicher. 
Av^Tjcria hat Herodot gegeben, und das hat sich daher später vor- 
gedrängt, so daß auf die Namen in Troizen kein Verlaß ist. So- 
phokles, Fr. 894, hat 'ÄCrjcela als Beinamen Demeters; er mußte 
die zweite Silbe lang machen; wichtig ist nur die Gleichsetzung 
mit Demeter. Die echten Namen liefert nur Epidauros. Da heißt 
ein Monat 'Ä^oaiog (Hekatombaion)^), die Göttinnen werden als 
'ACoffioi zusammengefaßt, IG. IV^ 434, allerdings auf einer sehr 
späten Inschrift, die daneben Av^rjaia hat. Die andere Göttin 
heißt richtig Mvia, 410 2). Das lehrt uns sie als die Bezwingerin 
erkennen, Afiia zu /J,via geworden wie die [Avcoia auf Kreta aus 
öpKola; Aafiia enthält den Stamm dazu. A/jtia hat Hesych noch er- 
halten^). Aus Herodot lernen wir, daß die Göttinnen in dem 
äginetischen Dorfe Oia. kniend dargestellt waren, was Welcker 
geistreich, aber nicht zwingend auf Geburtsgöttinnen gedeutet hat. 
Zehn Choregen werden für ihr Fest bestellt, die Chöre waren weib- 
lich und führten gegen die Corona (die enixcoQiai) Spottreden. 
Wenn es den Göttinnen entsprechend zwei Chöre waren, könnten 
sie gegeneinander gestanden haben, ließe sich ähnliches für die 
troizenischen Xi&oßoha vermuten und die eleusinische ßa?iXr]t'6Q 
vergleichen. Aber alles ist viel zu unsicher. In Oia waren sie 
yvvaiHeiai '&soi, nicht Mutter und Tochter, aber in Thera war 
die Aapiia, für Sophokles die 'ACoaia der Demeter vergleichbar; 
Pausanias II 30, 4 fand auf Ägina eleusinischen Ritus, was freüich 
für den echten Kult nichts bedeutet. Endergebnis bleibt, daß 
nichts nach Kreta führt, die Göttinnen althellenisch sind, eine 



^) Gern würde man gemäß der Jahreszeit ä^eiv in dem Namen finden, 
aber wie ? 

^) Wenn auf dem Steine 398 MveCa geschrieben ist, kann das den un- 
verständlichen Namen als iivfi^v} deuten wollen. Ähnlich haben Gramima- 
tiker d iivia zu dju/vta (von äixvög) ZTOsammen genommen oder dafita so 
verlesen, vielleicht schon vor Didymos, Zenobius IV 20 = Plutarch 41 j 
kürzer Suidas 'Aiiata. Daneben steht das sophokleische 'A^Tioia nait einer 
nichtigen Deutung auf das Suchen der Mutter nach der Tochter. 

3) Mit der Genealogie 'Q,%eavov xal Ai^tJbrjvQog, die unverständlich bleibt^ 
aber für mehr als theologische Spekulation nicht gelten kann. 
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andere Form des Kultus der Erdmutter, den wir ganz unzureichend 
kennen, beschränkt auf den Osten des Peloponnes. 

Ganz sicher vorgriechisch ist Ino, deren Name offenbar mit 
Inachos und Inopos gleichen Stammes ist. Hesych 'Ivdxsia eoQf^ 
AevKO'&^ag ev Kg'^trji oTto 'Ivdxov zeigt die Verwandtschaft und 
den Kultus, der noch einer 'Ivd%ri galt. Sie hat nur an der 
lakonischen Küste bis Korone in Messenien Kulte, die Pausanias 
verzeichnet^). Nur Alkman der Lakone spricht von 'Ivdi '&a- 
^.aaaoiJLBboioa. Schon die Odyssee setzt sie als Kadmostochter mit 
der Göttin Leukothea gleich, und als solche erscheint sie in vielen 
Geschichten, mit Athamas aber auch mit Dionysos verbunden, 
ganz menschlich. Das ist böotisch, und wir würden nicht durch- 
kommen, wenn wir nicht an der Kopais eine weiße Göttin fänden. 
Die Seegöttin Leukothea ist mit dieser gleich, hat aber ihre starke 
Verehrung, wenn auch nur in alter Zeit, in lonien. Sie ist also 
von den Hellenen der ersten Schicht mit der fremden Ino gleich- 
gesetzt und nach Asien hinübergenommen, dieselbe Göttin, welche 
unter dem Namen Ino in Böotien in die. Sippe des Kadmos auf- 
genommen ward, ein Geschick, das die phrygische Semele ge- 
teilt hat. 

Auf Delos ist es den französischen Ausgrabungen und dem 
Scharfsinne der Entdecker gelungen, aus dem zuerst befremdenden 
Tatbestande festzustellen, daß in dem heiligen Bezirke vor und 
hinter dem Artemision je zwei Gräber aus frühminoischer Zeit sorg- 
fältig erhalten waren, hier also sicher karisch. Gräber auf Delos 
befremden, da ja ApoUon im Jahre 423 jede Bestattung verbot und 
die Zerstörung der vorhandenen Gräber durchsetzte. Nur besondere 
Heiligung konnte zu einer Ausnahme führen, gewiß schon damals, 
als der Kultplatz von der Höhe an den Strand verlegt ward. 
Herodot, IV 33 — 35, unterrichtet uns über die verehrten Inhaber 
und die Kultgebräuche. Es waren die Mädchen, welche zuerst 
von den Hyperboreern etwas Heiliges in Weizenbüschel ge- 
bunden nach Delos gebracht hatten, wie es noch immer geschah^). 



1) In Thalamai hat Pausanias III 26 das Orakel der Pasiphae auf Ino 
übertragen; in Brasiai, III 24, 4 ist Dionysos herangezogen, natürlich 
späterer Zusatz. 

2) Daß wirklich eine solche Sendung von Dodona nach Delos ging, 
muß man für Herodots Zeit noch glauben; später ist davon keine Spur. 
Weizenähren kamen nach seiner Angabe im Kulte der thrakischen "AQXBiihiq 
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Davon erzählten alte Gedichte und nannten die Namen der 
Mädchen, zum Teil verschieden; die meisten sind gut hellenisch^). 
Die Gebräuche haben hiermit nichts zu tun. Ah den Gräbern 
vor dem Tempel legten Bräutigam und Braut das Opfer ihrer 
Haare nieder. So geschah es in Troizen zu Ehren des Hippolytos, 
in Megara zu Ehren der Iphinoe, Pausan. I, 43, 4. Auf die Gräber 
hinter dem Tempel kam die Asche von den Brandopfern, und 
ihren Inhabern galt eine Prozession von Mädchen, die ein altes 
Lied sangen und Gaben einsammelten, die der Eileithyia zufielen. 
'AyeQfxoi waren in lonien verbreitet. Auch dies ist ganz hellenisch, 
paßt auch gut zu vergötterten ndQsdQoi der Artemis, die selbst 
den Namen Opis oder Upis^) übernahm, wie der einzige sicher un- 
griechische Name lautete. Es liegt auf der Hand, daß dies eine 
andere Heiligung der Gräber ist als die der Hyperboreerinnen, 
beide an die Gräber angesetzt, von denen man nichts wußte, 
die aber Inhaber erhalten mußten, weil sie heilig blieben. 

Ein männlicher vorgriechischer Gott ist Enyalios mit Enyo, 
die fast nur in der Poesie lebt, aber in Erythrai mit ihm zu- 
sammen einen Kult hat, Sylloge 1014, 35. Enyalios sieht nach 



ßaoiX'f]t'r} vor. Die Sendung von den Hyperboreern nach Dodona müssen 
die dortigen Priester verantworten. Übrigens heißt Dodona selbst hyper- 
boreisch, leider nur in den wenig zuverlässigen AD (eigentlich D) 
Schollen zu B 750, IT 233. Mit dem Ackerbau kann das Ganze nichts zu 
tun haben, weil es den auf Delos nicht geben kann; sie leben da von Fisch- 
fang und Schwammfischen, Aif^Xioq xvQze'ög Herodas 3, 51, xoXvfxßrjT'^g^ 
Diogenes Laert. IX 1,12. Rheneia gehörte ihnen, heißt nach den Schafen. 

2) Herodot nennt das erste Paar ganz hellenisch Hyperoche und Laodike; 
das zweite hieß in dem Prozessionsliede des Lykiers Ölen Opis Tond Arge. 
Pausanias, der mehr über delische Gedichte weiß, bringt V 7, 8 anderes, 
Ölen nenne eine 'AxaCa, bei dem Lykier sehr seltsam, denn das bedeutet 
ja Griechin. Melanopos von Kyme nenne in seinem Liede Opis -und 
Hekaerge. Kallimachos, Del. 292, fügt eine dritte hinzu. Die Paare werden 
nicht mehr tmterschieden, wie sie denn eine Verdoppelung sind, durch 
die beiden Gräber, erfordert. Die echten Namen Opis und Arge = He- 
kaerge, gesichert durch die Lieder, gingen eigentlich die Hyperboreer 
nichts an. 

8) Diese Form gilt seit Kallimachos; aber in seinem Artemishymnus 204 
spricht der Anklang für "üni ävaaa' etcäm, und so steht bei Hesych. Et. M. 
O-önig ist ein Scholion zu der Stelle. Nach Palaiphatos 31 soll Artemis in 
Sparta Upis heißen. 
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einer Ableitung aus, und wenn Skyros 'EvvfjoQ nroXis'&Qov heißt 
(/ 668), so wird das eine Nebenform sein^). 

In der Ilias ist 'EwaXioQ, der in einer sehr alten I'ormel ävÖQEL- 
cpovtriQ heißt, mit Ares identisch^), so daß die antiken Mytho- 
logen die Personen nicht unterscheiden. In Wahrheit ist hier 
besonders deutlich, daß der bei Homer auftretende Ares den im 
Mutterlande vorher allein geltenden Enyalios erst zum Beinamen 
gemacht und bald aus dem Bewußtsein der Menschen ganz ver- 
drängt hat. Der war zwar ein Karer, aber selbst von den Arkadern 
aufgenommen; in Mantineia heißt eine Phyle nach ihm, und wenn 
in Orchomenos bei Zevg "ÄQriQ und 'IvvakioQ "ÄQriq geschworen 
wird (IGr. V 2, 343), ist "Agriq Beiname. In Sparta, wo Enyalios 
mehrfach verehrt wird, erhält er das unhellenische Hundsopfer, 
wobei unsere Berichterstatter auch den Namen Ares brauchen^). 
Also ist unter diesem Enyalios auch zu verstehen, wenn die Karer 
dem Ares Hunde opfern (Clemens Protr. 2 S. 25P.). Ebenso muß 
Ares für den jüngeren gehalten werden, wenn in Hermione noch 
im dritten Jahrhundert n. Chr. der volle Name'!14ß»yg 'EvoidXtog lautet 
(IG. IV 717). In Korinth war Ares noch so fremd, daß auf der 
Kypseloslade Enyalios die Aphrodite führte (Paus. V 18, 5). Thuky- 
dides IV 67 nennt zufällig einen Tempel des Enyalios in Megara. 
In Athen opfert der Polemarch nicht dem Ares, sondern dem 
Enyalios (Aristot. IJoL A-d: 58). Vor allem wichtig, daß das Kriegs- 



^) Sehr merkwürdig ist, daß der älteste böotische Lokalsohriftsteller 
Aristophanes eine Prophetin als Tochter des Bnyeus kannte, die nach 
Delphi kam. Photios 'OßoXdiog. 

2) Ganz deutlich wird das F 69, wo Enyalios derselbe ist, der in der 
Theomachie Ares heißt, und iV 519, wo Enyalios Vater des Askalaphos 
ist, 112 Ares. Beiname ist Enyalios P 211, wo Aristarch das Richtige 
sagt. Verwechselung mit ihm ist, wenn Ares Sohn der Enyo heißt, vgl. 
Schol. Aristophanes Fried. 457. Die Fesselung, die im E 385 Ares (auf 
Naxos) erleidet, wird Oxyr. 1241 Kol, 4 auf Enyalios in Thrakien über- 
tragen, tmd statt Hermes rettet ihn ApoUon. Askalaphos, Eidechse, ist 
kein vom Dichter erfundener Name, also ein Held der böotischen Orcho- 
menier, dessen Vater Enyalios, nicht Ares war. 

8) Enyalios sagt Plutarch Aet. Rom. 290 d, Pausanias III 14, 9, Ares 
ApoUodor bei Porphyrios abst.*II Ö5, denn das Menschenopfer hat 
natürlich dem älteren Gotte gegolten. Bei Hesych steht ein QrjQixag 
'Evvdhog aus Sparta, bei Pausanias III 19, 8 heißt er Ares und wird von 
dessen Amme Bviqü abgeleitet. Wir werden in Origkag einen selbständigen 
Gott anerkennen, auf eine Deutung verzichten. 
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geschrei, das cAeAev, dem Enyalios gilt^). Wir werden also be- 
rechtigt sein, einem peloponnesischen Areskulte zu mißtrauen und 
schon für Homer anzunehmen, daß Ares, der zu einem Sohne 
des Zeus erhöht war, den ursprünglich karischen, aber schon im 
Mutterlande übernommenen Enyalios verdrängt hat 2). 

Hyakinthos von Amyklai trägt in seinem Namen den Stempel 
seines Ursprunges : sein Fest und der Festmonat ist von Lakonien 
nach Thera und (falls er in Argos immer gefehlt haben sollte) zu 
den Dorern Asiens gekommen^) ; in Lato auf Kreta haben wir 
den Monat Bamv&iog, faxiv&ia in Tylissos (Schwyzer 83). In 
Amyklai hat ihn ApoUon verdrängt, so daß nur sein Grab ge- 
heiligt blieb *) ; er war aber mehr als der schöne Knabe, den ApoUon 
durch einen Diskoswurf tötete®), denn Bathykles stellte am 
amykläischen Throne dar, wie er mit seiner Schwester auf dem 
Olymp einzog, also Gott ward. Polyboia, die einen hellenischen 
Namen erhielt, ist eine mächtige Göttin gewesen^), in Knidos zu 
einer Artemis lakynthotrophos geworden, nach der nun auch das 
Fest hieß'). Wenn sie des Bruders Wärterin war, mußte er immer 
Knabe sein und als Knabe sterben. Das war also ein sterbender 



1) Xenophon Anab. I 8, 18 bei den Söldnern des Kyros, Arrian Anab. 
I 14, 7 im nxakedonischen Heere. Bei Hesych steht ivtTjU^eiV Tijv ivd2,iov 
ioQvijv äyeiv. Da bringen zwei Änderungen den Enyalios hinein, aber 
ein Fest für ihn ist nicht glaublich. 

2) Für die Praxis des delphischen Orakels, nicht für wirklichen Glauben 
oder Kult ist es bezeichnend, daß es die Tenier um 170 v. Chr. anwies 
folgenden Göttern für einen Sieg des von Khodos geführten xoivöv tcöv 
vrioicozäv zu opfern : Zs'bs ocozi^q, 'Ä'&dva Sdrcsiga (die delphischen Formen 
sind bewahrt), Jlcöetöcbr dog?dAetog, 'Agtsiiig ÖQ'&cooia, 'HgaxXvjg, "AQvjg, 
'A&dva ägeCa, 'Evv6, 'Evvdhog, NCxa. Die Priester müssen Kataloge von 
Göttern gehabt haben; diesmal haben sie alle ausgesucht, die zu dem 
Siege geholfen haben konnten. IG. XII 5, 913. 

^) In Kiiidos kennt Herodot I 174 lakonische Einwanderer. 

*) Ein solches legten sich auch die Tarentiner für ihre Hyakinthien an, 
Txad manche nannten es sogar Grab des ApoUon Hyakinthos. So Polybios 
VIII 30 ; man soll die befremdende Überlieferung nicht noch unglaublicher 
machen vind den Apollon ohne Beinamen sterben lassen. 

^) Schon Etiripides Hei. 1473 weiß davon. Bathykles aber hatte den 
Hyakinthos noch bärtig gebildet; darauf ist freilich in sakraler Kunst 
nicht allzuviel zu geben. 

«) Pausan. III 19. Euphorien, Herrn. LIX 262. Hesych IloUßoia 
'd'sög ug, 'ön ivCav ßev 'AQvsfMg, •öjt' äXXotv de KöQrj. 

') Insor. Br. Mus. IV 787. 821. Die Göttin hieß auch 'Emqiavfig, hat 
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Oott, wie sie der Orient und Asien kennt ; die Hellenen haben ihn 
selbst hier umgebildet, weil sie diese Vorstellung nicht hatten. 

Ob der Gott einst weiter verbreitet war, ist nicht sicher, aber 
wahrscheinlich, denn in Attika hieß so eine Flur, und statt un- 
sterblicher Nymphen sterben die 'Yamv&idsg naqMvoi für das 
Vaterland 1). Vermutlich führte der ursprüngliche Kult zur Er- 
findung dieses aXxiov, als man seine Bedeutung nicht mehr ver- 
stand. In Tenos hieß ein Ort nach Hiakinthos, und dem entsprach 
eine Phyle^). Die Blume läßt sich von dem Gotte nicht trennen; 
sie ist seit Homer bekannt und beliebt, leider botanisch noch nicht 
sicher bestimmt. 

Zu Hyakinthos stellt sich ein Korynthos^) an der messenischen 
Südküste, der mit ApoUon gleichgesetzt war. Den Ortsnamen 
KoQiv&oQ wird man von diesem Namen nicht trennen. 

Die Damononinschrift nennt ein Fest UaQTiaQcbvia, das man auf 
einen Berg IldQTiaQog bezieht, den Plinius IV 17 nennt, und nimmt 

also wie viele andere im dritten Jahrhundert eine Epiphanie erlebt. Ihr 
Fest auf der delischen Inschrift Bull. Corr. Hell. VII 485. 

^) Phanodemos (Phot. nag'&ivoi) nennt den Ort nad identifiziert die 
'YanLV'd'CdEg mit den Töchtern des Erechthevis, deren Opferung Euripides 
im Erechtheus erzählt und sie zu den Hyaden werden läßt. Der Ort 
liegt 'ÖTveg väv 2q)evdovCcov. Das ändert man in SqjsvöaXicov nach Valckenaer. 
Aber das ist falsch, denn 2q)evd6vai ist ein töjtog 'Adi^vrioiv, Bekk. An. 202, 
imd das Lemma äcpiÖQ'ößaxa ^ taig 2q)svö6vaig wird sich auf die Taxtv- 
■dtösg beziehen. Zur Ortsbestimmung ist verwendbar, daß eine der 
Hyakinthiden AovaCa hieß, Steph. Byz., das nicht weit westlich von der 
Stadt lag (Arist. imd Athen II 152). Der Name ist in der apollodorischen 
Bibliothek III 212 von Meursius aus ?.vtaCav verbessert. Da ist die 
Geschichte ungeschickt mit der Belagerung Athens durch. Minos ver- 
bunden; der Vater Hyakinthos ist von Sparta zugezogen, offenbar wegen 
des Namens. Phanodemos redet von einem Einfall aus Böotien. Offenbar 
war in der Orfcssage keine bestiramte Veranlassung für den Opfertod 
gegeben. Die Töchter des Erechtheus erfuhren einen Kult, Philochoros 
in den Schollen zu Soph.OK. 100; Euripides hat also nur den Opfertod und 
die Verbindung mit dem Angriffe des Eumolpos erfunden. Erechtheus- 
töchter konnten Regen bewirken wie die Kekropstöchter den Tau und 
daher Hyaden werden. 

2) Die Phyle IG. XII 5, 864. Der Ortsname 862 öfter. Die Phylen 
scheinen teils nach Orten, teils nach Heroen zu heißen. 

^) Archäolog. Anzeiger XXXVII 310. Valmin Arsberettelse Lund 
1928/29, 146. Bei Pausanias IV 34, 7 zu KÖQVÖog verschrieben. V7ie es mit 
KÖQvdog steht, nach dem eine Phyle von Tegea heißt, der aber auch als 
Sohn des Paris von Helene oder Oinone auftritt, weiß ich nicht zu vermuten. 
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dazu Hesych UdQüraQog, ev dji äyoDV fiyexo nal %oqoI loravro, wo frei- 
lich das Land ausgefallen ist. Hesych hat auch ITaaTcdgiog 'ÄnöX^cav 
TiaQalTaQioig xallTeQ'yaju.rjvoig. Da gibt es einen Platz der naanageirai, 
Dittenberger Or. inscr. 491, ist also Pasparos oder Päsparon auch 
Ortsname; da wird es in Paros nicht anders sein. Von dem Orte 
wird auch ein Gott benannt, der an ihm verehrt wird. Der Name 
ist, wie namentlich Pergamon zeigt, vorgriechisch; da kann es 
ApoUon immer gewesen sein, kann aber auch hellenische Deutung 
sein. Für den Gott der ITagTcagcona ist daraus nichts zu folgern. 
Dies der Tatbestand; er rechtfertigt Useners Hypothesen, Rh.M. 
49, 461, durchaus nicht. 

Nach der Alexandra von Amyklai hat Lykophron sein Ge- 
dicht genannt, also von dem seltenen Kulte der leierspielenden 
Göttin etwas gewußt und auch von ihrer Gleichsetzung mit 
Kassandra, die aufgekommen sein muß, als Agamemnon nach 
Lakonien versetzt war. Wie man die Leier rechtfertigte, entgeht 
uns; sie paßt auch nicht zu dem hellenischen Namen, der den 
echten verdrängt hat, wie die Polyboia es auch getan hat. 
Löschcke^) hat bei der Herausgabe des entscheidenden Reliefs 
das Nötige gesagt und auch den Kult der Alexandra in dem 
lakonischen Leuktra (Pausan. III 26, 5) herangezogen und eine 
leierspielende angebliche Sparta 2) (III 18, 8) ansprechend auf 
Alexandra gedeutet. Daß eine vorgriechische Göttin in ihr steckt, 
ist in Amyklai an sich wahrscheinlich, und die wenig passende 
Deutung auf Kassandra bestätigt es. Weitere Vermutungen sind 
müßig. 

Es gibt mehr solche vereinzelten Kulte, über deren Götter sich 
nichts ermitteln läßt, die Ganymeda von Phleius, die man mit 
Hebe glich, weil diese neben Ganymedes auf dem Olymp den 
Nektar kredenzt. Aber was ist Ganymedes ? Für die späteren 
wie für uns stammt er aus der Ilias; damals wird man mehr von 
ihm gewußt haben. Damonon siegt ev 'ÄQiovtiag; diese Göttin 
heißt nach dem Orte, dessen Name auf Chios in dem olvog 
'ÄQio'öaiog wiederkehrt; wer die Göttin war, weiß niemand. Wer 
ist die Koronis von Sikyon, deren seltsamen Kult Pausanias 



ij Ath. Mitt. III 164; über Lykophron Herrn. 54, 60. 

^) Wenn Pausanias sagt 2jtdQ-vr) drjdsv, „natürlich Sparta", ist das 
ganz wie AlvaUa dfj'&ev X 18, 7. Da finden wir seine Deutting auch natür- 
lich, aber sie verpflichtet uns durchaus nicht immer zur Zustimmung. 
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11 11, 7 beschreibt? Es scheint ein Sühnfest zu sein und mag 
mit den Oriontöchtern KoQcovideg in Orchomenos zusammen- 
hängen, von denen Mkander bei Antoninus Lib. 25 und Ovid 
Met. XIII 685 (der viel verdorben hat) berichtet. Das ist zum 
Teil schlechte Erfindung, aber erwähnt waren die Mädchen von 
Korinna. 

Es hat geringes Interesse solche vereinzelten Kulte aufzu- 
zählen, und Namen können täuschen, zumal wenn sie durchsichtig 
sind und einen weiten Inhalt haben. Die Spätzeit ist geneigt, 
die Würde jedes Gottes, dessen Glauben sie gerade bekennen will, 
in das Ungemessene zu steigern; Allmacht legt sie ihm gern bei. 
Diese liegt in dem Namen 11 aa ihq&x eia. Wir finden ihn an 
zwei Ecken der hellenischen Welt, dennoch ist er verschiedenen 
Göttinnen beigelegt und darf gar nicht als wirklicher Gottesname 
behandelt werden. In Selinus steht er in der berühmten Inschrift, 
Schwyzer 166, neben Makoqioqoi; unter den Göttern, welche Sieg 
gegeben haben. Die Apfelträgerin ist Demeter, der Name stammt 
aus der Mutterstadt (Großmutterstadt) Megara (Pausanias I, 44, 3), 
war auch nach Byzanz gekommen, wie der Monat Ma^ocpoQiog 
beweist 1). Also kann die Allmächtige die Herrin der Toten sein, 
vielleicht Gattin des Meüichios ; beide Namen sind hier ^euphe- 
mistisch gemeint, denn der Demetertempel lag, wie die Aus- 
grabungen von Gabriel gezeigt haben, neben einer Nekropolis. 
In Pagasae-Demetrias sind nicht wenige Weihungen an eine 
UaaiKQ&ta gefunden, auch Reliefs, die ihr eine Gestalt geben, 
welche eher auf Aphrodite deutet als auf Artemis, mit der sie 
doch einmal geglichen wird. Daher bleibt sie unklar, aber mit 
Persephone hat sie schwerlich etwas zu tun, obwohl das Heiligtum 
in einer Nekropolis liegt 2). 

Schon das Schwanken der Namensform beweist, daß ITsgae- 
(povsia, 0eQsg)drra, HrjQKpova^) ungriechisch ist. Zugehörig muß 



1) Der Name bedeutet Apfelträgerin., ist also von einer Kultstatue 
genommen; wir finden ja den Apfel sehr oft in den Händen von tm- 
sterblichen und sterblichen Frauen, und so, daß er nicht einmal für diese 
Göttin bezeichnend ist, obgleich sie mit allem anderen, was die Erde 
hervorbringt, auch den Menschen das Obst beschert. Genommen ist der 
Name von dem megarischen Bilde, das wir tins nach den vielen apfel- 
tragenden Göttinnen unter den Terrakotten gut vorstellen können. 

2) ügaKUKä 1908-10. Stählin, Thessalien 71. 

*) UrjQKpdva steht auf einem Helm aus dem italischen Lokroi. Hesych 
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n^QarjQ sein, der sich, nach Hesiod Th. 377 durch Idfxoo'öv'r] aus- 
zeichnet ; aber weiter hört man nichts über ihn, denn zum Vater 
der Hekate hat ihn erst der Bearbeiter gemacht, der diese Göttin 
einfügte ; sie heißt daher später oft Perseis, was bei Hesiod Name 
einer Okeanide ist, 356 1). Der Name des Heros Perseus, der 
auch Perses heißt, läßt sich trennen, aber wir verstehen ihn nicht. 
Das / der Ilias, 569, kennt Persephoneia als Gattin des Hades, für 
den 457 auffällig Zsvg xatax'&oviog genannt wird, die Nekyia als 
die eigentliche Herrin der Toten, ihren Raub durch Hades und De- 
meter als ihre Mutter Hesiod 913. Damit ist der Kultus der '&e(b, 
ist auch ihre Wiederkehr aus der Unterwelt nicht notwendig ge- 
geben; der Demeterhymnus ist ganz eleusinisch, braucht aber den 
Eigennamen^), während später überwiegend Kögr] gesagt wird. 
Persephone hat als Herrin der Unterwelt die früher hellenisch 
benannte Göttin ganz ^verdrängt. Einen ganz anderen Charakter 
hat sie, wenn sie einen unheimlichen Brand erregen kann oder mit 
den Sirenen Trauermelodien emporsendet^). Dann kann sie der 
Hekate gleichgesetzt werden, die nur nicht in die Unterwelt ge- 
hört. Dieser Persephone paßt die Styx als Mutter, was in der 
apollodorischen Bibliothek I 13 steht, sehr auffällig, da sie sonst 
der Theogonie folgt. In der Nähe des attischen Marktes lag ein 
0sQstpdttiov (Demosthenes gegen Konon 8), wo sie von Demeter 
getrennt gewesen zu sein scheint. Wie beschaffen die Göttin war, 
die von den Griechen übernommen ward, läßt sich nicht sagen ; 
eine Unterirdische muß sie wohl gewesen sein. Aber die Herrin 
der Toten und der Raub, der sie dazu machte, ist griechisch, wie 
der Raub der Basile durch Zeuxippos und das Paar Neleus und 
Basile beweisen. Da denkt man eher an die Senderin von verderb- 
lichem Spuk, zu der die Styx als Mutter paßte. Die Königin der 



hat Th]Qecp6veia AdncüVBg; einen Kultplatz kennen wir dort nicht. IG. V 1, 
364 ist sie Tochter Demeters. Der Wechsel von -(povt} tmd -cpaöoa zeigt, 
daß die G-riechen das letztere als Feminimim zu -q)ovv'r)g faßten, was 
sprachlich angeht, und in 'AQyei,q)6v'V')]g, BeXXsQoq:övvr)g fanden sie den 
Mörder. Tsioiq)6vrj und roQyoq)övr) sind nach neQöeq)6vr) gebildet. In der 
originalen Sprache kann die Bedeutung ganz anders gewesen sein. 

^) Diese schien dem Verfasser von Theogonie 9ö6 passend zur Mutter 
der Kirke und des Aietes; Medeia verehrt dann die Hekate, die wieder 
Perseis heißt. 

2) So auch die Vase Furtw. Reichh. 161. 

8) Euripides Phaeth. 781, 55. Helene 175. 
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Toten hatte keinen Kult, lebte also wesentlich in der Poesie; 
Köre ist vollends Komplement zu ihrer Mutter. 

An zwei Orten ziemlich am Rande der echt hellenischen Welt 
ist Persephone eine Hauptgöttin geworden, in Kyzikos und im 
epizephyrischen Lokroi. In Kyzikos hieß in der mithradatischen 
Zeit, wie ihre Historiker berichten, das Hauptfest ÜeQaeipöveia, 
und man sagte, sie hätte die Stadt als Brautgabe empfangen, was 
ebenso von Theben und Sizilien behauptet ward, also auf Kyzikos 
ebenso wie der iRaub übertragen ist. Die Münzen führen den Kopf 
der Scbxeiqa schon im vierten Jahrhundert : da muß sich die Göttin 
bei einem bestimmten Anlaß als Retterin gezeigt haben, und das 
hat sich noch einmal vor der Abweisung Mithradats wiederholt, 
denn der delische Stein Bull. Gorr. Hell. IV 472 teilt die Stiftung 
eines Festes ScoriJQia und den delphischen Spruch mit, der die 
Stadt für Isga (aber nicht äavXog) erklärt.« Danach könnte man 
annehmen, daß die Göttin selbständig gewesen wäre, zum Glück 
ist aber ein archaischer Stein mit einer Weihung öeanövrjOiv er- 
halten (Röhl, Inscr. antiquiss. 501). Also hat sich der alte Kult 
nur sonderbar entwickelt. 

In Lokroi wird trotz der lakinischen Hera der Schatz der Perse- 
phone als besonders reich bei Plünderungen durch Dionysios I, 
Pyrrhos und namentlich durch 0. Pleminius erwähnt. Er lag vor 
der Stadt (Livius 29, 18), und die italienischen Ausgrabungen 
haben archaische Darstellungen des Raubes gebracht. Es wird 
also ein Heiligtum der beiden Göttinnen gewesen sein, wie es so 
häufig vorstädtisch war. Woher es kam, daß die Periphona die 
Mutter zurückdrängte, entgeht uns. Ein Kult der Eingeborenen 
konnte hier wie so oft in Sizilien zugrunde liegen. 

Nicht ein fremder Name, aber trotz dem Namen Helios ein 
fremder Kult ist der Sonnendienst, den wir an einigen Stellen 
des Peloponneses finden. Das wird am besten so behandelt, 
daß gleich gefragt wird, ob die verbreitete Annahme begründet 
sei, die diesen Kult für Kreta iii Anspruch nimmt und dement- 
sprechend für Hellas aus Kreta ableitet. Daß die minoischen 
Monumente keine verläßliche Spur von ihm zeigen, hat Nilsson 
Min. Myoen. rel. S. 356 — 62 gezeigt, da die Himmelskörper nur 
so, wie sie dem Auge erscheinen, dargestellt werden. Aber es wird 
ziemlich allgemein so geredet, als wäre die Sache ausgemacht, und 
schließlich wird der Stier der Europa und gar der Minotauros zu 
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einem Sonnengotte. Einen Anhalt bietet die Hesychglosse TaXcbg (so) 
d i^Xiog, an deren Zuverlässigkeit Lobeck gezweifelt hat. Den 
ehernen' Riesen Talos, der die Insel Kreta bewachte, heranzuziehen, 
lockt der Anklang des Namens. Aber wie soll der die Sonne sein: 
die Sage führt ihn doch nur ein, um zu erzählen, wie er trotz seinem 
ehernen Leibe umgekommen ist, und das führten die Dichter je 
nach Belieben und durch verschiedene Personen durch. Daß er 
eine kretische Sagenfigur war, beweisen die Münzen von Phaistos, 
wo er TdXoiv heißt und geflügelt ist; was man sich dabei dachte, 
ist fraglich. Als Person gefaßt erscheint er bei den Dichtern in 
Genealogien, und sie spielen weiter mit ihm Ibykos, 32 Bgk. Mit 
der Sonne kommt er erst in Verbindung, wenn man hinzunimmt, 
daß auf Kreta ein ZevQ Ta^,Xaiog mehrfach vorkommt, auch 
TaXkala öqy}, und im mittleren Taygetos ein TaXerov [ögog] liegt, 
nach dem ein Zevg TaKexiraQ heißt ^). Damit ist ein vorgriechischer 
Ortsname gesichert, mit dem der eherne Talos irgendwie zusammen- 
hängen mag; die Sonne kommt erst herein, wenn man annimmt, 
daß Zeus in Lakonien und Kreta an die Stelle des Helios getreten 
wäre, weil das TaXetov dem Helios heilig war, dem Rosse geopfert 
wurden^). Aber Zeus und die Sonne haben wirklich nichts mit- 
einander zu tun^), wohl aber hat Zeus Anspruch auf den Berg- 
gipfel. Aber werden wir die Hesychglosse TaX&Q nicht auf das 
lakonische Taleröv beziehen, und ist sie zuverlässig ? 

Asterios heißt der sterbliche Gatte, dem Zeus die Europa ab- 
tritt; Asteria soll Kreta selbst geheißen haben (Hesych); beide 
Namen sind in der Heroensage gewöhnlich, aber meist leer. Der 
Pragmatismus, der den Stier des Minos nicht vertrug, hat den 
Theseus einen Minossohn Asterion überwinden lassen (Pausanias II 



1) Schwyzer 193, 195. Hesych Ta?Miog IG. V 1, 363. 

^) Pausanias III 20, 4, Nach Festxis 181, ociober equus, haben die 
Lakonen auf dem Taygetos den Winden ein Pferd verbrannt; der Wind 
sollte die Asche möglichst weit über das Land jagen. Dieser Wunsch wird 
wohl eine Anrufung der Winde erzeugt haben, wenn auch das Roß dem 
Helios gehörte. Anrufung der Winde wie im !P. In Rhodos versenkte 
man dem Helios ein Viergespann in das Meer (Festus ebenda): das ist 
derselbe vorgriechische Kult. 

^) Von einem alten Zeiig "HXioq auf Amorgos wird nicht mehr reden, 
wer IG. XII 7, 87 ansieht. Ein Zehg "HXiog auf dem Kynthos, D61os 
XI 119, gehört zu den semitischen Weihungen. 
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31, 1 ; andere sagten, einen General Tanros), und das führte weiter 
dazu, daß der Minotauros mit Vornamen Asterios geheißen hätte 
(ApoUodor Bibl. III 11). Darin ist von der Sonne nichts zu spüren, 
und wenn wirklich in Gortyn ein Zet>? 'Äaregiog verehrt sein sollte^), 
so würden die beiden Väter des Minos identifiziert sein, seltsam 
gewiß, aber zur Sonne würde Zeus doch niemals durch einen von 
den Sternen genommenen Beinamen. Der Stier, dessen Gestalt 
Zeus angenommen hat, um durch das Meer zu schwimmen, mag 
von der Sage, die Europa zu einer Phönikierin machte, gewählt 
sein, weil man wußte, daß man dort den höchsten Gott in Stier- 
gestalt verehrte, aber war er darum die Sonne ? Jahveh ist das 
nie gewesen und doch in Stiergestalt verehrt worden. Vor allem 
aber ist der Stier so wenig Gott wie der Schwan, in dessen Gestalt 
Zeus die Leda schwängert : Zeus legt ja gerade die für die Schwimm- 
fahrt nötige Gestalt ab, um Minos zu zeugen. Und das Ganze 
hat mit der Religion überhaupt nichts zu tun, wenigstens so wie 
wir die Geschichte kennen. Europa ist auch keine Göttin, denn 
ihre Gebeine wurden in der Festprozession aufgeführt^). Alt- 
kretisch mag sie sein, aber nicht ihr Name, denn den teilt sie mit 
einer böotischen Göttin, sei diese nun eine Quelle oder die Erde. 
Wenn das vonPersson in dem Grabe von Midea gefundene Bronze- 
relief, das eine Erau auf einem Stiere darstellt, wirklich altmykenisch 
ist, muß man zugeben, daß die Sage uralt ist, aber nicht einmal 
dann ist bewiesen, daß sie minoisch ist, und wenn sie das ist, daß 
das Weib Europa hieß. 

Nun der ravQog Mivco, denn den Griechen ist Minotauros kein 
Wort. Der tut doch nichts als Menschen fressen, bis ihn Theseus 
totschlägt, und er sitzt im Labyrinth gefangen. Das spricht nicht 
sehr für einen Sonnenstier. Den verfallenden und doch nicht 
abgetragenen Palast von Knossos hatten die Griechen Xaß'ÖQiv&og 
genannt, wenn er nicht schon früher so hieß. Die Trümmerstätte 
war ihnen unheimlich, und in dem Gewirre der Gänge könnte 
man sich auch jetzt verlaufen. Daher die Geschichte von dem 
Faden der Ariadne. Nur so ist der eine Theseus herausgekommen, 



^) Es ist mir nicht gelungen, einen Beleg dafür zu finden. Das mag 
an mir liegen; aber selbst bei Gruppe, Gr. Myth. I 252 Anm. 8, stehen 
Kedrenos und Tzetzes, gleich als ob sie etwas belegen könnten. 

^) In der Beilage Hellotis behandelt. 
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dem die Königstochter half. Und wer nicht herauskam, den fraß 
einUngeheuer; das hat die Kunst ganz früh als Halbstier gebildet, 
oder vielmehr als Menschen mit Kalbskopf ; der Acheloios sieht ganz 
anders aus, den orientalischen Vorbildern sehr ähnlich. Ob die 
Bildung aus der minoischen Kunst stammt, ist unsicher ; sie würde 
dann immet nur die Entlehnung der Form, nicht des Wesens be- 
weisen. Wenn dann ein Held mit Hilfe der Königstochter das 
Ungeheuer bezwingt, an dem Faden sich herausfindet und mit der 
Königstochter heimfährt, wer erkennte darin nicht einen Mythos, 
ein Märchen, das mit der Religion nichts zu tun hat. Die Befreiung 
von Kindern (nicht gleich athenischen) ist hinzugetreten, wohl in 
Delos als Aition des Kranichtanzes. Die ganze Geschichte ist 
schwerlich in Kreta erfunden, wo Mnos der gerechte König blieb, 
vielmehr da, wo der befreiende Held zu Hause war oder verehrt 
ward. Diese Sage ist alt und weit verbreitet, zieht Naxos, De- 
los, Troizen und Athen hinein, so daß der kretische Stier, den 
Herakles holt, und der marathonische des Theseus nur auf Grund 
von ihr entstanden sein werden, wo dann der Stier nur eben ein 
Stier war, freilich ein besonders gewaltiger, was irgendwie be- 
gründet ward, vielleicht schon von Anfang so, daß es der Stier 
war, den Poseidon dem Minos aus dem Meere schickte, der also 
mit dem Meere und dem Gotte, der selbst ravQsiog heißt, aber 
nicht mit der Sonne etwas zu tun hatte; der echte Poseidon konnte 
ihn auch aus der Erde schicken. Er ist aber derselbe, von dem 
Pasiphae, Tochter des Helios und Gattin des Minos, den Mino- 
tauros empfangen hat. Sie ganz allein hat zu den Hypothesen 
über Minotauros und den Sonnenstier Anlaß gegeben. Poseidon 
sandte den Stier auf das Gebot des Minos, um seinen Anspruch 
auf die Herrschaft zu bestätigen; aber Minos hatte versprochen 
ihn zu opfern und tat es nicht, weil der Stier zu schön war. Seine 
Strafe war, daß Pasiphae ihn auch zu schön fand. So die apollo- 
dorische Bibliothek III 8. Die Beihilfe des Daidalos scheidet man 
leicht als Zusatz aus, erst ersonnen, als Vorwitz fragte, wie der 
Koitus möglich war. Ob das übrige einheitlich ist, wird man be- 
zweifeln, kommt aber nicht weiter, weil wir die Geschichte 
erst in später Fassung kennen. Die Polemik gegen mystische Kulte 
in den Kretern des Euripides lassen wir ohne weiteres aus dem 
Spiele, aber war Pasiphae immer in den Bullen verliebt und gebar 
die Mißgeburt, oder war sie vorher die erlauchte Mutter des Deu- 

Wilamowitz, Qlaube der Hellenen, 8 
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kalion, Großmutter des Idomeneus^), und ist nur durch kreter- 
feindliehe Gehässigkeit zur Mutter des Ungeheuers geworden, das 
in dem Labyrinth vor den Augen der Welt verborgen ward, ganz 
wie Minos von den Dichtern (nicht erst den Tragikern) aus dem 
oaQiazTjg Aioq zu einem bösen Könige gemacht worden ist. Jeden- 
falls ist es moderne Gewaltsamkeit, die in Pasiphaes Verhältnis 
zu dem Stiere dasselbe sieht wie in dem der Europa. Eine boshafte 
Nachbildung könnte es sein. Auf die Sonne kommen wir schließ- 
lich nur durch den Namen Pasiphae, der zwar seine Trägerin nicht 
zu einer Göttin macht, denn die „AJlstrahlende" könnte sie nach 
ihrem Vater Helios heißen, aber ist dieser Vater dadurch gesichert, 
daß er uns allein genannt wird? Da tritt eine unzweifelhafte 
Göttin ein, die Pasiphae, welche in Thalamai an der tänarischen 
Küste ein auch vom spartanischen Staate hochgehaltenes Traum-r 
Orakel hatte 2); eine Statue des Helios stand neben der ihren, und 
dieser hatte am Tainaron heilige Schafherden^). Pausaniäs er- 
klärt Pasiphae für den Mond*), ersichtlich im Gegensatz zu anderen 
Auffassungen, und das lag nahe, seit erkannt war, daß der Mond 
sein Licht von der Sonne hat. Stoische, bald allgemeingültige 
Theologie konnte gar nichts anderes sagen ; aber schon Aischylos 
hat den Mond zur Tochter der Sonne gemacht^). Als Phylarchos, 



^) So auch bei Pausaniäs V 25, 9 oder vielmehr bei dem Erklärer der 
Weihgeschenke, der so ein Schildzeichen gelehrt erklärt. 

2) Pausaniäs III 26, 1. Daß er das Traxxraorakel aus Versehen auf 
Ino überträgt, liegt auf der Hand. Der Ephor, der sich im Kleomenes 
des Plutarch 7 auf einen Befehl beruft, den ihm Pasiphae im Traume 
gegeben hat, ist zwar nicht in Thalamai gewesen tmd schwindelt über- 
haupt, aber daß sie im Traume Weisungen gab, ist die Voraussetzung, — 
Eine Weihung an Ilalqjä ist in Thalamai erhalten, IG. V 1, 1317. 

3) Homer pyth. Hymn. 41 1, Ich halte auch meine Beziehvuig Thrinakias 
auf die Herden des Helios aufrecht, denn die anderen Deutvingen nennen 
Orte ohne Helioskult oder Helioskult ohne Herden. Wenn in ApoUonia 
bei Orikos dem Helios heilige Schafe gehalten werden, Herodot IX 93, 
so geschieht das auf besonderen Befehl eines Gottes, beweist also keinen 
alten Kult. Der Gott wird an die Odyssee oder den pythischen Hymnus 
gedacht haben. 

*) IG. V 1, 1179, Ehreninschrift des späten zweiten Jahrhimderts, gilt 
einem Priester des Zeijg ßovlaloq, des Helios imd der Selene; da wird 
Selene früher Pasiphae gewesen sein. 

^) Euripides Phoen. 175 sagt SsXrjvr] 'MyavsQ 'Aliov tmd das Scholion 
nennt Aischylos %al ol (pvai%(ti%eQot dafür. Fr. 457, ohne Grund unter den 
Dubia, Haupt opusc. III 319. 
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der sich ja für Mythen interessierte, in der Geschichte des Agi» 
(Plutarch 9) auf Pasiphae zu sprechen kam, brachte er ganz andere 
Deutungen, Tochter des Atlas, also wie Taygete (Atlantide ist 
sie mit Sterope auch bei dem alten Kyrenäer Akesandros, leider 
erfahren wir nicht, welche Pasiphae er meint) oder Kassandra,^ 
d. h. die Alexandra von Amyklai, für eine Orakelgöttin passend, 
wobei der Name oko rov cpaheiv tioxji rä jnavreta abgeleitet wird. 
Phylarch selbst entscheidet sich für Daphne, Tochter des Amyklas, 
dies am wenigsten brauchbar, weil es auf den Orakelgott ApoUon 
hinaus will. Der Vater Helios bleibt hier ganz fort, und am Tainaron 
konnte die Ortsgemeinschaft auf ihn führen, ohne daß die Tochter 
selbst eine Lichtgöttin zu werden brauchte. Auch wenn man 
(paiveiv, zeigen, nicht hineinzieht, kann diese Göttin, die im Traume 
erscheint, im Namen wohl den Glanz führen, wie in Asklepios- 
atyXa steckt. Zu naaupariQ gehört auch eigentlich naai(pdeaaa, und 
so heißt Aphrodite in einem schwindelhaften Orakel der 0avfj,daia 
axo'öa/zara 133. So ist es alles andere als sicher, daß die spätantike 
Deutung der Pasiphae auf den Mond zutrifft, und an ihr hängt 
die ganze Ausdeutung der Minotaurosfabel. Wenn wir ehrlich sind,, 
müssen wir sagen, die Göttin und die Mutter des Kalbmenschen 
führen denselben Namen; sie müssen also irgendwie zusammen- 
hängen; wir wissen nur nicht wie^). 

Kretischer Sonnendienst ist nicht nachweisbar; darum kann es 
ihn immer noch gegeben haben; an den Rändern des Peloponnese» 
ist er dagegen gesichert. Tainaron und Taleton sind nicht die 
einzigen Orte. In Elis hat die Verdrängung der Epeer den Kult 
vernichtet, aber der Heliossohn Augeias, den die Ilias kennt, trägt 
den Glanz seines Vaters im Namen und ist Besitzer unzähliger 
Rinderherden. Auf der Südseite des saronischen Golfes sind für 
Troizen, Hermione und namentlich Korinth Tempel oder Altäre 
des Helios durch Pausanias bezeugt 2), was freilich keine Garantie 
für das Alter gibt. Korinth ist zwar bei Homer keine Stadt, aber 
der Name, wohl zunächst des Berges, ist karisch, und Sisyphos; 
beweist einen Herrensitz der zweiten vordorischen Einwanderer. 



^) Berichtigend muß ich noch zufügen, daß. ich bereue, eine befremdende 
Erwähnung der Pasiphae bei Theophrast (Porphyr, abstin. III 16, Pindar 
Fr. 91) anerkaimt zu haben (Pindaros 324), obwohl sie Bergk durch eine 
vorzügliche Verbesserung beseitigt hatte. 

2) Pausan. II 4, 6. 31, 5. 34, 10, ein Altar bei Argos 18, 3. 

8* 
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So mag Helios hier alt sein, wenn er auch nur durch die korinthische 
Dichtung berühmt geworden ist^). Ungriechisch war der Sonnen- 
kult durchaus; wir werden später sehen, wie die Hellenen sich zu 
den Himmelskörpern stellen. Wo er hingehört, zeigt Rhodos, der 
einzige Ort, der den Helios zu seinem Hauptgotte gemacht hat, 
und trotz der Macht von Rhodos sind Filialen dieses -Kultus nicht 
entstanden. Kult des Mondes gibt es nicht 2). 

Schon in dieser Untersuchung war Kreta besonders wichtig. 
Nun kommen wir zu der Hauptfrage, ob und wie weit die Götter 
der minoischen Kreter in der späteren hellenischen Religion fort- 
gelebt haben, wobei ganz außer Acht gelassen werden kann, ob 
diese Kreter zu der asiatischen Bevölkerung gehört haben, die 
ich karisch nenne, oder ob sie auch in Kreta selbst wie auf den 
Inseln Leute dieses Stammes beherrscht haben. Praktisch heißt 



^) Eumelos hat den Helios zum ältesten Besitzer Korinths gemacht, 
"weil er Medea zur Korintherin machen wollte, und die alte Argonauten- 
sage hatte die Kolcher zu einem Geschlechte der Sonne gemacht; Kirke 
gehört auch dazu. Nun war aber der wirkliche Hauptgott am Isthmos 
Poseidon; also erfand Eumelos, daß Briareos Korinth dem Helios zu- 
gesprochen hätte, als dieser mit Poseidon um seinen Besitz stritt. Daß 
Briareos bei Eumelos vorkam, ist bewiesen, Hellenist. Dicht. II 241, 
was das übrige nach sich zieht. 

2) Die Liebe der Selene zu Endymion stand in den hesiodischen Kata- 
logen, 11, wo er in das Aiolidenstemma aufgenommen war, sein Vater 
Aethlios hat den Namen von den olympischen Spielen. Hier durfte er 
sich selbst die Zeit seines Todes wählen und wählte sogleich ewigen Schlaf 
in seiner dauernden Jugendschönheit. Schol. Apollonios IV 57 wird 
durch die apollodorische Bibliothek ergänzt, deren bessere Fasstuig im 
Pariser Zenobius]III 76 steht, bei den Göttingern in seinem Texte; was 
er wirklich gab, steht darunter. Auf den Katalogen beruht es, daß Endy- 
mion bei Ibykos König von Elis ist und was weiter über Kinder von ihm 
und Selene gefabelt wird. In den /xeydXai 'Hoiat 148 kam er auf den 
Olymp, vergriff sich wie Ixicn an Hera und kam, man sieht nicht wie, 
durch Zeus zu ewigem Schlafe. Die ältere Geschichte ist eine Parallele 
zum Raube des Tithonos durch Eos, an verschiedene Göttinnen und ver- 
schiedene Orte gebunden. Es ist gar nicht sicher, daß der Latmos als 
Lokal jünger sei als Elis, denn am Latmos hat er seine Höhle und seinen 
Kxilt. Beiläufig, in dem Scholion ApoUon. IV 57 gehören die Zeilen 487, 
1—4 negl de %ov — jiqö^ 'EvövfJiioyva hinter 'HgdxXeia 4:86, 25. Dann erst 
schließt sich die gelehrte Zusammenstellung über Endymion zusammen. 
Snagnäv/jg 487, 9 ist heillos verdorben. In Plutarchs Numa 4 ist 'Ag- 
sidöeg, das sehr stören würde, von Valckenaer in Kägeg verbessert. 
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es sich ausscliließlich mit monumentaler Überlieferung ausein- 
andersetzen, und schon darin liegt, daß ich, zumal mir jede Autopsie 
fehlt, alles aus zweiter Hand nehme und mir bewußt bin, wie wenig 
Gewicht meine Worte haben. Vor allem habe ich mich außer den 
Schriften von Sir Arthur Evans an G. Karo (Kreta in der Real- 
enzyklopädie und Büderatlas zur Religionsgeschichte), G. Roden- 
waldt und natürlich an Martin Nüssons Minoan and Mycenaean 
religion gehalten, da dieser dieselbe Frage erschöpfend behandelt. 
Seine scharfe Kritik hat mir überhaupt erst den Mut gegeben, 
von Kreta zu reden. 

Eins sollte niemals vergessen werden. Religiöse Gedanken und 
Gefühle lassen sich nur höchst unvollkommen aus einer Über- 
lieferung ablesen, die nicht in Worten zu uns spricht. Wenn wir 
Darstellungen der alten verschollenen Götter und ihres Kultus 
nach der Analogie späterer Monumente eines anderen Glaubens 
deuten, so laufen wir Gefahr, das Fortleben des Glaubens und des 
Kultus, um die es sich handelt, in der Deutung schon vorauszu- 
setzen. Von den Fürsten der Argolis sehen wir, daß sie die Kult- 
formen der Kreter übernommen, keine Gotteshäuser gebaut, sondern 
Kulträume in ihren Palästen angelegt haben. Das geschah also 
nicht für das Volk; von seinem Kultus wissen wir nichts. Die 
ganze äußere Kultur ist in Hellas so sehr zugrunde gegangen, daß 
hier nicht einmal ihr Gedächtnis dauerte. Die Auswanderer haben 
mit der Heroengeschichte dieses bewahrt, aber die äußere Kultur 
gänzlich eingebüßt. Das spricht wenig dafür, daß hier oder dort 
der kretische Glaube und Kultus sich dauernd erhalten hätte. 
Die wenigen und nicht sehr bedeutenden Kuppelgräber auf Kreta 
sind erst den ungleich prächtigeren der Argolis nachgebildet. Die 
Schachtgräber enthalten reichsten kretischen Schmuck, aber ihre 
Anlage ist durchaus original. Sie enthalten auch die Goldmasken, 
und zu denen stimmt nichts Kretisches, wohl aber der Fund von 
Trebenischte. In den Gegenden, in welchen das hellenische Volk 
der Argolis einmal gewohnt hatte, war also die Sitte noch viele 
Jahrhunderte bewahrt, der Leiche für die feierliche Aufbahrung 
eine Maske auf das Antlitz zu legen. Die Prothesis hat sich über- 
haupt gehalten, wenn auch auf die Zeit beschränkt, welche der 
Zustand der Leiche verstattete. So wird es die Masse des Volkes 
immer gehalten haben. 

In Mykene ist mehr als ein halbes Jahrtausend nach der Zer- 
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Störung des Palastes an seiner Stelle ein Tempel der Athena er- 
baut worden. Darin wird liegen, daß der Platz unbebaut geblieben 
war, weil er heilig war, iegov, d. h. den Göttern gehörig, profaner 
Benutzung unzugänglich. Schon das ist zu viel, wenn eine Fort- 
dauer des Kultes angenommen wird, von der jede Spur fehlt, 
und nur dann könnte derselbe Gott der Inhaber geblieben sein. 
Aber man konnte ebensogut den wüst liegenden Platz, von dem 
man wußte, daß er das Schloß der Feinde gewesen war, nun für 
den Gott der Sieger verwenden. Daß Athena letzten Endes von 
der Schüdgöttin stammte, die hier die Beschützerin der Fürsten 
gewesen war, konnte den Erbauern des Tempels nach fünfhundert 
Jahren unmöglich bewußt sein. Jetzt war sie allgemein als Burg- 
göttin anerkannt. In Tiryns hat Hera einen Kult gehabt, und 
da sich kein Tempel gefunden hat, muß er in dem alten Haupt- 
saale vollzogen sein, wie viel auch von den geistreichen Schlüssen 
abzuziehen ist, die Frickenhaus so anziehend vorgetragen hatte. 
Um so wichtiger, daß Hera verehrt ward, die Göttin von Pro- 
symna, dem Heraion, die von diesem Orte aus die homerische, 
dann panhellenische Göttin geworden ist. Die Dorer von Argos 
haben sie vorgefunden und übernommen, also war sie längst ver- 
ehrt und hellenisch war sie ; ihr Wesen hat bei den Kretern nichts 
Verwandtes. In Tylissos-Knossos ist sie von Argos direkt ein- 
geführt, 83 Schwyzer. 

Auf der Burg von Theben hatte sich ein Teil des kretisch aus- 
gemalten Palastes in seinen Trümmern erhalten. Er lag an dem 
späteren Markte; ein Teü, wohl der in Resten noch heute erhal- 
tene, war äßatov geblieben. Sonst hatte sich Dionysos angesiedelt, 
als Semele ihn hier geboren haben sollte, wozu die Brandspuren 
Anlaß gaben. 

In Athen wohnte Athena im Hause des Erechtheus; der war 
kein alter König, sondern Poseidon Erechtheus, dessen Male im 
Felsboden den Ort heiligten, woran wir sehen, daß Athena wirk- 
lich zugezogen war. Daß an derselben Stelle einmal der Königs- 
palast gewesen war, ist unbestreitbar: Kekrops mit seinen Töchtern 
hatte ja dort gewohnt, sein Grab war dicht dabei, und in der heiligen 
Schlange lebte der Ahnengeist fort. Dies kann man auf die kretische 
Palastgöttin, die Schlangengöttin zurückführen, dieNilsson über- 
zeugend nachgewiesen hat. Aber zwingend ist es nicht, da die 
Schlange des Erechtheion männlich ist, und der allgemeine helle- 
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nische Glaube an das Fortleben des Toten in Schlangengestalt 
unmöglich von den Kretern allein stammen kann. 

Auch wenn nichts gefunden wäre, müßte man annehmen, daß 
in Delphi unterhalb der Kastalia Menschen gewohnt hätten, schon 
vor der mykenäischen Periode, denn die Quelle und ihre Lage 
an einer natürlichen Verkehrsstraße forderte dazu auf. Aber vor 
Poseidon und Ge, die später den ApoUon und den Dionysos bei 
sich aufnehmen mußten, gibt es keinen Inhaber des Ortes, und 
das sind wieder rein hellenische Gottheiten aus der Urzeit. 

Ganz ähnlich steht es um mykenische Scherben oder Tonfiguren, 
die in Tegea, Elateia, Nemea bei der Untersuchung der hellenischen 
Tempel gefunden sind (Nüsson 405): sie genügen nicht, einen 
Kultplatz zu erweisen, geschweige daß die Götter dieselben ge- 
blieben sein müßten. 

Fortbestanden hat die Verehrung des Hyakinthos in Amyklai, 
der selbst seinen vorgriechischen Namen bewahrt; wir haben ge- 
sehen, daß er auf Kreta in dem Namen eines Monates dauert, von 
seinem dortigen Kulte wissen wir nichts. In Lakonien war er durch 
ApoUon ganz verändert. Auch die Eüeithyia hatte in Amnisos 
einen Kult, ob da aber ihr Ursprung war, erschien recht unsicher. 

Unzweifelhaft kretisch ist Diktyna, später Diktynna geschrieben, 
da sie von dem östlichen Berge Dikte und der Pflanze dixra/Livov, 
die zur Entbindung helfen sollte, nicht getrennt werden kann. 
Auch das westlichste Kap heißt Diktynnaion, beweist also ihre 
weite Verbreitung auf Kreta. Sie hat in Lakonien mehrere Heilig- 
tümer, die Pausanias aufzählt und Inschriften bestätigen; auch 
nach dem dorischen Astypalaia ist sie gekommen^). Auffällig, 
daß sich in einem entlegenen Winkel bei dem phokischen Antikyra 
eine "AQxefjLiq Awtvvva findet 2). Die Gleichung mit Artemis ist 
den Athenern geläufig, und es wird schon mit der falschen Ab- 
leitung von öiKXVov gespielt, aus der bei Kallimachos, Artem. 197, 
eine Geschichte gemacht ist^). Da wird sie mit BQVtofiaQXiQ (auch 
BQirojbtaQmg geschrieben) gleichgesetzt, die auf Kreta ziemlich be- 
schränkt geblieben ist*). Das eigentliche Wesen von beiden ist 



1) IG. XII 3, 189. 

8) IG. IX 1, 6. Pausanias X 36, 5. 

^) Aristophanes Wespen 368, Frösche 1359, Euripides Hippol. 145, 
wo die Gleichung mit Artemis \inzweifelhaft ist. 

*) In der Rechnung des Demares, Bull. Corr. Hell. VI 23, erscheinen 
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nicht weiter faßbar, als daß sie jungfräulich waren und, wie so 
viele hellenische Göttinnen auch, zu Artemis werden konnten. 

Antike Theologie^) hat mit diesen Göttinnen auch die Apha- 
Aphaia gleichgesetzt, der der schöne Tempel auf Aigina gehört. 
Das ist unverbindlich, und beweisend für ungriechischen Ursprung 
des Kultes sind auch die Funde nicht, aber die Unverständlich- 
keit des Namens und die Lage des Tempels fern von der Stadt 
spricht dafür. Die Weihgeschenke rühren von Männern her; das 
spricht nicht für kretische Herkunft und ein der Artemis ähnliches 
Wesen. Die Theologie zieht auch die Laphria heran, die ihren 
Hauptsitz bei Kalydon hat, also einem Orte, dessen Glanz in die 
Heroenzeit fällt. Ihre Behandlung verlangt für diesen Platz zu 
viele Worte, ist daher in einen Anhang verwiesen. Es wird sich 
keine fremde Göttin herausstellen. 

Bisher war nicht bedeutend, was sich von vorgriechischen Ge- 
stalten und Kulten nachweisen ließ ; es ist auch bald verkümmert. 
Nun muß das herankommen, was die minoische Kunst für die 
Religion ausgibt. Von fremden Einflüssen waren die Kreter nicht 
frei, hat sich doch selbst nicht wenig Babylonisches gefundens 
Zwar von den Ägyptern, mit denen sie so viele Beziehungen hatten, 
ist äußerst wenig übernommen ; die geschorenen Köpfe und das 
Sistrum auf der Relief vase von Hag. Triada gemahnen an Ägypten, 
und die Sphinx ist vorhanden; bei den Griechen erscheint sie 
erst, als diese selbst mit Ägypten verkehren. Der Einfluß des 
Orientes (näher nicht zu bestimmen) ist auf Kreta stärker. Daher 
kommt der Greif, bei den Hellenen auch meist Begleiter fremder 
Götter. Auch die heraldische Komposition des Löwentores und 
der notvia 'd-r}Q(bv ist orientalisch und kretische Vermittlung für 
die spätere hellenische Kunst nicht notwendig. Orientalisch ist 
die sog. Taubengöttin, deren Tauben, wie Nüsson mit Recht be- 
merkt, gar nicht sicher sind. Die Doppelaxt hat in Griechenland 
keine religiöse Bedeutung, und nach ihrem karischen Namen 



auf Delos 'Agveiitaia BQivafjodgna, also Gleiohsetzuag der Göttinnen; ob 
das Fest eine dauernde Institution war, darf man bezweifeln. 

^) Aus derselben Quelle Pausan. II 30 und Antonin. Liber. 40, Pin- 
daros 275. Aus Pausanias III 14, 2 folgt, daß diese Theologie auch die 
'Agteßig 'loacöga von Sparta mit Britomartis gleichsetzte. Aus Antoninus, 
der diese zu Töchtern des Erasinos kommen läßt, daß auch da irgendein 
Kult auf sie zurückgeführt ward. 
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haben die Griechen das Labyrinth benannt, nicht nur auf Kreta ^). 
Die seit der neolithischen Zeit häufigen nackten Weiber in Stein 
und Ton finden sich -wie auf den Inseln, so in den ältesten kretischen 
Schichten^), sind Beigaben an den Toten, damit ihm auch das 
Weib in jenem Leben nicht fehlt^). Die Kreter der Blütezeit sind 
äußerst dezent, der Phallus fehlt durchaus, ein sehr bedeutsamer 
Unterschied von den Hellenen aller Zeiten*). Es ist sehr wichtig, 
daß die Menschengestalt der Götter durchgeführt ist, wenn sie auch 
als Schlange und Vogel erscheinen können, wenigstens scheint 
es so und ist auch an sich wahrscheinlich. Die zahlreichen, ganz 
abenteuerlichen Mischgestalten, die sich namentlich auf den 
,, Inselsteinen", Siegeln, finden, gehören, so weit sie überhaupt 
geglaubte Wesen angehen, nur dem dienenden Gefolge der Götter 
an. Es ist sehr zu beherzigen, daß sie mit den mischgestaltigen 
oder ungestalten Wesen des hellenischen Glaubens und auch denen 
des Mythos nichts gemein haben 5). 

Eine höchst merkwürdige Ausnahme ist die Chimaira auf einem 
Bronzeblech, das in dem Grabe bei Midea gefunden ist. Persson 
beschreibt es in den Forschungen und Fortschritten 1929, N. 18 
und hat es in einem Vortrage bei der Jubiläumsfeier des archäo- 
logischen Institutes gezeigt. Die Chimaira hat die Gestalt, welche 
Homer Z 181 beschreibt; dazu stimmt eine Gemme bei Furt- 
wängler Taf. V 38a, der auch die Inselsteine 16 und 18 auf sie 
deutet ö). Der Mensch neben Chimaira ist aber kein Sieger, reitet 



^) In Lemnos Plinius Nat. hist. 36, 86, was aber eine Verwechselung 
mit Samos ist, Buschor, Bericht über die Hundertjahrfeier des Instit. 261. 

*) In Kanea liegt eine Menge vornehmlich aus italienischen Aus- 
grabungen in Vaxos, aber auch aus Kydonia selbst. Deffner dbomoQi^al 
ivvvndiasLg äjiö rrjv övvtKijv Kgi^trjv (Athen 1928) S. 5. 

^) Das sitzende nackte Weib aus der delphischen Marmaria, Nilsson 
S. 262, kann keine kretische Göttm genannt werden. 

*) Bei den Eteokretern von Prasos ein Phallus in ungewöhnlicher 
Darstellung Mon. ant. VI 183; die Zeit ist schwerlich zu bestimmen, 
aber nachminoisch. 

^) Nur ärgste Voreingenommenheit kann Odysseus und Skylla auf 
einer Scherbe (Karo, Bilderatlas 85) erkennen, wo ein Mann auf einem 
Schiffe sich eines aus dem Meere auftauchenden Ungetümes erwehrt. 
Zu der Odyssee stimmt nichts, Skylla heißt freilich nach dem Hunde, 
aber ihre Bildung ist nicht hündisch; ob der Maler überhaupt einen Hund 
darstellen wollte, ist mehr als fraglich. 

^) Hesiod Th. 321 beschreibt das Ungeheuer ganz anders als Homer, 
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auch keinen Pegasos, sondern „scheint von Schauder ergriffen in 
den Knien ganz schwach zu werden", wie Persson ihn beschreibt. 
Es ist also nur bewiesen, daß das Fabeltier von den Kretern 
stammt, nicht sein Sieger, der bei Homer zwar nach der Argolis 
versetzt ist, aber ein Lykier sein muß, und von den Lykiern hat 
Homer die Geschichte, also auch die Chimaira. 

Das Pferd kannten die Kreter noch nicht (also auch nicht den 
Pegasos), aber auch das Rind fehlt selbst und in der Verbindung 
mit menschlichem Haupte oder auch in der Minotaurusbildung, 
so oft auch Stiere in Szenen des Lebens oder auch beim Opfer er- 
scheinen. Es ist keine gesicherte Annahme, daß das Gq)iyyeLv ro'ög 
ßovg, wie es die attischen Epheben noch im zweiten Jahrhundert 
übten, und die Art der Opferung wie Y 404 kretischen Ursprung 
hat. Der Kultus zeigt ein charakteristisches Gefäß, den xsgvog, 
der aus Kreta stammen mag, da er dort im christlichen Kultus 
noch gebraucht wird; dann konnte auch zu anderen Zeiten dieses 
Gefäß verschiedenen Kulten dienen. Aber die sog. horns of con- 
secration fehlen, die Verwendung der Zweige ist nicht dieselbe. 
Homer kennt überhaupt keine are<pavoi, und der Ölzweig der 
Schutzflehenden ist mit Tänien umwunden ; sie hält der Priester 
Chryses in den Händen; in Kreta fehlen sie. Das Überwiegen des 
weiblichen Geschlechtes unter den am Kult beteiligten Personen 
ist in dem Überwiegen der weiblichen Gottheiten begründet. Orgi- 
astischer Tanz, wie er den Griechen fern liegt, scheint häufig ge- 
wesen zu sein; wie voreilig, darum die lakonischen Karyatiden 
und die Kalathiskostänzerinnen den Griechen abzusprechen. 

Die zahlreichen Darstellungen von Göttinnen hat Nilssons 
Kritik auf wenige Personen zurückgeführt. Zunächst die Schlangen- 
göttin, von den Königen in der Hauskapelle verehrt. Da liegt es 
nahe, die Erechtheusschlange zu vergleichen, aber wir haben ge- 
sehen, daß es nicht wohl glaublich ist. Die Schlangengöttin ist 
nicht hellenisch geworden. Echidna, die zu Typhon gehört, ist weder 
Göttin noch hellenisch. Die andere von den Kretern viel verehrte 
Göttin steckt in den Bildern, welche eine Herrin der Tiere meist 
in heraldischer Gruppe darstellen; sie steht zwischen zwei wilden 



dessen Verse in seinen Text gedrungen, aber längst beseitigt sind. Un- 
verantwortliche Willkür versucht den Homertext zu ändern. In Böotien 
konnte man sich doch das Untier anders denken. 
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oder zahmen Tieren, auch Vögeln, oder hält sie bändigend in den 
Händen. Diese Bildung ist den Griechen vertraut, aber haben sie 
sie aus Kreta, dessen minoische Kultur damals längst nicht mehr 
bestand, oder aus dem Orient ? Hier muß ich mich gegenüber 
Nüssons weitreichenden Schlüssen ganz ablehnend verhalten. 
Eben die arkadischen Kulte, welche mir Belege ältester hellenischer 
Religion sind, nimmt er für diese kretische Göttin in Anspruch, die 
sich also im Innern des Peloponnes, wo selbst mykenische Spuren 
karg sind, sehr viel besser erhalten haben soll als auf Kreta selbst. 
Die arkadischen Göttinnen heißen später Artemis, ebenso wie die 
Brimo von Pherai, die Göttin von Amarynthos, die Eukleia von 
Theben, die Agra, die Brauronia und Munichia von Attika mit 
ihren Bären, die Göttin von Troizen, von Syrakus, die Laphria von 
Kalydon. Alle waren verschieden, hatten aber doch etwas, das 
die Gleichung verstattete. Hekate läßt sich auch nicht trennen. 
Die sollen doch nicht alle aus der Herrin der Tiere entstanden 
sein, Britomartis und Diktynna liegen viel näher. Differenzierung 
derselben als Einheit erfaßten und benannten Gestalt ist an sich 
befremdend; die verschiedene Benennung einer als Gott emp- 
fundenen Macht und dann die besondere Betonung der in dem 
Namen oder dem Einzelkult vorherrschenden Anschauung von 
dem Wirken der Göttin ist ebenso gewöhnlich wie der schließliche 
Sieg eines homerischen Namens. Das glaube ich gern, daß die 
kretische Herrin der Tiere in ihrem Gehalte von der hellenischen 
Göttin des Draussen im Grunde nicht verschieden war. Aber daß 
dieselben religiösen Auffassungen und Gefühle bei verschiedenen 
Völkern ähnliche göttliche Personen erzeugen, ist uns ja vertraut, 
die Darstellung in der Kunst durch das orientalische Vorbild er- 
klärt. Nüsson selbst bezweifelt nicht, daß in der Artemis auch eine 
griechische Göttin steckt, aber er glaubt an starken kretischen 
Einfluß, den ich auch dann für unwesentlich halten würde, wenn 
er für Einzelheiten des Kultes nachgewiesen sein sollte. 

Gesichert ist eine dritte Göttin, die offenbar zuerst in dem Sym- 
bole des Schildes verehrt war, also kriegerisch, wenn sie auch nicht 
im Kampfe eingeführt wird. Sie hat wirklich der Athena den 
Namen gegeben und wohl noch mehr, und das ist auch begeif lieh, 
da sie eine Göttin des Herrenstandes, der Fürsten, sein mußte, 
also sie zu verehren den hellenischen Fürsten nahe lag, um so 
näher, wenn es eine ähnliche hellenische Göttin gab, was später 
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betrachtet werden soll. Allein schon die homerische Athena ist 
in ihrem Wesen so individuell und so hellenisch geworden, daß 
die fremde Wurzel wirklich kaum viel bedeutet. Immerhin ist 
mit der Geburt aus dem Scheitel des Zeus eine kretische Epi- 
phanie, wenn nicht die ganze Geburtsgeschichte übernommen. 
Ich beziehe auf diese kretische Athena die eindrucksvolle Epi- 
phanie einer Göttin auf dem Gipfel eines Berges (Karo, Bilder- 
atlas 66), die man nicht wohl mit der Herrin der Tiere gleich 
setzen kann. Die Darstellung besagt, daß sie in dem Berge wohnt 
oder auf ihm in Erscheinung tritt. Aber wie verkehrt ist es, in 
ihr die asiatische ,, Mutter vom Berge" zu sehen, wo sie doch 
höchst unmütterlich den Speer zückt, vor dem ein Mensch oder 
Gott entsetzt zurückweicht. Zu der falschen Deutung hat der 
Wunsch verführt, eine Gottheit zu finden, die mütterlich das Natur- 
leben einschließlich des menschlichen Werdens und Wachsens 
unter sich hätte. Wie unzureichend die Versuche sind, eine solche 
zu finden, zeigt Nüsson 334. Ein Kult der großen Mutter bei 
Phaistos, zu dem das bekannte späte Epigramm GDI. 5112 ge- 
hört, kann für die minoische Zeit nicht in Anspruch genommen 
werden, würde auch dann asiatischer Import sein^). Wir vermissen 
vielmehr die Erdmutter und damit die allerälteste und wichtigste 
hellenische Gottheit. Denn auf den Namen des Ortes und die 
Verwendung der ksqvoi hin die Mysterien von Eleusis für Kreta 
in Beschlag zu nehmen, ist eine arge Voreingenommenheit. Timaios 
(Diodor IV 79, 6) bezeugt juriregeg für Kreta; sie wird dieselbe 
religiöse Empfindung erzeugt haben, der die hellenische JT-fj jH'^rrjQ 
entstammt, aber diese erscheint niemals in der Mehrzahl. Spuren 
der kretischen Mütter kennen wir sonst nicht ; auf den minoischen 
Monumenten fehlt auch die Eileithyia. 

Allgemein ist aufgefallen, daß die männlichen Götter fast ganz 
zurücktreten. Das wird dadurch nicht hinreichend erklärt, daß 
Friede und Sicherheit auf der Insel war, denn die Herrschaft über 
die Inseln und wo sonst die Kreter sich festzusetzen suchten, 
hat Kämpfer gefordert, und dann haben sie auch Götter gehabt, 
die ihnen Sieg gaben. Es muß doch auch ein Gott das Wetter 



1) Wenn der Chor der Kreter des Euripides Myste der Bergmutter 
gewesen sein will, so liegt da die Vermischung der verschiedenen orgiasti- 
schen Kulte vor. 
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gemacht, Stürme und Regen gesendet haben. Aber die Monumente 
kennen ihn nicht. Einige Darstellungen zeigen einzeln und auch 
neben der Herrin der Tiere einen männlichen Gott^), wie es scheint 
ganz gleicher Art. Mir scheint diese Verdoppelung nicht so leicht 
begreiflich wie Nilsson S. 329, aber widersprechen kann ich 
nicht. Die Hellenen kennen einen solchen Gott nicht. 

Zahlreich sind die Zeugnisse eines Baumkultus ; ein Baum steht 
in einem Heiligtume. So etwas kennen die Hellenen nicht, ihnen 
ist ein Baum höchstens tegög, und daß in ihm ein Gott wohnt, 
ist nur vereinzelt, vgl. S. 34. Rhodische Kulte wie der der Helene 
ösvÖQtrig sind fremd, auch wenn die Götternamen hellenisch 
geworden sind, und der Thebanisehe Dionysos kann mit Kreta 
nichts zu tun haben^). Weder der Ölbaum neben dem Erechtheion 
noch die Palme von Delos oder die Platane von Kos noch die 
Eiche von Dodona, in der der wahrsagende Zeus wohnt, haben je- 
mals Kult erfahren. Wohl wohnt eine Gottheit oder auch eine 
Mehrzahl in einem Haine, dann wird man ihren Kultplatz vor 
einem schönen Baume anlegen und die Weihgeschenke an den 
Baum hängen : dann wird dieser wie der ganze Hain legög, aber d'eog 
wird er nicht. Wohl wohnt in einem Baume seine Seele, die ÖQvdg, 
so gut wie im Gebirge, der Quelle, der Wiese, aber das ist von 
dem kretischen Baumkultus ganz verschieden. Der kretische 
Pfeilerkult, der neben dem Baumkulte besteht, ist etwas ganz 
besonderes und hat keine hellenische Parallele^). Über den Sar- 



^) Auch bei der Orthia in Sparta ist ein Bild eines solchen Gottes 
gefunden, Aimual Br. Seh. XIII 80. 

^) Hesych evdsvögog nagä Vodiotg Zsijg %al Atövvaog iv BoicoTolg. Zeig 
hd. Faros IG. XII 5, 1027. 'EXivr} ösvÖQtug auf Rhodos Pausan. III 19, 10. 
In der heiligen Platane der Helene bei Theokrit 18 ist der Baum zu er- 
kennen, der in dem Platanenhaine für diese den Kult erhielt, damit wird 
er nicht zum Wohnsitz einer Gottheit, und in Helene eine Baumseele zu 
sehen geht doch wirklich nicht an. Plutarch, sympos. qu. 676 e, sagt, 
daß allgemein dem Dionysos dsvdgCT'rjg geopfert wird. Das wird damals 
den Menschen der Gott gewesen sein, der die Bäume fruchtbar machte, 
Obstbäxame und Weinstöcke. Zuerst wird er wohl evöevögog gewesen 
sein, aber Gott war der vom Himmel gefallene Holzklotz aiif der Burg 
von Theben, Pausan. IX 12, 4, niemals, der zu einem Wunderzeichen 
Epheuranken trieb, Eurip, Antiope 203. Nicht zu vergessen, wie jimg 
und fremd Dionysos ist. 

3) Die hellenistische Landschaftsmalerei stellt gern ein ländliches 
Heiligtum dar, einen Altar vor einem schönen Baume, auch eine Säule, 
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kophag von H. Triada kann ich nichts sagen, da es ungewiß ist, 
ob er Götter- oder Totenkult angeht. Er steht noch ganz ver- 
einzelt, und die Sachkenner schwanken, ob ein Schiff oder ein 
Elefantenzahn dargebracht wird. 

Es ist nicht zu verlangen, daß die Funde ein vollständiges Bild 
der minoischen Götterwelt geben könnten. Wir haben aber in 
den kretischen Kulten der hellenischen Zeit eine Ergänzung, denn 
da ist ein Fortleben der alten Götter zu erwarten, und die neueji 
Namen brauchen nicht zu schrecken. Britomartis und Diktynna 
kennen wir schon. Sie haben sich erhsirlten, ein wenig auch im Aus- 
lande verbreitet, sind aber, auch wenn der Kultus Besonderheiten 
enthielt, im Wesen zur Artemis geworden, werden also auch da, 
wo dieser Name in Kreta gilt, sich unter ihm verbergen. Die 
Göttin auf einem Baume (keiner Platane), die auf schönen Münzen 
von Gortyn erscheint, wird den Baumkult fortsetzen, so freilich, 
daß die hellenische Weise die in dem Baume lebende Gottheit 
als Nymphe faßt, selbst wenn man sie damals Europa genannt 
haben mag, was den Mythos ihrer Entführung durch den Gott 
in Stiergestalt voraussetzt. Wie dieser entstanden ist, wie die 
alte böotische Göttin hierher gezogen ist, hat sich bisher der Er- 
klärung entzogen. Die Göttin, welche auf den Münzen von Prian- 
sos eine Schlange hält, wird die Schlangengöttin mindestens 
zur Grundlage haben. Die Bevorzugung der Bergziegen, die 
jetzt äyQifjLia heißen, auf den Münzen, namentlich im westlichen 
Kreta, verlangt, daß dies kretische Tier eine große Bedeutung 
hatte, und legt eine tiergestaltige Göttin nahe, wenn die Wildziege 
auch jetzt nur das der Göttin heilige Tier war. Höhlenkult hatte 
es früher viel gegeben ; manche behielten ihre Heiligkeit ; der Gott 
konnte dabei ein ganz anderer werden. Besonders eindrucksvoll 
ist die Errichtung von zwei hocharchaischen Tempeln bei Prinia 
im Anschluß an minoischen Kult^). Andererseits ist die Heiligung 



auf der etwas zu stehen pflegt. Ohne Zweifel stellt sie dar, was in der 
Landschaft vorkam und will die Stimmung des Ortes geben. Der Kult 
war bildlos geblieben, aber daß er nun einer der ländlichen Gottheiten 
galt, die m.it einem auch uns bekannten Nam.en gerufen ward, wenn wir 
den auch nicht raten können, ist auch klar. Also weder der Baum noch 
gar die Säule ist der Gott. Wie kann man die Jahrhunderte überspringen 
und präsTimptive kretische Religion hineintragen. 

1) Nilsson 386. 392 hört der Kult in einer Höhle am Ida mit der mi- 
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der idäischen Zeusgrotte erst in hellenischer Zeit erfolgt, und 
dieser Zeus ist eigentlich gar nicht hellenisch. Hier ist also nicht 
nur die Form, sondern der Inhalt einer Religion übernommen 
samt dem zugehörigen Mythos: die Zeusgeburt, die durchaus un- 
hellenisch ist, wie das Welcker^) durchschaut hat und jedem un- 
mittelbar einleuchten muß, der Mythos und Religion zu scheiden 
weiß. Aber die Monumente der minoischen Zeit wissen von dem 
kretischen Zeuskinde so wenig wie von dem hellenischen Blitzgotte. 
Dabei müssen wir verweilen. Schon Hesiodos hat in Böotien von 
dem Zeuskinde gehört, das in der Höhle des Ziegenberges auf- 
gewachsen ist. Er hat das in eine andere Geschichte eingefügt, 
die das Kind vor den Mordplänen seines bösen Vaters verbirgt. 
Die Mutter spielt gar nicht mit, sondern die Ge bringt das Kind 
nach Kreta und muß dann auf den Olymp zurück, um dem Kronos 
statt des Sohnes den in Windeln gehüllten Stein zu reichen^). 
Wie Hesiod dazu kam, die Ge nach Lyktos gehen zu lassen, das 
nicht einmal am Meere liegt, ist unerfindlich; er wird von Kreta 
wenig gewußt und den Namen durch irgendeinen Zufall gekannt 
haben. Von der Zeusgeburt ist in und bei Lyktos keine Spur, und 
den Ziegenberg hat es überhaupt nicht gegeben^); daß Hesiod ihn 
erfand, ist aber wichtig, denn er durfte es tun, wenn er wußte, 
daß eine Ziege den Zeus genährt hatte. Weil die Hellenen ganz 
früh an dem oder vielmehr der Ida dem Zeus eine Grotte geweiht 
hatten, ist hier in der allgemeinen Vorstellung der Gott auf- 



noischen Periode auf, ebenso bei Psychro im äußersten Osten, 394 über- 
nimmt ihn Hermes, der agavatog, also nach einer Quelle heißt, was un- 
gewöhnlich ist. Da vorher tönerne Tiere als Ersatz des Opfers geweiht- 
wurden, ist das Eintreten des vöfjuiog begreiflich. 

1) Götterlehre II 218, nach Verdienst von Nilsson 462 anerkannt, 
dessen Kapitel über das göttliche Kind des großen Vorgängers würdig ist. 

2) Daran erkermt man, daß Hesiod das kretische Versteck einfügt, 
das für die Geschichte von Kronos nicht nötig ist. V. 481—83 sind ein 
störender Zusatz, von Guietus ausgeschieden, vgl. Isyllos 109. Das 
Kretische dem Hesiod ganz abzusprechen kann ich nicht für gerecht-^ 
fertigt halten. 

3) Hesych hat einen "Yvvagsvg Zs'ög, der nach einem gleichnamigen 
Berge heißt, und der Name hängt mit 'öo'vdg al^ zusammen; das Wort, 
(auch ivvog yCvvog Mnnultis) bezeichnet kein bestimmtes Tier. Wer 
Hesiod mit Alyetov das kretische Ywägiov wiedergeben läßt, traut ihm 
eine verwunderliche Sprachkenntnis zu. 
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gewachsen, die Ida sogar zu seiner Pflegerin geworden^). Im Hym- 
nus des Kallimachos warten seiner aber auch die Eschennymphen^) 
der Dikte, und neben ihnen die Korybanten und die Kureten: 
die Zusammenziehung von zwei Kultstätten und ihren Dämonen 
ist unverkennbar. Von der Höhle an der Dikte hört man wenig; 
nur Apollonios von Rhodos erkennt sie allein an, was wir nun 
begreifen, seit die Inschriften von Itanos gelehrt haben, daß mit 
dieser Stadt die Ostspitze von Kreta dem Philadelphos gehörte^). 
Hier hatten sich die Eteokreter in Prasos am längsten gehalten, 
so daß wir sicher sind, den echten vorhellenischen Gott zu er- 
reichen. Seine Höhle ist noch nicht gefunden, aber der Tempel, 
der zwischen den Städten Prasos und Itanos lag, und in ihm 
genügende Reste eines Hymnus, der in später Kopie ein Gedicht 
enthält, das seine Form wohl noch in das fünfte Jahrhundert ver- 
weist*). Es redet den Gott ticoQs Kgöveie an, er hieß also Zeus, 
aber sein Wesen hat mit dem hellenischen Zeus nichts zu tun, 
denn er kommt alle Jahre wieder, wie das Christuskind in dem 
Liede, das wir vor Weihnachten singen, und soll hineinstürmen, 
d'OQsiv, in die Felder und das Vieh und die Menschenjugend usw. 
Aus ihm kommt also alljährlich frisch die Lebenskraft und Zeu- 
gungskraft, aber auch die 'd'i[iiQ, die Rechtsordnung auf Erden belebt 
er immer wieder. Darin wirkt der hellenische Zeus, so verschieden 
er war. Indem der Hymnus ihn tc&qoq anredet, ist die Identität 
mit dem xo'ÖQrjg gegeben, der auf Thera öfter vorkommt, jetzt 
auch in Kyrene ans Licht getreten ist. Der Hymnus nennt bereits 



^) In Wahrheit ist sie die Nymphe des troischen Berges, denn sie wird 
mit Adrasteia verbunden (Plutarch, Synxp. qu. 667 e und öfter), die Kalli- 
machos allein nennt. Dieser aber gehört das JieöCov 'AögaOTelag in der 
Troas, einer thrakischen Göttin, denn sie ist in Athen zusammen mit Bendis 
verehrt, IG. I 310, 207. Der Eponymos 'AÖQTjöTog fällt bei Homer Z 37; 
der Adrastos von Argos hat mit ihm. nichts zu schaffen. Die Pflege durch 
die Nymphen ist Orphika lOiS auf Phanes übertragen. 

2) Diese als die ältesten Nymphen nach Hesiod Theog. 187, entsprechend 
der jvQcouoz'T] yewf) bei Kallimachos V. 36. 

2) Apollonios läßt daher auch die Argonauten den Talos an der dik- 
täischen Küste überwinden, IV 1640. Als Kallimachos den Zeushymnus 
verfaßte, wird Itanos noch nicht besetzt gewesen sein. Agathokles, den 
ich bald für unsere besten Angaben über den diktäischen Zeus anführen 
werde, war Schüler des Zenodotos, gehört also in eben diese Jahrzehnte. 

^) Gr. Verskust 499. Latte de saltat. 47. Nilsson 475. 
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neben dem göttlichen xovqoq die Kureten, deren Waffentanz das 
Zeuskind beschützt hat, nennt auch die Rhea. Das geht die Zeus- 
geburt an, aber der Waffentanz ist kretisch; dort ist ja die nvQQtj^rj 
entstanden, und die Kureten werden mit den Kyrbantes-Kory- 
bantes gleichgesetzt. Das ist nicht ursprünglich, denn tco'ÖQrjteg 
bedeutet hier die Jünglinge wie in der Ilias T193, ist also griechisch^). 
Sie werden in den kretischen Inschriften öfter genannt, im Gegen- 
satze zu den ganz seltenen Korybanten, und die Weihung ngo 
xaQtamööcov, 192 Schw., zeigt, daß sie ebenso wirken wie der xovQog 
Kgöveiog. Daß sie sich später weiter verbreiten, in Ephesos z. B. 
eine Priesterschaft so heißt (vgl. die ionischen Tänzer fJLohtoi), ist 
für ihr ursprüngliches Wesen nicht beweisend. In Wahrheit 
wird der ungriechische Name KÖQßavreg der originale für die gött- 
lichen Waffentänzer sein, denen die kultischen Tänzer entsprachen, 
Euripides, Bakch. 123, nennt die Korybanten XQixoQv&eg ; darin steckt 
der einer dreifachen Tiara ähnliche Helm auf mykenischen Monu- 
menten. Die Vermischung mit dem Gefolge der asiatischen Götter- 
mutter und weiter dem des Dionysos, wie sie die Parodos der 
Bakchen gibt, müssen wir ganz fernhalten. Die Mutter des gött- 
lichen Kindes spielt in Kreta gar keine Rolle, und vollends Rhea 
gab es dort nach Demetrios von Skepsis, Strab. 472, gar nicht; 
das oben erwähnte Epigramm von Phaistos widerlegt ihn nicht. 
Nur auf das säugende Tier oder die Göttin in diesem kommt es an, 
auf die wunderbare Pflege des Kindes. Die Münzen und einzelne 
Zeugnisse der Literatur geben außer der Ziege Kuh, Sau, Hund 
und Wolf^) an; die Ziege erscheint häufig, wenn auch gerade die 



^) loh habe früher die Bedeutxing „die Geschorenen" vorgezogen, 
die für den Volksstamm, der KovQrjveg nicht nur schon im Altertum auf- 
gestellt, sondern im Unterschiede zu den "Aßavrsg ömd-sv «oßöcovveg, 
B 542, und den adgr) xoßöavveg ÄxaioC unverkennbar ist. Mich bestimmte 
auch der sonst imbekannte kretische Seher Ko[A,i^'U'r]g bei Clemens, Strom. 
I 399 P. (ich zitiere Clemens nur nach Potter ; die vielen Zahlen, die 
Stählin eingeführt hat, sind zu rmpraktisch) ; er wird von dem Kofidvag 
Theokrits, 7, 83, nicht verschieden sein. Aber der Hymnus läßt keinen 
Zweifel, imd KoQ'ößaweg ist nicht griechisch, geht also die KOQvq>ii] nichts an. 
Eine phrygische Flötenweise, die Alkman 97 D. Kegßi^otov nennt, durfte 
nicht auf die Korybanten bezogen werden. 

2) Wenn in Kydonia und Elyros die Nährung der Kinder auf Heroen 
übertragen sein sollte (für Kydon ist es nicht bezeugt), so ist die Über- 
tragung von dem Gotte klar. 

WilamoYritz, Glaube der Hellenen. 9 
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Szene des Säugens fehlt, die Kuh aber findet sich schon auf einer 
minoischen Scherbe (Karo 79), dann auf Münzen von Prasos, wo 
aber der Ziegenkopf auch nicht fehlt, die Sau besonders bezeugt 
ist^). Damit fassen wir die Verbreitung des Kultes; das Tier 
wechselte nicht nur örtlich. Durchgedrungen ist die Ziege, weil 
sie an der idäischen Grotte galt, und da heißt die Ziege oder die 
Nymphe Amaltheia. Man soll darin nicht eine spätere Verwandlung 
der Ziege sehen, wie aus den Bienen, die auch zu den Ernährern 
des Kindes gehören^), Töchter eines Melisseus gemacht sind, wo 
denn auch das «ega? 'AfiaMeiag ein Ziegenhorn wird. Dies ist 
seit Phokylides in der Poesie geläufig, wird von Pluton-Plutos 
geführt (in seinem Reiche ist ein Schlaraffenland), ebenso von 
Acheloos^); wenn es die Göttin hat, die das Kind nährt, so ist die 
Fülle der Fruchtbarkeit und des Segens darin, die zuerst das Kind 
ernährt hat und die dieses alljährlich auf die Erde zu Vieh und 
Menschen bringt. Vorgestellt ward die Göttin freilich auch in 
Ziegengestalt ; das ging beides nebeneinander her. Es ist aber sehr 
merkwürdig, wie diese Gestalt, die als Göttin und als Ziege gedacht 
war, weiter gewirkt hat. Pausanias VI 25 berichtet von einer 
Aphrodite des Skopas in Elis, die auf einem Bocke reitet. Sie stand 
neben der würdigen Aphrodite auf der Schildkröte von Pheidias, 
und man nannte sie nun ndvörjjuog ; das war im Gegensatze zu der 
anderen gesagt, gemäß den beiden Aphroditen, an die man von 
den Dichtern und Philosophen her gewöhnt war ; mit dem Kultus 
und dem Sinne des Beinamens hatte das nichts zu schaffen. 
Richtig mußte man sie enirgayia nennen, ein Name, der öfter 



1) Agathokles und Neanthes, Athen. 375 f., mit Erwähnung eines 
Opfers der Prasier an die Sau, die also auch ein götthches Wesen war,, 
dann auch in Menschengestalt gedacht, wie immer das vermittelt ward. 

2) Bei Kallimachos eine Biene, daher auch auf Münzen von Prasos. 
Die iaarjveg von Ephesos und die fjoehaoat von Paros darf man nicht 
gleich heranziehen: hier kommt es auf den Honig, die Götterspeise, an. 

^) Matz, Naturpersonifikationen in der griechischen Kunst 95ff. Die 
Zusammenstellung führt darauf, daß Acheloos Anspruch auf das Hörn 
hat, es also nicht durch Übertragung anderswoher erhalten hat. Ein Relief 
aus dem Heiligtume des Herakles Xdgoip bei Koroneia (Pappadakis AeXüov 
ÜQX. II 251) zeigt Herakles, wie er das Hörn von Plutos erhält; das ist 
eine Umbildung, gewiß, aber keine wertlose: der Herr der unterirdischen 
Schätze belohnt den Helden, der es vermocht hat, bis in sein Reich vor- 
zudringen. 
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vorkommt, und Aphrodite auf dem Bocke ist vielfach dargestellt. 
Böhm im Arch. Jahrb. IV 408 gibt Belege. Höchst gelehrt handelt 
über „Aphrodite Pandemos als Lichtgöttin" Furtwängler, Münch. 
Sitz.-Ber. 1900, 590. Ich brauche aber in keine Polemik zu beiden 
einzutreten, denn sie haben das Vasenbild und das Tonrelief nicht 
verstanden. Wenn eine weibliche Gestalt auf einer Ziege (das Euter 
ist deutlich) von zwei Zicklein begleitet am Himmel erscheint, 
der auf dem Relief durch Sterne kenntlich gemacht ist, so ist das 
die Ali mit den eqicpoi, die im Sternbilde des Wagenlenkers am 
Himmel steht i). Auf der Vase geht ein Fackelträger voraus, 
Hermes schaut bewundernd zu; das Sternbild geht auf; so ist 
auch die Bewegung auf dem Relief. Eratosthenes Katast. 27 kennt 
die Verstirnung der A'i^ aus den KQrjrixd des Epimenides, wo 
auch der Älyötcegcog hineingezogen ist^), für die Ziege führt er Mu- 
saios an, der sie eine Tochter des Helios nennt und absonderliches 
von ihr erzählt, darunter, daß sie der Amaltheia gehört und den 
Zeus genährt hätte. Geradezu Amaltheia nennt die Ziege Nikander, 
Schol. Arat. 161. Wir verstehen nun erst ganz die Scherze der 
Komiker über eine AU ovQavia, was die Grammatiker nur halb 
verstanden, wenn sie sagen 6 <to> rfjg "Afjialdeiag xeqüq e%(üv näv 
8 Eßo'üXero elxev^). Es zeigt sich, daß die helle Capeila, wie wir 
sagen, und die kleinen Sterne neben ihr von den hellenischen 
Schiffern, die im Krebs die Esel an der Krippe fanden, zur Ziege 
mit zwei Zicklein gemacht war; ihr Untergang galt als eine ge- 
fährliche Zeit. Wie die Esel haben sie nur innerhalb eines der 
großen jüngeren Sternbilder Platz gefunden. Sehr früh ist dann 
in der Ziege die der Amaltheia gesucht, und man kann die reitende 
Frau Amaltheia nennen, obwohl diese selbst nicht an den Himmel 
gekommen ist. Sie steckt dann so in der Ziege, wie sie es in dem 
kretischen Mythos tat. Es muß den Archäologen überlassen 
bleiben, die einzelnen Monumente darauf zu prüfen, ob sie nicht 
die himmlische Ziege darstellen. Aphrodite enirgayia reitet auf 
einem Bocke, kann also unmittelbar mit der Ziege nicht gleich- 
gesetzt werden; es reicht auch nicht hin, daß die Kunst sehr geneigt 



1) Dieselbe Al^ mit den Zicklein bei Winter, Typenkatalog I 164, 2. 

2) Dadurch rücken die KgrjnKd hinter die Aufnahme des babylonischen 
Zodiakus, gehören also in das fünfte Jahrhundert. 

») Sitz.-Ber. Berl. 1921, 738 behandelt. Bei Photios otgavia al^ steht 
die Deutung auf Selene, die gewöhnliche falsche Theologie der Stoiker. 

9* 



132 Vorhellenisohe Götter 



ist, Tiere männlich zu bilden, auch wo das andere Geschlecht 
gefordert ist. Denn Aphrodite ist zwar ovqavia, aber mit den 
Gestirnen hat sie nichts zu tun. Ich kann also ihre Gleichsetzung 
mit der kretischen Ziegengöttin, die es wahrscheinlich gab, nicht 
mehr vertreten, so gern ich es täte, denn eine Begründung der 
enitgayia fehlt ; von rgayiCeiv zu reden ist mehr als geschmacklos. 
Immerhin ist zu bedenken, daß in Athen die snirQayCa mit der 
kretischen Fahrt des Theseus verbunden war (Plutarch Thes. 18), 
wobei eine Ziege zu einem Bocke wird. 

Die Zeusgeburt haben sich auch die Arkader angemaßt^), und 
wenn dabei auch viele Einzelheiten späte Entlehnungen sind, so 
muß man doch am Lykaion eine entsprechende Geburtsgeschichte 
eines Gottes als gegeben ansehen; er braucht nicht Zeus geheißen 
zu haben. Das hat er auch in Olympia nicht getan, weder ur- 
sprünglich noch in später Zeit; der Versuch, der in dem Namen 
der idäischen Grotte liegt (Pindar Ol. V 18), ist nicht durchge- 
drungen. Hier war eine göttliche Mutter vorhanden, die ihr Kind 
in einer kleinen Höhle des Kronion pflegte ; das Kind hieß später 
Sosipolis, und ein Ieqoq Xoyog wuchs nach. In Methydrion wollte 
man sogar auch die Korybanten haben. In Thelpusa verehrte 
man einen 'Aa>c?.7]7iidg natg^), um den sich eine Turteltaube ver- 
dient gemacht hat ; er sollte ein ausgesetztes Kind sein. Der Name 
Asklepios kann kaum für alt gelten, um so sicherer das Kind, an 
das er sich angesetzt hat. Den kleinen Hermes in der kyllenischen 
Grotte kann man vielleicht auch hinzuziehen. Aber das Dionysos- 
kind mit seinen Ammen ist unbedingt fern zu halten. Der phry- 
gische Gott ist erst gekommen, als das minoische Kreta längst 
untergegangen war, und wer die Inschriften und Münzen ansieht, 
weiß, daß er auf der Insel niemals eine bedeutende Verehrung 
gefunden hat. Auch Asklepios hat sie nur in Leben, wo er aus 
Kyrene übernommen war. Ganz abgesehen von den Einzelkulten 
wird die Verehrung eines heiligen Kindes in der Tat, wie Nilsson 
vermutet hat, eine Befruchtung der hellenischen Phantasie durch 



^) Hellenist. Dicht. II 5, dort mehr hierüber. 

^) Pausan. VIII 25, 11. Das von einer Ziege genährte Asklepioskind 
in Epidauros ist, wie wir jetzt wissen, eine ganz späte Erfindung, wie 
die Geburtsgeschichte des Gottes bei Pindar der Dionysosgeburt nach- 
sebüdet. 
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die Kreter beweisen: das ist mehr als die Entlehnung eines Namens 
oder eines Kultgebrauches. 

Was Hesiodos von der Verfolgung des kleinen Zeus durch seinen 
Vater erzählt, ein Motiv, das manches Märchen mit der Ernährung 
durch ein Tier verbindet, darf auf den kretischen Kures-Zeus 
nicht übertragen werden ; der Waffentanz ist auch ohne die spätere 
Motivierung ganz am Platze. So huldigt die Jungmannschaft dem 
alljährlich kommenden Jungmann. Jetzt ist der kein Kind mehr, 
wenn auch äyevsiog, wie er in Prasos gebildet war und als Zeus 
Velchanos auf gortynischen Münzen erscheint i). Wohin der Gott 
ging, nachdem er die Befruchtung, zu der er kam, vollzogen hatte, 
wissen wir nicht und brauchen es nicht zu wissen. Als Jüngling 
ist er gekommen, wird wohl anderswo hinziehen, seine Zeugungs- 
kraft zu üben. Eine Frau hat er nicht genommen, also selbst nicht 
Hochzeit gehalten. Ihn sterben zu lassen, verleitet nur der Wunsch, 
ihn unter die beliebten sterbenden Vegetationsgötter ^) einzu^ 
reihen. Dazu beruft man sich auf das Zeusgrab, das es irgendwo 
auf Kreta gegeben hat ^). Der Anstoß, den es erregte, läßt schließen, 

^) Agathokles Et. M. ACnvr); die Notiz ist jetzt durch einen xingehörigen 
Zwischensatz von der Angabe des Agathokles getrennt, aber mit Recht 
hat man sich dadurch nicht stören lassen. Velchanos kommt nach Angaben 
von E. Sittig auch auf Kypros vor; ihn für Volcanus zu halten, ist zwar 
verführerisch, aber ziirzeit nur mit einem großen Fragezeichen als Mög- 
lichkeit im Auge zu behalten. 

2) Ein moderner Gewaltakt erfindet einen Vegetationsgott lasion. 
Von dem wissen wir aus e 126, daß Demeter auf einem zxun dritten Male 
gepflügten Felde, also vor der Saat, bei ihm schlief tmd Zeus ihn mit 
dem Blitze erschlug. Unter Benutzimg dieser Stelle sagt der Anhang 
der Theogonie 970, daß das Beilager in Kreta geschah und Demeter den 
Plutos, den Reichtum, gebar. Ihr Geliebter heißt lasios, der Tod wird 
nicht erwähnt. Außerdem kommt er nur bei Hellanikos 23 als Bruder 
des Dardanos vor, heißt zugleich Eetion (wohl der König von Theben, 
Andromaches Vater), vom Blitz erschlagen, weil er sich an einer Statue 
der Demeter vergriff, wenn dies dazu gehört. Vergil, Aen. III 168, geht 
auf diese Genealogie zurück, wenn in einem delischen Orakel an Aeneas 
Dardanus lasiusque pater erwähnt werden. Das Odysseescholion beruft 
sich auch auf Hellanikos ; dem darf man aber nicht mehr als die Eltern 
zuschreiben. Was folgt, daß lasion allein nach der Sintflut Saatgetreide 
hatte, paßt zu Fr. 23 nicht. Auf diesen Tatbestand kann raan nur 
gründen, daß lasion kein Gott war. Zu weiterem reicht die knappe xmd 
widerspruchsvolle Angabe bei Homer und Hesiod nicht aus. 

3) Nachweisbar nicht vor Kallimaohos, Hell. Dicht. II, 3, der der 
einzige Zeuge ist. 
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daß es das einzige war. Dann gehörte es nicht zu dem verbreiteten 
Kult, für den der Hymnus bestimmt war. Wenn zu dem das 
jährliche Sterbep. gehörte, würde der Kures niemals Zeus geworden 
sein. Der Sol invictus geht nie ganz unter, und das Christkind 
kommt alle Jahre wieder. Weiter fragen wir nicht; der Kures 
wird auch weiter Gott sein und für die KaQrainodEQ und alles 
andere sorgen. Die Hellenen haben in ihm den Zeus gefunden, 
als dieser seine Macht auf alles Lebende erstreckte, keinesweges 
sehr früh; aber durch diese Gleichung ist der Kures im Kult 
geblieben was er war, und Zeus in seinem hellenischen Kulte auch. 
Es ist für die griechische Geschichte sehr empfindlich, daß wir 
über Kreta eigentlich nichts erfahren, bis Ephoros und Aristoteles 
uns die gesellschaftlichen Zustände schildern. Aus ihnen und 
wenigen vereinzelten Angaben könnten wir uns von dem alten Kreta 
gar kein Bild machen; selbst die dorische Besiedlung ist ja nur 
erschlossen. Schon im fünften Jahrhundert hat die Insel kaum Ver- 
bindungen mit der übrigen helleiüschen Welt^). Später ist es das 
übel beleumdete, politisch zerrissene, in Sprache und Kultur ver- 
fallende Kreta. Da müssen schwere innere Stürme stattgefunden 
haben, von denen die selbst zerrissenen anderen Hellenen keine 
Notiz nahmen. Denn es waren doch die hellenischen Götter auf 
die Insel gekommen, Poseidon und Demeter freilich nicht häufig, 
Dionysos noch weniger, Artemis verdrängte die einheimischen 
Diktynna und Britomartis nicht, ApoUon ist in Gortyn der Pythier, 
aber der Tempel unterscheidet sich von dem normalen dorischen 
Typus. Hera und wohl auch Ares stammen aus Argos; ähnliche 
Übertragungen sind anzunehmen, auch wenn wir sie nicht mehr 
nachweisen können. Die Insel bot ja Raum für Zuwanderer. 
Arkades heißt eine Stadt im Inneren; wo die leitenden Be- 
amten nicht Koa/Lioi, wie bei den echten Dorern, sondern Demi- 
urgen heißen, ist peloponnesischer Zuzug zu erkennen. Der 
Osten blieb lange eteokretisch. Andererseits hören wir von 
einem Dichter Thaletas von Gortyn, der in Sparta aufgetreten ist 
und in der Geschichte der Musik genannt wird. Das kretische 
Versmaß, also ein besonderes Rhythmengeschlecht, wird schon von 



1) Kretische Reisläufer gibt es bereits; von kretischem Seeraube hört 
man nichts. Einmal versuchen die Athener auf der Insel Fuß zu fassen, 
Thukyd. II 85, in Kydonia, also dem Westen, der immer für sich steht, 
in der Kultur zurückgeblieben. 
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Pindar genannt. Mit dem Namen Rhadamanthys und Minos war 
der Ruhm der kretischen Rechtsprechung verbreitet, und die 
Inschriften von Gortyn zeugen auch formal von einer hohen und 
ganz eigenen Blüte; die wunderschöne Schrift ist des Inhaltes 
würdig. Inwieweit die Tradition von kretischen Bildhauern 
Dipoinos und Skyllis im Peloponnes einen bedeutenden Einfluß 
kretischer Kunst sichert, wie vielfach geglaubt wird, ist noch 
keineswegs ausgemacht. Wenn aber im Gegensatz zu all diesem 
Kreta auf das Niveau sank, das dem Piaton zu sagen erlaubte, 
Homer wäre dort ziemlich unbekannt, so muß ein verhängnisvoller 
Niedergang erfolgt 'sein. Eigentümlich ist, was in der Religion 
auf Kreta zurückgeführt wird. Die delphische Priesterschaft wollte 
aus Kreta (oder gar aus Knidos) stammen, als sie sich aus dem 
Verbände des phokischen Stammes gelöst hatte, und selbst die 
Blutsühne, die doch zu den Forderungen des delphischen Gottes 
gehörte, sollte ein Kreter Karmanor von Tarrha an ApoUon und 
Artemis vollzogen haben^), und blutbefleckte Mörder ließ die Sage 
nach Kreta gehen 2). Als Sühnpriester sollte der Kreter Epi- 
menides in Athen, auch wohl in Sparta aufgetreten sein, Orakel 
und eine Theogonie wurden um 500 oder später auf seinen Na- 
men gestellt. Von den Korybanten-Kureten (sie sind identisch, 
Strabon 469)^) wird passender in anderem Zusammenhange ge- 
handelt. Wie viel oder wenig von dem, was den kretischen Lehren 
und Gottesdiensten beigelegt wird, in Kreta oder sonstwo zum 



^) Wir wissen von Karmanor nur durch Pausanias. X 16 ist kretische 
Tradition, erhalten durch die Beschreibung einer von der kretischen 
Stadt Elyros geweihten Ziege, die hier ZwiUinge genährt haben soll, 
die ApoUon in Tarrha im Hause Karmanors gezeugt hatte. Tarrha liegt 
nicht weit von Elyros. In der gefälschten Pythienchronik ist er Vater des 
ersten Siegers im Gesang Chrysothemis (ursprünglich wohl Krisothemis), 
und hier steht die Entsühnung der Götter, aber als Zusatz, rückblickend 
auf II 7, 7, wo sie in der Weise des Schriftstellers mehr vorausgesetzt 
als erzählt wird; sie gehört zum Berichte über ein sikyonisches Sühnfest. 
II 30, 3 steht Karmanor in der Genealogie der Aphaia, Herkunft aus 
theologischer Gelehrsamkeit sicher. Er kam also in mehreren Geschichten 
vor. Genaues ist nicht erreichbar. 

2) Außer den Göttern, die zu Karmanor ziehen, tut es Sostratos in 
der Buphonienlegende bei Theophrast, Porphyr, abstin. II 29, und die 
Mörder Hesiods im Certamen 14. 

*) Pausanias VIII 37, 6 widerspricht der Identifikation, verschweigt 
aber seine Gründe. 
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Gemeindekult gehörte oder nur neben diesem geübt ward, kann 
niemand sagen; aber ein Anstoß zu all dem, was im fünften Jahr- 
hundert kretisch hieß, muß einmal von dort gekommen sein und 
läßt auf eine religiöse Bewegung schließen, von der später dort 
keine Spur ist. 

Wir werden weiter kaum Veranlassung haben, einen Blick auf 
die Kreter zu werfen^), die Epimenides, d. h. ein attisches Gedicht 
um 500, äel ipevarai, xanä 'drjQia, yaoregeg olov nennt. In der 
hellenistischen Zeit verdienen sie diese Charakteristik. 



1) Seltsam ist die Verirrung, die Inseln der Seligen oder Scheria, das 
keine Insel ist, in Kreta zu suchen. Die Insel hat w^der in der heroischen 
noch in der homerischen Zeit außerhalb der bekannten Welt gelegen, 
und weder das rainoische noch das dorische Kreta konnte für die Stadt 
der Phäaken Modell stehen. Die Dichter sind doch in ihren Erfindungen 
an die Verhältnisse ihrer Zeit gebunden, erst recht, wenn sie ältere Ge- 
schichten iimgestalten. Und was soll es überhaupt für Sinn haben, wenn 
man mythische Länder auf der Karte sucht. 



ALTHELLENISCHE GÖTTER 

Nun erst kommen wir zu dem, was wir eigentlich suchen, zu den 
urhellenischen Göttern; weiter auf die indogermanischen zurück- 
zugehen, ist unmöglich, und es ist auch nicht notwendig, denn 
es lassen sich bei den ältesten Göttern noch die Gefühle fassen, 
die dazu geführt haben, dieser und jener als wirkend erkannten 
Macht das Prädikat Gott zu verleihen, also profan ausgedrückt, 
zu sagen, was in diesem Gotte steckt. Den Glauben suchen wir, 
der den Gott erschaffen hat ; Name und Kult kommen erst nach- 
her. Der Weg der Forschung geht freüich meist umgekehrt, und 
da wir Kult und Namen immer erst aus einer Zeit erfahren, da 
die Hellenen schon in Hellas sind, oft sogar spätere Zeugnisse 
benutzen müssen, führt er bestenfalls in althellenische Zeit. Aber 
zum Glauben müssen wir vordringen, erst dann verstehen wir den 
Gott. 

Die Erfahrungen seines Lebens führen den Menschen zum Glauben 
an seine Götter. Daher müssen wir uns ein Bild von dem Leben 
machen, das die Urhellenen in den Tälern der mittleren Balkan- 
halbinsel geführt haben; so weit reichte deren eigene Erinnerung 
zurück. Wir handeln ja ebenso, wenn wir ihre gesellschaftlichen 
und staatlichen Urzustände untersuchen, aus denen die Lebens- 
formen der geschichtlichen Zeit erwachsen sind, sehr stark durch 
die Religion bestimmt i). 

Die Natur, in der die Urhellenen gelebt haben, war von der 
hellenischen recht verschieden, die uns am Parnassos, in Attika, im 
Peloponnes auch ihre Götter nahe bringt, an der Küste Asiens 



1) Daher beginnt meine Darstellung von Staat und Gesellschaft mit 
einer ähnlichen Schilderung, mit der ich mich hier notwendigerweise 
berühre. 
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und auf den Inseln die homerischen Naturbilder verstehen lehrt, 
deren Unterschiede von dem europäischen Hellas leicht über- 
sehen werden und doch nicht gering sind. Den Urhellenen fehlte 
das Meer, und was wäre Homer ohne das Meer, wäre Chalkis, 
Athen, Korinth. Daher ist in dem Gebirgslande Arkadien so viel 
Urtümliches. In den Tälern Obermakedoniens haben ihnen manche 
Bäume und Pflanzen gefehlt, die wir uns kaum fortdenken können. 
Hart waren die Winter, glühend heiß die Sommer. Wald dehnte 
sich weit aus und barg noch den wilden Bison, Bär und Wolf 
und Wildschwein, sogar der Löwe hat nach ausdrücklichen An- 
gaben nicht gefehlt. So scheint uns manches ungriechisch. Aber 
eins zeigte die Natur, das auch wir nur mit dem griechischen 
Namen nennen können und kennen müssen, um ganz hellenisch 
zu fühlen, den al&TJQ, in dem Zeus, schon der von Dodona, wohnt, 
der aber zugleich xeXaivEcpriQ ist. Aufgeschaut muß man haben, 
wenn droben alles von flirrendem Lichte erfüllt ist, wenn, wie 
Lord Byron einmal sagt, nur Gott allein zu sehen ist im Himmel. 
Das ist ein anderes Element als die Luft, die Atmosphäre, über 
die wir im Norden nicht hinausschauen und uns mit blauem 
Himmel begnügen müssen. Daher bleibt es unzureichend, wenn 
wir ald'riQ nur mit Luft oder Himmel wiedergeben können ; manch- 
mal ist er der Etymologie nach „Eeuer". c5 dlog al'&iJQ beginnt 
Prometheus seine Klage (88), göttlich ist der Äther gewiß, aber 
kein Gott, sondern wird von der Naturphilosophie, die von per- 
sönlichen Göttern absieht, zu einem Urstoff gemacht, der dann 
freilich im Gegensatze zu der schweren Erde auch das Geistige 
sein kann. Wer den Äther recht angeschaut und den Wortgebrauch 
verfolgt hat, der sieht auch, wie sinnlos alles Gerede von einem 
Lichtgotte ist: der müßte ja AidrjQ heißen; wer nichts tut und 
zu den Menschen nicht kommt, der kann überhaupt kein Gott 
sein^). 

Die Urhellenen leben von Ackerbau und noch mehr von Vieh- 
zucht: Rindviehzucht ist sehr viel stärker als später. Raubzüge 
treten hinzu. Sie leben in zahlreiche kleine Stämme gespalten; 
der Stamm ist die politische Einheit. Siedelung in Einzelhöfen, 
zu Dörfern zusammengeschlossen, die unbefestigt sind, xcofxrjöov . 



1) Hesiod Theog. 124 stammt er von der Nacht ebenso wie der Tag. 
An eine Person hat der Dichter nicht gedacht. 
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Tiöhg ist eine Burg, in der sich ein Stammeshaupt mit den Seinen 
gesichert hat; Pluchtburgen wie bei Italikern und Germanen 
scheint es nicht gegeben zu haben^). Wenn der weitere Mauer- 
ring von Tiryns als eine solche bezeichnet worden ist und auch die 
Kadmeia so aufgefaßt werden kann, so sind das Erweiterungen 
einer bereits bestehenden Herrenburg. Aber eine Einfriedigung, 
€Q}cog, hat jeder Hof. In ihm herrscht der Hausvater mit voller 
Gewalt über seine Familie und die freien Knechte; Sklaven sind 
erbeutete Feinde; heimatlos gewordene Standesgenossen aus 
anderen Stämmen, die sich in die Hand des Herren gegeben haben, 
treten als d'eQdnovtsQ dazu. Es werden Hörige, oft einer unter- 
worfenen Bevölkerung, dazutreten, die ihre besonderen Höfe be- 
wirtschaften, und so mögen auch freie Stammesgenossen unter 
einem mächtigen Herrn stehen, die in ihrem Hofe wieder Haus- 
herren sind. Die Summe der Freien bildet den Stamm, gesondert 
in Familien, aber alle halten sich für blutsverwandt, auch wenn sie 
keine Ahnenreihe aufweisen können. Aus den freien Standes- 
genossen erhebt sich der Adel, die 'fJQCoeg, der auf Götterblut beruht, 
und meist wird ein König an der Spitze des Stammes stehen, 
primus inter pares, dies auch dann, wenn ein Vorrecht des Blutes 
die Würde einem Geschlechte dauernd sichert. Der König und 
die Gemeinde, d. h. der Heerbann, sind durch gegenseitige Eide 
gebunden. Er ist durch die Familienhäupter, die sich selbst Könige 
oder Fürsten nennen, beschränkt; mancher Stamm wird auch 
einen von diesen durch Wahl zum Könige machen, oder sie re- 
gieren ohne einen solchen Führer, bis Krieg seine Wahl nötig macht ; 
denn die treffendste Benennung des griechischen Königs ist Herzog. 
Zu kriegerischen Unternehmungen schließen sich auch mehrere 



^) Die Stadt Mantineia war ebenso wie Tegea spät durch den Zu- 
sammenschluß mehrerer Dörfer in der Ebene gegründet. Nördhch von 
ihr hegt eine nzöXig. Die war für eine Fluchtburg zu klein, also einmal 
die Festung eines Herrn, der wohl über die Dörfer geboten haben wird. 
Aber die Erinnerung an diesen Zustand hat sich nicht erhalten. Die 
spätere Bezeichnung noXig darf darüber nicht täuschen, daß Arkadien, 
Messenien, Elis, eigentlich auch Lakonien außer Sparta bis ins fünfte 
Jahrhundert xoiixrjööv bewohnt war, was einzelne Jidletg im alten Sinne 
nicht ausschließt, und Sparta war unbefestigt, also in diesem Sinne 
gar keine nöhg, wohl aber als Sitz der Regierung, und war Wohnort des 
Herrenstandes. 
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Stämme zusammen, wo dann einer der Könige die Führung 
übernimmt. 

Auch wenn die Etymologie versagt, muß fdva$ doch ein helle- 
nisches altes Wort aus der Sprache der ersten Schicht sein. Zsv 
äva A(odcovate, die "Avaxeg gerade in Argos und Athen, die Anakten, 
d. h. Fürsten und Fürstenkinder auf Kypros sprechen dafür. Die 
Dorer und Thessaler scheinen dieses Wort ebensowenig wie das 
Fremdwort ßaade'ög besessen zu haben, das die erste Schicht 
der Einwanderer von Fremden entlehnt und der zweiten mit- 
geteilt hat. Auf Götter wird es nicht häufig und erst spät an- 
gewandt^). Irgendwelche priesterliche oder gar göttliche Weihe 
liegt auf dem Stammkönige nicht, wenn er auch die Opfer für den 
Stamm bringt und die Verträge formell schließt, die mit dem Eid- 
opfer verbunden sind. Sehr möglich, daß die später so genannten 
,, väterlichen" Opfer, für die ein nomineller König bestellt ward, 
ursprünglich die Famüienopfer des königlichen Geschlechtes 
waren; doch hat sich der Stamm zumeist unter den Schutz eines 
der großen Götter gestellt. Es ist von größter Wichtigkeit, daß 
die merkwürdigen Arten des Königtumes, welche Frazer im An- 
schluß an den rex nemorensis verfolgt hat, den Hellenen fremd 
sind. Der Stamm hat seine Götter, denen er gemeinsame Feste 
feiert, daher bestellt er . Priester, die kein geschlossener Stand, 
sondern Beamte des Stammes sind. In seinem Hofe ist jeder 
Herr König, und der tägliche Gottesdienst des Hofes ist wichtiger 
als der des Stammes; da können auch Götter verehrt werden, 
die anderswoher gekommen sind, selbst mit ihren Priestern ; all- 
mählich finden sie Aufnahme unter die Götter des Stammes, deren 
Zahl so zunimmt. Die männliche Jugend wird oft von dem Stamme 
zusammengezogen, damit sie im Waffenhandwerk ausgebildet 
wird^), steht dann auch für kultische Tänze zur Verfügung. Stände 



^) Im Kultus findet sich Zevg ßaaiXe^g einzeln bei loniern, in Ery- 
thrai Syll. 1014, 110, Faros IG. XII 6, 134. 234. Der später berühmte 
Z. ßaoiXe'ög von Lebadeia mit einer Hera ßaailsCa ist jung. Wichtig 
Iloosidäv ßaoiXe'üg in dem ursprünglich ionischen Troizen, Pausanias II 
30, 6. Auch in der Poesie ist Ze-i)? ßaoile'ög selten; bei Aischylos Agam. 
365 steht es mit starker Betonung. 

2) In Sparta imd Kreta hat sich dabei die Knabenliebe zu einer festen 
Institution ausgebildet; auch bei den Eleern war sie anerkannt. Das 
hatte sich in diesen zuletzt zugewanderten Stämmen aus der Wanderzeit 
erhalten, in der sie von wenigen freien Frauen begleitet waren; die ger- 
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sondern sich in der Bürgerschaft, Götter werden sich entsprechend 
sondern: Krieger, Bauer und Hirt bedürfen sehr verschiedenen 
Schutzes. Auch der Seher und Dichter und Handwerker, fahrende 
Leute, die es schon in der Urzeit gegeben hat, werden ihre gött- 
lichen Patrone haben. Ganz besonders aber die Weiblichkeit. Die 
Frau ist zwar kein Rechtssubjekt, sie hat ihren Wert wie anderes 
Gut und bringt dem Vater durch den Brautkauf beträchtlichen 
Gewinn, 'AXq)eaißoLa sagt es gut^). Die lakonische Sitte hat in 
sehr rohen Formen Reste eines Zustandes bewahrt, in dem es 
noch keine rechte Ehe gab ; in den wandernden Heerhaufen waren 
Frauen spärlich, Raubehe, Polyandrie, Knabenliebe waren die 
Folge. Das dürfen wir auf die seßhß-ften Stämme nicht übertragen, 
sondern mit der Ehefrau als Herrin des Hauses und Mutter der 
ehelichen Eander rechnen, so viele Bastarde auch neben diesen 
aufwachsen und persönlich kaum eine Zurücksetzung erfahren. 
Die Frauen bedürfen für ihr Geschlechtsleben eines besonderen 
göttlichen Beistandes, daher hat es immer besondere Frauen- 
götter, ywaixelai, gegeben, deren Kult sich nicht bloß im Hause 
hielt, sondern sein eigenes Heiligtum bekam, das den Männern 
unzugänglich von den Frauen des Stammes verwaltet ward. Auch 
andere weibhche Gottheiten erhielten Priesterinnen, und Jung- 
frauenchöre haben gerade in den Staaten nicht gefehlt, die an 
den alten Sitten fest hielten, was zum Auftreten von Dichterinnen 
führte, die es zwar zu keinem Stande gebracht haben, wie es die 



manische Völkerwandervmg bietet Parallelen (Ammian 31, 9 über die 
Taifalen). Den früher in Hellas seßhaft gewordenen Stämmen fehlte sie 
ebenso wie den Epiroten und Makedonen, auch den Thrakern, fehlt auch 
dem homerischen Epos. Aber dann hat man die Stellung des Ganymedes 
so ausgedeutet, und ApoUon liebt Knaben, weil Sparta für die pan- 
hellenische adlige Gesellschaft den Ton angibt, und auf die asiatischen 
Griechen wirken orientalische Sitten ein. Die Griechen haben bei Etruskern 
und Kelten ausgedehnte Knabenliebe beobachtet, während sie allen 
Italikern fremd blieb. Dieser Unterschied verdient größere Beachtung, 
als er zu finden pflegt. 

^) Töchter waren in der alten Zeit wertvoll; das ändert sich^ als sie eine 
Mitgift bekommen müssen, daher die Aussetzung weiblicher Kinder in 
sehr großem Umfange geübt ist, wenn wir es auch erst in späteren Zeiten 
kontrollieren können, wo die verschiedenen wirtschaftlichen Verhältnisse 
und die moralischen Bindungen weitere Unterschiede hervorrufen. Aber 
Kihderaussetzung ist niemals als Sünde oder Verbrechen behandelt oder 
betrachtet. 
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fahrenden Sänger waren, und uns daher erst aus später Zeit be- 
kannt sind, aber deshalb nicht für einflußlos, zunächst im Kultus 
der weiblichen Gottheiten, gehalten werden dürfen. Wenn diese 
aber zu allgemeiner Verehrung gelangt sind, wie es der Erde in 
ihren verschiedenen Gestalten beschieden war, so wird die Ver- 
tiefung des religiösen Gefühles weiblichen Seelen verdankt. 

Die kleinen nebeneinander wohnenden Stämme werden zwar in 
ihrem Wesen gleiche Götter verehren, weil sie dieselbe Sprache 
reden und ziemlich auf gleichem Kulturstande unter gleichen 
Lebensbedingungen leben. Aber Unterschiede gibt es auch da, 
je nach der Lage des Dorfes in einem abgeschiedenen Waldtale 
oder an einem Flusse. Vor allem aber verehrt jedes Dorf seine 
Götter an einem Platze, der zu seiner Feldmark gehört oder doch 
in seinem Gesichtskreise liegt, etwa auf einem hohen Berge, der 
für die Bewohner eine Wetterwarte ist. Denn nur ganz wenige 
Gottheiten sind bereits zu so festen Gestalten geworden, daß sie 
allgemein mit demselben Namen gerufen werden, der dann un- 
mittelbar verständlich sein muß wie Ge und Hestia oder einmal 
verständlich war und nun allgemein gilt wie Poseidon und Hermes. 
Aber vielfach genügte es den Bewohnern eines Dorfes, wenn sie 
den Gott nach dem Orte nannten, wo er für sie wohnte oder sich 
zeigte, wie wir das besonders bei den später unter dem Namen 
Artemis zusammengefaßten Göttinnen finden werden. Wenn er 
sich dann verbreitete, konnte er diesen Namen behalten, selbst 
oder in der Bezeichnung seines Festes {'Ircovia 'Ird)via, AacpQia 
Ad.q)Qia, 'Elevaivia, 'OXvfjinia usw.). Es ist das ein sehr bezeich- 
nender Unterschied von der italischen Sitte, wo recht viele Einzel- 
götter ihren Namen von dem Geschlechte erhalten haben, in 
dessen Händen zuerst der Kultus lag, was bei den Hellenen un- 
erhört ist^). In der epischen Formelsprache ist daher manche Orts- 
bezeichnung beibehalten worden, die den Dichtern und Hörern 
gar nichts mehr bedeutete wie 'Ixvairj Oi/uig, "A^a^xofÄevrjtg 'A'&ijvff 
oder eine an sich ganz unberechtigte Verbreitung erhielt wie 
KvXXtjviog 'EQjLifjg. So wuchs die Zahl nur scheinbar verschiedener 
Götter, oder sie differenzierten sich im Kultus, im Namen und 
auch in ihrem Wesen. 



1) F. W. Otto, Römische Sondergötter, Rhein. Mus, 64, 449, ein höchst 
förderhcher Aufsatz. 
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Ebenso waren die Feste, selbst wenn sie denselben Göttern 
galten, bei den Stämmen und selbst in Nachbardörfern verschieden, 
schon weil sich die Stämme verschiedene hohe Götter zu ihren 
besonderen Beschützern gewählt hatten. Aber auch Feste, die 
denselben natürlichen Anlaß hatten, fielen nicht auf denselben 
Tag ; schon die Schwankung in der Bestimmung der Mondphasen, 
nach denen gerechnet ward, führte dazu^). Ein jährliches Sühn- 
fest wird kaum irgendwo gefehlt haben, konnte aber ganz ver- 
schieden angesetzt werden. Wohl möglich, daß die benachbarten 
Dörfer es gern sahen, wenn sich Gelegenheit fand, hier und da 
das inhaltlich gleiche Fest besuchen zu können, wie es heute mit 
der Kirmes in manchen Gegenden geschieht. Dieser Verkehr, für 
den Gottesfriede herrschte, hat das Gefühl der nationalen Zu- 
sammengehörigkeit gestärkt, die Zahl der göttlichen Personen 
vermehrt. 

Götter sind überall, sie gehören, modern geredet, ebenso wie 
der Mensch zu der Natur, in der sie alle leben, zusammen- 
gehörig, gleichen Ursprunges mit den Menschen; S/^ö'&ev ysydaaiv, 
wie Hesiod sagt. Wenn die Frage schon aufgeworfen würde, 
woher sie beide kommen, könnte die Antwort nur lauten, von 
der Erde, und so stellt es auch Hesiod dar. Auf Erden wirken 
ja die Götter alle, die den Menschen etwas angehen. Sie kommen 
zu dem Opfer, zur Tischgemeinschaft mit den Opfernden, sib 
gesellen sich auch den Töchtern der Menschen und zeugen ihnen 
Kinder. Wohl ist es ein großer Unterschied, daß sie den Tod nicht 
schmecken, aber Schmerzen und Wunden können sie auch erleiden. 
Dann haben sie einen Leib, aber daß er ein Menschenleib sei, 
ist damit nicht gegeben, daß wir sagen müssen, die Götter sind 
in ihrer Seele ganz menschlich. So wie sie den Augen der Menschen 



^) Es fällt auf, daß Erntefest und Weinlese, an die wir zuerst zu denken 
geneigt sind, den Griechen ziemlich fremd sind. Die Thalysia reichen 
nicht weit, und bei Theokrit feiert sie der einzelne Hof. Dafür ist das 
Fest der ersten reifen Ähren (Oagy^Xta) und des Anstichs des neuen 
reifen Weines {JJi'd'oCyia) gefeiert; aber gerade die Thar gehen sind nicht 
hellenischen Ursprungs. Der Name Qahbaia ist natürlich von Theokrit 
gelehrt aus I 534 entlehnt; weder hieß das koische Fest so, noch ist bei 
Homer ein Erntefest bezeichnet ; aber ein den loniern einmal vertrauter 
Festname war es, da ein Mensch, weil er an ihm geboren war, QaX'ööiog 
heißen konnte, A 458, wie 'EöQxioq, 'EgozCav, Novpii^viog u. dgl. 
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sichtbar werden, haben die Götter alle möglichen Gestalten, aber 
diese wechseln auch, und daher kann die Erfahrung zunächst 
nur sagen, wie gestaltet sie zu erscheinen pflegen, verschieden je 
nach ihrem Willen; ihre eigentliche Gestalt ist durch ihre Er- 
scheinung, die Epiphanie, nicht bestimmt, selbst dann nicht, 
wenn man sie nur in einer Gestalt wahrnimmt. . 

Es ist der große Vorzug vor Orientalen und Ägyptern, daß die 
Hellenen ihre Götter in schöner, von den Entstellungen des Alters 
unberührter Menschengestalt denken ; aber das hat sie erst Homer 
gelehrt. Halbtierische Bildung hat sich außer an Ungetümen, die 
für die Religion nicht in Betracht kommen, nur bei niederen 
göttlichen Wesen erhalten, die auf der Erde oder im Meere wohnen 
bleiben, als die Götter, wieder durch Homer, in den Himmel 
rücken. Die Beflügelung ist aus dem Orient in der bildenden 
Kunst, also erst spät, eingedrungen, zuerst auch für große Götter, 
später auf bestimmte niederer Ordnung beschränkt, für die sie 
passend schien, wie z. B. für die Winde, dann auf neue Götter 
gern übertragen, und so weit sie da in der Poesie und den bil- 
denden Künsten reicht, oft das Merkmal, an dem man im Ge- 
mälde den Gott als solchen erkennt; aber mehr als Mythologie 
ist das nicht gewesen. Es ist unbestreitbar, daß die minoischen 
Kreter die Menschengestalt der Götter und die Mischgestalt 
niederer göttlicher Wesen vor den Hellenen erreicht hatten, aber 
da die Mischgestalten verschieden sind und ein Zusammenhang 
nicht nachweisbar ist, kann es wohl nicht mehr als parallele Ent- 
wicklung sein, allenfalls im allgemeinen Vorbild. Aus den home- 
rischen Gedichten würde man nicht entnehmen, daß die Hellenen 
sich die Epiphanie ihrer Götter vorwiegend tiergestaltig gedacht 
hätten. Die Hera ßocbniQ, die Athena yXavK&niQ zwingen an sich 
keineswegs auf eine Erscheinung als Kuh oder Eule zu schließen, 
ja es ist dem Dichter nicht von fern bewußt, daß so etwas in den 
ererbten Beinamen liegen könnte^). Wenn wir das für wahrschein- 
lich halten, so geschieht es wegen der Tiergestalt, die wir im Mutter- 
lande noch häufig finden, bei Homer nur noch einzeln; ich muß 
die Belege wiederholen. In der Ilias nehmen die Götter meist 



^) Für Hera als Kiih haben wir gar keinen Anhalt, denn sie ist nicht 
Ig, -und wenn sich ein schönes Kuhhaupt von Silber in Mykene gefunden 
hat, so geht es nur die Hera an, wenn das vorausgesetzt wird, was be- 
wiesen werden soll. 
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die Gestalt von Menschen an, wenn sie direkt mit Menschen ver- 
kehren wollen^) ; aber ApoUon und Athena sitzen auch als Geier 
auf einem Baume, H 59. In einer späten Einlage der Odyssee, 
;f 239, schwingt sich Athena als Schwalbe auf einen Dachbalken 
des Saales: da nisten eben die Schwalben gern. Daher konnte 
der Mensch glauben, daß in einer Schwalbe, die er in einem ent- 
scheidenden Augenblick oben sah, der Gott des Hauses zuschaute. 
Besonders bezeichnend ist die Erscheinung der Leukothea im e: 
sie setzt sich in ihrer eigenen Gestalt auf das Floß, spricht zu 
Odysseus und gibt ihm ihren Schleier; aber dann verschwindet 
sie aWvifji slxvia in den Wogen. Odysseus hat sie nicht erkannt; 
nur mußte es ein Gott sein. Wir durchschauen, daß der Schiffer 
einmal in dem Erscheinen der weißen Möwe die Nähe der weißen 
Göttin erblickte. Im ganzen hat das ionische Epos hier wie in 
so vielem sich über den Glauben der Väter erhoben, der im Mutter- 
lande noch lange galt und auch in der Masse des ionischen Volkes 
fortbestanden haben wird. 

Der Delphin begleitet die Schiffe, wie es uns noch heute ,5 im 
Mittelmeere ergötzt. Wenn eine gefährliche Fahrt gelang, war 
der Begleiter ein Gott gewesen. So schildert es der pythische 
Hymnus von ApoUon 2), und in der Zeit, da der Pythier so viele 
Kolonisten über die weite See fahren hieß, ward ev zum. öe^q}ivioQ^). 
Wir dürfen dem Kallimachos glauben, daß die Theräer in einem 



^) Wenn der Gott nicht erkannt werden will, ist er für den Angeredeten 
der Mensch. Der Dichter weiß es besser, und ihm glauben seine Hörer. 
Moderner Rationalismus traut ihnen freilich zu, sie hätten es für Dichter- 
trug gehalten, daß ein Gott auftrat. 

^) Es ist die ärgste Verkehrtheit, darin die Einführung des Delphinios 
oder wohl gar die des Apollon aus Kreta zu finden. In Delphi heißt der 
Gott gar nicht deXqpCviog. Was die Herleitung der Priester aus Kreta 
will, ist erklärt Pindaros 73. Ob zwischen AsXcpot, BsXq)oC und deXq)Cv, 
ßsX<piv ein Zusammenhang ist, wage ich nicht zu entscheiden, eben- 
sowenig ob der Berg äCQ<f)vg dazu gehört, der jetzt Delf heißt. 

*) Es ist durchsichtig, daß der Gott ösXcpCviog (ia Kreta delcpidtog) heißt, 
wo er über das Meer eingezogen ist. So auf Kreta; die Dorer hatten ihn 
ja ebensowenig gekannt wie die Eteokreter. Besonders deutlich in Milet. 
Da war der vor griechische Gott von Didyma übermächtig geblieben, 
ward aber allmählich hellenisiert. In der Stadt aber wollte man keine 
Filiale von Didyma haben (während im Hafen der Hellenenstadt Ephesos 
ein Heiligtum der 'Eq)eota war, Strabon-Artemidor 639), gründete also 
am Meere ein Delphinion. 

Wilamowitz, Glaube der Helleneu. iQ 
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Raben den ApoUon (Karneios) sahen, der ihnen auf ihrem Marsche 
zu der Quelle Kyra erschien, wo sie sich die neue Stadt und dem 
Gotte einen Tempel bauten. Ein dem Gotte heiliges Tier war 
der Rabe nicht und ist es auch nicht geworden^). Aphrodite ist 
weder die Taube, die ihr bei den Semiten heilig ist, noch der Schwan, 
der sie in bildlichen Darstellungen trägt, nur um die nslayia 
kenntlich zu machen. In den reißenden Tieren ihrer Wälder sind 
den Hellenen Götter nur sehr selten erschienen, niemals in dem 
Wildschwein, das den Jägern am gefährlichsten war^). Der Bär, 
in dessen Gestalt den Arkadern Kallisto, also Artemis, einmal 
erschien, ist Ausnahme geblieben^). Den Löwen hat es in den 
Wäldern des mittleren Balkan zwar noch gegeben, daher be- 
zwingen ihn Herakles und Alkathoos*), aber seine starke Verwen- 
dung in der bildenden Kunst stammt aus dem Orient ; doch blieb 
er dauernd in der Vorstellung das mächtigste und mutigste Tier, 
nach dem Menschen gerne sich nannten ; man stellt ihn als Wächter 
auf das Grab, und die Löwen auf den Firsten der Gotteshäuser 
und selbst als Wasserspeier oder als Mund der Brunnen sind erst 
allmählich bloß ornamental geworden. Aber nur Dionysos, der 
aus Asien kommt, nimmt die Gestalt eines Löwen an, hat auch den 
Panther zum Begleiter, den es nur in Asien gibt ; die bildende 
Kunst muß ihn von da übernommen haben und verwendet ihn 
wie den Löwen auf den Firsten der Giebel, auch in dem Giebel 
von Korkyra^). Der Wolf war in Attika noch so häufig, daß Solon 
Schußprämien aussetzte. Er war den Hellenen wegen seiner 
Tücke zuwider 6). Als Eigenname ist er später nicht selten, aber 



1) Apollon hat den Raben als Boten in der Eöe von Koronis (Fr. 123). 
Das ist Dichtererfindung, die dann spielend so erweitert wird, daß der 
Rabe erst als Unglücksbote sein schwarzes Gefieder erhält. 

2) Ganz ungriechisch ist, daß in Präses eine Sau das göttliche Kind 
säugt, 

3) Nur schlechte Etymologie findet in 'AgüBiöiog eine Bärin, die des 
Laertes Mutter wird. Zugehörig sind natürlich die ägKzoi als Priesterinnen 
der Arterais. 

^) Noch Leonidas von Tarent weiß von Löwen in Epirus, Hellenist. 
Dichtung II 31. 

^) Auch der Schakal fehlt in Europa, also muß #c6g Lehnwort sein 
und wird wohl mit dem phrygischen ddog zusammenhängen, wenn das 
auch Wolf bedeuten soll. Leimwort müßte es auch in dem Phrygisch- 
Thrakischen sein. 

*) Aischylos Choeph. 421 X'ÜKog yäg &av' d)fA6q)Q0iv -dvfjLÖg. 
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sein heroischer Träger kommt als Tyrami aus Euboia nach Theben, 
beherrscht als Pandionsohn den Euboia zugewandten Teil von 
Attika. Als Wolf soll er an der Türe der HeHaia stehen^). In 
Arkadien ist Lykaon Ahnherr eines Stammes, weil dieser um den 
Wolfsberg wohnt; aber er ist ein Frevler, und hier hat sich der 
Glaube an den Werwolf erhalten. Eigennamen wie Lykoorgos, 
später Lykortas gehören zu diesem Stamme. Auch Lykomedes 
von Skyros ist ein böser König. Ein Gott in Wolfsgestalt ist daher 
nicht vorhanden. Merkwürdig nur, daß der Wolf Wappentier von 
Argos ist und daher die Argeier als Wölfe bezeichnet werden 
(Aischylos Hik. 760). Da der ApoUon Lykeios ganz besondere 
Verehrung findet, müssen sie wohl den Wolf einmal als Tier des 
Gottes betrachtet haben 2), den man später vielmehr als Wolfs- 
töter faßte (Sophokles El. 6), oder man schuf ein anderes Aitiön 
(Pausan. II 19, 3). Es war freüich eine falsche Deutung; das 
Licht bringen die Modernen hinein, was noch falscher ist, und als 
sicher kann auch der Lykier nicht gelten, den Sophokles im Lykeios 
gefunden hat, Euripides in Ai^tciog geradezu ausspricht^). ^ 

Als Eisch erscheint kein Gott außer dem ApoUon als Delphin, 
der schon erwähnt war, so nahe es doch für Meergötter gelegen hätte ; 
nur daß Nemesis sich auch als Fisch der Verfolgung durch Zeus 
zu entziehen versucht hatte, stand in den Kypria. Auch später 
sind Metamorphosen in Fische nicht beliebt*). Und wenn ein 



1) Das bezeugt Eratosthenes, Harpokration dend^oyv wad Zenobius V 2 
(tinter dem Texte). Aus den Wespen 389 — 94 folgt nur, daß das Bild 
ein Zaun aus Strohgeflecht umgab, nichts über die Bildung. 819 soll 
ein Bild des Heros, der doch in dem Wolfe steckte, herausgebracht 
werden, da bringt Bdelyldeon irgendeine männliche Tonfigur, und 
Philokieon ist zufrieden. 

2) Aischylos Sieben 145 Aöxeb' äva^ X'öxetog ysvo'ö axqaxm datcai. „Du 
heißest nach dem Wolfe, zeige dich so gegen den Feind." So ließ sich der 
Name rechtfertigen und wird in den Eigennamen gemeint sein, so weit 
sie nicht einen bösen Sinn haben sollten. Der Wolf als Tier des ApoUon 
von Argos, Plutarch Pyrrhos 32, als das des Pythiers in der Wunder- 
geschichte bei Phlegon 3, 13. Es lag auch am Parnaß ein Lykoreia, nach 
dem der Gott AvxcoQS'ög heißt. 

^) Oed. 203 A'ÖKei' äva^, dem Artemis ia A'öma ÖQrj entspricht. Eur. 
Telephos 700 c5 $otß' "ArioXkov A&ais; mehr gehört dem Tragiker nicht, 
sondern dero, Aristophanes, wie die Auflösungen zeigen, wenn auch der 
Scholiast sagt, ö ozCxog ix Tr)Xiq)ov. 

*) Die lustige ovidische Fabel von der Entstehung der Frösche darf 

10* 
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Fisch wie der nofjLTiiloQ legög ist und nicht gefangen wird, so ist 
sein Verhalten gegenüber den Menschen der Grund. Vogelgestalt 
dagegen müssen die Götter ganz besonders gern getragen haben; 
wir haben gesehen, wie stark sie bei Homer nachwirkt und wie 
mehrere Götter bestimmte Vögel zu Begleitern haben. Daraus 
hat sich die Vogelschau entwickelt, so allgemein geübt, daß olo)- 
vög Vorzeichen bedeutete. Es mag zwar auch später Menschen 
gegeben haben, welche den Anspruch erhoben, die Bedeutung des 
Vogelfluges künden zu können, wie es Teiresias in der Sage tut^), 
aber im allgemeinen wußte jeder sich zu deuten, was er wahrnahm. 
Daher hat der Staat sich nie wie Rom um Auspicia gekümmert. 
Es scheint zwei Methoden gegeben zu haben. In Ephesos waren 
die Regeln an einem öffentlichen Gebäude angeschrieben (708 
Schwyzer, sechstes Jahrhundert). Aber das ist ungewöhnlich, wohl 
schwerlich griechisch. Es kam vielmehr darauf an, welcher Vogel 
erschien oder seine Stimme erhob, was jene überraschende Ver- 
trautheit mit den einzelnen Vögeln und ihren Lebensgewohnheiten 
voraussetzt, die wir bei Aristophanes finden. Das reicht bis in 
das Epos zurück. Bei Aischylos hat Prometheus auch diese Kunst 
gelehrt (489). Es gab ein hesiodisches Gedicht darüber, Anhang der 
Erga, das infolge der Athetese durch ApoUonios Rhodios zugrunde 
ging. Dann ist, schwerlich noch im vierten Jahrhundert 2), im 
delphischen Kreise ein Gedicht einer Boio oder eines Boios 
entstanden, das in den einzelnen Vögeln verwandelte Menschen 
fand, ziemlich töricht^), aber die Metamorphosen haben doch 
Beifall gefunden, und Moderne haben ihr geringes Gefühl für den 



natürlich nicht für einen lykischen Glauben gehalten werden, wenn es 
nicht Glaube sein soll, daß die Unke mit ihrem Rufe darüber klagt, 
daß sie als alte Jungfer in den Teich gekommen ist. 

^) Obgleich er blind ist, hat er auf der Burg von Theben ein oioivoay.o- 
netov, Pausan. IX 16, 1, Euripides Bakch. 347. K 274 mit den Schollen, 
vgl. zu Eurip. H!erakles 696. 

2) Philochoros, Athen. 393e, kennt die Boio, mehr ist der Stelle nicht 
zu entnehmen; das Gedicht, das hier von Boios sein soll, braucht darum 
noch nicht so alt zu sein, die Geschichten klingen auch nicht danach. 
Aber eine Doktrin muß Philochoros gekannt haben. Der Name ist von 
dem dorischen Dorfe Boion genommen. 

^) Wie töricht ist im Grunde die Verwandlung der nxegarischen Skylla 
in eine xetgig: Skylla heißt ja Hund, und dieser Name paßt für eine Vater- 
mörderin. 
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echten hellenischen Glauben dadurch bekundet, daß sie diese 
leeren Spielereien ernst nahmen und wohl gar bewunderten. Man 
spielte ja so, weil der Glaube an die Vogelschau erstorben war. 
Bewundern mögen wir nur die alten Märchen, welche die Wirkung 
einzelner Vogelstimmen auf eine empfängliche Phantasie erzeugt 
hat, die Verwandlung der Alkyone in den Eisvogel schon bei 
Homer, Prokne und Philomele, Nachtigall und Schwalbe, bei 
Hesiodos und was sonst von Aedon erzählt worden ist^). Der 
Art mag es noch einzelnes gegeben haben^). Das ist etwas ganz 
natürliches, ebenso wie daß das Erscheinen der ersten Schwalbe 
oder des ersten Schwarmes nordwärts streichender Vögel leiden- 
schaftlich begrüßt ward und Kinder ihre Schwalbenlieder sangen. 
Nicht dem Vogel als solchem, sondern dem kommenden Frühling 
gilt der Gruß, und der Ruf der Schwäne am Hebros gilt mittelbar 
dem auch, denn er grüßt ApoUon, wenn er von den Hyper- 



1) Daß der Schlag der Nachtigall damals ganz andere Gefühle weckte 
als bei uns und schon im späteren Altertxun, Reden und Vorträge I 194. 

2) In dem. Rufe des Perlhuhnes hat man irgendwo und wann den 
Namen MeXeaygog gehört, was dazu führte, daß die Vögel um ihn klagen 
sollten, so Aelian hist. an. IV 42, woraus später die Verwandlung der 
Schwestern des Meleagros geworden ist. Davon hat Sophokles noch nichts 
gesagt, sondern nur ihre Klage erwähnt, aber aus der Sage von dem 
Bernstein, der aus den Tränen der Heliaden entstanden sein sollte (Euri- 
pides Hippolytos 738), übertragen, der Bernstein entstünde aus den 
Tränen der Vögel. Die versetzt er in den äußersten Osten, während die 
Heliaden in dem Westen gedacht -wurden. Von einer Verwandlung der 
Schwestern M'eleagers sagt er nichts : man muß nur Plinitis 37, 40 nach- 
lesen. Daß er davon im Meleagros geredet hätte, ist weder bezeugt 
noch wahrscheinlich, da es nur ein deus ex nxachina verkünden konnte. 
Mit einer solchen Methode würde man die Stelle des Hippolytos in den 
Phaethon verweisen. Perlhühner waren im fünften Jahrhundert noch rar ; 
sie waren auf der Insel Leros im oder bei dem Heiligtume der lokallis- 
Parthenos und wurden geschützt (Photios ßsXsaygCdeg, Aelian V 27, 
Athenaeus 655c aus Klytos von Milet). Offenbar hatte jemand der Göttin 
die seltenen Vögel geschenkt, und sie hatten sich vermehrt, weil sie ge- 
schont wurden. So waren die ersten Pfauen zur Hera nach Samos ge- 
kommen, Menodotos, Athen. 655 a. Nur darum ist der Pfau mit Hera 
verbunden, was weitere Fabeln erzeugte; die jüngste ist, daß der Pfau 
das Wesen der Göttin offenbare, wofür sie sich schwerlich bedanken wird. 
Hähne ina attischen Asklepieion sind bekannt. Nach Photios sind auch 
einmal Perlhühner auf der Burg gewesen, wenn je, haben sie sich nicht 
gehalten. 
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boreern zurückkehrt^). Wenn Helene oder die Dioskuren, auch die 
Molioniden aus einem Ei hervorgehen, so mag man erst später 
nach dem Vogel gefragt haben, der es gelegt hat, und dann ist 
der Schwan der Leda, die Verwandlung der Nemesis in den Kyprien 
entstanden. Wenn Pan der Sohn der Penelope ist, so ist sie ein- 
mal eine Ente gewesen; schwerlich reicht die Sitte, Frauen Vogel- 
namen zu geben, hoch genug hinauf. Der Seelenvogel ist durch 
moderne Übertreibung diskreditiert, aber er hat seine Geltung 
gehabt, ehe ihn die geflügelten Menschlein, noch später der 
Schmetterling als körperliche Erscheinung der Seele verdrängten ; 
doch hat sich der Vogel oder Nachtfalter als Seele des eben Ver- 
storbenen im Glauben der Griechen bis heute erhalten^). Daneben 
ist die Schlange, weil sie in der Erde wohnt, für die Toten, die 
Ahnengeister, die gegebene Gestalt ^) ; aber auch die Erinys kann 
ÖQdxaLva heißen (Aisch. Eum. 128). Die Kunst hat vogelköpf ige 
Mischwesen zahlreich gebildet, um verständlich zu machen, daß 
sie keine Vögel sind: in der ursprünglichen Vorstellung werden 
sie zwar nicht Vögel gewesen, aber als Vögel erschienen sein. 

Die Fähigkeit der Verwandlung ist bei Thetis und Proteus im 
späteren Epos ausgeführt, sie wird auch auf große Götter aus- 
gedehnt, in dem früher sog. Typhon hat die Kunst sie in besonderer 
Weise darzustellen versucht. Der Flußgott hat Stiergestalt*); 
erst die Kunst hat dem Acheloos in Anlehnung an den Orient 
das Menschenhaupt gegeben. Auch auf Poseidon TatJgetog ist 
die Stiergestalt übertragen, als er auf das Meer beschränkt war^), 



^) Aristophanes Vög.'769. Reden und Vorträge I 191. 

2) Sehr merkwürdige Belege aus der Gegenwart gibt Th. Boreas in 
den ügaKrtKä der athenischen Akademie, 19. Mai 1927, die ich seiner 
Güte verdanke. 

^) Den äya^ög datßcov der Alexandriner muß man natürlich nicht mit 
dem hellenischen Glauben vermischen. 

^) $ 237 ist wichtig.. Skamandros wirft die Troer leichen auf das Land 
fjbs/jbVKCbg fjiÖTe zavQog. Das ist nicht eine Erinnerung an die Stiergestalt^ 
die Homer nicht kennt, sondern das Brüllen lehrt, woran die Menschen 
wahrnahmen, daß der brüllende Fluß ein göttlicher Stier war. 

^) Hesych vavgog va'ögeta zavgot, dies aus Amerias, Athen. 42öc. 
Tavgeüv ionischer Monat. Wenn die Aspis 104 den ta'ögstog als Beschützer 
Thebens einführt, so darf man keinen dortigen Kult erschließen. Der 
Rhapsode kannte den Beinamen und kannte Poseidon als allgemein 
böotischen Gott. In Theben hatte er keine besondere Bedeutung. 
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und seine Diener heißen ravQoi. Die Mädchen, die der Brau- 
ronia dienen, und die Artemispriesterin in Kyrene heißen Bären, 
und die Mutter des 'ÄQxdg ist Bärin und heißt Kallisto wie Artemis. 
Dieselbe heißt 'Elacpia, und wenn man das als Abkürzung von 
"EXatprißoXoQ betrachten und die Hinde, welche sie begleitet, ebenso 
auffassen kann, so erscheint sie doch als Hinde zwischen den 
Aloaden^), und die Hinde, welche der Artemis gehört und von 
Herakles verfolgt wird, ist eine Göttin, ursprünglich doch wohl 
Artemis selbst. Der Widder Karnos ist uns schon begegnet 
und dabei auch Hermes als Widder. Als Dionysos einzog, erhielt 
dieser Glaube an die Tiergestalt besondere Stärkung, denn der 
Gott erschien vorwiegend als Jungstier, aber auch als Böcklein^), 
und er verwandelte sich in allerhand Raubtiere^). Von der halb- 
tierischen Bildung für Götter, die auf den Olymp nicht gekommen 
sind, gar nicht zu reden. 

Am verbreitesten und bedeutsamsten ist die Roßgestalt. Es 
waren die Griechen gewesen, die das Pferd erst in die Balkan- 
halbinsel brachten. Vorher müssen sie in Gegenden gewohnt halben, 
die ihnen wilde Pferde in Menge zeigten, von denen einige vor ihre 
Karren zu spannen ihnen gelang. Vermutlich haben sie damals 
auch Pferdemilch und Fleisch genossen wie Skythen und Ger- 
manen. Aber wir kennen sie nur so, daß dieser Genuß widernatürlich 
scheint, das Pferd aber der kostbarste Besitz ist, nur den Pursten 
erreichbar. Reiten hatten sie noch nicht gelernt, als Zugtier war 
in den Gebirgen wenig Verwendung für die edlen Pferde. Natürlich 
aßen auch die Götter kein Pferdefleisch; dagegen erhielten sie als 
besonders wertvolles Opfer lebende Pferde, die man am liebsten 
im Flusse, später im Meere versenkte*). Der Glaube, daß Götter 



^) So in der ältesten Fassung der Sage, Schol. Pind. Pyth. 4, 156a. 

2) Hesych s. v., wo sich zwar leicht 'EgCquog herstellen läßt, aber sach- 
lich wird es kaum einen Unterschied machen. 

^) Im homerischen größeren Dionysoshymmus xind ebenso noch bei 
Horaz Carm. II 19, 23 Rhoetum] retorsisti leonis unguihua horribilique 
mala, was Unkenntnis beanstandet. Die bildende Kunst kann die Ver- 
wandlimg nicht anders darstellen, als daß sie dem Gott das Tier als Be- 
gleiter gibt. 

*) Homer <f 132 erhält der Skamander solche Roßopfer. Aber der Fluß 
selbst wird weder bei Homer noch sonst als Roß gedacht wie bei den 
Germanen. Die Sitte haben die lUyrier geteilt. Festus s. v. Hippius aus 
gelehrter griechischer Quelle. 
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in Roßgestalt erschienen, ist vor der Einwanderung entstanden, 
denn nur damals konnten Rosse beobachtet werden, die sich in 
Freiheit bewegten. So fest aber saß dieser Glaube, daß er sich 
nicht verlor, sondern Kentauren und Silene immer noch die Wälder 
bewohnten und die größten Götter diese Gestalt annahmen. 
Den Italikern scheint dieser Glaube zu fehlen^), auch wohl den 
Etruskern; die keltische Epona, die wir nur als Beschützerin der 
Pferde kennen, wird zuerst selbst eine göttliche Stute gewesen sein 
wie die Artio ein Bär. Die Germanen haben sich den Genuß des 
Roßfleisches ihrer Opfer sehr schwer abgewöhnt, kennen die Flüsse 
in Roßgestalt, setzen Pferdeköpfe auf die Giebel ihrer Häuser, 
und nach dem was sich erhalten hat zu schließen, ist ihrem Glauben 
das Roß noch wichtiger gewesen als den Urgriechen ; in den Wäldern 
Mitteleuropas scheint es auch noch wilde Pferde gegeben zu haben. 
Der Einfluß Homers, der zwar die Rosse des Achilleus sprechen 
läßt 2) und den Zephyros, der Stuten bespringt, noch in Roß- 
gestalt gedacht hat, drängt die alte Vorstellung in der Literatur 
ganz zurück, so daß sie fast als bloße Metapher wirkt ^). Aber 



^) Das Opfer des Oktoberrosses an Mars wird man für die Urzeit nicht 
in Anspruch nehmen. Später haben die Bömer den Esel der Vesta ge- 
heiligt, weil er die Mühle drehte, was früher das Hausgesinde (also wohl 
auch eine Haustochter) besorgt hatte, wie im Hause des Odysseus, wo 
denn der Mühlstein, vorher der Topf, in dera die Körner zerrieben 
wurden, neben dem Herde stand. In Pompei haben noch viele Häuser 
eigene Mühlen. Im Athen des Aristophanes bäckt die Frau das Brot 
nicht mehr, sondern kauf t es bei den äg-vojicohdeg; nur im Hofstaat der 
Athena dient ein vornehmes athenisches Kind als äXetgig, Aristoph. 
Lysistr. 644, wird aber rait zehn Jahren nicht an die Mühle gestellt sein. 

2) Meinen Einfall, daß die sprechenden Pferde einen sprechenden 
Arion in der alten Thebais nachahmen, hat Malten, Arch. Jahrbuch 29, 203, 
so stark gestützt, daß man sich darauf verlassen kann. 

3) Das ist Ktt'&mTtd^eo'd'ai bei Aischylos Eum. 779, gerade von den 
großen Göttern gegenüber den Erinyen gesagt, deren Pferdegestalt der 
Dichter auch nicht kennt; es ist keine Veranlassung, etwa bei einem 
ivdXXso'd'at gerade an ein Pferd zu denken. Die ctM des Daemons, Aisch. 
Ag. 1 660, gehört freilich dem Pferde, und es war mir eine große Freude, 
sie vor bald 50 Jahren gegen die herrschende Textkritik und Mythologie 
in ihr Recht einzusetzen. Aber sie beweist nicht, daß der Dämon, der 
überhaupt keine bestimmte Persönlichkeit ist, in Pferdegestalt gedacht 
wird, sondern daß der Dichter, an pferdegestaltige Wesen der Unterwelt 
gewöhnt, ihm einen Huf gibt, drastischer als Pers. 516 datßov 6)g äyav 
ßaQi)g Jioöotv ävi^kov. Die sinnliche Phantasie, die einst den Göttern ihre 
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Euripides kann in der weisen Melanippe eine roßgestaltige Hippo 
sogar auf der Bühne als Maschinengott zeigen, und damals haben 
die böotischen Frauen noch geglaubt, daß eine so gestaltete Göttin 
in den Bergwäldern wohnte und ihnen in Krankheiten zu helfen 
kam. Euripides kann auch noch in der Antiope die thebanischen 
Dioskuren hvTcd) ncoXco nennen, wo das Epitheton zwingt zwei 
Schimmel zu verstehen^). Später ist nur das Boß auf den Grab- 
steinen und für den Totenkult bestimmten Gefäßen 2) ein Bild 
des Toten oder Symbol des Totenreiches; auch Reiter kommen 
vor^). Und der Herr der Erdtiefe, der zuerst auch der Herr der 
Toten war, Poseidon und dann Hades, wird selbst als Roß gedacht ; 
die Erdmutter muß diese Gestalt annehmen, wenn er mit ihr 
das Gespensterroß Erion zeugen will. 

Als die Vermenschlichung um sich greift, wird aus dem Hengst 
der «AvTOTTcoAog, aus dem tüinog der tnmog, der selbst als Roß ge- 
boren war (Pausan. VIII 8, 2), oder ein ZsijimTiog; aus ^svkco 
7i(b2.co Aiog die Dioskuren. Hinzurechnen muß man die Verwand- 
lung der Rappstute in die Heroine Melanippe, des Schimmels, 
der viele Kolonisten geleitete, in den Gründer Leukippos, des 
Windes AioKog in den König der Winde und weiter einen Heros. 
Alkman vergleicht die Agido mit einem siegreichen Rosse rcöv 
vTioTtetQidicov övsiQcov; da scheinen die Träume wie die Winde in 
einer Höhle zu wohnen und Roßgestalt zu haben, weil sie so 



Gestalten gab, ist noch lebendig. Malten, Jahrb. 29, 201 hat viele solche 
Stellen zusammengestellt, 

^) Hö)Xog ifjoöoxog auch, aber viel seltener) wird von jungen Menschen 
gesagt, n&Xoi Ai^ßr)'üQog, 'Aq)QodC%r)g können Dienerinnen der Göttinnen 
heißen, n. AifjfjbrjVQog 72 Schwyz., noch ganz spät in Patrai, CIG. 1449, 
Dessau, Inscr. sei. 4042. Aphrodite ncaXco in Thasos wird die näAog 
bezeichnen, die viele Jt&Xoi unter sich hat. Polos und Moschos sind 
auch Menschennamen. 

2) Mir scheint, daß bei den Vasen mit Pferdekopf die Bestimmimg 
fiir Totenkult und Grabesgabe anzunehmen ist, auch bei den Tarentiner 
Unterweltsvasen. 

^) Reiten konnten die Toten erst, als es die Lebenden taten. Beziehung 
auf Ritterstand kann ich nicht so abweisen, wie es Malten tut, wenn ich 
bedenke, wie die adlige Mutter des Pheidippides auf dem Innog bestand, 
und wie an Namen wie Euxenippos Hipparmodoros Euarchippos (Ephor bei 
Xenoph. Hell. II 3, 10) das Roß unorganisch einem vollen Namen zu- 
gefügt ist. 
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rasch erscheinen und verschwinden^). Es läßt sich gär nicht er- 
schöpfen^). 

Wie entsteht nun der Glaube an die Tiergestalt der Götter? 
Aus dem Wesen der Tiere kann er nicht kommen. Das Roß hat 
sich nicht in so viele Gestalten dif feienziert. Wohl steht der 
primitive Mensch seinen Tieren ganz nahe; das wird auch heute 
noch zu einem kameradschaftlichen Verhältnis. Selbst die Haus- 
tiere sind dem Menschen in manchem überlegen, aber das reicht 
nicht, sonst müßte der Hund Göttern seine Gestalt geliehen haben 
und wird doch nur häufig ein Gott oder Mensch Hund genannt, 
um seine Dienstbarkeit zu bezeichnen, von dem Schimpfwort 
ü'öov adesg ganz zu schweigen^). Auch hier ist entscheidend 
nur die Wahrnehmung. Wenn der Mensch im wilden Walde 
einem Bären oder einem Bock der Wüdziege oder einer Hinde 
begegnet, so mag das oft genug nur das Wüd sein, aber einzeln 
wird ihm die Erscheinung unheimlich: das war kein Bär, keine 
Hinde, das war ein Gott. Wer es war, ward nicht aus dem Wesen 
des Tieres abgeleitet, sondern der Mensch brachte den Glauben 
an einen benannten Gott schon mit und schaute ihn nun in dieser 
Gestalt; es stand ja noch im Belieben des Gottes, wie er sich 
zeigen wollte. Oder aber ein neuer Gott ist in dem Tiere leibhaft 
erschienen und behält die Gestalt seiner Erscheinung. Leukothea 
und die Möwe, Athena und die Schwalbe sind oben angeführt. 
Pan ist der Geisbock geblieben neben der Herde der Satyrn. Ich 
selbst habe eine Epiphanie von ihm erlebt, als ich in einem Hohl- 
wege Arkadiens ritt und plötzlich über meinem Kopfe in den 
Ästen eines Baumes ein würdiger Bock erschien und ohne sich 
zu rühren auf Roß und Reiter unter sich herabsah. Wenn man 
sich das sagt und bedenkt, daß den Griechen in ihren Sitzen keine 
wilden Rosse begegneten, so zwingt sich die Erkenntnis auf, daß 



^) Auch im B der Ilias kommt der Tramn auf Befehl des Zeus und 
tritt an das Bett Agamemnons ; da erst nimmt er die Gestalt des Nestor an. 

*) Mit reichster Gelehrsamkeit hat L. Malten im Jahrbuche des In- 
stitutes 29 das Roß behandelt, im meisten für mich überzeugend. Ich 
habe ähnlich einiges ausgeführt Sitz. Berl. 1920 (Melanippe). 

ä) Die Hunde im Heiligtum des Asklepios zu Epidauros und in einzel- 
nen seiner Filialen zeigen, wie ganz primitive Vorstellungen immer noch 
durchbrechen konnten, die, wenn wir auf das Ganze sehen, schon Aber- 
glauben heißen müssen. 
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diese Vorstellungen in den Steppen und Wäldern des Nordens 
entstanden sind und sich gerade darum nach verschiedenen Seiten 
aus- und umgebildet haben, weil sinnliche Erfahrungen nicht mehr 
hinzutraten. 

Weil wir auf den Glauben und damit auf die Urzeugung der 
Oötter hinauswollen, müssen wir die Menschen da aufsuchen, wo 
sie leben und für das Gedeihen dieses Lebens göttlicher Hilfe 
bedürfen. Draußen ist ihnen alles fremd, das Premde alles zu- 
nächst feindlich. Sie werden sich ein Feld gerodet haben, Frucht- 
bäume gepflanzt ; die gedeihen nur, wenn Segen von unten das Korn 
keimen, die Ähren zur Reife kommen läßt, und der Segen von 
oben darf auch nicht fehlen. Regen und Sonnenschein soll kommen, 
kein Hagel noch sengende Glut. Fluß oder Bach gibt das Trink- 
wasser; mit Rücksicht hierauf wird der Wohnplatz gewählt sein. 
Im Bergwalde weidet das Vieh, da drohen reißende Tiere, drängt 
die friedlose Umwelt gegen den Frieden im Hause. Dieser Gegen- 
satz bedingt die Götter, auf die wir stoßen, noch ehe wir eintreten. 
Da steht an der Tür ein Opferstein : auf dem erhält die unheimliche 
Herrin des Draußen ihr Opfer, damit sie draußen bleibe und auch 
draußen unsere Wege nicht kreuze. Und ein Pfeüer steht da, 
in dem für uns der freundliche Gott wohnt, der uns und unser 
Vieh draußen behüten soll; nur unter seinem Schutze wagen wir 
uns selbst hinaus. Drinnen im Hause ist der Mittelpunkt, um den 
sich alle Familienglieder samt dem Gesinde zu den Mahlzeiten 
sammeln, der Feuerplatz : da wohnt mit uns die Gottheit, die den 
Hausfrieden schützt. Auch der Fremde, der Schutzflehende ist 
gesichert, wenn er sich an den Herd setzt. Geopfert wird hier 
auch anderen Göttern, aber die Göttin im Herde erhält immer 
das erste und letzte Opfer ^). Dem Geschlechte des Wortes gemäß 



^) Zenobius IV 44 hat ein ionisches Sprichwort 'laxCrit 'ö^et (wohl 
aus Hipponax) inl täv fiTiöm^l ^aiöCcog fA,evadid6vvcov, weil die aiaXaioL von 
dem Opfer für sie nichts abgaben. Die Sitte befremdet und war dem 
Parömiographen nicht mehr bekannt. Vielleicht bedeutete es vielmehr, 
daß ein Opfer am, eigenen Herde nur für das eigene Haus galt. Bei 
Diogenian IV 68 steht eine andere Wendxang, man hätte von dem Opfer 
nichts mitnehmen dürfen, was für viele Kulte galt. Daher sage man es 
^Tol väv noXlä io'&LÖvvcov, was zu §ondyvvo)v verdorben und nicht verbessert 
ist. Diese Erklärung ist ganz verkehrt. 
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ist Hestia^) eine Göttin, aber die Mythologie kann kaum mehr 
von ihr erzählen, als daß sie Jungfrau ist, weil sie mit keinem 
Gotte in Verbindung treten kann: die Familie des Hauses steht 
auf sich. Ein individuelles Wesen erhält sie damit nicht, schafft 
ihr auch der Aphroditehymnus nicht, der sie neben die himmlischen 
Jungfrauen Artemis und Athena stellt. Der Herd ist für die 
Familie immer vorhanden, daher hat Hestia keine Eltern; wie 
Hesiod sie in die Göttergenealogie einordnet, spricht das aus, bei 
ihr und den anderen Töchtern des Kronos. Ein Bild der Göttin 
neben den Herd zu stellen, der sie ist, würde widersinnig sein; 
die Benennung der Hestia Giustiniani war schon darum verkehrt. 
Daß sie z. B. auf der Frangoisvase im Zuge der zwölf Götter er- 
scheint, ist keine Ausnahme. Der Maler durfte sie nicht aus- 
lassen, und noch Piaton motiviert, weshalb sie im Zuge der Götter 
des Phaidros nicht mitgeht: da ist sie schon die ttoivri earia^) 
des Weltalls, und der Mittelpunkt einer Kugel bleibt bei ihrer 
Umdrehung in Ruhe. Das ist das Ende einer notwendigen Ent- 
wicklung. Erst ist der Hausherd Mittelpunkt der Familie, dann 
heiligt der Herd im Hause des Stammkönigs, an dem dieser die 
Opfer für die Gemeinde darbringt, die Einheit des Stammes, der 
Gemeindeherd Athens oder in Tenedos (Pindar Nem. 11) steht 
im Prytaneion ; da aßen die Gäste des athenischen Staates und 
seine höchsten Würdenträger. Als der demokratische Rat ge- 
bietet, schafft er sich eine "Earia ßovlaia, und ähnlich wird es 
ziemlich überall gewesen sein; auch die Demen und Geschlechter 
Athens haben ihren Gemeindekult und ihre Hestia gehabt, wie 
einzelne Zeugnisse belegen^). Als Delphi Mittelpunkt der Welt 



''■) In dem italischen Herakleia lautet auf einer Weihung der Name, wie 
es scheint 'louaCa &g Ä'&rjvaCa, aber ganz sicher ist es nicht (IG. XIV 646). 
Der Stadtname 'EövtaCa ist korrekt, aber 'Eanaiärig kann direkt von iavCa 
nicht kommen und bleibt problematisch, auch in seiner Bedeutung. 

^) Sehr merkwürdig, daß schon Euripides, Fr. 944, als eine Lehre der 
Weisen vorträgt, die Erde wäre 'Eazia 'fjfiivri iv alMgi, was der Neu- 
platoniker bei Macrobius I 23, 8 berechtigt ist mit Piaton zu vergleichen. 

8) IG. IP 1214 (Peiraieus), 1229 (Krokoniden). Unter den äXXoi '^eoC 
ist keine Hestia, natürlich, da sie keinen Tempel, also keinen Schatz hatte: 
In der Kaiserzeit hat die römische Vesta als 'EövCa 'PcofAatav einen Priester, 
IG. III 322, 365. In Einzelfällen kann ihr natürlich ein Altar gesetzt 
werden, z, B. auf Thera, IG. XII 3, 424; da läßt sich die Veranlassung 
nicht erschließen. Eine Weihung auf Thasos 'Earhji 'AqtQodCv'rjO Eg/A/fji, 
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sein wollte, konnte seine 'Earia Anspruch auf besondere Heiligkeit 
machen, wie es in dem Hymnus des Aristonoos (Gr. Verskunst 496) 
geschieht, der für einen Chor bestimmt ist. Schon der freilich 
zeitlose, aber darum nicht wertlose homerische Hymnus 24 huldigt 
der delphischen Hestia^). Auf Delos und in Kamiros^) erhält sie 
Weihungen der höchsten Beamten, aber dort mit ApoUon, hier 
mit ZevQ rs^eiog (dem Gott der sv ri^ei). Modernere Götter treten 
neben sie und stellen sie in den Schatten, führen aber doch noch 
die Heiligung des Staatsherdes unter ihrem Namen mit. So hält 
sie sich nur als tcoivrj earia, weil die Menschen der hellenistischen 
Zeit meist ihrer Heimat und Familie entfremdet wurden, auch in 
den Mietshäusern der Großstädte ein privater Herdkult kaum 
noch angezeigt war, also das Gefühl erlosch. Der Feuerplatz war 
in dem alten viereckigen (oder gerundeten) Hause der Mittelpunkt 
gewesen; den Rauch vertrug man und mochte auch drinnen ein 
Kalb^) schlachten oder wenigstens braten. Die steigende Zivili- 
sation kam darüber hinweg*) und rückte den Kultplatz auf den 
Hof, wo er dann dem großen Gotte geweiht ist, der nun den Schutz 
wie der Burg, so auch des einzelnen umfriedeten Hofes übernimmt. 
ZsvQ sQxeiog steht auf dem Hofe des Odysseus und in der Persis 
auf dem Hofe des Priamos, und wer in Athen Archon werden will, 
soll einen Zs'bg sq^bloq hahen, d. h. einen eigenen Hof, das ver- 
langt mehr als einen eigenen Herd, wie es für einen Bauern paßt ; 



Bull. Corr. Hell. L 244, 23 vereint mit dem alten Pare Hestia Hermes die 
auf der Insel viel verehrte Göttin, die wohl die Familie zu ihrer be- 
sonderen Schutzgöttin gewählt hatte. 

1) Die fünf Verse sind so zusammengestoppelt, daß 1 bis 3 aus einen 
delphischen Hymnus stammen, 4, 5 die Wendimg auf das Privathaus 
nehmen, in dem der Rhapsode vorträgt. V. 3 „In deinen Locken träufelt 
immer Öl" leitete einmal eine huldigende Personalbeschreibung ein, 

2) Bull. Corr. Hell. 29, 225. IG. XII 1, 701 ff. Weihung an 'löTtri 
drjfjbif) Paros, XII 5, 238, fünftes Jahrhundert. 

') Kallimachos Hymn. 6, 108 läßt die Miitter des Erysichthon ein 
Kälbchen für Hestia aufziehen, eine der artigen Erfindungen, durch die 
der hauptstädtische Poet das primitive Heroentvim zu charakterisieren 
liebt. In Athen zog man für sie ein Ferkel auf, Ar. Wesp. 844. 

*) Sehr wichtig, daß in den hocharchaischen Tempeln, die bei Prinia 
auf Kreta unmittelbar den minoischen Kult fortsetzen, driim.en eine 
iazäga ist, also dort auch Brandopfer stattfanden. Der Gotb hatte seinen 
Herd in seinem Hause wie die Menschen. Der Schluß aiif einen Kult, 
wie ihn die Laphria erhielt, erscheint mir allerdings zu rasch. 
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in einem Stadthause gab es nur eine eatia^). Der hübsche 
homerische Hymnus 29 setzt voraus, daß Hestia in jedem Hause 
der Götter und Menschen ihren Ehrenplatz hat, bei jedem Male 
zu Anfang und zum Ende eine Spende erhält und mit Hermes 
nah verbunden ist. Das dürfen wir auch für die Urzeit annehmen. 
Die hohe Bedeutung einer so primitiven Vergöttlichimg eines 
sinnlich vorhandenen Werkes von Menschenhand, die Erhebung 
zu einer göttlichen Jungfrau und das Schwinden der Göttin mit 
der Bedeutung des Herdes ist hier so deutlich, daß man es als 
vorbildlich betrachten kann. Einmal sprachen sich in ihrer Er- 
hebung zu einer Gottheit die heiligsten Gefühle aus, die den 
Menschen an das Elternhaus, die Familie, dann an den Stamm 
und das Vaterland banden. Die delphische Hestia mochte die 
gemeinsame des Hellenentumes verkörpern. Die Hestia des 
platonischen Mythos ist der Herd des Universums, weü die Gott- 
heit universal geworden ist. Die braucht keinen Kultus mehr, 
und die Heiligung der einzelnen Herde vergeht mit dem Gefühle, 
das sie einst zur Göttin gemacht hatte. 

Noch ein Wort über Hestia und Vesta. Daß die Namen nichts 
miteinander zu tun hätten, glaubt man schwer, aber inhaltlich 
haben die Götter nicht das mindeste miteinander zu tun. Hestia 
ist der Herd, Vesta das Herdfeuer. Hestia ist in jedem Hause, 
Vesta ist nur die eine populi Romani; um den Herd sammeln 
sich die Hausgenossen und ihre Gäste, der Vesta dienen nur die 
Jungfrauen, die das Feuer unterhalten. Ewiges Feuer hat es auch 
in sehr vielen griechischen Heiligtümern gegeben, aber ein Gott 
steckt nirgend darin. Die Heiligung des römischen Hauses be- 
sorgen die Penates, später auch die Lares^), dem griechischen 



^) Bezeichnend ist, daß im Ionischen intaxiov Familie bedeutet, 
Herodot V 72, nicht als Geschlecht, sondern als Hausstand, wo man 
attisch otxog sagen würde. 

2) Wena der Chor der Choephoren 800 die o'öfKpQOVsg 'd^eoC aus dem 
Hause der Atreiden atifruft, dem Orestes bei der Bache zu helfen, so sind 
es nicht nur die Ahnengeister, wie ich es zu eng übersetzte, um verständlich 
zu sein, sondern alle Götter, die mit ihm empfinden, die ganze Tradition 
an den alten oXßog des Geschlechtes, die frommer Sinn als göttliche 
Mächte empfindet ohne sie benennen zu können. Der heinikehrende 
Herakles des Euripides 609 will eiatreten und die ^eot %atä ariyag be- 
grüßen, die Heimab und ihren Frieden, ebenso fromm und ohne daß 
bestimmte Götter gemeint sind. 
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Hause fehlt das uns aus Pompei geläufige Lararium, dem die 
Heiligenbilder der römischen und der orthodoxen Kirche ent- 
sprechen. So gehen Glaube und Sitte der beiden Völker ganz 
auseinander. 

Der homerische Hymnus 29 verband Hestia mit Hermes, das 
ist sehr richtig und gilt für die ganze alte Zeit, und auch hier haben 
wir einen Gott, der gleich in seinem Namen selbst sagt, daß etwas, 
das der Mensch sich macht, Träger der geglaubten Gottheit ist. 
Man begreift kaum, daß die modernen Mythologen ein Element 
in ihm suchen konnten. 'EQju,eiag 'EQ/ualoQ 'Egfidv, wie er in ver- 
schiedenen Gegenden heißt, weisen alle auf das sQjna, das darin 
steckt und längst von 0. Müller erkannt war, und auch unsere 
häßliche Mißbildung Herme weist auf den Stein, der zuerst als 
sein Bild an der Hof- oder Haustür stand und den Eingang be- 
wachte. Aber auch draußen erhielt er ein Sgfia, wenn zu seinen 
Ehren die störenden Steine von den Wegen auf einen Haufen 
geworfen wurden, sehr erwünscht für den himmlischen wi^ für 
die sterblichen Wanderer^). Bei allen Stämmen ist sein Kult 
verbreitet und volkstümlich, nicht die Mythologie der Dichter 
hat das bewirkt oder gesteigert, wenn einer, ist er ein urhellenischer 
und ein rein hellenischer Gott. Wenn er später mit fremden Göttern 
geglichen ward, so geschah ihm immer Unrecht, denn es geschah 
immer durch die Übertreibung einer Seite seines Wesens. 

Von dem Steinhaufen und dem Steinpfeiler müssen wir aus- 
gehen. Wenn jener zu dem Sitze eines Gottes wird, der die Wanderer 
auf ihren Wegen durch das friedlose Draußen schützt, so schützt 
der Pfeiler das Haus, vor dem er steht, gegen das Eindringen des 
Schadenden, und so tut es weiter das Bild des Gottes, wo immer 
es errichtet wird. Es ist so einfach, daß man nicht begreift, wie 
auch nur der Gedanke aufkommen konnte, der Glaube hätte 
seinen Ursprung in dem Totenkult, gleich als ob fö/ißog re anjXrj 
TS, rö yäg yiqaq sarl '&av6vro)v mit einem Gotte etwas zu tun hätte ^) 
und der ipvxoTcoßTüOQ der ursprüngliche Hermes wäre. Scheinbarer, 



^) Wiedemeyer, Unter der Sonne Irans 285, hat dieselbe Sitbe in dem 
heutigen Iran bemerkt, iind ähnliche Beobachtungen sind früher in ver- 
schiedenen Weltgegenderi gemacht. 

2) Wenn in Phrygien wirklich Phallen auf Gräbern gestanden haben, 
so glaube ich weder, daß sie einen Gott, noch daß sie den Toten dar- 
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nicht richtiger, ist es davon auszugehen, daß die Hermen Athens 
und sicher nicht nur Athens ithyphallisch waren, worüber sich 
Herodot^) gewundert h.a,t, und in dem eleischen Kyllene^) ein 
Phallos das Kultbild des Gottes war. Man sagt dann, er sorgte 
für die Fruchtbarkeit der Herden, obgleich dafür jedes Zeugnis 
fehlt, oder hält den Phallos für apotropäisch, was er in den Zeiten 
war, die den bösen Blick und ähnliche Schädigung durch das 
Obszöne ablenken wollen, gleich als ob den Athenern der Anblick 
eines Phallos anstößig gewesen wäre, bei denen eine ganze Pro- 
zession von Phallen an den Dionysien durch die Straßen zog, 
noch später in Delos der Gott selbst ÖQ'&og EOcpvdoifjbevoQ^) sich 
durch die Menge drängte. Noch in hellenistischer Zeit standen 
ithyphallische Götterbilder oder Hermen vielfach auf dem Lande, 
Hermesstatuen auch*), die nun schwerlich mehr ithyphallisch 
waren, weil er ein vornehmer Gott geworden war, aber dann 
nannte man die Ithyphallen anders; der lampsakenische Priapos 
war modern geworden, und mit welcher Strafe er die Obstdiebe 
bedrohte, ist bekannt genug; das sollen doch die Athener von 
ihrem Hermes nicht erwartet haben. Anerkennen müssen wir, daß 
es hellenisch war, die Kraft, nicht bloß Zeugungskraft, sondern 
überhaupt die Manneskraft auch eines Gottes in einem Phallos 
darzustellen; wie das erst ganz ernsthaft und natürlich war und 
die verschiedenste Gestaltung erhielt, wie es später anstößig 
schien und irgendwie geadelt oder verhüllt werden sollte, anderer- 
seits lüstern damit gespielt ward, aber auch der Aberglaube 
begierig nach dem Obszönen griff und impotente Zeiten sich mit 
ihm kitzelten, darüber ließe sich ein nützliches Buch schreiben. 



stellten, sondern daß sie das Grab eines Mannes bezeichneten. Auch dazu 
kann ich mich nicht verstehen, in dem Finger auf einem Orestesgrabe, 
Patisan. VIII 34, Hans Carvels elften Finger zu sehen. 

^) Herodot II 51; er leitet es von seinen Pelasgern ab. 49 leitet er die 
dionysische Phallagogie aus Ägypten ab, gemäß seiner allgemeinen Theorie, 
Wenn Melampus das letztere übermittelt haben soll, muß es von diesem 
Seher xeXsxai gegeben haben wie von Orpheus, Kultvorschriften in Versen. 

2) Pausan. VI 26, 5. Wenn Spätlinge einfach Kyllene als Kultplatz 
des Phallos nennen, so denken sie an den Berg, aber sie sind nicht oben 
gewesen, sondern deuten die literarische Tradition falsch. 

3) Delisches Kultlied, Athen. 622 c. 

^) Hellenist, Dicht, I 87. Im zweiten Bande sind einige zugehörige 
Epigramme erklärt. 
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In der guten alten Zeit finden wir unbenannte phallische Götter und 
auch benannte, Phales, Orthannes ^), Konisalos und andere, die 
von der Theologie als TiQiaTzdodeig zusammengefaßt wurden. In der 
Werkstatt von Handwerkern, in der Backstube, am Töpferofen 
haben ithyphallische kleine, auch wohl fratzenhafte Götterbilder 
gestanden, die ihre besonderen Namen erhalten konnten. Zur Probe 
sehe man den obszönen kleinen Kerl auf einem korinthischen 
Pinax^) und lese die homerischen Käjuivoi'. da erfindet sich der 
Dichter die ergötzlichen Namen der Poltergeister, die abgewehrt 
werden sollen^). Das tut nicht das Obszöne, sondern der Gott, 
und seine Kraft kommt in der Steigerung seines männlichen Kraft- 
gefühles derb, wenn man will, roh zum Ausdruck*). Wir bewegen 



1) So nannten die Athener den Gott von Imbros (IG. XII 8, 52), der 
eigentlich den noch karischen Namen Imbrasos führte, ganz so wie ein 
Fluß auf Samos hieß; aber karisoh ist der Gott nicht, sondern gehört 
zusammen mit denen von Samobhrake, die Herodot, II 51, pelasgisch 
nennt. Die Lyder hatten einen Kandaules, der mit Hermes identifiziert 
ward; das Wort bedeutete Hundswürger, und da n'öoiv darin zu stecken 
scheint, gehört es dem indogermanischen Einschlag des Lydischen an. 

2) Pernice, Festschrift für Benndorf 75. Neben dem aioxQOVQyäv hat 
nicht mehr gestanden als wir lesen. Xat reicht, Xal %av' änoxonr}v §ni vfjg 
alöXQOvgyCag Hesych Phot. Oder lät Straten Anth. Pal. XII 187. TJnbe- 
nannte phallische Dämonen z. B. bei Winter, Typenkatalog I 213 ff. Wie 
sie in die Silene übergehen konnten, sieht man gut. Etwas sehr beson- 
deres ist die Verehrvmg von phallischen Zwillingen in einem ländlichen 
Heiligtum bei Chalkis, wo außer einem kleinen Bronzebilde dieser Götter 
viele kleine Rinder von Bronze gefunden sind, auch ein mykenäisches 
Siegel, aber das andere wohl aus georaetrischer Zeit. Der Herausgeber 
Pappabasüiu nennt die Wesen Aiöokovqoo KdßeiQoi, IlQaxxinä 1912, 147. 
Daran ist so viel wahr, daß sie für die Hirten dasselbe sind wie die 
Zwillingsreiter für die Krieger ; benennen können wir sie nicht. Vielleicht 
hätte ich sie zu den Zwergen stellen sollen. In Olynthos (II 34) sind zwei 
kleine ithyphallische Hermen gefunden, die eine rait weiblichem Kopfe, 
etwas für mich unerhörtes. 

^) Aristophanes (Polhxx VII 108) sagt, wohl um einen häßlichen 
Menschen als unverkäuflich zu bezeichnen, jrAtjv et %ig ngCaivo öeößsvog 
ßaoKdvtov ijvl KdfMvov dvögög x^^^^^f^S- Er denkt also an den q)d'övog. 

*) Ursprünglich war auch das fascinum, das die römischen Knaben 
in der bulla trugen, das Symbol der göttlichen Kraft, die das Kind bis 
zur Mannbarkeit beschützen sollte. Das war fromme Religion. Die vielen 
kleinen Bronzephallen der Spätzeit sind Amulette des Aberglaubens, 
mit der Religion haben sie so wenig zu tun wie die oft eleganten lasziven 
Darstellxmgen von Spielen mit dem Phallos, die auch nicht fehlen imd 
eben nur Spiel sind. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. W 
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uns hier ja in den tieferen Volksschichten, aber Dionysos hat noch 
das Ithyphallische in sich aufgenommen und den Phales in sein 
Gefolge gezogen. Einmal nahm man keinen Anstand, auch den 
Hermes so zu bilden, und unsere Aufgabe ist zu verstehen, daß 
die Athener die Hermen auf ihren Straßen in der alten Form er- 
trugen, während die Malerei den Gott in vornehmer Menschen- 
gestalt darstellte. Die Ungebühr der Hermokopiden hat die Phallen 
abgeschlagen, und wenn das auch als Gottesfrevel empfunden ward, 
wird man sie schwerlich erneuert haben. Unter dem Kopfe des 
7iQoui'6},aiog, den Alkamenes verfertigte, kann man sich den Ithy- 
phallos nicht mehr denken; übrigens ist es ein ganz seelenloser 
Kopf; da ist der Hermes aus dem Perserschutt (Schrader, Antike 
Plastik Taf. 18) ein anderer Kerl. Mag die Form den Archäologen 
interessieren, als Götterbild ist jener Hermes gleichgültig und 
beweist nur, was sich überall bewährt, daß Alkamenes hübsche 
Sachen machte, aber zu sagen hatte er nichts^). Daher muß jede 
Zuweisung von bedeutenden Werken an diesen Namen verfehlt sein. 
In den Steinhaufen am Wege und den Hermen Athens haben 
wir den Gott vor uns. Daß er im städtischen Frieden beibehalten 
war, erklärt sich daraus, daß die Sitte von dem Einzelhofe her 
auch in der Stadt sich gehalten hatte, in der damals noch 
manche solche hof artigen Anwesen bestanden 2). Wenn ein rgine- 
(pa?.og^) oder xexQa>ii<paloQ 'Eg/bifjg an einer Straßenkreuzung stand, 
so war er Wegweiser, und so hat er auch an den Landstraßen 
gestanden. Hipparohos durfte ihn, als er solche Hermen auf- 
stellte, sein eigenes juv^jua nennen, weil er Geleitsprüche hinzu- 
fügte. Auch an den Landesgrenzen stand er*), also dem Terminus 
vergleichbar. Das muß man nur recht innerlich auffassen: die 
Bilder stehen da, weil der Gott gegenwärtig ist und den Wanderer 
geleitet und beschützt, jetzt durch friedliches Land, aber einst 
war es Urwald oder wenigstens fremd und daher voller Gefahren. 
Um so mehr bedurfte man seiner Hilfe, und so sehen wir ihn bei 



^) Wer anders urteilen will, sehe sich die Prokne an: das soll eine 
Mutter sein, die ihren Itys töten xmd dann ewig beklagen wird. 

^) Eine sicherlich aus älterer sokratischer Quelle genommene Ge- 
schichte bei Plutarch gen. Socr. 580 e führt eine Schweineherde in den 
Straßen Athens ein. 

") Harpokration s. v., als Beiname aufgegriffen voii Lykophron 680. 

*) Z. B. zwischen Argolis und Arkadien, Pausan. II 38, 7. 
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Homer den Priamos durch die feindlichen Vorposten geleiten und 
dem Odysseus das [jlwXv schenken. Das sind unsere ältesten Zeug- 
nisse, und da suchen ihn die Mythologen im Phallos oder im Winde 
oder einem indischen Köter. Homer zeigt auch, wie er hilft. Nicht 
mit Gewalt. Er trägt die Zauberrute, mit der er die gefährlichen 
Menschen einschläfert, verfügt auch über Zaubermittel. Plötz- 
lich ist er da, plötzlich verschwunden ; er weckt auch den Priamos 
zur rechten Zeit. Das Beschwörungslied der Choephoren schildert 
sein Walten; es klingt unheimlich, nicht nur weil er zu einem 
fürchterlichen Werke gerufen wird, sondern weil überhaupt dies 
plötzliche Erscheinen und Verschwinden unheimlich ist. Es ist 
hübsch, daß der Grieche sagt, Hermes ist eingetreten, wenn die 
Unterhaltung einer größeren Gesellschaft stockt, wo wir einen 
Engel an seine Stelle setzen^). 

Diesen Geleitei" der Wanderer^) bezeichnen Kultbeinamen, 
odioQ TCo/uTtaiog rjy^roQ, besser noch der altepische öidHtoQog, 
den die alten Grammatiker richtiger als die neuen verstanden 
haben ^). Seine Hilfe aber ist immer nur kluge List und daher 
Zauber, niemals Gewalt*). Da zeigt sich, daß er nicht der Be- 



^) Plutarch garrul. Ö02f. 

^) In dem kleinen Epos von Herakles (Theokrit 25, 5) verlangt Hermes, 
daß man eine Frage nach dem richtigen Wege beantworte, was auch die 
Flüche des Buzyges einschärften. 

•^) Die Umbildimg aus öidxzcoQ hat in den Homerscholien, Pap. Oxyr. 
1017 (VIII S. 103) so viele Parallelen erhalten, daß sie gesichert ist. 
Die KvsQsa hereinzuziehen, wie es moderne Etymologie versucht hat, ist 
wieder einmal ohne jede Einsicht in sein Wesen ersonnen. Der alte Bei- 
name igio-öviog ist ungedeutet; ich kann nicht finden, daß Böchtels Ver- 
such (Lexil. Hom. 138) glaubhafter wäre als die antiken. Wie die ^ogcovig 
(Et. M. s. V., wohl sicher aus Apollodor) die xXenvoavvr) darin finden konnte, 
ist nicht ersichtlich. Der Beiname a&Kog, Y 72, erscheint im A als Name 
eines Troers, läßt sich überall als kontrahiert aus einerö Anapäst lesen. 
Verbindung mit acöi^etv paßt in keiner Weise, daher habe ich es als aöfaxog 
gedeutet. 

^) Sehr schön ist das Beiwort äxdKt'jva; er tut niemandem etwas zu- 
leide, denn daß er den Argos umbringt, ist aus der Deutung des tinver- 
ständlichen 'ÄQysiq>övT'rjg entstanden. Ursprünglich ging das so zu, daß 
Hera den navömr^g der lo zum Wächter setzt, aber Zeus schickt den 
Hermes, der hat die Zauberrute, schläfert den Argos ein im.d stiehlt die 
Kuh, die Zeus in lo zurückverwandelt. So noch auf dem Münchener 
Vasenbilde, Wiener Vorlegeblätter 1890, Taf. 12. Bei Hesiod Fr. 188 (nicht 

11* 
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Schützer der Ritter ist; wenn wir ihn oft neben Herakles sehen, 
wo er den göttlichen Beistand bezeichnet, so greift er doch nie- 
mals tätig ein. Er war eben vielmehr der Gott der Hirten 
und der drjjutiovQyoi, der Fahrenden, die sich selbst nicht wehren 
konnten. Er ist eigentlich auch gar nicht auf den Olymp ge- 
kommen, weil all sein Wirken auf die Menschenerde gehört; 
oben erscheint er als Diener, meist um Aufträge zu erhalten, die 
ihn wieder auf die Erde führen. Dazu braucht er die Elügelschuhe, 
die schon das e beschreibt, und an den Füßen kann er auch Flügel 
tragen. An dem Rücken, wie der Iris und vielen Göttern, sind sie ihm 
nicht gewachsen, offenbar, weil die Flügelschuhe schon anerkannt 
waren, als die Beflügelung aus dem Orient kam. An den Hut, den 
der Wanderer immer trägt, oder den Kopf hat sie erst spätere Kunst 
gesetzt, die sein Fliegen nur noch als eine überwundene alte Vor- 
stellung andeutet. Auf dem Olymp leistet er auch Dienste wie 
Hebe^) und bekommt selbst keine Göttin zur Frau; Odysseus 
verdankt ihm, daß er alle Fertigkeiten eines Bedienten versteht 
(o 319). Er wird selbst Herold und sein Zauberstab zum Herold- 
stab. Da muß er auch eine Botschaft klug und kundig bestellen 
können: eQfirjvs'öeiv ist doch von seinem Namen abgeleitet 2). Das 
ist die Wurzel, aus der der spätere ^öyiog und schließlich der rgia/ze- 
yiatoQ erwachsen konnte. Aber diese Erhöhung ging mehr den 
ägyptischen Ooivd' an, für Hermes paßte es besser, daß ihm der 
vierte Monatstag zugewiesen ward, an dem Dienstleute geboren 
werden sollten. Er erfüllt nur einen Auftrag des Zeus, wenn er 
den kleinen Dionysos zu den Nymphen bringt, auch auf den Münzen 
von Pheneos den kleinen Arkas trägt, ptovQotgöipog ist er durchaus 
nicht. Im Plutos läßt ihn Aristophanes seine Dienerstellung bitter 
beklagen. Große Feste sind einem solchen Gotte nicht gefeiert^), 
wenn er auch in vielen Kalendern einem Monat den Namen 



aus dem Aigimios) wird ausdrücklich gesagt, daß Argos nicht schlief, 
weil Hermes ztim 'Agyecqjövvrig werden soll. 

1) Sappho 135 D, bei einem Hochzeitsmahle, offenbar des Herakles. 

2) Sehr seltsam ist, daß in ionischen Namen die Elemente vertauscht 
sind, so daß der Göttername an . die zweite Stelle rückt, ü'ö'd'eQfjLog 
Xgi>oeQ!Jiog. AtovvöeQßog, Latyschew, Inscr. Ponti 226, ist die Herme mit 
Dionysoskopf, Txmgekehrt wie in 'EQiibaq)Q6öi%og. Dasselbe geschieht mit 
dem von Letronne entdeckten Gottesnamen Mö/vögog, 'Ava^CfiavÖQog u. dgl. 
Das dorische (idvöga hat in lonien nichts zu suchen. • 

^) Die 'Egfjbata der Gymnasien gehören in spätere Zeiten. 



Hermes 165 

gegeben hat und in allen Gegenden viele Menschen nach ihm 
heißen, seit es theophore Namen gibt, auch heroische Nach- 
kommenschaft ihm nicht fehlt, allerdings nicht eben sehr be- 
rühmte^). Vornehmster Stadtgott ist er nur in Tanagra geworden, 
offenbar dadurch, daß er sich in einem Kriege als nqofiaxoQ be- 
währte und diesen Namen behielt 2). Natürlich sollte er da auch 
geboren sein. Verehrung findet er dafür anderswo. Er steht vor 
jedem Hofe und draußen an manchen Wegen, und die Hirten, die 
mit ihrem Vieh im wilden Walde den Sommer über wohnen 
müssen, stellen auch dieses unter den Schutz des w^tog. Um die 
Fruchtbarkeit der Schafe handelt es sich nicht, sondern um das 
Hüten, daß sich die Schafe nicht verlaufen oder sonst fortkommen. 
Wenn man moderne norwegische und isländische Geschichten 
liest, die das Leben anschaulich schildern, so trifft man diese 
Sorgen, für die den Bauern ein Hermes gewiß sehr erwünscht sein 
würde. Uns wird es nun auch nicht mehr befremden, daß die 
arkadischen Hirten sich den Gott, der ihre Schafe behütete, sfelbst 
in Widdergestalt dachten, in der des zahmen Tieres ; der göttliche 
Geisbock Pan war von ganz anderer Gemütsart. Bezeugt ist der 
Hermes kqioq zwar nicht direkt, aber namentlich nach Eitrems 
Darlegungen^) ist es unzweifelhaft, und eine Bronze von Methy- 
drion*) zeigt zu Widdern verkleidete Tänzer, die wohl dämonische 
Gefährten des Gottes sind, zu ihm gehörig wie die Böcke adrvgoi 
zu Pan, ehe Dionysos diese zu sich herüberzog. Die archaische 
Kunst zeigt den Gott selten auf ^) oder neben dem Widder, öfter 
trägt er ihn unter dem Arme, auch wohl auf den Schultern, so 



^) Z. B, nennt Pindar Pyth. 4, 178 zwei Söhne unter den Argonauten, 
von denen man nachher gar nichts weiß. Vornehm, wenn auch nicht 
mehr aus der Heroenzeit, ist der Ahn des eleusinisehen Geschlechtes der 
Kerykes. Zur Mutter hat dieser Keryx eine Kekropstochter erst erhalten 
können, als Eleusis athenisch war; der Vater Eumolpos, Pausanias I 38, 3, 
ist offenbar ursprünglicher. 

2) Pausanias IX 22 gibt die Geschichte mit modernen Farben; einen 
älteren Zug bewahrt Schol. Lykophron 680, wo auch die Eretrier als die 
besiegten Feinde genannt werden. Ihnen oder vielmehr den Graern 
hatten die Böoter das Gebiet abgenonnnen, auf dem sie Tanagra erbauten. 

3) Verhandlungen der norwegischen Akademie 1910. 

*) Hiller v. Gaertringen, Arkadische ForschTingen, Taf. XIII. 
^) So kennt ihn noch Artemidor II 12. Thrakisches Relief Arch, 
Anz. 1929, 426. 
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wie ihn die ältesten Christen für ihren guten Hirten übernommen 
haben. Gedacht ist hier weder an ältere Widdergestalt des Gottes 
noch daran, daß er sein Opfertier trüge, denn das gebührt nur 
dem, der es opfern wird, wie dem Kalbträger auf der Burg. Sieht 
man eine schöne alte arkadische Bronze, wie sie Perdrizet abbildet^), 
so hat man den Eindruck, daß der Gott wirklich der gute Hirte 
ist, der das verlaufene Schaf gerettet hat. Die Christen haben 
richtig gedeutet, und im Sinne der Hirten wird es auch gewesen 
sein. Es ist wichtig, daß sich hier wieder Übereinstimmung zwischen 
Griechen und Thrakern zeigt. Auf den schönen Münzen von 
Ainos steht vorn der Hermeskopf, hinten allerdings nicht der 
Widder, sondern der Geisbock. Und auf Imbros und Samothrake 
hat dieser thrakische Hermes einen ansehnlichen Kult und hat 
noch zu Ehren Hadrians eine Epiphanie erlebt. 

Zu der Schafzucht gehört auf dem Balkan noch heute auch der 
Hammeldiebstahl, kommt auch im Norden vor, und auch die 
Hammeldiebe hielten sich an Hermes, der sich ja auf das KUnteiv 
im guten Sinne so trefflich verstand, und Klenreiv umfaßte nun 
einmal vielerlei. Daß die Kaufleute dem Gotte dankten, der ihnen 
Gewinn gönnte, ohne viel danach zu fragen, wie er gewonnen war, 
versteht sich von selbst, und so war er KSQÖ&iog. Und r'6%cov war 
er auch, daher ein glücklicher Fund ein eQ/naiov, und mit einem 
xoivog 'EQ/bifJQ vertrugen sich auch zwei, wenn es damit nicht 
ganz sauber war. 

Der homerische Hymnus in der Verwüstung, die wir jetzt lesen, 
schreibt ihm die Herrschaft über alles Getier, auch die Raubtiere, 
sogar Löwen zu, 569 — 71. Das verträgt sich mit dem Vorher- 
gehenden nicht, denn es wird von Hermes in dritter Person geredet, 
während ApoUon ihn vorher anredete. Aber ausgefallen ist nichts, 
denn Zeus, an den man gedacht hat, kann nicht redend eingeführt 
sein, da er 575 nur dem beistimmt, was ApoUon dem Bruder zu- 
gute tut. Also hat ein überarbeitender Rhapsode eingegriffen und 
die Macht des Hermes willkürlich gesteigert 2). Wir besitzen das 



1) Bull. Corr. Hell. XXVII Taf. 7. 

2) Der Hymnus ist in die Sammlung so entstellt gekommen, wie 
wir ihn lesen; der wohl erhaltene Aphroditehymnus steht daneben. Man 
sieht, wie der Zufall die alten Gedichte in einem Exemplare erhalten hatte. 
Irgendwo ist die Sammlung gemacht, irgendwo dann vervielfältigt worden, 
Grammatiker haben sich niemals um sie bemüht. Wir müssen uns dabei 
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Gedicht in heillos entstellter Form; Sophokles hat es noch reiner 
gelesen. Bei ihm ist Hermes wie im Hymnus in seiner Höhle 
geboren, die in der Kyllene noch vorhanden ist und ein vor- 
nehmer Kultplatz war. Dahin gehört Mala, die Atlastochter, 
die Sophokles durch die Nymphe Kyllene ersetzt, die Schildkröte 
(es gibt massenhaft Schildkröten in Arkadien) und der Rinder- 
diebstahl. Die Rinder weiden aber schon am Olymp. Bei Alkaios 
hatte Mala den Hermes xoQVfpaXa' sv avralg der Kyllene geboren, 
die durch die Anrede Kvllrivie gesichert ist. Aber Philostratos, 
Imag. I 26, paraphrasiert rixterai ev xoQvtpatg tov 'OXv/litcov fear' 
avto {avtov codd.) ävco tö §dog rcbv ■&sa)v. Dann brauchte das Wickel- 
kind nicht weit zu laufen und zog die Rinder in seine Höhle. So 
allein ist die Geschichte gut. Aber der Olymp stand nicht bei 
Alkaios. Also hat ihn Philostrat eingesetzt. Ebensogut ist die Ge- 
schichte, wenn sie ganz an der Kyllene spielte, und das erst ist 
ursprünglich, erzählt im Peloponnes, als dessen Götter noch auf 
dem heimischen Berge wohnten. Als der Olymp diesen verdrängt 
hatte, gehörten die Rinder dorthin. Mala blieb bei ihrem Vater, 
und Hermes mußte bis zum Olymp laufen. Die Höhle von Pylos 
ist noch viel später hinein gebracht. Die Hauptsache war dem 
peloponnesischen Dichter die lustigeErfindung, wie sein heimischer 
Gott Hermes kaum geboren schlau genug ist, dem anmaßenden 
neuen Gotte ApoUon, der vo/niog sein will, die Rinder zu stehlen 
und zu verbergen; am Ende mag er sie wieder bekommen, aber 
vofjLioQ bleibt Hermes. Es konnte nicht ausbleiben, daß das später 
in gloriam ApoUinis umgearbeitet ward ; das hat sich immer wieder 
in verschiedener Richtung wiederholt. Ein echter Zug ist noch die 
Erfindung der Leier ^), den Sophokles prächtig herausgearbeitet hat. 



bescheiden, nur die Entstellungen zu beseitigen, die der Hymnus später 
innerhalb der Sammlung erfahren hat, im übrigen die Motive zu sondern. 
So kann man hier 569—73 ausscheiden; der X'^'övtog ist auch unpassend. 
Es steckt noch ein Fehler in den Versen, die ihr Verfasser nur so an- 
ordnen konnte: 

571 Tiäau 6' §m nooßä%oLOiv ävdöaeiv x'ödißov 'Egf.i'flv 

569 Kai xaQOJioloi Xeovöt xal ägyiödovoi ö'ösöot 

570 xai Kvai %al f.ii^XoLOtv, baa rgecpei eigeta xdchv. 

^) Aibga und %v&äga macht für die Rhapsoden keinen Unterschied, sie 
sagen immer zi'd'agC^stv, und in der Antiope des Euripides spielt Amphion 
die Kithara, die er von Hermes bekommen hat, dieser von Apoll als 
Lösegeld für die Rinder, 190. 
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Hermes ist eben für die alten Hellenen der Erfinder der Musik 
gewesen, wie sich für den Hirten und den Freund der Nymphen 
schickt, und wenn nun der Asiat ApoUon die 'Aaiäg xv&dqa spielt, 
so hat er sie doch von Hermes bekommen. 

Hermes und die Nymphen, Chariten^), Agrauliden^) sind im 
lebendigen Glauben des Landvolkes vereint geblieben, und da 
macht er auch noch meist Musik, wenn er ihren Reigen führt. 
ApoUon hat ihn hier nur in der vornehmen Poesie verdrängt ; wie die 
Odyssee den altenVerein kennt, | 435, zeigen ihn viele Reliefs. Der 
Hermes vor dem Hoftor, der verschlagene Geleiter mit seinem 
Zauber- und Heroldstabe, der Gespiele der göttlichen Mädchen, 
das geht gut zusammen, und dieser Gott wird uns vertraut in 
seiner Macht und seiner Beschränkung. Es ist natürlich, daß er 
den Herakles auf seinen Fahrten geleitete, also auch in die Hölle, 
wenn er den Kerberos holen sollte. Daraus hat sich dann Hermes 
der Geleiter der Toten entwickelt ; es ist aber fraglich, wann ; die 
zweite Nekyia und der Schluß des Hymnus sind sehr jung, die 
thessalische Weihung an den Hermes Chthonios erst recht. Her- 
men auf hellenistischen Grabreliefs ^) sind schwer zu deuten, aber 
für die älteste Zeit beweisen sie nichts. Dennoch muß die seit dem 
sechsten Jahrhundert herrschende Vorstellung etliche Jahrhunderte 
älter sein, da das Totenfest der attischen Anthesterien mit Hermes 
verbunden ist*), und das ist älter als das Eindringen des Dionysos. 
So wird man nicht mehr versichern, als daß Hermes die Toten 
erst geleiten konnte, als der Glaube sie in einem fernen Reiche 
versammelte. Und festhalten müssen wir, daß der Geleiter nie- 
mals finstere Züge angenommen hat, denn er bringt ja nicht den 
Tod, auch wenn Aischylos Choeph. 622 von dem Sterbenden sagt 
myxdvsi viv 'EQjLifjg. Auch wenn er x&ovloq heißt, gehört er doch 
immer dem Reiche des Lebens an. 



1) Die Chariten sind mit Hermes ivaycöviog im Ktilt verbunden, IG. 
I 5, Aristoph'; Thesmoph. 295. Aber IG. V 2, 95 stammen die Chariten 
aus vorschneller Ergänzung. 

2) Sie müssen auf dem Relief Bull. Corr. Hell. XIII Taf. 14 gemeint 
sein, denn eine der drei hat ein Kind bei sich, also Herse den Keryx, 
den sie von Hermes hat. Der bläst hier die Flöte. 

3) Pfuhl, Arch. Jahrb. 20,. 79. 

*) Schol. Aristoph.. Ach. 1076, Frösche 218. 
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Ich muß nun einen Umweg machen, um zu einer althellenischen 
Göttin zu kommen, der Enodia, die in gewissem Sinne zu Hermes 
im Gegensatz steht, der ja selbst ödioQ ist, weil er die Menschen 
durch das friedlose Draußen geleitet. Zur Enodia kann ich aber 
nur gelangen, wenn gleich Hekate behandelt wird, von der noch 
nicht einmal das Epos etwas weiß ; sie ist also nicht durch Homer 
verbreitet, war aber in anderen Kreisen als denen, für die er dichtet, 
wohl schon verehrt; das südliche lonien liegt ihm ja überhaupt 
ferner, und von da muß der Kult der Hekate ausgegangen sein. 

Hauptgöttin ist sie in Karlen und nur da ; daß ihr Heiligtum 
in Lagina mit Mysterien und Spielen, 'Enarijaia, erst in späterer 
Zeit zu unserer Kenntnis kommt, verschlägt nichts. Der Dynast 
Hekatomnos mit seinem griechischen Namen aber ungriechischer 
Selbstbezeichnung als Sklave der Hekate und die zahlreichen von 
ihrem Namen abgeleiteten Personennamen in Milet und Kos 
reichen hin^). In Milet ist eine Weihung an sie wohl noch aus dem 
siebenten Jahrhundert; ihr Heiligtum liegt vor dem Stadttore^), 
was für ihre Funktion wesentlich ist. Der Kultus reicht weiter; 
in Kolophon erhält sie Hunde zum Opfer (Pausan. III 14, 9), 
Kynossema am Hellespont geht ihre Hunde an, denn dort ist 
Hekabe in einen Hund, 'Exdrrjg äya^f^a, verwandelt^), diese hat 
also Hunde in ihrem Gefolge. Weiter westlich liegt Zerynthos*) 
an der Küste ; der Ortsname ist karisch, also älter als die thrakische 
Invasion. Auf Samothrake hat sie eine Höhle, die auch Zerynthos 



^) Nilsson, Griech. Feste 397, hat hieran die Heimat der Göttin er- 
kannt, es war nur nicht der Ort, die vollen Konsequenzen zu ziehen. 
Das hat Sittig, Nomina theophorica (Halle 1911) 68 getan mittreffender 
Kritik der Hekateepisode in der Theogonie. Nur hält er 'EvoöCa für eine 
bloße Epiklese. 

^) Inschrift 129 im Miletbande Delphinion Molpoiinschrift Sylloge 
57, 28. 

^) Euripides Er. 968, das nur eine Prophezeiung aus dem Alexandros 
sein kann. Aristophanes hat den Vers parodiert; die Glosse steht voll- 
ständiger als bei Eustathios Od. 1491, 33 in Bekkers Anekdota 336. 
„Man opfert der Hekate Hunde, oder sie wird selbst hundsköpfig gebildet", 
daher komrat der Ausdrück. Eine törichte Fabel, nach der sie selbst 
einmal ein Hund gewesen wäre, schließt sich an. 

*) Lykophron nennt 77 die Hekate nach Zerynthos, 449 und 958 kennt 
er eine Aphrodite ZrjQvv'&ia, auffällig und tmkontrollierbar. 1178 identi- 
fiziert er Hekate mit Brimo, also der ^soaCa. 
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heißt, und erhält Hunde als Opfer i). Diese zerynthische Hekate 
hat auch Mysterien, und Poseidonios (Strab. 468) rechnet sie zu 
den orgiastischen Göttern. Wie sie mit ihren Hunden über die 
Gräber der Toten und das Blut (der Totenopfer) dahin fährt, 
beschreibt die Simaitha des Theokrit in Kos, 2, 12, Da heißt sie 
daanlrlriq wie Erinys und lehrt Gift mischen, wie sie es die Medea 
gelehrt hat. Hier hat sie ein gespenstiges Wesen; das hat sie als 
die Göttin Medeas^), hat es also gehabt, als die Argonauten- 
geschichte in Milet ausgebildet ward. Deutlich wird, wie sie mit 
Persephone gleichgesetzt werden konnte. 

Ganz anders erscheint sie in Athen zur Zeit des Aristophanes. 
Da steht ziemlich vor jedem Hause ein Altar für sie, also neben 
dem Hermespfeiler ^). Abergläubische Frauen fragen bei dem 
Hekataion an, was sie tun sollen, und die Mädchen veranstalten 
ihr zu Ehren eine naiyvia (Lysistr. 64, 700). Frauen schwören 
gern bei Hekate. Aber die Opfer, die auf den Altar gelegt werden, 
sollen nicht gegessen werden, wenn sich auch arme Leute an ihnen 
vergreifen. Die Göttin oder ihr Gefolge sollen sie sich also holen. 
Auch das unhellenische Opfer von Hunden kommt vor (Schol. 
Theokrit 2, 12d). Schon ganz früh wird Hekate mit Artemis 
gleichgesetzt, schließlich selbst in den Hekataia vor dem Hause 
(Diphilos, Athen. 168 c). Dann ist Artemis-Hekate Geburtshelferin, 
schon bei Aischylos Hik. 676. Die Gebärenden in der neuen 
Komödie rufen also die Göttin, die vor ihrem Hause steht. Das 
ist vielleicht speziell athenisch. Wie vor jedem Hause oder Hofe 
steht Hekate neben Hermes vor dem Burgeingange; offenbar 
hat der Staat beide beim Bau der Propyläen dem Alkamenes in 
Arbeit gegeben*). So hatte Hekate ihr Heiligtum am Tore des 
heiligen Bezirkes von Eleusis; Pausanias nennt Artemis, was der 



^) Erweitertes Scholion zu Aristophanes Fried. 277 bei Suidas A 1164. 

2) Soiohokles 'Pt^OTÖßot, 491, 92 gibt das beste Bild von dieser ävodla 
'Exäirj und dem Treiben der Zauberinnen. 

^) Theopomp (Porphyr, abst. II 16) läßt in einer erbaulichen Geschichte 
einen Mann von Methydrion jeden Neumond den Hermes und die Hekate 
bekränzen. In Methydrion hat niemand daran gedacht; Theoponap 
überträgt heimisch-chiischen oder athenischen Gebrauch. 

^) Alkamenes hat ein gefälliges Werk geschaffen, die drei einen Pfeiler 
umtanzenden Gestalten der tQCßOQqjog tQtodtztg Aber an den Btirgaufgang 
gehörte die Herrin der Kreuzwege nicht, die dreigestaltig geworden ist 
wie Hermes 'VQixsq)aXog, und was er bildete konnten ebensogut Chariten 
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homerische Hymnus richtig stellt. Das entspricht dem milesischen 
Gebrauche; auch die Hekateinsel liegt so vor dem Hafen von 
Delos^). IG. I 310, 192 führt unter den Göttern, die einen Schatz 
haben Hermes und Artemis-Hekate auf; wo immer der Tempel 
lag, hat er einen Eingang geschützt. Nur eine Weihung ist erhalten 
IG. I 836, eine kleine Tonfigur einer würdigen sitzenden Göttin, 
also kein Versuch sie zu individualisieren. Wenn Hermes den 
Schutz des Hauses und draußen des Wanderers besorgt, so tritt 
dazu das Opfer an eine von außen drohende Göttin, die dadurch 
begütigt werden soll, damit sie nicht eindringt; sie ist auch als 
Artemis zuerst nicht gekommen, um der Kreißenden zu helfen, 
sondern um sie oder das Kind zu töten, also noch als die homerische, 
rein asiatische Artemis. Sie hat ja auch ihre Hunde, und der 
Abergläubische des Theophrast, 16, fürchtet ihre sTziTto/Lini/j^) . 
Ihr werden auch, wie man mit Recht annimmt, die Steine an den 
Dreiwegen gehören, die der Abergläubische mit öl salbt ^). Die 
rgiodlrig ist nachher zu den Italikern als Trivia gekommen; 
es ist aber anzunehmen, daß sie sich da eines älteren Kultes der 
Kreuzwege bemächtigt hat. 

Nur in der Nähe von Athen treffen wir noch Tempel der Hekate, 
auf Aigina und in Argos, für Megara zeugt die Enkelstadt Selinus, 
wo sie vor dem Heiligtum der Ma^otpogog in der Vorstadt neben einem 



oder Nymphen oder Agrauliden sein. Er war mit dem Herzen nicht bei 
seiner Aufgabe. 

^) Die beiden ersten orphischen Hymnen sind in Wahrheit einer, an 
Hekate avQO'dvQaCa gerichtet, zur Einführung. Man sieht es auch daran, 
daß nun nach II das '&vf,Uafjia angegeben ist, das vor I gehört. 1, 9 hat Kroll 
Xtoaöfisvog hergestellt, 2, 3 gehört -ö^Aetföv acovetga jnövrj zusammen, 4 d)m)- 
Xoxsia nüQovö' ävCaig 'd^rivcöv, aber nicht alle Sterblichen gebären, also 
vscag, 13 ist Xvamridieg richtig; um den metrischen Verstoß darf man sich 
hier nicht kümmern; ebenso richtig ist 3, 6 Xrj'd^if^SQifjiva. 2, 12 wollte 
ich das unsinnige i) GSiwri in e'bod/Jivrj ändern, obgleich das Wort unbelegt 
ist, da sah ich bei Hermann nach: der hat es schon gefunden. 

2) Aber es ist arge Willkür, die Hekate zur Kurotrophos zu machen, 
weil in der Homernovelle des sog. Herodot 30 die Frauen die Kurotrophos 
feiernd von Homer in der. Stadt an einer TQioöog getroffen werden. 

^) Harmodios, Athen. 149 c, erzählt, in Phigaleia nimmt man von 
dem Festmahl die änopiayöaXiat mit wegen der vvüvsqlvoI q)6ßot; sie werden 
den Hunden der Hekate hingeworfen, wie man die Stelle richtig gedeutet 
hat. Solche (pößot packen aber auch die Kranken im Bette, und Hekate 
sendet sie, Hippokrates legi) vovoog 1. 
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Friedhof saß, wie die Ausgrabungen von Gabrici bestätigt haben; 
eine Weihung IG. XIV 270. Sophron, der vielleicht in einem Mimus 
"AyysXoQ von ihr gefabelt hat und dem Theokrit Vorbild war^), 
mag für Korinth zeugen. Immerhin finden wir Hekate nur in 
den Städten der Ostküste, die dem asiatischen Einfluß am meisten 
offenstanden. Im ganzen Norden von Hellas und im inneren 
Peloponnes fehlt sie. 

Nun erst die Zeugnisse der Dichter. Da steht zuerst die Einlage 
in der Theogonie des Hesiod, denn daß er mit den Versen 409 — 52 
nichts zu tun hat, ist ausgemacht. Wer es noch nicht eingesehen 
hat, versteht nichts von Stil und von Hesiods Göttern auch nichts. 
Der hat die Hekate überhaupt nicht gekannt, und eine so all- 
mächtige Göttin ist sie in Hellas nie gewesen: den Karern kann 
man es zutrauen; daher halte ich die alte Umarbeitung, in welcher 
die Theogonie schon dem Aischylos und dem Pindar vorlag, für 
das Werk eines kleinasiatischen Rhapsoden. In dieser Theogonie 
sitzt die Partie fest; sie ist kein Hymnus, wie jeder sehen muß, 
der sich um den Bau von Hymnen kümmert, und sie gar orphisch 
zu nennen, heißt ins Blaue reden; sie ist viel älter als Orpheus. 
Übrigens hat sie nur auf antike Theologen gewirkt 2), sonst nicht. 

In dem Demeterhymnus heißt Hekate Tochter des Persaios, 
der mit dem Perses der Theogonie (Perseus bei Lykophron 1175) 
identisch sein muß; sie hat aus ihrer Höhle den Raub der Per- 
sephone gesehen und meldet das der Demeter oeXaQ iv xeiQsaaiv 
exovaa, also Fackeln tragend wie Artemis; beide schweifen ja 
bei Nacht durch die Wälder. Eine Höhle ist ihre Wohnung wie 
in Samothrake und Zerynthos; hier ist natürlich die Hekate 
wegen ihres eleusinischen Heiligtumes bemüht, aber auch ihre 
Beziehung zu Demeter und auch Persephone ist gegeben. Sophron 
hat den Hymnus in irgendeiner Form gekannt. 

Adespot. Trag. 375 äXX' st a hvnvov (pdvraajLta (poßst x&oviaQ 
■&' 'Exdrrjg xcHfiov iöe^co. Da fragt der Chor eine verstörte Person 
nach der Veranlassung, ähnlich wie er bei Euripides Hipp. 142 nach 
dem Grunde von Phaidras Krankheit fragt, nicht ohne auch Hekate 



^) Zu den von Kaibel gesammelten Bruchstücken kommt ein von Cohn, 
Zu den Paroemiographen 71 ediertes, Herm. 34,. 208. 

2) Musaios 16 Diels (Schol. Apoll. Rh. HI 467 imd 103ö, die erste 
Stelle hat Diels übersehen) macht Hekate zur Tochter des Zeus und der 
Asterie, Zeus tritt sie dem Perses ab. 
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zu nennen. Hier ist sie also mit ihrem lärmenden Gefolge in das 
Haus eingedrungen. 

Der Menelaos der Helene hält diese für ein Gespenst, 569, 
und ruft 

c5 q)coaq)6Q' 'Exdrrj nefxne (pdafjiax' evjbievfj 

worauf Helene antwortet 

ov vvKXicpavrov nqonoKov 'Evodiag [i ÖQäig. 

Hier ist 'Exärrj zugleich 'Evodia; Hesych verzeichnet 'Evodia 9y 
"Agrefiig, was dasselbe ist. Aber bei Sophokles Antig. 1199 ist 
'Evodia Persephone, die Herrin der Toten; vBQXSQOiv nQ'Sravig war 
Hekate bei Sophron. Sophokles J'r. 492 muß ganz hier stehen. 
Medea ist mit dem Chore der Wurzelgräberinnen bei ihrem Ge- 
schäfte; der Chor beschwört ihre Herrin. Helios wird als Ahn 
Medeas zuerst genannt. 

"H2.1S öeanora aal tivq Isqöv, 

r-flg Eivoöiag 'Exdtrjg ey^og, 

To dl' OvMjUTCov Tcmlovaa (peQsi, 

Hol yfjg äviova' (yaiova' cod,) leQag tQioöovg 

GTe<pavoiaa[JLevri ÖQvl xal nlemaXg 

oifxmv aneiQaiai ÖQaxövrcov. 

Da haben wir ihre Erscheinung, die Schlangen im Haar, denErinyen 
ähnlich, die auch Aristophanes in den Tagenisten (Schol. Frö. 293) 
erwähnt, und die Fackel der (pcoacpoQog, asTiaacpoQog {^.a/inadovxog 
sagt Schol. Apollon. III 861). Mythologen alter und neuer Zeit 
mißverstehen die Sprache und die Sache gröblich, wenn sie ,,Licht- 
bringerin" in den Wörtern finden und ihrer Mondsucht nach- 
geben; sie wollen ja auch nvQtpogog nicht verstehen. Wieder ist 
Hekate Enodia. Aber im Ion 1048 fängt der Chor ein Lied, das 
dem Mordversuch Kreusas Erfolg wünscht, also an : Eivoöia dvyareg 
AdjuatQog, ä rcov vvHtmöXmv icpödcov ävdcrasig. Da ist Enodia 
Persephone, aber die etpodoi gehören zu Hekate^). Solche Stellen, 
die Hekate und Persephone gleichsetzen, während Hekate noch 
viel häufiger Artemis ist, machen begreiflich, wie Aischylos Artemis 
zu Demeters Tochter machen konnte, was Kallimachos Hekabe 
104 K. irgendeinem Theologen nachspricht. 



^) Eine Stelle des Bellerophontes, in die Enodia durch falsche Konjektur 
gebracht war, ist erledigt Herrn. 64, 462. 



174 Althellenisohe Götter 



Der Hekatetempel in Argos, den Pausanias, II 22, 7, erwähnt, 
muß ihr als 'Evodia gehört haben, denn bei Steph. Byz. rgiodog hat 
Inachos sie als Kind iv rfji döcoi. gefunden und danach 'Evodia 
genannt. Der Schluß liegt nahe, daß 'Evodia der ältere Name war, 
durch die asiatische Hekate verdrängt, und er wird sicher, wenn 
es eine hellenische 'Evodia^) gibt. Und es gibt sie. 

In Thessalien ist Hekate unbekannt, Enodia erfährt eine starke 
Verehrung^). Wir kennen aus Larisa eine Faoxwä 'Evodia (IX 2, 575, 
Gedicht des frühen fünften Jahrhunderts) und eine oxad'ixia, ßll. 
Das kann einer 'Exärrj am Stadttor und einer vor einer Hürde oder 
was sonst ara'&/j,6g bedeutete, entsprechen, aber die Weihungen 
werden für Eander gemacht, und wenn sie 575 ein Mann gelobt hat, 
eine Frau vollzieht, 577 ebenfalls die Mutter die Weihende ist, so 
wird es der glücklichen Geburt des Kindes gelten. Enodia hat also 
dasselbe übernommen wie Artemis-Hekate bei Aischylos. Auch 
die Weihung von Pherai 421 macht eine Erau; dort hat auch 
der Tyrann ihr Bild mit ihrem Namen auf seine Münzen gesetzt^) ; 
sie ist also auf den Münzen zu erkennen, wo die Numismatiker 
von Hekate reden, besonders wichtig, daß sie zu Pferde ihre Fackel 
schwingt; Hekate reitet nicht. Eine ganz andere Wirksamkeit 
der Göttin erschließt man aus ihrer Verbindung mit Zevg fiedixiog, 
578*), der in die Unterwelt weist, und da paßt die Erscheinung 



^) Eine archaische Weihung aus ISTemea IG. IV 484 -t ü(podCai halte ich 
für geraten fern zu halten. 

2) Bei Polyaen VIII 43 wird eine Geschichte aus der ionischen Wande- 
rung erzählt, die zwar modernisiert ist, aber Wertvolles enthält. Die Er- 
oberung von Erythrai gelingt durch den Zauber einer Priesterin der 
Enodia. Daß diese auf Befehl des delphischen Gottes eigens aus Thessalien 
herangeholt wird, ist Zutat in der späteren Manier, die immer mit Orakeln 
wirtschaftet, und zeigt, daß der Erzähler die Enodia aus Thessalien, 
aber nicht mehr aus Erythrai kennt. Wir aber wissen, daß in Erythrai 
und Chios die Sprache auch die Spuren äolischer Bevölkerung enthält, 
die lonier also hier wie später in Smyrna und Phokaia auf Äoler, wir 
dürfen genauer sagen, auf Äoler aus Thessalien gestoßen sind. Die hatten 
die Enodia mitgebracht, und aus der Legende von ihrer -Festsetzung hat 
sich tmigeformt dieser Zug erhalten. 

^) Die Münze schreibt ^vvoöCag, und die Verdoppelung findet sich 
öfter, schließlich in dem Namen des Bischofs Ennodius, aber bei der Wahl 
dieses Signum hat die Göttin nicht mehr Pate gestanden. 

*) Es kam noch ein dritter Gott hinzu, von dessen Namen ältere Ab- 
schriften nO erhalten haben, jetzt ist das Stück abgebrochen, no ist 
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zu Pferde^). In Pherai tritt hinzu, daß eine Artemis 0EQaia auch 
in anderen Städten Kult gefunden hat und mit Hekate gleichgesetzt 
wird^), da kann man sie von Enodia nicht scheiden. Hekate 
aber ist auch Tochter der Pheraia, die dann sterbliche Tochter 
des Aiolos ist (nach der die Stadt heißt, bei Stephanus zu 0eQd 
verdorben), aber die Hekate von Zeus empfängt und das Kind 
auf einem Dreiweg aussetzt^). Das ist nicht ernst zu nehmen 
und hat keinesfalls in Pherai gegolten. Aber wichtig ist, daß ein 
dritter Name zutritt, Bql/licx), die Lykophron 1176 mit Hekate 
und Pheraia gleichsetzt, ApoUonios 3, 861 unverkennbar mit 
Hekate, als vegtegcov ävaaaa mit Persephone. Die Lykophron- 
scholien (aufgenommen in Et. M. Bqijuco) erzählen, daß Hermes 
vergeblich versuchte, ihr Gewalt anzutun, Properz, II 2, 12, be- 
weist, daß sie sich schließlich ergab. Da ist sie zu einer Sterb- 
lichen geworden, wie Hekate als Enkelin des Aiolos. Schließlich 
tritt noch hinzu 'Ad/^ojrov xöqt] • 'Exdtfj, xiveq ös ttjv Bsvdiv, Hesych. 
Die Bendis geht die Hekate des thrakischen Zerynthos an. Admetos 
führt nach Pherai, und der Unbezwingliche hat die Herrin der 
Toten zur Frau, was Brimo bei ApoUonios ist. 0. Müller hat das 
schon durchschaut, und ich habe nach ihm den Übergang in die 
Heroensage und Tragödie weiter verfolgt*). Die Identfikiationen 



iin verständlich, aber die Ergänzung nöXeb ist unzulässig, da es viji, nöXsi 
heißen müßte. 

1) Ein Stein von Oreos, IG. XII 9, 1193, wird ergänzt \^AQ%Biiidi, E\vo- 
ötai, aber der Raum verträgt die Artemis nicht. Man möchte wissen, 
was da stand, am ehesten 'Ey,d%ii]i. 

2) Hesych ^sgaCa' 'Adi^vr^Gi ^evcxi) 'd'eög, ol de vr)v 'Exävr^v. Kult der 
^egaia auch in Argos und Sikyon bei Pausanias, ich dächte auch anderswo, 

^) Schol. Theokr. II 35. Die Aussetzung haben wir ähnlich bei der 
Hekate Enodia von Argos gefunden. Tochter von Zeus und Demeter 
ist Hekate in einer jetzt zerstörten Geschichte aus den YjiofJbv^ixara des 
Kallimachos, Er. 5ö6, also von ihm aus einer raren Vorlage ausgezogen. 
Die Genealogie stand auch in Orphika, Fr. 41, was die Geschichte nicht 
nach sich zieht, Kalligeneia hat dieselben Eltern, oben S. 100. Eine 
ephesische Geschichte, die Hekate der Artemis unterordnet, bei Kalli- 
machos Fr, 100 h 4. 

*) Ich habe gar keine Veranlassung, vt>r Deutungen zu k9.pitulieren, 
die vielleicht andere schöne Dinge sinnreich kombinieren, aber den 
griechischen Zeugnissen und dem griechischen Empfinden hilflos gegen- 
überstehen, — Der Vers iegöv btsks nörvia xovqov Bgifioi Bgtfxöv ist metrisch 
gut, aber das garantiert nicht einmal sein Alter. Dem theologischen 
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zeigen, daß in Pherai in einer Göttin die freundliche xovQoxQocpoQ 
und die Zornige (eigentlich, wohl die Brüllende) vereinigt waren, 
so daß die fremden Namen Hekate, Artemis, Persephone paßten. 
Enodia ist ihr Kultname. 

Piaton Ges. 914b kennt die 'Evoöia öaifjLOiv, der gehören soll, 
was jemand unterwegs verliert, daher darf es niemand aufheben 
und sich aneignen, ein Gegensatz zu dem €Q//,aiov, das der Gott 
dem glücklichen Finder beschert. Später, als die 'Evoöia nur noch 
Beiname war, konnte Kleitomachos die Existenz der Artemis so 
bestreiten, daß er schloß (Sextus adv. phys. I 185), etys ri "AQXSfjiiQ 
■&s6g eartv koI ^ 'Evoöia rtg äv str] d'eog' emarjQ yäg skeivti xal aiixri 
dsdo^aarai elvai d'sd, ri "Evoöia xal ri ÜQodvQiöia ^). Offenbar 
glaubte niemand an eine 'Evoöia, aber die Artemis leugnete nur 
der Skeptiker. Ihr Wesen war vollends vergessen, man entnahm 
dem Namen auch, daß sie den Wanderer beschützte, so Antiphilos 
Anth. Pal. VI 199, und Herodes Atticus konnte sein Grundstück 
in ihren Schutz stellen, weil es an der via Appia lag, IG. XIV 1390. 
Alles Späte muß eben immer fern gehalten werden, wenn man den 
wirklichen Glauben fassen will. Daher bleibt hier die Hekate 
des orphischen Hymnus, der mit slvoöirjv 'Exdtrjv anfängt, und der 
Spuk bis zu der Herrin der Hexen im Macbeth unberücksichtigt. 

Es wird nun deutlich geworden sein, daß die alten Äoler den 
Glauben an eine „Göttin der Wege" gehabt haben, den sie den 
Thessalern mitteilten, auch nach Erythrai mitnahmen; sie ist 
auch in Argos verehrt worden, doch wohl auch in Athen, da ihr 
Name dort geläufig blieb ^). Was wir wissen reicht aus, um be- 
greiflich zu machen, daß die asiatische Hekate sich an ihre Stelle 



Werke, das Hippolytos Elench. V 8, 40 auszieht, zu glauben, daß ihn 
der eleusinisohe Hierophant, nachdem er sich durch einen Sehierlings- 
trank zum Eunuchen gemacht hatte, laut verkündet hätte, überlasse ich 
denen, die aus sich hinzuzufügen wissen, wer der Sohn der Brimo war, 
und wem sie trotz ihrem Namen zu Willen gewesen war. Bei Clemens 
Protr, 13 P. ist Brimo Demeter. Warum glauben sie dem nicht? 

^) Es folgen noch 'Entß'öXiog vind 'EmKhßdviog, Göttinnen, die dem 
Kleitomachos lächerlich erschienen; als Beinamen der Artemis wird 
keiner die Schützerin von Mühle und Backofen betrachtet haben. Sie 
kommen wohl sonst nicht vor; ngoßvlaCa PoUux VII 180. 

^) Das Gefühl, das Böse vom Eintritt zurück zu halten, ist natürlich 
und alt. In Kyrene war vor dem Stadttore ein änovgoTiatov, wo man je 
nach dem drohenden Übel bestimmte änovQOJvala opferte. So nach der 
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drängen konnte, um selbst in die mächtigere Artemis aufzugehen, 
die auch aus Asien kam und so viele alte Göttinnen zu Beinamen 
machte. Unheimlich war die Enodia auch, stand oder trat in Ver- 
bindung mit Unterweltsgöttern, ward ebenso wie Hekate mit der 
vorgriechischen Persephone geglichen. 

Schließlich noch einen Rückblick auf die echte Hekate. Ihr 
Name stellt sich unweigerlich zu Hekatos, wie ApoUon in der 
Ilias heißt ^), den Griechen unverständlich, so daß Simonides 
init itcatöv spielte (26 a Bergk), die Rhapsoden sich einen exarrj- 
ßöXog und mrjßoXoQ machten, in dem zwar sie, aber kein Gramma- 
tiker e>cdg oder vielmehr iKd&ev finden kann. Hekatos und Hekate 
werden doch als Geschwister so heißen: damit ist Hekate eine 
Artemis schon von Hause aus, hat mit der homerischen Artemis 
auch manches gemein. Diese Geschwister stellen sich inhaltlich 
zu den lykischen Zwillingen, aber tragen andere Namen. Ur- 
sprung und Entwicklung zunächst der Hekate dürfte nun ganz 
verständlich sein; von den anderen soll es sich später zeigen. 

In der Enodia hat sich eine Herrin des Draußen gezeigt, die 
unter diesem Namen vornehmlich von der alten Bevölkerung 
Thessaliens verehrt ward, wo sich später ihre unheimliche Seite 
weniger zeigte, die doch in der Brimo von Pherai unverkennbar 
ist; vielleicht ist diese deswegen von der Enodia differenziert. 
Auch daß die Sorge für Kindbett und Kinderpflege der Enodia 
zugewachsen war, haben wir gesehen; später ist sie mit Hekate 
und Artemis, daneben mit Persephone gleichgesetzt. Die Namen 
führen nicht zum wirklichen Verständnis. Greifen wir auf den 
Gegensatz von Drinnen und Draußen zurück. Der Mensch hat 
sich Haus und Hof gemacht, eine Stätte des Friedens, dessen gött- 
liche Seele im Herde lebt. Draußen ist der Urwald, die feindliche 
Wildnis, die der Mensch noch nicht bezwungen hat, in die er sich 
doch täglich hineinwagen muß. Da ist überall Leben, das ihm 
unabhängig, oft übermächtig entgegentritt. Leben ist in den 
Bäumen, Quellen, Wiesen, in harmlosem und wüdem Getier; es 



richtigen Ergänzung in den Heiligen Gesetzen 1. Das führt im Laufe 
der Zeiten zu dem ö vov Atög jtatg naXXLviKoq 'HgaxX'^g ^vd'dde xaxoixet auf 
der Schwelle und weiter zu dem ganz profanen cave canem. 

^) Ich habe die beiden schon im Hermes 21, 609 als Geschwister be- 
zeichnet. 

Wilamowitz, G-lanbe der Hellenen. 12 
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rauscht und raschelt in brechenden Büschen, unheimlich tönt es 
und lieblich. Irrlichter zucken über den Sümpfen. Plötzliche Helle 
bricht durch nächtliche Finsternis. Da müssen Wesen sein, die 
wir nicht kennen, nicht erblicken, aber in manchem Wilde, der 
Hinde, die kein Fuß einholt, dem Bären, vor dem wir fliehen, 
steckt mehr als sie scheinen. Manchmal glaubt ein flüchtiger Blick 
ein wildes Roß zu schauen, von dem alte Mären berichten, wenn 
es auch in den nachbarlichen Forsten und auf den öden Halden 
nicht mehr begegnet. Gewiß gibt es Waldbewohner, die keine 
Menschen sind, tierische oder halbtierische Gestalt tragen, viel- 
leicht auch Menschengestalt annehmen können, sich bald freund- 
lich, bald feindlich stellen. Und in Bäumen, Quellen, Wiesen 
leben göttliche Mädchen; mancher hat im Nebel, der sich aus 
Flüssen und Bergseen erhebt, gesehen, wie sie in dämmerndem 
Lichte Reigentänze aufführen. Vielgestaltig ist dieses Leben, aber 
es wird auch als eine Einheit erfaßt, nicht gleich universal, 
dazu führt erst ein Nachdenken auf Grund der Erfahrung von 
demselben Leben an vielen Orten, aber doch das Leben in unserem 
Walde, und dann werden wir auch bald wissen, wo die Herrin 
dieses Lebens wohnt. Daher wird dasselbe Gefühl in den ver- 
schiedenen Dörfern, Stämmen, Landschaften zunächst viele gött- 
liche Personen schaffen und benennen, die doch im Grunde die- 
selbe religiöse Konzeption erschaffen und ihrem Exponenten daher 
im wesentlichen dieselben Züge verliehen hat. Darin offenbart 
sich die hellenische Seele. In Asien, wir wissen noch nicht genauer, 
bei welchem Volke zuerst, ist das Naturleben in einer gewaltigen 
mütterlichen Göttin zusammengefaßt, aber diese Göttermutter ist 
nicht mütterlich gegenüber den Menschen, sondern wohnt auf 
den Gipfeln der Berge unnahbar, und sie vernichtet zugleich ; die 
Löwen sind ihre Diener, und die Jünglinge, die sie mit ihrer Brunst 
an sich reißt, verkommen, sterben oder werden siech wie Anchises 
und Attis. Dem Hellenen ist die Mutter Da, Demeter, die durch 
menschliche Arbeit friedlich gewordene Erde, die so den Menschen 
nährt und auch das friedliche und gesetzliche Leben in der Ge- 
meinschaft des Hofes und des Stammes begründet. Es scheint auch 
zwischen der hellenischen Herrin des Draußen und der asiatischen, 
genauer lydischen, Artemis ein ähnlicher Gegensatz vorhanden 
gewesen zu sein, schwerer faßbar, weil der Name Artemis sich 
aller der hellenischen Göttinnen bemächtigt hat, welche neben- 
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einander von demselben Gefühle geschaffen waren; sie hat doch 
auch von ihrem Wesen einiges hereingetragen. Einfach steht 
es um die noxvia ^rjQCüV, die Herrin des Wildes, denn über dieses 
gebietet auch die hellenische Artemis, aber keineswegs auch über 
die zahmen Tiere, wie jene sich auf den Monumenten zeigt i). 
Da ist eine bildliche Darstellung von außen her übernommen, 
die die Wirksamkeit der Göttin nur nach einer Seite darstellte, 
aber den Gläubigen für das Ganze genügte; nur das Bild ist 
fremd, nicht die Göttin. Die bekannte böotische Reliefvase zeigt 
durch die zerstückelten Tierleiber, daß sich die Böoter, wohl 
auch andere Griechen, den fremden Namen als die Schlächterin 
ägta/nig deuteten, was auf ihre Göttin kaum zutraf. Die Artemis 
der Ilias ist ozötvia '&r]Q6)v, lehrt den Bogen führen, wird also 
selbst Jägerin sein, und wird von Hera ^ecov yvvai^iv genannt, 
weil sie den Frauen plötzlichen Tod gibt; erst die Odyssee gibt 
ihr daneben auch rein hellenische Züge. Fremd ist immer was 
sie mit Apollon und Leto vereinigt, denn die Trias ist asiatisch, 
übrigens in Hellas nur äußerlich übernommen, und nicht nur in 
Delphi, sondern selbst auf Delos ist Artemis selbständig ; auf das 
geschwisterliche Verhältnis kommt nichts an^). Der Wald ist ihr 



^) Auf dem asiatischen Elfenbeinrelief, Athen. Mitt. 50 Taf. VII, und 
anderen ähnlicher Art sind auch Fische dargestellt, also die Herrschaft 
der Göttin auf das Wasser ausgedehnt. Die Hekate der Theogonie könnte 
so dargestellt werden. Eine Menge solcher Darstellungen bei der Orthia 
Spartas. Vögel hält sie oft: sie umfaßt eben die ganze Natur, aber bei 
Barbaren. Bei den Hellenen gehört ihr der Wald, denn in dem lebten sie 
in der Urzeit, und gern weisen sie ihr die feuchte Wiese zu, auf der die 
Blumen noch gedeihen, wenn die Felder verdorrt sind, 

^) Der homerische Hymnus 9 läßt sie von Smyrna nach Klaros zu 
ihrem Bruder fahren; in der Gegend wird er entstanden sein. Daß sie 
wie die vornehmsten Götter fährt, sagt Pindar auch, Ol. 3, 26, Fr. 89. 
Statt der Pferde führt der Fries von Phigaleia Hirsche ein, was Kalli- 
machos aufgegriffen hat. Für eine alte Vorstellung kann ich es nicht 
halten; es ist in dem Festzuge der Laphria dargestellt, den Pausanias 
besehreibt. Der Hymnus 27 gehört in den delphischen Kreis. Erst er- 
scheint sie auf der Jagd, dann geht sie nach Delphi und führt mit Musen 
und Chariten Tänze zu Ehren ihrer Mutter«Leto samt deren Kindern auf. 
Die hocharchaische Vase bei Pfuhl, Malerei N. 108 zeigt Artemis mit 
ihrer Hinde zu dem Bruder kommend, der auf einem Greifenwagen die 
Leier spielt, zwei Musen oder Chariten hinter ihm, dem Hymnus genau 
entsprechend. 

12* 
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Reich.; in der alten Sage von Meleager schickt sie den wilden 
Eber gegen die Fruchtgärten des Oineus, der ihr zu huldigen 
versäumt hat: er hat ihr Reich geschmälert. Die Waldbäume 
gehen sie nichts an, wohl aber freut sie sich an den Blumen, und 
die binden die Menschen zu Kränzen und schmücken mit ihnen 
die Altäre oder auch die Bilder und was sonst die Göttin vertritt. 
Alle Tiere des Waldes stehen unter ihrem Schutze, aber sie pflegt 
sie wie der rechte Förster, der auch die Büchse führt. So gehört 
ihr der Bogen, der eXa(priß6Xoq, und man denkt sie sich auf der 
Jagd. Aber einst hat sie sich auch in der Gestalt der Waldtiere 
gezeigt, als Hinde, auch als Bärin. Neben dem Bogen führt sie 
die Fackel, mit der Sophokles (Oed. 206) sie die lykischen Berge 
durchrasen läßt, (pcoacpoqoQ heißt sie daher ^). Wenn der nächt- 
liche Wanderer einen Lichtschimmer durch das ferne Düster be- 
merkt, so weiß er, daß die Herrin dort ihr Reich durchschreitet. 
Jungfräulich ist diese Herrin, unantastbar; Riesen und Wald- 
schrate haben es erfahren ; schlank und schön. Einsam ist sie nicht, 
denn alle die Mädchen, Nymphen, ihres Reiches sind ihr Gefolge ; 
mit ihnen stürmt sie, ihren Reigen führt sie im Tanze {äys/j,(b, 
riyefiovri), wie es die Odyssee von der arkadischen Artemis schildert. 
Um Haupteslänge überragt sie die anderen, eine potenzierte 
Nymphe; mancher ihrer Namen kommt ebensogut Nymphen zu 
oder könnte es tun. Diese Jungfrau, die für die Jungen auch des 
Raubwildes sorgt, nimmt sich auch der , kleinen Mädchen an 
(schwerlich der Buben) ^), die mit besonderen Gaben von ihr Ab- 



^) Eratosthenes (Steph. Byz. Ald-öniov) meint, die Fackel hätte sie 
von Hekate; Kallimachos hielt sich an die theologische Deutung auf den 
Mond. Besser versteht man es daraus, daß Thrasybulos, als er mit seinen 
Leuten zur Befreiung Athens gegen Mvmichia zog, durch einen Feuer- 
schein geleitet ward, mit dem die Göttin von Mtmichia ihm den Weg 
wies; zum Danke errichtete er der ^cxtocpoQog auf Munichia einen Altar. 
So berichtet Clemens Strom. 418 P. Die Ortsangabe sichert, daß wir wirk- 
lich das al%tov erfahren, das wohl von einer Atthis aufgezeichnet war. 
Der Phosphoros wird vor der Sitzimg der Ekklesia geopfert, zuletzt in 
einer xinvoUständig erhaltenen Reihe von Göttern,' IG. 11^ 902 aus dem 
Jahre 182/81. Sie kann sehr wohl 403 in diese Reihe aufgenommen sein. 

2) Haaropfer beim Eintritt in die Ephebie pflegt ApoUon anzugehen, 
und Hesych %ovQBäivig nennt zwar nur die Artemis für die Haarschur 
an den Apaturien, aber die Glosse kann verkürzt sein. In Sparta müssen 
die Ammen mit den Knaben an einem Feste Tvd'rivLdia zur Artemis üoqv- 
i'haXla gehen, Athen. 139. Das gehört zu der staatlichen Kontrolle der 
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schied nehmen, wenn sie in der Ehe die Jungfernschaft opfern 
sollen. Ist diese bedroht, so rufen die Jungfrauen der Tragödie 
oft ihren Schutz an. Bei Artemis schwört in Athen die ganze 
Weiblichkeit. Aber nach dem späteren Glauben steht sie als 
Xoxta auch den Grebärenden bei, so daß sie die fremde Eileithyia 
fast überall ersetzt hat. Jung ist diese Funktion nicht, die sie in 
Kyrene so ziemlich zu einer ywaitieia '&e6g gemacht hat. Aber 
hier liegen Schwierigkeiten. Nach der offenbar ältesten Sage 
mußte Iphigeneia geopfert werden^), weil sie als das Schönste, 
was im Jahre geboren war, der Göttin gehörte. Begreiflich, daß 
die ÄaAct, KalXiaxa Anspruch auf solche Opfer, auch Menschen- 
opfer hatte, wenn sie den Segen des Nachwuchses verliehen hatte. 
Solche Opfer erhielt die Laphria, die nur eine Erscheinung dieser 



Aufzucht der Spartiaten. Xex(o} auf Grabsteinen ist kein Gottesname, 
sondern bezeichnet Tod im Kindbett. Die Geißelung der Kinder {nalÖBq 
und pueri heißen sie) scheint erst später allgemein durchgeführt, denn 
bei Xenophon, resp. Laced. 2, 9, steht hinter der Erlaubnis zu stehlen 
tind der Bestrafving der Ertappten, wenn roan es stehen läßt, ganz passend, 
daß es für eine schöne Leistung galt, möglichst viele Käse bei der Orthia 
zu rauben, aber wer es tat,[den durften andere geißeln : für kurze Schmerzen 
tritt die Freude dauernden Ruhmes. Also auf einem Tische oder Altar 
liegen Käse, die Buben werden darauf losgelassen, wer die nieisten nimmt, 
bekommt Prügel, doch wohl von den anderen, <rotg> äV'.oig. Aber er 
hat die Ehre. Nur der nächste Satz würde besser vor den Raub bei der 
Orthia passen: das muß man bei Xenophon ertragen. In Plutarchs 
Aristides 17 wird ein schlechtes avciov für die Avö(hv nofjbn'/i am Feste der 
Orthia erzählt; es dreht sich auch um Raub von Eßwaren, tind ohne 
weitere Begründung werden TiXrjyal zäv icpi^ßcov mitgenannt. Die mußten 
also auch geraubt haben. 

^) Sophokles, El. 563, erfindet eine persönliche Überhebung Aga- 
memnons, wie er eine ähnliche des Aias erfindet; die Göttinnen sollen 
gereizt sein, und er denkt nicht daran, daß er sie dadurch herabsetzt. Die 
alte Religion darf man damit nicht behelligen. Das Alte gibt Euripides 
Iph. Taur. 22. In Brauron konnte nur ein Bär Ersatz für die Jungfrau sein; 
so Phanodemos (Et. M. ravQonöXog). Daß die Dichter und nach ihnen die 
allgemeine Vorstellving eine Hinde nennt, liegt daran, daß Homer die 
Opferung in Aulis fixierte ; dort wird man so geglaubt haben. Die Göttin 
der Taurer benannten die lonier einfach UaQ'&ivog, Herodot IV 103. 
Lediglich der: Anklang an ravQonöXog, wid'die Göttin von Brauron hieß, 
hat Iphigeneia zu den Taurern gebracht, also Erfindting eines einzelnen, 
doch wohl des Euripides. Jedenfalls hat er die Nachwelt bestimmt, alle 
Geschichten von dem taurischen Bilde an dem oder jenem Orte sind da- 
nach entstanden und daher inhaltlos. 
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Göttin ist. Allein dieselbe Iphigeneia ist in Brauron ein göttliches 
Wesen, das die Kleider der im Wochefibette gestorbenen Frauen 
erhält; eine 'Icpivor] in Megara (Pausan. I 43, 4), der die Bräute 
ihre Haare darbringen, ist dieselbe. Artemis selbst heißt Iphi- 
geneia in Hermione (Paus. II 35), auch in Aigeira hat sie (Paus. 
VII 26, 5) eine ältere Iphigeneia verdrängt. Einstmal ist 'Icpiy^veia 
Gegensatz zu KaXXiyevsia gewesen, ging dann aber die schwere 
Geburt, vielleicht beim Tode der Mutter an. Zu voller Klarheit 
kommt man hier nicht, denkt aber an die Artemis Xemv yvvai^i 
der Ilias. Die Brauronia ist keine freundliche Göttin, heißt auch 
tavQOTzoXog, was unbedingt nichts freundliches bezeichnet; bei 
Sophokles schickt sie Wahnsinn (Aias 172) i). Unklarheiten und 
Widersprüche müssen bleiben, wenn die lydische Artemis und die 
karische Hekate sich mit den hellenischen Vorstellungen mischen, 
die auch nicht überall dieselben waren, wenn auch aus derselben 
Wurzel erwachsen^). 

Wenn wir den Namen Artemis ablösen, der auf den alten 
Weihungen häufig noch gar nicht steht, so erhalten wir scheinbar 
eine Überfülle von Göttinnen, was doch nur beweist, daß der 
Glaube allerorten derselbe und ein sehr starker Glaube war, aber 
gar keinen eigentlichen Eigennamen verlangte, naQ&svog tcaM^) 
rjfjLEQa^) äyQa^) (pmacpoQOQ To|/a®) eXacpia reichte aus; ganz besonders 
beliebt war die Bezeichnung nach ihrem Wohnsitz, zumal in Arka- 
dien und dem von diesem Stamme früher besetzten Lande, h/nvärig 
xaQvärig (unter den Nußbäumen) öeQeärig >coQV(paia, Kvaxeätig oder 



1) Klearchos, Athen. 256 e, erzählt von Schmeichlerinnen, die make- 
donische Prinzessinnen verdarben, fiayevößsvai %ai fiayei>ovöai vavgonöXoo 
nah TQiodCrtösg .... iyivovvo. Danach waren die Dienerinnen der Tauro- 
polos und Hekate zu Hexen geworden. Verzückte Tänze im Dienste der 
Göttinnen müssen vorhergegangen sein. 

2) Eine späte Weihung aus Lebadeia an 'Agvifiideg ngaetat, IG. VII 
3101, wage ich nicht für einen Dreiverein an Stelle der einen Artemis 
zu verwerten, obgleich das an sich denkbar ist. Wahrscheinlich sind 
Eileithyien oder ähnliche Wesen nach der ^oxla umgenannt. 

3) Aischylos Ag. 140, eine Hauptstelle. Die Kailiste anx Dipylon ist 
Frauengöttin, Heilgöttin, ihr Bild ist gar keine Artemis, Boussel Bull. 
Corr. Hell. 1927, 164. 

*) Hier ist der Name durch die geglaubte Wirkung einer Quelle be- 
stimmt, hat also Artemis die Quellgöttin verdrängt. 
^) Dieser Name offenbar älter als Agrotera. 
^) vo^Ca neben Artemis in Gortyn 179 III 9 Schwyzer. 
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ähnlich von einem gelben, fahlen Berge, in dem zu einer Stadt 
zusammengeschlossenen Gebiete von Sparta hfj,vätig, oQ'&ia, deren 
Bedeutung nicht klar ist ^), iaacbga vorgriechisch, auch 'laacoQia ; 
oivcoäriQ äkcpeicoa, in Attika äyQa iJLovvi%ia^) ßQavQCOvta, als Filialen aus 
Euboia 'AfjiaQvala und xoXaivig, unbekannter Bedeutung, zu der die 
von Aulis gehört. In Böotien fehlen solche Namen, in Thessalien 
haben sich 'Evodia und 0eQaia ähnlich entwickelt, aber in Enodia 
ist die Herrin des Draußen unverkennbar, und zu Brimo vermittelt 
Hekate den Übergang. Von Phokis bis Atollen wiegt die Laphria 
vor, die ganz die Herrin des Draußen ist. So erst wird uns deutlich, 
daß in den vielen und ganz verschiedenen Namen und dem zwie- 
spältigen Wesen, das diese Göttinnen zunächst zeigen, im Grunde 
eine und dieselbe göttliche Macht Gestalt gewonnen hat; gerade 
in der scheinbaren Zersplitterung offenbart sich die Stärke des 
Glaubens und der Verehrung. Es ist noch alles in Fluß, und selbst 
als Hekate und Artemis herüberkamen und zumal der letztere 
Name die meisten alten Bezeichnungen herabdrängte, trat noch 
keine uniformierte Erstarrung ein. Als die Monate Namen er- 
hielten, ist sie stark bedacht worden, lange nicht immer unter 
dem neuen Namen; sie pflegt im Frühjahr zu herrschen. An vielen 
peloponnesischen Orten (nicht in Athen) tanzen Mädchenchöre 
ganz besonders ihr zu Ehren, den Nymphenchören entsprechend, 
die sie umgeben. Wo sie Hauptgöttin war, übernimmt sie als solche 
auch Funktionen, die ihr ursprünglich fern lagen, wird in Troizen 
und auf Thasos (Bull. Corr. Hell. L 243) SdtxsiQa auch für die Schiff- 
fahrt. Die Munichia hat das auch erfahren, als der Hafen entstand^). 
Die Behandlung aller Einzelkulte und Namen würde in das Un- 
endliche führen ; hoffentlich reicht das Angeführte hin, den Glauben 



^) Sie ist von allen die verbreitetste, bis Byzanz, Herodot IV 87, selbst 
in Athen im. Kerameikos, Schol. Püidar Ol. 3, 64. (Die Schwanktmgen 
in den Namen 'OgMa 'ÖQ'd'oyoia, 'Hßega Tlfjoegaala n. dgl. sollten einmal 
zusammen geprüft werden.) Artemis heißt sie hier niemals. Von der 
Orthia Spartas wissen wir nun, daß sie erst von den Spartanern auf der 
Sumpfwiese am Eurotas angesiedelt ist, also aus Arkadien übernommen. 
Die 'laöcäga war natürlich für die alte Zeit eine andere Göttin. Limnatis 
ist für die spartanische Orthia ein ungenauer Ausdruck. 

^) Die echte Kultlegende bringt Appendix proverb. II öl, eigentlich 
Zenobius (I 8 Athous); hinzu muß man nehmen, was Eustathius aus 
dem Lexikon des Pausanias erhalten hat, bei den Göttingern im^ter dem 
Texte. 
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zu erkennen, der sie erzeugt hat. Es ist natürlich eine innerliche 
Verwandtschaft, was alle diese lokal bestimmten Göttinnen be- 
fähigt hat, sich unter den fremden Namen Artemis zu stellen. 
Daß die Thraker eine ähnliche Göttin hatten, meist von den 
Griechen Artemis genannt, von Herodot IV 33 als ßaadrilr] be- 
zeichnet, unter dem Namen Bendis im fünften Jahrhundert von 
den Athenern stark verehrt; daß die Kreterinnen Britomartis und 
Diktynna auch mit Artemis geglichen werden konnten, haben wir 
früher gesehen. Von ihnen allen wissen wir zu wenig, um Ähnlich- 
keiten und Unterschiede abzuschätzen. Sie sollen uns nur nicht 
davon abdrängen, das hellenische Gefühl in den alten hellenischen 
Kulten möglichst rein zu erfassen. Etwas ist besonders wichtig ; 
alle diese Göttinnen wirken auf der Erde und gehören auf die 
Erde, ganz wie Hermes. Kallimachos sagt, selten nur käme 
Artemis in eine Stadt ; auf den Olymp gehört sie erst recht nicht. 
Nicht vermag ich zu erklären, wie eine Göttin EvHlsia mit 
Artemis gleichgesetzt werden konnte, dieinPherai, Böotien, Lokris, 
Delphi, Megara, Korinth, mit Eunomia verbunden in Athen ^) 
verehrt ward. Feste hatte, einem Monate den Namen gab 2). Sie 
ist später ganz zurückgetreten und sollte gar nur eine Heroine 
sein ; das darf ihre Bedeutung in der alten Zeit nicht beeinträchtigen. 
Ihre Heiligtümer in den böotischen und lokrischen Städten, auch 
wohl in Korinth, lagen am Markte, was auf eine Beziehung zum 
Staate deutet. Auf Faros, was an sich schon merkwürdig ist, 
weihen der Aphrodite (Pandemos, wie sie sonst benannt wird), 
dem Zeus Aphrodisios, dem Hermes und der Artemis Eukleia die 
Strategen etwas, die Schrift weist auf frühes drittes Jahrhundert, 
es wird auch noch EvKkeirji geschrieben, IG. XII 5, 220. In Athen 
verbindet der Kultus Eukleia und Eunomia, bezeugt nur in der 
Kaiserzeit, aber eine der jungen schönen Vasen, die so oft ihren 
Mädchen die Namen solcher göttlichen Wesen beischreiben, führt 
die beiden neben Harmonia und Aphrodite auf ^), und Bakchylides 



1) IG. IX 2, 420, Plutarch Arist. 20i Sophokles Oed. 161, Paiisan. IX 
17, Schwyzer 323 D 7 (neben 'AgvafiCua und Adq)Qba), für Megara zeugt 
der Monatsname in Byzanz, Xenophon Hell. IV 4, 2, in Athen Pausan, 
I 14, 5 (nicht am Markte). Sesselinschriften aus dem Theater u. a. 

*) Wenn der Monat nicht etwa nach Zsiig Ei)KXeiog hieß, aber den 
kenne ich nur aus Bakchylides 1, 6 Jebb, 116 Bl. 

^) Heydemann, Vasensammlung Neapel, N", 316. 
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13, 175 J. sagt, daß die Arete mit Eukleia und Eunomia die Städte 
frommer Mämier in Frieden behüte. Das sagt er wohl im Ge- 
danken an die Hören Hesiods, zu denen Eirene und Eunomia 
gehören. Aber Eukleia tritt hinzu, der gute Ruf, den die Gesetzlich- 
keit der Stadt einträgt. In Theben, der Stadt der Harmonia, 
befremdet eine solche Gottheit hesiodischer Art nicht, aber es 
ist schon wider unser Erwarten, daß sich ihr Dienst über einen so 
weiten Kreis erstreckt, und wie man in ihr eine Artemis finden 
konnte, begreife ich nicht. Kallimachos freilich widmet eine längere 
Partie seines Hymnus einer solchen svrofiia und e^xXsia wahrenden 
Tätigkeit der Artemis, 122 — 35, und man könnte die amxeiQa 
auch heranziehen; aber die ist vereinzelt und wo sie erscheint, 
verständlich. Ich kann nur die Aporie aufstellen. 

Die Menge der Nymphen verschiedener Art sind die göttlichen 
Einzelmächte der Natur im Draußen, denen die Herrin des 
Ganzen entspricht^). Wie die Hellenen fremde Göttinnen früher 
Parthenos als Artemis benannt haben^), so tritt diese Bezeichnung 
auch für die Nymphen ein; gemeint ist dasselbe. Wo immer 
im Walde draußen Leben ist, in den Bäumen^), in Teichen und 
Quellen, da wohnen und walten diese lieblichen Mädchen. Auch 
andere verwandte Völker kennen ähnliche Gestalten, aber es ist 
doch etwas anderes, daß sich dem Hellenen das vom Menschen 
unangetastete stille Waldwesen, dessen Zauber auch uns an- 



1) Theodoridas, Anth. Pal. VI 156, macht ein feines Gedicht für eine 
Frau, die ihres Sohnes Haar yio-ÖQaig 'Afjbagwd'iäoiv weiht. Die Artemis 
von Amarynthos ist berühmt, hat auch in Athen eine Filiale; ihr wird 
ein Knabe sein Haar nicht darbringen. Aber wie nahe stehen ihr die 
Ortsnymphen, die das Kind bisher beschützt haben, das nun ihnen ent- 
wachsen ist. 

^) RaQ'&ivog vertritt das thrakische Neapolis auf dem Relief bei 
Schoene, Gr. Reliefs Taf. 7. Die thrakische Göttin heißt gewöhnlich 
Artemis, Bendis ist sie nicht, die würde Jägerin sein. Die Göttin der 
Taurier hat immer Uag'&^vog geheißen, Latyschew, Inscr. Ponti 377, 399, 
Artemis sagt erst Euripides. Die Insel Leros heißt nach ihrer Göttin 
noch jetzt TlaQMvi. * 

^) Uag'&ivoi heißen die Zypressen eines Hains bei Psophis, Pausan. 
VIII 24, 7. Ibykos 1 verlegt Baumblüte und Bewässerung, was die 
Nymphen geben, in den Garten der JJag'devoi, Sapph. und Simon. 122. 
Hellenische Frühlingsstimmung. 
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dächtig stimmt, sich in lieblichen Mädchen verkörpert, in ewiger 
Blüte^) der Jugend. Denn sie sind nicht nur ^sal ä'&dvatoi, 
sondern auch äy^QO), und wenn sie auch mit den männlichen 
Waldgenossen tollen, ihre Jugend bleibt immer frisch. Sie haben 
keine Eltern, denn wenn Acheloos oder Okeanos Vater der 
Nymphen oder wenigstens der Wassernymphen heißt, so ist damit 
kein persönliches Verhältnis gemeint, sondern es geht die Gattung 
an, ganz ebenso wie wenn die Ilias Z 420 Baumnymphen Zeus- 
töchter nennt, was nur ihre Göttlichkeit bezeichnet, ganz wie den 
Flußgott Skamandros ä'&dvarog rexero Zevg, der unsterbliche, 
weil auch der Fluß niemals versiegt. Wäre es anders, so würden 
wir von einer Mutter oder der Geburt einer Nymphe hören, aber 
sie sind eAvig, weil sie Gattungswesen sind und die Gattung nicht 
ausstirbt. Sie haben auch keinen Eigennamen, es sei denn, daß ihn 
eine Quelle führt, dann heißt ihre Nymphe ebenso ; fons luturnae, 
Bandusiae würde man nicht sagen^). Mit Arethusa muß es eine 
besondere Bewandtnis haben, da der Name öfter wiederkehrt^). 
Künstliche Brunnen haben keine Nymphe, Kallirrhoe, Ennea- 
krunos. Die Italiker haben in der vijjLiq)i] nur das Wasser, lympha, 
verstanden; sie werfen ihnen Geld in die Flut ; mit dem könnten die 
Nymphen nichts anfangen. Unter den ,, anderen Göttern" Athens 
hat keine ihren Schatz. Der Staat pflegt ihnen keinen Kult 
zu erweisen*). Die Trittys von Marathon, IG. I 190, 17, opfert 
N'6fi<paig xal "Axe^ojimi, damit sind sie alle abgetan. Sie leben eben 
auf dem freien Lande, in die Stadt gehören sie nicht ^). Erst als 



^) Blumen haben keine Nymphen; die Geschichten von Hyakinthos, 
Narkissos, Klissos, Leukothoe, Klytie sind jung, Spielereien oder wenigstens 
ohne religiösen Inhalt. 

^) Pausanias VIII 12, 7 ist daher 'AXalnophevsta Jiriyifi, nicht -veCaq zu 
schreiben. 

^) Auf den syrakusischen Münzen sichern ihre Fische, daß sie gemeint 
isti Dirke und Alope heißen nach Heroinen, Dirke freilich nicht immer. 
Das sind Ausnahmen; bei der Makaria der Tetrapolis, der Glauke Kö- 
rinths ist so etwas erst später erfunden, ebenso bei der syrakusischen 
Kyane die Verwandlung; die Namen gingen die Quelle als solche an. 

*) Die Inschrift des Nymphenhügels IG. I 854 hat Hiller richtig gelesen, 
legbv Nvß^äv öifjixo, dem Sinne nach dasselbe wie die frühere Ergänzung 
örifxöoiov. Das Heiligtiun lag einst vor der Stadt; als es hineinkam, 
sicherte der Staat den Göttinnen ihren Felsen. 

^) Es ist eine arge Verkehrtheit, wenn weibliche Köpfe auf Münzen die 
,, Nymphe der Stadt" darstellen sollen. Ist etwa die Antiooheia, zu deren 
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die falsche Zivilisation das Land ruiniert hat, wollen die Stadt- 
menschen die Göttinnen hereinzwingen und bauen sich die an- 
spruchsvollen profanen Nymphäen. Aber in der guten Zeit ist 
das Land voll von ihren bescheidenen Heiligtümern, und wenn 
ein Bauer etwas draufgehen läßt, wie Archedemos, der eigentlich 
aus Thera stammte (IG. I 778 — 800), baut er ihre Höhle aus und 
legt ihnen einen Tanzplatz und einen Garten an. Denn in Höhlen 
wohnen sie gern, in der Schlauchhöhle des Parnaß, als [x-oxiai 
auf Naxos (IG: XII 5, 53). Daher erfindet ihnen der Dichter der 
Odyssee eine Höhle fern von der Stadt; Eumaios wohnt ihnen 
nahe und spendet ihnen von seinem Mahle, aber auch Odysseus 
ist oft zu ihnen herausgekommen. In der Höhle haben die Mädchen 
auch ihre Webstühle, aber sie werden nur die eigenen Gewände 
gewoben haben, denn sie haben keine Tätigkeit, sondern ihr 
Leben in ihrem Reiche bringt diesem unmittelbar das Gedeihen. 
Daher denkt man die lieben Mädchen spielend und tanzend. Ihr 
Freund Hermes spielt ihnen auf und führt den Reigen; Vater 
Acheloos, der Herr des süßen Gewässers, sieht zu; als Pan unter 
die Götter aufgenommen ist, kann er auch dabei sein. Nur daß 
sie die Fruchtbarkeit, die sie dem Walde und der Wiese verleihen, 
auch dem Vieh, das in ihrem Reiche grast, mitteilen, ist eine 
Folgerung, die den Hirten nahe liegt, und so werden Nymphen 
zu 'EnifjirjKideg. Dann können sie auch dem Weibe den Wunsch 
eines Kindes erfüllen, das dann NvjLtfodcoQog oder ähnlich genannt 
wird; sie tun das aber viel seltener als die männlichen Flußgötter. 
So weiht eine Magnetin etwas 'Ogsidaiv tceq yevsäg (Schwyzer 
606). Das geht dann weiter zur Pflege der Kinder, die Hesiod 
Theog. 347 hervorhebt; so übergibt Aphrodite in ihrem Hymnus 
ihr Kind den Nymphen. Das bleibt aber keine verbreitete Vor- 
stellung. Daß sie sich einen hübschen Jungen rauben, ist uns von 
Hylas her geläufig; aber das ist nicht griechisch, sondern 



Füßen der Orontes liegt, eine Nymphe ? Sie ist '&sd, wie die #ed 'PcafjD] 
den Griechen eine göttliche Macht geworden ist. Ob freilieh auf den alten 
Münzen die Stadt als ein schönes Weib, als Göttin, erscheint, mag fraglich 
sein. Wie dies Weib auch heißt : nach deria schönen Bilde verlangten die 
Menschen, und die so schön ist, ist göttlich. Kyrene ist die Stadt und heißt 
na<5h der Quelle Kyra. Die Stadt ist Göttin, und weil sie hellenisch 
sein will, stammt sie aus Thessalien; den Vater Peneios erfindet der 
Rhapsode. 
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bithynisch^). vvfKpohinxoQ heißt vielmehr begeistert 2): wir sehen 
im Phaidros, wie das zugeht, wissen wohl auch aus Erfahrung, 
wie der Waldeszauber wirkt; aber selbst weissagt die Nymphe so 
wenig wie sie musiziert^). Liebhaber findet sie in ihren Wald- 
genossen, Silenen und Satyrn, zumal seit Dionysos in Hellas ein- 
gezogen ist*). Daher gibt es Nymphehkinder. Wir müssen uns 
aber hüten auf die vielen Nymphen in den heroischen Stamm- 
bäumen Gewicht zu legen, denn die Genealogen waren oft um 
Mütter verlegen, und die Erfindung einer Nymphe lag nahe. Ihre 
eigenen Liebschaften mit Sterblichen wie Daphnis und Rhoikos 
sind Einzelgeschichten, die man nicht verallgemeinern darf. 

Waldnymphen wohnen in einem Haine ; daß ihnen ein einzelner 
Baum geweiht wäre, ist mir nicht erinnerlich. Wohl aber steht 
schon im Aphroditehymhus, daß die Nymphe in einem Baume 
lebt, mit ihm geboren wird und stirbt. Die komplementäre Zu- 
sammenstellung von ÖQvt;^) und eXdrrj, Laubbaum und Nadel- 



^) Die bekannte Geschichte kann in späten Grabepigramnxen, 570. 571 
Kaibel, nachwirken. Und wenn Kallitnachos, Epigr. 22, von einem 
kretischen Jünglinge sagt, iha habe eine Nymphe geraubt tmd nun solle 
man ihn als einen zweiten Daphnis besingen, so ist zu wenig Verlaß dar- 
auf, daß von einem im Walde Verschollenen wirklich so etwas geglaubt 
ward. 

2) Lymphatus aber wird den Römern verrückt. 

^) Weissagende Nymphen, Zltög %al difXLÖog, am Eridanos, Phere- 
kydes 16, gehören in das Märchen, nicht in den Glauben. Quellwasser 
kann fiavia heilen, aber es erregt keine 'd'eia ßavCa. Die Pythia trinkt nicht 
aus der Kastalia. Die Musen für Quellnymphen wegen des Namens 
UtfAnlrjCg zu erklären, ist moderne Torheit. 

*) Als tQoq)oC dieses Gottes kennt sie schon die Ilias, und diese vor- 
nehmste Leistung des xovgC^eiv bleibt ihnen. Aischylos hat in einem 
Satyrdrama vorgeführt, wie diese Ammen mit ihren Gatten, natürlich 
Silenen, gealtert waren und der Gott die jZauberin Medea bestimmte, 
sie wieder zu verjüngen. Das muß ana Satyr chore ein Hauptspaß gewesen 
sein. Aber es ist natürlich freie Erfindung. Kaibels Einfall, Herrn. 30, 88, 
schwebt in der Luft. Bei Hygin fab. 182 ist diese Geschichte mit Phere- 
kydes bei Eratosthenes Kataster. 14 über die Hyaden verquickt, kann 
nichts weiter lehren. 

^) In Einzelgeschichten wird dgvg die Eiche sein, aber dgvdg ist die 
Baumnymphe, und die ÖQ'öeg, die bei Theokrit 7, 74 um Daphnis klagen, 
sind die Bäume. Wenja Erysichthon bei Kallimachos eine Schwarz - 
pappel, den liebsten Baum Demeters, fällt, so will der Dichter individua- 
lisieren und fragt nicht nach dem alten Glauben. 
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bäum, steht hier zuerst, 264. Dann hat also jeder Baum eine Seele, 
eigentlich nur der gewachsene, nicht der gepflanzte^). Es ist das 
also ein anderer Glaube als der gewohnte an die göttlichenNymphen, 
die doch nicht sterben. Die Scheu der Menschen liegt in ihm, 
die das Leben der schönen Bäume doch vernichten muß, aber 
einzelne darum verschont und heiligt. Das bezeichnende Wort 
'AfiaÖQvdg stand schon bei Pindar, Fr. 165; man muß nur die 
Fundstelle genau lesen ^). 

Seit KalHmachos hat es Bücher gegeben, welche die Klassen 
der Nymphen, ÖQvddsg vanalai ÖQEiddeQ enißrjkideg usw., unter- 
schieden; davon können wir absehen, aber die Klassen, welche 
Hesiod anführt, dürfen nicht übergangen werden. Er hat zuerst, 
240, Nereustöchter, fünfzig an der Zahl, die zu den Meergöttern 
gehören, dann kommt Okeanos, der Fremde, der bei Hesiod 
den hellenischen Acheloos ersetzt hat, den die Ilias, i3 616, mit 
den Nymphen verband, wie es auch später geschah. Okeanos 
ist Vater der Flüsse, von denen eine Anzahl benannt werden. 
50 Töchter folgen, die Ttarä yaiav ävÖQag kovqi^ovgi; die ge- 
nannten sind aber nur die nQsaßvrarai; es gibt 30000 d^edmv 
ayXaä re^va, und so steht es auch mit den Flüssen; die an einem 
wohnen, kennen seinen Namen ^) Hier fällt der Name Nymphen 



^) Daher fällt es auf, daß im Demeterhymnus die Ölbäume beim. Raube 
der Persephone klagen; die noch nicht lange gepflegten köstlichen 
Frucbtbäume erschienen besonders göttlich. Pausanias IX 24, 4 -wundert 
sieh darüber, daß die Bauern in Hyettos Fruchtbäunie um ihr Nymphen- 
heiligtum gepflanzt haben. Aber das waren nicht Bäume, in denen 
Nymphen wohnten, sondern ein Schmuck ihres Kultplatzes. Xenophon 
hatte in Skillus dasselbe getan, Anab. V 3, 12. 

^) Von dem langen aber endlichen Leben der Nymphen redete eine 
Neis in einem hesiodischen Gedichte, Fr. 171, ohne Grund in die XCgcovog 
'öjvo-dTjuai gesetzt. ßüKQaCcoveg bei Sophokles Oed. 1099 ist mehrdeutig, 
meint aber wohl dasselbe. Höchst auffällig ist bei ApoUonios Rhod. IV 1425 
die Erscheinung der Hesperiden als Bäume zugleich und als Mädchen. 
Er hat sie als Baumnymphen gefaßt, aber das ist hellenistisches Spiel; 
was sie eigentlich waren, wird sich später zeigen. 

^) Unverkennbar sollte die Absicht Hesiods sein, von den Flüssen zwar 
die fernen, ztmxal die bei Homer in der Troas genannten seltenen Namen 
zu bringen; die nächstliegenden, Asopos, Ismenos, Kephisos, konnten als 
bekannt fortbleiben. Mit den Quellen steht eä gerade so; keine bekannte 
ist genannt, denn Europe gehört zu Asie. Kalypso, Nymphe bei Homer, 
durfte natürlich nicht fehlen, Styx war die allerälteste und bereitet ihre 
Geschichte 776 vor. 
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nicht, '&eai und 'Qmavtvai genügt dem Dichter. Nymphen hat 
er vorher genannt, 130, wo die Erde den Himmel und die 
Berge als lieblichen Wohnplatz der göttlichen Nymphen aus sich 
hervorgehen ließ. «Als sie das tat, gab es weder Götter noch 
Nymphen. Es ist eine kaum glaubliche Verkehrtheit 130 zu 
streichen, was zur Folge hat, daß die Götter die Berge zu ihrem 
Aufenthalt bekommen Da ist doch das Reich der göttlichen 
Mädchen; wir können uns die öq'^j ohne die oQeidösg gar nicht 
denken. Werden wir verlangen, daß Hesiod sage ,,wo jetzt die 
Nymphen wohnen" ? Der Vers stand da, als 128 eingeschoben ward, 
weil der Sitz der Götter zu fehlen schien. Befremdlich wird erst 
187, da entstehen aus den Blutstropfen, die von dem entmannten 
Uranos auf die Erde fallen, die Nymphen, „die man über die endlose 
Erde hin MeXiai, Eschen, nennt". Das ist also eine ältere Klasse. 
Die Schollen, so jämmerlich sie verkürzt sind, sagen noch, ex; 
xovtoiv '^v TÖ TtQcorov yevoQ ra>v äv&QMncov. Das stimmt zu Erga 
143, wo als erstes der unter Zeus entstehenden Geschlechter das 
eherne in f^shäv hervorgeht, und Theog. 563 müssen die Menschen 
in dem befremdenden Dativ jusXirjiai stecken, wie wieder der 
Scholiast erklärt. Aus einem unbekannten Dichter steht bei 
Hesych [leUag naQTiog • ro rcbv äv&QcoTimv ysvog^). Melia erscheint 
infolgedessen als Mutter der Ahnherren ganzer Stämme 2). Unver- 
kennbar ist, daß die Menschen oder der Urmensch aus der Esche 
hervorgegangen sind; es muß ein uralter Glaube gewesen sein, 
denn ausgesprochen wird es nach Hesiod nicht wieder, und es 
liegt etwas bestimmteres darin, als daß alles, was ist, auch Götter 
und Menschen, aus der Erde stammt, denn dazu braucht es gar 
nicht erst einer Frage, wie es zugegangen sei. Die Esche liefert 
zwar mit ihren lang aufgeschossenen Trieben dem Achilleus seine 
Lanze und ist auch später ein verarbeitetes Holz, aber die Eschen 



1) Musaios Fr. 6 setzt in das homerische Bild, das die Vergänglichkeit 
der Menschen mit den Blättern vergleicht, die ßsUat ein, schwerlich 
ohne an die Herkunft der Menschen Von diesen zu- denken. 

2) Mutter des ersten Menschen Phoroneus, apollodor. Bibl. II 1, des 
Haimon auf einem Stein von Larisa IG. IX 2, 582, also Ahnfrau der 
A ißoveg, die verschollen sind, aber dem Lande den Namen AtfiovCa gegeben 
haben. Als eine Nymphe der ältesten Ordnung ist sie bei Pindar Mutter 
des Teneros, bei ApoUonios II 4 Mutter des Amykos, Mutter des Dolion 
von Kyzikos bei Alexander von Pleuron, Strabon XIV 681. 
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sind weder zahlreich in Griechenland noch für den Baumbestand 
charakteristisch, wie von den Laubbäumen vor allem die Eichen, 
auch die Pappelarten, nun auch die Platane. Da darf man wohl 
schließen, daß die Esche als der Baum, aus dem der Mensch ge- 
worden ist, in nördlicherem Lande gewählt ist^), schon in vor- 
griechischer Zeit, und mindestens als Parallele liest man gern in 
einer Einlage der Völuspa, daß der Mann aus der Eiche, das Weib 
aus der Rüster geworden ist'-^). 

Nicht nur unter dem farblosen Namen von ,, Mädchen" oder 
wie bei Hesiod „göttlichen Mädchen", '&eal vöjufai, ist die leben- 
spendende Macht der Natur zur Gestalt geworden, andere Namen 
und Gestalten sprechen es aus, daß sie das Schöne erblühen und 
reifen lassen, und dazu müssen sie selbst schön sein, "üga notvia 
aäqv^ 'AcpQoöiroQ beginnt Pindar, Nem. 8, ein Lied auf einen schönen 
Knaben. Da faßt er das Göttliche, das ihn zur Mannbarkeit 
erblühen läßt, als Einheit. Die "Qqa ist ja nicht nur die Zeit, die 
es zur Reife brachte, sie hat ihn o)QaioQ gemacht, und so macht sie, 
machen die nohjyrj'&esg &Qai, 450, alles reif und schön zugleich ; 
man muß nur fühlen, was in dem Worte liegt. Und man muß die 
vier Jahreszeiten, die in der Kaiserzeit so oft abgebildet werden 
und von da in Dichtung und Poesie übernommen sind, ganz fern 
halten. Mit dem Bauern, der sich die erste reife Feige bricht und 
den 9?/Aafc ^ügai dankt ^), muß man empfinden. Die jüngeren, 
aber aller Wahrscheinlichkeit nach in Athen geltenden Namen 
Oalloi, Av^di, KaQndi *) sagen deutlich, was sie wirken ; kein Wunder, 



^) In der Wendung o'ba änö öqvö^ O'bd' änd nevQrjg bleibt Txnklar, ob 
gemeint ist, daß die ersten oder die gewöhnlichen Menschen aus Bäumen 
oder Felsen (was an sich befremdet) hervorgegangen sein sollen. 

2) Über eine Gattxing von Nymphen ßglaat ßgeioat ßgrjoat (das Rich- 
tige ist unsicher) wissen wir nur, daß es sie auf Keos mit Aristaios gab, 
in Lesbos mit Dionysos, der Bgeios'ög heißt; Bqt^oci war ein Ort, aus 
dem die Sklavin stammte und daher BgiarjCg bei Homer als Eigennamen 
hat; die Bedeutung wußte er nicht mehr. 

^) Aristoph. Frieden 1168. Was der Titel seiner Komödie "ßpat be- 
deutete, läßt sich nicht erkennen. * 

*) Robert, Comment. Mommsen., hat darin offenbar Recht, daß die drei 
Namen zusammengehören; Useners Polemik ist ganz unberechtigt und 
geht an dem Sinn der Namen vorbei. Zweifeln kann man nur, ob die 
drei zusammengehörigen Namen zuerst den Hören oder den Chariten 
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daß sich. Dionysos bei ihnen eingedrängt hat^). Die Ilias (das junge 
Gedicht 0) führt sie nur als dienstbare Götter auf dem Olymp 
ein. Hesiod, Theog. 903, der zwischen Sga und Sga nicht unter- 
scheidet, kann sie die Werke der Menschen überwachen lassen, 
gibt ihnen die Namen Eunomia, Dike, Eirene, und dann können 
sie die Themis zur Mutter haben. Das sind Mächte, die auf Erden 
die gesetzliche Ordnung aufrecht halten, die mit der Herrschaft 
des Zeus den Menschen bereitet ist ; daran knüpfen andere Dichter 
an, Pindar, Ol. 13, 7. Aber er vermeidet den Namen Hören, der 
für jene drei schlecht paßt ; hier ist Hesiod nicht durchgedrungen, 
denn für die Späteren ließen sich die (Sgat von der Zeit nicht 
trennen. 

Auch die Chariten werden von Homer schlecht behandelt ; man 
sieht, wie er beflissen ist, die anderen Götter zu TiQonoXoi der 
Olympier herunterzudrücken. Wenn Hera dem Schlafe eine 
Charis verspricht, die einen Eigennamen bekommt, so gibt es 
deren viele. Wenn Oharis die Frau des Hephaistos ist, der so 
reizvolle Werke schafft, muß es eine sein. Als Dienerinnen Aphro- 
dites sind sie wieder eine Schar. Im Aphroditehymnus 95 sollen 
sie gar aller Götter Gefährtinnen sein^). Hesiod macht sie zu 
Zeustöchtern von einer beliebigen Okeanide Eurynome und be- 
stimmt maßgebend die Dreizahl; sie erhalten Namen, die für 
ihn Frohsinn, Glanz und Blüte bedeuten. Wieviel mehr sich hin- 
einlegen ließ, zeigt Pindars Lied an sie, Olymp. 14^). Da dichtet 
er aber auch für Orchomenos, wo sie die Stadtgottheit waren, 
also in allen Dingen Segen spendeten*). Er selbst hat die Göttinnen 



zukamen, weil sie für beide passen. Wie die Verschiebung in der Vor- 
lage des Pausanias IX 35, 2 entstanden ist, kann ich nicht sagen, aber 
das entscheidet nicht. 

^) Philochoros, Athen. 38c. Die Lage des Heiligtums ist unbekannt. 
Tempel der Hören sind nicht häufig, auffällig ein Haupttempel in Attaleia, 
Inscr. British Mus. 1044. 

2) Noch anstößiger ist der Zusatz %al ä'&dvavot xa^äovirat; ich weiß 
nicht, was er will. Die Nymphen folgen gleich, 'und natürlich denkt 
Ancbises an die seines Waldes, 98. Aber den werfen die Kritiker aus, 
obwohl er für die Situation gedichtet ist, xmd entscheiden sich für 97 
und 99, die aus Y 8, 9 abgeschrieben sind, sich also selbst ausweisen. 

») Pindar OS 162. 

*) In den Geoponika XI 4 steht eine pragmatische Metamorphose. 
Die Töchter des Königs Eteokles fallen in einen Brunnen und werden in 



Chariten 193 



hoch gehalten, die seinem Dichten Anmut verleihen und in dem 
Verhältnis zu seinen Bestellern walten sollten. Simonides, dem die 
XoQireg Theokrits folgen, wußte ihren vieldeutigen Namen anders 
zu wenden. Euripides, Hipp. 1147, wirft ihnen vor, daß sie den 
Schuldlosen nicht vor der Verbannung geschützt haben. Der 
Jüngling mit allen seinen Reizen ist .vorher geschildert, den 
mußten die Chariten lieben und schützen; übrigens eine seltene 
Anrufung. Aristophanes (zweite Thesmophoriazusen) erlaubte sich 
stolz zu sagen, man brauche sie nicht zu rufen, da sie in seinen 
Liedern gegenwärtig wären. Dies führe ich nur an, um auch die 
Spiele der Dichter auf ihre alte weite Bedeutung zurückzuführen. 
Die Verbindung mit Hermes im attischen Ritual^), mit den 
Nymphen auf dem thasischen Relief und vor der Höhle bei Vari 
(IG. I 780)2), ihr Kult in Sparta^) und an vielen Orten, auch 
Asiens, lehrt, daß sie den Hören so nahe standen wie %aßtetg und 
öiQaXoQ. Daher konnten die bei den Hören genannten drei Namen 
OaX^cb usw. auch auf die Chariten passen. Wie die Hören durch 
die Beschränkung auf die vier Jahreszeiten ihrer alten Würde ent- 
fremdet sind, so würdigt die Gruppe der segnes nodum solvere 
Gratiae die Göttinnen zu reizvollen Körpern ohne göttliche Seele 
herab*). 



Zypressen verwandelt. Darin wird doch stecken, daß die Chariten ur- 
sprünglich in einem solchen Haine wohnend gedacht wurden wie die 
nciQ'd'evoi inPsophis; im Grundewaren die Göttinnen dieselben. Die Quelle 
ist die Akidalia, deren Name vorhellenisch ist, 

^) Aristoph. Thesraoph. 295, IG. I 5, auch auf dem Relief des Sokrates 
vor den Propyläen. 

2) Auffällig, daß die WeihTong XdQixog im Singular gehalten ist. 

8) Die Namen Kleta und Phaenna, die sie bei Alkman trugen, hat 
Pausanias in dem mythologischen Buche gefim.den, das er IX 35 auszieht. 
Von da hat er sie III 18, 6 eingesetzt, wo er ein Charitenheiligtiom bei 
Amyklai beschreibt, denn es ist ganz unglaublich, daß Zweizahl und 
Namen zu seiner Zeit noch galten. Die beiden Namen, die nichts be- 
sonderes sagen, wird Alkman mit hesiodischer Freiheit erfunden haben. 

*) Ich scheue mich zu verwerten, daß drei Chariten mit Musik- 
instriimenten auf der Hand der delischen Kultstatue des Apollon standen, 
obgleich das ApoUodor (Fr. 98, 13 Jac.) angibt, denn Ps. Plutarch mus. 
14, der die Instrumente beschreibt, nennt als Gewährsmänner Antikles 
und Istros, d. h. Istros berief sich auf Antikleides, dem nicht zu trauen 
ist. Der Theologie ApoUodors war es willkommen. Das Wichtigste ist 
mir, daß ich nicht absehe, wie man wissen konnte, was der Künstler 

Wilamowitz, Glaabe der Hellenea. |3 



194 Althellenische Götter 



Am Nordabhange der Akropolis und weiter unten liegt Garten 
und Feld, zu dem von oben, vom Hause Athenas und zugleich 
dem alten Königspalaste, eine Treppe führt. In diesem Bezirke 
walten die Feldmädchen, äyQavloi-, wenn sie benannt werden, 
heißt die älteste "AyAavQog mit dem entstellten Gesamtnamen, die 
beiden anderen nach dem Tau Herse und Pandrosos. Auch sie 
tanzen, Hermes führt sie (Herse hat auch ein Kind von ihm); 
seit er seine Höhle bekommen hat, macht Pan die Musik dazu. 
Am deutlichsten schildert es Buripides, Ion 492. Niemand kann 
verkennen, daß diese Mädchen im Grunde nichts anderes sind 
als Chariten, Hören, Nymphen, auch die Moiren weiter unten 
in den Gärten. Aber wegen der Verbindung mit der Burg oben 
sind sie zu Töchtern des Kekrops geworden^). 

Wir haben in der künstlerischen Darstellung bei den Nymphen 
die Dreizahl als Wiedergabe einer unbestimmten Menge gefunden. 
Sie herrscht auch bei den verwandten Göttinnen. Es steht aber 
auch eine Oharis Hora Aglauros Moira neben dem Dreiverein. 
Hekate wird zu einer Vereinigung von drei tanzenden Mädchen. 
Wenn Artemis oder Aphrodite oder sonst eine Führerin sich 
heraushebt, kann das Gefolge aus zweien oder dreien bestehen. 
Überwiegend sind es weibliche Gottheiten, aber Hesiod hat auch 
drei Kyklopen, drei Hundertarme, wo wir uns über die niedrige 
Zahl wundern können. Einmal ist zu bedenken, daß die Sprache 
selbst neben die Zweizahl gleich die Vielzahl stellt ; wer seine Kinder 
beobachtet hat, muß erfahren haben, daß sie zuerst eben so denken : 
zwei ist noch faßbar; drei ist schon viel. Von tiefen Gedanken, 
daß die Drei die Vollendung bezeichne, und ähnlicher Zahlenmystik, 
die schließlich die christliche Trinität hereinzieht, sind die kind- 
lichen Schöpfer der Götter weit entfernt gewesen. Wenn der 



gewollt hatte. Den Gott als Herrn der fxovoiKi^ und der to^ixtJ dar- 
zustellen, war seine Aufgabe, und das verstand jeder. Aber die Chariten 
machten doch keine Musik. Woran sah man dann, daß es keine Musen 
sein sollten ? 

1) Sollten nicht auf der Münchener Vase, Pfuhl, Malerei Nr. 288, in 
den schlangenfüßigen Hüterinnen eines Rebgartens, den Ziegen bedrohen, 
die Töchter des schlangenfüßigen Kekrops zu erkennen sein ? Die Kompo- 
sition des Gemäldes forderte die Vierzahl. Wolters erkennt Hamadryaden, 
aber gerade dieser Name spricht gegen die Trennung der Nymphe von 
ihrem Baume, vmd die Schlangengestalt würde da schwer zu rechtfertigen 
sein. 
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Prozeß von der Vielheit zu der Einzelperson führte, so könnte 
man darin einen Fortschritt des Denkens auf den Monotheismus 
hin sehen. Er geht aber umgekehrt: Muse und Moira werden zu 
vielen Personen und erhalten Eigennamen, die ihnen ein besonderes 
Wesen aufdrücken, meist weil feinere Beobachtung den Gattungs- 
namen unzureichend findet, aber auch nur deshalb, weil ein Dichter 
das Bedürfnis fühlte, die einzelnen Personen zu benennen, wie es 
namentlich Hesiod getan hat. Nicht selten löst sich auch eine 
Seite aus dem Wesen einer Gottheit aus und wird zu einem neuen 
Gotte, zunächst einem Diener oder Begleiter, wie Eros neben Aphro- 
dite, Mke neben Athena, Hebe neben Hera. So sehen wir hier 
einen Weg, der zu einer Vermehrung der göttlichen Personen führt ; 
er wird auch nicht verlassen, als die beschränkte Zahl der großen 
homerischen Götter ausgesondert ist, nur daß die Neuschöpfungen 
in einem tieferen Range bleiben und in den öffentlichen Kultus 
nur vereinzelt eindringen. 

In einer anderen Weise finden wir Einheit und Vielheit bei den 
männlichen Waldbewohnern, die für die Menschen kaum etwas 
leisten, weder im Guten noch im Bösen, also auch keinen Kultus 
erfahren. Man kann es sich nicht wohl denken, daß der Wald je 
ohne solche Bewohner, zur Göttlichkeit gesteigerte Tiere des 
Waldes, gewesen wäre, zumal sie bei anderen Indogermanen nicht 
fehlen, aber Homer und Hesiod schweigen von Silenen und 
Satyrn, und wir.kennen beide eigentlich erst, nachdem der fremde 
Dionysos sie in sein Gefolge aufgenommen hat. Daher muß der 
Nachweis erbracht werden, daß sie nicht erst mit dem neuen Gotte 
gekommen sind. 

Pferdegestaltig sind die thessalischen Kentauren und die 
ionischen Silene. Jene nennt Homer mit ihrem thessalisch- 
äolischen Namen 0fJQSQ, diese heißen noch im Satyrspiel, dessen 
Satyrn Süengestalt haben, 'drJQsg. Der Kentaur hat seine Pferde- 
gestalt nie abgelegt, ist vielmehr immer mehr Pferd geworden, 
der Silen behielt nur Ohren, Schweif und Hufe des Pferdes, aber 
tnnog konnte er noch lange heißen^). Wenn makedonische alte 



^) Rumpf, Chalkidische Vasen, T. 29. Merkwürdig ist Innatog T. 3, 
Sohn einer Hippe. Innoi heißen Diener in der lobakcheninschrift IG. 
11^ 1368 und einer anderen späten Orgeoneninschrift CIA. III 1280 a. 

13* 
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Münzen den Kentaur, thasische den Silen als Frauen- (Nymphen-) 
räuber zeigen, so leuchtet ein, daß sie ursprünglich dasselbe waren, 
der Silen nur in Asien der Menschengestalt mehr angeähnelt ist; 
er wird auch seinen Namen dort erhalten haben, der ungedeutet 
ist wie üivravQog auch, und aavdöai aavdoi aevidai^), der make- 
donische Name der Silene, ebenso. Daß ^ber die Makedonen 
diese Waldgeister auch besaßen, fällt für das Alter derselben schwer 
ins Gewicht. Man hat keinen Grund Entlehnung von den Thrakern 
anzunehmen, was nicht ausschließt, daß auch dort solche Wesen 
waren. Die Kentauren sind seit Homer auf das Waldgebirge des 
Pelion beschränkt und kämpfen mit einem verschollenen Stamme 
von Menschen, den Lapithen. Offenbar haben sich landschaftliche 
Nachbarkämpfe zwischen Phthioten und Magneten eingemischt 
und die Natur der Kentauren geändert, denn sie sind sterblich 
geworden; es gibt sie nicht mehr^). Die zweite Schicht der Ein- 
wanderer, durch die die Äoliden in den Peloponnes kamen, hat 
auch die Kentauren mitgebracht und auf der Pholoe angesiedelt, 
läßt sie aber wieder vernichten, jetzt durch Herakles, weil man 
an ihr Vorkommen nicht mehr glaubt; eine Hochzeit, die ihnen 
so verderblich ward wie die des Peirithoos fand sich auch^). Nessos 
ist, wie der auch sonst vorkommende Name sagt, eigentlich ein 
Fluß^ott, ist es auch in der Geschichte von Deianeira gewesen, 
die dann nicht am Euenos spielte, aber auf der altattischen Nettos- 



Pferde finden sich auch eingewirkt in die Prachtgewänder des tragischen 
Kostüms, mit dem jüngere Vasen die Heroen bekleiden. 

^) Hesych s. v, aus Amerias, Cornutus 30. 

2) Pindar Pyth. 2 bringt die rationalistische Erzeugung der Kentauren 
durch Vermischung von Mann und Stute, läßt aber den Vater schon 
Kentauros heißen und einen Wolkensohn sein, der doch eigentlich nur 
ein Scheinen sein konnte. 

^) Hochzeit der Töchter des Dexamenos, der so heißt, weil er den 
Herakles aufnahm. Werm die Vase, welche Robert in den Monumenti 
antichi IX herausgegeben hat, den Kentauren Dexamenos nennt, so ist 
das nichts als eine Gredankenlosigkeit des Malers. Eurytion müßte er 
heißen. Auf diese Sage deute ich den olympischön Westgiebel. Ich be- 
zweifle nicht im mindesten, daß viele Beschauer Theseus und Peirithoos 
zu sehen geglaubt haben, aber der Tempel gehörte doch den Eleern, 
die nicht wohl darauf kommen konnten, die thessalische Kentaur omachie 
an ihrem Tempel darzustellen, da sie die Kentauren nebenan auf der 
Pholoe hatten. Gesetzt sie hätten das getan, so würden ihre Landsleute 
doch die heimische Geschichte zu sehen geglaubt haben. 
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vase ist er der Vertreter der Kentauren, in dem Herakles auch 
diese Ungetüme vertilgt; Deianeira darf man nicht ^tjarct ro aico- 
ndifjievov hinzuziehen. Im Gegensatz zu den wilden Kentauren 
lebt im Walde des Pelion der gerechte und weise Kentaur Chiron, 
verflochten in die alte Sage von Thetis und Achilleus, die von süd- 
thessalischen Auswanderern nach der Äolis mitgebracht worden 
ist. Er ist noch unsterblich, daher später zum Sohne des Kronos 
gemacht 1); seine Frau Chariklo hat auf der Fran9oisvase mensch- 
liche Gestalt. An ihm sehen wir, daß die Waldgeister auch men- 
schenfreundlich sein konnten, ehe die nachbarlichen Fehden sie 
zu sterblichen Ungetümen machten. Chiron konnte auch einen 
Kult haben; darauf deutet die Felsinschrift von Thera (IG. XII 3, 
360), wohin er wohl von Sparta gekommen ist 2). Aber man er- 
trug auch diesen Kentauren als Gott nicht mehr und ließ ihn 
freiwillig in den Hades gehen. 

Die Silene und den Süen treffen wir zuerst in Asien, wo der 
Aphroditehymnus 262 sie als die Gefährten der Nymphen und 
des Hermes einführt, aber von Dionysos nichts gesagt wird, und 
es gibt gerade alte Vasenbilder genug, auf denen Silene mitNymphen 
erscheinen, ohne daß irgend etwas dionysisches dabei ist. Der 
weise Silen, den Midas^) fangen läßt und der die Erwartung des 
Königs durch seine berühmte Antwort enttäuscht, ist eine Er- 
findung des siebenten Jahrhunderts, als die Erinnerung an die Macht 
des phrygischen Reiches noch unvergessen war: das kann kaum 



^) Kronos muß dazu Pferdegestalt annehmen, Vergil Georg. III 93, 
Vorlage unbekannt. Die Mutter hieß immer Philyra, ist also die Linde. 
Das sind widersprechende, tmbedacht verbtindene Vorstellungen. Die 
Linde ist älter, vergleichbar den Eschen, aus denen die Menschen hervor- 
gingen; da sie Chirons Mutter ward, hatte er vielleicht noch gar keinen 
bestimmten Leib, ein Gott, der sich nur gern als Roß zeigte. 

2) Vgl. die Beilage Malea. Bei Clemens protr. 36 P. steht aus den 
QavfidGia eines unbekannten Monimos, &v IHXXrji tfjg ©eaoaXiag würde 
ein Achäer dem Peleus und Chiron geopfert. Die falsche Lokalisiertmg 
von Pella könnte Versehen des Clemens sein (Cyrill, der ihn abschreibt, 
sagt in Pellene Tijg 6QdiK'r)g), aber die Geschichte und der Autor klingen 
nach einer KaTey)svo}j,h>r] lavogCa, nach Ptolemaios Chennos oder den 
ps. plutarchischen Parallelen. , 

^) Dieser Name zeigt, daß es Übertragvuig ist, wenn die Makedonen 
den Fang des Silen in die Rosengärten des thrakischen Balkans ver- 
legten, Herodot VIII 138. Der gefangene Silen schon auf einer recht 
alten attischen Vase, Wiener Vorlegeblätter 1888 T. 4. 
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andsrswo erzählt sein als in der Äolis, wo Homer das Epigramm 
für ein Midasgrab macht. Die Menschenhaut ^), die in dem phry- 
gischen Kelainai hing und dem Marsyas zugeschrieben ward, mag 
den Eingeborenen etwas ganz anderes bedeutet haben (ihr Eluß- 
gott hieß Marsyas): den Hellenen war es die Haut des Silenos^), 
der mit seinem Flötenspiele in einen Wettstreit mit dem Leierspiele 
des ApoUon getreten war, aber zugleich der Lehrer des Olympos 
war, auf den die heiligen Weisen des hellenischen Gottesdienstes 
zurückgeführt werden. Der musikalische Waldgott Silenos hat 
mit dem Thraker Dionysos nichts zu tun; Olympos kann seinen 
Namen nur erhalten haben, als er der Gott des Götterberges war : 
dort waren die heiligen Melodien zuerst erklungen. Schwierig ist 
es den Sinn der Silensmasken zu erfassen, die sich in Gräbern, 
als Antefixe in der Architektur und sonst finden, wo man kaum 
abgrenzen kann, wann die rein ornamentale Verwendung begonnen 
hat. Das beliebte Schlagwort apotropäisch sagt zu wenig. Gorgo 
tind Phobos sind Schreckmittel, weiter steckt in ihnen nichts. 
Der Silen ist ein lebendiges göttliches Wesen aus einem Reiche, 
das dem menschlichen Treiben entrückt ist. Der Süenskopf auf 
Vasenbildern, für die er dionysisch geworden war, stellt das Trink- 
gefäß in seinen Schutz, also auch den Trinker^); abschrecken will 



^) Das wird sie doch gewesen sein, döxög ösdäg'd-ai Solon 23, 7D. 

2) Piaton, Symp. 215 b nennt den Marsyas ödrvQog im Gegensatze 
zn oiX'Tjrög Herodot VII 26, auch ein Erfolg des Satyrspieles. Von dem 
Zusairunenstoße Athenas mit Marsyas steht fest, daß er ersonnen ist, 
als die Athener das Flötenspiel für einen gebildeten Bürger xinpassend 
hielten, im Gegensatze zu Böotien und Argos, xuid als die Flöte für 
phrygisch galt. Die Geschichte wird wohl maßgebend in einem Satyr- 
spiele erfunden sein, schon vor Myron. Trag. frag, adespot. 381 spricht ein 
Satyr zu Athena, nicht Marsyas, da er das Flötenspiel für unpassend er- 
klärt. In den Versen steht die ionische Form. Xä^sv, die Euripides schwer- 
lich gebraucht hat, obgleich M^Vfiai nur bei ihm belegt ist. Wo er 
Kelainai erwähnen konnte, ist nicht zu sehen. Fr. 1085, aber es verlangt 
die Geschichte nicht. So bleibt die hübsche Hypothese von Michaelis 
in der Schwebe, der in diesem Stoffe das einzige unbekannte Satyrspiel 
des Euripides finden wollte. 

^) Böhlati, Ionische Nekropolen 158, bemerkt, daß die Masken, die er 
in samischen Gräbern gefvmden hat, nicht für diese gearbeitet waren, 
da sie zum Aufhängen bestimmt waren. Sie hatten also an oder in 
Häusern, vermutlich der Verstorbenen, gehangen. Wir werden sie bei 
Dionysos und seinen Masken wieder finden. 
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er nicht. So muß es wohl ein freundlicher Beschützer des Hauses 
und dann auch der Wohnung des Toten gewesen sein, dessen Maske 
man, schon als es noch keine Dionysosmasken gab, in den Häusern 
hatte; aber wie der Waldgeist dazu kam, begreife ich nicht, auch 
wenn man auf den iTinog zurückgreift, dessen Verbindung mit dem 
Totenkulte feststeht. Eigentlichen Kultus hat er nicht erfahren^). 
Zum Vater der Satyrn, zum Papposilen und zum Erzieher des 
Dionysos ist er erst durch das attische Satyrspiel geworden^). 
Ionisch sind die Silene, aber doch nicht ausschließlich, das beweist 
die Form adavoi;] so und üdavicov haben mehrere Megarer ge- 
heißen, und die Römer haben silanus übernommen, wohl von 
den Oskern, und ebenso wie V'6/j(.<pr] lympTm nur auf das Wasser be- 
zogen. Von welchen Griechen die sog. dorische Form zu ihnen 
kam, ist unbestimmbar. 

Die adtVQoL sind Böcke, die uns direkt nicht kenntlichen rirvQoi 
auch: das sind wir gehalten der festen Tradition der antiken Ge- 
lehrten zu glauben, damit ist auch über den Bock in rgaycoidia 
entschieden^). Wir kennen Satyrn nur im Peloponnes, wo es 
keine Silene gibt, und ein hesiodisches Gedicht nennt sie neben 
den Nymphen, also wie der Aphroditehymnus die Silene*). Wald- 



^) Pausaniaa VI 24, 8 nennt einen Tempel des Silen in Elis. Die Stadt 
war jung, das .Kultbild gesellte ihm eine Mi'd'Tj, die ihm einschenkte; das 
wird noch jünger sein. Irgendeine besondere Veranlassung hat zu dem 
Kulte geführt. Pausanias verbreitet sich dabei über sterbliche Silene, 
weiß von einem Grabe in Pergamon und einem in Palästina, die für die 
alte Zeit nichts beweisen. Man hat ja später auch die Satyrn für eine 
halbtierische Menschenrasse erklärt, die irgendwo leben sollte; auch die 
Tritonen, die aus dem einen groi3en Triton geworden waren, hat man für 
Seewesen erklärt, von denen man sogar ein Exeniplar, wohl die Knochen, 
als Rarität besitzen wollte. 

2) Diese Dinge habe ich in einer Anzeige der 'IxvevvaC behandelt, 
Ilbergs Jahrbücher 1912, 464. Ebenda über die Entstehung der Tragödie. 
Rätselhaft bleibt AsvKaUöca ödtVQot bei Hesych. 

^) Nichts bezeichnender als die Deuttmg des Pan in Piatons Kratylos 
408 c. Sein Unterteil ist Tga^i} xai Tgayoetöes "und entspricht dem Tgax'ö 
und TQayiKÖv in dem vQayiKÖg ßCog der Menschen, in dem ipsvdog herrscht. 
Dieser vgayiKÖg ßCog ist doch die tgaycotöla %ov ßCov. 

^) Fr. 198: Da die Mutter eine Tochter des Phoi^oneus ist, gehört es 
in die Genealogie von Argos. Stünde nicht der Name Hesiod dabei, 
würde man es in die Phoronis setzen. Der Vater der Satyrn heißt 'Exa- 
TSQÖg: wie ging der Name in den Vers? Die Satyrn sind cißrjxavoeQyoC, 
treiben was die Menschen in d;W,'>j;jfa'Via versetzt. 
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wesen in Bocksgestalt können dort nicht wunder nehmen, wo 
Pan der Hauptgott war, und Tänzer, die sie vorstellen, auch nicht, 
wo wir die Widder von Methydrion und andere Zeugnisse für solche 
Verkleidung haben. Daraus ist in Phleius das Satyrspiel, in Korinth 
der Bocksdithyrambus des Arion geworden^), aber die Athener 
mußten statt der Satyrn die ihnen allein vertrauten Silene ein- 
setzen, woraus die weiteren Umgestaltungen verständlich werden. 
Es fehlt aber auch der einzelne Satyros nicht ; er stahl den Arka- 
dern das Vieh und ward von Argos navontriQ (in Wahrheit natür- 
lich dem Eponymos der Landschaft) erschlagen, war also hier 
ein Unhold, den Kentauren vergleichbar^), sicher vordionysisch. 
Auffällig ist es, daß die Waldgeister in verschiedenen Gegenden 
in verschiedener ganz oder halbtierischer Gestalt gedacht werden; 
am ehesten mag man denken, daß sie einmal nebeneinander als 
Rosse, Widder und Ziegenböcke erschienen und nachher die Wahl 
verschieden getroffen ward. 

Auf Grund zahlreicher, namentlich korinthischer Vasenbilder 
hat man vielfach angenommen, daß menschlich gebildete, aber 
durch dicken Bauch und Hintern, manchmal auch riesigen Phallos 
ausgezeichnete Gestalten keine Menschen, sondern dämonische 
Wesen wären, und hat in diesen Rüpeln den Chor einer Urkomödie 
gesehen. Die spartanischen Masken ist man dann versucht, eben- 
dahin zu beziehen; aber diese Ö8i>ir}la kann man von den dei- 
KrjUnrai nicht trennen, und die stellten Menschen dar, ein Chor 
war nicht vorhanden. Wer die wichtigen Notizen erwägt, die bei 
Athenaeus 621 stehen, kann nicht verkennen, daß ähnliche, 
immer menschliche, maskierte oder sonst kostümierte Schau- 
spieler auch in anderen Orten des Peloponneses und in dorischen 
Kolonien aufgetreten sind^). Die tarentinischen q)Mmteg kennen 



^) Vergeblich versucht man die Bockstänzer der Pandoravase loszu- 
werden, indem man sie Pane nennt, die als Chor ttnerhört sind. Die alte 
Komödie hat den Titel 2d%VQ0i häufig; was er bedeutete, wissen wir 
nicht. Die rätselhaften Titavönaveg des Myrtilos wird man doch nicht 
heranziehen. 

2) Apollodor. Bibl. II 4. Dieser Argos ist ein Rival des Herakles, da 
er auch einen Stier und eine Echidna bezwingt, sehr wichtig, da wir sehen, 
daß der Dichter des Dodekathlos vorhandene Sagen benutzte, die dem 
Herakles gar nicht eigentümlich waren. 

*) Hesych kvqiwoC' ot e;i;o'»'Teg TCt ^-iJAfva Tcgödona xavä ItaXtav aal iog- 
vd^owsg T'j^t KoQvö^aXvat yeXoiaovaL Sie sind besonders wertvoll, weil die 
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wir am besten, und hier, wo ein lustiges Schauspiel entstanden 
ist, hat sich das Dionysische niemals eingedrängt. Es ist kein 
Chor vorhanden ; aber in Sikyon hießen diese Schauspieler (paX^o- 
(poQOi, woraus sich der wichtige Schluß ergibt, daß es phallische 
Tänzer schon früher gegeben hat, und daß es eine Umwandlung 
eines alten Kultes war, wenn die delischen Phallophoren nicht 
selbst einen Phallos an sich haben, sondern diesen riesigen Ver- 
treter des Gottes Dionysos tragen, der sich den alten Kultus 
unterworfen hat. Und wenn die Schauspieler der alten Komödie 
sehr oft das aH'6rivov xad^sifjievov tragen, so ist das keine Ent- 
lehnung aus Megara oder Korinth, sondern stammt von altattischen 
Phallophoren. Die kultischen Tänze, die zu einer Maskierung 
führten, sobald sie dämonische Diener des verehrten Gottes 
vorstellten, kommen für die karikierten Menschen der Vasenbilder 
kaum in Betracht. Das Leben ausgelassener Zecher mit den weib- 
lichen Teilnehmern ihrer Gelage ist eine Ausartung älterer Tänze, 
die noch die beiden Geschlechter verbanden, was erst die vom 
Oriente her eindringende Abschließung der Frauen beseitigt hat. 
In dem delischen Kranichtanze der von Theseus befreiten Kinder 
war die Erinnerung an die alte Sitte noch lebendig, obwohl in 
der Praxis nur die Delierinnen tanzten. Es ist also wohl nur eine 
spöttische karikierende Darstellung der Zechbrüder, wenn sie 
sich durch Bauch und Hintern von anderen Komasten unter- 
scheiden, was das Kostüm der Phlyaken nachahmt. Als Dio- 
nysos kam, traten seine Begleiter oder vielmehr die Waldgeister, 
die er zu seinen Begleitern machte, an die Stelle der mensch- 
lichen Tänzer; es fehlte ja auch an rituellen Tänzen in seinem 
Dienste nicht ^). 



Verbindung mit Artemis das Dionysische ausschlieJBt. Vielleicht ist es 
voreilig, die KoQV&aUa mit Artemis zu gleichen, weil das in Sparta ge- 
schehen ist, denn nach der KOQV&dXr}, einem Lorbeer- oder Myrtenzweige 
(Et. M. s. V. ), konnte eine eigene Göttin heißen. Aber dann ist der Kult 
nur ursprünglicher, kvqittol stießen wie die Böcke mit dem Kopfe. 

1) Die Ansicht, zu der ich gelangt war, ist nun von A. Greiffenhagen auf 
Grund der Vasenmalerei vorgetragen und begründet, „Eine attische schwarz- 
figurige Vasengattung und die Darstellung des Komds im sechsten Jahr- 
hundert", Königsberg 1929. Ich kann noch eine wichtige Inschrift aus dem 
Demos Xypete nachtragen, veröffentlicht im üoXefMüv 46 von A. A. Palaios, 
Verzeichnis von Komarchen und Komasten, die im Jahre 330 gesiegt 
haben, von dem Herausgeber richtig auf die. veTQaxco/xla bezogen, zu 
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Wir werden uns eingestehen, daß wir die Vorstellungen der 
vielen hellenischen Stämme von den Waldwesen, männlichen und 
weiblichen, ganz ungenügend kennen; es ist ja auch mit den 
phallischen Kobolden nicht anders, und wir werden noch öfter 
Ähnliches finden. Da sind manche, die Schutz gewähren, andere, 
die schädlich wirken, wenn man sie nicht beschwichtigt. Aber 
selbst diese haben mit der Religion recht wenig zu tun, und an 
Silenen und Satyrn ist das Wichtigste, daß sie überhaupt keinen 
Kult finden. An ihnen lernt man am besten, daß über- oder unter- 
menschliche Wesen geglaubt werden, die zwar die Phantasie, aber 
eben nicht die religiöse Phantasie stark beschäftigen, sehr viel 
mehr als die Gottheit, zu der wir uns nun wenden. 

Darin, daß die Urhellenen die Erde verehren und wie sie sie 
verehren, offenbart sich der eigentümlichste Zug ihrer Religion, 
daher liegt besonders viel daran, daß er recht gewürdigt wird. 
Denn hier ist das Göttliche bereits mehr oder weniger bewußt 
universal erfaßt. Die Erde ist ihnen nicht der Boden, auf dem 
ihr Haus oder Dorf steht, sondern der Boden, den die Füße von 
Mensch und Tier beschreiten, die der Götter auch, denn auch sie 
wohnen alle auf der Erde und stammen von ihr wie die Menschen. 
Darum ist die Erde Allmutter. Sie ist es, ob sie nun unter ihrem 
Namen Fala rrj verehrt wird, gern mit dem Zusätze fJLäreQ an- 
gerufen, oder als fiijrrjQ '&ecov die geringeren Geschöpfe mit begreift, 
oder als däjudrrjQ zu einer stärker abgesonderten AajudrrjQ Aoipi6x'Y]Q 
wird. Die letztere Form hat in Thessalien und daher in der asia- 
tischen Äolis bestanden, und Amg nennt sich Demeter im Hymnus 
122, als sie sich vorstellt, Demeter, als sie sich offenbart. Unter 
diesem Namen ist sie schon mit den ersten Einwanderern überall 
hingekommen; wo man da für yä gesagt hat, ist daher genauer 
nicht bestimmbar. Es blieb aber in dem Rufe (psv da und ähn- 
lichen erhalten, und auf Kypros hießen die Nymphen evdaiöeg, 



der Xypete gehörte, auch wohl auf ihren Herakleskult. Da hat sich also 
ein Komos, ein ritueller Tanz, von dem dionysischen Wesen frei gehalten. 
Früher muß er sehr viel verbreiteter gewesen sein. Ps. Plutaroh mus. 4 
führt unter den aulodischen vöfioi einen xcoßdgxsiog auf. Wie sieh der 
rätselhafte Komos in dem Gesetze des Euegoros (Demosthenes Meid. 10) 
und die Komasten des Am.eipsias dazu stellen, läßt sich nicht rasch ab- 
machen. 
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'Evvoaidag steht neben 'Evvoaiyaiog. Ob Euripides die sprachliche 
Identität verstand, macht nichts aus, sachüch trifft sein Wort 
zu, Phoen. 685 AajLtdtrjQ d^ed, ndvrcov avaaaa (-Ta), ndvxcov de Pä 

tQOCpOQ. 

Noch lange hat man in Athen die Beteuerung gebraucht & Frj 
aal &eoi; darin liegt, daß sie ihnen übergeordnet ist. Der home- 
rische Hymnus XXX ^) schildert nicht mehr die AUgebärerin, 
sondern nur die TQoqjog, die alles gedeihen läßt, oXßog verleiht, 
und sehr hübsch sind lustige Mädchenreigen das letzte Bild, 
acpd-ove dat/nov der letzte Gruß : in ihr ist kein (pd-övog, darum gibt 
sie reichlich. In den Herakleiden des Euripides 748 richtet der 
C-ior am Anfang der ersten Strophe sein Gebet an die Erde und 
die Sonne: sie sollen nach Athen melden, was in Marathon be- 
schlossen ist. Die zweite Strophe bittet die „Mutter", der der 
Boden und die Polis gehört, das feindliche Heer anderswohin ab- 
zulenken^). Diese jüngeren Äußerungen lehren, wie lebendig das 
Gefühl für die Göttin Erde auch damals noch war, und nach wie 
verschiedenen Seiten man ihre Macht empfand. Dem Solon bezeugt 
das Verdienst seiner Schuldentilgung Faia jU'^rrjQ jueyiarrj dai/Liövcov 
'OXvjLimcov^). Den Nordgermanen fehlt eine solche mütterliche Göttin. 
Bei Sikelern*) und Kelten ist:'für die eine Mutter ein Dreiverein 



^) V. 14 tanzen die Mädchen vergnügt xoQotg neQeöav&eöi, dies die 
Überlieferung. Man liest q)SQB6av'd'eaiv, was nahe liegt, iind die Bildung, 
Mißbildung, könnte man schon ertragen, aber Blumen würden doch die 
Mädchen tragen, nicht die Tänze, tmd sollten sie etwa Blumen der Göttin 
darbringen wollen, so würden sie nicht tanzen. Gerade die Blumen sind 
bedenklich, denn im nächsten Verse steht äv&sa darunter. Unheilbar. 

2) Über den Text Gr. Verskunst 452. Das Gebet hat, wie ich erst 
jetzt sehe, eine aktuelle Bedeutung, denn das Drama gehört in die Zeit 
der peloponnesischen Einfälle in das athenische Land. Da sollte die Mutter 
ihr of}dag verteidigen. In der Mutter Athena zu sehen, ist für mein Ge- 
fühl ebenso wie für meine Kenntnis der attischen Redeweise geradezu 
blasphemisch. 

^) Sie selbst ist keine olympische Göttin, aber Mutter selbst der 
Olympier. Auf die speziellen Genealogien kommt nichts an, denn sie 
ist die Mutter von allem was lebt; sie steht ja am Anfang der Theogonie. 
Die Ttj 'OXvßJtCa Athens ist die von Olympia, nicht vom Olympos, ein 
fremder Kult, mit dem Zeus von Olympia eingeführt. 

^) Die sikelischen Mütter stellt ein schönes frühhellenistisches Relief 
aus Camaro bei Messina dar, Archäol. Anzeiger 29, 204. Nymphen sind 
das nicht. 
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eingetreten, aber sie scheinen den Quadriviae, Triviae verwandter, 
da sie örtliche Beinamen erhalten, also fehlt die Allmutter Erde. 
Die römische Tellns geht die Fruchtbarkeit des Ackers an, ent- 
spricht also nur der Demeter; mütterliche Göttinnen gibt es bei 
den Italikern genug, aber sie scheinen von dem Elemente gelöst 
wie die KovQorgöipog. Dagegen ist die kleinasiatische Göttermutter, 
Mutter vom Berge, „große Mutter"^) und wie sie sonst heißt, 
universal, aber sie gebiert nicht, sondern liebt ihren Attis oder wie 
er heißt, der früh sterben muß; das ist eine ganz andere Auf- 
fassung des Naturlebens. Es konnte aber nicht ausbleiben, daß 
die Berührung der Griechen mit den Asiaten zu einer Gleich- 
setzung der so verschiedenen Mütter führte, so daß das Kultbild 
der athenischen /^^ttjq in ihrem Tempel neben dem Rathause sich 
an die bereits bestehende Bildung der Asiatin anlehnte 2) und 
Attribute von ihr übernahm, was die Theologie weiter ausbaute 
(Euripides Helen. 1301). Sophokles, Philokt. 392, nennt Zeus 
den Sohn dieser asiatischen Ge. Es sind auch Barbarinnen, die 
bei Aischylos, Hiket. 892, c5 näTäQ nalZev rufen, aber die Dichter 
würden das nicht gesagt haben, wenn für sie nicht der allmächtig 
regierende Gott, was Zeus für sie war, noch aus dem Elemente 
gestammt hätte, aus dem er sich in den Himmel erhoben hatte. 
Darin wirkt die älteste hellenische Gottesempfindung und zu- 
gleich Naturbetrachtung nach, so . daß es schon hier angeführt 
werden mußte ^). Die kosmogonische Dichtung, Hesiodos, Phere- 
kydes, hat das in verschiedener Weise ausgeführt. Aus der Erde 
müssen dann freilich auch die Urgewalten stammen, mit denen 
die Götter, welche jetzt regieren, zu kämpfen haben, die Titanen 
des Hesiodos und die Giganten, denen sie selbst zu Hilfe kommt. 



1) Die Ge wird von Kallimachos Del. 266. 321 rait Msydlri bezeichnet. 
Er kannte diese Bezeichnung z. B. aus Lemnos und verstand darunter 
die Erde. 

2) Ein orgiastischer Kultus folgt daraus nicht; den hat es nicht ge- 
geben, Attis ist nicht aufgenommen. Wenn sich Verehrer der asiatischen 
Mutter fanden, mußten sie einen eigenen Thiasos gründen, IG. II* 1327. 
28 u. a, 

^) Aristoteles Metaphys. I 8 konstatiert, daß keiner der Philosophen, 
die einen Urstoff annahmen, ihn in der Erde gefunden hätte, während die 
Vorstellung alt und volkstümlich wäre, svdvxa elvai yrjv. Den Hesiod 
hat er nicht mitgezählt, den Gehalt der Mythen mit berechtigter Be- 
schränkung ganz beiseite gelassen. Wir müssen das ergänzen. 
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sehr anders als bei Hesiod, wo Ge den Zeus berät, also nur noch 
Dichtung, die der Würde der Erdmutter keinen Eintrag getan hat. 
Wenn sie überaus oft bei Homer und zu allen Zeiten neben der 
Sonne, die alles sieht, als Schwurzeuge angerufen wird, also all- 
gegenwärtig ist, so wird in ihr das Element zu einer Gottheit, 
kann daher dieser Eid weiter angewandt und verstanden werden, 
auch als die Göttin aus dem Glauben geschwunden war. Diese 
hat im Mutterlande überall im Kultus Opfer erhalten, also auch 
Altäre^), seltener Tempel. Für eine Büdung in Menschengestalt 
ist sie im Grunde zu elementar 2). Ihr Aufsteigen aus dem 
Boden in der Gigantomachie ist durch die Handlung bedingt, 
soll aber diese Verbindung mit dem Boden deutlich machen. 
Aisohylos hat sie in dem gelösten Prometheus auftreten lassen; 
das war Ge Themis. 

Die Inkubation ist wohl die älteste und verbreitetste Art ge- 
wesen, sich göttlichen Rat einzuholen; da lag es nahe, ihn un- 
mittelbar aus dem Boden der Erde zu empfangen, auf dem der 
Fragende schlief. So war es in Delphi gewesen, bis ApoUon sich 
eindrängte, und der Ort, an dem Ge sich befragen ließ, lag dicht 
neben dem Hause des ApoUon, hat also dessen Bau bestimmt. 
Auch in Olympia gehörte ihr das älteste Orakel ; da hat sich Zeus 
durch die lamiden vorgedrängt. Erhalten waren Erdorakel in 
Achaia^). 

Die Toten kommen in die Erde, aber man sagt nicht „Erde zu 
Erde". Ge ist niemals eine Herrin der Toten geworden, wenn sie 
auch später in solchen Verbindungen angerufen wird, auch wohl 
bei Totenfesten. Das ist für ihr ursprüngliches Wesen nicht zu ver- 
wenden, so wenig wie der %d'6vioQ für das des Hermes. Das häufige 
„Sit tibi terra levis", das in späthellenistischer Zeit aufgekommen 



1) Von Agonen der Ge redet Pindar Pyth. 9, 101, was wir so wenig 
verstehen wie die alten Erklärer ; Didymos redet von athenischen ä'dXa Ffig, 
die es doch nicht gegeben hat. Auch die zugleich von Pindar erwähnten 
olympischen Agone sind unbestimmbar. 

2) Auf der Kadmeia war Demeter im Thesmophorion so wie die aus dem 
Boden aufsteigende Ge dargestellt, Pausan. IX 16, 5., In Patrai, Pausan. 
VII 21, 11, saß sie zwischen Demeter tmd Köre, die standen, sicherlich 
kein altes Werk. Ein altes ^öavov bei Aigaira, Pausan. VII 25, 13. 

^) Pausan. V 14, 10 und in den beiden eben genannten achäischen 
Orten. In Patrai befragten nur Kranke das Orakel, sehr altertümlich, 
daß kein Heilheros sich eingedrängt hat. 
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ist, beweist am besten, daß sie für den Glauben keine Göttin mehr 
war. Sie hat im Kultus vereinzelt Beinamen behalten, in denen sich 
die einstige Allmacht der Urmutter aussprach, navraQsta in Thessa- 
lien (IG. IX 2, 491), ixaHaiQa xeleoipoQog in Theben (VIII 2452), dies 
die Weihung eines Heiligtums aus dem fünften Jahrhundert, das 
andere eine private Weihung, zu der ein Bild der Göttin gehörte, 
von dem der Kopf erhalten ist, etwas ganz Vereinzeltes. Beides 
mag sich auf die Erfüllung von Traumorakeln beziehen. Wir 
werden zusammenfassend sagen dürfen, daß die alte Religion in 
der Erde die alles zeugende Natur erkannt hatte, und das ist etwas 
Großes. Aber daß sie zugleich mit dem Werden auch das Vergehen 
in ewigem Kreislaufe beherrschte, hat erst viel späteres Denken 
erfaßt. Niemand hat es schöner ausgesprochen als das Gebet 
Elektras, Choeph. 127, die nach dem Vermittler Hermes anruft 

Fatav avrrjv rj rä ndvxa rixrsrat 
'&Qsipaod t' a'ö'&ii; xibvöe xvfia Xa/j,ßdvsi. 

Früh dagegen hat Mutter Erde die Gesetzlichkeit, die Rechts- 
ordnung in der menschlichen Gesellschaft unter ihre Hut genommen, 
und das ist für die hellenische Religiosität nicht minder bedeut- 
sam. Es spricht sich in ihrer Verbindung mit Themis aus. Gleich- 
gesetzt werden beide von Aischylos, Prom. 210, der aber hinzu- 
fügt, daß Ge viele Namen trüge, was theologische Ausdeutung 
sein kann. Im athenischen Kultus ist Ge Themis erst in der Kaiser- 
zeit belegt. Das kann so gut eine spätere Gleichsetzung sein wie 
Ge xovQorQ6q>og, die nach Pausanias einen Tempel am Südfuße 
der Burg hatte. Das war aber eine selbständige KovQorgöipog ge- 
wesen; Kinderpflege lag der Ge fern^). In Olympia hat Themis 



1) leglag F'fig Qif.udog CIA. III 318. 350. KovgoTQÖqjog ist selbständig 
in dem Ritual bei Aristophanes Thesm. 295, wo sie in den Kreis der 
Demeter gehört; auch das Heiligtum der Ge Kurotrophos bei Pausanias 
liegt beim Eleusinion. Eine alte Kovgorgöqjog war auf der Burg, IG. I 
840, 10. Ihr opfern die Epheben IG. 11^ 1039, 58. Suidas iiovgoTg6q)og 
bezieht sich auf sie, denn ihr opfert Eriohthonios auf der Burg. Fr} wird 
als Erklärung zugesetzt. In dem zugehörigen Artikel bei Hesych steht 
•ön' ävtov A'r\fiiix'k]Q. Diese Verbindung auf den Sesseln zweier Priesterinnen 
CIA. III 372. 373. Selbständig ist die Kurotrophos auch auf Delos, IG. XI 
2, 203 B 100, auf Samos, Herodot vit. Hom. 30; ich glaube, sie kommt 
öfter vor. Rätselhaft sind O'biißoXa aus den Mysterien der Ge Themis 
bei Clemens Protr. 19 P., aber JVjg wird richtig aus t'jjg gemacht sein. 
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einen Altar dicht neben dem Heiligtnme der Ge (Pausan. V 14, 10), 
das beweist nur ihre nahe Beziehung. In Delphi ist sie zwischen 
Ge und Apollon (Phoibe) eingeschoben, damit der Übergang des 
Orakels an den jüngeren Gott als gesetzlich erscheine^), aber Kult 
hat sie nicht, weder neben Ge noch als diese. Bei Homer ist sie 
zu einer göttlichen Person erhoben, denn sie beruft im Auftrage 
des Zeus die Götterversammlung, F 4, O 87. Hesiod rechnet sie 
zu den Urgewalten, Kindern des Uranos, und sie wird die erste 
Gemahlin des Zeus^). Es stimmt dazu, wenn es auch eine jüngere 
Erfindung ist, daß sich Zeus mit ihr am Anfange der Kyprien 
berät wie bei Hesiod mit Ge. Ihre Macht liegt darin, daß die 
'&efiiaton6Xot ßaadfjeg in ihren '&efiiatEg des Rechtes walten^). 
Noch weiter reicht die häufige Wendung ^ '&ef/,ig eattv, die 
alles umfaßt, was als ein natürliches Recht erscheint, selbst die 
Verbindung von Mann und Weib (/ 134). Da lag die Verbindung 
der Göttin dieses Rechtes mit der Urmutter nahe. In Thessa- 
lien hat Themis einen wirklichen Kult, belegt durch den Monat 
0sf/,iariog, eine Weihung OefjLiori aus dem Lande der Perrhaeber, 
IG. IX 2, 1236, Namen wie Gs/Lnarayögag und namentlich ©s- 
fjLixsxo) in südthessalischen Sagen, und da liegt "Ixvai'^), nach dem 
die Göttin 'Ixvairj heißt, Apollonhymnus 94. Daß der Ort spä- 
ter so gut wie verschollen ist, gilt ebenso von Alalkomenai, nach 
dem Athena bei Homer 'Alalxo(jLev7}Lg genannt ward. Nun muß 
die Etymologie zugezogen werden, ©ejuiat- ist der Stamm, den 
die alte Flexion zeigt, also zwei Wurzeln d^e/j,- gehörig zu ^e- 
ßS'&Xov d^eixeihov und tarrj/uti. So ist ^e/^tg, sind die M[jLioxeg der 



^) Außer Aischylos Eumen. 2 und Pausanias X 5, 6 Plutarch def. orac. 
421c. 

^) Rätselhaft ist Qeiiiq 'HXiov, Lykophron 129. Pherekydes 16 kennt 
in der Heraklessage Nymphen Qe^Mcxiäöeg, Töchter von Zeus und Themis. 
Das ist Dichtererfindung, 

^) Daher ein Altar der öäittiöeg, von Pittheus gestiftet, in Troizen 
Paus. II 31, 5, wie O^jU/töeg statt '&efMOvsg zeigt, jung. 

*) Strabon 435 bezeugt den Kultus in Ichnai, \md es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß dies aus ApoUodor stammt, der die Deutung solcher 
Beinamen von Kiiltorten mißbilligt. Daß die 'Ixvai'r) ©^jU/tg aus dem 
Hymnus den Späteren bekannt gewesen wäre, ist unwahrscheinlich, da 
die Hymnen kaum gelesen wurden. Wir haben nur zufällig keinen anderen 
alten Beleg. Verwechselungen mit einem makedonischen "I^vr] oder 'Axv)} 
durchschaut man leicht. 
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'&e/jiiaton6Xoi „Feststellungen des Grundes, Fundamentes". Wie 
die Göttin den Grund gelegt hat, tun es weiter die Richter, 
und natürlich gehört sie zu Zeus und gebiert ihm Eunomia, Dike 
und Eirene, die Grundlagen seiner Herrschaft und der Ordnung 
auf Erden. Das sind Grundlagen, die auch wir metaphorisch so 
bezeichnen. Daß sie im eigentlichen Sinne die Ge gelegt hat, 
ist evident. Begreiflich also, daß sie Oefiig sein konnte, und wenn 
man die beiden trennte, Themis Tochter der Ge ward. So ist sie 
in ganz anderem Sinne Göttin als Aidos Deimos Hypnos, konnte 
Kult erfahren, und die Ge hat, indem sie Themis ward oder Themis 
erzeugte, sich so entwickelt wie Demeter, als sie d^EOfiorpoQog ward. 
In Demeter hatte schon die älteste Zeit eine Erdgöttin anderer 
Art als Ge abgesondert, die Erde, welche von den Bauern die 
Arbeit an dem Boden verlangt, aus dem sie ihnen dann den Segen 
der Ernte beschert. Das geht die Ge niemals an. Die Ilias kennt 
Demeter wenigstens einmal, E 500, bei der Ernte und verwendet 
die kaum noch verstandene Formel Arj/^i^teQog ä>ttri für das Ge- 
treide^). Wieder bestätigt sich, daß die Gesellschaft, der die 
Rhapsoden von den Taten ihrer Ahnen erzählen, sich um die Götter 
ihrer Hintersassen wenig kümmert; für sie ist Fleischnahrung 
die Hauptsache, während später der aixoQ Brei und Brot ist, 
das andere Zukost, oipov, Opferfleisch ein seltener Genuß. Hesiod 
betet zu derselben Demeter. Sie wird gerade in Arkadien so viel 
verehrt, daß sie schon der ersten Einwanderung angehört haben 
muß. Weil auf dem Ackerbau das seßhafte Leben beruht und dieses 
wieder auch eine gesetzliche Ordnung verlangt, . wird Demeter zur 
ßeafiocpoQog ; das mag freilich ein späterer Fortschritt sein, aber 
er mußte überall gemacht werden. Der Beiname bedeutet natür- 
lich nicht, daß sie einmal Gesetze gegeben hat, sondern daß sie 
sie imiRei (poQBi, sie hält sie gewissermaßen wie Artemis asXaacpÖQog 
die Fackel, sie sorgt immer für die MoiA,ia. Vgl. yf] üivQocpÖQog, 
auch daafioq)ÖQog. 

Noch wichtiger ist Demieter geworden, als das Wesen der 
Erdmutter nach einer anderen Seite vertieft ward. Das vegetative 
Leben, Samenkorn und Keim und reifende Ähre führt auf das 



^) Die Odyssee erzählt eine später verschollene Geschichte von ihrer 
Liebe zu lasion, von der doch so viel verständlich ist, daß sie mit dem 
Ackerbaix zusammenhing. 
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Reifen des empfangenen Keimes im Mutterschoße, Greburt und 
Pflege des hilflosen Menschenkindes. Die Erdmutter wird die 
Göttin der Mütter und überhaupt des weiblichen Geschlechts- 
lebens, ov yaQ yfj yvvatTca juejLtijurjrai KVijaei, oXka ywr\ yfjv (Piaton, 
Menex. 238). Sie ist, wie es scheint, überall eingetreten, wo im Na- 
men des Ortes oder der Göttin die Wurzel von Eleusis vorhanden 
ist; aber nichts deutet auf die Übernahme von mehr als dem 
Namen, der wohl nur die Gelegenheit zur Ansiedlung der eigenen 
Göttin bot. Eileithyia, die sich behauptete, konnte keine Demeter 
werden, andererseits war Demeter keine Helferin bei der Ent- 
bindung oder der Kinderpflege; dafür wurden vielfach besondere 
Göttinnen verehrt, KaXXiyeveia, revervXXideg, KovQorqotpoQ, die 
zu wirklichen Personen nicht geworden sind, schließlich ver- 
schwanden oder zu Beinamen anderer Göttinnen, namentlich 
Demeters wurden. Es hat wohl die Ordnung der ältesten Gesell- 
schaft mit sich gebracht, daß die Weiber des Dorfes ihre gemein- 
same Göttin verehrten, weil ihr Geschlechtsleben einer Be- 
schützerin bedurfte, welche die Männer nichts anging, und die 
Folge war, daß diese zu dem Kulte keinen Zutritt erhielten, so 
daß er ein Geheimkult ward. Die Demeterheiligtümer pflegen 
auch später gern außerhalb der Stadt zu liegen oder doch ur- 
sprünglich gelegen zu haben. Kein Wunder, daß wir wenig und 
noch weniger Zuverlässiges über den Geheimkult erfahren; im 
heroischen Epos werden wir nicht einmal eine Erwähnung er- 
warten. Wundern sollen wir uns auch nicht, wenn die Frauen, 
unberührt von Theologie und Philosophie wie sie waren, alte 
Gebräuche und Symbole bis in späte Zeit festhielten, bei Fest- 
zügen den Männern zotige Reden ins Gesicht warfen und unter 
sich alles, was das Geschlechtsleben anging, ohne falsche Scham 
besprachen. Wenn sich der Phallos überall breit machte, durfte 
die Baubo sich in den verschlossenen Demetertempeln sehen lassen. 
Die Mutter erfüllte nicht ganz, was dem Glauben an eine Be- 
schützerin des Weibes Bedürfnis war. Es fehlte die Jungfrau. 
Daher ist hier nicht sowohl eine Spaltung des Göttlichen in mehrere 
gleichgeordnete Personen eingetreten, sondern als Ergänzung die 
Tochter neben die Mutter gestellt, nicht als Objekt der mütter- 
lichen Sorgfalt, sondern beinahe gleichberechtigt, wie es in dem 
Dual %(b '&ecb sich ausspricht; auch ösanoivai heißen sie, und wir 
sehen in den Kulten bald die eine, bald die andere vorwiegen. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 14 
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Der Name KOQrj gilt vorwiegend in Athen, doch nicht ausschließ- 
lich^). Die weitere Entwicklung darf hier noch nicht verfolgt 
werden. Wohl aber müßte die sehr eigentümliche Auffassung der 
Erde als einer unheimlichen finsteren Macht hier behandelt werden, 
als Erinys, aus der erst eine segnende Herrin als Tochter, auch 
Themis genannt, hervorgeht, und daneben. die Erinyen, die sich 
entsprechend in Eumeniden wandeln. Aber das erfordert so viel 
Raum, daß es in eine Beilage Erinys verwiesen ist. 

Als Erinys hat die Erdgöttin ein anderes Wesen als Ge. Dem 
entspricht es, daß die poetische Sprache zwei Wörter für die 
Erde besitzt, aber ^^cöv, das den Dichtern synonym mit yfj ist, 
kann dazu nur geworden sein, weil es den Einwanderern der ersten 
Schicht, genauer den loniern gehörte, sich zunächst in ihrer 
Dichtung festsetzte und mit dieser auch von den übrigen Griechen 
übernommen ward, so daß es in aller Poesie lebendig blieb, ob- 
wohl es aus der lebendigen Sprache überall verschwunden war. 
Ursprünglich können die beiden Wörter nicht dasselbe bedeutet 
haben; der Unterschied wird am besten in dem Adjektiv x&oviog 
faßbar. Es ist dem Epos fremd, erscheint aber in Kulten, die be- 
sonders altertümlich scheinen. In Hermione ist ein Eingang in die 
Unterwelt. Deren Herr heißt euphemistisch K^'ö/uevog, die Herrin 
X&ovia, auch dann noch, als sie zu Demeter geworden ist und Köre 
mitgebracht hat. Das Fest heißt X&ovia. Diese Umnennung ist 
schon im fünften Jahrhundert geschehen, und die ganze Gegend 
ist voll von Heiligtümern, die wir nur als solche Demeters kennen. 
Auf Mykonos heißen dieselben Götter der Unterwelt Zbvq x'&oviog 
und P'q x&ovL7i^), offenbar sind die gewöhnlichen Götternamen 
zugesetzt ; Demeter hat daneben ihren Erauenkult. Nichts kann 
besser zeigen, wie wenig sich Ff] und X&div decken, obwohl beide 
die Erde sind. Pherekydes lehrt den Unterschied verstehen. 
Bei ihm wird, wie der erhaltene Fetzen seines Buches gelehrt hat, 
X'&ovirj erst durch die Ehe mit Zeus zur Ge. Befruchtet muß die 
Erde werden, damit sie mütterlich und segnend sein kann. Vorher 
war sie das kalte, tote Erdreich der Tiefe. Zeus ist dann nicht der 
Klymenos, sondern der Leben schaffende ; Hesiod nennt ihn neben 



^) Sehr merkwürdig eine recht alte Weihiing IG. IX 2. 140, die ich 
früher falsch gelesen habe. Es steht einfach da %OQOT^Qa[i], nur das P 
ist umgedreht. 

2) Sylloge 1024. 
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Demeter x&ovloq (wo das Wort zuerst vorkommt, narax'd'oviog 
Homer /457) bei dem Gebete vor der Saat. Ihm und ebenso dem 
Pherekydes ist Zeus der Himmelsherr, erhält also dies Beiwort, 
weü er ausnahmsweise aus der Tiefe wirkt. Das Unheimliche der 
Xd-Sv steckt auch später noch in sehr bezeichnenden tragischen 
Stellen. Mit dem Grabhügel zusammen ruft sie der Chor der 
Choephoren 723 in der Mordnacht. Mutter der Titanen heißt sie 
Prom. 205, Mutter der Titanin Phoibe Eum. 6. In beiden Fällen 
ist sie von Gaia nicht verschieden, aber das Titanische führt auf 
diesen Namen. Schauerliche Träume sendet sie bei Euripides 
Hekabe TO^), Sirenen zu einem Klageliede Hei. 168. Vollends 
X'&dnog pflegt durchaus dieser Chthon, der Erdtiefe des Toten- 
reiches, zu entsprechen, oder doch sozusagen eine ältere Ge zu 
bezeichnen; in dem Sinne ist avxöx'&cov gebüdet^). Wenn Moderne, 
die soviel von chthonischen Kulten reden, dabei an Ackerbau 
denken und was bei Demeter in diese Sphäre gehört, so haben 
sie ihr Ohr an die Nebenklänge der griechischen Worte noch nicht 
gewöhnt^). 

Die göttliche Kraft, die im Boden der Erde wirkt, ist weiblich, der 
Mutterschoß alles Lebens. Sie kann gebären, ohne daß wir nach 
einem Erzeuger fragen. Das geschieht aber, sobald das verstandes- 
mäßige Denken einsetzt. Dann verlangen wir einen Erzeuger; 
aber drunten sind auch Kräfte tätig, die gar nicht mütterlich sind. 
Drunten muß der Gatte der Erde seiii. Der Himmel paßt auch nicht, 



1) Iphig. Taur. 1263 zeugt die Chthon die Träume des delphischen 
Erdorakels, wo ApoUon sich an die Stelle ihrer Tochter Themis drängt. 
Sie ist keine andere als Ge, aber sie hat hier einen anderen Charakter, 
eine X'd'OvCa fx'fjvig 1272; daß 1267 Gaia nicht genannt sein konnte, ist 
klar; in Murrays Ausgabe steht ein Vorschlag von mir. 

2) Eine kühne Augenblicksbildung ist atröx'd'ovog für atvfji xrii x^ovC 
Agam. 636. Sophokles Aias 202 braucht ;ij'ö'd)'tog für U'övöx'd'Civ. An beiden 
Stellen reicht die Wurzel des Volkes in jene Tiefe hinab, aus der die vor- 
zeitigen Urgewalten, Titanen, hervorgegangen sind. Anakreon kennt den 
X'&öviov oveiQOV 30 D, nennt aber auch ein finsteres «unverträgliches Be- 
nehmen ;K'^da'tot ^voiiot, 65. Dazu kenne ich nichts ähnliches. 

^) Da x'd'ctfJi'Ci^ög die Brücke zu x<^f^<^( bildet, ist die Xaßvva von Olympia 
eine X'^ovCa, später mit Demeter geglichen. Was man für Torheiten 
erfand, weil man den Namen nicht verstand, sieht man bei Pausanias 
VI 21, 1. In Hermione bringt er Entsprechendes. 

14* 
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der uns am nächsten liegt, weil die Saat ohne den befruchtenden 
Begen nicht keimt. So hat auch das hellenische Naturgefühl später 
empfunden; dem ältesten Denken war es unmöglich, denn der Him- 
mel, der nie einen Kultus erfahren hat^), war ja eine steinerne Halb- 
kugel. Der „Gatte der Erde" war Poseidon; das bedeutet dieser 
Name, wie Hoff mann und Kretschmer gezeigt haben^). Er aber 
wohnte drunten in der Tiefe des Bodens, universal, soweit es die 
Oe ist, die der yaidoxog ivvoaiyaiog erschüttert, der äa<pdleioQ vor 
dem Zusammenbruche schützt. Den Hellenen führt das Erdbeben 
seine unheimliche Macht noch immer vor die Seele ; sie brauchten 
sich nicht wie Goethe in der klassischen Walpurgisnacht einen 
Seismos zu ersinnen. Poseidon hatte in ganz Hellas und auf den 
Inseln alte Kulte, die seine Natur offenbaren; nicht selten tritt 
^uch hervor, daß er in Roßgestalt erschien; daß er mit seinen 
Verehrern in keine persönliche Verbindung trat, war bei dem 
Herrn der Erdtiefe zu erwarten. Es ist nicht nötig, alles zu er- 
schöpfen, aber die Hauptorte müssen doch vorgeführt werden. 
Thessaliens Hauptgott war der ITergaTog, also der unter den Felsen 
wohnte. Er hatte dem Peneios sein Bett durch das Randgebirge 
gebrochen und war der Vater vieler großer Heroen. Er hatte 
das Pferd, SK'6(pioQ mit Namen, aus einem Eelsen hervorspringen 
lassen^). Hellenische Gbtter schaffen nicht aus dem Nichts; das 
Boß kam aus der Tiefe, selbst ein unheimliches Wesen. Hades 
ist ja auch der •tiX'üXonoiloQ. So wie wir die Geschichte hören, 
ist sie schwerlich alt: der Gott hat ja selbst Roßgestalt gehabt. 
In Böotien hat er den Eponymos des Stammes mit Melanippe, 
der schwarzen Stute, erzeugt ; in Onchestos an der Kopais war sein 
altes Heiligtum, in dem Rennspiele schon gehalten wurden, als 
ApoUon nach Delphi zog*). Auf dem Helikon hat sein Huf die 
Roßquelle entspringen lassen^), und „ganz Böotien gehörte ihm". 



1) Woher Proklos (Tim. III 176) weiß, daß attische Gesetze befahlen 
Oigaväi aal Taiai ^QOtsXstv zovg fdfiovg und worin das bestehen sollte, 
ist sehr fraglich. Unmittelbar darauf folgt das bedenkliche ve%ve. Zu 
dem alten Brauche gehört das Opfer keinesfalls. 

2) Vor langen Jahren, als mir die Bedeutung des Gottes klar geworden 
war, bat ich Wilhelm Schulze, mir den Herrn der Erdtiefe in dem Namen 
nachzuweisen, was er umgehend in derselben Weise tat. 

3) Wentzel, „Aus der Anomia" 134. 
*) Pythischer Hymnus 230. 

^) Wenn ein Hufschlag die Quelle schuf, der Pegasos erst spät her- 
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wie Aristarch zur Erklärung des homerisch-ionischen Beiwortes 
'Eh'KOivioQ sich ausdrückt. In Eleusis heißt er naxriQ^), obwohl 
sich andere Götter vorgedrängt haben. Von der attischen Burg 
hat sein Blitz, nicht sein Dreizack, wie man später sagte, Besitz 
ergriffen, denn die Löcher durften nicht überdacht werden; 
Poseidon Erechtheus ist von Erichthonios mit seinem durchsichtigen 
Namen erst getrennt, als Athena eingezogen war. In Delphi 
gehörte er mit der Ge zusammen, behielt nicht nur sein Heiligtum 
dicht bei dem Bezirke des Apollon, sondern hatte einen Altar in 
dem XQYiotriQiov selbst^). In Troizen war er ßaads-ög, noXiovxog, 
(pvrdXjuiog^), yeveaiog auch in Lerna, yevs'&hog in Sparta^), wo 
ihm auch als yaidoxog Rennspiele gehalten wurden. Einerlei wo 
er es her hat, echt muß sein was Nonnos 39, 80 angibt, daß er 
in Argos durch den Schlag seines Hufes Quellen schuf. Am 



angezogen ist, wer soll es denn anders getan haben als der Gott, der in 
Roßgestalt erscheint und der in lonien nach dem Helikon heißt. Auf 
dem. Helikon hat ihn jZeus verdrängt : hat der etwa Roßgestalt getragen ? 
Die Aganippe imten ist selbst die Quellnymphe, den Unterschied von 
iTiTtov ZQ'^v'r) sollte man doch wirkljch begreifen. 

1) Pausan. I 38, 6. Daher ist er auf dem Vasenbilde Furtw. Reich- 
hold 161 bei der Ausfahrt des Triptolemos gegenwärtig, 

2) Pausan. X 24, 4. Plutarch, Symp. qu. 741a zählt Delphi unter 
anderen Kultstätten, die Poseidon anderen Göttern abtreten mußte. 
Eustathios zum Periegeten 498 hat auch so etwas und bringt aus einer 
Sprichwörtersammlung die Verse auf solchen Tausch 

loöv zoL AfjXöv TS Ka?M'6Qeiäv %b veiiBO'd^ai 
Ilvd^cö %' fjya'd'dtjv xal TaCvagov 'fivsßösvxa. 
Ich wüßte nicht, daß sie anderswo wiederkehrten. 

^) Der letzte Name ist häufig; was er bedeutet, hat Et. M. durch 
(pvxäkiiiog nat^jQ in einem Sophoklesverse, Fr. 720, gut erklärt; Moderne 
reden von Sorge für (pvtd, durch Hesych (pvv. fvunög verführt, was bei 
der heutigen Mode einen Vegetationsgott ergeben könnte. Nach Plutarch 
qu. symp. 730e sollen ihm alle, die von den alten Hellenen stammen, 
als nazQoysveiog opfern, was ich nicht ganz verstehe. 

*) Pausan. II 38, 4, III 15, 10. Euripides Phoen. 188: die Thebaner 
sollen Knechte werden AsQvaCai xQiaivai und TIoo^töavioLg 'Apbv/jiavCoig 
vdaaiv; das geht auf die Verbindung Poseidons mit der Danaide Amymone, 
der zuliebe er die Quelle schuf. So im Satyrspiel des Aischylos; ur- 
sprünglich war sie die Quellnymphe, die der Gott liebte, da konnten 
beide Roßgestalt tragen, oder er konnte sie als Roß verfolgen. Eine 
solche Verfolgung auf einer Züricher Vase (E. Müller, Drei gr. Vasenbilder, 
Zürich 1887); natürlich kommt auf den Namen nichts an. 
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Tainaron hatte er einen besonders heiligen Sitz ; es war dort auch 
ein Eingang in die Unterwelt, ursprünglich also in sein Reich. 
Arkadien ist ganz voll von seinen Kulten; hervorgehoben sei nur 
der leQÖg Xöyog, daß Rhea ihn vor Kronos verbarg, indem sie ihm 
ein junges Füllen zu verschlingen gab^). Da ist zwar die hesiodische 
Geschichte hineingezogen, aber immer muß es sich um seine Er- 
haltung gehandelt haben, nicht, wie gewöhnlich, um die des Zeus. 
In der einzigen Stadt der Westküste, die einen karischen Namen 
führt, der nach ihrem Untergange in der Bergfeste Samikon 
dauerte, war so lange ein Poseidonkult, bis das besonders heilige 
Bild nach der jungen Stadt Elis überführt ward 2). Von Neleus 
und Pylos, wo Periklymenos von Poseidon die Gabe erhalten 
hatte, sich in alles zu verwandeln (Hesiod Fr. 14), wird später zu 
handeln sein. In Achaia liegt Helike, das wenigstens einen 
Poseidonkult haben mußte, damit die lonier ihren Gott von dort 
ableiten konnten. So hat Ephoros (Diodor XV 49) Recht, doxelv 
To TtaXaiov trjv IleXoTtövvrjaov oixrjt'^Qiov yeyovsvai IToaetdöJvog aal 
rrjv xdiQav &aneQ legäv rov IToaeiöcbvog vofii^ea'&ai. Von den 
Inseln erwähne ich nur zwei wichtige Kulte, weil man da ge- 
neigt sein kann, an den Meeresgott zu denken, weshalb ich auch 
Euboia nicht aufgeführt habe^). Auf Mykonos würde man den 



1) Pausan. VIII 8, 2. Et. M. "Aqvt). Festus Hippius. Töricht ist, daß das 
Kind unter Schafen verborgen wird, nur um den Quelhiamen Arne zu 
erklären. Schwerlich ist das ein echter Quellname, es ist doch das vor- 
griechische, im Lykischen erhaltene Wort für Stadt. 

2) Pausan. VI 25, 6, seltsamerweise soll das Bild später umgenannt 
sein. Samos ist der Ort, zu dem die Kuppelgräber des angeblichen Pylos 
gehören, von dem niemand im Altertum eine Spur gekannt hat, Pindaros 
489. 

^) Auf das Aigai am Euripos ist wenig zu geben; die Pegatortot 
iiaTaq)vyal (Eurip. Kykl. 295) wird man dem Gotte überlassen, der den 
Sturra am Kaphereus erregte. Und doch ist es fraglich, wie es um diesen 
Namen steht. Sparta hat einen Monat ysQaCotiog (ysQdoTiog), ebenso 
Troizen, und wenn er in Kos wiederkehrt, so wird er in anderen Orten 
der Argolis, aus denen die Dorer von Kos kamen, nicht gefehlt haben. 
Nach dem Poseidon von Geraistos ist er nicht benannt; worauf er sich 
bezog, wissen wir nicht. Nun gibt es aber auch in Gortyn regaiartdöeg 
vö/iiqjai, die sollen den Zeus erzogen haben, \ind in Arkadien einen Ort 
regaCoiiov, da soll Zeus als Kind gewickelt sein (Et. M. die Glossen ge- 
hören offenbar zusammen). Und kürzlich sind in der attischen Inschrift, 
die ich Hermes 61, 281 behandelt habe, regaiaval v'6fA,q)ai yeve'd'hai 
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Iloa. (piüxioQ wegen des Seetangs für den Meeresgott halten, und 
er hat den Namen natürlich bekommen, als er es geworden war, 
aber was er vorher war, sieht man daran, daß Demeter am selben 
Tage ein Opfer erhält (Sylloge 1024, 8). Anf Tenos galt der Haupt- 
knlt dem Poseidon und der Amphitrite, also den Meeresgöttern, 
aber Poseidon war iaxQog (Clemens Protr. 2 S. 26 P aus Philo- 
choros), und er hat diese Kraft auf die Panagia vererbt, die jetzt 
die Wunder tut. So etwas aber kann kein Meeresgott, dem Herrn 
in der Erde steht es zu, ebenso wie Ge in Patrai Kranken Orakel 
gibt. Bei ihm ist diese Tätigkeit eine Ausnahme. Es ist überhaupt 
schwer zu sagen, in welcher Weise er den Menschen hilfreich war. 
Das Quellwasser kommt aus dem Boden, daher heißt es einzeln, 
daß er es spende. Hippokrene und Amymone sind uns begegnet, 
die Quelle Alope in Eleusis können wir hinzurechnen^), von der 
Dirke sagt es Aischylos^), aber der Herr des Süßwassers ist vor- 
wiegend Acheloos. Hesiod, Theog. 732, läßt den Poseidon die Tür 
in der Mauer machen, die den Tartaros abschließt ; da ist er noch 
der Herr der Unterwelt, aber Baumeister, wie später an den Mauern 
von Ilios. Half er dazu auch auf der Erde^) ? Poseidon Hippios 
reicht weit, aber das ist alles zu speziell: der Gott, der als Vater 
oder Ahnherr des ganzen Volkes verehrt wird, der als yanrioxog 
svvoaiyaiog eine universale Macht ist, kann den Seinen in allem 
helfen, und sie werden sich je nach ihrem Glauben in allem an ihn 
wenden. So wie wir seine Verehrung im Mutterlande kennen, 
hatte er sehr viel mehr Anspruch, der höchste Gott zu werden als 



bekannt geworden. Ganz unverständlich ist ein Kyklop Geraistos, an 
dessen Grabe die YaMvMdeg geopfert sein sollen, ApoUodor. Bibl. III 
212. Das reimt sich alles schlecht zusammen; yegaiQstv hat mit dem 
Namen nichts zu ttm. 

^ ) Die Quelle bei Hesych. Ihre Nymphe hat dem Poseidon den Hippo- 
thoon geboren; wir kennen die Geschichte nur als tragische Fabel. 

2) Sieben 308, vöag AbQKatov, e'i)VQaq)sa'vaTov nafidtov ooav Iriaiv JJoobi- 
öäv ö ydidoxoq Trj'&'öog vs natöeg. Danach kommen alle Quellen von ihm 
aber auch von den Okeaniden, den Herrinnen der einzelnen Quellen. 
Daß diese dann auch als seine Geliebten gefaßt we'rden können, ist be- 
greiflich. 

^) In Wahrheit konnte er zu allem helfen, ohne daß es sein eigenes 
Handwerk war. Die Bergarbeiter der korinthischen nivaxeg huldigen dem 
Poseidon und der Amphitrite, also den Seegöttern, weil sie eben die 
Hauptgötter am Isthmos geworden sind. 
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Zeus, der ihn in Asien verdrängt hat, führte er doch sogar wie dieser 
den Blitz, aus dem der Dreizack erst entstanden ist^), wie die 
stilisierte Form von beiden in der Vasenmalerei erkennen läßt. 
Es ist auch bei dem Herrn der Tiefe im Glauben dieses Volkes 
begreiflich, denn unterirdische Donner hörten sie oft genug, und 
die Blitze glaubten sie mindestens auch zu schauen: sie zucken 
am Schlüsse des Prometheus aus dem Boden, als der Titan in die 
Erde versinkt. 

Wenn Poseidon nicht der Herr des Meeres war, wer ist es 
dann in der urhellenischen Zeit gewesen? Eine fremde Meer- 
göttin haben wir in Ino gefunden und gesehen, daß sie mit Leuko- 
thea geglichen war. Die ist in lonien in der Zeit, die sie in der 
Odyssee einführt, stark verehrt worden^), so daß ihr der Monat 
Äevxa'&ecov gehört ; später ist sie zurückgetreten. In Böotien sitzt 
sie auch, aber nicht am Meere, sondern an der Kopais, und der 
theophore Name Leukodoros bezeugt die Göttin^). Gewöhnlich 
trägt sie den Namen Ino und ist Heroine, Gattin des Athamas; 
das athamanische Feld liegt an der Kopais. Weiße Vögel schwärmen 
dort auch*); in Möwengestalt erscheint sie auf dem Flosse des 
Odysseus. In Chaironeia hatte sie zu Plutarchs Zeit^) noch einen 
Tempel, der nur an einem Festtage von einer Frau betreten ward, 
also ein Frauenkult. Vereinzelt ist eine Weihung in Pherai IG. 
IX 2, 422. Mit Ino konnte die weiße Göttin von der Kopais erst 
gleichgesetzt werden, als Leute, die sie kannten, das Meer bef uhren, 
also in Asien. Böoter sind nicht nur nach Lesbos gekommen, 



^) Als Anführer der Achäer führt er in der Ilias, S 385, ein langes 
Schwert, bei einem Gotte auffällig, aber der Speer paJßte nicht, da er 
nicht selbst ficht, der Stab, den er N ö9 führte, auch nicht; der Dreizack, 
der M 27 vorkommt, ist keine Waffe, wohl aber paßt er für den Erd- 
erschütterer, vgl. TQtatvovv, ovvzgiaivovv. 

^) Auf Lesbos gab es AevKO'd'sai, Myrsilos Et. M. s. v. 

^) Pindaros 21. Sappho und Simon. 33. 

*) Sie haben mir auf der Insel Arne, wo Athamas gewohnt haben mag, 
unauslöschlichen Eindruck gemacht, Erinnerungen 215. 

^) Aet. Rom. 16. Sklavinnen waren von der Feier ausgeschlossen, 
die Ehefrauen mochten die Konkubinen ihrer Gatten nicht sehen. Ebenso 
Ätolerinnen; das wird sich ursprünglich gegen die Übergriffe der Ätoler 
im dritten Jahrhundert gerichtet haben. Vergleichbar der Ausschluß der 
Dorer von der Athena der attischen Burg imd von Faros, IG. XII 5, 225. 



Palaimon 217 



sondern auch an die Mykale, wo ein Theben lag und Pherekydes 
Kadmeer kannte. Wenn die Böoter dann hörten, daß ihre Leuko- 
thea als Ino im Meere wohnte, mußte sie dahin gebracht werden. 
Das geschieht durch die Geschichte, welche sie von ihrem wahn- 
sinnigen Gatten verfolgt werden läßt, bis sie bei Megara ins Meer 
springt. Dazu wird geholfen haben, daß bei Megara ein „weißes" 
Feld lag^). Aber dann mußte sie im Leben Ino geheißen haben. 
Mit in das Meer hat sie einen Sohn genommen, der auch ein Meer- 
gott ward, Palaimon. Den hat es gegeben; er hatte unweit vom 
Isthmos ein altes Adyton, das noch in später Zeit bestand^). 
Man hat ihn auf einem korinthischen Pinax erkannt^), wo er ein 
Seepferd reitet. Anderswo ist er nicht nachgewiesen, als daß die 
Scholien zu Lykophron 229 von Kindesopfern für ihn auf Tenedos 
wissen, offenbar aus guter Überlieferung*). Natürlich mußte er 
im Leben einen anderen Namen gehabt haben; das war Melikertes, 
der in Korinth nicht gelten konnte. Erst als die Spiele, welche 
Periandros zu Ehren des Poseidon gestiftet hatte, nach dem 
Vorbilde der Nemeen in die Heroenzeit zurückdatiert wurden, 
sollten sie von Sisyphos gestiftet sein, zu Ehren des Palaimon- 
Melikertes, dessen Leiche am Isthmos angespült war. So hat 
Pindar in einem isthmischen Gedichte erzählt, der sonst die Spiele 
dem Poseidon läßt. Hier kam der Name Melikertes zuerst vor. 



1) Die Stellen bei O. Schneider hinter Kallimachos, Adesp. 192. Da 
Nonnos davon weiß, wird es bei Kallimachos oder Euphorion gestanden 
haben. Iramer wird das Feld mit Leukothea erwähnt. 

2) Pausanias II 2. IG. IV 203. Plutarch Theseus 25 sagt, dem MeH- 
kertes hätten keine Spiele gehört, sondern geheime TeXeraL Da ist er 
statt Palaimon genannt, wie sich aus diesen Angaben ergibt. 

3) Antike Denkmäler I Taf. VII, 26. Erwähnt wird Palaimon von 
Euripides IT, 271, wo die Barbaren in Orestes den Palaimon zu erblicken 
glauben. Plautus Rudens 160, also Diphilos, sed o Palaemon, sancte Nep- 
tuni comes, qui Herculei socius esse diceris. Der verdorbene Vers ist schon 
von Leo mit dem Palaimon zusammengestellt, von dem bald zu reden 
sein wird. 

^) Die Schwester des Eponymos von Tenedos, TennSs, heißt gewöhnlich 
Hemithea, auch Amphithea, aber in einer ganz verwirrten Erzählving 
des mythographus Homer icus zu A 38 Leukothea, was zu dem Kulte 
des Palaimon stimmen würde, aber es ist wohl nichts darauf zu geben. 
Tennes ist natürlich ungriechisch, während Kyknos aus der Gegend stammt, 
wo ihn später Herakles an Stelle des Achilleus überwindet, zugunsten 
des ApoUon, als dieser sich eingenistet hat. 
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der des Palaimon kann niclit gefehlt haben. Er gehört also 
gar nicht nach Korinth und hat mit dem Kulte nichts zu tun. 
Damit sind die modernen Fabeln von einem Kulte des Melkarth 
erledigt^). Wie ein Meergott „Ringer" heißen konnte, ist unver- 
ständlich. Wieder hat es dicht bei der Kopais einen Palaimon 
gegeben, der wie sein Nachbar Charops später zu Herakles ge- 
macht worden ist^). Da stecken Rätsel, die ich nicht lösen kann. 
Für die Verwandlung der Ino in Leukothea brauchen wir Ino die 
Kadmostochter gar nicht; aber das ist sie schon in der Odyssee 
e 333, ist es also wohl in Asien geworden, und in Böotien haben 
sich dann sehr viele Geschichten an sie geheftet, teils in ihrer Ver- 
bindung mit Athamas, mit dem sie auch nach Südthessalien 
gezogen wird, allerdings Kadmostochter nicht zu sein braucht, 
aber auch nichts von Leukothea an sich hat. Als Kadmostochter 
ist sie zur Pflegerin des Dionysos geworden und wird daher von 
Hera verfolgt und bis in das Meer gejagt^), alles für die um- 
gestaltende Phantasie der Dichter besonders bezeichnend, weü die 
Göttin ganz verschwunden ist; aber die Überlieferung ist zu 



^) Fr. 5, 6. Pindaros 206, wo ich den Melikertes noch falsch beurteilte. 
Der hat keiaen Ktilt gehabt; Kult gehörte nur dem Palaimon, und mit 
Korinth hatte der Sohn des Athamas nichts zu tun. E. Maaß hat mit 
Recht in dem Namen den Honigschneider gefunden, aber das ist kein 
beliebiger Heroenname, sondern muß an der Kopais bedeutsam gewesen 
sein, wo es auch einen Palaimon gab, der mit dem korinthischen Meeres- 
gott nichts zu tun hat. Den Melkarth lediglich wegen des Anklanges 
an den Namen heranzuziehen, ist eine gute Probe davon, wie man es 
nicht machen soll. Hat etwa der Stadtkönig mit einem ertrunkenen 
Jungen oder mit einem Meergott in Knabengestalt etwas gemein ? 

2) Weihung an TlgaKlrig UalaCfjiGiv IG. VII 2874. Pappadakis 'AgxctioL 
öeP^v. II 243, in dem ausgezeichneten Aufsatze über den Charops, der wie 
Palaimon nachträglich mit Herakles gleichgesetzt ist. Bei Diphilos war 
vielleicht die Identifikation noch nicht vollzogen. 

^) Euripides Med. 1284; dabei springt sie mit beiden Kindern in das 
Meer, wohl nur, weil Medea zwei Kinder morden wird. Die fragmenta 
tragica 100 und 101 aus Athenagoras stammen aus der Rede eines 
deus ex machina, der die Erhöhung von Ino tm.d Melikertes zu Seegöttern 
versprach. Wenn die Ino Euripidis bei Hygin 4 eiae zuverlässige 
Hypothesis wäre, würden die Verse dahin gehören. Aber das Ende der 
Ino läßt sich schwer mit der Handlung vereinen, die in Thessalien spielt, 
und auf die Schlußsätze der Hyginfabel ist kein Verlaß. Die zahlreichen 
Fragmente der Ino geben für die Handlung gar keinen Anhalt; auch paßt 
ein deus ex machina nicht für eine Tragödie der ersten Periode. 
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trümmerhaft, um die verschlungenen Fäden der Erfindungen zu 
entwirren. Hier kommt nichts davon in Betracht^). 

Der korinthische Palaimon hat nur einen Lokalkult ; nichts 
spricht dafür, daß er sehr alt ist, nichts dagegen, daß er erst durch 
die korinthische Seefahrt mit dem Meere in Verbindung getreten 
ist, denn am Isthmos, wo sein Heiligtum war, ist kein Hafen, 
und die geheimen Weihen deuten auf anderes. Aber in der Theo- 
gonie werden ja Meergötter genug aufgeführt. Da ist Okeanos, 
aber der ist ein Karer und hat den althellenischen Herrn des Süß- 
wassers Acheloos verdrängt, denn seine Kinder sind auch die 
Flüsse und Quellen, auch die Nymphen, die auf der Erde und im 
tiefen Meere wohnen. Dann hat Hesiod den Pontos als Vater 
des Nereus vorgeschoben, der niemals eine Person gewesen ist. 
Das Wort bedeutet immer Meer, aber es ist schwer, es von pons 
zu trennen, denn tiöqoq wird auch für Fluß gesagt 2), so daß es 
zu der engeren Bedeutung erst gekommen sein wird, als das Meer 
wirklich für die Hellenen der nögog geworden war. Nereus selbst 
hat nur als Vater der Nereiden Bedeutung, Kult hat er nirgends, 
Homer nennt ihn nicht, aber ner wird von dem ähog yiqmv nicht 
verschieden sein {S 141). Dieser unbestimmte Name ist älter 
und verbreiteter; er hat auch vereinzelt einen Kult 3) und kämpft 
auf dem alten argivischen Bronzeblech (Insch. Olymp. 693) mit 
Herakles an der Stelle des Triton, während er meist von diesem 
unterschieden wird, und dann von den Vasenmalern gern den 
hesiodischen Namen Nereus*) erhält, der sich in der Heraklessage 



^) Euphorion 163 gibt einer B'övif} das Beiwort a'bö'fieöoa, meint also 
nicht, das Meer, sondern eine Göttin, Lykophron 107 fügt 'd-sd hinzu. 
Dann war das eine Göttin des Meeres, die Grammatiker sagen Leiiko- 
thea. Mehr läßt sich nicht sagen; das Wort ist griechisch und braucht 
nicht Eigenname zu sein. 

2) Besonders deutlich Aisch. Choeph. 72 nÖQoi ndvxsg in fA^iäg ödov 
ßaCvovvsg. 

3) An der Einfahrt in den Pontus Dionys. Byz. 49 Güng. imd bei Gythion 
Pausan. III 21, 9, wenn man das aus dem unkfaren Gerede schließen 
darf. Der Kultus bei Byzanz wird auf einen Seherspruch zurückgeführt, 
schien also einer besonderen Begründimg zu bedürfen. 

*) Seüie Gattin ist eine Okeanide mit dem rätselhaften Namen Doris. 
Wo sie weiter vorkommt, stammt sie von Hesiod. Es ist vergeblich, nach 
der Bedeutung ihres Namens, d. h. nach der Absicht seines Erfinders, 
zu suchen. 
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(Pherekydes 16 Jac.) einmal nach, dem Vorbilde des Proteus der 
Odyssee verwandelt, als er prophezeien soll. Welchen der beiden 
Namen man dem Dreileibigen geben will, den Buschor endgültig 
in dem früher sog. Typhongiebel der Burg erkannt hat, ist ziemlich 
einerlei. Daß ein solcher Meergreis irgendwo in den Tiefen wohne 
und überall in seinem Reiche erscheinen könne, haben die Griechen 
im achten Jahrhundert, auch wohl früher, geglaubt, wenn er auch 
keine Verehrung fand, aber wichtiger waren ihnen die Nereiden, 
seine Töchter, denen Hesiod fünfzig Namen gibt im Wetteifer 
mit Homer 2J 49, wo eine Schar ihre Schwester Thetis begleiten. 
Nrjidsg, Schwimmerinnen, ist bezeichnender^). Schon die Vasen- 
maler haben ihnen Seerosse zum Sitze gegeben, weil sie das 
Schwimmen nicht darzustellen wußten. Aischylos nennt sie im 
Prometheus Okeaniden ; es kommt auch auf den Namen des Vaters 
nichts an. Das reiche und reizvolle Spiel, das spätere Dichtung 
und Kunst mit ihnen getrieben hat, als sie rein mythisch waren, 
darf darüber nicht täuschen, daß sie auch früher nicht handeln^) 
und keinen Kultus erfahren, außer etwa Thetis^). Diese ist wie 
Melusine die Gattin eines Menschen, des Mannes vom Pelion, 
geworden, der sie in der Polypengrotte trotz ihren Verwandlungen 
bezwungen hatte; nachdem sie den Achilleus geboren hat, kehrt 
sie in ihr Element zurück. Diese Sage ist magnetisch, von den 
Auswanderern in die Äolis mitgebracht. 

Neben ihr erscheint Eurynome, Okeanide, bei Homer i7 398. 
Sie war also keine beliebige Okeanide, und der Name ,,die Weit- 



^) So heißen die, welche auf der chalkidischen Vase, Rumpf lö, den 
Perseus ausrüsten; die BibHothek II 38 sagt vöfJbipai. 

2) Sappho, 3 Lobel, bittet die Nereiden, ihren Bruder aus Ägypten 
heimzugeleiten, aber nur neben Aphrodite, die ja Euploia ist, vor allem 
aber die Göttin Sapphos. 

^) Gemäß dem 2 hat Thetis mit Achilleus und den Nereiden einen 
bescheidenen Kult in Erythrai, Sylloge 1014, 76, der dem Priester wenig 
einbringt. In der Ilias hat man den Eindruck, daß sie unweit der Troas 
im Meere wohnt, daher kann Lykophron 22 den Hellespont nag'&evo- 
xvövog Oeug nennen. Alexander opfert den Nereiden mehrfach zusammen 
mit anderen Meergöttern, Berve, Alexanderreich I 86. Der Makedone 
hat noch den Glauben, daß er sich das Meer geneigt machen kann, die 
Namen nimmt er aus der hellenischen Mythologie, die ihm keinen zu- 
sammenfassenden bietet, denn Pontes und Thalassa sind keine Götter, 
und Poseidon reicht nicht aus, weil er das Element nicht bezeichnet. 



Eurynome 221 



waltende" ist schwerlich bedeutungslos. Vielleicht kannte der 
Dichter des Ü etwas ähnliches wie ApoUonios I 503, wo 
Eurynome Gattin des Ophion ist. Das stammt vermutlich aus 
Pherekydes von Syros. Hesiod führt sie nur unter den Oke- 
aniden, Th. 358, weil er sie so aus Homer kennt, aber 907 ge- 
biert sie dem Zeus die Chariten, für Hesiod ist das dieselbe; 
es verschlägt nichts, daß der Scholiast zum ü eine Anspielung 
darauf in ihrer homerischen Erwähnung herausklügelt. Es kann 
aber Namengleichheit vorliegen. Daß man in Orchomenos die 
Göttinnen von einer ,, Weitwaltenden" ableitete, ist sehr glaublich, 
aber die war dann eine andere als das Meermädchen. Wir wissen 
von keiner anderen Mutter der Chariten, aber Kallimachos 
Fr. 471 sagt „andere sagen, daß eine Tirrjviäg EvQvvofir] die 
Chariten gebar"; das war die Okeanide nicht, also es gab eine 
Tradition, welche zwar den Namen festhielt, aber nicht die 
Okeanide; es wird die Gattin des Ophion gewesen sein, die Kalli- 
machos meinte, obwohl auch sie zur Gattin des Zeus nicht paßt. 
Ergötzlich und belehrend ist, was Pausanias VIII 41 über einen 
Tempel der Eurynome erzählt^ der da, wo die Neda einen Bach 
Lymax aufnahm, in wilder Gegend zwischen alten Zypressen lag. 
Nur einmal im Jahre ward er aufgemacht, vermutlich auch be- 
sucht. Hinaufgestiegen wird Pausanias nicht sein, denn er kam 
nicht an dem Festtage nach Phigaleia, hörte aber dort, Eurynome 
wäre Artemis. Das verwunderte ihn sehr, denn oaoi avtcöv naqei- 
yitpaaiv 'Ö7to/j,v'^fÄara äQ%aia, wußten, es wäre die Eurynome des Z". 
Da tut er so, als wäre ihm diese Aufklärung durch Phigaleer ge- 
worden, die altes Aktenmaterial besaßen. Und von denen will 
er auch gehört haben, das Tempelbild wäre eine Frau mit Fisch- 
schwanz und wäre mit goldenen Ketten gefesselt, ein Beweis 
dafür, daß sie Artemis nicht sein könnte. Und doch glaubten das 
die Leute, konnten also von dem Fischschwanz nichts wissen. 
Es ist wohl klar, daß die vnopbvriixaxa das Buch sind, das er mit sich 
führte. Wir werden einen Widerspruch eigener Erkundung mit 
der fremden Gelehrsamkeit in Thelpusa finden. Das Buch, dem 
er die Seltsamkeit entnahm, hatte alles geschwindelt, und die 
Phigaleer, die jährlich zu dem Tempel zogen, hatten recht, wenn 
ihnen die ,, Weitwaltende" zu Artemis geworden war wie so viele 
alte Göttinnen ihres Landes. Der Name hat eben eine so weite 
Bedeutung, daß er auf jede Göttin angewandt werden konnte. 
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Eine andere Okeanide ist AmpJhitrite, die Hesiodos 930 oder 

wohl eher ein Fortsetzer dem Poseidon zur Gattin gibt, was dann 

allgemein angenommen ist, ein Erfolg des maßgebenden Gedichtes. 

Ihr Name ist gewählt, weil Triton der Sohn des Paares ist, deivdg 

d'sög, der bei den Eltern auf dem Meeresgrunde lebt. Er ist wichtig 

nur als Gegner des Herakles, der durch seine Überwindung den 

Menschen das Meer befriedet. Die Tritonen gehören der späteren 

spielenden Mythologie an, die jenen Kampf vergessen hat. Nur 

die Argonautensage hat den Triton bei Bengasi festgehalten, wo 

er einen See oder Fluß behielt. Da sitzen noch bei ApoUonios die 

Hesperiden, obwohl nun die Säulen des Herakles viel weiter 

westlich gerückt sind. Die Argonautensage, wie sie schon Pindar 

gibt, konnte nicht entstehen, ehe der Triton an der Syrte saß 

und deren Untiefen bekannt waren. Dann mußte Herakles, der 

zu den Hesperiden wollte, ihn dort bezwungen haben, und wenn 

Herakles bei Pindar, Nem. 3, 23, den Menschen das Meer befriedet 

hat, indem er xevayimv Qoai überwand, so ist die Syrte so wie bei 

ApoUonios geschildert. Der Tritonkampf^) ist einmal, lange vor 

der Gründung Kyrenes, von Schiffern in die Syrte gerückt; 

Odysseus bei den Lotophagen setzt ja auch den unfreiwilligen 

Besuch jener Küsten voraus. Der Glaube an den Triton ist noch 

älter. Ist er denn ein hellenischer Name ? Schwerlich, da er sich 

einer einleuchtenden Deutung entzieht. Das tut Tritogeneia auch, 

die doch das Wort zu enthalten scheint 2). So bleiben hier Rätsel; 

aber Triton ist nur ein dem Menschen gefährlicher Meerbewohner. 

Hesiod hat dann noch den Phorkys, Sohn des Nereus, dem er 

eine Keto eigener Erfindung zur Frau gibt, weil sie eine Nach- 



1) Daß der Dodekathlos in keiner Variante den Tritonkampf oder 
eine Bezwingung des Meeres hat, beweist schlagend seine Entstehung 
im Peloponnes. In Rhodos, also bei Peisandros, war das unmöglich, es 
sei denn, er hätte bereits geformte Sage, wie sie war, weitergegeben. 
Euripides Hippel. 744 vermeidet den Gott zu nennen, der den Schiffern 
die Fahrt in den unendlichen Westen verwehrt, und sagt nur ö novxoixiboiv. 
Die Münzen von Itanos zeigen ein Meerwesen, gerade im Osten Kretas 
ist ein hellenisches nicht zu erwarten, also die an sich ansprechende 
Verbindung mit dem Schiffer Korobios (Herodot IV 161) unwahrschein- 
lich; beweisbar kann in solchem Falle keine Deutung sein. 

2) Der Bach Triton bei Alalkomenai ist so benannt, als der Ort auf 
die Geburt Athenas Anspruch erhob, was schwerlich älter ist als der 
libysche Fluß. 
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kommenschaft von Ungeheuern erzeugen. Bei Alkman ist IIöqhoo 
naiQ soviel wie Nereide, der Name kann von Ooquvq nicht ge- 
trennt werden, tiöqxoq ist sonst die Fischreuse, noQTcevQ der 
Fischer. Das führt nicht auf einen Meergott, er konnte aber seine 
Tätigkeit erweitern. Als Ooqkvq hat man von ihm in dem achäi- 
schen Rhypes und auf Kephallenia erzählt, was einem mit der 
Gegend vertrauten Dichter Veranlassung gab, ihm auf Ithaka 
einen Hafen zuzuweisen^). Die Odyssee hat den Proteus mit seinen 
Robben an die ägyptische Küste geholt und ihm die Wandlungs- 
fähigkeit der Thetis verliehen. Zu Hause war er am Athos, auf 
der Chalkidike, wo Herakles mit seinen Söhnen ficht und Torone 
gründet. Das ist also erst bei der, Besiedlung der Chalkidike er- 
funden, und der ,, Erste" ist der Urbewohner. Das Meer mit 
seinen Krixri, von denen Herodot, VI 44, weiß, konnte deshalb 
immer schon berufen sein, also auch ihr Hirt, ein lokaler Meergott, 
dem aber auch das Land gehörte. Briareos ist ein Nanie für ver- 
schiedene „gewaltig starke" Wesen; so nennt die Ilias A 403 einen 
Meerriesen, der aber auch Aiyaicov heißt, also nach dem Meer 
von Alyai benannt ist, wo Poseidon wohnt. 

Diese Übersicht legt dar, daß die Hellenen keinen Herrn desMeeres 
gekannt haben, bis es Poseidon ward, als sie selbst in Asien See- 
fahrer geworden waren. Was wir finden, sind gerade darum viele 
Namen, weil keiner eine allgemeine Geltung hat, Palaimon, Proteus, 
Phorkys haben ein sehr enges Gebiet, Nereus und seine Töchter 
haben keinen Kultus, Ino, vermutlich auch Triton sind fremd. 
Haben die Hellenen ein altes Wort, das dem europäischen mare in- 
haltlich entspräche ? Dies hatten sie verloren, novxog genügt nicht, 
niXayoQ ist homerisch und daher in der Poesie dauernd lebendig, 
aber außer bei Herodot, der lebendigen Gebrauch nicht sichert, 
fast nur in der Poesie oder so, daß Anschluß an sie zu spüren ist, 
gebräuchlich, und es fällt auf, daß aXog iv neMyeaaiv gesagt 
werden kann, e 335 : es wird doch wie aequor nur die Fläche be- 
deuten, vielleicht gleich dem deutschen Worte. Dann ist äXg 
die griechische Übersetzung des Fremdwortes ^dlaaaa, das ja 
zunächst Meerwasser bedeutet. Daß es ein Meer gäbe, haben die 
Bewohner der inneren Balkanhalbinsel natürlich gewußt, werden 
es auch benannt haben, aber es ging sie nichts an; da konnten 



^) Heimkehr des Odysseus 6. 



224 Althellenisohe Götter 



sie ihm keinen göttlichen Herrn geben und von seinen Bewohnern 
erzählen. Ni^iösq, einen IIoqhoq 06QavQ konnten sie haben. Als 
sie an das Meer vorrückten, wohnten auch in dem Meere Nrjidsg 
und fing sich Peleus eine. Zu fremden Meergöttern, die sie vor- 
fanden, wie Ino, traten eigene, aber sie blieben lokal. Erst als sie 
über das Meer fuhren, genügte ihnen der fremde Ogen Okeanos 
nicht, und Poseidon ward Herr des Meeres. Sehen wir aber auch, 
wie sich die Seefahrer zu den Göttern stellen, von denen die l)ichter 
erzählen. Leukothea hilft noch dem Odysseus, später vertraut 
man auf die Dioskuren, die ihre Hilfe auf die See ausdehnen, oder 
auf die fremden Götter von Samothrake, hat auch die fremden 
Patäken an Bord., Die lieblichen Meermädchen spielen nur; die 
vEQatdeg der christlichen Griechen sind viel tätiger. Es hätte 
nahe gelegen, daß die Ertrunkenen in das Haus der Amphitrite 
kämen, in das Sophokles, Oed. 195, den Ares wünscht. Nichts 
davon. Bakchylides läßt den Theseus zu ihr hinuntertauchen, 
aber das ist Ausmalung der gegebenen Geschichte. Wie ganz 
anders haben die Nordgermanen, sehr viel kühnere Seefahrer, ihr 
Leben und Sterben auf den ,, Seedrachen" innerlich empfunden 
und in den Bildern ihrer Phantasie ausgestaltet. Wenn in den 
Griechen eine gleiche Anlage gesteckt hätte, würde Herakles seine 
Säulen nicht an der Straße von Gibraltar aufgerichtet, sondern 
den Triton im Karaibischen Meere bezwungen haben. Alexander, 
der den Nearchos zu seiner nicht wiederholten Entdeckungsfahrt 
trieb und sie fortsetzen wollte, würde vielleicht auch dazu dem 
Volke die Kraft aus seiner Seele gegeben haben, obwohl er ein 
Makedone war. Pytheas war noch sein Zeitgenosse, der letzte 
lonier, in dem noch der Wagemut der alten Milesier und Phokäer 
lebte. Dann ist es vorbei. Es hat eben den Hellenen nicht im 
Blute gesteckt, und die Römer waren und blieben Landratten, die 
selbst das Erbe der Hellenen verkommen ließen. 

Auf der Erde oder empor aus der Erde wirkten die Götter, die 
wir bisher betrachtet haben. Das gilt ganz ebenso von Zeus, 
und das hat sich auch nicht geändert, als er in seinem Wesen bei 
Homer ein anderer geworden ist, denn immer noch wohnt er auf 
dem Berge Olympos. Der liegt für die asiatischen Griechen außer- 
halb ihres Gesichtskreises, sie haben die Vorstellung also mit hin- 
übergebracht, die sich gebildet hatte, als sie nach Pierien und weiter 
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herunter gezogen waren^). Dort oben wohnte er aWegi vaicov, 
wo er auch die Wolken sammelte, aus denen er Blitze und Regen 
herabsendet. Zuerst haben die Menschen den Gott auf dem Berge 
sitzend geglaubt, an dem sie das kommende Wetter beobachteten. 
Die Umwohner des saronischen Golfes haben auf das Oros von 
Aigina geblickt, die Messenier auf die Ithome, die der Täler von 
Kleonai und Nemea auf den Apesas, die von Argos auf das 
Arachnaion, die Arkader des Westens auf das Lykaion (wenn 
da nicht Pan ältere Rechte hat), die Schiffer und Inselbewohner 
des nördlichen Archipels auf den Athos, Zrjvdg ahiog, Aischylos 
Agam. 285, und die Ilias pflegt den Gott vom Olymp auf den 
Ida kommen zu lassen, wo ihn die Troer verehren, die Griechen 
ebenso verehrten, als sie in seinem Umkreise seßhaft geworden 
waren. Seine Waffe ist der Blitz, den er immer zur Hand hat; 
daneben führt er ein zauberisches Ziegenfell, die aiyig, doch wohl 
die Erregerin des stürmischen Unwetters, xaraiyig. Der Adler, der 
in den Bergen wohnt, ist sein Bote ; in seiner Gestalt mag er in der 
Urzeit erschienen sein, aber er fuhr auch im Blitze selbst herab. 
Der Name Zs'ög, Aevg, Zag, Zijv, Txifiv (Kreta) war den Griechen 
unverständlich, also aus der Urzeit entlehnt, und es ist gar 
nicht selbstverständlich, daß er immer noch das besondere We- 
sen bewahrte, das einst in dem Namen lag. Wenn der nord- 
germanische Tyr wirklich denselben Namen führt, so sieht man, 
wie die etymologische Bedeutung ganz schwinden kann. Die 
Wurzel diF mag einmal leuchten bedeutet haben, die Griechen 
hören das nicht 2), weder in öla 'dedcnv noch in öioyev^g, das ja 
nicht den Zeus angeht^), sondern den Gott, und so mag für 



^) Notwendig schließen wir, daß es keine Peloponnesier waren, keine 
'Agysloi, die den Olymp nach Asien mitnahmen, sondern Leute aus 
Phthia und dem späteren Thessalien, die Äoler, die wir in Kyme antreffen, 
eben die, welche den Achilleus mitbrachten. 

^) Wenn öCeg bei den Kretern wirklich Tage bedeutet hat, so war das 
kein Plural von Zeus, sondern hatte sich ein denj lateinischen dies ent- 
sprechendes Wort bei diesen Dorern erhalten. 

^) Es fällt auf, daß der einzige Sohn des Zeus vor Ilios der Lykier 
Sarpedon ist, und Idomeneus, sein Enkel, sehr ungriechische Verwandte 
hat. Die Liste der Liebschaften des Zeus, S 317—27, die Aristophanes 
verwarf, ist unbedingt mindestens erweitert, denn Semele ist für die 
Ilias vinmöglich, anderes wie Perseus und Herakles bedenklich, dagegen 
Peirithoos sicher sehr alt, da er noch -dEÖcpiv (ii^axag ätdP.avtog heißt. 

Wilamowitz, Q-laabe der Hellenen. 15 
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sie Zevg etwas Ähnliches wie Gott bedeutet haben, gesteigert 
über das rätselhafte '&eög. Schon darum geht die herrschende 
Ansicht in die Irre, die von der Etymologie ausgehend den Zeus 
für einen Lichtgott erklärt^), wobei der theologische Dualismus 
von Lichtgöttern und finsteren „chthonischen" Mächten mitspielt, 
der von Zoroaster in das Judentum und Christentum gebracht 
ist. Er mißversteht das x^ovioq (was gerade auch Zeus werden 
kann) ebenso wie die Lichtgötter, was vor wenigen Jahrzehnten 
noch ziemlich alle Griechengötter sein sollten. Was ist denn 
Licht, To (pcog, dies neutrale Abstraktum, nicht einmal in der 
physikalischen Theorie ein Element. Feuer müßte in den Göt- 
tern stecken oder die leuchtenden Himmelskörper. Der Blitz 
des Zeus ist nicht fulgus, sondern fulmen. Erst als Zeus nicht nur 
auf oder in den Himmel erhoben, genauer von der Philosophie 
zum Äther gemacht ist, kann man sagen, nsXei a'v&qioQ (Theo- 
krit 4, 43). Wenn er E7,a%' ovqavdv svqvv iv aWegi Kai vefpeXrjiaiv 
{O 192), so herrscht er über helles und trübes Wetter. Später 
wird man in der Ereilassungsformel und in Eidesformeln vtiö Aia 
Ffjv "HXiov den Himmel verstanden haben, ursprünglich war der 
Gott gemeint, Xoroi vvv Zsvg UQcöra d'scov vTiarog Hat ägiarog, 7258, 
und bei dem Schwüre des jT 103 bekommen Erde und Sonne, 
die als Schwurzeugen immer gegenwärtig sind, ein weißes und 
ein schwarzes Schaf, Zeus ein drittes, offenbar als der höchste 
Gott, was er bei Homer ist. vnatog oder 'öipiatog war er schon 
früher, weil er die höchsten Höhen einnahm, aQiatog konnte man 
den Schwinger des Blitzes auch schon nennen, weil er unwider- 
stehlich war, so daß ihn die Krieger als Bringer des Sieges ver- 
ehren mochten. Er trug die Befähigung in sich, der höchste Gott 
zu werden, aber noch war er es keineswegs. 

Auch in der späteren Zeit, als Homer nach dem Mutterlande 
herüberwirkt, sind Zeusfeste nicht häufig^), daher auch nach Zeus 
benannte Monate. Wichtig ward die Stiftung der Pisateii, die zum 
Ersätze des ihnen zu fernen ölympos ein Olympia am Alpheios 



^) Ich habe meine Ansicht über die allmähliche Erhöhung des Zeus 
zum Allgott in den Vorträgen der Bibliothek Warburg, Bd.III, dargelegt. 

^) Die Neraeen sind von Kleonai erst ganz spät gestiftet, und der Zeus 
des Apesas, dem sie gewidmet waren, trat in der Vorstellung der. Menschen 
hinter den Leichenspielen der Sieben für Archemoros zurück, die das 
Epos berühmt gemacht hatte. 
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schufen, das sich der Gott durch den Blitz nahm, als er das Herren- 
haus des Pelops zerstörte. Da haben die lamiden erfolgreiche 
Politik getrieben; sie übertrugen auch das Orakel der Ge auf den 
Zeus, das sie nun verwalteten, und stifteten die Spiele. Ihr Zeus 
ist aber immer der Blitzgott geblieben, bis auf Pheidias, und die 
Religion spielte weniger mit als die Politik, wenn Peisistratos den 
Kult Olympias nach Athen übertrug. Über die athenischen Kulte 
wissen wir immer noch am meisten ; sie sind auch hier bezeichnend. 
Die Aiemoha zeigen, daß der Gott von den Berggipfeln auf die 
äxQa TTjg noXeoiQ gezogen, also Burggott geworden ist; das geht 
allgemein durch. Einmal hat es in Athen ildvöta gegeben, die 
auf eine. Gemeinschaft von mehreren 'Stämmen oder Dörfern deuten, 
also politische Bedeutung hatten, wozu auch der König Ilavöioiv 
stimmt, dessen Söhne Landschaften entsprechen. Aber die Be- 
deutung des Festes war, seit es Panathenaeen gab, geschwunden; 
und das verkümmerte Fest ward umgedeutet. Endlich Diasia^) 
und Maimakteria, nach denen ein Monat heißt. Sie gehören zu- 
sammen^), und wenn die Diasien^auf den 23. Anthesterion fallen^), 
die Maimakteria (der Name ist zufällig nirgend angewandt) Ende 
ihres Monats*), so ist unmittelbar einleuchtend, daß der Wettergott 
seine besonderen Opfer erhält, einmal wenn der Frühling beginnt, 
zum anderen wenn die Winterstürme einsetzen. Das letztere 
liegt in dem besonderen Namen; dem könnte im Frühjahr jueiXt^iog 
entsprochen haben, wie schon Thukydides den Gott nennt. Allein 



^) Aidaia führt auf einen Ortsnamen, wie 'AvayvQdatqg , ^Xeidaios, 
IlTsXedoiog. Die auch von Themistokles nicht in die Stadt gezogene 
östhche Gegend bis an den lUsos hat also nach dem alten Zeusheiligturn 
Ala oder ähnlich geheißen, und Peisistratos hat daher seinen olym- 
pischen Zeustempel mit Zubehör (Gaia und Kronos) hier angelegt. 

^) Hesych ßatfA.dy.irjg' ßeiUxtog na'd'dQaiog. Lysimachides bei Harpo- 
hration ßai[ia%T'rjQid)V ö iv&ovoLcöd'rjg xal zagaxxiiiög, was die wahre Be- 
deutung andeutet, aber zuerst umbiegt. Plutarch de cohib. ira 4ö8 
führt aus, daß der König nicht jähzornig sein darf, ötö xal täv 'deäv xöv 
ßaaiMa /jbeiXCxiov ol 'A'&'r]vatoi xal {de codd.) jwatjitdxwjv ol^ai xaXovoiv. Da 
[xeMziog gerade in Athen gilt, ist de unmöglich. Plutarch sah im (.lat- 
ßäK-vr^g dasselbe, wie es bei Hesych steht. Eine parische Weihung an ihn 
IG. XII 5, 47. Mit Maifxaxx'fjQeg auf dem liesbischen Steinbrocken XII 
2, 70 ist nichts anzufangen. 

^) Schol. Wolken 408 öyöörj q)'divovTog Äv'd'Eait]Qicl)vog. 

*) cp'dOvovxog MaißaxzriQi&vog eine nofA,ni^ für Zevg fXEiXixtog nennt ein 
Lexikon unter diooxofA.nEio'd-at bei Eustathios zur Odyssee 1935, 10. 

15* 
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der Meilichios ist anderswo ein selbständiger Gott und gehört 
zum Totenkult, wenn auch vielleicht nicht in das Reich der Toten. 
Daher ist wahrscheinlicher, daß er mit dem Zeus der Diasien in 
früher Zeit gleichgesetzt ist, weil diesem ein Sühnfest mit dyvä 
■dvfjiaxa dargebracht ward. Gerade diese Zeusfeste waren schon 
im 5. Jahrhundert in ihrer Schätzung stark zurückgedrängt i). 

Ganz für sich steht der Zeus von Dodona, an den sich die 
thessalischen Auswanderer noch nach Jahrhunderten erinnerten, 
wie die Patroklie lehrt, als das Heiligtum schon ganz innerhalb 
barbarischer, halbgriechischer Stämme lag. Hier wohnte der Gott 
in einer Eiche, deren Rauschen oder das Gezwitscher der wilden 
Tauben, die in ihr nisteten, oder das Klingen eines in den Zweigen 
aufgehängten Schallbeckens den Priestern den Willen des Gottes 
verkündete; er hätte devÖQitrjQ oder svdevÖQog heißen können; 
man sieht, was ein solcher Baumkult bedeutet. Durch das Orakel, 
also durch die Priesterschaft, hat sich der Kult als hellenischer 
erhalten; Änderungen, wie die verschiedenen avfißoXa, durch die 
der Gott antwortete, und die Einführung vermutlich jungfräulicher 
Priesterinnen, sind nicht ausgeblieben. Eine sonst fast verschollene 
Gefährtin des Zeus Dione stand neben ihm, ob von Anfang als 
Gemahlin, weiß niemand. Aber alt muß der Beiname vo.loq'^) sein. 
Die Länge des a führt zunächst auf vaoq, der nicht da war, oder 
vavQ, aber das Meer ist fern; gleichwohl hat man im Altertum 
beides versucht. Dann bleibt das Fließen wie in den vaidöeg, 
und Moderne fordern einen Quellgott, obwohl bisher keine Quelle 
da ist, und Zeus als Quellgott kaum denkbar ist. Wir tun am besten 
abzuwarten, bis Dodona ausgegraben ist. Wenn sich da nichts 
ergibt, wird das Rätsel bleiben. Die schöne Kleinbronze von 
Dodona zeigt den Schwinger des Blitzes. 

Ich weiß wohl, daß die Menschen sich sträuben werden, einen 
vorhomerischen Zeus anzuerkennen, der im Kultus hinter Poseidon 
weit zurücktrat und weder Vater der Götter noch der Menschen 
war, wenn er auch selbst wie die übrigen Götter keinen Vater 
hatte. Weil Jovis zu Jupiter geworden ist, braucht Zeus doch 
nicht narriQ gewesen zu sein, was er erst in der Ilias und bei 
Archilochos ist. Vielleicht stärkt es den Eindruck, wenn einmal 



1) ciQXO-lä ye xai ömoliüidri Aristophanes Wolken 984. 

^) Auf dem Stein von Karthaia IG. XII 5, 551 ist vaai unsicher. 
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die Zeuskulte von Arkadien mit den einst zugehörigen drei Halb- 
inseln durchmustert werden; Gründungen späterer Zeit wie in 
Megalopolis und offenbare Beinamen des nachhomerischen Zeus 
wie ndaioQ = Titriaiog IG. V 2, 62 (drittes Jahrhundert) müssen 
natürlich beiseite bleiben. Auf Ithome und dem Lykaion sitzt 
er, aber auf dem Taygetos nur als TaXerkag, IG. V 1, 363; da haben 
wdr vorgriechischen Sonnenkult gefunden, den er ersetzt hat. In 
Arkadien gehören ihm nicht einmal die Berge des Ostens und 
Nordens. Nach Orten heißt er, Krokeatas bei Gythion, Paus. III 
21, 4, Ae%süxai; in Aliphera, VIII 26, 6 (vgl. Ae^aiov), wo sie auch 
die Athenageburt sich aneignen wollten, offenbar nur durch 
schlechtes Etymologisieren. Der Wetter- und Blitzgott ist da, wie 
er es sein muß, tiSQavvög IG. V 2, 288, aroQJiaiog V 2, 64, xaßdrag 
V 1, 1316, Hanncbrag Pausan. III 22, 1, xarmßdtag Pausan. V 14, 10, 
das ist der Blitz, mit dem Zeus von Olympia Besitz ergriffen hat, 
EvdvefjLog Paus. III 13, 8. Ein axorirag hat einen Eichenhain 
dicht hinter den Hermen, die auch hier die Grenze zwischen 
Arkadien und Lakonien bilden, JII 10, 6 ; er hat in der Nähe einen 
Tempel, wird aber ursprünglich in dem Dunkel des Haines ge- 
wohnt haben. Da wir nicht mehr hören, sage ich nicht mehr^). 
Wo ist hier der Himmelsherr, der Götterkönig ? Was wollen diese 
Winkelkulte gegenüber dem arkadisch-lakonischen Poseidon be- 
sagen? Ist es erlaubt, den homerischen Zeus durch petitio prin- 
cipil in die älteste Zeit hinein zu sehen ? Vielmehr hebt sich der 
religiöse Fortschritt erst recht auf seine wahre Höhe, wenn man 
sieht, was für einen Zeus die Eestlandsgriechen noch über die 
Zeiten Homers hinaus gehabt haben. 

Daß Zeus, weil er mit dem Blitze die Waffe des Sieges in der 
Hand hält, ein Gott war, dem die Könige und Krieger besonders 
huldigten, ist nur ein unbeweisbarer, aber auch unabweisbarer 
Rückschluß aus seiner späteren Geltung. Von dem himmlischen 



1) Ein oiXdQiog in Tegea, Paus. VIII 53, 9, ist nicht älter als der owoi- 
MOfiög von Tegea. Ein nXo'öoiog bei Sparta III 19, 7 hat einen zu viel- 
deutigen Beinanxen. Der ßiyag d'sög von Thisoa (dies offenbar die echte 
Schreibung) ist als Zeus gefaßt, denn der Blitz ist das Wappen des eine 
Weile selbständigen Dorfes, IG. V 2, 510. 511. Aber der unbestimmte 
Narae blieb, ein erwünschtes Zeugnis für selbständige Götter mit unzu- 
reichendem Namen, wie es die bloßen Ortsbezeichnungen auch sind. 
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Zwillingspaare gilt das unbedingt, und sie sind auch im Glauben 
von Kelten und Germanen^), Balten und Indern vorhanden. 
Auffällig, daß sie in lonien und daher im Epos fehlen, das nur 
die Brüder der Helene als verstorben kennt. Ihren einfachen Namen 
"Avans^) haben sie in Athen und Argos bewahrt, in Böotien die 
Roßgestalt als die beiden Schimmel. Sonst haben sie besondere 
Eigennamen erhalten, sei es daß sie doch ganz ein Paar blieben 
wie die Moliove der Eleer (eigentlich der Epeer), sei es daß die 
Einzelpersonen sich individualisierten, wie in Sparta, Messenien 
und Böotien. Das ist so zugegangen, daß bereits vorhandene 
Helden einen Platz in dem Götterpaar einnahmen und ihre be- 
sonderen Geschichten behielten. Kastor, von dem man sein Grab 
hatte (Paus. III 13, 1), Idas, der in Atollen gegen ApoUon gestritten 
hatte, Amphion, der Gatte Niobes^). Wie es um die anderen stand, 
mag fraglich sein, da uns ja ihre Sagen fehlen können; Lynkeus, 
der sein Luchsgesicht nur in dem letzten Kampfe anwendet, ist 
wohl sicher Erfindung eines Dichters. In dem Kampfe der spar- 
tanischen mit den messenischen Zwillingen spiegelt sich der Sieg 
Spartas; da haben wir prächtige Zeugnisse für echt spartanische 
Sagenschöpfung, und auch die epische Ausführung muß in Sparta 
mindestens begonnen sein. Diese Geschichten, auch wenn sie all- 
gemeine Geltung erhalten, wie der Reiter Kastor und der Eaust- 
kämpfer Polydeukes, oder die Heteremerie der Brüder (die nötig 
war, um den verstorbenen Kastor doch auch als Gott handeln zu 
lassen) ändern nichts an dem gemeinsamen und gleichen Auftreten 
und Wirken der Zwillingsgötter. Ihre Verbundenheit wird durch 
die Geburt aus einem Ei bezeichnet, bei den spartanischen Dioskuren 
und den Molioniden, die noch dazu zusammengewachsen sind. 
In der allgemeinen Vorstellung halten sich nur die Dioskuren 



1) Timaios bei Diodor IV 56. Tacitus Germ. 43. Im Norden fehlen sie. 

2) Der Name ist vieldeutig. In Knidos sind sie Unterweltsgötter, 
Inscr. British Mus. 804, wie der Anax, Inschr. Magnesia 94 (nicht magne- 
tisch). Die ^^vajtTfig jrafösg in Amphissa, Pausan. X 38, 7, gehören wohl 
dahin. Nilsson stellt sie mit zwei oder auch drei Zwergen- oder kinder- 
haften Göttern in Südlakonien zusammen, die Kappen wie die Dioskuren 
tragen, Pausan. III 24, 5 und 26, 3. Die zwei wurden für diese gehalten, 
aber die Dreizahl widerstrebt. 

^) Für ihn ist eine 'A}iq)i[6\va in Gortyn wichtig, GDI. 4952 a; das 
p muß kurz sein. Zvjdog war Zia'dog, Pindar in dem Päan bei der Sonnen- 
finsternis V. 44. .^ 
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zugleich mit ihren spartanischen Namen. Es entstehen Geschichten, 
die sie als Retter vorbildlich einführen, was besonders eindringlich 
klingt, wenn die Rettung einer hüflosen Frau zugute kommt, der 
Schwester Helene von den Spartiaten, mit der sie verbunden 
waren, weil ihr Heiligtum in Therapne lag, beim Menelaion, wo 
Helene mit Menelaos^) gewohnt hatte. Die böotischen Dioskuren 
retten bei Euripides ihre Mutter; das ist wohl ältere Sage; aber 
wenn Tyro und Melanippe von ihren Söhnen ebenso gerettet 
werden, die doch nicht ein göttliches Zwillingspaar sind, wird man 
mißtrauisch; die Tragiker können das Motiv übertragen haben. 
Im Grunde sind auch die ältesten solchen Geschichten Dichter- 
erfindung, auch wenn es noch keine Epiker waren, die sie erdachten, 
so daß wir sie als autorlose Sage behandeln. 

Die Hauptsache ist, daß die Dioskuren im lebendigen Glauben 
unter den Menschen erscheinen. Die epizephyrischen Lokrer 
haben an ihre Hilfe in der Schlacht am Flusse Sagra geglaubt, 
und daran haben sich auch in Sparta Wundergeschichten geknüpft, 
wirklicher Volksglaube. Der hat also im italischen Hellas ge- 
golten und weit um sich gegriffen. Über Etrurien und Tuskulum, 
das die Etrusker im Namen hat, sind so die Castores nach Rom 
gelangt, und ihr Erscheinen in der Schlacht am See Regillus wird 



^) Menelaos hatte sein Grab, denn er war gestorben, aber auf die Insehi 
der Seligen gelangt. Die Telemachie kannte diesen KtQt, wie sie überhaupt 
über Sparta unterrichtet ist, was ihre Zeit bestimmt, Helene war als Zetis- 
tochter Göttin geworden und hatte ihren Terapel in der Stadt; der war 
also von den Dorern erbaut, unweit des Platanenhains, tind eine Platane 
erfuhr von den Jungfrauen einen Kultus, der der Helene galt, Theokrit 18, 
offenbar ihr Wohnsitz, bevor sie einen Tempel erhielt. Darum war sie 
noch keine Bauronymphe, sondern die Achäer und Dorer kannten noch 
keine Gotteshäuser, da liei3en sie die Göttin in dem Haine wohnen. Die 
Balken, in denen die Zwillinge wohnten, werden die Dorer auch über- 
kommen haben: sie vertraten die Götter, der Baum auch. Baumkultus 
war es so wenig wie Balkenkultus. Aber diese Helene war nicht aus 
dem Epos genommen, sondern die Helene, die itn Epos Heroine ward, 
so gut wie ihre Brüder bei Homer im F, war eine Göttin. Ich halte 
für unmöglich, zu ergründen, was sie eigentlich war, denn in Sparta ist 
sie dorisiert, also ihrem Wesen entfremdet, bei Horaer auch, in anderer 
Weise. Hinzutritt die Tochter der Nemesis von Rhamnus, die Theseus 
entführt. Auch da liegt ein alter Glaube zugrvinde, aber er ist von Home- 
rischem überwuchert. Nur muß die Tochter von Zeus und Nemesis un- 
bedingt eine Göttin sein. 
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schwerlich bloß literarische Übertragung des griechischen Wunders 
sein, wenn diese auch später hinzutrat. Aber die Dioskuren kamen 
auch zum Mahle, wenn sie geladen waren. Pindar, Nem.IO, erzählt 
einen solchen Fall aus Argos. Theodektes, in Sparta später Sidektes, 
ist ein Name, der solche Bewirtung der Götter voraussetzt ; Herodot 
VI 127 berichtet es von einem Arkader Läphanes. Theoxenien 
wurden ja vielfach abgehalten; da waren die Götter überhaupt 
geladen, aber man erwartete ihr persönliches Erscheinen wohl 
kaum noch von anderen. So denkt man noch zu Pindars Zeiten 
in den Kreisen des Adels, für den er dichtet. Die himmlischen 
Ritter sind eben Standesgenossen, göttliche Kameraden. In 
lonien, wo es den Adel nicht mehr gibt, war dieser Glaube längst 
erstorben. Denken wir Jahrhunderte zurück, so muß man den 
Verkehr der Götter mit den Menschen beinahe alltäglich nennen, 
wenigstens können sie immer kommen, und wenn sie geladen 
werden zu Opfer und Schmaus, so ist das ganz ernsthaft gemeint. 
Sie kommen auch in Bettlergestalt, sagt die Odyssee q 485; es 
gibt ja auch einzelne Geschichten genug. Und ihr Erscheinen in 
Tiergestalt, ihre unsichtbare Anwesenheit, die sich doch fühlbar 
macht, kommt hinzu. Man ist gezwungen, in die späteren Zeiten 
herabzusteigen, weil nur sie direkte Zeugnisse liefern, aber die 
eigene Phantasie muß immer wieder versuchen, sich in das Leben 
der Urzeit zu versetzen, wo der Glaube noch die Herzen, in denen 
er erwachsen war, unbedingt beherrschte. 

Diese alte Zeit scheint selbst bei der Entbindung der Erauen 
die Hilfe der Zwülinge gehofft zu haben, denn die lakonische 
Gruppe, die gleich zuerst so gedeutet ward, kann kaum etwas 
anderes wollen, Ath. Mitt. X Taf. VI. Die Behandlung Ath. M. 
XXIX 16, die sich sonst in das Wilde verliert, kann darin Recht 
haben, daß das Weib keine Sterbliche ist, das ändert aber wenig, 
denn die Gruppe blieb ein Weihgeschenk für glückliche Entbindimg, 
auch wenn sie eine vorbildliche Hilfe der beiden Götter darstellte, 
die einer Göttin zuteil geworden wäre. Gleicher Art scheinen 
die Ka^oi der messenischen Inschrift 72 Schwyzer zu sein, anderes 
vielleicht verwandte S. 99. Die roßgestaltige Hippo aus der 
Melanippe des Euripides, die zu den Frauen auch als Geburts- 
helferin gekommen sein wird, hat die Gestalt mit den böotischen 
2.sv>ca) ndoloi gemein^), aber daß männliche Helfer bemüht werden, 



^) Sitz.-Ber. 1921, 77 (Melanippe). 
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ist doch absonderlich; vielleicht darf man die Dorer dafür ver- 
antwortlich machen. 

Die Dioskuren haben als Götter auch die Macht zu schaden i), 
aber man denkt sie nur freundlich und hilfreich. Als die 
See befahren wird, die Menschen gar oft in Todesnot geraten, 
kommen die Dioskuren auch hier zur Hilfe 2). Die Rosse 
und Reiter passen da nicht, so daß der schöne homerische 
Hymnus 33 sie mit Flügeln ausstattet. Das hat sich nicht durch- 
gesetzt. Aber wenn die Schiffer durch die Sturmwolken einen 
Stern aufleuchten sahen oder das St. Elmsfeuer sich zeigte^), 
waren die Retter da. So entstand der Glaube, daß sie als Sterne 
erschienen*). Daher tragen sie auf späten Monumenten Sterne 
an sich oder neben sich, und das hat zu wertlosen Verstirnungen 
am Himmel geführt. Beschämend, daß Moderne in diesen Sternen 
den Ursprung der Dioskuren suchen konnten und gar die Hetere- 
merie, die gerade dazu da ist, die Brüder immer als Paar zu denken, 
so grob mißverstehen, daß Morgen- und Abendstern herauskamen. 
Das ist der falsche Weg, eine vorher gefaßte Deutung der Über- 
lieferung aufzuzwingen. Der richtige führt von den Schimmel- 
hengsten zu den Dioskuren von Montecavallo, die sich daran nicht 
kehren, daß nur der sterbliche Kastor innoöaiAOQ war. Eben weil 
er allein sterblich war, die Zwillinge aber immer beide kommen, 
ist die schöne Sage von der Heteremerie ersonnen. 

Schließlich noch ein Wort über die AevmnniöeQ, die zu Bräuten 
der Dioskuren gemacht sind und die Namen von zwei Göttinnen 
Phoibe und Hilaeira erhielten, wohl schon in den Kyprien, wo aber 
ihr Vater nicht Leukippos, sondern ApoUon war. Die Göttinnen 
hatten ein Heiligtum, Pausan. III 16, und den Dienst versah einer 
der Jungfrauenverbände, die uns Alkman nahebringt, der auch 
ÄevKiTimdsQ hieß. Weiter ließe sich nur schließen, wenn man wüßte, 



^) IG. V 1, 919 weiht ihnen jemand etwas /-tö-viv öniööönjsvoq; darin 
liegt nicht mehr, als daß sie böse werden, wenn er ein Gelübde oder eine 
Dankesschuld vernachlässigte, keineswegs, daß sie grollende Götter wären. 

2) Wieder treten sie in Asien zurück ; da haben Leukothea, später 
die samothrakischen Götter den Vorrang, wenn nicht deren theologische 
Gleichsetzung mit den Dioskuren versucht wird, 

^) Helene sollte dann eine trügerische verderbliche Lichterscheinung 
sein, was aber nicht durchgedrungen ist, Griech. Verskunst 219 bei der 
Erklärung des Liedes Helen. 1452, 

*) aatQoig öfioioi'd'ivre Eurip. Helen. 140, 
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wie die Göttinnen wirkten. Die Eigennamen sind doch sekundär. 
Bei -deal XsvKiTtTzideg könnte man an Schimmelstuten denken. Bei 
Hesych noiXia steht, schließlich aus Sosibios, noiUa- %ahiovv nrj- 
yjLtd TL, cpEQEi ÖS ETzl Tcov &[jüOiv. Tog Xiov AsvHiTiTtidcov Tico^ovg, ovo de 
slvai TiaQMvovQ (paaiv. Waren das zwei unkenntliche Mädchen- 
gestalten oder zwei Fohlen, von denen man sagte, sie stellten 
zwei Jungfrauen dar ? Die böotisehe Hippo ist eine Analogie. 
Diese Schimmelstuten führen auf die vielen AevKinnoi, die als 
mythische Stadtgründer vorkommen und zu denen man leicht 
die Reiter auf archaischen Münzen stellt. Da sie als einzelne auf- 
treten, sind sie freilich nicht die "Avaneg, aber der Führer ward 
doch als ein ähnlicher Schimmelreiter gedacht, und der Gedanke 
liegt nahe, daß er aus einem göttlichen Schimmel geworden ist. 

Athena hat einen Namen, der sich aus dem Griechischen 
nicht erklären läßt^), auch wenn das Ableitungssuffix griechisch 
klingt. Dann muß auch eine fremde Göttin in ihr stecken. Nüsson 
und ich haben sie auf die Kreterin zurückgeführt, die auf den 
Monumenten unter dem Symbol eines Schildes, eines ancile^), 
aber auch als gewappnete Göttin erscheint. Ich habe ihre Ge- 
burt aus dem Scheitel des Zeus auf ein ursprüngliches Auf- 
steigen aus dem Gipfel eines Berges zurückgeführt, was keine 
echt hellenische Vorstellung sein kann. Die Umdeuturig auf die 
Scheitelgeburt ist dann aber hellenisch, und sie zeigt eine nahe 
Beziehung zu Zeus, der doch niemals ein Berggott war, so daß. es 
damit besonders stehen muß. Die Schüdgöttin ward von den 
Fürsten in ihrer Burg verehrt; daraus konnte eine noXidq gut 
werden, und die gewappnete Göttin muß von ihren Waffen Ge- 
brauch gemacht haben, half also im Kampfe. Das stimmt beides 
zu der homerischen Athena, und wenn diese auch schon andere 
Züge trägt und vollends später bei Hesiod und in der Odyssee sehr 
viel mehr als eine Schildjungfrau ist, so könnte das eine freie Fort- 
entwicklung sein, die sich ergab, als die Göttin nicht mehr allein 



^) Was ist es anders als leeres Spiel, wennNamen herangezogen werden, 
die mit a'd' anfangen und auch unverständlich sind, 'A-d-diiag und ^Ä-ö-jM-O'i'oa . 
Warum nicht zur Abwechslung auch ä'd'dQri ? 

2) Besonders wichtig, daß eine geometrische Scherbe darstellt, 'wie 
ein auf einem hohen Piedestal aufgestellte^ Schild, ancile, von beiden 
Seiten Weihgaben erhält. Miß Harrison, Themis 77; 
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den Fürsten, sondern auch anderen Ständen des Volkes gehörte. 
Aber ausgeschlossen ist von vornherein nicht, daß die Hellenen 
eine , ähnliche Göttin besaßen, die sie mit der kretischen Athena 
ausglichen, und darauf deutet manches. In dem südthessalischen 
Itonos war eine später Athena genannte Göttin, die bei Strabon 435 
einfach 'Ircovia heißt; 'Ircoviog ist ein thessalischer Monat, 'Iroivia 
sind Spiele, die es auch auf Amorgos gibt^). Diese 'hcovia ist die 
Bundesgöttin der Böoter, die sie also aus Thessalien mitgebracht 
haben, ebenso die der Phoker. Die Itonia ist auch nach Athen ge- 
kommen und hat neben dem Tore, das zum Phaleron führt, ihr 
Heüigtum mit einem eigenen Schatze (IG. I 310, 216). Es ist 
schwer denkbar, daß die verhältnismäßig spät von Norden ein- 
brechenden Stämme die minoische Göttin zu ihrer Beschützerin 
gewählt hätten. Homer E 908 nennt neben der Hera von Argos 
die Athena 'AXaX>cojLisv7]ig nach einem später heruntergekommenen 
Dorfe 'AXa?iHOjbisvai südlich der Kopais^). Darin steckt also eine 
Erinnerung von Auswanderern aus jener Gegend, und daß die 
Göttin nicht bedeutungslos bliel), beweist der böotische Monat 
^AXaXxojLisviog. Das reicht über die böotische Einwanderung zurück, 
aber nach der kretischen Burggöttin sieht es nicht aus, auch wenn 
sich die Behauptung, Athena wäre hier geboren, als Ausdeutung 
des homerischen Beinamens fassen läßt^). Sehr begreiflich aber, 
daß die Böoter ihre Itonia mit der Athena gleichsetzten, die sie 
in der Nachbarschaft vorfanden. Als die bildende Kunst so weit 



. 1) IG. XII 7 hätifig. Das zeugt dafür, daß sich auf der Insel Hellenen 
schon vor der Ansiedlung von Naxiern und Samiern im siebenten Jahr- 
hundert befanden, wie zu erwarten war, während der Name Minoa für 
kretische Herrschaft zeugt. Die geschichtliche Erinnerung an beides war 
Verloren. 

^) Daß der Ort in der vorböoti sehen 2eit Bedeutung hatte, zeigt sich 
noch in der Rolle, die er bei den Daidala der Hera spielt, die gleich be- 
handelt werden. Auch das Alalkomeneion, Sylloge 366, spricht dafür. 

^) Der Gedanke, Athenas Kult stamrate aus Ajalkomenai, würde mir 
ungeheuerlich scheinen, auch wenn die Fabelei nicht so durchsichtig 
wäre. Wenn die Geburt dorthin verlegt war, fand sich ein Fluß Triton so 
gut wie gegenüber bei Tegyra für Apollons Geburt ein Delos (Plutarch 
Pelop. 16), Schließlich ist in der Kopais ein Athen und ein Eleusis ver- 
sunken, und Kekrops hat dort den Athenakult gestiftet (Strabon 40 7, 413, 
Schol. A 8), was verständiger einem 'AXalxo^sve'ög zugeschrieben ward 
(Paus. IX 33. 5). Der athenische Schwindel ist schwerlich älter als der 
von Athen schamlos erlangte Besitz von Haliartos im Jahre 167. 
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ist, den Göttern eine Gestalt zu geben, hat sie für Athena zwei 
Bildungen, die sitzende Frauengestalt und die stehende Kämpferin ; 
wir kennen sie beide aus Athen, wo sie auf der Burg und unten am 
Palladion ihr Heiligtum hatten. Nur die Bilder der Kämpferin 
haben den besonderen Namen IlaXMdia^). Dem entspricht die 
Formel Ua^Xäg 'Adrivri^). Darin ist nalXdQ ein verständliches griechi- 
sches Wort ,,das Mädchen". So konnte eine Göttin so gut heißen 
wie KOQYi und naqMvoQ, und die Ableitung nalMdiov spricht dafür, 
daß es einmal Eigenname gewesen war, also für diö Gleichsetzung 
einer hellenischen TlaXldg mit der kretischen Athena. Auch der 
altattische Ortsname IlaXhr^vri, der nach der Göttin heißt, deutet 
auf ihre Selbständigkeit, auch wohl die für mich nicht faßbare 
Gestalt eines männlichen IldlXag. So darf sich die Vermutung 
vorwagen, daß die Urhellenen eine solche jungfräuliche streitbare 
Göttin besaßen, die als Kriegerin nahe zu dem Blitzgotte gehörte, 
der den Sieg verlieh. Daher lag es nahe, daß die Fürsten sie in 
der kretischen Schildgöttin zu finden glaubten und mit dem fremden 
Namen riefen. Aber auch andere Männer stellten sich in ihren 
Schutz, wenn sie eine besondere Tätigkeit übten. Es scheint dem 
Gefühle des rechten Mannes zu entsprechen, daß er bei allem 
Selbstvertrauen sich eine freundliche Hilfe von einer weiblichen 
himmlischen Freundin wünscht, die jungfräulich bleiben muß, 
damit sie am Männerwerke teilnehmen kann und ihn nicht be- 
muttert. Der örjfjLiovQyoQ hatte auch seinen Stolz als freier Mann, 
der so viel mehr konnte als die Herren, denen er Waffen und 
Schmuck für ihre Frauen schuf. Daher wagte er es, in der himm- 
lischen Helferin, die ihm die Hand führte, dieselbe Jungfrau zu 
sehen, welche dem Krieger, also auch ihm selbst, im Speerkampfe 
zur Seite trat, wenn er sie in der Werkstatt auch nicht als naXld- 
öiov dachte. dfx&ioQ 'A-dfjvairjg (Hesiod Erga 430) war er, und sie 
hatte dem Epeios bei dem Bau des hölzernen Pferdes ebensogut 
wie ihrem Liebling Odysseus beigestanden. Wann die Frauen auch 
ihre Arbeit in den Schutz der Athena Ergane gestellt haben, mag 



^) 'A'&rjvdöiov sagt man nicht; es steht in einem grammatischen Text 
Oxyr. 1802 III 2: offenbar war die Statuette so beschaffen, daß jtaXXdöio\ 
nicht zutraf, sitzend und unbewaffnet. 

2) Oder IlaXläg Äd^vairj, je nach Bedürfnis, Gegen die der Grammatik 
widersprechende Ableitung von 'Ad^vr) aus dem als Athenerin gefaßten 
'A&rjvali^ braucht man nicht mehr zu streiten. 
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zweifelhaft bleiben; daß es dazu kommen mußte, leuchtet ohne 
weiteres ein^). 

Eine Gröttin, die von den Einwanderern der ersten Schicht sehr 
hochgehalten war, aber den späterem Zuwanderern gefehlt hat, 
ist Hera. Der Name, der bald unverständlich ward, ist durch- 
sichtig. Er gehört zu 'fJQoyg, und da dies bei Homer nur den adligen 
Herrn bedeutet, ist sie die Hausherrin, die Frouwa^), dem Sinne 
nach dasselbe wie dsoTioiva. Homer nennt sie selbst 'Agysirj, und 
in dem "ÄQyog liegt ihr vornehmstes Heiligtum; der Ort hieß ur- 
sprünglich Prosymna (vorgriechisch), aber er verlor seinen Namen, 
als die Dorer Ärgos zur Hauptstadt machten und den Kult über- 
nahmen, so daß nicht einmal die Priesterin bei dem Tempel wohnte ^). 
Bis in das sechste Jahrhundert war dies das vornehmste Heiligtum 
imPeloponnes, und die vorherrschende Macht von Argos hat dessen 
Landesgöttin verbreitet. In Sparta heißt sie geradezu 'Ägyeia 
(Pausan. III 13, 8), über Stymphalos (VIII 22, 2) geht der Weg 
zu den 'Hqfamioi, die nach dem avvoixiafiög ihre Stadt Heraia 
nennen, und nach Olympia, wo sie vor Zeus Herrin des Ortes wird. 
Auch nach Sikyon und Korinth hat sie das nun dorisierte Argos 
gebracht, in dem die Priesterin für die Zählung der Jahre eponym 



^) Ein peinliches Rätsel bleibt der horaerische Beiname TQizoysveta, 
denn bedeutungsvoll muß er gewesen sein und verstanden hat ihn nie- 
mand. Die Athener haben die Panathenaeen auf die zgitri q}Mvovzog 
verlegt, also ,,am dritten geboren" verstanden; das könnte gut darin 
liegen, aber der Ansatz auf ein festes Monatsdatura kann kaum alt sein. 
Verbreitet ist es, den Triton in dem ersten Gliede zu sehen, nicht den 
Meergott, sondern den libyschen Fluß; da scheinen die Eingeborenen 
eine Göttin verehrt zu haben, die den Hellenen ihre Athena zu sein schien, 
so daß sie diese gar von dort herleiteten (Herodot IV 189). Der Triton 
bei Alalkomenai ist erst danach erfunden. Demokrit hat in einer eigenen 
Schrift „die dreierlei gibt" in den Namen gelegt (Fr. 2). Die Qualität 
des i läßt sich nicht bestimmen; das macht die Deutting noch unsicherer, 
ob ihr Erzeuger der TgCtog oder irgendwer war, Jessen Name mit TqC-ccov 
zusammenhängen kann. Auf weitere antike und moderne Torheiten ein- 
zugehen lohnt sich nicht. 

2) Ich freue mich, daß nun die Deutung auch anderen eingefallen ist 
und mehr Glauben findet als vor 40 Jahren, als ich sie vortrug, Herakles 
II 296. 

3) Nur als Priesterin konnte die Mutter von Kleobis und Biton in der 
Prozession fahren, nur dann war ihr rechtzeitiges Erscheinen unbedingt 
nötig. 
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ward; durch die Aufnahme von heroischen Namen reichte die Liste 
bis in die Heroenzeit. Es gab noch einen anderen Herakult, der 
auf die Bevölkerung der ersten Schicht zurückging, auf der Insel 
Euboia^) und in dem oberen Asopostale, das ihr vor der böotischen 
Eroberung gehörte ; von da mag sich der Kult auf die Inseln und 
jedenfalls nach Westen verbreitet haben, bis Delphi, das einen 
Monat Heraios hatte, und bis Ithaka^). In Athen gehörte ihr der 
Monat Gamelion, "Hqqq IsQÖg (Hesych. s. v.), der also nach ihrer 
Hochzeit hieß. Vor allem hat Samos sie nicht minder als Argos 
verehrt und nicht vergessen, daß sie dorthin von Argos gekommen 
war ; die Samier haben sie nach Arkesine auf Amorgos gebracht. 
Auf Kos, wo sie viel verehrt ward, hieß sie SbVLch'AQysia^). Auch 
nach Knossos (Schwyzer 83) ist sie aus Argos gekommen. Auch 
auf Delos am Fuße des Kynthos ist der Kult sehr alt, stammt 
aber nicht von Samos, denn er geht vor allem die Erauen an. 

Auf Euboia hat sie ihr Beilager mit Zeus auf der Ocha gehalten 
(Stephan. Byz.Äa^ffTo?); wenn sie auch AiQq)va hieß (Steph. AiQq)vg) 
wird dieser Berg denselben Anspruch erhoben haben. 'ÄKgaia 
hieß sie in Korinth*), ebenso in der Stadt Argos unterhalb der 
Larisa. Hier paßte der Beiname nicht, das Beilager muß einmal 
auf einem Berge stattgefunden haben, und wirklich waren auf 
dem Arachnaion Altäre von Zeus und Hera (Pausan. II 25, 10), für 
Hermione auf dem Kuckucksberge (Pausan. II 36, 2, Schol. Theokrit 



1) Im Heraion von Argos nannte man einen Ort Euboia (Pausan. II 17), 
wohl um die Konkurrenz der Insel abzuwehren. Auf der gab es auch eine 
,, Kuhhöhle" (Strabon 445), wo lo den Epaphos geboren haben sollte, 
und der hesiodische Aigimios ließ diese ganze Geschichte auf Euboia 
spielen, dies wohl Entlehntmg aus Argos, In den Katalogen kam die lo 
innerhalb der Heroen von Argos auch vor, und dies Gedicht lag den 
Mythographen näher, so daß man in den Aigimios nicht mehr setzen 
darf, als für- ihn ausdrücklich bezeugt ist. 

2) IGr, IX 1, 653. Der Stein muß neu gelesen werden. 

3) Inschrift 38, 5 Paton. Sklaven sind an dem Feste ausgeschlossen, 
Makareus, Athen. 639 d. Darin wird man sehen, daß es ursprünglich 
auf die hellenischen Einwanderer aus der Argplis beschränkt war, die 
Eingeborenen nicht teilnehmen durften. Eine nennenswerte Sklavenschaft 
gab es damals noch nicht. 

*) Die Hera als Beschützerin der Argonauten stammt schwerlich erst 
aus dem korinthischen Epos, denn sie hilft bereits in der Odyssee jm- 72, 
und da wird doch das ionische Epos zugrunde liegen. Nach Südthessalien 
wird sie lason gezogen haben. 
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15, 64), denn auch da und in Tiryns und anderen Orten der Gegend 
hatte die Göttin Kult. Esergibt sich schon, daß ihre Ehe mit 
dem Gotte, der auf den Gipfeln wohnte, also mit Zeus, die Haupt- 
sache war. Das Beüager auf dem Ida im B ist ein Nachklang 
davon. Etwas weiter wird die entsprechende Geschichte vom 
BjLthairon führen, aber dazu ist unvermeidlich, die beiden Be- 
richte zu behandeln, die sich bei Pausanias IX 3 und bei Plutarch 
in einem Dialoge über die Daidala von Plataiai finden, aus dem 
Eusebius pr. ev. III 83d einiges erhalten hat^). 

Plutarch entnimmt die Geschichten samt ihrer allegorischen 
Deutung einem und demselben Buche ; über den Brauch seiner Zeit 
redet er in dem erhaltenen Stücke nicht ; das mag an anderer Stelle 
des Dialoges geschehen sein; wir wissen auch nicht, wie er das 
Fest beurteilte und die Gebräuche auffaßte. Uns gehen nur die 
Mythen, nicht die Deutungen an. In dem ersten (Kap. 3) wird 
die jungfräuliche Hera von Zeus auf den Kithairon entführt. 
Der Berggott selbst weist ihnen ^in Versteck und täuscht ihre 
Amme Makris^), die ihren Pflegling oben suchen will, durch die 
Ausrede, da läge Zeus bei Leto. Als dann nach diesem vorehe- 
lichen Beilager die Hochzeit öffentlich vollzogen ist, erhält Leto 
fJbvxi'O' einen Altar und ein nQO'dvfjLa, Hera wird in Plataicii als 
xeXeia und yafirjXioQ verehrt. Das voreheliche Beilager kennen 
wir aus 5" 295. Leto ist als Ärj'&ü) gefaßt ; natürlich ist die fremde 
Göttin später zugetreten^) ; nicht notwendig war die vorgeschützte 
Geliebte benannt. 

Die zweite Geschichte (Kap. 6) bezeichnet der Unterredner als 
kindisch; sie erst geht die Daidala an. Hier ist Hera verheiratet, 
versagt sich aber dem Gatten und verbirgt sich auf dem Kithairon. 
Zeus sucht sie vergebens, trifft auf Alalkomeneus*), den Auto- 



1) Der Text läßt sich besser herstellen, als es Bernardakis in seinera 
Plutarch VII 43 getan hat. F. Decharme hat in den M^langes Weil 
treffend dargetan, daß der theologische Inhalt dera Glauben Plutarchs 
widerspricht, vnd scharfsinnig geschlossen, daß ein Teilnehmer eines 
Dialoges rede. Der Dialog gehört in die Klasse der pythischen und ihrer 
Verwandten. 

2) Der alte Name Euboias, den bei Plutarch symp. qu. 657 e xuid 
Pausan. II 17, 1 der jüngere ersetzt. 

• 3) Daß einige Leto und Hera identifizieren, istein jaichtigerSynkretismus. 
*) Hier scheint er 'AkaXxofxivrjg zu heißen, was auch sonst vorkommt. 
Richtig kann nUr 'AXaXuoßsvs'ög sein, so bei Pausanias IX 33, 5. 
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chthonenvonAlalkomenai^); der hilft ihm. Er macht aus einem schö- 
nen Eichenstamm eine Puppe, Aaiödh) genannt, zieht sie bräutlich 
an, die Nymphen des Triton (der bei Alalkomenai fließt, Strabon 
407) bringen das Brautbad, der Hochzeitszug geht mit viel Musik 
durch Böotien. Da hält es die Eifersucht Heras nicht länger aus, 
sie kommt von dem Berge herunter, die Frauen Plataiais geleiten 
sie. Versöhnung. Sie tritt an Stelle der Puppe ein, gönnt dieser, 
daß ihr zu Ehren das Fest Daidala genannt wird, aber verbrannt 
muß die Puppe werden. Hier ist der Aufenthalt Heras auf dem 
Kithairon durch einen Ehezwist motiviert ; die Versöhnung findet 
ebenda statt. Während die erste Geschichte nur den Kithairon 
und Plataiai angeht, sind in der anderen die platäischen Frauen 
nur zuletzt beteiligt, der Hochzeitszug mit der Aaibdlri kommt von 
dem fernen Alalkomenai, und die Puppe gibt es nur hier. Also 
paßt nur hier der Name des Festes. Wenn, wie doch anzunehmen 
ist, jede Geschichte einem geltenden Festritus entspricht, war 
dieser zu verschiedenen Zeiten nicht derselbe, und wenn das Fest 
Daidala hieß, war die Form, welche von der Puppe nichts sagte 
und nur Plataiai anging, die jüngere. Man kann sich gut denken, 
daß Plataiai in den Zeiten seiner Gegnerschaft zu Theben die große 
Feier, weder abhalten wollte noch konnte. 

Pausanias gibt zuerst an, daß in dem platäischen Heratempel 
zwei Statuen stehen, eine stehende, die reXeia, und eine sitzende, 
die vvfjKpevofievrj; von dieser gäbe es eine Geschichte. Hera ist 
im Groll nach Euboia gegangen, Zeus geht ratlos zu dem Könige 
von Plataiai Kithairon, der rät ihm eine Holzpuppe bräutlich 
anzuziehen und zu sagen, er heirate die Plataia, worauf Hera 
schleunigst kommt, sich überzeugt, daß die Braut nur eine Puppe 
ist und sich versöhnt. Es ist die zweite Geschichte, nur wieder 
ganz auf Plataiai zugeschnitten, und daß Hera gar nicht auf dem 
Berge ist, wo die Feier stattfindet, ist widersinnig. Wir erhalten 
dann eine Beschreibung der Feier. Es gibt große und kleine Daidala . 
Über die kleinen, die in Plataiai begangen werden, erfahren wir 
nur, daß an ihnen die 14 <5at^aAa angefertigt werden. Denn es gibt 



1) Anfang des dritten Jahrhunderts wird ein Staatsvertrag beim Po- 
seidon von Onehestos, der Athena von Koroneia und ^i; ^AXaXKOßevelat, 
aufgezeichnet, Sylloge 366. Der Ort scheint nicht mehr bestanden zu 
haben, aber den Eponymos mochte man nicht aufgeben. Dann hat der 
Ort einstmals viel bedeutet. Seltsam, daß Athena ihn nicht mehr vertritt. 
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jetzt 14 Puppen, verteilt auf böotische Städte, die aufgezählt 
werden; die nördlichen, schon Akraiphion, fehlen. Das Holz muß 
aus einem Walde bei Alalkomenai geholt werden; das ist bei- 
behalten, obwohl der Ort höchstens als Dorf bestand und Alal- 
komeneus in der Geschichte fehlt. Die einzelnen Puppen werden 
an den großen Daidala in einer Prozession, die vom Asopos, also 
nahe bei Plataiai, ausgeht, auf den Gipfel des Eathairon gefahren, 
wo ein großer Scheiterhaufen errichtet ist, auf dem die ge- 
schlachteten Opfertiere und die Puppen verbrannt werden. Die 
Städte und Private, Arm und Reich, beteiligen sich daran. Es liegt 
auf der Hand, daß der ganze Sinn des Festes zerstört ist, wenn 
keine einzelne Aaiödh^ da ist. Die Teilnehmer wollten alle ihre 
Puppe haben, an den Mythos dachten sie nicht. Nun ist sehr 
wichtig, daß Pausanias die Feier der großen Daidala mitgemacht 
hat, denn IX 3, 8 springt er aus der Beschreibung, die im Prä- 
sens gehalten ist, in den Aorist um: avrov röv ßcofxdv eniXaßöv 
ro nvQ iiavijXoDae' jLieyiarrjv öe xa'ojiriv (rrjv} (pXoya uai bk fj.axQO" 
rdrov a'övoTcrov olda a.Q'&eiaav. Dieses Fest soll nur alle 60 Jahre 
begangen werden, hat ihm der s^rjyrjtrjg rcov emxcoQicov gesagt, das 
kleine alle sieben, aber dies geschähe öfter. ,,Wir konnten aber 
von Fest zu Fest zurückrechnend die Zwischenzeiten genau nicht 
ausrechnen". Wir haben hier die Sicherheit, daß sein Bericht 
einzig auf Autopsie und der Angabe des platäischen Cicerone 
beruht, der über den Mythos nur ziemlich Konfuses zu sagen 
wußte ^). Es war also eine ganz seltene Gelegenheit, ein besonderes 
Fest mitzumachen, die Pausanias auf seiner Reise traf und be- 
nutzte. Die Festzeit ist soweit zu bestimmen, daß auf dem Gipfel 
kein Schnee mehr liegen durfte ; sie fordert überhaupt beständiges 
Wetter. Wir lernen nicht eine uralte religiöse Zeremonie kennen, 
sondern ihre Nachbildung in der archaistischen Manier der Zeit 
von Marcus und Commodus, als man in Plataiai auch die Eleu- 
theria wieder beging. Es versteht sich von ^selbst, daß in den 
fünf Jahrhunderten lange Zeiten vergangen sind, in denen Eleu- 
theria überhaupt nicht, Daidala höchstens als städtisches Fest 
gefeiert wurden. Wenn der Exeget von festen Intervallen von 



^) Er hat natürlich auch für Böotien periegetisches Material mit- 
gehabt; darin stand nichts über die Daidala, weil es sie zu jener Zeit 
nicht gab. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 16 
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60 Jahren redete, so war das höchstens soweit richtig, daß es jetzt 
von den letzten großen Daidala so lange her war. Damals oder 
vielleicht schon früher einmal hat ein findiger Böoter den zweiten 
Mythos, den wir bei Plutarch lesen, aufgestöbert und die Er- 
neuerung des Festes durchgesetzt, nun war man wieder in der Lage, 
sich an der seltsamen Zeremonie zu vergnügen. Die Eifersüchteleien 
kann man sich danach vorstellen, daß aus der einen Daidale 
vierzehn Daidala geworden sind. Nur aus Plutarch, dessen Berichte 
Jahrhunderte älter sind, erhalten wir die Mythen, welche dem 
Ritus entsprachen, und daß der eine von den Daidala absieht 
und nur auf eine "Hqa vvfjL^evo[xevri paßt, läßt die Verschiedenheit 
des Ritus je nach der Stellung Plataiais erschließen. Das Material 
ist nun gereinigt, aus ihm muß die Bedeutung der Feier gewonnen 
werden. Hier scheiden sich die Wege. Die Religionshistorie ver- 
mutet in der Puppe etwas wie einen Maibaum, sie und alle Opfer 
werden verbrannt als Zauber zugunsten der Vegetation. Ich sehe 
davon ab, daß dafür der griechische Sommer eine schlechte Jahres- 
zeit ist, aber Hera eine Vegetationsgöttin — das ist für mich 
nichts besseres als die antike Etymologie yiqa diJQ. Oder der Vege- 
tationszauber war das erste, und die Hera trat erst dazu. Gesetzt 
das war so, dann ist es mir vollkommen gleichgültig, denn die 
Hellenen, von denen ich allein etwas wissen kann und wissen will, 
haben nur von der Hera etwas gewußt ; was jenseits liegt, davon 
wissen auch die Religionshistoriker nichts, sondern sagen den Grie- 
chen, ihr irrt euch, das ist ja gar nicht Hera, das ist ja ein Vege- 
tationszauber, ihr habt ihn nur nicht verstanden. Dem Beüager 
Heras mit Zeus gilt die Feier, das hier wie auf den früher genannten 
Gipfeln angesetzt wird und überall dieselbe Erklärung fordert. 
Sehr alt ist der Glaube, denn er reicht in die Zeit vor dem Ein- 
dringen der Böoter in das Asopostal zurück. Auf der Wiese der 
Hera des Kithairon ist Ödipus ausgesetzt (Euripides Phon. 24). 
Ihr und den sphragitischen Nymphen, deren Grotte 15 Stadien 
unter dem Gipfel liegt (Pausan. IX 3, 9), gebietet der Pythier vor der 
Schlacht bei Plataiai zu opfern. Die Puppe und alle Opfer werden 
verbrannt ; dasselbe geschieht in Patrai für die Laphria, und auch 
da ist es kein Vegetationszauber, sondern der mächtigen Göttin 
wird alles dargebracht; die Menschen haben sie nicht geladen, 
an ihrem Mahle teilzunehmen, sondern kommen, um sie durch die 
Gaben gnädig zu stimmen. Wenn man dem Poseidon opfert, 
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bekommt er auch die ganzen Opfertiere in das Meer versenkt. 
Etwas besonderes ist die Puppe, die aus dem Holze eines entfernten 
Eichenwaldes geschnitzt ist und bräutlich angetan wie zur Hochzeit 
durch das Land herangeführt wird. Sie ist die Göttin nicht, die 
ist ja oben, und weil sie es nicht ist, hat sie ausgedient, als die 
Gatten vereint sind ; da gehört sie ins Feuer. In dem ersten Mythos 
ist keine Daidale vorhanden, wird auch keine Feier beschrieben, 
sondern die Sitte des Kiltganges zugleich mit dem ehelichen 
Beilager auf dem Kithairon erklärt ; aber Zeus hat doch angeblich 
eine andere Liebschaft. In der zweiten Geschichte hat sich seine 
Gattin von ihm entfernt und wird durch die Vortäuschung einer 
anderen Liebschaft zur Versöhnung bestimmt. In der ersten Ge- 
schichte ist sie noch Jungfrau, in der anderen enthält sie sich 
ihres Gatten. Sehen wir ihre Verehrung in Stymphalos (Pausan. 
VIII 22), die gilt ihr in drei Formen, als naig^), als reXeia und 
als X'^Qa; dies war sie, als sie sich mit Zeus entzweit hatte. Pindar, 
Ol. 6, 88, fordert den StymphalieT, für den er dichtet, auf, die 
"Hga üaQ'&evLa zu besingen, d. h. der Ortsgöttin das rituelle Lied 
anzustimmen. Die Scholien wissen mit dem Beinamen nichts an- 
zufangen, raten auf Samos, wo der Fluß ITag'&eviog bei der Hera 
fließt 2), oder auf das arkadische Gebirge Uoq'&eviov, das abliegt 
und mit Hera nichts zu tun hat. Wenn man an die na ig denkt 
und in den Scholien hört, daß Hera auf Euboia ITag'&svog hieß 
(was gut zu den Daidala stimmt), in Argos, wie es scheint, üaQ'&svia, 
ist der Beiname verstanden. In den beiden plutarchischen Ge- 
schichten haben wir erst die naqMvog und die rekeia, Kiltgang 
und Ehe, in der zweiten relela und xiriQa. Den Kiltgang kennen 



^) Immer noch wird das Silberplättchen von Poseidonia, Schwyzer 435, 
mit Berufung auf diesen Kult auf Hera bezogen. Aber %äg ^eo %äq naiöög 
kann nicht auf sie gehen, bei der diese Phase nur in Verbindung mit anderen 
erscheint, so daß sie keine Weihung erhalten konnte. Bei Kögr] ist die 
Tochter immer eine Person neben der Muttw-, "Die nalöeg von Akrai, 
GDI. ö256ff., neben einer Göttin Aii- oder Av- sind Sikeler, könnten 
auch für eine natg nichts beweisen. Übrigens müssen diese wie andere 
sizilische Neufunde in der Lesung revidiert werden. 

^) Es leuchtet wohl ein, daß die Hellenen den Imbrasos UaQ'&^iog 
genannt haben, weil sich ihre Hera in ihm badete und wieder Jungfrau 
ward. Varro (Lactanz I 17, 8) leitet den Namen Ilag'd'evla für Samos 
daher ab, daß sie hier geboren und aufgewachsen, also auch verheiratet 
wird; als vvfA,q)evofxev'r) stellte sie das Kultbild dar wie in Plataiai. 

16* 
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wir aus Samos und Naxos^). Aus Argos wissen wir einzelnes über 
das Ritual^), das hier nichts lehrt, aber auch daß Hera durch ein 
Bad in einer ziemlich entlegenen Quelle alljährlich wieder Jungfrau 
wird (Pausan. II 38, 2)^). Da haben wir die nag'&evog und die reXeia. 
Daneben aber ist Hebe als jungfräuliche Tochter von Hera ab- 
gelöst und erhielt bei dem Neubau des Tempels nach 424 eine 
Statue von Naukydes neben dem Kultbilde Heras von Polykleitos. 
Sie galt damals längst als Gattin des mit Hera versöhnten Herakles*) 
und Tochter Heras ; in der Ilias ist sie Dienerin oder Haustochter 
auf dem Olymp, rüstet auch Heras Wagen zur Ausfahrt {E 722), 
ob sie deren Tochter schon war, bleibt ungewiß, an einen Kult für 
sie ist nicht zu denken. Sie wird immer aus der Uag'&evog "Hgrj ab- 
gezweigt sein, wenn sie nicht bloß als Gattin des Herakles durch 
ihn zu einem Kulte gekommen ist. In dem neuen Tempel von Argos 
stand eine xUvr] "Hgag ; das ist nichts gewöhnliches, aber es war nötig 
geworden, denn das Beilager mußte in diesem Kulte gefeiert werden, 
aber man stieg nicht mehr auf die Berge; die Prozession von der 
Stadt zum Heraion genügte. Dieser Kult von Argos ist der Kult 
der „Herrin" aus dem Kulte der Prau geworden, Frauenkult, der 
das Frauenschicksal soweit darstellte, als es Jungfrauschaft und 
reKog der Ehe ist. Das wiederholte sich jährlich. Die Geburt 
■eines Kindes fiel in dieses Jahr nicht hinein. Zeus hat keinen 
Sohn von Hera, denn den Thraker Ares hat er erst in Asien zu- 
gewiesen erhalten, eine Verbindung, die über die genealogische 
Angabe nicht hinausgeht. Hephaistos ist auch ein Fremder, und 



^) Schol. T zu 5* 296 mit dem Kallimachosverse der Kydippe, Oxyr. 
VII S. 60. 

2) An sich ist wertvoll, daß wir Heras BlTime äöv^Qtov kennen lernen, 
erfahren, was die Priesterin nicht essen durfte u. dgl. Gesaromelt bei 
Nilsson, Feste 42, Eitrera in der Kealencycl. xinter Hera. Fremde 
durften den Tempel nicht betreten, Herodot VI 81, ebenso in Arkesine, 
Sylloge 981. 

ä) Da wird doch ihr 424 verbranntes Bild gebadet sein, xtnd dann be- 
kam es ein neues Kleid. Darauf mag man das Fest ^vdvßdua beziehen, 
Ps. Plutareh mus. 1134c, allerdings ebenso gut auf die Xowgä DaXPAöog. 
In Malla war ein entsprechendes Fest nBQißX'r)(Jiäua einer unbekannten 
Oöttin, GDI. 5100, 21, so zu ergänzen. 

*) Sehr eigentümlich ist der Kult in Aixone, IG. 11^ 1199. Da hat Hebe 
Tempel und Priesterin mit Alkmene, die Herakliden haben einen Priester, 
Herakles wird nicht erwähnt, konnte aber nicht fehlen, denn die genannten 
Götter und Heroen sind nur sein Annex. 
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eigentlich hat ihn Hera aus sich geboren (Hesiod Theog. 927). 
Eüeithyia, die Hesiod 922 mitzählt, ist auch fremd; die Genealogie 
ist auch nicht anerkannt. Wie es mit Hebe steht, ist eben heraus- 
gekommen. Das muß ernst genommen werden. Die Ehefrauen, 
welche einen solchen Kult gründeten, fühlten sich nicht als Mütter, 
sondern heiligten die Ehe als solche. Sie haben auch das Erauen- 
schicksal in der Ehe weiter verfolgt, Entfremdung und Versöhnung 
der Gatten. Das finden wir in Argos nicht, d. h. wir finden es nicht 
mehr, denn wie Zeus und Hera in der Ilias gegeneinander stehen, 
das wird erst recht verständlich, wenn die XVQ^ von Stymphalos, 
die auf den Kithairon entwichene Hera der Daidala hinzugenommen 
wird^). Da ist es auch wohl verständlich, daß die Daidale als eine 
Nebenbuhlerin eingeführt und verbrannt wird, weil hier die Ver- 
söhnung-gefeiert werden soll, und dann die Ausdeutung, es wäre 
wirklich nur eine Puppe, hinzugetreten ist. Doch will ich hierüber 
nicht mit Entschiedenheit urteilen^). 

Ein Erauenkult, der dieselbe Göttin als Jungfrau und Ehefrau 
verehrt, erst später in Mutter und Tochter spaltet, ist ganz anders 
als Mutter und Tochter, Demeter und Köre, in dem viel ver- 
breiteteren Erauenkulte. Man darf sie nicht auf dieselbe Wurzel 
zurückführen, sondern soll beherzigen, daß diese Heiligung der 
Ehe nur bei den ältesten Einwanderern angetroffen wird. Demeter 
wird die Ehe erst mit allen anderen d^eafioi heiligen, und die Dorer 
Spartas haben die Ehe überhaupt nicht heilig gehalten, oder erst 
als sie die Hera 'Agysia aufnahmen. Diese Hera aber ist die Gattin 
des Wettergottes, der auf den Bergen sitzt, im Gegensatz zu dem 
,, Gatten der Erde" drunten, der die Erinys als Hengst be- 
springt. Also bei den Hellenen, welche in der Argolis die größte 



^) In Theben sind drei alte Schnitzbilder der Aphrodite (Paiasanias 
IX 16, 3), Oi}QavCa, JJdvörjfiog, 'AjtoöTQoqjia. Die Beinamen sind später ge- 
geben, denn zuerst war statt der einen Person ein Dreiverein verehrt, 
wie bei Chariten, Moiren, Musen usw. Aber die „welche sich abwendet" 
ist schwerlich gedacht als Abwenderin von ävofioi ^nidviiiai, vielmehr 
eine Liebe, die sich versagt. Immerhin wert, hier verglichen zu werden. 
Sie wird auch Verehrerinnen gehabt haben, die wußten, amantium irae 
amoris redintegratio. 

^) Zu bedenken ist, daß die Deutungen nicht verbindlich sind, da sie 
als Erklärung des Festbrauches erfimden sein können, der dann wieder 
durch die Mythen geändert werden konnte. Aber ich hüte mich vor 
Hypothesen. 
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Macht und reichste äußere Gesittung erreichten, und bei ihren 
Stammverwandten auf Euboia und im südlichen Böotien ist der 
doppelte Fortschritt getan, die Schaffung einer Ehegöttin und 
deren Verbindung mit Zeus. Damit hat auch dieser die Anwart- 
schaft darauf gewonnen, Vater der Götter zu werden, was er bei 
Homer erreichen wird. 

Die Töchter des Proitos, Priesterinnen oder doch Dienerinnen, 
bestraft die Hera mit Wahnsinn. Sie halten sich für Kühe, werden 
wohl vielmehr zuerst in Kühe verwandelt sein, und irren herum, 
bis sie Artemis, zuerst die argolische OivcoäriQ, heüt^). lo. Priesterin 
der Hera von Prosymna, wird von Hera in eine Kuh verwandelt, 
der Argos Panoptes bewacht sie, bis Hermes ihn tötet. Zeus 
bespringt sie als Stier. Die weitere Sage kennen wir nur in der 
durch die Irrfahrten erweiterten Form 2). Die lo konnte schon 
eine Entfremdung der eifersüchtigen Hera von Zeus begründen; 
aber das bleibt ein bloßer Einfall. Die Verwandlung in Kühe, 
die Hera verhängt, kann leicht darauf gedeutet werden, daß 
ihre Dienerinnen Kühe geheißen hätten, wie aQxroL und nwXoi 
in anderen Diensten. Kühe ziehen den Wagen der Priesterin, 
aber die fuhr erst, als sie fern in Argos wohnte, und das Gespann 
ist gar nicht befremdlich. Aus der ßocÖTiig auf einstige Kuhgestalt 
Heras zu schließen, ist zunächst ansprechend, aber als sie nach 
Samos kam, war sie keine Kuh mehr ; da dürfte das epische Beiwort 
die Deutung nicht erzwingen. Jedenfalls hat die Hera, die wir 
allein kennen, die Ehegattin des Zeus, jede Tiergestalt längst über- 
wunden. 



^) Friedländer, Argolica 31 ff., der diese Sagen schön gesondert und 
klar gemacht, auch in lo die Priesterin erkannt hat. Das folgt auch aus 
■der Glosse Id) KaXXi'd"6eaaa bei Hesych; Kallithyia ist die erste Priesterin 
des Heraion bei Plutarch, Euseb.praep. ev. III S. 99 (wohl aus der Schrift 
über die Daidala, die in demselben Buche später genannt ist), bei Aristides 
de rhet. II 3Ddf. und in der Chronik des Eusebius, bei Hieronymus 1643H, 
verschrieben, bei Synkellos erhalten K. fi üelgawos iv "Agysi hq&xov legä- 
zevaß zfjt "Hgat (T^g "Hgag cod.). 

^) Epaphos gibt es in der Sage von Argos gar nicht, daher kann seine 
Geburt nicht den Abschluß der Geschichte von lo bilden. Andererseits 
kann er nicht für den ägyptischen Apis erfunden sein. Seltsamerweise, 
soll "Anig 'lovg in einem arkadischen Agon ermordet sein, Oxyr. 1241 
Kol. III 31. Aber dieser Apis heißt bei Pausanias V 1, 8 Idoovog und ist 
aus Pallantion. Die sq)aij)tg Atög ist erst aus dem Namen gemacht. 
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Ohne Zweifel werden hier oder da noch manche Götter verehrt 
worden sein, die wir gar nicht kennen; sie mögen sich auch unter 
Namen bergen, die später gelegentlich erwähnt werden, wo die 
Träger verkümmert oder ihrem Wesen entfremdet sind. Schwerlich 
aber würden sie über die Empfindungen der ältesten Zeit wesentlich 
Neues lehren. Ein Gott ist so spät unter die allgemein anerkannten 
Götter getreten, daß er in dieser homerischen Gesellschaft immer 
ein Fremder blieb, hat dafür Gestalt und Wesen bewahrt, so wie 
er es von der Urzeit her besessen hatte, die ihn schuf, der Arkader 
Pan. Er konnte das, weil die Arkader selbst die alte Lebensform 
bewahrten; auf der Hochebene mit den Städten Mantineia und 
Tegea und vollends in dem modernen MegalopoHs mußte er daher 
schon zurücktreten. Die ihn verehren sind die Hirten und Jäger 
und Kleinbauern der arkadischen Waldgebirge, dieselben, welche 
der jungfräulichen Herrin des Waldes und Wildes huldigen, die für 
das Gedeihen des Nachwuchses von Menschen und Tieren sorgt, 
und in der Mutter Erde, ihrer ^Tochter Scbreiga AsoTioiva und 
ihrem Gatten Poseidon neben der finsteren auch die segnende 
Urgewalt der Natur ahnend verehren. Der Geist ihres Bergwaldes, 
ihnen selbst ähnlicher und daher vertrauter, ist Pan, in vielem 
so etwas wie Rübezahl den Schlesiern gewesen ist. Da der Gott 
nirgendwo sonst zu finden ist, werden sie ihn nicht mitgebracht 
haben, müssen dann auch den Namen verstanden haben, den er 
durch sie erhielt, mögen wir auch zur Sicherheit nicht kommen^). 
Erschienen ist er ihnen als Bock; die äyqiiJLia werden doch nicht 
gefehlt haben, und diese Gestalt hat er behalten. Ob die Mehrzahl 
der Böcke, rkvQoi und adrvQoi, zu ihm gehört haben, bevor 
Dionysos sie an sich zog, ist nicht mehr zu entscheiden ; Verbindung 
mit den Nymphen wird man nicht bezweifeln. Der Gott, der im 
Hochgebirge thronte, war ein gewaltiger Herr, so daß ihn Aischylos, 
der seine Aufnahme in Athen erlebt hatte, neben Zeus nennt, 
Agam. 56. Die Sprünge des Bockes schienen dazu schlecht zu 



^) Neben Ildv steht Udcöv IG. V 2, Öö6 wie 'Alufidav neben 'A^xßdv. Den 
Hirten, von pasco, das als Verbum den Griechen verloren ist, wird ihn 
niemand ableiten, der ihn kennt; er wird die Herde eher wie bei Böcklin 
scheuchen als hüten. Ihn für urgriechisch zu halten und dem indischen 
Puschan zu gleichen widerrät seine eng begrenzte Geltttng. Weit näher 
liegt es, den thrakischen und skythischen Papas Papaios heranzuziehen: 
IIa ist Vater in dem hochaltertümlichen Anrufe bei Aischylos Hik. 892 
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passen, daher hat Aischylos einmal zwei Pane unterschieden, 
einen Sohn des Kronos, ob als Titanen oder als vornehmen Bruder 
des Zeus, bleibt ungewiß, und einen Sohn des Zeus und Bruder 
des Arkas^); der mochte der Bock und Gott der Hirten sein, der 
Tänzer, den Pindar, als er ihn in Theben einführte, zum Diener 
der Göttermutter machte. Die Hirten werden auch gewußt haben, 
daß er böse werden konnte, und dann dem Vieh und den Menschen 
Schrecken einjagte^). Was die spätere Poesie und Kunst aus ihm 
gemacht hat, läßt doch, so unverbindlich es ist, darauf schließen, 
daß die naiven Arkader im Bilde ihres Gottes Züge vereinigten, 
die daneben Hermes, später meist Pans Vater ^), der Satyr oder 
Silen und Zeus, der Herr der Berggipfel, getrennt an sich trugen. 
Wenn wir bei Pausanias VIII 38, 5 lesen, daß neben dem Zeus 
des Lykaion, der sich die ganze kretische Geburtsgeschichte an- 
gemaßt hatte, Pan ein verwahrlostes Heiligtum hatte, an dem 
einmal die Spiele des Lykaion stattgefunden hatten, regt sich der 
Verdacht, daß Pan einmal der Herr gewesen ist, Zeus ihn verdrängt 
hat. Wenn die Arkader sich zu einem Stamm zusammengeschlossen 
hätten, würde er ihr Stammgott geworden sein; als sie den Ver- 
such machten, war es zu spät, denn er trug zu viel Primitives 
an sich, gerade das, was ihn für uns wichtig macht. 

Ein Gott, der einmal bei den Hellenen der ersten Schicht seine 
Macht nach sehr verschiedenen Seiten ausgeübt hat, ohne daß 



^) ApoUodor Jt. 'd'eäv 135 Jac. aus Schol. Rhes. 36, das sehr verwüstet 
ist. Es scheint dem Aischylos ziemlich dasselbe beigelegt zu sein wie dem 
Epim.enides, also einem, athenischen Gedichte ziemlich derselben Zeit. 
Der Komiker Myrtilos hat einen Chor aus Titavönaveg gebildet, scheint 
also den Kgövtog Pan für den Chor vervielfältigt zu haben. Iläveg als 
Götter, die Schrecken einjagen und daher auch von einem Erschreckten 
angerufen werden, nennt Aristophanes Ekkl. 1069 neben Korybanten. 

2) Der Pan, dessen Mittagsschlaf nicht gestört werden darf, zuerst bei 
Theokrit, ebenso die Ungebühr dör arkadischen Knaben, wenn sie zu 
kleine Stücke von dem Opferbraten bekommen (7, 108). Offenbar bringt 
er, was ihm wertvolle Lokalforschung darbot. Der panische Schrecken, 
der ein Heer trifft, erst bei dem Dichter des iElhesos 36 und dem Stym- 
phaHer Aineias 27. Früher wirkte so Dionysos, Eurip. Bakch. 304. Ein 
Pan, der fast wie ein Phobos aussieht, Archäol. Jahrb. V 130. 

8) Die Mutter ist dann eine Nymphe Penelope, also Ente, was auf G«burt 
aus einem. Ei deutet, oder sie heißt Sinoe, was in dem Texte ApoUodors 
zu Oivörj verdorben war. Darauf führt, was Wentzel, Philol. 50, 388 
zusammenstellt, zu zaghaft gegenüber den Doppelformen. 
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wir imstande wären, ihn in seinem Wesen zu fassen, ist Ari- 
staios, der die Macht im Namen trägt. Davon hören wir den 
Nachhall, wenn Pindar^) von ihm sagt, daß er von den Nymphen, 
die ihn aufzogen, Zeus und ApoUon und Agreus und Nomios 
genannt wäre. Die beiden letzten Bezeichnungen gehen nur seine 
Tätigkeit als Jäger und Hirt an, aber die ersten beiden heben ihn 
ganz hoch. ApoUon hat ihn in Karthaia auf Keos verdrängt, wo 
aber sein Name wenigstens blieb. Einen Zeus Aristaios soll es 
in Arkadien gegeben haben^). Lebendig blieb er nur in. Kyrene, 
wo er zum Sohne der Stadtgöttin, und des ApoUon gemacht war^), 
und einzelne Künste des Landmanns und Jägers, ganz besonders 
die Bienenzucht, gelten für seine ,j Erfindungen". Nur gewaltsam 
konnte man diese drei Sitze miteinander verbinden*); Kyrene 
kann ihn- schwerUch über Lakonien und Thera erhalten haben, 
wenigstens fehlen Zeugnisse, obwohl Arkadisches in Sparta genug 
ist. Er wird also wohl erst im sechsten Jahrhundert nach Kyrene 
gelangt sein, als ein Gesetzgeber Pemonax aus Mantüieia dorthin 
berufen ward. So bleibt er für uns nachweisbar bei den loniern von 
Keos und den Arkadern, was sein Alter verbürgt. Jener gewalt- 
same einflußreiche Dichter, der die Geschichte von Kadmos und 



1) Pyth. 9, 63. Pindaros 268. 

^) Servius auctus zu Georg. 114. Vergil hat ihn hier tuid in der Behand- 
Iting der Bienenzucht ausgezeichnet; sicherlich hatte er bei einem helle- 
nistischen Dichter mehr über ihn gelesen. 

8) Luisa Vitali, Africa Italiana VII 17. Die Londoner Statue, Fig. 10^ 
kann nur Asklepios sein, und die Übertragung derselben Haltung vnid. 
Elleidung auf Aristaios ist ungleich glaublicher, als daß dieser zum Heilgott 
geworden wäre. Das beliebte Schlagwort chthonisch trifft auf den Agreus 
und Nomios schlechterdings nicht zu. Im übrigen ist die Zuteiltmg der 
vielen kyrenäischen Monumente an Aristaios wahrscheinlich, wenn auch 
nicht sicher. 

*) Pindar vermeidet es, darüber etwas zu sagen. Bei ApoUonios Rhod. 
II 520 wird es deutlich; er geht rasch darüber hinweg. Im Scholion 
Apollon. III 467 soll der Vater des Aristaios IlaCoiv heißen, unverständlich, 
unglaublich, aber verbessern kann ich es nicht, denn Iläoivog = Tlavög 
ist wohl zu gelehrt, würde aber für den Arkader gut passen. Ein Tlaiatv 
bei Homer A 339 ist kein Thraker, so daß man an die Päoner nicht denken 
kann. Uaiovidai ist Geschlechtsname in Argos, und das attische Ge- 
schlecht, das dem Demos seinen Namen gegeben hat, sollte von Argos 
stammen, Pausan. II 18, 9. üaii^cov muß wohl durchaus ferngehalten 
werden. 
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seinen Töchtern feststellte und die Göttin Ino zu einer Kadmos- 
toohter machte, hat ihm eine andere, Autonoe, zur Frau gegeben : 
da war er nur ein Heros; wo er wohnte, wird nicht überliefert. 
"AyQE'ÖQ und Nofiiog ist Aristaios nach Pindar genannt worden; 
das konnten passende Beinamen sein, sind es aber auch von 
ApoUon, mit dem er auch geglichen ward, doch wohl erst so, daß 
der neue Gott ihn in diesen Eigenschaften verdrängte. ApoUon 
äyQe^x; wird von Herakles angerufen, als er den Pfeil auf den Adler 
des Prometheus abschießt (Aischylos Prom. lyomen.), und der 
Schuljunge bei Herodas 3, 34 soll eine bekannte Qf]ai(; aufsagen, 
die mit "AnoXXov äyQEv anfängt. Der Bakchenchor erhebt nach 
dem Tode des Penthfeus auf den Namen für Dionysos Anspruch 
(1192). Ob dieser damals schon ZayQe-ig hieß, läßt sich nicht ganz 
sicher stellen, denn vor Kallimachos Fr. 171 ist es nicht belegt, 
und in den Kretern des Euripides steht nur Zaygsißg, es ist aber 
überwiegend wahrscheinlich. In den Dionysosmysterien heißt der 
Gott so, wenn er zerrissen wird. Da ist die Etymologie schon 
vergessen, die doch den voUkommnen Jäger bezeichnet, so daß 
es von dem äyQ8'6Q ursprünglich nicht verschieden gewesen sein 
kann. C« = did in diesem Sinne ist lesbisch, aber schwerlich nur 
lesbisch gewesen; wenn Pan in Athen äyQE'OQ hieß (Hesych), so 
weist das auf Arkadien. Ganz abliegend, aber sehr schön und 
alt ist ZayQBVQ der Hades oder ein naig äidov, also der Tod, 
der alle erjagt^). Das ist später verschollen. Es scheint als ob 
ein „Jäger", der irgendwo verehrt worden war, als nur sein Name 
zurückgeblieben war, mit verschiedenen Göttern geglichen 
worden ist. 

Die Musen heißen bei Homer in einem formelhaften Verse die 
olympischen, und im Ä singen sie beim Mahle der Götter auf dem 
Olymp zum Saitenspiele des ApoUon. Das erweckt den Schein, 
daß sie erst in Asien mit dem homerischen Epos entstanden wären. 
Wenn Hesiodos sie auf den Helikon führt und in dessen Bächen 
baden läßt, so könnte das seine Erfindung sein, da sie ihm dort 
erschienen waren. Aber das geht nicht an, denn er läßt sie von 
Mnemosyne 'E^sv&fjgog fieösovaa geboren werden, und wenn wir 



1) Aischylos Ägypter 5, Sisyphos 228, wo Hermann richtig aus der 
Erklärung ergänzt hat ZayQet re . . . xal TtoXv^evcai {jtavQl) x^igew. 
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den 'EXev&YjQ auch nicht recht verstehen, kann er doch von Eleu- 
therai nicht getrennt werden, bestand also ein Glaube, der sie 
an dem Kithairon kannte, in einer Gegend, die von der äolisoh- 
ionischen Bevölkerung besetzt war. Dasselbe gilt von Troizen, 
wo ein Musenheüigtum war und die Göttinnen nach einem alten 
Musiker Ardalos hießen, also im Gegensatze zur 'Aaiaq md^&Qa 
die in der Argolis dauernd angesehene Flöte spielten; schwerlich 
sind sie dann aus Homer übernommen. Der Olymp, mit dem sie 
durch Homer dauernd verbunden bleiben, ist der pierische Berg, 
ai EK Uisgiag nennt sie Sappho 58 D., HieQideg die Aspis 206, 
Epicharm 41 nennt ihre Mutter üijaTthjLQ, weiß also von der 
pierisohen Pimpleia^). Da haben sich also lokale Erinnerungen 
erhalten, denn dieMakedonen des sechsten Jahrhunderts waren noch 
nicht hellenisiert. Daraus folgt, daß die Muse oder die Musen vor 
der Auswanderung schon von den Sängern, die es also auch schon 
gab, angerufen wurden. Die späteren Einwanderer haben sie frei- 
lich nicht gehabt ; nur in den blüh^den Zeiten, da in den Königs- 
burgen eine glänzende Hofhaltung bestand, war ein Stand von 
Sängern entstanden. Alkman hat das ionische fioaa übernommen, 
da er fi&aa sagt, während es in seinem Lakonisch fzotaa sein würde. 
Man könnte den Schluß auch umkehren, denn der Stoff des Epos, 
z. B. der Zug der Sieben gegen Theben, konnte sich nur durch 
Lieder bis auf Homer erhalten haben, und dann fehlte auch eine 
Gottheit nicht, die von den Sängern als ihre Beschützerin ver- 
ehrt ward. Es kann ja kein Zweifel sein, daß in dem Namen 
Moiaa Movaa das Bedenken und Gedenken steckt, wie es die- 
jenigen empfanden, welche ihr Mnemosyne zur Mutter gaben; 
die Musen selbst haben irgendwo fiveiai geheißen 2). Geschaffen 
hat diese Gottheit das fromme Gefühl der Rhapsoden, das für die 



^) Im Scholion Apoll. Bhod. I 25 reden einige von einer Quelle 
Pimpleia, aber daß das Trinken aus einer Musenquelle die Befähigung 
zum Dichten verleihe, also wie an manchen Orten zum Wahrsagen, ist 
erst hellenistische Erfindxm^g, die ihnen auch den Acheloos zum Vater gab. 
Um so entschiedener muß abgelehnt werden, daß die Musen von Haus 
aus Quellnymphen wären. Sie raüßten es dann doch für Homer gewesen 
sein, aber der hätte die Wassermädchen nicht auf den Olymp gebracht. 

^) Plutarch symp. qu. 743 d. Der Name des Ortes steckt in ^i^ Xeicoi: 
das ist Xlcoi, ein alter Rhapsodensitz. An Dion ist gar nicht zu denken; 
als das von den makedonischen Königen geschaffen ward, gab es nur die 
Musen. 
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eigene Begabung einem Geber danken mußte, für die Eingebung 
der eigenen Phantasie einem allwissenden Gotte. Das ward 
eine G<ittin, die zu dem Dichter stand wie Athena zu dem Helden. 
Sie verstand natürlich selbst das Handwerk, das sie beschützte, 
und dann vervielfältigte sie sich zu dem Chore, der im A und im 
Proömium der Theogonie singt und tanzt. Nur den Stand der 
Rhapsoden und dann weiter der Dichter ging diese Gottheit an; 
einen Gemeindekult konnte sie nicht erhalten, hat es auch später 
nur ganz vereinzelt getan, sondern ist bis in die Museen, die Schul- 
stuben wurden, und die Philosophenschulen kleinen Kreisen vor- 
behalten geblieben. Und doch hat sich die Muse, die mehr als 
die anderen alten Götter in geistigem, nicht mehr leiblichem 
Verkehre mit den Menschen stand und keine Tempel hatte noch 
blutige Opfer erhielt, in der Phantasie lebendig erhalten, hat bei 
ihrem Volke alle geistige Tätigkeit und die auf dieser beruhende 
Bildung beschützt. Es liegt an der römischen ä/uovaia, daß Musik 
nur noch die Kunst bezeichnet, die Orpheus in Pierien bei der 
Muse gelernt hat. Aber auch das ist zu beherzigen, daß nur der 
Stand der Dichter seine ganz besondere Göttin hat; Hephaistos 
ist es für die Büdhauer nicht geworden, auch Athena nicht, die 
doch sonst manches Handwerk beschützt, und die Maler haben 
vollends gar keinen himmlischen Patron, so daß Goethe in 
Künstlers Erdenwallen eine Muse der Malerei erfinden mußte; 
den heiligen Lukas hat er nicht gemocht. 

Die Götter, welche in der ältesten Zeit vorhanden waren und 
Kult erhielten, dürften aufgezählt sein. Sie wohnten so gut wie 
alle den Menschen nahe, aber sobald erkannt war, daß es derselbe 
Gott war, der in allen Hermespfeilern wohnte, derselbe, der von 
allen Gipfeln donnerte, lag es dem Denken nahe, ihnen neben den 
Orten, wo sie wirkten, eine gemeinsame Wohnung zu geben; ein 
Götterland, dem der Menschen entsprechend, anzunehmen lag 
auch nahe. Der Glaube an ein Totenland entspricht dem gut, 
und beide sind auf der Erdscheibe zuerst gedacht worden. Wohin 
dieseLänder verlegt wurden, bestimmte die geographische Kenntnis. 
Im Inneren der Balkanhalbinsel wußten die Hellenen, daß nach 
Ost und West das Meer nicht fern war; vom Süden erfuhren sie 
es leicht. Aber nach Norden sahen sie nur breite und hohe 
Gebirge; daß sie sie einst überschritten hatten, war vergessen. 
Jenseits dieser Gebirge, von denen der Nordwind blies, konnte 
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ein Götterland liegen, das Land der Hyperboreer, des gerechten 
und seligen Volkes. Mit ihm hatte Dodona Verbindungen (oben 
S. 103), dort weilte später der delphische ApoUon im Winter, 
dort hatte er seinen Garten^); bis dorthin verfolgt nach Pindar 
(Olymp. 3) Herakles die Hinde und wird von Artemis empfangen. 
Diese Vorstellung konnte nur im Balkan entstehen; in Asien 
sind die "Äßioi, diKaioxatoi ävd-Qcbncov, mit den pferdemelkenden 
Skythen zusammengeworfen; da wußte man zu viel vom Nor- 
den. In der Heraklessage, wie sie Hesiod voraussetzt, aber 
erst Pherekydes, Fr. 16, erzählt, liegt der Göttergarten im 
fernen Westen. Denn wenn dort der Baum steht, den die 
Hesperiden bewachen, und wenn die Erde diesen Baum mit den 
Äpfeln der Unsterblichkeit hat wachsen lassen^), als Zeus und 
Hera Hochzeit hielten, so haben sie die Hochzeit dort gehalten; 
das ist durch die homerische Versetzung des Göttersitzes auf den 
Olymp unkenntlich geworden^). Diese Vorstellung wird wohl 
erst im Peloponnes entstanden sein. Das Totenreich liegt ebenfalls 
bald im Norden bei den Kimmeriern, bald im Westen, Pylos, 
Erytheia. Es sind halbverklungene Geschichten, so daß wir nur 
vermuten können, aber sie verlangen Erklärung und scheinen sich 
so gut zu fügen. 

Es gibt in der elementaren Natur auch große mächtige Er- 
scheinungen, die sich als göttlich dem Menschen unmittelbar 
offenbaren, also auch Persönlichkeit gewinnen, und doch keinen 
Kultus erfahren, weil sie nicht auf die Erde zu den Menschen 
kommen, also auch den Menschen unerreichbar bleiben. 

Diesen Unterschied zu begreifen und zu würdigen ist eine der 
wichtigsten Bedingungen für das Verständnis der alten echten 



^) Sophokles Fr. 870 Oreithyia wird von Boreas entführt in' soxo.%a 
Z'&ovög vvxxög rs atriyäg O'ögavov %' ävamvxäg, ^eißov naXatöv k'^jiov. Das 
bekannte Eselopfer der Hyperboreer bekommt ApoUon. Persans ist bei 
den Hyperboreern gewesen, sicherlich eine alte Sage, älter als der Besuch 
des Herakles. 

2) Die ÖQvg •ÖJtöszzsQog des Pherekydes möchte man mit diesem Baume 
in Verbindung bringen; aber das bleibt ein bloßer Einfall. 

^) Nach dem Olymp müssen Tauben den Göttern die Ambrosia brin- 
gen und durch die Plankten fliegen, (jo 62. Da diese aus der Argonauten- 
sage stammen, also eigentlich die Symplegaden sind, holen die Tauben 
die Götterspeise aus dem Norden. 
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Religion. Sonne, Mond, auch Morgen- und Abendstern, müssen 
jeden empfänglichen Menschen, der mit der Natur lebt und sie 
zumal beim Aufgang und Niedergang in ihrer eigenen Schönheit 
und der Wirkung ihres Lichtes anschaut, zur Andacht und zur 
unmittelbaren Schau des Göttlichen stimmen. Wie freuen wir 
uns, wenn in katholischen Gegenden die Glocke zum Ave Maria 
erklingt, daß die Kirche die ewige Offenbarung neu zu heiligen 
gewußt hat. Piatons Zeugnis, Ges. 887e, läßt die hellenische Sitte, die 
Sonne beim Auf- und Niedergang zu grüßen, in ihrer Bedeutsam- 
keit erkennen. Und wenn die attischen Kinder der Sonne, die sich 
hinter einer Wolke verbarg, ihr e^e% c5 cpiX' 'fjhe zuriefen, so könnten 
unsere Kinder die liebe Sonne ebenso anrufen. Diese Grüße waren 
so alltäglich und selbstverständlich, daß man sie gar nicht erwähnt. 
enKpavelg '&eoi sind die großen Gestirne immer gewesen und werden 
es immer bleiben. Aber ebenso gilt, was Aristophanes, Frieden 406, 
sagt, daß Sonne und Mond auf der Seite der Barbaren stehen, 
weil sie nur bei denen im Kultus die bekannte vornehmste Stellung 
haben^). Von Ägyptern und Semiten weiß es jeder, aber es gilt 
auch von kleinasiatischen Stämmen^), und besonders wichtig ist, 
daß auch die Thraker starken Sonnenkult haben ^). Daß er vor 
den Hellenen auch auf dem Peloponnes bestand, haben wir früher 
gesehen (S. 115). Diese haben zu allen Zeiten von Homer an die 
Sonne, weil sie alles sieht, als Schwurzeugen angerufen. Aber 
wenn Homer sie 'YneQioyv nennt, so wird dieser dadurch zu keiner 
handelnden Person*). Den Rosse liebenden Hellenen steht es gut. 



1) Piaton Krat. 397 d weiß, daß nur die Barbaren die Himmelskörper 
verehren, nimmt aber an, daß alle Menschen, auch die Hellenen, in ihnen 
zuerst Götter erkannt hätten. 

2) Herodot I 216 erwähnt Pferdeopfer bei den Massageten, Xenophon 
An. IV ö, 3ö findet ein dem Helios heiliges Pferd bei den Chalybern. 

ä) Sophokles Fr. 623 nennt sie den höchsten Gott der (plUstnoi 
&QätKsg. Wenn Alexander häufig dem Helios opfert (Berve Alexander- 
reich 86), so stimmt Makedonien zu Thrakien. 

*) Beim Schwüre kann sie Sophokles Oed. 660 ndvvayv 'd^säv Jtgöfiov 
nennen. Nicht ohne den Spott des Aufgeklärten sagt Menander (Clemens 
protr. 6, p. 59 P.) "Hhe, as yäg öel ngoaxwetv ngätov 'deäv, di' bv 'd-eageiv 
satt Toi}g äXXovg 'd'SO'ig. Sophokles Fr. 1017 führt die Lehre von oo<poC, 
also Theologen, an, die Helios Erzeuger und Vater aller Götter nennen. 
Das ist für die älteste Theologie wichtig, den Volksglauben geht es nichts 
an. Aber selbst Sophokles hat sich liicht gescheut, gelegentlich solche 
Gelehrsamkeit heranzuziehen. 
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daß sie ihn seinen Weg auf einem Wagen zurücklegen lassen; daß 
er bei Stesichoros während der Nacht auf einem Kahne von Westen 
nach Osten zurückfährt, wird auf ägyptischer Anregung beruhen. 
Aber das sind Mythen. Homer gibt dem Helios die Epitheta 
oder Beinamen 'ÖTcegiojv und ^Mxtcoq. Das erste kann Patrony- 
mikon sein, muß es aber nicht. Bildungen der Komödie ifxßaöicDV 
fiaXaxicDv, KrjdaXicov MeXavicov in alter Sage u. dgl. zeigen, daß es 
einen, der oben ist, bezeichnen kann, wie 'YnsQsia eine Quelle 
heißt. Hesiodos hat einen Titanen Hyperion vorgeschoben, dessen 
Sohn Helios ist, damit dieser nicht unter die Titanen geriete ; so 
wird Helios zum 'YTceQioviörjg, was nicht mehr besagt als ynsgicov, 
YikeKXOiQ muß wohl karisches Lehnwort sein, da die Elektra von 
Samothrake entweder eine Pleiade oder (bei dem äolischen Dich- 
ter Sminthes) der Komet, und die Alektrona von lalysos auch 
eine solche Göttin ist. Kult des Helios beweisen diese Beiwörter 
nicht. Einen Tempel der Sonne zu bauen, also ein irdisches Haus, 
ist widersinnig und der alten Zeitj überhaupt nicht zuzutrauen^). 
Abgesehen von einigen Kulten in der Nähe von Korinth, dem 
wir vorgriechischen Sonnenkult zugestanden haben, sind selbst 
Priester und Altäre des Gottes selten und unbedeutend^), keine 
Spur deutet auf 'die älteste Zeit, und sogar der rhodische Helios 
hat keine weitere Verbreitung erhalten. Finsternisse, die Sonne 
und Mond verhüllen, haben den Menschen Eurcht vor kommendem 
Unheil eingejagt; aber sie fürchten, soviel wir sehen, nicht für 
die Gestirne oder die Götter in ihnen. Pindars Gedicht auf die 
Sonnenfinsternis fragt nur die clktIq asXiov, warum sie sich ver- 
birgt^), nicht etwa den Gott. Die Sommerhitze kann verderblich 



^) Pausanias II 34, 10 erwähnt in Hermione einen Heliostempel, aber 
einer des Sarapis steht daneben, da wird er dem homerischen Helios 
nicht gelten. 

^) Daß in der Sonnenglut des Skirophorion* an den Salga ein Helios- 
priester mitgeht, versteht man leicht. Schol. Aristoph. Ritter 729 steht, 
daß an den Thargelien dem Helios und den Hören geopfert werde, das 
ist jetzt mit der eigeoicövri des Pyanopsion verbunden, vnd im Thargelion 
erwartet man ApoUon, so daß Helios, wie oft, für ApoUon geschrieben zu 
sein scheint. Es gibt noch einige Erwähnungen ähnlicher Art ohne Be- 
deutung. In Thasos ein Heliospriester IG. XII 8, 354, aber in Ver- 
bindung mit einem Heiligtume des ApoUon. 

') Die Makedonen Alexanders fürchteten sich noch bei einer Mond- 
finsternis, und der König ließ besondere Opfer an Ge, Helios imd Selene 
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genug sein, da nennt Archilochos den Helios mit dem Namen des 
Hundsternes SeiQiog, dem man die sengende Kraft lieber zuschrieb. 
Moderne dekretieren wohl, wenn sie keine Zeugnisse für ur- 
griechischen Sonnenkult auftreiben können, er hätte allmählich 
abgenommen. Das gerade Gegenteil ist der Pall; aber da ist ein 
ganz neues religiöses Gefühl wirksam. Vom Orient und Ägypten 
werden Anregungen gekommen sein, aber das ist nicht das Ent- 
scheidende. Nicht theologische, sondern eher physische Speku- 
lation führt dazu, die belebende Macht des Sonnenlichtes und der 
Sonnenwärme, daneben freilich auch die versengende Glut, als 
göttlich, aber in der Person des Helios unzureichend aufgefaßt zu 
finden. Da mußte ein lebendiger großer Gott, mußte ApoUon als 
Sonne ausgedeutet werden, wie es schon dem Aischylos bekannt 
war^), Euripides es ausspricht, Phaethon 781, 12, also gerade 
in einer Tragödie, die den Helios handelnd einführte, weil der 
Stoff rhodisch war ; Oinopides, Er. 7, hat Ao^iag auf die Schiefe 
der Ekliptik bezogen. Diese Theologie hat auf den Kult natürlich 
nicht eingewirkt, auch kaum auf die populären Vorstellungen 
von den Göttern und von der Sonne. Das geschah von der Astro- 
nomie her, als die Planetenbahnen in ihrer Regelmäßigkeit trotz 
dem Scheine des nlaväa'&aL erkannt waren. Da wurden diese 
Himmelskörper erst recht zu Göttern, weil sie die ewige Ordnung 
und Schönheit des xöa/u,og unmittelbar vor Augen führten. Aus 
der Erkenntnis dieser Ordnung leitet Piaton die Verehrung der 
Himmelskörper als Grundlage des Glaubens an die jetzt verehrten 
Götter ab, Kratyl. 397 d. Eür ihn kam die Erkenntnis hinzu, daß 
die Sonne alles Leben auf der Erde hervorruft, so daß er ihr die 
beherrschende Stellung in dem Reiche des Sinnlichen zuweist, die 
das Gute im Reiche der vorjxd hat, und in der Stadt seiner Gesetze 
den Haupttempel dem Helios und ApoUon gibt, offenbar weü 
er diese Gleichung übernimmt. Die Schönheit, die er an dem 
Naturphänomen tief empfand, hat auch mitgewirkt ; das sinnliche 
siMXoQ entspricht dem hüXöv. Eine neue Frömmigkeit spricht sich 
darin aus, wie sie angesichts der sinkenden Sonne Byrons Man- 



feringen, Arrian III 7, 6. Die Griechen haben das damals nicht mehr getan, 
wenn auch recht viele im Volke die alte Furcht noch nicht abgelegt 
haben werden. 

1) Näher wird das später mit der ganzen Stellung des Aischylos zur 
Heligion behandelt werden. 
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fred vor dem Tode äußert, und wie der alte Goethe bereit war, 
die Sonne anzubeten. Diesen Gedanken und Stimmungen nach- 
zukommen war freilich nicht vielen gegeben. Es ist vielmehr der 
Orient gewesen, dessen Sonnendienst schließlich die ganze Götter- 
welt in sich zusammenschließt. Für ihn hat Julian das Christen- 
tum zur selben Zeit bekämpft, wo der römische Bischof das Weih- 
nachtsfest schuf, also eigentlich Christus in dem Sol invictus ver- 
ehren lehrte. Man muß von dieser letzten Phase der hellenischen 
Religion über die Stoa, deren popularisierte Lehre bei Cornutus 
vorliegt, und die Theologie des sechsten Jahrhunderts auf die alte 
Zeit zurückblicken, um das Befremden darüber zu bemeistern, das 
so viele die Tatsachen verkennen und verleugnen läßt. Sonnen- 
dienst ist nicht urhellenisch. Der Gott, der droben im Äther seine 
regelmäßige Bahn durchläuft oder durchfährt, ist eben wegen 
dieser Stetigkeit, die ihn einmal zum Allgott werden ließ, kein in 
das Menschenleben eingreifender Gott gewesen. Die Götter, die 
liebten und haßten, halfen und schadeten, waren auf der Erde, 
gehörten zur Erde und erschienen unter den Menschen. In ihre 
Reihe gehört der vneQioDv nicht. 

Noch viel weniger tat es der Mond. Der war zwar wichtig als 
Zeitmesser, und danach hatten ihn die Indogermanen benannt. 
Er fehlte so oft am Himmel, daß man glauben konnte, die thessa- 
lischen Hexen könnten ihn herunterholen. Man traute ihm frei- 
lich sehr viele Einwirkungen auf Wetter und Wachstum zu ; gerade 
seine wechselnden Phasen führten darauf, und solcher Glaube 
beweist noch heute seine zähe Lebenskraft. Aber gerade weil er 
jeden Monat alt und neu ward, brachte er es nicht zu der Würde 
einer Kultgottheit. Das hübsche Märchen ist bezeichnend, das 
erzählt, wie Selene die Mutter um ein neues Kleid bittet und die 
Antwort erhält ,,wie kann ich's dir machen, wenn es alle Tage 
länger oder kürzer sein muß"^). Man soll sich immer davor hüten, 
die poetische Rede und die entsprechende Sprache der bildenden 
Künste für einen Ausdruck des religiösen Glaubens zu halten. 
Das Naturgefühl und die spezifisch hellenische Weise, die sinn- 
lichen Phänomene, die sich nicht malen lassen, in menschlichen 
Bildungen zum Ausdruck zu bringen, muß dafür nachempfunden 



'^) Ich kann die Stelle bei Plutareh, die ich fest im Gedächtnis habe, 
ht finden. '> < ,. ■ > . , ' v 

"Wilamowitz, Glaube der Hellenen. YJ 
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werden. Dann bewundert man die Selene, wenn sie auf einem 
Maultier reitet und die Sterne als Knaben in das Meer springen, 
verstellt es, wenn Alkman 43 D. die belebende Kraft des nächt- 
liolien Taufalls derHerse, Tochter von Zeus und Selene, zuschreibt, 
und lernt die Eigenart Sapphos schätzen, die ihr Naturgefühl, 
wie es eine klare Vollmondnacht erweckt, ohne solche mythische 
Umsetzung auszusprechen versteht (4. 98D.). Wenn der nemeisehe 
Löwe nach Musaios^) vom Monde auf die Erde geworfen war, so 
mag der Volksglaube damit ausgedrückt haben, daß ein solches 
Ungeheuer von der Erde gar nicht stammen könnte; der Mond 
war dann aber sozusagen eine andere Erde. Daß Musaios selbst 
von Selene stammen wollte, ist eine sehr befremdende Form, 
überirdische Herkunft zu bezeichnen, Irgendwelchen Kult oder 
auch nur einen lebendigen Glauben an die Göttin Selene beweist das 
alles nicht, auch zwei homerische Hymnen an Helios und Selene^) 
haben kein Gewicht. Über Endymion und Pasiphae ist früher 
gehandelt, S. 114. 116. Wie bei der Sonne stellte sich schon die 
älteste Theologie in Gegensatz zu dem Glauben, der sich in dem 
Kult aussprach, und führte viele Göttinnen auf den Mond zurück, 
Artemis, die Schwester des Helios-ApoUon, mit diesem zuerst. 
Das haben dann mondsüchtige moderne Mythologen bis zur 
äußersten Absurdität durchgeführt. 

Die Nacht spielt in kosmogonischen Systemen eine bedeutende 
Rolle; die Erinyen des Aischylos nennen sie ihre Mutter^), was 



^) Diels zu Epimenides 2 hat erkannt, daß Aelian hist. an. XII 7 
Epimenides und Musaios verwechselt hat. 

2) Die homerischen Hymnen 31 und 32 rühren von einem Rhapsoden 
her, der die epische Sprache ungeschickt handhabt. Wenn z. B. Hehos 
31, 7 änieUeXog ä'&avd'üoioiv heißt, so wird es durch A 265 geschützt,, 
aber dann ist er eigentlich kein Gott; vielleicht sollte er Titan sein. Die 
Mutter Euryphaessa wird aus älterer Poesie stammen. In dem Hymnus 
auf Selene folgt auf die Beschreibung des Vollmonds, daß sie dem jZeus 
die Pandia geboren hat. Vermutlich trug der Rhapsode an den Ildvdiav vor, 
die in attischen Dörfern begangen wurden (in Plotheia IG. 11^ 1172). 
Die Göttin ist nach dem Feste benannt wie der König Pandion. Denn 
das Fest kann nur ein gemeinsames Zeusfest bezeichnen wie Ilava'&i^vata 
u. dgl. Vermutlich war es ein Vollmondsfest. Wenn Allen-Sikes sich 
für den Itazismus navdeCrjv ins Zeug legen, so verraten sie die Enge ihres 
philologischen Horizontes. Beide Hymnen sprechen aus, daß sie einen 
homerischen Vortrag einleiten. 

^) Sophokles O. K. 40 kann Sxözog und Ge als Eltern der Erinyen 
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ganz überzeugend klingt; Dichter und Künstler lassen auch sie 
zu Wagen fahren. Andromeda beginnt üire große Arie mit der 
Anrede c5 Nv^ legä d)Q fiaKQÖv tnnevfjia ÖKotcsig, wo doch legd eigent- 
lich zum Erweise genügt, daß sie keine Göttin ist. Es ist nicht 
nötig Belege zu häufen : die Person als Geschöpf der dichterischen 
Phantasie ist uns selbst vertraut. Aber mehr ist sie auch nicht 
als Mutter von Schlaf und Tod bei Hesiod, Theog. 212, 756, und da- 
nach auf der Kypseloslade, zu denen die Träume treten, für die 
ein Oneiros bei Homer im B erscheint, der offenbar verschiedene 
Gestalten annehmen kann. Das ist hübsch und verständlich, aber 
Dichtung. Vom Tode ist später zu handeln. Den Schlaf hat 
Homer in der Aiog andrrf zu voller menschenähnlicher Persönlich- 
keit erhoben ; er kann sich auch in der Gestalt eines seltenen Vogels 
auf einen Baum setzen, um den Erfolg seines Zaubers zu beob- 
achten. Aber wer kann verkennen, daß Homer mit dem Mythos 
auch die Person erfindet, und wenn vor ihm vom Hypnos etwas 
erzählt war, so war das nichts anderes. Gleich schön ist die künst- 
lerische Erfindung des Leochares^), wenn wir an den Namen 
glauben dürfen, der die wunderbare Statue des leise über die 
Erde hinschreitenden Hypnos gebildet hat. Sophokles Philo- 
ktet 827 beschwört den Schlaf, Statins Silven V 4 klagt ihm seine 
Schlaflosigkeit, das ist nicht anders, als wennEgmont im Gefängnis 
sich an ihn wendet. Es scheint nur darum vielen anders, weil sie 
an die wirklichen Götter der Hellenen ebensowenig glauben wie 
an den Schlaf und die Nacht. Sie werden sich darauf berufen, daß 
es in Epidauros Weihungen an Hypnos gibt. Die stammen aus 
später Zeit, in der echter Glaube mit Personifikationen und auch 
mit abergläubischer Dämonologie zusammenfiel. Selbst wenn in 
früher Zeit dem Hypnos ein Altar errichtet sein sollte, auch wohl 
ein Rauchopfer darauf angezündet war, bedeutete das nicht mehr, 
als daß dem Weihenden göttliche Hilfe im •Schlafe zuteil geworden 
war. Diese Freiheit, das Göttliche in jeder besonderen Betätigung 
gesondert zu erfassen, ist hellenische Religiosität. Aber erst der 
Kultus, also der Glaube einer Gemeinschaft, macht einen Gott. 
Ganz anders steht es mit Eos, für die auch Hemera gesagt 



nennen, so wenig bindend sind solche Genealogien: die Anschauung 
bleibt dabei die gleiche. 

^) Schrader, Berliner Winckelmannsprogramm 85, 1926. 

17* 
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wird^). Zwar von irgendwelchem Kultus ist keine Rede, und 
daß sie bei den Dichtern gelegentlich einen Wagen oder ein Reittier 
erhält (Eurip. Phaethon, Berl. Klassik. V 2, 81), besagt nichts, 
allein sie hat bei Homer einen Gatten, aus dessen Bette sie sich 
erhebt, um Göttern und Menschen Licht zu bringen. Es ist der 
troische Königssohn Tithonos, den sie sich geraubt hat, wie sein 
Verwandter Ganymedes von den Göttern als Mundschenk auf den 
Olymp entführt ist^). Sie hat sich so noch andere schöne Jüng- 
linge genommen, die sie bei ihrem Aufstiege schon beim Weidwerk 
traf, Orion, e 121, Kleitos, o 250, und den bekanntesten Kephalos. 
Kinder hat sie von Tithonos den Memnon ; das bedeutet nur 4en 
König, der aus dem Osten seinen troischen Verwandten zu Hilfe 
kommt, und den Emathion, den wir nicht verstehen^). Von 
Kephalos wird Phaethon abgeleitet (Hygin astr, II 42), den in 
dem Anhange der Theogonie Aphrodite raubt, ohne Zweifel den 
Morgenstern. Diese lokal bedingten Einzelgeschichten sind für 
die Göttin Eos unwesentlich; das ist auch das Schicksal, dem 
Tithonos als sterblicher Gatte einer Göttin schon im homerischen 
Aphroditehymnus verfällt, nur Poetenwerk, aber der Raub eines 
schönen Jünglings ist so vielfach und so alt bezeugt, daß darin 
mehr liegen muß. Das Beiwort YiQiyeveia ist unmittelbar ver- 
ständlich, und man darf nicht mehr darin suchen*). ev'&Qovog 



1) Bei Hesiod Theog. 124 ist Hemera, von Eos verschieden, der Tag 
als Kind der Nacht; das liegt ganz nahe, findet sich auch bei Aischylos 
Ag. 265. 372 wird sie selbst neben Sonne und Mond von Hyperion und 
Theia, hesiodischen Erfindungen, geboren, erhält den ebenso erfundenen 
Astraios zura Gatten und gebiert außer den Winden den Morgenstern. 
Ihre Bedeutung überwiegt so Sonne und Mond. 

2) Homer Ä 1, Y 237. Den Raub schildert Euripides Troad. 849 in 
Parallele zu dem des Ganymedes; er nennt sie Hemera. 

^) Es hilft nichts den Tithonos in dem Thraker HC'&cov zu finden, weil 
Emathion in Makedonien zu Hause ist. Wir kennen doch Tithonos nur 
als Troer, und es ist eine leere Träumerei, ihn für einen Gott zu erklären, 
wo gerade das Wesentliche ist, daß seiner Menschlichkeit nicht einmal 
die Unsterblichkeit etwas hilft. 

*) An und für sich kann 'Hgiyövy) als Menschenname auch nicht mehr 
bedeuten als im Lateinischen Manius tmd Lucius, aber die attische Erigone 
ist mit dem Ritus des^ attischen Festes Aiaga verbunden, das schon minoisch 
war (Nilsson Min. relig. 267). Die Tochter des Aigisthos kann bloße Poeten- 
erfindung sein. 
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geht auf ihr buntes Gewand, das am Morgenhimmel leuchtet i). 
Der Zauber des aufleuchtenden Morgens, den jeder empfängliche 
Mensch unter südlicherem Himmel doppelt stark empfindet, 
reicht zur Erklärung nicht hin. Hier ist vielmehr eine ältere, 
ererbte göttliche Person bei den Hellenen nur eben noch in Mythen 
erhalten. Das scheint sich durch die bedeutende Rolle zu be- 
stätigen, welche die Göttin Morgenröte bei den Indern spielt. 
Aurora ist keine italische Göttin, aber der Name klingt so, als wäre 
auch sie es einmal gewesen^). 

Hesiod hat der Eos auch die Sterne und die Winde zu Kindern 
gegeben. Wenn sie rjfJLEQa, das Tageslicht, war, konnten die Lich- 
ter des Nachthimmels gut von ihr stammen. Die Sterne, die an 
der steinernen oder ehernen Himmelskugel festsitzen, sind nichts 
Göttliches, selbst der sengende Hundstern ist nur ein ofifxa {X 30), 
und so faßt sie noch Aratos. Wenn Aischylos, Agam. 5, von den 
„ehrwürdigen Herren redet, die den Menschen Sommer und Winter 
bringen", so ist damit nichts anderes gemeint. Das leisteten sie 
dem Bauern; der Taubenschwarm UeleidöeQ rief aufgehend zur 
Ernte, untergehend zur Saat; als die Schiffahrt wichtig ward, 
wandelten die Tauben sich in H^siddsg. Der helle Stern unterhalb 
des Siebengestirns gab den Anfang von Frühling und Herbst an, 
Bärenhüter, oLQxrovQog, oder Kutscher, ßowrrjg, je nachdem das 
Siebengestirn Karren oder Bär war ; beide Deutungen stellt Homer, 
Z" 487, nebeneinander. Wo sie aufgekommen sind, wissen wir 
nicht ; eine mag vorgriechisch sein, wohl der Bär, dem Oarion auf- 
lauert, denn dessen Name ist ja fremd. Dieser wilde Jäger sitzt 
am festesten bei der graischen Bevölkerung Böotiens. Die Hellenen 
haben ihm vielleicht schon den Hund, sicher die Tauben zugefügt. 
Das scharfe Auge der Schiffer hat dann als Sturmzeichen selbst 
die lichtschwachen Sterne der Esel an der Krippe unterschieden; 
auch manche andere Bilder wie die Krone*^) und die Ziege mit den 
beiden Zicklein sind früh beobachtet. 

Eine Reihe Sternbilder mit der Heroengeschichte zu verbinden, 
hat zuerst der Dichter (oder Erzähler) unternommen, der die 



1) Sitz.-Ber. Berl. 1910, 376. 

2) Über eine mit Eos gleichgesetzte Ttrcö Kronos und Titanen S. 17. 
^) Sie ist der Ariadne schon früh gegeben, vermutlich auf Naxos, 

und dort mag sie ein Zeichen ihrer Göttlichkeit gewesen sein, schon vor 
dem Einzüge des Dionysos. 
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Personen der Perseussage an den Himmel gebracht hat, noch 
bevor der babylonische Tierkreis herüberkam, wo denn das 
Fabulieren erst recht losging, mit mehr oder weniger Witz und 
Erfolg. Mit der Religion hatte all das nichts zu tun. Erst durch die 
Astrologie bekommen diese Sternbilder Einfluß auf die Geschicke 
der Menschen, aber im Grunde sind sie auch da noch airifjiara. 
Von den Planeten haben nur Morgen- und Abendstern eine Ge- 
schichte, Hesperos, wie es scheint, nur, weil sein Aufgang auf 
Lesbos am Hochzeitstage die Braut dem Bräutigam auslieferte; 
da redet ihn Sappho an, von einer Opferhandlung verlautet nichts, 
und wenn man ihm Räucherwerk entzündet hätte, wie Kallimachos 
eine Spende von Parfüm für das neue Gestirn der Locke verlangt, 
ein wirklicher Gott würde er auch dann nicht geworden sein. 
Die Lokrer zerfielen als westHche und östliche in zwei Stämme 
und setzten demnach die Sterne auf ihre Münzen, was deren 
Kultus nicht notwendig einschließt. Aber der Morgenstern hat 
hier und weiter südhch in dem attischen Thorikos, einer vor- 
griechischen Stadt, nicht nur Nachkommenschaft erhalten, was 
Dichtererfindung sein kann, aber schwerlich sehr junge ^), sondern 
ist Sohn der Eos von Kephalos, denn es kann kein Zweifel sein, 
daß er mit dem Phaethon gemeint ist, den der Anhang der Theo- 
gonie aufführt, wo er von Aphrodite zum Hüter ihrer Schätze ge- 
macht wird. Hesiod selbst kennt den Morgenstern als Sohn der 
Eos, 381, brauchte aber darum nichts von seiner Person zu wissen. 
Die durch Euripides berühmt gewordene und dann weiter aus- 
gebildete Sage von Phaethon, dem Sohne des Helios, seiner Ver- 
lobung mit Aphrodite, seiner Fahrt und seinem Sturze in den 
Eridanos, weist auf Rhodos, und dort hat die vorgriechische Be- 



^) Durch Philonis Großvater des Philammon, Konon 7, der an den 
Parnaß gehört und in der alten 2eit ein berühmter Kitharode war, den 
die Delpher in ihren fiktiven Pythienlisten führten, später verschollen, 
aber wichtig, denn er zeugt für die Pflege der Dichtung ira Kreise von 
Delphi, die ebenso unverkennbar wie von den Modernen verkannt ist. 
Auch Autolykos, der an den Parnaß gehört, wird darum von Heosphoros 
abgeleitet, Scholion K 267. Schol. Dionys. perieget, 509 bringt Kephalos, 
der ein Sohn der Herse ist, nach Kypros, wo er außer Paphos den 'Emog 
oder 'Aäog zum Sohne hat; in beiden steckt der Morgenstern, der aber 
im Et. M. s. v. 'Aäog die Eos zur Mutter hat. Diese Geschichten verdienen, 
daß man sie verfolgt. Die Dionysscholien sind überhaupt ganz vernach- 
lässigt. 
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völkerung den Helios und die Alektrona verehrt, paßt also dieser 
Sterndienst. So kann es wohl zutreffen, daß bei den Lokrern 
und in Thorikos sich in den Ortssagen Erinnerungen an vor- 
griechischen Sternkult erhalten hatten, Kephalos nur im Namen 
griechisch war, ursprünglich von dem vorgriechischen Orion von 
Hyria nicht verschieden. Wie dem auch sei: hellenischen Kult 
hat auch dieser Morgenstern nicht erhalten, und wenn er in der 
Kunst Vorreiter des Sonnenwagens wird oder sonst Menschen- 
gestalt erhält wie die anderen Sterne auch, so ist er darum noch 
kein wirkender Gott. 

Die sinnlichen Erscheinungen der Wolken weiß Homer pracht- 
voll zu schildern, um dadurch die Stimmungen der Menschen zu 
veranschaulichen. Das kann er, weü die Wolken nichts göttliches 
in sich haben. Und doch kann sie Aristophahes zu Okeaniden 
machen, wenn er sie in Mädchengestalt auf die Bühne bringen will. 
Die gewaltsame Erfindung hat ihm Mühe genug gemacht, und 
die Wolkennatur des Chores ist, auch bald aufgegeben^). 

Den Regenbogen nennt Homer, P 547, als ein Himmelszeichen, 
das den Menschen Unerwünschtes verkündet, während wir uns 
an ihm freuen, weil er ankündigt, daß der Regen aufhört 2). Es 
ist seltsam, wie wenig sich die Menschen des Altertums um ihn 



^) Sitz.-Ber. Berl. 1921, 738. Die Wolke, die Ixion als Hera zu umarmen 
glaubt, ist eine Erfindung wie das Trugbild der Helene bei Stesichoros, 
das bei Euripides aus Aether geformt ist. Neben Ixion steht diese Wolke 
auf dem Bilde im Hause der Vettier teilnahmsvoll, eine so seltsame 
Haltung, wie ihre Charakterisierim-g als Wolke seltsam ist, aber beides 
nicht ungefällig. Eine andere, aber auch thessalische Nephele ist Mutter 
von Phrixos und Helle. Wir kennen von dieser auch in der Tragödie 
häufig behandelten Geschichte so bitter wenig, daß sich nicht einmal 
eine tragische Fabel herstellen läßt, geschweige das Ursprüngliche. Es 
ist nur die Ausdrucksform der Poesie, wenn,Pindar Ol. 11 die Regen- 
güsse Kinder der Wolke nennt, luid die Ausdrucksform der Malerei,' 
wenn der Maler Python den Regen, der den Scheiterhaufen der Alkmene 
löscht, von himmlischen Mädchen ausgießen läßt. Das sind keine Wolken; 
der Maler will nur sagen, es regnet. 

^) Empedokles Fr. 50 Igig ö' in neXdyovg ävsjjuov cp^QBt fi {A,eyav öfißgov. 
Das stammt aus Tzetzes, der als Verfasser 'EßjieöoKkiig ehe ng väv 
irigav angibt, also an sich unsicher, so daß P. Maas den Vers für eine 
volkstümliche Wetterregel hält, deren es viele gibt. Man hielt also den 
Regenbogen für ein Vorzeichen andauernden Regenwetters, denn er 
sollte Wasser aus dem Meere ziehen, Ovid Metam. I 270. 
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gekümmert haben, außer daß die Physiker seit Xenophanes sich 
um die Erklärung der Naturerscheinung bemühen. Auf dem 
Panzer des Agamemnon, Ä 27, ringelten sich dunkelblaue Schlangen, 
iQiaaiv ioiKorsg^); die Erklärer schwanken, ob die Ähnlichkeit 
in der Krümmung oder der Farbe liege. Das Wort hat kein /. 
Der Name der Göttin hat es geschrieben in Thermos IG. IX 1 ^, 86, 
gesprochen in der Ilias, wo sie die Botin ist, durch welche Zeus 
Göttern und Menschen seinen Willen mitteilt; niemals ist ein 
Regenbogen dabei. Diese Iris lebt dann in Poesie und bildender 
Kunst weiter. Man möchte sie von dem Regenbogen trennen;, 
denn die Odyssee, a 6, nennt den Bettler Arnaios Iros, weil er 
Botendienste verrichtet, und in einer Chronik von Erythrai heißt 
ein Höfling des Königs ebenso (Athen. 259). Hesiod, Theog. 266, 
780, hat den Regenbogen mit der Göttin verbunden, die er nur 
aus Homer kannte, denn sie ist Schwester der Winde und Götter- 
botin. Auf einen Kult der Göttin kann die theräische Felsinschrift 
BiQig deuten (IG. XII 3, 365), obwohl das nicht zwingend ist. 
Ebenso war der Name neben der Göttin auf dem amykläischen 
Throne geschrieben (Pausan. III 19, 3). Beta für Vau befremdet 
in der alten Zeit, aber das muß man hinnehmen. Auf der Hekate- 
insel bei Delos erhielt Iris ein besonderes Opfergericht, ßaavviag 
genannt 2), offenbar mit ungriechischem Namen. Das deutet auf 
karischen Ursprung. Später ist Iris nur eine poetische, home- 
rische Gestalt, eine griechische Göttin ist sie nie gewesen. Wie 
es um die Namen steht, wird mit diesem Materiale nicht ausge- 
macht werden, auch nicht was Alkaios wollte, als er dem Eros 
die Iris zur Mutter, den Zephyros zum Vater gab. Wind und 
Regenbogen verbanden sich gut, und er kannte sie aus Hesiod als 
Geschwister; aber wie sollen wir raten, was Eros von diesen 
Eltern mitbekommen hatte? Ansprechendes findet man leicht, 
aber mehreres. 



^) jZenodot hatte igCdsooiv im Texte, das sollte aber dasselbe be- 
deuten, Hesych egtöag -uäg iv otgavät Igiöag 'AvvLXCög, das Letzte sehr 
befremdlich. Et. M. Igig . . . orjf.iaCvst aal q)iXoaocpCav xal egiv xal (p'^i.irjv 
noch mehr. 

ä) Semos bei Athen. 645 b. Hesych Igtg nojtdvov slöog gehört dazu, 
wenn das Rezept bei Semos auch auf keinen Kuchen deutet; das ist ein 
Brei, gekocht aus Weizenmehl, Talg und Honig, und dazu die sogenannten 
aöaxoga, iözd{ds)g aal adgva %gCa. Den Plural hat vielleicht die Epitome 
noch vorgefunden. Den Namen müssen wir nehmen wie er dasteht. 
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An den Winden sieht man gut, wie verschieden die Dichter 
sie auffassen können. Ihr Vater Aiolos kann sie in einen Schlauch 
sperren: da sind sie gestaltlos. Zephyros zeugt die Wagenpferde 
des Peleus mit der Harpyie Podarge (i7l50): da sind beide Eltern 
roßgestaltig ; das Roß rennt ja wie der Wind. Die Winde können 
aber auch als ungeschlachte Gesellen im Hause des Zephyros 
zechen {W 200), werden da wohl einigermaßen Menschengestalt 
haben, immer wenn sie wie Boreas und seine Söhne ^) mit Menschen 
in Berührung kommen, und sie ließen sich leicht durch Bef lügelung 
kenntlich machen, seit diese in der Kunst aufgekommen war: 
Und selbst dann konnte man auf der Kypseloslade den Boreas 
gleich dem schlangenfüßigen Typhon bilden, in dem man also 
noch den Windgott sah, der er bei Hesiodos 306 noch ist, und der 
aus der Erde stammte, so daß er Schlangenfüße haben konnte. 
Als Vögel, wie aquilo und volturnus den Römern, sind den Hellenen 
die Winde nicht erschienen; der Gigant Zephyros bei Aischylos, 
Agam. 692, ist ein Riese. Einen Eigennamen haben eigentlich 
nur Boreas und Zephyros ; die Schiffer bezeichnen weit mehr als 
die vier homerischen^). Sie werden sich vor der Fahrt mit Bitten 
und Opfern an sie gewandt haben ^) ; in der Not riefen sie Helfer 
gegen sie. Iphigeneia ist als Sühnopfer der grollenden Göttin 
geschlachtet worden, die Stürme erregt hatte, nicht den Stürmen, 
obgleich auch das gesagt wird. Wie Boreas wegen seiner Ver- 
dienste im Perserkriege einen Staatskult erhalten hat, zuerst in 
Athen, dann in Delphi*), lehrt vortrefflich, wie man solche ver- 



^) Boreas mußte wegen der Etesien tun den Archipel der Hauptwind 
sein und in Thrakien wohnen. Über die Boreaden Sitz.-Ber. Berl. 1925, 
227. Den Sturm in einer Mehrzahl zu fassen lag nahe, die Zweizahl aber 
ist seltsam. Bogealog auf Thera, IG. XII 3, 357, ist mehrdeutig. 

2) Die Namen sind, abgesehen von zahlrejchen nur lokal gebräuch- 
lichen, von der Mitte des Archipels, etwa Delos aus, gegeben, 'Agy^ovrig von 
Argos (bei Hesiod Beiwort des Zephyros, offenbar xinbedacht aus asiatischer 
Epik entlehnt), Kamlag vom Kaikos her. OgaonCag so alt, daß er noch 
OgäöiKeg, später Qgäiiieg, bezeugt. 

ä) Ein schwarzes Lamm zur Beschwörung des zvcpiog Aristophanes 
Frösche 848. 

*) Sappho und Simonides 207. In Athen gab es ein Geschlecht Eiöd- 
vsfioi, das seinen Eponymos verehrte, der irgendwie mit den eleusinischen 
Weihen in Verbindung gebracht war. Topf f er, Att. Geneal. 110, stellt 
passend die korinthischen äveßO'/.otxat daneben. Man muß auf magische 
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einzelten Kulte zu beurteilen hat, auch wenn man das Aition 
nicht kennt, also z. B. einen Altar der Winde in Koroneia, 
Pausan. IX 34, 3. Durch ein Gelübde haben die Tempestates 
in Rom Kult erhalten. 

Für sieh steht der Wirbelwind, Tvqxbq bei den Athenern, der 
aus der Erde kommt. Man kann ihn nicht wohl von dem xvcpdoiv 
scheiden, den Hesiod Theog. 306 einen Wind nennt, aber mit der 
sonst ziemlich verschollenen Echidna verbindet, die ihm Un- 
geheuer gebiert. Er dürfte zu einem böotischen Berge gehören^). 
Ein ganz anderes Wesen ist der Typhoeus in der Interpolation 
der Theogonie^), der gefährlichste Feind des Zeus, den der Schiffs- 
katalog 782 nach Lykien zu den Arimern versetzt, die Theogonie 
schon unter den Ätna. Auch Pherekydes von Syros hat davon 
gewußt^). Erfunden hat der Interpolator diese Geschichte nicht, 
aber nur weil sie in die Theogonie aufgenommen war, ist sie maß- 
gebend geworden, schon für Aischylos, und manches andere hat 
sich angeschlossen. Es kann nicht mit Sicherheit behauptet 
werden, daß die Ausbrüche des Ätna zugrunde liegen. Das Ganze 
erscheint als eine Variante der Titanomachie, in Asien entstanden, 
bleibt aber rätselhaft. 



BeschwichtigTiag der Stürme schließen. Es ist ein Mißgriff des Demon, 
die attischen 'VQivoTcaxQ'rig oder tgitonärogsg für Winde zu erklären, aus 
einer orphischen Lehre, die nur in späterer Überlieferung vorliegt. Sie 
waren die Urahnen, wie die Inschrift oQog legov VQiTonavQecov Zaxvadäyv 
Syll. 925 immer bewies, jetzt durch den kyrenäischen Isgög vö/xog jedem 
Zweifel entrückt ist, 

^) Das TvqjaövLov ögog liegt zwischen Olymp und dem ^Cntov Böotiens 
nach den Eöen (Aspis 32). Bei Hesych heißt es TvcpCov und liegt in 
Böotien. Dann wird der Tvq}äG)V dazu gehören, der Sohn, den Hera 
dem Zeus zum. Trotze im pythischen Hymnus 352 gebiert, denn er wird 
von der pythischen Delphyne erzogen. Man schließt auf eine böotische 
Lokalsage. 

^) Der Verfasser mußte sich mit Hesiod 379 auseinander setzen, was 
ihm' schlecht gelungen ist, denn die drei hesiodischen Winde schlechthin 
als jtt^y' övsiaQ für die Menschen zu erklären, ist sümlos: wie verderblich 
sind sie den Menschen bei Homer. Weil Typhoeus im Schiffskatalog 
zu den Arimern versetzt war, sind die Verse 304, 5 über Echidna inter- 
poliert. 

^) Fr. 4. Wenn auf den Berichterstatter Verlaß ist, war bei ihm 
Typhon schon der ägyptische Seth. 
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Eine andere Sorte Winde sind die Rafferinnen 'ÄQsnviai^), die 
Hesiod Th. 267 auf zwei beschränkt, wohl sicher schon im Hin- 
blick auf die beiden Boreaden, ihre Verfolger, denn es kommen 
auch drei vor, und bei Homer werden sie in unbestimmter Zahl 
gedacht. Wenn Hesiod von ihnen sagt at q' dveficov Ttvoifjiai kol 
olcDvoia' äfjb' enovrau (htisirjig nteQvyeaai^), so deutet er ihre Natur 
als Winde und als vogelartige Wesen an. Die Rhapsoden setzen 
sie den d'6eXXai fast gleich, die doch keine Personen geworden 
sind^). Aber die Patroklie kennt sie ebenso wie die Winde noch 
als Rosse, denn von ihnen stammt das Gespann des Achüleus. 
Was sie tun ist Entführung von Menschen*); danach heißen sie; 
wohin die Entführten kommen, ist nicht bestimmt, Todesdämonen 
darf man die Harpyien durchaus nicht nennen. Hinzu tritt die 
Phineusgeschichte, dem dieseVögel durch ihren Unrat seine Nahrung 
ungenießbar machen. Das aber ist bereits erfunden, um. diese 
Wesen unschädlich zu machen, denn sie werden in eine Höhle ge- 
bannt, später sogar getötet. Ihre Verfolger sind die Boreaden; der 
Nordwind ist stärker und jagt sie bis an den Rand des hellenischen 
Meeres, was damals Kreta war, denn als ihre Heimat darf es 
nicht betrachtet werden^). So hat sich bereits in einer Sage 
niedergeschlagen, daß der Glaube an diese Wesen geschwunden war. 
Dem Wortsinne ganz entfremdet sind sie, wenn sie bei Akusilaos 
und Epimenides die goldenen Äpfel im Göttergarten bewachen, 
Philodem n. evasß. 43 G. Sie entsprechen also den Hesperiden, 
was Epimenides auch aussprach. Wir sind gewöhnt, in diesen 
nur die freundlichen Nymphen jenes Gartens zu denken, zu denen 
sie in der Heraklessage geworden sind, sehr bezeichnend für den 
Wandel in der hellenischen Phantasie, die vermenschlicht und das 
Häßliche ausmerzt. Aber dem Hesiodos waren sie keine freund- 



^) Diese Form sollte längst bei Theognis* 715 hergestellt sein; die 
Elegiker meiden molossischen Hexameterschluß. Dem Dichter ist der 
Kampf zwischen Harpyien und Boreaden bekannt. 

2) Die folgenden Worte ßS'caxQÖviat yäg laXkov waren den Gramma- 
tikern unverständlich und sind es noch. 

8) V 66 und 77 sind beide Worte synonym. Es liegt auch in ävrjQsipavzo 
'di)sXXat, d 727. Beide Stellen von dem Bearbeiter. 

*) Vgl. Malten, Arch. Jahrbuch XXIX 238, wo archaische Harpyien 
abgebildet sind. 

^) Die Gestalten des sog. Harpyienmonvimentes gehören dem Glauben 
der Lykier an; wir sollten sie also nicht benennen. 
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liehen Wesen, da er sie von der Nacht ableitet, Theog. 215, und 
tief in der Erde der Drache sich windet, 336, der die Äpfel be- 
wacht, welche die Hesperiden pflegen, worin wohl zwei zuerst 
selbständige Verrichtungen verschmolzen sind. Dabei nennt er 
sie liyvcpoivoi. Sie sind also Vögel, die auf dem Götterbaume 
singen, aber zugleich Krallen haben werden wie die Harpyien. 
Man hätte sie ebensogut Sirenen nennen können. 

Die Sirenen tragen in dem Namen, der sich von HsiQiog nicht 
trennen läßt, etwas schädigendes, wenn wir mit der Etymologie 
auch nicht zu einer befriedigenden Deutung kommen. Wie sie in 
der Odyssee erscheinen, sind sie auch heimtückische Wesen, die 
den Schiffer durch ihren Gesang an sich locken, wo er dann den 
Tod findet. Die unanschauliche Erzählung gibt von ihnen kein 
Bild ; der Rhapsode mag wohl nicht mehr aussprechen, was doch 
in der Kunst sich dauernd hielt, daß sie Vögel sind, nur um die 
göttlichen Vogelwesen kenntlich zu machen, einen menschlichen 
Kopf erhalten. In dieser einen Geschichte haben sie keine all- 
gemeine Bedeutung^), sind nur zwei, und es ist ganz folgerichtig, 
daß sie sich, als Odysseus sich nicht verführen läßt, ins Meer stürzen : 
diese beiden gibt es nicht mehr. Aber der Volksglaube hielt sie 
fest. Wenn in archaischen Terrakotten ein solcher Menschenvogel 
ein Menschlein in den Armen hält, so weiß man nicht, soll es eine 
Harpyie oder Sirene sein. Wenn vollends zu selten eines Kämpfer- 
paares zwei dergleichen stehen, sind sie da nicht KrJQeg ? (Böhlau 
Aus ionischen Nekropolen T.IV 1). Wir finden sie auf den attischen 
Grabsteinen in der bekannten Mischgestalt, auch wohl mit 
musikalischen Instrumenten, und auch im Altertum hat man sie 
Sirenen genannt, ob immer mit Recht, ist nicht sicher, denn die 
Sirene auf dem Grabe des Sophokles heißt auch und heißt besser 
Kr]Xrjd(bv% und solche Krjkrjdövsg standen auf dem Eirst des alten 
delphischen Tempels^): da üben sie den Schutz des Gebäudes, 

^) Verständlich, daß Sophokles Fr. 777 ihnen den Phorkys zum Vater 
gibt. Wie Acheloos ihr Vater werden konnte, ist Tinverständlich ; die 
Mutter Sterope, ApoUod. Bibl. I 63, zeigt, daß der ätolische Fluß geraeint 
ist. Sie müssen dann erst verwandelt werden, was die Jugend der Genea- 
logie beweist. 

2) Sophokles Vita 15, von Huschke aus z^^^^öva verbessert. 

3) PindarPaean 9. Philostratos ApoUon. VI 11 p. 114 nennt sie Ivyyegin. 
Sirenengestalt; das wird eine Deutung der verschollenen ai^Xo^döveg sein. 
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wie es Sphinxe, Löwen und Panther auch tun, passen aber zu 
ApoUon besonders und zu Sophokles auch. Diese Sängerinnen- 
Sirenen kommen den Musen so nahe, daß Alkman 10 D. sagen 
kann d Möjaa %&Klay' ä Uyeia IJrjQijv, das ich früher falsch bean- 
standet habe. Pindar im Partheneion auf Agasikles 33 wagt 
asiQ'^va z6/j,7iov fj,ijLi'^ao/j,aL, und der epidaurische Hymnus auf 
Pan, IV^ I, 130, nennt die Syrinx ev&eov asiQfjva. Sie kann 
Euripides aus der Unterwelt zu einem Klagegesange emporrufen 
und Töchter der Chthon nennen. Er kann aber auch ihre 
Eittiche anlegen, wenn er sich auf den Elügeln des Gesanges zum 
Himmel erhebt^). Nun verstehen wir, was sie auf den Gräbern 
wollen, Schutz geben sie zugleich und entsprechen den irdischen 
Klagefrauen, die wir auch antreffen. Sehr hübsch ist es, daß sie 
zusammen mit Eroten auf einer spartanischen Schale^) ein Sym- 
posion bedienen, ein göttlicher Ersatz für die Elötenspielerinnen, 
die im Leben die Musik machten. Es sind also göttliche Vogel- 
wesen, die das xrjXsXv in Gutem und Bösem verstehen^). Piaton, 
Staat 617b, läßt je eine auf jeder Himmelssphäre sitzen und alle 
zusammen das Lied der ewigen Harmonie singen. Plutarch, 
Symp. qu. 745c, wundert sich darüber, weil er die xrjXfjdöveg nicht 
mehr kennt. 

Um ihrer ähnlichen Wirksamkeit ist die Sphinx hier zu nennen, 
die ihre Gestalt aus Ägypten, vielleicht auch Asien erhalten hat, 
aber das weibliche Geschlecht bewahrt, weil sie hellenisch war. 
Übrigens gibt es in der Kunst, wenn ich nicht irre, auch noch bärtige 
Sphinxe. Einmal ist sie ein Menschen mordendes Ungetüm, das 
auf demPhikion nördlich von Theben*) haust, eine weise Sängerin 



^) Helene 169 und Fr. 911, wie wir jetzt wissen, aus der Antiope. 

2) Bull. Corr. Hell. XVII 238. Und das» soll ein Synaposion seliger 
Toten darstellen, also auch unterirdische Eroten. Aus einem solchen 
Becher würden die Spartaner schwerlich getriuiken haben. 

^) Ist etwas Tolleres auszudenken als der Einfall, die Sirene auf dem 
Grabe wäre ein Seelenvogel, die Seele des im. Grabe ruhenden Menschen, 
der als seliger Geist Musik macht. Ist der Engel auf vielen Gräbern 
unserer Tage auch solch ein Seelenvogel ? 

*) Bei Hesiod 326 ist cpCyya die durch Piaton Krat. 414 d empfohlene 
Variante ; die Schollen geben dies und cplxa, in welchen der sämtlich 
ganz jxxngen Codd. das eine oder andere steht, ist gleichgültig; was 
Hesiod schrieb natürlich unbestimmbar. 
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{QarpcoLÖdg^iijojv sagt Sophokles Oed. 391), dieÖdipus überwinden muß. 
Sie fängt sich auch Menschen auf Vasenbildern des 6. Jahrhunderts 
und noch auf dem Throne des olympischen Zeus ; da ist die Deutung 
auf die Thebaner zu eng. Sie ist also ein anderes, aber ebenso 
verderbliches Flügelwesen wie die Sirene; auf dem Throne des 
Bathykles erschienen Sphinxe neben Panthern und Löwen unter 
den Rossen der Dioskuren, offenbar die rettende Macht der himm- 
lischen Reiter zu bezeichnen (Pausan. III 18, 14). Daneben aber 
erscheint eine Sphinx, nicht selten mit würdigem und schönem 
Antlitz, als Wächterin in Heiligtümern und Grabanlagen. Löwen 
finden sich ebenso auf Gräbern ; sie werden allerdings heute auch 
zur Abwechslung als Todesdämonen aufgefaßt, was dann die Sphinx 
vielleicht auch sein soll, als ob man auf einem Grabe erst noch 
sagen sollte, daß der Tote darin verstorben wäre. Die Sphinx 
zum Wächter zu machen konnte ihre Verwendung in ihrer ägypti- 
schen Heimat Veranlassung geben. Bei der Sirene sind die Hes- 
periden-Harpyien eine Analogie. 

Auf den Vasen der ältesten Gattungen erscheinen Vögel mit 
Menschenkopf so häufig, daß es oft unsicher bleibt, wie man sie 
benennen soll. Wenn sie über Kampfszenen fliegen, wo auch ein 
Vogel wohl nicht nur Raumfüllung ist, darf man sie Keren nennen. 
Die beschreibt eine schwülstige Schilderung der Aspis 249 mit 
den grellsten Farben, wie sie sich darum streiten, den Gefallenen 
das Blut auszusaugen. Aber Homer kennt nur die Ker als den 
Tod, dem der Mensch einmal verfallen wird, am deutlichsten, wo 
Achilleus die Wahl zwischen zwei xfjgsg hat, / 411, und auch wo 
Zeus das Geschick des Hektor so bestimmt, daß er die xfJQsg von 
ihm und Achilleus abwägt, sind sie nichts anderes, müssen aber in 
irgendeiner Gestalt erscheinen, die der Dichter mit Absicht nicht 
bestimmt, auch wohl nicht bestimmen konnte; Kydoimos und 
Deimos hatten auch keine. Diese Ker ist daher der Moira ver- 
wandt, und so gibtHesiod Th. 217 mit den Hesperiden auchMoiren 
und Krjgeg VY\ls6noivoi der Nacht zu Töchtern, die die Sünden von 
Göttern und Menschen verfolgen^). Diese Moiren müssen von den 



^) Die Stelle ist sehr schwer; der Gedanke an Unechtheit liegt nahe 
xxnA ist doch unzulässig, da die hier aufgeführten Wesen später nicht 
vorkommen. Nur die aus der späteren Stelle, 905. 6 wiederholten Verse 
218. 19 fallen weg. Wenn Hesiodos selbst diese Krjgeg xal Molgat von 
der Ker, die 211 genannt war, und den Moiren, die Zeus mit Themis 
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Töchtern der Themis, 904, verschieden sein, denen Hesiod die 
später gewöhnlichen Namen gibt^). Wenn bei Homer ein jeglicher 
seine /^otj^a und seine %r\Q hat, so nennt doch der Rhapsode, der 
das verfaßt hat, die Achäer nivEc, KrjQsaaKpÖQrjroL, 527, verrät 
damit allerdings seine Jugend. Da ist es soviel, wie wenn ein 
Christ sagt „die hat der Teufel ins Land gebracht". Sehr viel 
schöner nennt Hesiod Erga 418 die Menschen HrjQirgeipsig, weil 
wir uns alle an der Ker, dem Leid und Übel unseres Lebens, nähren. 
Denn allen tcaXd in der Welt oiov xrJQsg enrnscp^tKaaiv at xata/ui- 
aivovGi re xal KaraQQvnabovoiv avrd, wie Piaton Ges. 937 d sagt. 
Ohne Bild hätte er xrjQatvovaiv avrd sagen können. Es bedarf 
keiner langen Ausführung, daß aus der noch gar nicht zu einer 
wirklichen, also leiblichen Person gewordenen Ker Homers einer- 
seits die blutdürstigen Keren geworden sind, weil die Ker auf den 
Tod ging, und in der Kunst dieselbe oder ähnliche Gestalt er- 
hielten wie Harpyien und Sirenen, andererseits die xaxd, von 
denen unser Leben voll ist. Empedokles 121 versetzt auf die 
Wiese der Ate 06vog re Körog rs %ai äXloiv e'&vea KrjQcöv. Da bleiben 
sie doch gestaltlos. Nun hat aber Aischylos in der Psychostasie 
bei einer dem X nachgebildeten Wägung die Keren durch 'tpv%ai 



erzeugt, unterscheidet, hier aber so zusammenfaßt, daß sie dieselbe 
Tätigkeit haben, so sind diese KiiQsg und Molgat nicht nur von den gleich- 
namigen verschieden, sind auch nicht zwei Gattungen, sondern ver- 
einen in sich die Natur von Ker und Moira, so daß sie die beiden Namen 
zusammen tragen, sie sind grausam wie die Ker, aber Tod können sie den 
Göttern nicht bringen, dafür teilen sie Menschen und Göttern verwirkte 
Übel zu, daher heißen sie Moiren. Das Rechtsgefühl des Hesiodos ver- 
langte, daß auch die Götter für nagacßaaCai büßen müßten, nicht bloß 
für Meineid bei der Styx. Dafür mußten göttliche Urwesen sorgen, älter 
als die Götter, Töchter der Nacht, was später die Erinyen geworden sind. 
So ist er auf die Einführvmg dieser Moiren-Keren verfallen. Gerade die 
Seltsamkeit zugleich mit dem ganz hesiodischen Glauben an die göttliche 
Gerechtigkeit leistet für die Echtheit der Verse Gewähr. 

^) Erfunden hat er nur die Atropos, denn Kkä'd'eg (v) 197 nach der 
echten Lesart) tind Lachesis bestanden für sich. Die drei Moirennamen 
hat nicht nur der Dichter der Aspis 258 gelesen, sondern schon der Ver- 
fertiger des Schüdes, denn der Dichter unterscheidet die Größe der 
Figuren, deren Namen der Künstler zugefügt hatte. Da diese Moiren 
nur aus Theog. 217 stammen können, hat wohl schon damals die Inter- 
polation im Texte gestanden. Die Verse der Aspis sind unheilbar ver- 
dorben. 
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ersetzt. Das sind nicht die Seelen von Achüleus und Memnon, 
denn die leben noch, sondern der Dichter gab ihren Vertretern 
statt der Keren, die ihm und seinen Zuschauern nicht mehr ver- 
traut waren, die Gestalt der Seelen, wie sie in der Kunst seiner 
Zeit um die Gräber flatterten, kleine geflügelte Menschlein; das 
waren eben ipv%aL Damit die Urbedeutung der Keren anzugeben, 
ist ihm nicht in den Sinn gekommen. Ferner rief man am Ende 
des Anthesterientages, an dem die Toten umgingen und ihre 
Opfer erhielten^), •dvgaCe KtIqeq (oder auch mit dem alten Vokale 
Kägsg), ovkst' 'Äv&sat'^Qia^). ,,Trollt euch, ihr Gespenster." Damit 
war nicht gesagt, daß die Keren Seelen wären, sondern höchstens 
die Seelen Gespenster, vielleicht schädlich, sicher sehr unheim- 
lich, die man also loswerden wollte. Am Tage zuvor, an dem 
sie ihre Speise vorgesetzt erhielten, wird man sie nicht Keren 
genannt haben. Aber wenn das Tor der Unterwelt offen war, 
konnten auch die Keren herausgekommen sein. Moderne Weisheit 
kehrt die Zeugnisse um, läßt Homer durch die Athener belehren, 
ist glücklich, die Keren wie die Sirenen zu Seelen gemacht zu 
haben, und bringt es schließlich dazu, to tcfJQ, cor, Herz, mit »J ^ijg, 
ndq gleichzusetzen, wo denn Herz und Seele dasselbe werden, was 
die Aussicht auf tiefe psychologisch-physiologische Erkenntnisse 
eröffnet, die zunächst noch nicht ausgesprochen sind. 

Es ist kein Zweifel, daß sehr viel mehr solcher meist schädigender 
Wesen in dem alten Volksglauben bestanden haben und auch 
benannt waren, als wir kennen und auf den Monumenten zu unter- 
scheiden vermögen^). Gegen sie mußte man sich schützen, durch 
allerhand Zauber oder durch die Anrufung eines hilfreichen großen 
Gottes. Götter waren ja alle diese Wesen nicht, genossen keinerlei 



^) Photios lind Hesych fA,LaQa i'ifMEQa. 

^) Zenobius IV 33, unter dem Texte, wie gewöhnlich bei den Göttingern. 

^) Das spätere Altertum ist in seinen Deutungen solcher Bildungen 
schwerlich zuverlässig. Ich zweifle an den Sirenen auf der Hand einer 
archaischen Holzstatue der Hera in Koroneia, Pausanias IX 34, 3, der 
eine nichtige Erklärung schwerlich eigener Erfindung gibt. Natürlich 
konnte in jedem Heiligtum eine Sirene als Wächterin stehen, daher 
konnte man auch eine Sirene aus Ton als Opfergabe darbringen, wo doch 
diese Deutung eines Vogels mit Menschenkopf nicht zwingend ist, aber 
auf der Hand des Gottes muß die Vogelfrau mit dem Wesen desselben 
irgendwie zusanmienhängen. Eine eigene Deutung mag ich nicht aus- 
sprechen. 
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Kultus, und zum Glück waren sie nicht alle unsterblich. So die 
IIoivY}, in Wahrheit eine Pest, die wohl in Hundsgestalt erschienen 
war und in Argos Lämmer- und Kindersterben bewirkte : Koroibos 
hat sie totgeschlagen. In dem Epigramm unter einem angeblich 
archaischen Denkmal, das den Koroibos diese üoLvri erschlagend 
darstellte, heißt sie KriQ tvfxßovxoQ^). Die Menschen hören es 
gern, daß ihre Helden mit solchen gefährlichen Wesen fertig ge- 
worden sind, die also nicht mehr schaden können. Allmählich 
verliert sich der Glaube, sinkt auch wohl zu den alten Weibern 
und in die Kinderstube hinab. Einmal werden Empusa und 
Lamia^), Gello, Mormo^) und Strinx*) sehr ernsthaft genommen 
sein. Auch der Alb, derauf die Brust springt, s(pidhrjg, rjniaXoQ, 
wie auch ein hitziges Fieber heißt, sind einmal als solche persönlich 
wirkende Erreger bestimmter Leiden gefaßt worden, sicherlich auch 
manche Krankheiten, wie der oIoxqoq Bremse und Wahnsinn zu- 
gleich bedeutet. Hesiod nimmt ja viel der Art in seine Götter- 
genealogien auf, und Aiijloq und Aoi/xöq werden sicher ganz persön- 
lich gefaßt sein^). Das ist aber alles früh zurückgetreten, und die 



1) Sitz.-Ber. Berl. 1925, 231. 

*) Leider hat Dionysios, Thtikyd. 6, nicht angegeben, bei welchem, alten 
Lokalschriftsteller er fand AafxCag xivä^ iv vXaiq %al vänaig §% yfjg ävts- 
fAivag. Wir kennen sie in der Mehrzahl gar nicht und keine Geschichte, 
die in Hellas spielt und sie ernsthaft nimmt. Sie kommt noch in neu- 
griechischen Volksliedern vor. Ich halte die Deutung des Vasenbildes 
Athen. Mitt. XVI Tafel 9 auf Lamia für sehr wahrscheinlich, auch gegen- 
über von Buschors neuem. Vorschlag, Mitt. LH 230. Weder die Rationali- 
sierxxag der Satyrn als ein Volk auf einer Insel des Weltmeeres noch die 
Einführtmg eines beliebigen Barbarenweibes scheint mir in einera alten 
Satyrspiele denkbar. Das Opfer der halbtierischen Waldgötter kann kein 
gewöhnliches Menschenkind sein, xmd die Lamia, die äXovöa inigdeto, 
Aristoph. Wesp, 1177, scheint zu passen. Wie sich ihr Name zu der Stadt 
Lamia stellt, ist unbekannt, aber Aäfiog, der König der Laistrygonen, 
wird zu ihr gehören; die vornehme Familie der Aelii Lamiae hat sich 
vor dexa. Nanxen nicht gescheut, weil sie aus Formiae war, wo die 
Laistrygonen gewohnt haben sollten. Daß eine Lamia den Prolog des 
euripideischen Busiris sprach, Fr. 922, darf als gesichert gelten. 

®) Nun in dem Erinnapapyrus ans Licht getreten, der Zusammenhang 
noch ungeklärt. 

*) Hermes LX 303. Strabon I p. 19 handelt von diesen Wesen. 

^) Noch Plutarch hat als Archon von Chaironeia eine Zeremonie ge- 
leitet, bei der ein Sklave mit Ruten von äyvog (die wie Weidenruten 
nicht zu arg schlugen) aus der Tür gejagt ward mit dem Rufe e^o) 

Wilamowitz, G-laabe der Hellenen. 18 
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Hauptsache ist, daß man diese Bringer von >ta>cd nicht durch Ver- 
ehrung und Opfer beschwichtigen will, das Fieber nicht wie in 
Rom einen Altar bekommt, sondern von großen Göttern erwartet 
wird, daß sie sich als aXe^ixaKoi erweisen. Wem man das zutraut, 
das wechselt. Einst schützte Hermes am Tore; dem traut man es 
später nicht mehr zu und schreckt das Böse mit dem Namen des 
Herakles. Zauberische Apotropaia werden daneben angebracht, 
und man braucht auch da immer neue. Im Grunde ist es dasselbe, 
wenn ein Ithyphallos in einem Rebgarten aufgestellt oder ein 
Psalm auf Blei geschrieben vergraben wird, was auch einmal ge- 
schehen ist. Wenn man das begriffen ha^;, wird man den einzelnen 
Gebräuchen und auch den einzelnen geglaubten schädigenden 
und helfenden Mächten ihren Wert für die Sittengeschichte gern 
zugestehen, aber für das, was ich als Religion verfolge, darf dies 
Detail beiseite bleiben. 

Nur noch zwei Apotropaia will ich nicht übergehen. Das eine 
ist eine abschreckende Männerfratze, die besonders als Schild- 
zeichen, aber auch sonst um entsprechend zu wirken, in archaischer 
Zeit öfter vorkommt und sicher als Phobos erkannt ist. Die 
älteste Erwähnung einer solchen Verwendung steht in der Ilias 
E 739 — 42, aber eben daran ist von Furtwängler die Unechtheit 
der Verse erkannt, die auch vom Stile her ausgewiesen werden 
müssen. Homer kennt den Phobos mit seinem Bruder Deimos 
nur als Genossen und Diener des Ares. Wie Deimos Furcht erregt, 
so jagt Phobos in die Flucht; man muß das Wort doch in home- 
rischer Bedeutung nehmen. Der Zeus rgonalog hat später seine 
Funktion übernommen. Aber auch Aischylos Sieb. 45 nennt neben 
Ares und Enyo den (pdaifiaros 0ößog. Begreiflich, daß ihm vor 
der Schlacht geopfert wird, und die Selinuntier in der bekannten 
Inschrift auch ihm für den Sieg danken, auch daß er in Sparta 
ein kleines Heiligtum hatte, das in Friedenszeiten immer ge- 
schlossen war (Plut. Kleom. 9). Das Räsoniiement Plutarchs und 
alle späteren Verwendungen und Umdeutungen gemäß dem Be- 
deutungswandel des Wortes und auch des Glaubens gehen uns 
hier nichts an. Von einem Kultus kann also kaum die Rede sein. 



Bo'öXißov eoco de IlXomov xai YyCstav. Plutarch bringt eine Parallele aus 
Altsmyrna bei, wo für die Bo'dßQOioug ein Stier verbrannt ward, mit 
dem sie also abgefunden war, Symp. qu. 694. 
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davon daß er ein alter Kriegsgott gewesen wäre, erst recht nicht. 
So ein Begriff wie Kriegsgott gehört einer modernen mytho- 
logischen Theologie an, abgesehen davon, daß ein Gott „Flucht" 
gar zu seltsam klingt. 

Der Phobos leistet also ziemlich dasselbe wie das Gorgohaupt, 
das eine sehr viel weitere Verwendung findet, vor dessen Er- 
scheinung sich Odysseus im Reiche der Schatten fürchtet ; es 
gehört zu der gewappneten Athena und ist das athenische Wappen 
geworden. Die Gorgo lähmt durch ihren Blick: das sagt der Name, 
es ist nur eine Steigerung, daß ihr Haupt versteinert ; die Bildung 
des Phobos ahmt es nach. Es mußte geradezu eine Geschichte ent- 
stehen, die berichtete, wie das Haupt seiner Trägerin abgeschlagen 
ward, und wir freuen uns an dem bunten Märchen von dem Helden 
Perseus, der die große Tat mit Hilfe der Götter vollbracht hat, 
glauben leicht, daß Schwestern der Gorgo zutraten, den Perseus 
verfolgten und damit abgetan sind, daß er ihnen entging. Alle 
weiteren Geschichten, die sich anschlössen und noch erfunden 
wurden, als niemand mehr an die Gorgo glaubte, machen keine 
Schwierigkeit; aber gerade in der Hauptsache steckt etwas, das 
dem Wesen der Gorgo widerspricht und auf ganz anderes führt. 
Sie heißt Medusa, die Waltende, Poseidon hat sie geliebt, als sie 
noch kein Scheusal war, sie gebiert im Tode ein Roß und wird 
auf der bekannten böotischen Vase selbst als Roß dargestellt; 
diese Gestalt trug Poseidon auch. Das Roß, IT^yaoog genannt, 
von der Farbe nrjyög, einerlei welche sie war, trägt nun die Waffen 
des Zeus, offenbar vor seinen Wagen gespannt, Hesiod Theog. 286. 
Gleichzeitig mit ihm hat Medusa den Chrysaor, Goldschwert, ge- 
boren, von dem weiter nichts bekannt ist^). Die „Waltende", die 

^) Die XQvaaoQBtg Kariens, die einen Zevs XQ'^oaogs'ög haben, könnte 
man heranziehen, wenn die ganze Geschichte wie die des Bellero- 
phontes in Asien zu Hause wäre. Aber die Gorgo mit Perseus finden 
wir nicht in Asien, sondern bei dem Böoter Hesiodos, in Athen, in Selinus, 
d. i. Megara, Korinth mit Korkyra, dazu auf einem mehschen Tonrehef, 
dessen Herkunft nicht feststeht, also in keinem sehr ausgedehnten Bezirk. 
Schon daß Mykene wegen des Perseus notwendig hinzutrete, ist nicht 
ohne weiteres sicher, da Perses als Urgott bei Hesiod unverstanden ist 
und die Namensformen wechseln. Verwiesen sei auf die weitgreifende 
Behandlung der FoQycb ^ M^öovaa von Gerogiannis, "Aqx. 'EcprifA,. 27/28; 
das Vasenbild S. 165 stellt aber eine der Gorgo ähnliche Harpyie dar. 
Das rhodische S. 154 gibt der HÖvvia '^rigäv ein Gorgohaupt, könnte also 
gut eine Msöovoa sein; aber zur Klarheit kann ich nicht kommen. 

18* 
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Ton Poseidon in Roßgestalt den Pegasos empfängt, sieht der 
Erinys ähnlich, die ans gleicher Verbindung den Erion-Areion 
geboren hat, der Heroen gefahren hat, aber den Adrastos zu seiner 
Mutter führte 1). Der Pegasos hat den Bellerophontes im Kampfe 
mit der Chimaira getragen, auch nicht zu seinem Heile^). Schwer- 
lich läßt sich bestreiten, daß zwischen diesen Geschichten innere 
Berührung besteht. Aber mehr wird sich kaum feststellen lassen, 
und der rätselhafte Widerspruch bleibt, der in der sterblichen 
Oorgo Medusa liegt. Wir haben hier in ganz früher Zeit eine Er- 
scheinung, auf die man achten muß, daß das Märchen sich nicht 
scheut Göttergeschichten, die aus religiöser Phantasie entstanden 
waren und als heilige Wahrheit galten, umdichtend zu übernehmen. 
Möglich war das nur, weil der eine wie der andere Mythos, selbst 
die Erzeugung des Erion und die Enthauptung der Gorgo, letzten 
Endes Dichtungen einzelner Menschen waren, die dann im Volks- 
glauben und Volksmunde leben und weiter umgebildet neben- 
einander bestehen konnten. So ist es kein Zweifel, daß der Brüller 
TaQvFovfjg mit seinem Hunde und seinen Rindern, d. h. Schätzen, 
dem Herrn der Unterwelt mit seinem Hunde und seinen Schätzen 
(Pluton Plutos) entspricht. Aber das ist ganz vergessen, die Ge- 
schichte kann im Dodekathlos neben der Höllenfahrt des Herakles 
stehen, und Hesiod hat den Geryones in die Genealogie der Un- 
geheuer aufgenommen, die nichts Göttliches an sich haben, sondern 
von den Helden umgebracht werden, aber doch als KQeirrova 
von Göttern stammen müssen und in der Phantasie sehr lebendig 
sind. Es ist vielleicht von keinem dieser Wesen zu erhärten, daß 
es sie in der urhellenischen Zeit gab, aber Ähnliches kann nicht 
gefehlt haben, vermutlich in noch viel ärgerer Ungestalt. Die 
drei Leiber des Geryones, die seine Furchtbarkeit steigern, haben 
in den zusammengewachsenen Molioniden ihre Analogie, und gerade 
diese göttlichen Zwillinge muß der ionische Rhapsode des W 642 



^) Über Erinys luid Erion die Beilage Erinys. 

2) Die Ilias kennt den Pegasos im Kampfe m.it der Chimaira noch nicht, 
obwohl sie den Lykier Bellerophontes bereits aus Ephyra-Korinth stam- 
men läßt. So wie er bei Pindar Ol. 13 den Pegasos fängt und dem Poseidon 
dapLüLog Opfer bringt, soll das die Bändigung des Rosses mit Hilfe des 
Innioq bedeuten, ist also späte Umbildung. Euripides BeUeroph. 312 
muß den Pegasos nach dem Sturze des Bellerophontes loswerden und 
greift auf Hesiod zurück. 
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ihrer wunderbaren Natur entkleiden, weil das Epos nur noch 
Menschengestalt gelten läßt; schließlich bringt sie Herakles um. 
Die Hundertarmc führt Hesiod noch ein, aber sorgt dafür, daß 
sie unter die Erde gebannt werden. Eine große Überraschung war, 
daß bei Pindar im Paean VIII die mit Paris schwanger gehende 
Hekabe nicht eine Fackel, sondern nvQCfÖQov eQißQSfisrav 'Exatoy- 
%siQa im Traume gebiert. Diese Wesen kommen sonst nicht vor, 
und es ist müßig, etwas zu vermuten^). Von den eyxEiQoydaroQeg 
oder yaaxQoxeiQSQ als etwas Ähnlichem wird man nach dem auf- 
klärenden Aufsatze von Knaack, Herm. 37, nicht mehr reden. 
Es ist ein merkwürdiges altionisches Wort für Leute, die ihren 
Bauch mit den Händen nähren, Handwerker, zuerst bei Hekataios 
Fr. 367 und in der kyzikenischen Chronik des Deilochos, Schol. 
Apollonios I 989, belegt 2). Die Kyklopen, welche dem Zeus 
seine Donnerkeile schmieden, heißen als Erbauer der kyklopischen 
Mauern iyxeiQoydaroQsg, offenbar aus altionischer Mythographie 
(Schol. Eurip. Or. 965). Es ist nicht durchsichtig, weshalb kunst- 
fertige Schmiede einäugig sind; x'öxXconeg an sich bedeutet das 
auch nicht, ist aber immer so verstanden. Diese Riesen hätten 
die Schutzpatrone der Handwerker, zumal Kunsthandwerker, 
werden sollen, aber das hat der fremde Hephaistos statt ihrer 
übernommen, den die lonier unter die Olympier erhoben. Bös- 
artig sind diese Kyklopen nicht, kommen sogar in Genealogien 
vor und erfahren daher vereinzelt Kult^). Aber das ionische Epos 



1) Tzmitas 'Eqyrifx. dgx 98, 199 berichtet Interessantes über die Polypen 
xaxd vermutet, wie andere vor ihm, daß die Hekatoncheiren sozusagen 
riesenhafte Polypen wären. Es ist wohl nicht notwendig nach einer be- 
sonderen Veranlassung zu suchen. Wenn noch die älteste Kunst Götter- 
bildern vier Arme, mehrere Augen und Ohren geben konnte, imi ihre 
übermenschliche Kraft zu bezeichnen, so konnte ältere Zeit einem Un- 
getüm hundert Arme geben; von seiner Gestalt machte sie sich keine 
Vorstellung. 

^) Athenäus 4d töv ßCov s^ova'&elg oi)% iyzeiQoydaTOQsg ist eine Rede- 
blume des Athenaeus, die sich der Epitomator ausnotiert, nicht etwa von 
Klearchos oder gar Kleanthes, die in dem vorhergehenden Exzerpt 
stehen. 

®) Z. B, Kyklops in einer attischen Genealogie, Sohn des Zeuxippos, 
also des Unterweltgottes, Großvater des Myrmex usw. Photios, M^q- 
ßWog ävQ. Die Ameise als Enkel des Riesen befremdet. Dieser Myrmex 
war auch Vater der Melite, Harpokration MeL Kult der Kyklopen am 
Isthmos neben dem Palaimonion, Pausanias II 2, 1. 
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konnte selbst diese Riesen nicht ertragen und verwies sie an eine 
ferne Küste, wo sie wilde Menschenfresser wurden. Mit den Gi- 
ganten ging es ebenso, die Hesiod nur als gerüstete Uranoskinder 
kennt, gerüstet offenbar, weil ihm ihr Kampf gegen die Götter be- 
kannt ist^), der eine große Rolle in Kunst und Poesie spielen sollte 
und, wenn er auch nur noch als Mythos aufgefaßt ward, eine tiefe 
Bedeutung erhielt. Später ist Gigas soviel als erdgeborener Riese; 
von denen wird an vielen Orten erzählt, bei einigen wie bei Tityos, 
Alkyoneus, auch bei dem Libyer Antaios, kommt auf das Riesen- 
hafte etwas an^); im ganzen erzählen die Griechen auffallend 
wenig von Riesen, zumal in Verbindung mit Menschen. Die Odyssee 
hat auch die Giganten als ein böses Volk aus der bekannten Welt 
verwiesen und ebenso die yi^yerelg von Kyzikos, weil das mittler- 
weile besiedelt war, als Laistrygonen. 

Mit den Zwergen steht es nicht anders. Auch sie verschwinden 
früh aus dem Volksglauben. Die Ilias kennt die nvyfxaioi, ,, Fäust- 
linge", und verweist, wenn nicht auf ein Epos Fegavo/^axta, so 
doch auf seinen Inhalt, und dieser Stoff blieb beliebt, aber es 
mischte sich Ägyptisches ein ; der riesige Phallos wird schwerlich 
immer zum Pygmäen gehört haben. Auch die Pataiken darf man 
nicht vergessen. Aber ein fernes Volk sind die Pygmäen immer 
nur gewesen. Das lebendige Griechisch hat kein Wort für Zwerg; 
nanus ist nur im Lateinischen lebendig und doch Eigenname in 
ältester Zeit auf Thera IG. XII 3, 583. Wie das zusammenhängt, 
ist mir rätselhaft. Ob nicht Nanno bei Alkman dazu gehört und dann 
auch die des Mimnermos ? Schwierig und unklar sind und bleiben 
die Däumlinge, daKtv^oi; Strabon 473 gibt die verlegenen antiken 
Kombinationen, und Kaibels posthumer Aufsatz, Gott. Nachr. 
1901, 488 zeigt, wie sich die Forschung in das Bodenlose verläuft, 
wenn sie von einem Einzelnen Schritt vor Schritt in das Unendliche 
gerät; die treffende Erklärung eines Verses (ApoUon. Rh. I 1131) 



^) Ich halte ihn für das echte Vorbild, das Hesiod durch den Titanen- 
kampf ersetzt hat, Sitz. Ber. 1929, 35. 

2) Pindar Isthm. 4, 49 ; dem Riesen gegenüber wird die mäßige Größe 
des Herakles hervorgehoben. Antaios, redender Name, erhält zunächst 
nur Poseidon zum. Vater, wie so viele Frevler; wenn später Ge seine 
Mutter ist, dürfen wir nicht mehr an ihre alte Verbindtmg mit Poseidon 
denken. Sie ist die Mutter des Giganten, bei dem nicht nach dem Vater 
gefragt wird. 
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führt zum Phallos, und der scheint so etwas wie ein Urgott zu 
werden. Die Daktylen bei der Dindymene von Kyzikos sind nicht 
hellenisch, Konisalos ^) und Orthannes, die dabei als Daktylen 
gar nicht bezeugt sind, auch nicht- Die Phorönis, die das Älteste 
und Ausführlichste über die Daktylen liefert, nennt sie Phryger; 
da sind sie die kunstfertigen Zwerge des deutschen Glaubens, 
und man mag die Gehilfen des Hephaistos wie den Kedalion^) 
heranziehen. Idäische Daktylen heißen sie immer, obgleich sie 
es in Kyzikos nicht sein konnten, am troischen Ida nicht auftreten 
und nach dem kretischen nur wegen des Namens gezogen werden, 
um sie mit den Korybanten zu verbinden. Da werden sie wohl 
in der löi], im Walde, zuerst gehaust haben; ob in Hellas, ist damit 
nicht gesagt, die Möglichkeit aber auch nicht abzuweisen. Herakles 
als einer der Däumlinge, von dem ein paarmal geredet wird, auch 
in Olympia, kann nur Umdeutung sein, aber über sie gestatten 
die inhaltlosen Angaben nicht einmal eine Vermutung. Das Kind 
in Olympia neben der Mutterj die nur die Erde sein konnte, ist 
dort älter als Hera und Zeus, aber war das ein Daktylos, war es 
hellenisch ? Hüten werden wir uns jedenfalls den Hermes von der 
Kyllene, wie ihn der Hymnus schüdert, zugleich zum Phallos 
und zum Daktylos zu machen. Es ist wohl denkbar, daß man den 
Phallos, als er wie alle Gottheiten eine Menschengestalt erhielt, 
zu einem Zwerge machte, der einen übermenschlichen Phallos 
behielt; die Baubo von Priene ist ein Analogon. Die Daktylen 
haben unseres Wissens keine bildliche Darstellung gefunden. Wohl 
möglich, daß Götter und Heroen in Kindergestalt, wie sie Nilsson, 
Feste 213, zusammenstellt, ursprünglich Zwerge waren; aber das 
ist nicht mehr aufzuhellen. 

Zwerge und Kunstschmiede sind die Teichinen auch, und wenn 
sie auch das letztere nachweislich nur ^ in Rhodos sind, wo He- 
phaistos und die Daktylen fehlen, so mag es doch in ihrer Natur 



) Konisalos ist den Athenern als datpboiv Tcgian^ÖTjg bekannt. Hesych 
kennt ihn als Namen eines ithyphallischen Satyrtanzes. In der theräischen 
Felsinsehrift IG. XII 3, 540 KgCficav ngöxioxog üovidXmt St/xCav lavs tö[v 
rov dstvog, oder gab es iävexo medial ?] ist es auch der Tanz, nicht das 
aldotov. Die Ergänzxrag der koischen Inschrift 39, auf der von einem 
Ortsnamen Ko- und -aaXov erhalten ist, hat Paton selbst nur als eine Mög- 
lichkeit gegeben. 

^) Gott. Nachr. 1895, 243. 
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gelegen haben, als sie noch in Hellas waren, denn daß sie daher 
stammen, zeigt ihr Vorkommen in Böotien, Keos und Sikyon, der 
Beiname TeX%ivia einer Athena in Teumessos, ein Fest Ts^xivia 
in Delphi (Labyadeninschrift). Und heimtückische Nörgler mit 
bösem Blicke und bösen Künsten, wie sie nun durch Kallimachos 
berühmt bleiben werden, waren sie auch nicht nur auf Rhodos, 
wo es Pindar andeutet, sondern Stesichoros konnte sie den Keren 
gleichsetzen. Herkunft aus der ersten Schicht der Einwanderer 
ist offenbar; daher sind sie in Hellas früh verschollen; in Rhodos 
hat sich Fremdartiges eingemischt^). 

So dürfen wir wohl schließen, daß Riesen und Zwerge in der 
Phantasie der Urhellenen sehr viel lebendiger gelebt haben als in 
der historischen Zeit, die den Zwerg überhaupt nicht mehr zu 
benennen weiß. Man wird sich auch von manchen anderen gött- 
lichen oder doch über- oder untermenschlichen Wesen erzählt 
haben und von Ungeheuern aller Art. Aber die geistige Richtung, 
die zu der vollen Vermenschlichung der göttlichen Erscheinung 
bei Homer führt, war doch schon vorher vorhanden ; in Tiergestalt 
zeigen sich die Götter, aber nur in solcher, welche den Gläubigen 
vertraut ist, und die Versuche, göttliche Macht durch Verdopplung 
von Armen und Ohren bei einem Apollon in Amyklai, ein drittes 
Auge bei einem Zeusbilde in Argos^) anzudeuten, sind vereinzelt 
geblieben. Die halbtierischen Bildungen der männlichen Wald- 
götter sind vielleicht auch erst entstanden, als man versuchte, 
die göttlichen dfJQEg darzustellen, weil man sie in voller Tier- 
gestalt als solche nicht erkennen konnte. 

Nun sind wir so weit, die verwirrende Masse von Gestalten 
hinter uns zu lassen und das herauszuheben, was von ihnen als 



^) Nach meiner Behaaidlung, Gott. Nachr. 1895, und Blinkenberg, 
Herrn. 50, ist nichts mehr zu sagen. Von 'd-öXysiv hat den Namen schon der 
abgeleitet, welcher TsXxCv und QsX^Layv in der sikyonischen Königsliste 
in Geschlechtsverbindung setzte. Das ist sprachlich bedenklich, aber 
weniger als die, wie Blinkenberg zeigt, nicht nur lautlich anstößige Zu- 
sammenstellung mit xak%6£, an die ich dachte; aber auch Blinkenbergs 
hypothetische Form TfeXx- ist undenkbar, denn da konnte kein ß Kon- 
sonant sein und konnte auch nicht spurlos verschwinden. 

2) Zwei Köpfe oder Augen am ganzen Körper an dem mavöntrig Ar- 
gos sind Versuche der Malerei, sein Epitheton auszudrücken. Die Poesie 
konnte dann der Malerei folgen. In der Kaiserzeit wird bezeichnender- 
weise der Apollon TS-ugdzeig wieder populär, IG. V 1, 259. 683. 
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urhellenisch in Anspruch genommen werden darf. Sehr primitiv 
ist das meiste und gibt noch die ersten religiösen Erfahrungen 
und Stimmungen wieder, hat aber doch ein bestimmtes Gepräge; 
es ist nicht der Glaube, den durch petitio principii alle Menschen 
zuerst aus sich erzeugt haben sollen, es ist auch nicht der indo- 
germanische Glaube, obwohl ein solcher zugrunde liegen muß und 
sich auch in manchem verrät: es ist bereits hellenischer Glaube, 
gleich charakteristisch in dem, was er hat und was er nicht hat. 
Die Götter, die der Stamm und das einzelne Haus verehrt, 
damit sie ihm Schutz und Hilfe leisten oder damit die, welche er 
fürchtet, ihn verschonen, leben dicht bei den Menschen auf der 
Erde und treten ihnen persönlich i nahe, sichtbar in manchen Ge- 
stalten oder durch die Folgen ihrer Anwesenheit kenntlich. Es 
sind die elementaren Mächte, auf die das Leben des Dorfes an- 
gewiesen ist, in Bach und Quelle, in Acker und Wiese und Baum : 
da wohnen sie, und auch der Wettergott wohnt auf dem Berge, 
um dessen Gipfel man ihn seine Wolken sammeln sieht. Aber 
nicht nur im Elemente sind Götter. Den Frieden von Haus und 
Hof schützt die Göttin, die in dem Herde wohnt; den Frieden 
des Stammes schützt sie in dem Herde des Königs- oder Ge- 
meindehauses. In dem Steinpfeiler vor dem Tore wohnt der 
Gott, der das andrängende Böse abwehrt ; er geleitet auch seinen 
Schützling durch das unheimliche Draußen, wo auf den Wegen 
eine finstere Göttin umgeht. Der wilde Wald enthält außer den 
Raubtieren, in denen nichts Göttliches steckt, und dem Wilde, 
das der Mensch gern jagt, manch halbtierisches Göttliche; man 
ist sich nicht sicher, wenn ein Reh oder ein wilder Ziegenbock 
oder gar ein Roß, ein Stier sich zeigt, ob nicht eines der Wald- 
wesen darin stecke oder ein Wesen aus der Unterwelt oder 
gar die jungfräuliche Herrin des Waldes. In ihr hat jenes Gefühl 
andächtiger Scheu und wohligen Aufatmens Gestalt gewonnen, 
das der Zauber eines stillen Waldfriedens erweckt. Sie ist die 
„Jungfrau", die „Schöne", aber auch die „Wilde" ; denn bei Nacht 
flirren wohl Lichter fern durch die Büsche: dann stürmt sie mit 
brennender Fackel durch ihr Revier. Am liebsten nennt sie jedes 
Dorf nach dem nächsten ihrer Lieblingsplätze, den man kennt. 
Daß es überall dieselbe Göttin ist, wird man sich sagen — sobald 
dieser Gedanke aufgeworfen wird. Neben ihr und unter ihr steht 
die zahllose Menge der Gottheiten, die das elementare Leben 
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nähren : immer als liebliche Mädchen gedacht, auch wohl gesehen, 
wenn sie im abendlichen Nebel' tanzen. Auch hier wechseln die 
Namen, sei es der Gattung, sei es der einzelnen, aber die Auf- 
fassung der Natur ist dieselbe, und in ihr liegt das besondere 
religiöse Gefühl. Die jungfräuliche Herdgöttin und der Pfeilergott, 
der den Waldmädchen aufspielt und ihren Reigen führt, stimmen 
gut dazu. Der Wettergott greift von seinem Bergsitze gewaltig 
in das Erdenleben ein, mächtiger als die anderen Götter ; unwider- 
stehlich ist sein Blitz, und wenn er auch zunächst, je nach der 
Lage des Dorfes, auf vielen Höhen wohnend gedacht wird, zieht 
doch das Wetter, das er schickt, über das ganze Land; da drängt 
es sich auf, daß überall derselbe Gott ist, und so rückt er auf den 
höchsten Berg, den man kennt. 

Noch deutlicher ist es, daß die Erde, auf der Götter und Menschen 
wandeln, überall dieselbe ist, und aus der Erde kommt alles vege- 
tative Leben, kommen die Quellen, sprießt was Menschen und 
Tiere nährt, da müssen auch Menschen und Götter aus ihr stammen. 
In der Erde, die mit ihrem Namen genannt wird, eine universale 
Gottheit anzuerkennen und zu verehren, ist das Bedeutsamste 
der althellenischen Religion. Schon in dem Geschlechte ihres 
Namens liegt es, daß sie als Mutter gedacht wird; das ist also er- 
erbt. Sie erscheint aber in zwei Gestalten, die immer mehr zu 
verschiedenen Göttinnen werden, obwohl ihr Name nur dialektisch 
verschieden ist und die Erdmutter in Demeter immer verstanden 
wird, wie das nicht anders sein konnte, da ihr das Gedeihen der 
Feldfrüchte anheimgestellt blieb, die aus dem Mutterschoße der 
Erde sprießen, und ebenso in dem Kultus, den ihr die Frauen als 
einen ganz besonderen darbringen, das Gedeihen der Menschen- 
frucht. Während die Ge Allmutter bleibt und bei ihr an einen zeu- 
genden Gatten gar nicht gedacht wird (was erst kosmogonische 
Spekulation nachholt), hat die Da ihren „Gatten der Da", der aber 
zunächst in diesem Namen ausspricht, daß sie die Hauptperson 
ist, denn sie bringt alles ans Licht, er wohnt bei ihr in der Tiefe. 
Aber er hat in dem Stadium der Entwicklung, das wir allein kennen, 
schon eine große und auch eine universale Stellung erhalten. Es 
ist anerkannt, daß er Vater oder Erzeuger oder wie man sich aus- 
drückt, ist, und so genießt er die weiteste Verehrung. Er ist eine 
kosmische Macht, denn er hält die Erde sicher und erschüttert 
sie doch auch. Auch ihm steht der Blitz zur Verfügung. Er wohnt 
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drunten in der Erdtiefe, darum ist er unheimlich und erscheint 
auf Erden in Roßgestalt wie die Waldgeister und die Winde und 
manche ebenso unbändige Gewalten. Indem er stärker hervortrat, 
hat sich die Vorstellung von dem Walten der Götter erweitert. 
Er wird zum Urahn der Menschen, nicht so wie es die Ge war, 
die Allmutter, sondern er zeugt Menschengeschlechter mit 
Menschentöchtern, darunter wilde Riesen, aber auch Ahnherren 
königlicher Geschlechter, und er zeugt auch mit Demeter göttliche 
Kinder. Es klingt zu abstrakt, wird aber doch am besten verdeut- 
lichen, wenn man in der Erinys, die man erst später geradezu 
Demeter nannte, in der Grollenden also, die Natur sieht, die (was 
das Gedicht von den Tagen sagt, die böse und gut sind) aAAoTe 
(jLrftQviri TteXei, ällors ju'^tfjQ, und die hier stiefmütterlich ist, 
aber in Roßgestalt von dem roßgestaltigen Poseidon neben einem 
verderbenbringenden Rosse eine Tochter empfängt, die dann die 
segnende Natur wird; ,, Herrin" oder ,, Retterin" heißen sie die 
Arkader. Diese schon zu einer Geschichte ausgestaltete, aber 
noch ganz religiöse Auffassung der allgemein geglaubten gött- 
lichen Personen mag auf einer Sonderentwicklung beruhen, wie 
sie denn lokal geblieben und bald verschollen ist. Erhalten hat 
sich in ihr doch etwas ganz Altes. Daneben steht die anders ge- 
wandte Unterscheidung von Mutter und Tochter im Demeterkult 
der Frauen. Neben der einen Erinys stehen in anderen Gegenden 
eine Mehrzahl von ,, Grollenden"; die aber grollen. nur, wenn die 
Menschen sich gegen ihre Nächsten der schwersten Pietätsver- 
letzungen schuldig machen, als Eumeniden aber segnen sie, und 
neben Ge, oft ihr gleichgesetzt, steht eine Themis, die, so wie wir 
sie allein kennen, das Recht bedeutet, also in der Erdmutter bereits 
Hüterin der Sitte und einer als Naturgebot angesehenen Pietät 
geworden ist. Neben sehr primitiven Anschauungen hat die Re- 
ligion doch schon die ersten Schritte dazu getan, die Pflichten, 
welche die Gesellschaft ihren Mitgliedern auferlegt, zu heiligen, 
zu Forderungen der Götter zu machen. Eine folgenreiche Sonder- 
entwicklung hat die Heiligung der Ehe in der Argolis erfahren. 
Zugrunde wird ein Frauendienst wie der der Demeter liegen, 
aber nun wird nicht nur die Herrin Hera als mächtige Landes- 
herrin verehrt, sondern man feiert ihre Hochzeit mit dem 
Wettergotte Zeus auf seinem Berge, also die vorbildliche himm- 
lische Ehe. 
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Naturmächte, die wie Sonne und Mond zwar große, in ihrer 
elementaren Erscheinung immer gegenwärtige Götter waren, aber 
als Personen mit der Menschenwelt in keine Verbindung traten, 
müssen hinzugerechnet werden, wenn wir die Phantasie und die 
Denkart der ältesten Hellenen erfassen wollen, aber für die Reli- 
gion sind sie unwesentlich. Dagegen wird es folgenreich, daß die 
Weiblichkeit ihre besonderen Götter kennt und auch für den ganzen 
Stamm verehrt, also nicht ausschließlich als Beschützer des weib- 
lichen Geschlechtslebens. Andererseits hat der Kriegerstand seine 
jungfräuliche Helferin und hofft in der Not auf die göttlichen 
Zwillinge. Auch einzelne Stände haben ihre besonderen Götter, 
wie die Dichter die Muse. Denn jeder Gott hat ja die Fähigkeit, 
sobald er als eine wirkliche Person erfaßt ist, sein Wirkungs- 
gebiet auszudehnen, also auch im Kultus den Kreis seiner Ver- 
ehrer. Erst dann, wenn eine göttliche Person eine so feste Ge- 
stalt gewonnen hat, daß kein einzelnes KQEltrov ihr Wesen er- 
schöpft, ist sie ein Gott, der mit persönlichem Wollen in Haß 
und Liebe handelt und leidet; erst dann kann man Geschichten 
von ihm erzählen: menschlich muß er werden, damit er dem 
Menschenherzen wirklich nahekommt. Hestia und Ge und 
Themis haben das nicht erreicht, auch die Herrinnen des Draußen 
nur in ihrem engen Kreise, wohl aber Demeter, Hermes, Poseidon, 
Hera. Von Zeus wird das auch gelten, obgleich ich es nicht zu 
belegen wüßte. Nachdrücklich muß betont werden, daß nicht nur 
jeder Gedanke an einen Monotheismus der Urzeit ausgeschlossen 
ist, sondern daß auch neben den konkreten Göttern so etwas wie 
ein gestaltloses höchstes Wesen überhaupt dem hellenischen Emp- 
finden und Denken fremd ist. Wenn das Wirkende in jedem Falle 
Gott, leibhaftiger Gott ist, so stehen zahllose Götter unabhängig 
nebeneinander. Sie im Denken zusammenzunehmen, neben- und 
unterzuordnen, wird zu einer Gesellschaft der Götter führen, 
der menschlichen analog, dann wird sie auch eine Spitze haben, 
einen Vater und Herren der Götter und Menschen. Aber erst in 
Asien ist dieser Fortschritt getan, und erst neue Erfahrungen 
haben dazu geführt. 

Die Götter, welche Persönlichkeit gewonnen haben, führen 
Namen, mit denen man sie anruft, nur zum Teil zugleich Bezeich- 
nungen des Elementes wie rrj Aä (Ach) 'Earia, Gattungsnamen wie 
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vvfjLcpai sraQ'&svoi, oder es birgt sich dieselbe Gottheit unter Ruf- 
namen nach dem Orte, wo sie wohnt, 'Ircovia, Oeqaia, oder 
Schmeichelnamen, naXifi acbreiga fxeydhj. 'EQ/xeiag heißt nach dem 
Pfeiler, der ihn vertritt. Hoasiddcov wird vielleicht nicht mehr 
verstanden, Zevg Zdv auch nicht, ein aus der früheren Heimat 
mitgebrachter Name. Alles ist griechisch; es kann aber sein, daß 
es Namen gegeben hat, die für uns durch die Fremdnamen ver- 
drängt sind, welche in dem späteren Hellas übernommen wurden. 
Kein Zweifel, daß man sich Geschichten, Mythen von den Göttern 
erzählte, aber sie sind uns unfaßbar; Genealogien der Götter, 
Ehen der Götter hat es kaum gegeben, außer den wenigen Ansätzen 
dazu, die uns begegnet sind. 

Schädigende Mächte gibt es genug, die mit allerhand magischen 
Mitteln abgewehrt werden, aber sie werden nicht zu Personen, 
denen man Verehrung darbrächte, vielmehr sollen die Götter 
dazu helfen; höchstens die Enodia mag man so ansehen. Aber die 
Götter selbst sind unberechenbar in ihrem Haß und ihrer Liebe, 
und beides bekommen die Menschen zu fühlen. 

Die Götter, die persönlich in die Menschenwelt eingreifen, was 
nur die tun, welche auf der Erde oder in ihr wohnen, verlangen 
von dem Menschen Verehrung, oder besser, er muß sie verehren, 
weil er ihres Beistandes bedarf und sie günstig stimmen muß, 
damit sie ihm nicht feind werden und schaden. Daher die Pflicht 
der d^EQcmEia '&ea>v. Zu ihr gehören auch andere Ehrenbezeugungen, 
aber vor allem die Opfer, von denen die Schlachtopfer nur der am 
meisten in die Augen fallende Teil sind, denn dargebracht wird 
auch andere Speise, auch Getränk, Milch, Wein, auch Honig, dann 
Cerealien^) {navansQfjiia)^ allerhand Schmuck und was sonst für den 
Gott hingelegt wird, ävari'&srm. Es gilt durchaus der Spruch dcoQa 
'&soi>g Tzsi'&si, öcöq' aldoiovg ßaadijag; das Epitheton zeigt, daß keine 
Herabsetzung in ihm liegt. Das Schlaclitopfer ist so überwiegend 
wichtig geworden, daß man bei ^veiv zunächst daran denkt. Theo- 
phrast hat das Opfern im Auge, wenn er als Gründe für die Verehrung 
der Götter angibt, daß wir die Abwehr der Übel, die Erlangung 
der Güter zu erreichen suchen, sei es, daß wir schon etwas Gutes 
erfahren haben, sei es, daß uns zu etwas verholfen werden soll. 



11 



) Gerste findet überwiegend Verwendung, öXai, o'blox'ö'vaL, worauf 
Plutarch Aet. Gr. 6 aufmerksam macht, wie der nsXavög ein Erbe der älte- 
sten Zeit. 
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sei es weil wir die den Göttern innewohnende Güte besonders 
ehren wollen^). Er sieht in der Verehrung der Götter nichts anderes, 
als was wir auch den ävÖQeg äyad'oC gegenüber tun. Das ist sehr 
rationalistisch, aber eben darum für die Denkart schon so früher 
Zeit bezeichnend. Es enthält aber auch zu viel. Denn die bloße 
Verehrung wegen der ägeri] eines Gottes geht die herkömmlichen 
Feste und Opfer an, bei denen keine besondere Veranlassung 
mehr wirksam ist ; die homerischen Hymnen können die Stimmung 
der Teilnehmer an solchen Feiern verdeutlichen; sakrale Formeln 
werden dem entsprochen haben. Auch Dankfeste der ganzen 
Gemeinde sind mindestens sehr selten, fehlen im jährlichen Fest- 
kalender, sind also Ausnahmen. Die einzelnen haben freilich sehr 
vielfach xaQiarifiQia dargebracht, haben auch oft den Göttern 
Gelöbnisse für den Fall ihrer Hilfe getan, die sie mit der Bezeich- 
nung ihrer ev^ai erfüllen. Aber so etwas gibt es nicht wie in Rom, 
wo der Feldherr dem Gotte vota ausspricht und nachher einen 
Tempel baut 2). Es bleibt also nur das übrig, was an der Spitze 
dieser Darlegung steht, wenn wir das suchen, was den ganzen 
Kultus hervorgerufen hat. Das hatte dafür eine ganz andere 
Bedeutung, als die Menschen ihren Göttern noch nahe waren, 



^) Porphyr, abst. 11 24. Er hat vorher als die drei Motive aufgezählt 
tijU-tJ, das entspricht dem letzten Gliede des übersetzten Satzes; x^Q^S ^^"^d 
XQsCa Täv äya'&äv; diesen entsprechen die beiden ersten der drei durch 
•^ -^ (sei es) zusammengefaßten Glieder; was vor ihnen steht gibt im all- 
gemeinen an, was unsere rt/w^ immer erreichen will, auch durch eia Dank- 
opfer tind die Huldigung vor den Göttern wegen ihrer äya'd't} g^tg. So be- 
zeichnet der Peripatetiker ihre ägex'^. Der Text ist in Ordnxmg, sobald man 
i] S. 1Ö2, 22 Nauck streicht, wodurch die drei Motive der allgemeinen Ab- 
sicht untergeordnet werden imd die geforderte Übereinstimmung mit der 
vorher angegebenen Dreizahl erreicht wird. Schwere Eingriffe sind da- 
mit abgewiesen. Zuletzt muß Theophrast iTizCfmjauv setzen, weil er das 
ußäv hier in den drei Arten gefunden hat, nicht bloß in der letzten. 

2) Weihgeschenke wie die delphische Schlangensäule oder die Nike 
der Messenier sind gleicher Art mit den privaten ;i;a0tatr)5eta. Einführim-g 
des Pankultes, Stiftung von Altären für Boreas, der Kult von Ze'bg ooti^Q 
und iXev&eQiog zeigen noch eine andere Einstellung. Die AnerkennTm.g 
der Tempestates als Götter ist eine Analogie, aber sie geschah auf Grund 
eines Gelübdes. Die Feier von S'bayyeha läuft auf den Genuß des Opfer- 
fleisches hinaus, anders als die entsprechenden supplicationes Roms, 
Aristophanes Ritter 656, Plutarch praec. reip. 799f (über Stratokies). 
So etwas ist Ausartung. 
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geradezu mit ihnen lebten. Ehe das Spenden von jedem Trünke 
eine symbolische Handlung war, die sogar einem Menschen ge- 
widmet werden konnte i), bekam der Gott die gute Gabe, ward 
auch vorgeschrieben, was ihm genehm war, Milch oder Honig usw., 
bekam den Brei, TieXavög, der aus der Urzeit beibehalten blieb, 
nachdem das Backen erfunden war, die Kuchen, die er gern hatte ; 
über sie ließe sich eine neue pemmatologia sacra schreiben. Die 
Kuchen und der Brei verlangten einen Tisch, auf den sie gelegt 
werden. Die Opfergüsse dringen von selbst in die Erde, wo so 
viele und gerade die Götter wohnen^), die nur äyvä 'ßv/uara emp- 
fangen. Die älteste Zeit hatte überwiegend von Fleisch gelebt, 
das führte ganz von selbst zum Schlachtopfer. Dies aber beweist 
am besten, daß die Tischgemeinschaft des Gottes mit den opfern- 
den Menschen die entscheidende Grundvorstellung war, die frei- 
lich schon in frühester Zeit dazu führte, daß die Menschen das eß- 
bare Fleisch für sich behielten, woran die Prometheussage Anstoß 
nimmt. Die Tischgemeinschaft ist auch nicht mehr festgehalten, 
als die Götter in die Ferne, seit Homer in den Himmel rücken, 
aber ©eoöaiaia und ©eo^svia haben doch noch lange das bedeutet, 
was in den Namen liegt. Wenn man einmal begriffen hat, was das 
Opfer gewesen ist, die Absicht des Opfernden immer geblieben ist, 
so wird man sich nicht durch moderne Deutungen beirren lassen, 
die auf Unkenntnis der Griechen beruhen. Sonst könnte nicht 
behauptet werden, wer von dem Tiere äße, wollte, daß dessen 
Kraft in ihn überginge, oder gar, die Mänade fräße in dem Reh- 
kalbe, das sie zerreißt, den Dionysos^). Ich weiß wohl, daß die 

^) So etwas ist beim Symposion gewöhnlich, Voraussetzung für die 
letzte Spende des Theramenes für Kritias, schließlich dasselbe wie unser 
Zutrinken und die Toaste. Die äya'&ol ävögeg erhalten symbolisch, was 
die Götter einmal durchaus nicht symbolisch erhalten hatten. In Eng- 
land gilt noch das erste Glas dera Könige, wie ts^ir es auch gehalten hatten ; 
darin lag noch etwas Religiöses. In Athen fehlte der Trimk Aiög oco'u'fjQog 
nicht. 

^) Anrufung der Erde und der Toten wird mit Schlägen auf den Boden 
begleitet. 

^) Moderner Unsinn geht so weit zu behaupten, Tydeus bisse in den 
Kopf seines erschlagenen Feindes, um dessen Kraft in sich zu saugen, 
wodurch er sich gerade die Unsterblichkeit verscherzte. Dann hat Hera 
auch eine Ergänzung ihrer Kraft nötig gehabt, der Zeus vorhält, sie wolle 
am liebsten den Priamos und sein Volk roh essen {A 35), und Hekabe, 
die dem Achilleus die Leber herausfressen will (ß 212). 
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ältesten Christen ihr Herrenmahl mit den griechischen Opfern 
verglichen^), aber die Transsubstantiation oder in welcher Weise 
göttliche Kraft in die Gläubigen dringt, ist mit dem ursprünglichen 
Sinne des griechischen Opfers unvergleichbar. Über andere Völker 
habe ich kein Urteil ; die Griechen kenne ich. Fälle, in denen der 
Gott das Opfer ganz erhalten soll, ohne daß der Mensch etwas 
davon bekommt, fehlen nicht; das war angezeigt, wenn änaQxai 
den Gebern dargebracht wurden; Verbrennen öXoxavTovv, wofür 
auch bezeichnenderweise öloKaqnovv gesagt wird, war dann das 
Gewöhnliche, Versenken in das Meer trat hinzu^). 

Auf seinem Hofe ist der Hausherr selbst der Priester. In dem 
Herde ist die Göttin des Hauses gegenwärtig, zugleich die Flamme, 
die verzehrt, was so den Göttern zukommt. Auch anderen Göt- 
tern kann hier geopfert werden. Das Gesinde nimmt am häus- 
lichen Gottesdienste teil, auch das unfreie^). Die ländlichen 
Dionysien des Dikaiopolis geben von einer häuslichen Feier ein 
gutes Bild, in dem sogar die Prozession nicht fehlt; geopfert 
wird nur Brei*). Die Schilderung der alten nofATcij bei Plutarch, 
^doTrAovT. 527d, stimmt gut dazu. In entsprechender Weise wird 
der König oder wer sonst den Stamm vertritt die ,, väterlichen" 
Opfer vollziehen. Zu den anderen Göttern muß man in ihr Heilig- 
tum gehen, das mit rs/asvog nur so bezeichnet ist, daß es als legov 
aus dem Gemeindelande herausgeschnitten ist, meist ist es ein 
äkaog ; so sagt man noch später oft, als die Bäume den Kultbauten 
und Weihgeschenken Platz gemacht haben, wie in der Altis Olym- 
pias und dem heiligen Bezirke von Delphi, in dem einst Lorbeer- 
büsche standen. Wir finden aber auch auf Felsen Götter- 
namen im Genetiv, auch wohl Nominativ, offenbar kann der 



^) Lietzmann, Messe und Herrenmahl 180. 

2) Eid- lind Sühneopfer gehört in anderen Zusammenhang. 

3) Als eiae besondere Vergünstigung hebt es Klytaimestra hervor, 
Agam. 1036. Auch an den eleusinischen Weihen können hellenische oder 
hellenisierte Sklaven teilnehmen. Von den Gottesdiensten des Volkes sind 
natürlich Sklaven und Fremde ausgeschlossen; als Bedienstete der Teil- 
nehmer mochten sie mitkommen, z. B. das Opfertier eines Privaten 
hintreiben. Einzelne Kulte haben ihre besonderen Gesetze wie in allen 
Dingen. 

*) Das Schlachten wird übergangen, daher kein Opfertier in der Pro- 
zession mitgeführt. Das Opfer im Frieden läßt auch viel von dem Ritual 
erkennen. 
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Gott dort verehrt werden^). Vollzogen ward nun das Opfer durch 
den Priester, der allein das Ritual, also die Wünsche der Gottheit 
kannte, legevg neben Isgeveiv und UqeXov beweist, daß das ,, Hei- 
ligen" im Schlachten des Opfertieres wesentlich bestand. Wenn 
die Odyssee jedes Schlachten so bezeichnet, so wird voraus- 
gesetzt, daß es immer mit einer gewissen Weihe verbunden 
sein sollte, immer als eine Art Opfer. Ein Feuerplatz, sa%aQa, 
kann genügen, auf dem sich die Asche anhäufen wird, ein Stein, 
auf den die den Göttern zugeteilten Stücke gelegt werden, wird 
mit der Zeit zu einem Altare, schließlich zu einem hohen Bau, 
oben der Feuerplatz, zu dem der Priester hinaufsteigt. Dieser 
erhält für seine Mühewaltung bestimmte Stücke des Opferbratens, 
den Rest müssen die Opfernden noch häufig sofort im Heiligtume 
verzehren, eine Erinnerung an die alte Tischgemeinschaft mit dem 
Gotte; später nehmen sie das Fleisch nach Hause. Für den Gott 
ist ein Sitzplatz bereitet, oder es ist ein Baum oder Stein oder 
Pfahl vorhanden, in dem er anwesend gedacht ist. Daraus wird 
später das Götterbild. Zum Opfer sind natürlich nur Tiere ver- 
wendbar, die von den Menschen gegessen werden^). Dazu gehören 
Fische nicht ^), die in der Ilias auch von den Menschen verschmäht 
werden, wie es die Syrer mancher Gegenden bis heute halten. 
Später sind sie die billigste und beliebteste Zukost [öipov, daher 
jetzt ipa^i der Fisch) zum Brote: daß im Opferdienste die alte 
Sitte blieb, ist sehr bemerkenswert. Von Geflügel kommt der 
Hahn nur selten vor, vielleicht gar nicht als Speiseopfer. Taube 
nur als Sühnopfer im Dienste Aphrodites, also ungriechisch. Wo 
Hunde geopfert werden, werden sie mindestens später nicht ge- 



^) Besonders zahlreich auf dem Burgberge von Thera, am Kynthos 
Felsen der Leto und Athena ig-^ävY], in Athen am Nymphenhügel. 

2) Theophrast (Porphyr, abst. II 25) besp*richt es eingehend. Auch 
Hirsche rechnet er mit, und es ist natürlich, daß der Jäger von seiner 
Beute etwas opfert. Die Elaphebolien müssen einst ein Hirschopfer ge- 
fordert haben; das folgt auch daraus, daß man später einen Kuchen 
eÄa(pos als Ersatz buk, Athen. 646 e. Erinnerlich ist mir aber ein Hirsch- 
opfer nur aus ApoUonios II 698, wo die Argonauten sich erst das Opfer- 
tier erjagen müssen. Andere Jagdtiere scheinen nicht geopfert zu sein, 
das Wildschwein gehörte wohl zu den schädlichen feindlichen Tieren, die 
nur ausgerottet werden sollten. 

^) Ausnahmen bei Athenäus 297 d beweisen die Regel, die Plutarch 
Symp. qu. 729 c freilich nur für die Pythagoreer gibt. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. I9 
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gessen sein^) ; das Opfer gehört zu den fremden Kulten des Enyalios 
und der Hekate. Das Pferd kann niemals Speiseopfer sein. Daß 
die Götter verschiedenen Geschmack haben, Demeter das Schwein 
besonders liebt, während die meisten Götter es verschmähen, 
auch Ziegenopfer auf wenige beschränkt ist^), verfolge ich so 
wenig wie die meisten Einzelheiten. Natürlich soll das Opfertier 
tadellos sein, aber auch davon gibt es Ausnahmen^). Das Ge- 
schlecht, das schon die Sprache oft unterscheidet, entspricht oft, 
aber keinesweges immer dem der Gottheit; trächtige Tiere werden 
wohl nur mütterlichen Göttinnen dargebracht. Der Unterschied 
zwischen dem erwachsenen und dem jungen Tiere, reXeiov und 
ydkad'rivov (dies nicht immer wirklich Säugling), reicht weit. Ein 
Massenopfer wie die Hekatombe wird schon im Epos nicht wörtlich 
genommen, muß doch aber in der rinderreichen Urzeit vor- 
gekommen sein und hat sich wiederholt, wenn das ganze Volk 
gespeist werden sollte. Verbindung von verschiedenen Tieren, 
XQixxoa, ist nicht selten, aber nur wenn sie ßovagxog ist, entspricht 
sie den suovetaurilia*). Der Arme, der kein Tier opfern konnte, 
brachte es in kleinen Ton- oder Bleifiguren dar; die lassen sich 
von den Anathemen nicht scheiden, die später behandelt werden 
sollen. In der historischen Zeit ist die Verwendung von Reisern 
und Kränzen im Gottesdienste sehr verbreitet und bedeutet auch 
im Leben eine Weihung, wenn die Bekränzung ^) den Beamten 
bezeichnet und zum Symposion gehört, das mit Gebeten und 



^) Die hippokratischen Schriften beweisen wenigstens, daß es vorkam. 
Die Schrift ;rceQi dtai'vrjg II 45 (VI 546 L.) erörtert die Bekömmlichkeit 
von Hxindefleisch, nennt daneben aber auch Fuchs und Igel und sogar 
Pferd. Dies mochte man bei den Skythen kennen gelernt haben. 

2) Wegen der Zulassung von Ziegenopfern hieß ein Zeus al'yo(pdyog 
Et. M., Hera ia Sparta, Pausan. III 15, 9. Diese erhielt aber Ziegen 
auch in Korinth, Zenobius I 27 u. a. 

ä) Das gibt Kallimachos Fr. 76 von der Artemis von Amarynthos an. 
In demselben Gedichte wird 82 b gestanden haben, das eine Aphrodite 
lobt, weil sie die Schweine nicht verschmähe. Choliamben sind also nicht 
herzustellen. 

*) IG. I 5 und 76, 37. Aristoph. Plut. 820 ßov^vxBi 'öv %al vgäyov xai 
üQLÖv. Das Verbum deutet auf eine ßoiagxog, aber die ist dem Chremylos 
immer noch zu teuer. 

^) Bekränzung gibt den O'vecpavog ungenau wieder; es werden Reiser 
in das Haar gesteckt. Von einer symbolischen Bindtmg, die moderne 
Magieschwärmer in der Bekränzung sehen, kann also keine Rede sein. 
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Spenden anfängt; gewissermaßen auch, wenn 'd^aXXov oxe(pavog so 
etwas wie ein Orden ist, später durch einen goldenen Kranz 
ersetzt^). Aber Homer weiß nichts davon. Dennoch ist kaum 
glaublich, daß erst die fremden Götter ihre Kränze mitgebracht 
hätten, Apollon den Lorbeer, Dionysos den Epheu. Demeter hat 
den vÖLQHiaaoQ, eine Blume, die einen vorgriechischen Namen hat. 
Die Olive geht Athenas Kult nicht an, ist ihr später geheiligt, 
weil sie von ihr gepflanzt war. Die Hera von Argos hat die Stern- 
blume^), weil sie bei ihr wächst, in Olympia kränzt wilder Ölbaum 
den Sieger aus demselben Grunde (Pindaros 209). Nur in Dodona 
hat Zeus den Eichenkranz, weil er einmal in der Eiche gewohnt 
hat. Die Lilien auf dem goldenen Gewände des olympischen Zeus 
treffen nur zufällig mit später Symbolik zusammen^). Daß der 
große Altar des Apollon von Kyrene das ganze Jahr über mit 
Blumen geschmückt wird, gilt für etwas besonderes*). Es muß 
wohl die Verwendung von Laub und Blumen einmal zusammen- 
hängend untersucht werden, auch in der bildenden Kunst ^). 

Der Gott muß zum Mahle geladen werden; daß er essen soll, 
wird später nicht mehr geglaubt, aber kommen soll er doch. Die 
Anrufung muß den richtigen Namen und die richtigen Formen 
anwenden, fällt also dem Priester zu. Sie ist aber später zu einem 
Gedichte geworden, geradezu einer Gattung, HKrjrixoi v/ävol oder 
genauer xarEvxai^) genannt, die ein Sänger oder ein Chor vor- 



1) Den 'd'alXöq erhielt Perikles nach dem Siege über Samos, Lykurgos 
im patmischen Lexikon Bull. Corr. Hell. I 190. Bei Valerius Maximns 
II 6, 5 ist daraus geworden, dai3 dies der erste Fall einer solchen Aus- 
zeichnimg gewesen wäre. 

2) Frickenhaus Tiryns I 123. 

3) Bernays kl. Schriften II 283. 

*) Kallimachos Hymn. 2, 81. *■ 

^) Gegenüber der Freude an Blumen, die für die Kreter charakteristisch 
ist, fällt es sehr ins Gewicht, dai3 sie bei den Griechen erst spät aufkommt 
vind die dann beliebtesten Blumen in den Kultus nicht eindringen, Rose 
tmd Veilchen. In der Architektur wirkt der ägyptische Lotos vor, dann der 
Akanthos, der im Leben keine Rolle spielt, dann der dionysische Epheu; 
der Ölzweig tritt zurück, imd urhellenisch war er auch nicht. Aber die 
Palme des Sieges drängt sich vor. o&Xivov war einst sehr beliebt, Sieges- 
zeichen an Isthmien und Nemeen, später hört man nichts von ihm, und 
am Isthmos ersetzt ihn die Fichte, weil sie dort wächst. 

ö) xlritiKol ^iMioi nennt der Rhetor Genethlios die meisten der alten 
Lyrik imd imterscheidet andere, nur zum Teil für den alten Kultus 

19* 
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trug, was die Formeln des Priesters niclit ausschließt. Flötenmusik 
gehört zu jedem, auch dem häuslichen Opfer, dem Symposion und 
dem Komos. Es ist wohl nicht ursprünglich, daß in lonien (Nanno) 
diese Musik vornehmlich, in Athen durchaus den gemieteten 
Flötenspielerinnen zufällt, Sklavinnen und Hetären. Dabei wer- 
den die alten Weisen dem Phryger Olympos zugeschrieben^), 
und die Flöte heißt selbst phrygisch. Wenn der Dithyrambus 
Flötenbegleitung fordert, müssen nach Athen Künstler aus 
Böotien und Argos geholt werden; in Sparta gehört der Pfeifer 
zum Heere : offenbar war diese Musik gerade urhellenisch gewesen. 
Sie ist in Delphi berufen worden, den Drachenkampf des Gottes 
in der Musik darzustellen, ehe es Sängerchöre gab, und gerade 
diese heilige Geschichte war nicht aus Asien gekommen. Die 
Mitwirkung der Gemeinde findet ihre höchste Steigerung in den 
Chorgesängen, in denen ein berufener Dichter zugleich mit den 
Sängern wirkt, welche die Gemeinde vertreten; das Einzellied 
kann vorhergegangen sein. Der rhapsodische Vortrag war ein 
Schmuck der Feier, aber kein Teil des eigentlichen Gottesdienstes. 
Zu dem gehören die rituellen Rufe der Gemeinde, nicht nur formel- 
hafte Worte, sondern auch sinnlose oder sinnlos gewordene ent- 
q)covijfiaTa wie rrivelXa^) ioj naidv evol usw. Diese und erst recht 



wichtig ; xa^svxaC ist ein älterer Ausdruck, wirklich kultisch. Es war 
Titel eines Buches von Simonides (Sapph. u. Sim. 152). Daß es die La- 
dung des Gottes bezeichnete, folgt aus Inschriften, Syll. 589, 21 (Magnesia), 
695, 42 xavevx'^v %al naQdKXifjatv navrög vov öi^ßov noista'd'ai, folgt die 
Aufforderung an das Volk tind darin e-öxeö^at ös usw., darin der Inhalt des 
G«betes. Die Kaxevx'fl ist also nicht etwa auf das Volk bezogen. 671 A 
20 ol IsQstg Kavevx^od'aöav %a Eiifxeveta. Dittenb. Orient. Inscr. 309, 7 fisrä 
zö ovvzeXeö'dijvai vag >caTet;;i;dg' zal tag onovöäg aal Tag 'dvoCag. ApoUonios 
mirab. 13 zäv xavevx^v övvveXeo'&siocöv folgt das Opfer. Plutarch superst. 
169d verwendet das Wort in dem allgemeinen Sinne von xavs'öxso'd'ai,, so 
daß navevxal '^eäv alle Anrufungen der Götter sind. Alkiphron, IV 19 Seh, 
läßt Menanders Glykera iv vatg xarevxatg der Kalligeneia lustig sein; der 
Attizist hat die Vokabel ebenso unverständig aufgepickt wie die Kalligeneia. 

1) Ps. Plutarch mus. 7 und 29. An der ersten Stelle muß S. 493, 22 Bern. 
Magö'öov gestrichen werden, denn der erste Olympos, der Erfinder der 
vö/xot, ist naiöixd des Marsyas, der zweite ist Nachkomme des ersten 
und führt die xgoviAaxa nur bei den Hellenen ein, Kap. 5, alles aus Alexander 
Polyhistor. 

2) Das Wichtigste über diesen Ruf steht Schol. Aristoph. Vög. 1764 
öoy.el de ngmog 'AgxtXoxog vbn'^oag iv JJdQOii tbv A'^fjorjtgog {if.ivov §avvät 
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die Lieder sind wohl bei den Prozessionen aufgekommen, dem 
Zuge zu dem Heiligtum, das gerade in der alten Zeit oft recht 
fern lag, als man den Wettergott noch auf seinem Berge aufsuchte, 
um Regen zu erbitten, auch sein Beilager mit Hera oben statt- 
fand und die arkadische Artemis an den Orten ihre Kulttänze 
erhielt, nach denen sie hieß. Auf solchem Zuge improvisierte wohl 
ein begabter Teilnehmer einen Vers auf eine bekannte Melodie 
und die Menge nahm den Refrain auf, wo dann Scherz und Spott 
hinzutrat; berufen sind die yscpvQiafjLoi bei der Prozession nach 
Eleusis. Derber Spott gehört im Dienste der weiblichen Göttinnen, 
Demeter, Damia und Auxesia, in Athen an den Urijvia geradezu 
zum Kultus, sei es, indem die Frauen ihn gegeneinander richten, 
sei es, daß er gegen die Männer geht, die sich auch revanchiert 
haben^). In diesen Kulten sind auch handgreifliche Kämpfe auf- 
geführt, ßaXlrirvQ, Kv&oßoXia. Es kommt auch vor, daß Männer 
und Prauen die Gewänder tauschen^). Prozessionslieder über- 
wogen in den Gedichten Pindars, denn außer den TCQoooöia und 
mindestens vielen na^jd-sveTa gehören die Päane dazu, die nun 
nur dem ApoUon gelten, meist dem Delier oder Pythier^). Aber die 
Ilias nennt das improvisierte Lied nairjcav, mit dem die Achäer 
nach dem Tode Hektors heimziehen. Dabei ist gar kein Gott 



To-ÖTO intJveq^cüvrjKS'vai,. Denn daraus folgt, daß der Ruf im Denxeter- 
kult von Faros gegolten hat und von Archüochos in dem Gedichte an- 
gewandt war, das unter seinen lobakchen stand. Das hat dazu geführt, 
daß das rituelle Siegesliedchen dem Archilochos zugeschrieben ward, 
das in das Mutterland gehört. Um seinetwillen wieder ist ein Sieg des 
Archilochos erfunden, der gar nicht denkbar ist, 

^) Der lambus des Semonides erhält erst Sinn, wenn er eine Ant- 
wort auf die Scheltreden der Frauen am Demeterfeste ist, die wir 
nicht kennen, weil sie keine poetische Form gewannen. Dazu stimmt, 
daß die Form, in der die Weiber charakterisiert werden, dem Semonides 
nicht eigentümlich ist. Phokylides hat Ähnliches, nur kürzer ixnd ge- 
schickter, weil der Spott fehlt, der Übertreibungen und Längen erzeugte. 

2) Hybristika in Argos, Skira in Athen, Buschor, Arch. Jahrb. 38, 129 
(1924). Wichtig besonders Plutareh Solon 8. 

8) Es ist also zu eng, wenn die Grammatiker den Päan nur mit ApoUon 
verbinden. Die kqi^zi%oI (rtaiävsg werden zunächst das Maß angehen, 
das allerdings noch im zweiten Jahrhundert in den Päanen der Athener 
herrscht. Auch wie die Tragiker natc6v und nai6viog verwenden, geht es 
nicht ApoUon allein an. Ebensowenig kann l'ri naiijov auf den Gott Ilai'^cov 
gehen, den die Ilias einmal als Arzt der Götter kennt. 
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angeredet; Idt naifjov oder ähnlioli werden sie aber doch gerufen 
haben ^). Prozession ohne Lieder ist die der Panathenäen. Bei der 
Einholung frischen Lorbeers aus Tempe vertritt zu Plutarchs Zeit 
ein Knabe den ApoUon; ob das ursprünglich war? Bei der ent- 
sprechenden Daphnephorie in Theben zieht der Lorbeer selbst ein, 
und in ihm wird einmal der Gott gekommen sein^). Überhaupt 
ist es nicht wohl denkbar, daß zu einer Zeit, welche die Götter 
seftjst zum Mahle einlud und sie gar nicht nur in Menschengestalt 
dachte, ein Mensch den Gott gespielt hätte ^); der Polos ist nicht 
von den Göttern auf die Priester übergegangen, sondern um- 
gekehrt. 

Die Männerchöre scheinen erst durch den Aufschwung der 
Dichtung zum Singen fortgeschritten zu sein; getanzt oder einen 
Reigen geschritten haben sie in lonien, denn das ist zunächst die 
fjLohir}, nach der die weitverbreiteten iiohioi heißen, deren Obmann 
in Milet dazu erhoben ist, dem Jahre seinen Namen zu geben. 
Ejiaben als Tänzer finden wir in den alten Felsinschriften von 
Thera, und der Fels gehörte dem Karneios^ Es ist aber kaum 
wahrscheinlich, daß ihr Tanzen sakral war, und wenn der athenische 
Knabe, der dQX'>](JtöJv aTtaMrara tanzte (IG. I 919), auch zu einer 
Genossenschaft zu gehören scheint, braucht sie doch keine für 



*) Päan 1 ist Neujahrsfest, denn der Eniautos und die Hören ziehen 
ein, das Ziel wird das Ismenion sein. ApoUon mußte dann vovfi^ivioq 
sein wie in der Odyssee. Neujahrsf eiern können natürlich älter sein als 
die Fixierung des Kalenders. In Athen schließt nur ein Opfer an Zeus 
ocoi'^Q das Jahr. Ursprünglich kann aber dem Gefühle nach nur Frühlings- 
anfang zu einem Feste geführt haben. 

^) Die KCOTVco, in der der Lorbeer einzieht, wird zwar nicht faktisch, 
aber doch für die heilige Handlung von einem natg äßqji'd'aX'^g getragen, 
der durch sein unschuldiges Alter und seine Herkunft äyvög ist, daher 
würdig, in dem Lorbeer den Gott zu tragen (Pindaros 433). Dies eine 
Zeremonie des ApoUondienstes ; ihm gehört auch die Einholung von 
neuem Feuer aus Delphi an, während andere Kulte, wie der der Hera 
von Argos, ewiges Feuer unterhielten. Das brannte auch in Kyrene (Kalli- 
machos Hym. 2, 83); es mußte es wohl, denn woher hätten sie sich frisches 
Feuer holen sollen. 

3) Es ist falsche Deutung, wenn ein Priester Demeter spielen soll, 
weil er eine Maske aufsetzt, nach der die Göttin KiöagCa heißt (von mdagig; 
es ist eine Art Polos gewesen). Das Götterbild kennt jeder, den Priester 
auch, und in ihrem Bilde ist die Göttin, nicht in seinem Träger, Pausanias 
VIII 15, 3. Immerhin hat sich hier in dem arkadischen Winkel eine alte 
Praxis erhalten, aus einer Zeit, der die Maske als Bild der Göttin genügte. 
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den Staatskult zu sein, wofür immerhin die späteren Knaben- 
chöre der Thargelien sprechen. Mädchenchöre fehlen den loniern, 
weil sie die orientalische Einsperrung der Prauen übernommen 
haben, aber sie erhielten sich namentlich im Peloponnes^), und 
wir müssen sie für urgriechisch halten; die Nymphen tanzen ja 
auch. In Sparta zeugen dafür die Mädchenlieder Alkmans und 
der Thiasos der Leukippiden. Die Tänzerinnen für die Artemis 
von Karyai zeigt die Skulptur so züchtig wie die Korbträgerinnen 
des Parthenonfrieses, aber es ist begreiflich, daß Mädchen, die 
Gymnastik übten, Sprünge machten, an denen ionisch-attischer 
Geschmack Anstoß nahm, und es wird auch an Derbheiten nicht 
gefehlt haben^). Etwas ganz besonderes sind die Tänze maskierter 
oder doch verkleideter Männer, welche die göttliche Gefolgschaft 
des Gottes, dem das Fest gilt, vorstellen, und zwar in Tiergestalt, 
wie wir sie in Arkadien aus der Bronze von Methydrion, den 
Stickereien auf dem Gewände der Despoina des Damophon und 
manchen Terrakotten erschließen. Ohne Frage reicht so etwas 
in die Urzeit, und es hat die höchste Bedeutung erhalten, als sich 
der Dionysosdienst in den Isthmosstaaten dieser Bockstänze 
bemächtigte und Athen sie übernahm und auf seine Silene über- 
trug. Auf anderes weisen die Tonmasken bei der Orthia Spartas, 
die xvQitrot Tarents, die deiHrj^iKtai zurück. Die Überlieferung 
ist zu spärlich, um die Zusammenhänge zu erschließen. 

Es ist weder möglich noch nötig die vielen verschiedenen Riten 
vorzuführen, die hier und da in den Gottesdiensten bestanden. 



^) Auch in dem Kulte, den Pindar für die Göttermutter tmd Pan stiftet, 
singen Mädchen, ebenso bei der Daphnephorie. Auch in Aigina, Bakchy- 
lides 13, 94. In Elis Chor der Thyaden. Aus Sparta kennen wir ein Artemis- 
lied, das Dikaiarchos anführt (Athen. XIV 636 d, Griech. Versk. 359) ; 
an Alkman durfte nicht gedacht werden ; so alt sind auch die Verse nicht. 
Spartanische Kultlieder waren zahlreich, einen Päan an Poseidon beim 
Erdbeben kennt Xenophon, Hellen. IV 7, 4. Auch Namen kennen wir 
von Dichtern xmd Dichterinnen alter Zeit, nur 'Ags'ög mit einem äiapha 
K^iKvog (Schol. Anton. Liber. 12) kann nicht alt sein, etwa drittes Jahr- 
hundert. Manche Lieder und Tänze in der Abhandltmg über alte Musik, 
die Athenäus 632 auszieht. 

^) Hesych Xöiißav al tfit 'ÄQX&iMÖi '&voiäv ägxovaaL dnö i'fjg xazä xr^v nai- 
öiäv oxevfjg' ol yäg qxiX'Tjteg O'Bvco KaXo^vzai. Der Ort steht nicht dabei, 
wird aber mit Recht für lakonisch oder doch peloponnesisch gehalten, 
so merkwürdig es auch in einem Artemiskult ist, daß sich die Priesterinnen 
als Männer kostümieren, wie man wohl verstehen muß. 
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zumal alles, was nicht in die Urzeit zurückreicht. So hat sich Theo- 
phrast besonders mit den attischen Euphonien befaßt, weil sie 
die Tötung des Rindes als einen Totschlag betrachteten, der 
Sühnung verlangte, was seiner Bestreitung der blutigen Opfer zu- 
paß kam. Aber das entsprach erst der späteren Zeit, in der das 
Rind gegenüber der heroischen Zeit kostbar geworden war, der 
ßovg aQoxirjQ sozusagen ein Hausgenosse des Kleinbauern. Das 
dysiQsiv, das Einsammeln von Gaben zu Ehren einer Gottheit, 
muß einmal in Ehren gestanden haben, während wir den äyvgx'^Q 
und vollends die äyÖQrgLa nur als verachtete Bettler und Schwindler 
kennen; es geschah nun wohl nur für fremde Götter. Die Kinder 
dürften es noch treiben, wie bei uns an manchen Orten zu Martini 
oder anderen alten Eesttagen. Die ;ffiAtöc6i' der Rhodier kam im 
Badromios-Elaphebolion, etwas spät für Erühlingsanfang, den die 
erste Schwalbe bezeichnete. In Samos sangen die Kinder nach 
der Homernovelle 33 ein ähnliches Lied am Neumondfeste des 
Apollon, eigentlich wohl am Jahresanfang, das elQsaiü)vr} hieß ; 
die Verbindung mit der Schwalbe ist verdunkelt. Sie werden 
etwas Ähnliches getragen haben wie die siQeaid)vr], den Ernte- 
kranz, mit dem Kinder in Athen an Oschophorien und Pyanopsien 
aufzogen; die Bauern hängten ihn wie wir vor ihrer Türe auf. 
Ich wenigstens bin so aufgewachsen. Das ist ein schöner frommer 
Brauch ; ob ein Gott und welcher dabei angerufen wird, macht 
wenig aus. 

Neben dem Opfer bringt der Einzelne den Göttern seine Ver- 
ehrung durch Geschenke dar, die er in ihrem Heiligtume hinterlegt, 
dvari'&rjai, wodurch der Gott einen reichen Besitz erhält. Die Ab- 
sicht des Gebers ist die Gunst des Gottes zu gewinnen, aber hier 
auch sehr oft Dank zu erstatten. Zu unterscheiden sind die kleinen 
Tiere von billigstem Material, des Armen Ersatz für das Schlacht- 
opfer. Es sind aber auch Stücke, die der Gott gebrauchen kann, 
Kleider, wie sie schon Athena im Z erhält, Schmuck, Salben in Topf - 
chen, allerhand Geschirr, auch Kämme für eine Göttin, Waffen 
und Werkzeuge für einen Gott, sowohl die wirklichen Gegenstände 
wie kleine Nachbildungen. Daß die Menschengestalt vorausgesetzt 
wird, zeigt schon einen Fortschritt über die Urzeit, doch fehlen auch 
allerhand Tiere nicht, die der Gott liebt. Büder der Götter selbst ge- 
ben nicht nur das Tempelbild, wo eines schon war, wieder, sondern 
auch andere Gestaltungen; eine Probe, wie sie die Weihgeschenke 
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an die Orthia Spartas bieten, genügt zur Veranschaulichung. 
Schwer zu deuten sind die Menschenbilder, die von kleinen Püpp- 
chen bis zu den kostbaren Statuen reichen, die durch die Wörter 
ävÖQidg und xögr] als Manns- und Weibsbild unterschieden werden; 
sie sollen aber jung und hübsch oder von würdiger Schönheit sein. 
Das Geschlecht des Gottes entscheidet nicht ; auch Poseidon kann 
eine KÖgr] erhalten (IG. I 706), Athena manchen Knaben, auch als 
Reiter. Das Geschlecht des Weihenden entscheidet auch nicht. 
Tempelsklavinnen können die xögai von der Burg nicht sein, die 
kleinen alten Krieger ebensowenig. Der Ursprung dieser Anatheme, 
die übrigens im fünften Jahrhundert abkommen, ist also unklar. 
Wenn das Bild eines bestimmten Menschen auf heiligem Boden 
aufgestellt wird, so geschieht es ihm zu Ehren. Der Perikles des 
Kresilas trägt keine Weihung, nennt aber den Dargestellten. 
Später stehen in zahllosen Fällen Weihungen dabei, aber das ist 
leere Form, gedacht ist nur an die Menschen und ihre Eitelkeit. 
Sehr alt ist es, erbeutete Waffen zu weihen, was die Erinnerung 
eines Sieges erhält, schon K 571. Die zahlreichen Depotfunde 
ausrangierter und in der heiligen Erde geborgener Gegenstände, 
später die inschriftlichen Schatzverzeichnisse lassen überreichlich 
erkennen, was alles in den Heiligtümern sich ansammelte. Das 
reizte zum Diebstahl, so daß die tsQoavMa zu einem besonderen 
Verbrechen ward. Es kam auch Geld ein, denn mancher gab 
freiwillig den Zehnten seiner Einkünfte, so daß einzelne Götter 
Kapitalisten wurden und sogar Geld verliehen, z. B. der Delier, 
zumal wenn sie auch Grundbesitz besaßen oder erwarben, wie 
Athena zur Zeit des Reiches. Insofern sind die Götter Rechts- 
subjekte, deren Geschäfte die Einzelgemeinde, der sie angehören, 
oder die Samtgemeinde für die Staatsgötter führen wird; der Staat 
ist eben Herr über das Vermögen der Götter wie er Herr über den 
Kultus ist. Näher verfolge ich das nicht, auch nicht wie es sich 
auswirkt, daß die privaten Maaoi in der Regel formell Kult- 
genossenschaften sind, auch wenn sie in Wirklichkeit ganz andere 
Zwecke verfolgen, wie etwa die Akademie. 

. Scharf gesondert sind alle gottesdienstlichen Handlungen, die 
einen vorhandenen oder zu fürchtenden Groll einer Gottheit be- 
schwichtigen wollen, insbesondere wenn eine Befleckung, ein 
fi-^aog, auf der Gemeinde liegt. Das zeigt sich wieder vor allem 
in dem Opfer, denn hier ist keine Tischgemeinschaft zwischen 
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Gott und Mensch. Es gibt zwar auch die schon erwähnten Fälle 
der änaQ%ai, die der Mensch den Göttern von seinem Gewinne ab- 
gibt, an denen ihm also kein Anteil mehr zusteht. Nach der ältesten 
Sage ist Iphigeneia der Artemis als KaXhareXov von allem, was das 
Jahr gebracht hatte, geopfert ; dann mußten Tiere der Herde ebenso 
behandelt werden^), also ganz im Feuer dem Gotte zukommen. 
Hier ist die Bedeutung des Opfers grundverschieden von dem Eid- 
opfer und Sühnopfer, wenn auch die Praxis dieselbe ist. Der Ab- 
schluß von Verträgen geschieht durch Ablegung von Eiden beider 
Parteien. Dabei werden bestimmte Opfertiere geschlachtet. Diellias 
schildert uns im V den Abschluß eines Vertrages. Im T beschwört 
nur Agamemnon eine Tatsache, um den Groll des Achilleus zu 
besänftigen; dabei wird ein Eber geschlachtet und in das Meer 
geworfen. Im ersten Falle wird ausgesprochen, daß die Tiere den 
Göttern geschlachtet werden, welche Schwurzeugen sind [F 103), 
aber sie sind nicht etwa Rächer des Meineides ; das sind die Erinyen, 
die Agamemnon im T 259 aufruft. Hier fehlt auch die Selbst- 
verfluchung nicht, die in den Eidformeln später ausgesprochen 
oder doch verstanden wird, und das Opfer erscheint als ihre Be- 
kräftigung. Höchst eindringlich geschieht die Vereidigung der 
athenischen Archonten^); sie müssen auf einem bestimmten 
Steine den Eid ablegen, auf dem die zerschnittenen Opfertiere 
die rofiia, liegen. Die versöhnten Erinyen werden so ocpayimt' 
vTcö asf/vcov in die Höhle ziehen, in der sie als Eumeniden wohnen 
sollen (1006). Es ist zwischen ihnen und Athena ein Vertrag ge- 
schlossen. Die Bezeichnung acpdyia, die hier statt x6[jbia gebraucht 
werden mußte, unterscheidet solche Opfer von den Speiseopfern, 
'd^fjLara, besonders heißen so die Opfer, welche vor einer Schlacht 
gebracht werden, hier allerdings müssen sie von dem Seher, den 
der Feldherr um sich haben muß, gedeutet werden. Fehlt ein 
Deuter, so wird ein Gebet um guten Ausgang genügen^). Diese 



^) Die Feste der Laphria xmd die böotischen Daidala geben Bei- 
spiele solcher Opfer. 

2) Aristoteles Pol. Ath. 55, 5. Piaton Ges. 753 d verordnet, daß der 
Wähler der Archonten beim letzten Wahlgange diä tofiicav noQBvoiievog 
seine Stimme abgeben soll. Er trägt auch eine VerantwortTxng so gut 
wie der Gewählte; darauf wird er gewissermaßen vereidigt. 

^) Aristoph. . Lysistr. 204. Der Korniker hat einen Weinschlauch als 
Opfertier gewählt, da sollen alle von dem Blute trinken. Den Wider- 
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Opfer werden in Hinblick auf die Zukunft gebracht. Sühnopfer 
setzen voraus, daß der göttliche Groll bereits erregt ist. Mißwuchs 
und Seuchen sind die Folgen, an denen er erkannt wird. Da rei- 
chen Tieropfer, Beschwichtigungslieder und Prozessionen nicht, 
zum äußersten muß geschritten werden, zum Menschenopfer, wenn 
es nicht gelingt denjenigen zu fassen, der das Land befleckt hat. 
Die ersten Szenen des sophokleischen Oedipus erläutern das, ein 
Beispiel der Geschichte ist die Verbannunng der Alkmeoniden wegen 
der Ermordung des Kylon und seiner Mitschuldigen. Hier wird 
von einem Seherspruche nicht geredet, der die Maßregel forderte ; 
weil das Sakrileg notorisch und das heilige Recht anerkannt war, 
aber dieses Blutrecht war von dem pythischen Gotte festgestellt, den 
Sophokles selbst eingreifen läßt. Die Sühnung des ganzen Landes 
für den Frevel an Kylon vollzieht schließlich der kretische Sühn- 
priester und Prophet Epimenides, wenigstens hat sich diese Sage 
gebildet, und Seher pflegen auch die Opferung der Iphigeneia (nach 
der geläufigen jüngeren Sage) ^), 4er Heraklestochter, derTöchter des 
Leos oder Erechtheus oder Aristodemos usw. zu fordern ; Achüleus 
hatte Polyxene selbst gefordert. Darin liegt, daß ein Menschen- 
opfer nunmehr nur auf Grund einer besonderen Willensäußerung 
der Götter, die nur ein Seher durchschaut, gebracht werden darf, 
und zugleich, daß es nur in der alten Zeit vorgekommen ist. Dem 
religiösen Gefühle schon der pindarischen Zeit erschien eine solche 
Grausamkeit *der Götter undenkbar 2). Das Auftreten von Sühn- 



spruch nahra er rvihig hin, zumal es zum Trinken nicht kommt. Im P 273 
bekommen die, welche durch den Eid gebunden werden, wenigstens 
Haare des Opfertieres in die Hand. Der Regisseur, dessen Bearbeitung 
der Herakliden des Euripides wir leseuj hat die Opferung der Herakles- 
tochter in oq)dyia ßgozeia verwandelt, 822, weil er den Akt gestrichen 
hatte, der das Opfer behandelte. Das war ein arger Mißgriff, denn die 
Seher hatten ein Opfer an Kore-Persephone gefordert, 408. Die ocpäyia, 
für die schon Tiere bereit gestellt waren, 399, gehen ja den Erfolg der 
Schlacht an und müssen gedeutet werden. Köre kann zu den Göttern 
unmöglich gehören, denen der Feldherr opfert. Ich zweifle nicht, daß 
auch dieser Widersinn dem Euripides zugeschoben werden wird. 

^) Ob Artemis grollt oder die Winde (Aisch. Agam. 1418), ist neben- 
sächlich. Ein Gott ist frei in seinem Lieben und Hassen; Motive sucht 
erst ein späteres Nachdenken. 

2) Daher verdient Phainias (Plutarch Themist. 13) keinen Glauben, 
der. von einem Menschenopfer als ocpäyia vor der Schlacht bei Salamis 
erzählt. Der Name eines sonst unbekannten Sehers und daß die 



300 Althellenische Götter 



priestern, reharat, die in Verse gekleideten und auf berühmte 
Namen gestellten Te/lerat sind für ihre Zeit wichtig, das Gefühl 
des einzelnen, sich irgendwie befleckt zu haben und Sühnmittel zu 
suchen ist verbreitet geblieben, auch als es geradezu Aberglaube 
war. Das geht die alte Religion nichts mehr an. Um so wichtiger 
sind die regelmäßigen rituellen Sühngebräuche. Denn wie das 
heilige Feuer erneuert ward, die Götterbilder jährlich gewaschen 
und neu bekleidet wurden, die Feste im Laufe des Jahres wieder- 
kehrten, so mußte es notwendig erscheinen, die Versäumnisse und 
Vergehungen, die in dem Volke ungesühnt begangen waren, ein- 
mal zu sühnen. In lonien treffen wir da das regelmäßige Menschen- 
opfer der (paQfiaKoi, die im Namen tragen, daß sie Heilmittel sind. 
Wenn man Verbrecher dazu nahm, so war das bereits eine starke 
Milderung. Auch in Athen ist offenbar mit der Übernahme des 
ApoUondienstes das Menschenopfer der Thargelien zugleich mit 
den anaQxai der neuen Ernte eingeführt ; wie lange es sich im 
Gebrauch hielt, läßt sich nicht sagen. Kein Zweifel, daß in anderen 
Gegenden Menschenopfer noch lange gebracht worden sind, zumal 
sie in dem Kultus fremder Völker den Hellenen nahe traten, sich 
auch wohl erhielten, wie in den Kronien von Rhodos, deren Kronos 
direkt auf die Semiten weist ^). Wie es in den einzelnen Staaten 
mit den jährlichen Sühnfesten gestanden hat, ist eine schwierige 
Frage, auf die ich nicht eingehe. Es ist in dieser Übersicht schon 
so viel Detail angeführt, noch viel mehr konnte ebensogut heran- 
gezogen werden, daß die Gefahr schwerlich vermieden ist, das zu 
verdunkeln, worauf es doch allein ankommt, die Gedanken zu 
fassen, welche den hellenischen Kultus von Anfang an bestimmt 
haben. Sie sind einfach und klar; daß daneben manche Magie, 
manche zauberische Praxis geübt ward, beeinträchtigt die reli- 
giöse Einstellung der. Hellenen nicht 2). 



geschlachteten Gefangenen von einer Schwester des Xerxes stammen, 
sind Züge, die niemand glauben wird. Dann ist es Kritiklosigkeit, sie 
fallen zu lassen und das Menschenopfer festzxihalten. 

^) In der Zusammenstellung bei Porphyrios abst. II 54—56 sind die 
meisten Menschenopfer barbarisch, aber Theophrast bezeugt bei ihm 
II 27 das Vorkommen an den arkadischen Lykaien, aber wenn er fort- 
fährt, daß man zur Erinnerung an den Gebrauch ifiqj'öhov al/^a an die 
Altäre spritzte, so schließt es die Schlachtung aus. 

2) Erst die späte Zeit ist darauf ausgewesen, die Opferriten in ein 
System zu bringen, was nicht täuschen sollte, aber oft zu ähnlicher Syste- 
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Wohl aber wird es gut sein, zu überlegen, inwieweit der Kultus 
den Teilnehmern eine innerliche Erhebung und Erbauung gewährte. 
Wenn wir die Weihreliefs ansehen, auf denen ein Mann mit seiner 
Familie, oft auch mit den Opfertieren den Göttern gegenübertritt 
und huldigend die Hand erhebt^), so spricht das den Verkehr 
von Mensch und Gott schön aus. Aber der Zug zum Tempel mit 
ein wenig Flötenmusik war nicht erbaulich 2), und vor das Götter- 
bild trat der Gläubige höchstens zu einem stillen Gebete im Tempel, 
und wenn er draußen vor dem Altare der Schlachtung des Tieres 
durch den Opferdiener, der Zerlegung des Opfers und der Ver- 
brennung der Teile, welche der Gott bekam, beiwohnte, wie sollte 
da Erbauung für die Umstehenden und selbst die Opfernden ent- 
stehen ? Höchstens in der kurzen Zeit, für die das Schweigegebot 
der EvcpriiJLLa vorhielt. Auch ein öffentliches Opfer wie im y der 
Odvssee läßt nichts davon erkennen: aber da hat der Dichter 
auch anderes im Auge als die Opferhandlung. Erst wenn sich eine 
Gemeinde zu demselben Gottesdienste zusammenfindet, wird das 
Gemeingefühl die rechte Stimmung wecken. Die großen staatlichen 
Opfer, die Feste der Staatsgötter mit ihrem verschiedenen Ritual, 
die Prozessionen, die allen eine aktive Teilnahme brachten, dann 
Zeremonien, welche eine vorbereitende Weihung verlangten^), die 
Nachtfeste, deren es nicht wenige gab, haben ihres tiefen Ein- 
druckes auch auf solche nicht verfehlt, die über die persönlichen 
Götter und ihre Mythen anders dachten. Freilich das Wort kam 
zu kurz, auch wenn Gebetsformeln, einzeln auch Litaneien, und 
die rituellen Rufe der Gemeinde zu den Handlungen, den ÖQmfAeva, 
bei Mysterien auch deixvvfisva traten. Das muß man bedenken, 
um die religiöse Wirkung der Tänze und der Chorlieder zu schätzen, 
die in der höchsten Blütezeit des Kultus hinzutraten. Daß sie 
absterben, ist das stärkste Symptom für das Verblassen der Re- 



matik führt. So steht ein langes Gedicht aus Porphyrios über die Orakel 
bei Eusebius praep. ev. IV 145. 

1) Knien ist orientalisch, daher kniet der phönikische Chor, Euripides 
Phoen. 293. Die Proskynese ist persisch, daher übt sie der Chor der Perser. 
yovvovo&at heißt die EInie dessen anfassen, den man um Gnade anfleht, 
später „anflehen", ist aber nur altionisch. 

2) Pfuhl de Atheniensium ponapis sacris, Berlin 1900. 

^) zeXexai, also auch iiviiasig gab es vielfach; es ist verkehrt, immer 
an Eleusis zu denken. Selbst der ApoUon von Kyrene hat seine %Bxe- 
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ligion, deren Ausdruck der Kultus blieb. Und doch höre man, 
wie sich Plutarch, akademischer Philosoph und zugleich delphischer 
Oberpriester, äußern kann: „nicht die Fülle von Wein und Braten 
ist es, die uns an den Festen erfreut, sondern eine frohe Hoffnung 
und der Glaube an die Anwesenheit des Gottes, der gnädig ist 
und das Gebotene befriedigt annimmt" (de Epicuri beatitudine 
1102). Koch immer kann sich das fromme Gefühl ebenso aus- 
drücken wie in der Urzeit, die den Gott leibhaftig erscheinend 
und am Opfermahle teilnehmend dachte. Der Gott steckte nicht 
in seinem Bilde, die Opfer an sich bedeuteten dem Gebildeten 
und nicht nur dem Gebildeten nichts mehr, die Mythen waren 
Mythen, und doch erweckte die altvertraute Handlung und die 
Zusammengehörigkeit mit der Gemeinde das Gefühl, die Nähe des 
Göttlichen in der Seele zu spüren. Das muß der Kultus erzeugen; 
wenn er das nicht tut, verliert er seine Berechtigung. Schon zu 
Plutarchs Zeiten wird das oft der Fall gewesen sein, so daß fremde 
Kulte wie der des Mithras starke Anziehungskraft hatten. Julians 
Opferfeste wurden verlacht; die christliche Kirche siegte schon 
darum, weil sie sich einen Kultus geschaffen hatte, der die Herzen 
gewann. Wo dann doch nicht vergessen werden darf, daß in der 
heiligen Messe die Gedanken der antiken Opfer fortleben, sowohl 
die Tischgemeinschaft von Gott und Mensch wie das Sühnopfer. 
In der historischen Zeit hat ein allgemeines Totenfest schwer- 
lich irgendwo gefehlt, wenn es auch kein gemeinsames Fest der 
Gemeinde war, sondern in den Häusern oder an den Gräbern von 
den Angehörigen begangen ward. Da der Tod als eine Befleckung 
galt, lag es nahe, diese nicht nur im Einzelfalle zu sühnen und den 
Toten ihr Recht zu geben, sondern einmal im Jahre für die Er- 
füllung dieser beiden Pflichten ganz allgemein zu sorgen. Aber 
die Totenfeiern tragen verschiedene Namen, vex-öoia^ ayQidsvia, 
x6xQ0i, und fallen nicht auf dieselbe Zeit, und der Glaube an den 
Verkehr mit den Toten und ihr Fortleben in einer anderen Welt 
ist nicht immer derselbe gewesen. So darf das Totenfest für die 
Urzeit nicht vorausgesetzt werden, muß vielmehr der Glaube 
untersucht werden. 

Manche Leser werden ungeduldig auf diese Frage gewartet 
haben, weil sie ihnen, wie auch immer beantwortet, ein Haupt- 
stück des religiösen Glaubens ist, so daß sie als selbstverständ- 
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lieh ansehen, es müßte immer so gewesen sein. Erwin Rohdes 
Psyche ist ein unvergängliches Buch und vielen scheint es den 
Seelenglauben der Griechen abschließend behandelt zu haben. 
Weil es unvergänglich ist, vermeide ich durchaus, mich mit ihm 
direkt auseinander zu setzen. Die wichtigsten archäologischen 
Entdeckungen konnte er noch nicht kennen; die monumentale 
Überlieferung lag ihm überhaupt ferner. Außer Erage steht, 
daß bei den Griechen einmal der Glaube entstanden ist, daß der 
Mensch in seinem vergänglichen Leibe eine Seele besitzt, sein 
eigentliches Ich, durch die er lebt und fühlt und denkt, und die 
nach der Trennung von dein Leibe weiterlebt, wie das auch 
immer geglaubt wird. Wann das geschah, werden wir später 
sehen. Die Psychologie bleibt dann ein Hauptstück des philo- 
sophischen Denkens, auch bei denen, welche das Fortleben der 
Seele bestreiten, und die philosophische Religion wirkt in die 
breiten KJreise hinüber, die dem Philosophieren unzugänglich sind. 
Dieser hellenische Seelenglaube dringt in die christliche Religion, 
als philosophisch gebildete Hellenen die Lehre wissenschaftlich 
ausbauen. Aber zu dem Erbe des Judentumes hatte er nicht 
gehört. Denn die alte hebräische, wohl überhaupt die semitische 
Religion hatte kein Fortleben der Toten gekannt, und was dann 
unter fremdem Einflüsse hinzugetreten war und von den ältesten 
Christen übernommen ward, war eine Auferweckung des ge- 
storbenen Menschen. Das war ganz begreiflich bei Paulus, denn 
er erwartete das Weltende und Weltgericht in nächster Nähe, 
also auch das Aufleben der jüngst verstorbenen Brüder, ein leib- 
liches Aufleben, wo dann Gedanken und Träume über den künftigen 
Leib hinzutreten mußten. Die Masse nahm aber die Auferstehung 
als Erneuerung des Leibes; sie wollte auch auf sinnliche Freuden 
in dem zukünftigen seligen Leben durchaus nicht verzichten; 
Jesus selbst hatte ja darauf gerechnet, nach dem Eintreten der 
ßaailsia '&eov auf Erden wieder Wein zu trinken. Die Kirche 
hat die Versprechungen dieses Glaubens in ihr Credo aufgenommen^) 



^) Tatian, der nur stark euphemistisch Apologet heißen kann, spielt 
in der plumpen Polemik gegen die Hellenen den Triimpf aus, sie hätten 
TÖ ä'&avazi^so'&ai ßövrjv vi}V ipvxi^v, iyo) de xal vö oijv a'bz'^L oagaCov (S. 27 
Schw.). Ebenso Ps. Justin n. üvaovdoemg S. 246 Otto. Sie ahnen nicht, 
daß diese Auferstehung des Fleisches ein Rückfall in ein „Heidentum" 
ist, sehr viel plumper als die Entrückung der Heroen auf die Inseln der 
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und festgehalten, auch als die Seele immer mehr ganz hellenisch 
aufgefaßt ward. Eins aber ist ihr ein Haupt stück des Glaubens 
geblieben : die Fortdauer der individuellen Person. Da scheint es 
vielen notwendig, irgendwie einen solchen Seelenglauben in jeder 
Religion vorhanden zu denken. Das ist aber ein Axiom, das die 
historische Prüfung nicht behindern darf, und diese kann nur 
davon ausgehen, wie die Menschen sich zu ihren Toten verhalten. 
Ebensowenig darf uns die Hjrpothese beirren, daß der Glaube 
an Götter überhaupt aus dem Glauben an die Macht der Toten 
entstanden wäre, eine Spielart des 'primua in orbe deos fecit timor, 
eine Hypothese, von der ich freilich gar nicht begreife, wie sie 
ernsthaften Forschern auch nur diskutabel erscheint. Denn die 
Menschen, nach deren Glauben wir fragen, waren an den Anblick 
der Toten (übrigens auch an das Töten) ganz anders gewöhnt 
als heute, wo sich viele vor dem Anblick der Leiche grauen, auch 
ganz selten eine Leiche sehen. Der Krieg hat da für seine Teil- 
nehmer die Zustände der Urzeit hergestellt, auch in der Sorge 
für die gefallenen Kameraden und die durch den Tod zu Kameraden 
gewordenen Feinde : denn so empfindet der rechte Krieger, wenig- 
stens der Deutsche. 

Wir werden auch hier nur sicher gehen, wenn wir nicht mit 
vorgefaßten Meinungen an die alten Hellenen herantreten, weder 
so, daß wir wüßten, wie es in Wahrheit um Sterben und Fortleben 
steht, noch so, daß wir wüßten, wie der primitive Mensch darüber 
gedacht hat, weil er Mensch ist, sondern die Tatsachen feststellen, 
soweit es möglich ist. In ihnen spricht sich der Glaube aus, den 
wir suchen^). Daher würde es vorschnell sein, wenn wir gleich 
davon ausgingen, daß der Mensch sich dagegen sträubt, den Toten, 
der eben noch lebte und wirkte, für vernichtet zu halten, weil 
sein Körper vergeht, also annimmt, er sei nur "in eine andere 
Lebensform übergegangen 2), in der er irgendwie mit denselben 



Seligen. Selbst Luca Signorelli hat durch seine Ktinst die Absurdität der 
Auferstehung des Fleisches nur sinnfällig gemacht. 

^) Wenn wir doch wüßten, was Demokrit jisqI %g)V äv äiöov gelehrt 
at. Die Fragmente handeln von Scheintod und törichter Furcht vor dem 
Sterben. Er wird doch wohl im Menschen und seiner Stimmung die Er- 
klärung für die Mythen gesucht haben. 

2) Medea sagt bei Euripides 1039, ihre Kinder sollen Big äXXo axfiixa 
ßCov übergehen. Iphigeneias Abschiedswort ist 1507 evegov alß>va xaliAoigav 
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körperlichen Bedürfnissen fortlebt oder nur noch als se n eigener 
Schatte. Vollends ist fernzuhalten, ob geglaubt wird, daß einzelne 
Bevorzugte von den Göttern in ihr Reich oder sonst irgendwohin 
entrückt werden können, um dort fortzuleben. Denn das bleiben 
Ausnahmen, und angesichts des Toten kann ein solcher Glaube 
nicht entstehen. Das erste, von dem auszugehen ist, ist der Tod 
selbst, der den Menschen zur Leiche macht. Was geschieht mit 
ihr ? Wobei sogar beachtet werden muß, was mit ihr geschehen 
kann. Gleich am Anfange der Ilias hören wir, daß viele Kämpfer 
Hunden und Vögeln zum Fräße werden; erst eine späte Einlage 
im -fiT redet von einem Waffenstillstände zur Bestattung der Leichen. 
Der Masse wird also nicht zuteil, worauf der Tote Anspruch hat, 
Grabhügel und Grabstein, die doch auch bald vergessen werden 
und das Gedächtnis dessen, der darunter liegt, nicht erhalten 
können. Damit sein Sohn Sarpedon diese letzte Ehre erfahre, 
läßt Zeus die Leiche vom Schlachtfelde in die Heimat überführen. 
Um die des Patroklos wird erbittert gekämpft, und sie erhält eine 
glänzende Bestattung. Die des Achilleus wird sie auch erhalten, 
und in unserer Ilias wird auch Hektors Leiche nicht von den 
Hunden gefressen, sondern den Seinen zu feierlicher Bestattung 
übergeben. Das war nicht immer so, sondern die Hunde fraßen 
sie ; offenbar sollte der Feind durch die Vernichtung seines Körpers 
völlig vernichtet werden. Der Mörder, der die Leiche zerhackte 
(der sog. /uaaxaha/biög), tat es zu demselben Zwecke: der Mensch 
ist die Leiche. Es kommt also auf die feierliche Bestattung für 
den Toten selbst alles an: er ist in seinem Leibe. Nur scheinbar 
streitet damit die Verbrennung, die von den Vornehmen durchaus 
bevorzugt wird; sie war immer kostspieliger, daher recht vielen 
unerreichbar^). Für das Fortleben des Menschen hat aber das 



^) Es sind doch immer Leute einer höheren Gesellschaft, deren Gräber 
und Grabsteine wir finden. Wo ist die ganze Sklavenschaft, die Masse 
der Metöken geblieben ? Selbst von den Bürgern Athens besaßen viele 
kein Land, und wenn sie sich, den Platz für ein Grab erwerben konnten, 
das Verbrennen konnte auf dem Fleck nicht vollzogen werden. Dafür 
mußte zimaal in der Nähe der Stadt Raum geschaffen werden; daher 
scheinen mir die unerklärten sxvQKataC als ustrinae zu fassen, die der 
Sprecher von Lysias yr. 07)kov 24 in seinen Ackerparzellen hat und nicht 
unter den Pflug nehmen darf. Erst die coUegia f uneraticia der römischen 
Kaiserzeit haben auch den Freigelassenen und Sklaven eine dauernde 
Grabesriüie verschafft. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 20 
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Verbrennen seiner Leiche niemals etwas ausgemacht; es genügte, 
daß seine Gebeine gesammelt nnd feierlich beigesetzt wurden. 
Die Leichenfeier Hektors wird in der Heimat von den Angehörigen 
besorgt, entspricht also der Sitte, mit der auch wer im Bette 
gestorben war, bestattet ward; da wird der Dichter dem Leben 
folgen, das er kennt. Bei Patroklos ist alles anders; dafür verweilt 
der Dichter bei der Verbrennung und den zugehörigen Opfern 
und folgt offenbar einer Überlieferung, die sehr viel weiter zurück- 
weist, während er selbst schon ganz anders empfindet i). Zu allen 
Zeiten war die feierliche Ausstellung der Leiche das erste; die 
Goldmasken der Fürsten waren für sie bestimmt und lehren, daß 
sie damals längere Zeit dauerte^). Besucher kamen und brachten 
Gaben, die der Tote mitnehmen sollte. Ein solennes Leichenmahl 
wird bei Homer vor der Bestattung gehalten, später nachher^). 
An der Leiche Hektors singen doidoi offenbar ein rituelles Lied, 
in das das Gestöhne der Weiber einstimmt. Der Epiker teilt das 
Lied nicht mit, wohl aber die preisende Totenklage der nächsten 
weiblichen Angehörigen; jedesmal setzt das Gestöhne der Weiber 
ein, zuletzt das des ganzen Volkes. Klage um den Verlust, Lob 
des Toten beherrscht alles: nichts von einem künftigen Leben 
oder gar Wirken. Der Dichter hält alle grellen Züge geflissentlich 
fern, die wir uns ergänzen, nicht nur die Haarschur*) der An- 
gehörigen, die Trauertracht der Frauen, sondern auch deren 
Äußerungen des Schmerzes, Brüste schlagen. Zerkratzen der 
Wangen. Es sollte sich von selbst verstehen, daß das Zeichen der 
wilden Erregung sind, wie sie echte Leidenschaft hervorruft, mag 
es auch manchmal geschehen, weil die Sitte es erfordert; dazu 
wurden auch Klagefrauen gedungen, auch wohl zu Gesängen, 



1) Diesen Gegensatz habe ich in der Interpretation kenntHch zu 
machen versucht, Homer tind lUas 113. 

2) Die Frauen erhalten keine Maske: da wird begreiflicherweise die 
Leiche nicht lange ausgestellt. 

3) Bei einem Komiker Hegesippos, wohl erst aus dem dritten Jahr- 
hundert, Athen. 290 b, kommen die Gäste zu einem opulenten JisgiösiTCvoi 
gleich von der ^xgoopd. Sie haben die zeitraubende Verbrennung nicht 
abgewartet. Begreiflich und doch für den Wechsel der Sitte bezeichnend. 
In der Andria Menanders war es anders (Terenz 130). 

^) Dem Patroklos werden die Haare mitgegeben, dem entspricht es, 
daß Orestes seine Locke dem Vater auf das Grab legt. Aischylos hat 
freilich in dem Prologe das IP vor Augen. 
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den äoidoL der Ilias entsprechend^). Ob Blut aus den Kratz- 
wunden fließt, ist gleichgültig. König Priamos wälzt sich im 
Staube und besudelt mit dem sein Haupt (Q 163). Das ist kein 
minder wilder, wenn auch unblutiger Ausbruch des Schmerzes. 
Die Entstellung des Körpers, das Zerreißen der Kleider, dann für 
die ganze Trauerzeit das Ablegen der gewohnten Kleidung be- 
deutet dasselbe. Auf diese häusliche Feier folgt der Leichenzug, 
die sKcpoqä zu dem Platze der Verbrennung, also :n der Regel zu 
dem Grabe, wie sie schon geometrische Vasenbilder darstellen, 
dann die Verbrennung selbst, das Sammeln der Gebeine durch die 
Angehörigen, die Beisetzung mit allem, was ihnen mitgegeben wird, 
die Errichtung des Grabhügels. Es ist Arbeit vieler Stunden, 
wohl ganzer Tage, der natürlich nicht das ganze Trauergefolge 
beiwohnt. An Scheidegrüßen, an der ololiyyrj der Frauen^) hat 
es nicht gefehlt. Wir sehen es auf den Gemälden, die seit der geo- 
metrischen Zeit Bilder des Totenkultus gern darstellen, weil 
Pinakes und Gefäße für ihn bestimmt sind. Die Bestattung des 
Patroklos gibt uns ein Bild, das zu dem Befunde der mykenischen 
Gräber vollkommen stimmt; im Leben hat der Dichter so etwas 
nicht mehr gesehen. Patroklos ist ein '^sgäncov ; er hat kein eigenes 
Vermögen, sondern sein Gebieter und Freund gibt ihm alles mit, 
was der Krieger bedarf, Waffen und Kleidung und Nahrung, 
Hunde und Pferde und gefangene Feinde zur Bedienung. Er 
vollzieht die Schlachtung selbst; offenbar ist er, der die fehlende 
Familie vertritt, zu dem schweren Werke verpflichtet. Es werden 
noch andere rituelle Handlungen nötig sein, die der Dichter über- 
geht, wir aber aus dem ergänzen, was die glückliche Sorgfalt bei 
der schwedischen Ausgrabung des unberührten Grabes von Midea 
erschlossen hat. Menschenknochen fehlen dort nicht und waren 



^) Piaton, Ges. 800 e, nennt die Grabgesänge der Klagefrauen karisch, 
Aischylos den %0ßß6g persisch, und doch übt ihn Elektra, so auch sein 
Perserchor, nicht der der Sieben. Dem Athener war seit Solon die alte 
Wüdheit fremd geworden. Persisch muß sie damals gewesen sein, und die 
öffentliche Klagefeier der heutigen Perser um die Söhne Alis mit der 
Selbstzerfleischiuig der Teilnehmer ist eine groteske Ausartimg des X0iU/,i(,ög 
"Agtog; die KCaoiai l'rjXef/^iOvgoat fehlen. 

2) Das athenische Gedächtnisfest für die Gefallenen zeigt seine späte 
Einführung durch das Fehlen aller kultischen Züge in dem Ritual, aber 
zu dem letzten ölo(p'6QBO'd'ai um ihre Verwandten fordert Perikles am 
Schlüsse seiner Rede die Gemeinde auf, Thukyd. II 46. 

20* 
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zu erwarten, in demselben Sinne wie die der Pferde und Hunde. 
Die Ägypter des Alten Reiches, die Germanen und die Slaven 
sind in der Schlachtung eines Gefolges für den Toten sehr viel 
"Weiter gegangen. Sehr glaublich, daß es eine Zeit gegeben hatte, 
in der die Hellenen es ebenso trieben, aber das lag eben zurück; 
später ist es ganz vergessen. Da soll man sich davor hüten, aus 
dem Befunde von Midea, wo Gatte und Gattin zugleich be- 
stattet zu sein scheinen, auf die Opferung der Witwe zu schließen. 
Daß eine Sklavin, vielleicht eine seiner Kebsen, dem Toten mit- 
gegeben ward, wird häufig geschehen sein. Darauf deuten die 
kleinen steinernen oder tönernen nackten Weiber schon in vor- 
griechischen Gräbern, die man früher für Göttinnen hielt, denn 
sie ersetzen das Weib, das der Tote auch in dem neuen Leben 
nicht entbehren soll. Aber für das Opfer einer freien Prau, gar 
der Ehefrau fehlt auch die leiseste Andeutung in aller Über- 
lieferung^). 

Nach der Verbrennung veranstaltet Achilleus Leichenspiele, für 
die er reiche Preise aussetzt. Die Einführung der Spiele stammt 
von einem anderen Dichter, der sie also bei einer so vornehmen 
Eeier vermißte, doch wohl, weil sie zu seiner Zeit erwartet wurden. 
Es hat viel für sich, daß ihm die in der Malerei beliebteren Leichen- 



^) Es ist arge Mißdeutting, wenn in der Sage Belege gefunden werden. 
Laodaraeia ist nicht in Thessalien für ihren Gatten gestorben, der vor 
Ilion fiel, sondern hat ihn durch ihre Trauer aus dem Hades für eine 
Nacht herauf gezwungen ; danach mußte sie freilich sterben. Euadne 
hat ihren Namen {E'bdyvr)) dafür erhalten, daß sie dem Kapaneus frei- 
willig in den Tod folgte, obwohl er vom Blitze getroffen kein ehrliches 
Begräbnis erhalten konnte. So hören wir es bei Euripides in den Hike- 
tiden; es wird zwar älter sein, aber doch sekundär, denn die Thebais ließ 
seinen Leib vom Donnerkeil zerfetzt und die Stücke in alle Winde zerstreut 
werden (Eurip. Phoen, 1183, trotz dem Relief von Trysa, Benndorf S. 193, 
noch inmaer athetiert). Nach der Eroberung von Ilion erhalten die vor- 
nehmsten Helden Hauptstücke der Beute, Odysseus die Hekabe, Aga- 
memnon die Kassandra, Neoptolemos die Andromache. Da steigt Achill 
aus seinem Grabe und fordert auch einen Siegespreis; Polyxene kann dem 
Toten nur durch die Schlachtung auf dem Grabe zuteil werden. So hat 
wohl schon die Persis erzählt. Keine dieser Geschichten läßt sich mit der 
Witwenverbrennung auch nur von fern vergleichen. — Penelope gilt als 
Witwe, und alle sind einig, daß ihre Verwandten sie wieder verheiraten 
werden. Später sind zweite Ehen häufig, im.d wo Scheidung besteht, 
muß der Tod die Ehe immer gelöst haben. 
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spiele des Pelias Vorbild waren. Auf die Urzeit dürfen wir diese 
Ehrung des Toten also nicht zurückführen. In der Thebais kamen 
auch Leichenspiele für das Kind Archemoros vor, von denen wir 
nur das Wagenrennen kennen. Hier kommt wieder moderne 
Mißdeutung und will die Tatsachen so umdeuten, daß dem Toten 
Blutopfer gebracht werden sollten wie in den etruskisch-römischen 
Gladiatorenkämpfen (wenn die so etwas wollten). Aber es kämpfen 
die vornehmsten Gäste, und sorgfältig wird verhindert, daß es zu 
ernst wird. Hesiodos hat als Dichter bei den Agonen zu Ehren 
eines verstorbenen Fürsten einen Dreifuß gewonnen und rühmt 
es, daß die Erben alle versprochenen Preise auch vergeben haben. 
Sie verwandten also einen Teil des Erbes, das ihnen zufiel, auf die 
Spiele, und die Bewerber waren noch einmal bei dem Toten zu 
Gaste. Achilleus richtet mit denen für Patroklos seine eigenen 
Leichenspiele aus ; er weiß, daß er gleich sterben wird, und freut 
sich, seinen Reichtum den Kameraden zuzuwenden, statt ihn in 
sein Grab mitzunehmen. Die Spiele gehören gar nicht zu dem Toten- 
kult, sondern zu dem Feste, das der Erbe zu Ehren des Toten gibt ; 
sie werden auch bei anderen Gelegenheiten gefeiert, zu Ehren von 
Göttern, die reich genug sind, sie auszurichten, und wenn ein Fürst 
seinen Reichtum zeigen will, wird er ein Fest eines Gottes benutzen. 
Alkinoos veranstaltet Agone für seinen Gast. 

Die Schachtgräber von Mykene enthalten schon Spuren eines 
Kultus der Bestatteten. Dann ist bei der Erweiterung der Burg 
der ganze Bezirk umfriedigt und geheiligt. Das alte königliche 
Geschlecht erfuhr also einen Kult durch die Erben seiner Macht, 
die nicht notwendig auch Leibeserben waren. Sie selbst erbauten 
sich die noch viel prächtigeren Kuppelgräber, und diese Sitte 
haben auch ihre Vasallen mitgemacht ; in der Argolis und anderen 
Gegenden, selbst auf Kjreta sind Kuppelgräber in Nachahmung 
der mykenischen Sitte entstanden; wer die Erbauer waren, ist 
vielleicht noch nicht sicher ausgemacht. Jedenfalls stammt 
dieser Grabkult nicht aus Kreta, sondern ist hellenisch. Das hat 
in den Goldmasken von Trebenischte überraschende Bestätigung 
gefunden, denn diese Sitte, die sich im Norden bis in das sechste 
Jahrhundert hielt, kann nur so mit Mykene in Verbindung ge- 
bracht werden, daß die Einwanderer sie dorthin mitgebracht hatten ; 
golden werden die Masken nicht immer gewesen sein, die den 
Fürsten, nicht ihren Frauen, bei der Prothesis aufgesetzt wurden. 
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In Midea ist auch ein Grab gefunden, das keine Leichen enthielt i), 
sondern zwei Steine, die von fern an einen Menschenleib erinnern, 
daneben einen Opfertisch und sogar einen Schlachttisch, reichliche 
Spuren von Brand und Blut. Da waren die Leichen also nicht 
gefunden, erhielten aber doch die Opfer ; der Stein vertrat sie, wie 
er anderswo einen Gott vertrat. Weil er ein Grab hat, ist der Tote 
auch hier oder kann kommen und sein Opfer genießen wie ein 
Gott. Von einer Seele darf nicht geredet werden; Seelen essen 
nicht, und die Mykenäer haben von Seelen nichts gewußt. Solche 
Kenotaphe hat man immer errichtet; wie sollte man z. B. bei 
Ertrunkenen anders verfahren^). 

Die Anlage eines Dromos ist auf dauernden Kult, auch wohl auf 
spätere Bestattungen derselben Familie berechnet. In Mykene ist 
das nicht geschehen, nachdem die Einwanderer der zweiten Schicht 
die Burg gebrochen hatten; die meisten Gräber wurden vergessen, 
das prächtigste irgendwann entdeckt und für ein Schatzhaus des 
Atreus erklärt. Bei Acharnai, das seinen vorgriechischen Namen 
behalten hatte, ist das Kuppelgrab von Menidi später von einer 
anderen Familie oder mehreren wiederholt benutzt, denn ununter- 
brochener Kult der ersten Inhaber des Grabes ist nicht denkbar. 
Später ist das Heroengrab als solches heilig gehalten, und das wird 
oft geschehen sein, was zum Heroenkult der späteren Zeit beige- 
tragen hat. Damals glaubte man, daß die Heroen umgingen, also in 
diese Welt herüberwirkten. Ob das schon in Mykene geglaubt ward, 
ist mit dem Fortleben der Toten in einer anderen Welt keines- 
wegs gegeben. Theben wird mit der Pest bestraft, weil der Mord 
des Laios ungesühnt und sein Mörder im Lande ist, aber Laios 
tut nichts dazu. So ist der Glaube noch, als daneben ein starker 
Heroenkult besteht. Es ist ein sehr starker Ahnenkult des könig- 
lichen Geschlechtes, der die verschwenderische Pracht der my- 
kenischen Gräber herbeigeführt hat, das Gedeihen des Geschlechtes 
muß an ihm gehangen haben, aber ob die Toten selbst und nicht 
vielmehr die Götter die Vernachlässigung des Kultes rächten, ist 
für uns nicht zu entscheiden. Daß das Epos von keiner fort- 
wirkenden Kraft der Toten weiß, überhaupt nichts von einem 



^) Persson, Archiv für Religionsgeschichte 27, 385. 
2) Der korinthische Grabstein AßetvCa vöde oäßa %öv &?.sas növvog 
ävaid'^g hat auf einem, solchen Kenotaph gestanden. 
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dauernden Grabkult, darf nicht gering geschätzt werden. Vor 
allem ist festzuhalten, daß die Gräber der breiten Masse des Volkes 
nichts entsprechendes zeigen, so daß Karo eben durch die Schacht- 
gräber zu dem Schlüsse gekommen ist, daß die Fürstengräber 
nicht nur quantitativ sich durch ihre Pracht der Anlage und der 
Beigaben unterscheiden, sondern nur die Fürsten fortlebten, der 
später verbreitete allgemeine Grabkult also sich erst allmählich 
auf andere Schichten der Bevölkerung ausgedehnt hat. Es 
werden ja so viele Hockergräber ohne jede Beigabe gefunden. 
Es wird sehr wichtig sein, hierüber Sicherheit zu erhalten, was 
die Zeitbestimmung der Gräber und die Möglichkeit voraussetzt, 
Unterschiede zwischen Hellenen und Vorbewohnern herauszu- 
finden; die karischen Gräber der Inseln enthalten Beigaben. Das 
ist jedenfalls sehr bedeutsam, daß Agamemnon, weil er im Leben 
ein König gewesen war, zum Freund und ngonoPiog der Herren der 
Unterwelt geworden ist und über die gebietet, welche in Ehren 
gestorben sind, Aischylos Choeph. 355, und daß die Heroen in der 
Nekyia Bewußtsein haben und mit Odysseus reden, ohne Blut 
zu trinken. Damals lebte freilich der Heroenglaube. 

Die spätere, aber doch sehr alte Sitte entspricht dem, was 
die Fürsten der mykenischen Zeit glaubten und übten, wenn 
auch in bescheidenem Maße. Der Tote nimmt Speise und Trank 
mit, Hausrat, Schmuck und Waffen, soweit sein Erbe auf die 
fahrende Habe verzichtet; der Kleros ist nicht sein Eigentum, 
sondern gehört der Familie, letzten Endes dem Stamme ; er erbt 
nur den Nießbrauch. Wenn der Erbe es nicht besser kann, gibt er 
kleine Nachbildungen von dem, was er gern in natura geben möchte ; 
so tut er ja auch gegenüber den Göttern. Als es Geld gibt, er- 
setzt eine Münze das hinterlassene Geld oder seinen Wert i). Nur 
unfrommer Rationalismus sieht darin ein Abkaufen oder einen Be- 
trug, es ist ja dasselbe wie bei den Töpfchen und kleinen Waffen. 
Opfern xaö' övvajLiiv ist allein gefordert. Daß einst sinnvolle 
Gebräuche später eine nur aus Gewohnheit beibehaltene Form 



^) Das habe ich verkannt, als ich den Charongroschen besprach, Herrn. 
34, 228, aber das Abkaufen bestritt ich mit Recht. Das erste Auftreten 
des Charon in der Minyas bleibt bestehen. Ob sie oder eine ältere Dichttuig 
den finster blickenden Schergen des Herrn der Unterwelt zum Fergen 
gemacht hat, läßt sich nicht bestimmen, ist auch vinwesentlich. Die 
Erfindung eines Dichters ist er ohne Frage. 
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werden, auch Umdeutungen erfahren, wie sie in dem Charon- 
groschen liegen, ist selbstverständlich. Eine Fortdauer der Für- 
sorge für die Toten wird von den Familien geübt; Aischylos, 
Choeph. 483 — 88, läßt den Grabkult von den Kindern ausdrücklich 
anerkennen; das ist aber in einem königlichen Hause. Solon ver- 
langt von dem Bewerber um das höchste Amt den Nachweis 
eines Familiengrabes, das auf dem eigenen Acker liegen wird. 
Vergessen war nicht, daß einmal im eigenen Hause, wir sagen wohl 
besser im Frieden des eigenen Hofes begraben war. Aber die 
Hörigen, einst die laoi, später die Masse des Volkes konnten kein 
Erbbegräbnis haben, und wie konnte ein Grab, selbst wenn es ein ,^ 
Stein bezeichnete, dauernd Kult erhalten? Der Tod bringt eine 
Befleckung in das Haus, so lange die Leiche darin ist, und be- 
fleckt so lange alle, die es betreten-^). Davon weiß die Ilias nichts, 
aber Patroklos und auch Elpenor bitten um schleunige Bestattung, 
sonst können sie nicht in das Haus des Hades eingehen. Dann 
werden sie Ruhe haben und die Angehörigen nicht mehr beun- 
ruhigen. Später gibt es Verordnungen über die Dauer der Be- 
fleckung, über die Bestattungsfeier und die Beigaben, meist um 
dem Luxus zu steuern. Für die erste Zeit nach dem Tode sind 
Opfer am dritten und neunten Tage nach der Bestattung üblich, 
sogar noch von den orientalischen Christen für Totenfeiern bei- 
behalten; doch kommen gerade in der alten Zeit auch andere 
Termine vor. Die Einführung eines allgemeinen Totenfestes wird 
vielen weiterhin genügt haben. Immer muß zwischen der Be- 
stattungsfeier, die das Haus von der Leiche befreit und den 
Toten zur Ruhe bringt, und dem Kult des Grabes unterschieden 
werden. Von den Entsühnungen der Überlebenden abgesehen 
geschieht alles um des Toten willen, eine Gegenleistung wird 
nicht erwartet. Die Opfer sind hayiaiiaxa, von denen die Le- 
benden nichts essen, und wenn sie ein nsQLÖBiTivov halten, ißt 
er nicht mit; wenigstens kenne ich keine Spur davon^). Er 



1) Der Nachtrag der hesiodischen Erga verbietet Beischlaf nach der 
Rückkehr von der BestattxxQg. 

2) Der Name bezeichnet aber ein Mahl tun das Grab und dann konnte 
der Tote nicht ausgeschlossen sein. Im Balkan wird von den Christen 
noch heute ein solches Mahl gehalten und der Tote bekommt seinen 
Anteil ; ich habe es selbst gesehen. Aber das braucht nicht auf hellenische 
Sitte zurückzugehen. 
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ist mit seiner Leiche nicht vernichtet, aber ,,in eine andere 
Lebensform übergegangen". Dabei mischen sich zwei Vorstellun- 
gen, die eigentlich einander ausschließen. Einmal werden die 
Toten im Grabe wohnend gedacht und erhalten dort von den 
Angehörigen Speise und Trank, wenigstens zunächst, weil man 
glaubt, daß sie weiter dieselben Bedürfnisse haben, und zugleich 
werden sie in einem gemeinsamen Totenreiche aller Verstorbenen 
gedacht. Wir sollten uns gegenwärtig halten, daß der moderne 
Glaube dieselben Widersprüche hinnimmt^). Indem der Tote 
aus diesem Leben geschieden, in ein anderes übergegangen ist, 
hat sich seine Verbindung mit dem Reiche des Lebens gelöst. 
Für dieses und die in ihm leben ist er ausgeschieden für immer. 
Mit den späteren Vorstellungen von Unsterblichkeit der Seele soll 
man an die alte Zeit, eigentlich überhaupt an den hellenischen 
Volksglauben, gar nicht herankommen, auch wenn die mythischen 
Namen und Geschichten äußerlich weiter gelten, so daß eine schein- 
bare Kontinuität entsteht. 

Das Totenreich ist das Haus des Ais oder Aides^). Die Herr- 
schaft hat seine Gattin, die den vorgriechischen Namen Perse- 
phone bekommen und behalten hat. Es fehlt nicht an Zeugnissen, 
die sie hellenisch ävaaaa oder ßaaih] nennen. Das Haus des 
Hades ist wie das der Götter auch am Rande der Erde angesetzt, 
aber durchgedrungen ist seine Lage im Inneren der Erde, wie das 
nahelag. Zwar nicht die Ge, aber die Chthon hätte die Menschen, 
die aus ihr stammten, wieder aufnehmen können. Aber das ist 
nicht geschehen, und wenn die Ilias (/ 457) einmal den Herrn der 
Toten ZevQ xarax'&oviog nennt, kann das nicht ursprünglich sein; 
ZevQ bedeutet darin nur noch ein gesteigertes d'EÖg, wie es diesem 
Herrn einer anderen Welt zukam. Kultname ist in sehr vielen 
Gegenden ßedtxiog gewesen, euphemistisch. Sein Reich ist bald 
finster und schauerlich und das Los der Abgeschiedenen traurig und 
beklagenswert, bald haben sie es gut bei dem Pluton oder Plutos, 
öxöv ßovv KoXhoßov uiTCQTJaKovaiv, wie Kallimachos zur Verhöhnung 
dieser Volksvorstellung sagt, die keinesweges spät oder aus pessi- 



^) Sehr schön ist das in dem Buche „Die Manen" von F. W. Otto 
gezeigt. 

^) 'ACörig ist so wenig Patronymikon wie TnsQioviötjg neben 'YnsgCav. 
Welche Etymologie richtig ist, äßidrig oder nach Wackernagel aUdrig, 
macht sachlich nichts aus. 
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mistischer Beurteilung des irdischen Lebens entstanden ist, sondern 
wenn der Tote zu Göttern kommt, wird ihm das reichlich zuteil, 
was die Beigaben und Opfer ihm kärglich darbieten oder an- 
wünschen. Ein Zugang in das unterirdische Reich geht durch 
Höhlen, wie bei Tainaron und Hermione, später bei dem pontischen 
Herakleia, oder durch eine Quelle, wie die Kynadra bei Argos, den 
Avernersee ^'AoQvog bei Kyme. Aber diese Zugänge gehören nur 
mit den Sagen zusammen, welche Helden in die Unterwelt führen. 
Ein Verstorbener ist niemals durch sie herausgekommen. Wie 
der älteste Wohnsitz der Götter auf Erden in einem jenseitigen, 
durch Meer getrennten Lande war, so wohnen auch die Toten o 
jenseits eines Sees oder Flusses, des Okeanos, als dieser karische 
Name übernommen ist. Daraus sind später die unterirdischen 
Flüsse mit ihren schauerlichen Namen entstanden. Odysseus fährt 
jetzt in der Nekyia hinüber, um die Toten aus ihrem Reiche zu 
beschwören, aber er sieht dann selbst in jenes Reich hinein. 
Ursprünglich hatte ihn die Sage zu den Herren dieses Reiches 
geführt^). Herakles steigt später, um den Höllenhund Kerberos ^) 
zu holen, durch eine Höhle hinab, aber in der Ilias bekämpft er 
die Götter ev nvAcoi ev vBtcöeaai, und dies Pylos ist auf Erden 
zu denken; um die Rinder des Brüllers ragv fövTjg zu erbeuten, 



^) Jetzt sind die Phäaken Bewohner eines seligen Landes, nahe den 
seligen Inseln, wo Rhadamanthys zu Hause ist. Aber sie heißen noch 
die Grauen tmd sind einmal Fergen des Todes gewesen. Jetzt ist der 
König und die mächtigere Königin ganz menschlich gezeichnet; einmal 
erbarmte sich des Odysseus die Königin des Totenreiches, wie sie es in den 
anderen Sagen tut. So sehen wir die umgestaltende Kunst und Kraft 
mehrerer Dichter, mehrerer Zeiten. Das Letzte und Schönste war, daß 
neben die Königin eine liebliche Tochter trat. Das Phäakenland zeigt 
die Fülle jenes Hades-Pluton, der das Füllhorn führt. 

2) Den Namen hat ihm ein Dichter glücklich gegeben: man hört in. 
ihm das Knurren eines bissigen Köters. Er liegt am Tore und wird die 
Toten nicht hinaus-, die Lebenden nicht hereinlassen. Odin trifft auch einen 
Hund an der Pforte der Hei (Wegtamskwidda, Baldurs Träume, Thule II 
24). Die drei oder mehr Köpfe machen ihn schauerlicher; der Orthos 
des Geryones hat sie noch nicht. Der Hirt Menoites ist bei Hesiod ein 
lapetossohn Menoitios, den Zeus bekämpfen muß. Die rote Insel gehört 
in das Weltmeer, in unbekannte Ferne, entspricht der Wiese bei den 
Kimmeriern. Es ist unerlaubt, sie rationalisiert zu lokalisieren, womit 
Hekataios den Anfang gemacht hat, oder besser Stesichoros, der mit 
ihrem Ansatz bei Gades Glück gehabt hat. 
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muß er über das Meer nach der „roten Insel" fahren. Da ist die 
Verwandlung des Aides in einen dreigestaltigen Riesen mit seinem 
Hunde und dem Hirten seiner Herden, dem Reichtum des Pluton, 
ganz durchsichtig. Das ist Sage, Märchen, wenn man so lieber 
will, läßt aber volkstümliche Vorstellungen erkennen. Der Schau- 
platz ist am Rande der Erde, nicht in ihr. 

Den Tod als einen Gott kennt der alte Glaube nicht. Das Sterben 
war den alten Hellenen der natürliche Vorgang, der es ist, wenn 
nicht Gewalt dem Leben ein Ende machte. Das konnte im Kampfe 
auch ein Gott tun, aber das waren besondere Gelegenheiten. Daß 
Apollon und Artemis Menschen bei Homer erschießen, später 
höchstens in Nachahmung Homers wie bei Koronis, zeigt sie deut- 
lich als fremde Götter. Die Ker tötet nicht, selbst wenn sie die 
göttliche Macht darstellt, welche gewaltsamen Tod durch Menschen- 
hand veranlaßt. Die Harpyie entrückt die Menschen, tötet nicht. 
Die Sphinx, besser 0i^, ist ein Ungetüm, das bezwungen werden 
muß wie die Tloivri, die Koroibos bezwingt. Ob der finsterblickende 
Oharon (xagonög) je die Menschen umgebracht hat, ist fraglich; 
abgeholt wird er sie haben als ein unfreundlicher ipvxonofinog. 
Thanatos ist keine Person des Glaubens, weder als Zwillings- 
bruder des Schlafes noch als der Scherge des Hades, dem Herakles 
die Alkestis abjagt, noch als die komische Person im Märchen 
von Sisyphos. Nicht einmal, daß der Tod der Alkestis die Stirn- 
haare wie einem Opfertiere abschneidet, darf als allgemeiner 
Glaube gelten^). 

Die Toten sind die ^a/uövreg^), kraftlos, unfähig in das Leben 
einzugreifen. Wie sie es drüben haben, ändert hieran nichts. 
Selbst wenn sie am Totenfeste in ihre Häuser zurückkehren und 
ihren Brei essen, schaden sie nicht; gefährlich sind nur die bösen 
Wesen, die kommen können, wenn die Tore der Unterwelt offen 
sind. Was vom Tische fällt, gehört ihnen; wie sie es bekommen, 
geht uns nichts an. Widersprüche muß man hinnehmen. Der 
Mensch macht Erfahrungen, die ihn mit seinen Toten in Verkehr 



^) Passend war das bei einem Menschenopfer, aber Iphigeneia wird 
nur bekränzt und mit Weihwasser besprengt, Iph. Aul. 1477, danach der 
Nachdichter 1667. 

2) IG. 11^ 1358, 32 erhalten nach den rgnonaxgetg die äKdf.iavueg ein 
Opfer. Neben den Ahnen können es nur Heroen sein, alle, die nach denx 
Tode noch ihre Kraft behalten. 
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bringen. Er sieht sie im Traume, hört ihre Stimme, er fühlt sich 
von Personen, die ihn einst betreuten und berieten, weiter be- 
stimmt, nicht nur im Traume. Wir erfahren es heute nicht anders^). 
Er hat sie auch in der Gestalt eines Vogels, einer Schlange leibhaft 
gesehen; solche Gestalt nehmen Ja auch Götter an. So ist die 
Hausschlange zur Verkörperung der Ahnen geworden, in Athen 
lebt in ihr der Ahnherr des Volkes. Der Bluträcher wird nicht 
zweifeln, daß ihm der Erschlagene bei seinem Werke der Rache 
hilft. So hat sich später der Glaube entwickelt, daß bevorzugte 
Tote noch die Kraft besitzen, in diese Welt herüberzuwirken, 
ähnlich wie die Götter. Das ist der Heroenglaube, der im Mutter^^ 
lande erwachsen und sehr mächtig geworden ist. Noch unendlich 
wichtiger wird es, daß in lonien die Seele als der wahre, körperlose, 
unsterbliche Mensch entdeckt wird, was dann weiter zur höchsten 
Philosophie und dem ärgsten Schwindel der Nekromantie führt. 
Andererseits nimmt der Glaube an göttliche Gerechtigkeit Anstoß 
an dem Glücke der Ungerechten und verlangt eine Ausgleichung 
nach dem Tode, Lohn und Strafe, also auch ein Totengericht. 
Aber all das entsteht erst im Laufe vielhundertjähriger Ent- 
wicklung. 



^) Sehr schön sagt der verwaiste Knabe bei Euripides Hik. 1153 
„Vater, meine Augen glauben dich zu sehen, aber die Mahnungen deiner 
Stimme sind in die Lüfte verweht". Bei Aischylos Choeph. 829 soll der 
Kächer handeln navgög atöäv ina'öaag. Aus ihm spricht der Vater und 
rächt sich durch ihn. 



HOMERISCHE GÖTTER 

Es ist eine müßige Frage, was aus der griechischen Religion ge- 
worden wäre, wenn sie sich ans dem, was wir bisher betrachtet 
haben, hätte fortbilden müssen, ohne die Umwälzungen, welche sie 
erfuhr, als neue Götter und die alten in neuer Auffassung aus 
Asien in das Mutterland herüberdrangen. Das geschah zuerst 
durch die Rhapsoden, die das ionische Epos verbreiteten. Durch 
dieses haben die homerischen Götter allgemeine Anerkennung ge- 
funden, und das hat ganz wesentlich dazu beigetragen, daß die 
politisch zerspaltene und räumlich weithin zerstreute Nation ihrer 
geistigen Einheit bewußt ward^). Daher ist es unsere nächste 
Aufgabe, die Götter Homers kennen zu lernen. Erst jetzt ist es 
an der Zeit ; man hatte sich im Altertum und noch lange nachher 
das Verständnis der Religion dadurch verbaut, daß man von Homer 
ausging, weil die Literatur mit ihm anfängt. Aber er gehört ja 
nach Asien. Daher finden wir bei ihm nicht nur Götter, von denen 
die Auswanderer nichts gewußt hatten, sondern auch die altver- 
trauten Gestalten sehen ganz anders aus, und die Vorstellung von 
der ganzen Götterwelt ist verändert. Das Epos behandelt altüber- 
lieferte Geschichten, archaisiert daher in vielem und gibt für das 
äußere Leben, wie es zur Zeit Homers war, wenig aus, aber inner- 
lich, in ihrem Fühlen und Denken, in Religion und Ethik geben 
sich die Dichter unwillkürlich ganz als Menschen ihrer Zeit, und 



^) Der Schiffskatalog, der spät in die Ilias eingelegt ist, lehrt die Grie- 
chen diese Einheit der Nation, indera er die Helden der Ilias als Herren der 
Städte des Mutterlandes aufzählt und so gewissermaßen in die alte Heimat 
zurückführt. Das von den Hellenen nun besetzte Asien soll aber auch be- 
rücksichtigt werden. Da kommen die dorischen Inseln zu den Achäern, 
weil Tlepolemos in der Ilias, Nireus in ihrer Fortsetzung stand. Sonst 
müssen die Asiaten auf die Troerseite kommen, aber es ist Sorge getragen, 
daß die jetzt griechischen Städte aufgezählt werden. Die Inseln sind auf- 
fällig vernachlässigt. 
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darin, daß sie es ohne Bedenken tun, so daß es später starken An- 
stoß erregt hat, sind sie schon die rechten lonier. 

Wie sich die Wandlung der Götterwelt schrittweise vollzogen 
hat, wird uns immer unbekannt bleiben, aber es genügt auch, daß 
wir uns klar machen, was die Auswanderung in ein neues Land 
mit sich brachte. Die Götter waren zum großen Teile an den Boden 
gebunden gewesen, auf dem sie mit den Menschen lebten und 
wirkten; weil sie da waren, wurden sie verehrt. Auf dem neuen 
Boden waren neue Götter und forderten Verehrung. Das bewirkte 
so lange keine andere Einstellung des Glaubens, als die Götter 
nur im Elemente wirkten ; es waren nur andere Nymphen in Waldi 
und Quelle, andere Elüsse. Aber da waren große Götter gewesen, 
die hatten bisher die Menschen in Eamilie und Stamm zusammen- 
gehalten. Nun waren die Stämme zersprengt, oft werden auch die 
Familien zersprengt sein; damit ward der einzelne so wurzellos 
wie ein äxifirjtog /j,sravdarrjg. Die moralischen Bande waren zer- 
rissen, in denen ihn die Gesellschaft seit der Geburt gehalten 
hatte, der Segen der Ahnen fehlte, und den Göttern mochte nicht 
vertrauen, wer sich von ihnen preisgegeben fühlte. Wenn in der 
Erdtiefe auch hier eine Erdmutter wohnte, mochte der Verstand 
sagen, es müßte dieselbe sein wie zu Hause, für das Gefühl war 
sie es doch nicht. Wenn nun eine neue Stadt erwuchs, so mußte 
sie wieder göttliche Beschützer, mußte auch neue Sippen und Ge- 
schlechter, auch einen Gründer erhalten, der mit der Zeit die 
Würde des Urahns erhielt. Sie haben wieder Apaturien gefeiert, 
Phylen und Phratrien gehabt, aber was so entstand, hat es doch 
niemals verwunden, daß es etwas gemachtes war, und die Gründer 
der Städte waren nicht selten Fremde, höchstens durch Um- 
deutung zu Hellenen gemacht, wie Poikes von Teos, der zu einem 
"ÄTtoLxog gemacht ward. NeiXswQ von Milet kann auch nur ein 
Karer gewesen sein, dessen Verwandlung in Neleus die Pylier nach 
Milet zog, auf die doch Kolophon ältere Rechte hatte. Die Gleichung 
ist aber früh vollzogen, als Neleus noch viel mehr der Herr der 
Erdtiefe war als der Vater Nestors, dem Anax entsprechend, in dem 
man den ältesten Herrn des Bodens sah, wodurch die Barbaren 
ausgeschaltet wurden^). 



1) Sitz.-Ber. 1906, 67. Neben Anax steht in Ephesos BaoiXs'öq, dessen 
Knlt Agamemnon gestiftet haben sollte, Strabon 642, selbstverständlich 
demselben Reiche angehörig wie die BaoCXr) Athens, die Frau des Neleus. 
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Da die Ilias von den alten Helden erzählte, von einem Kriegs- 
zuge in fremdes Land, und da sie zum Vortrage vor dem Herren- 
stande bestimmt war, finden wir kaum etwas von dem städtischen 
und dem bäuerlichen Leben, von dem der Frauen erst recht nichts. 
Daher kommt Demeter kaum vor, weder als Spenderin der Feld- 
frucht noch als yvvaineia d-sog. Hera zeigt sich nicht als Schirmerin 
der Ehe. Nymphen werden gelegentlich erwähnt i), von den männ- 
lichen Waldbewohnern nur die „Tiere", die Kentauren, und auch 
sie nur als Gegner der Lapithen im Mutterlande. Eine Hestia 
können die Achäer im Schiffslager nicht haben. Selbst Hermes 
erscheint nur einmal als didtiroQog handelnd. In der Odyssee findet 
er samt den Nymphen Verehrung, sobald sie zu dem Landvolke 
niedersteigt. Das muß man im Auge behalten, damit man nicht 
glaube, diese alten Götter wären ganz verschwunden; beherzigen 
soll man vielmehr, daß die Schichten der Gesellschaft und die 
Stände gemäß ihrem Leben und seinen Bedürfnissen verschiedene 
Götter haben und auch zu den allgemein verehrten anders stehen, 
also unter demselben Namen anderes denken. Stattliche Heilig- 
tümer ihren Göttern anzulegen, waren die Ansiedler lange nicht 
imstande. Aber es hat auch kein einziger althellenischer Gott in 
den Städten einen alten Kult, der es zu dauernder Berühmtheit 
gebracht hätte, außer der Hera von Samos, und sie hat sich an 
die Stelle einer karischen Göttin gesetzt 2). Allgemein war Poseidon 

Bei Themistagoras (Et. M. AaLvCg) herrscht üble Rationalisierung, aber 
Basileus hat eine Tochter Klymene, und Klymenos heißt der Herr der 
Unterwelt öfter, Periklymenos der Sohn des Neleus. Das Geschlecht hat 
BaaiXeiöat geheißen, erst später auf den König und Kodriden Androklos 
umgedeutet (Strabon 633), hat auch einen Tyrannen aus sich hervor- 
gebracht (Aelian Fr. 48) und den Anspruch auf ein priesterliches Ehren- 
amt behalten, wenn auf Antisthenes bei Laertios IX 6 Verlaß ist. Baoi^.sidfjg 
findet sich als Eigenname in lonien. Baailstöai gibt es auch in anderen 
ionischen Städten. 

^) Y 9> kommen alle Nymphen der Haine, Quellen und Wiesen auf den 
Olymp, eine ihrem Wesen widersprechende Erfindung. Aber wunder- 
schön ist es, daß die Bergnymphen auf dem Grabe des erschlagenen 
Landesfürsten Rüstern wachsen lassen, Z 419. 

2) Daß sie aus Argos mitgekommen war, blieb im Gedächtnis, und sogar 
ihre Priesterin Admeta, die Tochter des Eurystheus, sollte mitgekommen 
sein. Aber zugleich war anerkannt, daß die Karer das Heiligtum besessen 
hatten; selbst geboren sollte Hera auf Samos sein (Pausanias VII 4, 4), 
und der heilige Lygosbusch, der erhalten blieb (Schede, 2. Bericht über 
Samos 11), hat zu der karischen Göttin gehört, Menodotos, Athen. 672. 
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Helikonios verehrt, aber das Bundesheiligtum, das er nach der 
Zerstörung von Melia erhielt, ist nicht ansehnlich gewesen, und der 
Gott verlor selbst bald seine alte Bedeutung. Athena nohdq mag auf 
allen Burgen verehrt sein: Stadtgöttin ist sie nirgends geworden 
außer für das neugegründete kleine Priene. Die alteingesessenen 
Götter waren übermächtig. So etwas wie die Artemis von Ephesos, 
den ApoUon von Klaros und Didyma hatte es zu Hause nirgend 
gegeben, denn hinter dem Gotte stand eine politisch bedeutende 
Priesterschaft. Die Götter forderten Verehrung, auch wenn sie 
zunächst auf Seiten der Feinde standen. Indem diese sich unter- 
warfen und allmählich hellenisierten, wurden die Götter zu Be- 
schützern der jetzigen Herren des Landes und haben sich auch mehr 
oder weniger hellenisiert. Aber der Dichter der Theomachie war 
sich des Gegensatzes noch durchaus bewußt, führt daher auf der 
troischen Seite nur Götter ein, die den achäischen als Fremde 
gegenüberstehen, ApoUon, Artemis, Leto, Ares, Aphrodite; He- 
phaistos^) ist vorher von Hera gegen den Flußgott verwandt, 
fehlt also hier, obwohl er in Ilios einen Priester hat, E 10. Der 
Sieg ist natürlich bei den achäischen Göttern. Es ist für die Un- 
zulänglichkeit des modernen Verständnisses bezeichnend, daß 
Zenodotos mit seiner aus religiöser Befangenheit entsprungenen 
Athetese vielfach Glauben gefunden hat, obwohl der Dichter im 
Eingange des Y die Götterschlacht vorbereitet hatte. Wir finden 
hier fast alle die später allgemein anerkannten Olympier. Dionysos, 
der unter diesen niemals ganz heimisch geworden ist, mußte fehlen, 
denn die Ilias kennt ihn nur auf thrakischem Boden; anerkannt 



^) Durch die samische Hera ist dieser komische Krüppel auf den Olymp 
gekomraen. Sammler ist er aber nicht, aus Lemnos, wo das Erdfeuer des 
Mosychlos seine Esse hingezogen hat, auch schwerlich, eher Naxier ; auf 
Chios kommt sein Geselle Kedalion vor. Meine Behandlung des Gottes, 
Gott, Nachr. 1895, ist von Malten, Jahrb. XXVII, vielfach erweitert, 
aber an den Feuergott kann ich nicht glauben, auch wenn die metonymische 
Verwendung schon im. Homer steht, denn eine göttliche Person offenbart 
ihr Wesen in dem, was sie tut, Hephaistos ist Schmied, ist Krüppel, weil 
das Handwerk denen zufällt, die nicht Krieger werden können. Ein ver- 
krüppelter Gott ist freilich ganz unhellenisch. Daß ich den Hellenen einen 
entsprechenden Gott zutraute, beweist, daß ich damals die Rezeption 
des fremden Gottes noch nicht begriffen hatte ; mancher begreift sie auch 
jetzt nicht. Daß die Maler den Gott unter den Olympiern auch in würdiger 
Gestalt einführten, kann nicht verwundern (J. Hell. St, 24, 301), 
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war er also nicht, obwohl er sicherlich bereits wenigstens zu den 
Lydern gedrungen, deren Nachbarn also bekannt war, Hephaistos, 
den die lonier von den Inseln her kannten, hat es durch Homer 
im Mutterlande doch nur spät und ganz vereinzelt zu einem Kulte 
gebracht und wird trotz seiner Kunstfertigkeit im Epos nicht ganz 
ernst genommen. Aphrodite war in das Mutterland von Kypros und 
Kythera direkt gekommen, also nicht erst in Asien angetroffen, 
wo aber die Verbindung mit Kypros andauerte. Homer behandelt 
sie durchaus ohne Ehrerbietung; das E, das sie als Olympierin zu 
einer Zeustochter macht ^), freut sich noch, wie ihr Sohn Aineias 
und sie selbst von Diomedes verwundet werden. Aineias ist aber 
hier und sonst nächst Hektor der stärkste Krieger, und das Y ver- 
spricht ihm und seinem Geschlechte die Herrschaft, Offenbar 
herrschten Aneaden in der Troas^), selbständig, aber schon helleni- 
scher Dichtung zugänglich, was sie blieben, als der Aphrodite- 
hymnus die Erzeugung des Aineias verherrlichte. In ihm hat 
Aphrodite viel von der asiatischen Göttin, die den Attis liebt, an- 
genommen, von der Homer noch nichts weiß. 

Den Namen Ares zu deuten bemühen sich die Etymologen ver- 
geblich, und wenn eine Erklärung aus dem Indogermanischen ge- 
länge, so würde er immer noch zu keinem Griechen, sondern bliebe 
der Thraker, wie ihn Sophokles nennt und schon mancher in ihm 
erkannt hat. Wir haben schon gesehen, daß er den Karer Enyalios 
verdrängt hat, der in der Ilias mit ihm gleichgesetzt wird. Der 
[jLiaicpovoQ alXoTCQoaaXXoQ "ÄQ^g ist in der Tat nichts anderes als 
der ^vvog 'Evvdhog, der ävdQ8i(p6vtrjg. Aber der Thraker war so 
mächtig, daß ihn die lonier zum Sohne des Zeus erhoben. Die 

^) Der Dichter brauchte eine Göttin, die der weinenden Aphrodite Trost 
zuspräche, dazu paßte die Mutter am besten ; die mußte freilich erfunden 
werden. Da griff der Dichter nach einem alten, aber verschollenen Namen, 
Dione, wie später in Dodona die mit Zeus Naios verehrte Göttin hieß. Man 
darf aus ihrem Kult auf der athenischen Burg nichts weiter schließen, als 
daß sie und der Naios, die dodonäischen Götter, dort einmal Altäre er- 
halten haben, Dragumis As?.Tiov 1890, 145. 

^) Andere solche Dynasten führten sich auf einen Sohn Hektors Ska- 
mandrios zurück, den sie aus dem. Z nahmen, aber von Astyanax unter- 
schieden. Diese Dynasten erklären, warum die Troas nicht hellenisch 
geworden ist. Der Rasse nach konnten sie nur Thraker sein, denn Ainos 
ist nicht wie Aineia von Aineias gebildet, sondern umgekehrt. Die Bildung 
ist äolisch; Stheneias heißt ein Aeoler der Troas IGA. 603. 'Eg/ieCag, 
AtysCag zeigt die Bildung im Mutter lande. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 21 



322 Homerische Götter 



Gewalt der einwandernden thrakischen Stämme erfuhren zuerst 
dieÄoler in Asien, wo Ares sogar ein Orakel hatte (Herodot VII 76), 
dann die lonier, zumal als sie sich auf den thrakischen Inseln und 
an der Küste des schwarzen Golfes anzusiedeln versuchten. Die 
Äoler haben den fremden Namen als "Aqbvq übernommen, die 
lonier als "AQrjg, daher mischen sich beide Deklinationen im Epos ; 
die Messung des a schwankt. Wie Hephaistos schon einmal für 
Feuer gesagt wird {B 426), so steht Ares häufig für Krieg und 
Totschlag; er kann sogar in einer geschleuderten Lanze stecken 
{N 444). Später ist diese Metonymie noch erweitert^). Als der 
homerische Gott allgemein anerkannt war, kann er in Eidesform^n, 
namentlich Bündnissen, erscheinen, aber keine Stadt hat ihn zu 
ihrem besonderen Beschützer^), Homer hat die Namen 'ÄQTji'd'oog 
und 'ÄQrjiXvKog ; da er theophoie Namen nicht kennt, ist ägi^g Krieg, 
genauer das äolische ägsvg, äQrjog. Erst in später Zeit erscheint 
ein Name "Ägeiog^). Nicht die Verteidigung des eigenen Landes,^ 
sondern der Angriff des Eeindes kommt von Ares. Thraker, Phle- 
gyer, vor allem Amazonen sind seine Völker. Die bösen Könige 
Oinomaos und der Thraker Diomedes sind seine Söhne, auch der 
Drache, den Kadmos erschlagen muß, stammt von ihm, weil aus 
seinen Zähnen Krieger entstehen, die einander morden. Herakles 
klagt in der Alkestis 502, wie schwer es ihm wird, mit den Söhnen 
des Ares fertig zu werden*). Der Areshügel bedroht die Burg 



^) Wer nicht mehr kriegstüchtig ist, in dem ist kein Ares, Aischylos 
Agam. 78 ; Sophokles läßt ihn gar die Pest senden, verwünscht ihn in seine 
thrakische Heimat und nennt ihn xöv ünöxiiiov iv '&soig 'Öböv, Oed, 190, 215. 

2) Wenn in Lamia und einigen benachbarten Orten ein Monat "Ageiog 
heißt, so sind die Monate nach den zwölf Göttern benannt. Dagegen ist 
deT'ÄQSiog des bithynischen Kalenders bedeutsam: da ist er der thrakische 
Gott. 

3) Merkwürdig, daß im dritten Jahrhundert ein spartanischer König 
'Agsvg heißt, nach ihm dann auch ein spartanischer Lyriker, 

*) Er nennt einen ganz unbekannten Lykaon, Diomedes und Kyknos, 
In dem hesiodisohen Schilde kärapft er mit Ares selbst, aber das ist ein 
Abklatsch des E. Der Held „Schwan" hat hier nichts mehr mit dem 
Vogel zu tun, wohl aber bei dem Kyknos, den Achilleus überwindet. 
Offenbar hat er es zuerst zu Hause getan, und da wird der Schwan noch 
etwas bedeutet haben. Jetzt war Achilleus durch Herakles ersetzt, der 
im Dienste des Apollon von Pagasai focht, auch das eine Neuerung. Aber 
schwerlich zufällig ist eine Beziehung zu dem König Keyx, auch einenx 
Vogel; dessen Gattin Alkyone kennt die Ilias 7 562. 
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von Athen, daher heißt er nach Ares, dessen Töchter, die 
Amazonen, dort gelagert haben; es wird schon eine Erinnerung an 
alte Kämpfe in der Sage stecken. Später denkt man nur an die 
Stätte des Mordprozesses, der bei Ares verhandelt wird, und dann 
muß der Gott seinen Tempel erhalten. So macht das Wesen des 
Gottes keine Schwierigkeit. Nur seine Verbindung mit Aphrodite 
erfordert noch ein Wort. Die Ilias weiß nichts davon, und der 
Schwank des Demodokos spielt nur weiter mit der Erfindung eines 
Hephaistoshymnus, den ich vor Jahren inhaltlich herstellen konnte. 
In ihm erhielt Hephaistos die Aphrodite zur Frau, offenbar in 
demselben Sinne, in welchem er im H die Charis hat, als Ver- 
treterin des Reizes und der Anmut seiner Werke. Ares schien 
dann als strammer Krieger berufen, den Krüppel zum Hahnrei zu 
machen. Möglich ist, daß schon damals Ares und Aphrodite als 
Eltern der Harmonia verbunden waren, die Kadmos zur Frau be- 
kam. Mit dieser Ehe begann für die Thebaner die menschliche 
Gesittung, denn KdöfÄog (gesprochen Kdofiog, wie die athenischen 
Vasenmaler auch schreiben; genauer w'skxe Kd^/Ltog) war ihnen mit 
Recht oder Unrecht HoaiJbog, und die aQfjLovia entstand durch die 
Verbindung von kriegerischem Sinn mit dem aphrodisischen, den 
die ndvdrifioQ verleiht. Denn wo das Strenge mit dem Zarten, wo 
Starkes sich und Mildes paarten, da gibt ^s einen guten Klang. 
Das ist hübsch und tief, aber es ist bereits symbolisch, Dichtung, 
die Religion geht es nichts an. Das gilt von der Verbindung der 
beiden Götter überhaupt, auf der Kypseloslade ebenso wie auf 
den pompejanischen Bildern oder bei Aischylos Hik. 663. Der 
Doppeltempel der beiden vor dem Tore von Argos^) (Pausanias II 
25, 1, von Polyneikes gestiftet, weil der das Halsband der Harmonia 
mitbrachte) ist mit Recht auf die Heldentat der Telesilla bezogen, 
in der sich der "ÄQriq yvvamwv offenbarte (Ps. Lukian "Eqcotsq 30). 
Ares unter den großen Göttern ist schlechterdings unbegreiflich, 
wenn man den Thraker in ihm verkennt. Die Griechen Asiens 
hatten seine Stärke an sich erfahren, daher war er ihnen wie 
ApoUon ein Sohn des Zeus; aber dem Dichter des E war es zu- 
wider, daß er ihn auf dem Olymp einführen mußte, er behandelt 
ihn daher mit Hohn, läßt den ungeschlachten Riesen von Athena 
hinstrecken, und Zeus gesteht, daß er ihm unausstehlich ist. In 



^) Der Ares von Knossos, Schwyzer 83, kann aus Argos stammen. 

21* 
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der Tat, der Ares des E kann kein hellenischer Gott sein, und wenn 
er Blut trinkt, X 267, ist er ein Barbar. 

ApoUon, Artemis und Leto sind schon E 447 zu einer Trias ver- 
bunden, sie pflegen den verwundeten Aineias in dem Tempel, den 
Apollon in Ilios hat. Diese Trias ist auch später allgemein an- 
erkannt, auch in Delos und Delphi, aber sie hat keine religiöse 
Bedeutung, Herr der beiden Orte ist Apollon, und Artemis hat 
neben ihm ihren Tempel und ihren Kult. So ist es überall. Leto 
tritt überall und immer ganz zurück, hat in Hellas nur ganz ver- 
einzelt einen Kult^), aber auf Kreta heißt eine Stadt nach ihr, uÄd in 
Lykien hat sie die Zwillinge geboren^), hat auch ein großes Heilig- 
tum, ÄrjxöJLov; von ihrer späteren Verehrung im Innern Klein- 
asiens sehe ich ab, weil ich den Wert der Zeugnisse nicht beurteilen 
kann; es wird damit ebenso stehen wie mit dem ApoUonkult. 
Schwerlich ist die Gleichsetzung ihres Namens mit dem lykischen 
lada, Weib, abzuweisen. Da man in Delos nur von der Geburt 
des Apollon^), in Ephesos von der der Artemis*) redet, stammt 
die Geburt der Zwillinge und damit die Trias unweigerlich aus 
Lykien, mag aber auch in nördlichere ApoUonkulte aufgenommen 
sein, von denen sie die Griechen übernahmen. Daß der Name 
Artimis lydisch ist, steht nun fest. Die Griechen haben das i nur 
in ursprünglich lydischen Namen wie 'Ägrlfz/xag bewahrt, sonst e 
oder a an die Stelle gesetzt, a, um in dem Namen die ,, Schlächterin" 
zu finden. Ebenso sagen sie 'AnöXlcov 'AneXXcDV, auf Kypros 'ÄTcei- 



^) In Argos Pausanias II 21, 8, Herzog, Philol. LXXI 13. Weihung eines 
Korinthers Simonides 134 Bgk., in Delphi bekommt sie an den Theo xenien 
yrf'dvAXiösg, Knoblauch, Athen. 372. 

2) Inschrift von Sidyma TAM 114: = Benndorf, Reisen in Lykien I 80, 14. 

3) Daß Pindar von der delischen Geburt der Zwillinge reden kann, 
beweist gegenüber dem homerischen Hymnus nichts. Fr. 88, Oxyr. 1792. 

*) Den Platz der Geburt, das echte Ortygia, hat J, Keil nachgewiesen, 
Österr. Jahresh. XXI. XXII 113. Zuzufügen ist Hesych KriQ'b%sio% 
QQog T-jjg 'Eq)eaov, iq)' o-b ^w&B'bovoi tbv 'Egfjb'fjv xi^gv^ai vag yoväg 'AQTSiiidog. 
Theognostos S. 129 fügt hinzu zltög UQoaxa^avzog. Das ist der von Keil 
neben dem Solmissos erwähnte Berg. Als in Didyma der große Neubau 
in Angriff genommen ward, erfanden die Priester, die Geld brauchten 
und für den Kult Propaganda machten, in dem AUerheiligsten wäre das 
Beilager von Zeus und Leto vollzogen, da sie die Geburt ihres Gottes 
nicht behaupten konnten. Schlimm, daß diese im Grunde frivole Ver- 
iegenheitserfindung verkannt wird. 
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^cov, in Thessalien "-^TrAow, ganz wie die Etrusker aplu^). Hier aber 
kennen wir die echte Form nicht, und jeder Versuch der Deutung 
ist aussichtslos ; die aus dem Griechischen in alter oder neuer Zeit 
versuchten sind gleich unsinnig. Die Lykier haben den Gott anders 
genannt, vermutlich auch die lydische Artemis. Es versteht sich 
ja von selbst, daß der Gott, den die Griechen Apollon nennen, 
weil sie denselben bei den verschiedenen Völkern von der Troas bis 
Lykien hin anzutreffen meinten, nicht überall gleich gerufen ward; 
wo sie Apollon hörten, wird vielleicht noch einmal herauskommen, 
jetzt ist es unmöglich. Seine Kultplätze in der Troas außer Ilios 
zählt das A auf; Thymbra kam in anderen Epen vor. In Mysien 
liegt Gryneion, zufällig erst später erwähnt, dann die berühmtesten 
Klaros imd Didyma, um den von Knidos sammelt sich die dorische 
Hexapolis, auf Kos gehört ihm der Zypressenhain, in den sich 
Asklepios erst spät eingedrängt hat, Halasarna und Isthmos. 
Auch in den meisten ionischen Städten und auf den Inseln hat 
er alten und starken Kult. Da kann es gar nicht anders sein, als 
daß die verschiedenen Völker auch andere Namen hatten, sei es, 
daß sie eigene Götter mit dem Apollon ausgeglichen hatten, sei es, 
den Gott nach einem Orte nannten oder euphemistisch den eigent- 
lichen Namen vermieden. 0oißog 'AnolXcov kann gar nicht anders 
aufgefaßt werden als "Ägrejuig 'Oq-dia, "Agi^g 'Evv&kog, Tlaklag A'&tjvrj ^) . 
Nicht anders steht es mit "Exarog, das zu der "Enärrj gehört, von den 
Griechen teils übernommen, teils um es zu deuten, zu enax'^ßoXog, 
dann eKrjßoXog erweitert, die sich aus dem Griechischen nicht er- 
klären lassen. Von Artemis haben wir früher gesehen, daß sie viele 
hellenische Göttinnen unter ihrem Namen vereinigt hat, die in 
ihrem Wesen kaum verschieden waren, oft auch trotz dem fremden 
Namen die alten blieben. Daß anderswo die Lyderin manches von 
ihrem Wesen hineintrug, konnte nicht ausbleiben, doch ist nicht 
übernommen, daß sie Frauen plötzlichen Tod gab wie bei Homer. 
Die Karerin Hekate wird der Ephesierin wohl verwandt gewesen 
sein, wird ihr in Hellas oft gleichgesetzt. Es ist mir wenigstens 



1) In Chios heißt der Gott, so viel ich sehe, nur 'An6?.X()iv, aber in den 
abgeleiteten Menschennamen wiegt 'AmeXlov vor ; auch der ephesische Maler 
heißt Apelles. 

2) Alle Deutungen von (polßog sind willkürlich aus dem Wesen des 
Apollon genommen; (poißd^eiv, (poißdg geht die mantische Ekstase an, 
(potßog 'rein' wohl erst den delphischen Gott. 
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nicht möglich, über das eigene Wesen der asiatischen Göttinnen, 
die Artemis für uns heißen (Perge, Ikaros), etwas auszusagen, 
nicht einmal über die lydische Ephesierin. ApoUon erscheint 
bei Homer ebenso als Sender des Todes, mit Artemis zusammen 
erschießt er die Kinder der Niobe, das einzige Mal, wo die 
Geschwister zusammen wirken. Er sendet auch die Pest^) und 
wird den Achilleus erschießen. In Ilios hat er seinen Tempel und 
greift immer wieder zugunsten der Troer in die Kämpfe ein. Aber 
er steht dem Zeus mit Athena am nächsten, und die Dichter be- 
handeln ihn immer mit der höchsten Ehrfurcht. Darin liegt zur 
Genüge, daß die hellenischen Einwanderer einen zuerst feindlichen 
Gott verehren gelernt haben, den sie überall vorfanden. Die Wurzel 
des Glaubens an diesen Gott zu finden ist ausgeschlossen, denn 
die Griechen haben ihn als eine fertige göttliche Person vorge- 
funden, die weder mit irgendeiner elementaren Naturkraft noch 
mit einer besonderen Sphäre des menschlichen Lebens wesenhaft 
verbunden war. Er ist zu eigenartig und zu groß, um sich recht in 
den Kreis der Olympier einzufügen; im Glauben der Hellenen ist 
er noch immer größer geworden, so daß sie ihn oft o d'eog nannten 
und schon ihre ältesten Theologen die Sonne in ihm sahen, weil 
er Ttavrmv 'ß'ecov nqofjioQ war wie diese. 

Erschlossen haben sie dem Gotte von Klaros und Didyma ihr 
Herz, weil er da war und sie zunächst seine Macht fühlen lehrte. 
In Delos lernten sie seine Geburtsstätte kennen, wenn dieser Glaube 
nicht erst daraus entstanden ist, daß sich der Kult von hier aus 
nach den Kykladen, nach den dorischen Inseln und nach dem 
Mutterlande verbreitete. Delien, Filialen, deren es so manche gab, 
sind schon entstanden, als das winzige Eiland noch karisch war^) ; 
es hat ja nur durch seinen Gott Bedeutung erhalten, und daß der 
Dienst karisch war, steht hier außer Zweifel, denn wie in Didyma 



^) Sehr bezeichnend, daß Sophokles im Oedipus die Pest nicht mehr auf 
ihn zurückführen kann, sondern ihre Abwendung von ihm erhofft. Sie 
ist durch ungerochene Blutschuld hervorgerufen, deren Sühnung gerade 
der Pythier verlangt, also um Bat und Hilfe gebeten wird. Ihm schreibt 
Oedipus sein Unglück zu. 

^) In dem Delion von Paros hat Rubensohn einiges Vorgriechische 
gefunden, was nicht zu verwundern brauchte. Als Hellenen auf Paros 
saßen, erhielt auch 'A'd'^vatri Kvv&Or) einen Platz, IG. XII 5, 210. Vgl. über 
Delos meine Anzeige von Plassarts D61os XI, Gott. Anz. 1929. 
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hatten sich in den rituellen Liedern fremde unverständlich ge- 
wordene Formeln erhalten^); der Dichter war derLykier Ölen; der 
Hörneraltar war auch nicht griechisch^). Baß der Gott vonDelos 
aus nach dem Mutterlande, gerade auch nach Delphi gekommen 
ist, hat immer festgestanden, auch daß er sich da an die Stelle 
der Ge und des Poseidon gesetzt hat, der in dem XQrjat'^Qiov des 
Apollon immer seinen Altar behielt. In Theben liegt das Ismenion 
vor der Stadt, in Athen das Delion und das spätere Pjrfchion; vor 
dessen Bau hatte der Gott nur eine Höhle außerhalb der Burg- 
befestigung. In Gortyn heißt der hochaltertümliche Tempel 
Pythion, sein Apollon ist also von da eingeführt, in Argos ist der 
Gott IJvd'as'ög. In Arkadien gibt es gar keinen ApoUonkult, der 
auf hohes Alter Anspruch machen kann^). Wo ist überhaupt in 
Hellas ein ApoUonheiligtum, das nachweislich von Delos oder 
Delphi unabhängig wäre ? Wer den Apollon von den Griechen des 
Mutterlandes ableitet, der setzt sich über die gesamten Tatsachen 
und über die antike Tradition gerade von Delphi hinweg. Otfried 
Müller hat das getan, und wie die Kenntnisse und Anschauungen 
seiner Zeit waren, durfte er ihn für den dorischen Gott erklären. 



^) Das ergibt sich aus dem delischen Hymnus, Homer und die Ilias 451. 

2) Den Altar läßt Kallimachos, Hymn. 2, 60, von Artemis aus Hörnern 
von alyeg Kvv&iddsg flechten. Einstmals mag es auf dem menschenlosen 
Eiland Wildziegen gegeben haben, aber daß derselbe Dichter in Epigramm 
62 diesen Kvvdidöeg zurufen kann, sie hätten nun Ruhe, weil Echemmas 
seinen Bogen der Artemis geweiht hat, steht zu dem übervölkerten Delos 
und dem Kynthos in befremdendem Gegensatz. War dieser dem Dichter 
noch nicht bewußt oder ließ er alle Wildziegen von denen des Kynthos 
stammen ? Ich beanstande das Gedicht nicht mehr, aber ich verstehe diese 
Kvv&idösg nicht. Zufällig lebte gerade zur Zeit des Kallimachos auf Delos 
ein 'Exsiiag, IG. XI 2, 203 B 7. 

^) Eine Statue kann das überhaupt nicht, und der Baaoizag, der später 
als Epikurios den prachtvollen Tempel erhielt, IG. V 2, 429, oder der Ke- 
QBäxrig in der Aigytis, Pausan. VIII 34, 5, liegen am Rande des eigentlichen 
Arkadien, und niemand wird sie in die Urzeit rücken. Von allem Späteren 
sehe ich ab. Nur in Tegea heiligt der Gott die vier äyvial, die zu den 
Dörfern führen, aus denen die Stadt zusammengewachsen ist, Pausan. 
VIII 53. Die aetiologische Geschichte besagt nichts, aber die Heiligung 
der Straßen führt darauf, daß der Gott bei der Stadtgründung da war. 
Wann das war, ist unbekannt, aber vor die allgemeine Rezeption des Gottes 
kann man es nicht ansetzen. Am Lykaion hat der Gott einen Hain, Pausan. 
VIII 38, 8, aber neben Pan und Zeus ist er offenbar ein Zuwanderer, 
hieß auch Il'6'd'iog. 
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Wenn er von seiner Reise heimgekehrt wäre, würde er, wie seine 
Briefe zeigen, die Einseitigkeit seiner Dorier überwunden haben. 
Es ist nur eine spaßhafte Umkehrung, daß Ed. Meyer den Gott zu- 
gleich für ionisch und für griechisch erklärt. Da haben der Priester 
Chryses und der Prophet Branchos ihn wohl bei den Äolern und 
loniern kennen gelernt, und Homer hat ihn aus dichterischem 
Spiele zum Feinde der Achäer gemacht. Eigentlich sollte die 
Heiligung der Siebenzahl im Dienste des 'Eßöofj{.ayexri<; zum Be- 
weise genügen, daß er kein Hellene, kein Indogermane sein kann. 

Als Eindringling zeigt sich ApoUon auch dadurch, daß er einen 
älteren Gott aus seinem Besitze verdrängt, der dem vornehmen 
olympischen Bruder schon darum weichen mußte, weil er auf die 
Erde gehörte. In unserem Hermeshymnus steckt eine gut er- 
fundene Erzählung, die darauf hinaus läuft, daß Hermes die 
Leier an Apollon abgibt und dafür die Sorge für die Herden er- 
hält. Darin liegt, daß Apollon nicht der vo/Aiog bleibt, wie er 
doch manchmal heißt, also auch als solcher gegolten hat, aber 
nicht durchgedrungen ist; es paßte auch für den nicht mehr, der 
er in Delphi geworden war, wo man doch von den Wundern zu 
erzählen wußte, die er als Hirt des Admetos vollbracht hatte, 
aber nur, als er vom Olymp verbannt war. Andererseits hat 
Hermes die Musik an Apollon ganz verloren, so daß seine Er- 
findung der Leier uns allein davon unterrichtet, daß sie ihm ur- 
sprünglich unterstand. Die Erfindung der Syrinx, die ihm ein 
jüngeres Stück des Hymnus zuschreibt, ist ein schlechter Ersatz. 
Er spielt sie auf Nymphenreliefs, denn ihr Chorführer blieb er, und 
doch ist Apollon auch NvficpriyBrriQ in der Theogonie 347, auf dem 
thasischen Relief, auf Samos (Bull. Corr. Hell. IV 335). Der Apollon 
ayvievQ macht dem Hermes vor der Haustüre Konkurrenz, und in 
Thessalien ist er gar nsgöolog geworden (IG. IX 2, 521 u. ö.). Zut 
Ergänzung des Nachweises, daß Apollon in Europa zugewandert ist, 
würde ein Kenner des inneren Kleinasiens aus den Inschriften 
zeigen können, daß er nicht bloß in den hellenisierten Küsten- 
strichen, sondern tief in die Halbinsel hinein einer der meist 
verehrten Götter war. Ich kann das nicht, aber es genügt wohl, 
daß Sir W. Ramsay sich nachdrücklich geäußert hat, Journ. 
Hell. Stud. 1928, 47. 

Diese fremden Götter haben alle in dem Kreise der Olympier 
Aufnahme gefunden außer Leto, die nur durch ihre Kinder Be- 
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deutung hat. Der Kreis ist sehr früh in lonien in den „Zwölf 
Göttern" zusammengefaßt und begrenzt. Ort und Zeit wird da- 
durch bestimmt, daß Hephaistos aufgenommen ist, an den anders- 
wo niemand , denken konnte, Dionysos aber noch fehlt. Daß 
Hestia und Demeter nur den Kriegern der Ilias fern lagen, das Volk 
ihnen treu blieb, zeigt ihre Aufnahme. Der Kultus dieses Ver- 
eines der großen Götter ist vor allem in den ionischen Städten 
nachweisbar, wird sich von da verbreitet haben, auch die Bezeich- 
nung ihres Heiligtumes als Acodexdf&eov, z. B. auf Kos und Delos, 
das dem hellenistischen ndv&siov zum Vorbilde gedient hat^). Aus 
Athen kennt jeder den von Peisistratos gestifteten Altar auf dem 
Markte, der Asylrecht erhielt und daher den Namen sMov ßco/Äog 
verdiente, woraus erst spät ein Kult des "EKeoq erwuchs ; verständ- 
lich, aber auch wichtig, daß das Volk bei den Zwölf schwur^). Gleiche 
Verehrung ist in Hellas spärlich^); man konnte auch die in den 



^) Welcker, Götter!. II 166 hat Stellen genug gesammelt. Natürlich 
galt ein solcher Kult für uralt. Deukalion hat ihn nach Hellanikos 6 Jac. 
gestiftet. Bis in späteste Zeit behält die Zwölfzahl in der Theologie ihre 
Bedeutung, Sallustius 6. 

^) Aristophanes Ritt. 235. Menander Kolax Fr. 1 d^^solg 'OP^vßsiCoig 
n'bxcoße'&a, 'Okvfxniaiai näot ndoatc, wo Jensen 'OXv/AnCaac nicht behalten 
durfte, Olympia ist ja unsinnig. In der Formel erlaubt sich Menander die 
volle Dativform, ganz wie Aristophanes Thesm. 331. Ein athletischer 
Sieger weiht im fünften Jahrhundert ein Denkmal den Zwölf, verschollene 
Inschrift IG. I 829. Amphis FwafKOiiavtai, Athen. 642a, läßt eine Anzahl 
Delikatessen aufzählen, worauf der Zuhörer sagt övöfxa'va läv dcodsxa 
'deäv dteX'^Xv'&ag. Obgleich es spaßhaft wäre, will ich nicht hersetzen, 
was jemand daraus gemacht hat. 

^) In Olympia hat Herakles den Zwölf Altäre gebaut, so ist Pindar 
Ol. 10, 49 immer verstanden, der hinzufügt, mit ihnen hätte auch Alpheios 
Ehre erhalten und nach Kronos wäre der Hügel genannt. Um 400 er- 
hielten auf sechs Altären sechs Paare Opfer, Herodor im Schol. Ol. 5, 10. 
Da haben vier der Olympier weichen müssen, um dem Alpheios, dem 
Dionysos mit den Chariten, einem bekannten eleischen Kult, und dem Kro- 
nos mit Rheia Platz zu machen. Zu Pindars Zeit war das anders, da er 
für zwei von diesen andere Ehren nennt. Wir fassen damit die Änderung, 
zu der der Anspruch auf die Zeusgeburt gehört, den man aus dem 'löalov 
ävzQov in Ol. 5 vermuten konnte. — Befremdend ist, daß im Scholion 
Apollon. 2, 532 in einer Aufzählung der Zwölf Hades steht, Artemis fehlt, 
was nicht mit rechten Dingen zugehen kann. Den oft begangenen Fehler, 
dies denx Herodor beizulegen, hat Jacoby, Fr. 47, vermieden. Hera fehlt 
auch in L, in FP an falscher Stelle eingesetzt. Hades erhält aber atich 
bei Piaton einen Monat; da wird Hestia fortgeblieben sein, wie es im 
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Zwölf zusammengefaßten Namen etwas ändern, aber als der Bauern- 
kalender des Eudoxos die Zwölf zu Monatsgöttern gemacht hatte, 
was Piaton in dem Mythos des Phaidros und in den Gesetzen 828 
voraussetzt, sind die Zwölf nach Italien gekommen, und Ennius, 
Annal. I 37, hat die lateinischen Namen in zwei bekannte Hexa- 
meter gepreßt. 

Die Geltung dieser großen Götter, wie sie in der Ilias erscheinen, 
ist sehr verschieden. Neben Zeus tritt machtvoll, oft ihm wider- 
strebend, Hera hervor; sie kann den Helios zwingen, rasch jn den 
Okeanos zu tauchen. Poseidon kommt auch in Gegensatz zu Zeus, 
als er den Achäern hilft, muß aber dem älteren Bruder weichen. 
Dem Zeus am nächsten stehen ApoUon und Athena, und als solche 
ruft sie Agamemnon neben Zeus an (A 288), wie sie denn auch von 
den Menschen am höchsten geehrt werden. ApoUon steht freilich 
ganz auf der Troerseite, Athena ist dafür Helferin der Achäer und 
ihrer einzelnen Helden. Daß sie in deren Burgen wohnen wird, 
schließen wir daraus, daß sie selbst in Ilios einen Tempel hat. Als 
eQydvr] ha,t sie nur keine Gelegenheit aufzutreten. Die drei alt- 
hellenischen Götter sind es auch, die sich einmal gegen die Herr- 
schaft des Zeus empört haben (A 400). Offenbar war Athena die 
Göttin, auf die der Kjieger am meisten vertraute, aber Apollon 
war nicht minder mächtig, zur Zeit noch mehr gefürchtet als 
geliebt. Diomedes, der Ares und Aphrodite angreift, weicht ihm 
sofort. Unter Zeus stehen sie alle, er gebietet wie ein Hausvater 
über seine Familie, und auf dem fernen Olympos, dessen Lage in 
dem längst nicht mehr hellenischen Pierien ziemlich mythisch ge- 
worden ist, steht seine Halle, in der sich die Familie zum Mahle 
versammelt. Mit diesem Glauben ist die Vorstellung von der 
Götterwelt von Grund aus verändert. Bei Homer finden wir das 
Neue fertig vor, nirgends wird eine Belehrung darüber gegeben, es 
war also den Dichtern und den Hörern so selbstverständlich wie 
die Existenz der Götter. Wir übersehen also nicht, wie sich der 
Glaube unter den neuen Eindrücken und Erfahrungen gewandelt 
hat; ohne Frage haben einzelne Führer, Dichter eher als Propheten, 



Phaidros 247 a begründet ist. — Ina Hermeshymnus 128 macht der Gott 
zwölf Opferteile ; das bezieht man mit Recht auf die Zwölf. Daß er selbst 
dazu gehört, beachtet der Poet nicht; man versteht überhaupt nicht, 
was das Schlachten soll. 
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bestimmend eingewirkt, aber auch die Dichter sagen ja nur, was 
die Muse ihnen eingibt. Sie sprechen aus, was die anderen auf- 
nehmen, weil sie nur dunkeler ebenso empfinden, denn auf alle 
wirkt die neue Umgebung, das Leben in dem neuen Lande, in der- 
selben Richtung. Die an den Ort gebundenen Götter waren aus 
der Heimat nicht mitgekommen, man mußte sie aus der Ferne zum 
Opfermahle heranrufen; nur langsam haben die meisten auch hier 
ihre Heiligtümer erhalten, selbst die Hera von Samos, die aus der 
Argolis, dem einst mächtigsten und geistig fortgeschrittenstenLande, 
gekommen war, hatte sich an die Stelle einer Karerin gesetzt^). 
Athena, die Schildjungfrau, die von den Fürsten und Kriegern 
verehrt ward, war daher zwar Burgherrin, aber nicht an eine be- 
stimmte Burg gebunden, und so ward sie nur bei den loniern 
noXiovxog, nun Stadtgöttin, und blieb den Kriegern so hilfreich, 
so nah, wie wir es in der Ilias finden. Hera und sie, daneben Po- 
seidon, sind die treuen Beschützer der Hellenen auch gegen die 
nun ebenso hoch verehrten asiatischen Götter. Zeus sitzt auf dem 
Ida bei Homer oft genug, und daran, daß dort von den Eingebo- 
renen ein Gott stark verehrt ward, ist kein Zweifel, wie denn auch 
Äoler hinaufgezogen sind^), aber der hellenische Zeus muß doch 
vom Olympos herüberkommen, der längst nicht sein einziger, aber 
wegen der weithin sichtbaren Kuppe sein bevorzugter Sitz ge- 
wesen war. Andererseits waren die in Asien angesessenen Götter 
nun übernommen und mußten zu Hellenen gemacht, also auch 
nach Hellas überführt werden, eingeordnet in die Gesellschaft der 
alten Götter, oder vielmehr mit diesen in eine große Gesellschaft, 
denn erst das Zusammenwohnen von Menschen verschiedenster 
Herkunft hat auch die Götter, welche sie nun alle verehrten, zu- 
sammengeführt. Viele von diesen hatten bei innerlicher Überein- 
stimmung verschiedene Namen geführt, da war der Erfolg, daß sie 
nun unter einen traten, der auch ein fremder sein konnte. Gelöst ist 



^) Wie alt die Demeter von Knidos war, bleibt unbestimmt; daß die 
Prauen ihren Kult allgemein fortübten, scheint selbstverständlich. Die 
Athena von Lindos ist mit einer vorgriechischen Grottheit gleichgesetzt; 
die von Ilion erst auf Grund des Z geschaffen. 

^) Belege Griech. Versk. 169. Später hat den Platz die Göttermutter 
©ingenommen. Die lesbische Weihung an eine 'A&rj'vä lövivd, IG. XII 
2, 476 zeigt, daß die Hellenen ihre Göttin dem Zeus gesellten, wie auf 
Dolos dem Kynthios. 
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die Aufgabe durch den Familienverband, in dem die Götter Homers 
stehen: Apollon und Artemis und Ares werden zu Kindern des Zeus, 
Hephaistos zum Sohne der Hera, ohne daß er einen Vater hat^). Da- 
mit sind sie alle auf den Rang erhoben, den Athena eingenommen 
hatte, weil sie eng mit Zeus verbunden und wohl schon als seine 
mutterlose Tochter galt, wie sie es bei Homer ist 2). Auch Aphrodite 
heißt im E seine Tochter von Dione, die sonst ganz verschollen ist ; 
diese Genealogie, wohl Augenblickserfindung, hat sich nicht behaup- 
tet. Zu diesen Kindern des Zeus kommt noch seine Ehefrau Hera 
und Hermes, zwar ein Sohn des Zeus, aber hier mehr sein Ddener : so 
tief rangiert er jetzt ; Iris ist Dienerin ; das Y erwähnt Ganymedes 
als Mundschenk. So fehlen bereits hier die TiQoanoXoi der großen 
Götter nicht, die später so zahlreich werden. Mitgerechnet muß 
Poseidon werden, aber er tritt bei Homer oben nicht auf, hat im 
N auch seinen Palast in Aigai. Das ist bedeutungsvoll. Aphro- 
dite geht zwar im r nach ihrem Kypros, und Chariten warten ihr 
dort auf, aber Hera trifft sie im 3 auf dem Olymp. Das^ zeigt uns 
gleich ein Mahl der versammelten Götter mit Musik und Tanz. So 
führen die ßdxageg ihr leichtes Leben, Qeia Cc^ovtsg, worin zugleich 
liegt, daß es den Menschen schwer ist. Sie alle haben einen schönen 
Menschenleib, nur in der Schönheit verschieden; der Krüppel 
Hephaistos wird ausgelacht; die eigene Mutter hätte den Neu- 
geborenen am liebsten beseitigt. Störung der göttlichen Seligkeit 
bewirken nur die Menschen, denn ihnen widmen die Götter ganz 



^) Der Vers S 338 ist aus 166 gemacht, und nur daher sieht es so aus, 
als ob Zeus der Vater wäre, was der Dichter nicht beabsichtigt hat; das 
Schlafzimmer Heras hatte ihr Sohn auch für" Zeus gemacht, wenn er sie 
besuchen wollte. Auf die verdorbene Stelle bei Harpokration aijzöx'doveg 
ist nichts zu geben, vgl. Schroeder zu Pindar Fr. 253. Es ist klar, daß 
Samos den auf den Inseln verehrten Hephaistos mit seiner Göttin ver- 
bunden hat; dort wird man ihn mit mehr Ehrfurcht als in der Ilias be- 
behandelt haben. Dai3 Hera ihn ohne männliche Befruchtung gebiert, 
wie Hesiod Theog. 927 angibt, läßt erkennen, daß Zeus nicht der Vater 
eines Krüppels sein konnte. Die Vaterlosigkeit wird später so wenig wie 
die Vaterschaft des Zeus erwähnt. 

2) So steht es unleugbar E 875, In den Schollen A, ergänzt durch BT 
zu 880, bestreitet es Aristarch ' vergeblich und meint, Hesiod hätte die 
Scheitelgeburt aus Mißverständnis des homerischen Verses erfunden, für 
seine Kritik bezeichnend. Wichtig ist nur, daß der Epiker die Scheitel- 
geburt vermeidet, die ihm anstößig war. Daß Zeus die Athena selbst 
hervorgebracht hat, behält er bei. 
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persönlich Liebe und Haß, alle, auch Zeus, der die Macht hat, 
allen Göttern zu gebieten, wie es dem Hausvater zukommt, natrjQ 
dvÖQcov te d'scov re, aber den Gang der Natur kann der Wille 
eines Gottes wohl aufhalten, aber nicht verhindern. Der Lauf der 
Sonne mag beschleunigt oder hinausgeschoben werden, aber Nacht 
und Tag kommen doch in ihrem ewigen Wechsel, und Zeus muß 
sich darein finden, daß Hektor einmal sterben muß. Streit und 
Kampf ist auch unter den Göttern um der Menschen willen. Der 
Dichter hat die Götter zu unsterblichen Menschen gemacht ; damit 
ist auch ihre Seligkeit getrübt; sie kennen auch die Träne. Wohl 
ist das Dichtererfindung, die Verwundung der Aphrodite wird ihre 
Verehrer nicht beirren, und die Schäferstunde auf dem Ida dem 
Glauben an die Majestät des Zeus keinen Eintrag tun, aber zwischen 
der Wahrheit und dem Truge in den Worten der Muse ist keine 
feste Grenze, Mythologie ist durch Homer von dem Glauben an 
die Götter nicht geschieden. Es war das Verhängnis der helle- 
nischen Religion, aber Homer kann dafür nicht gescholten werden, 
daß die Hellenen, weil sie sich dem Zauber seiner Poesie ergaben, 
auch den Trug seiner Muse als Wahrheit nahmen. Des Wahren hatte 
er in seinem Bilde des menschlichen Lebens, auch des Innenlebens, 
genug gesagt, und gerade in seiner schrankenlosen Freiheit, die 
auch mit den Göttern spielte, weht schon der Geist, der die lonier 
zu der Wissenschaft führen sollte; auch die Eäden fehlen nicht, 
die bis zu der Gottheit Piatons führen, und dieser wieder mußte 
den Homer verbannen, weil er selbst nun der Homer der wahren 
Religion geworden war, die mit der Schönheit zugleich die Wahr- 
heit in Gott gefunden hatte. 

Vater und Herr der Götter und Menschen ist Zeus geworden. 
Der Gott, der das Wetter machte, wirkte am sinnfälligsten über 
alle Lande und Meere. Den unwiderstehlichen Blitz führte er in 
den Händen, gab also Sieg und Niederlage. In seinem Namen mag 
auch von alters her so viel gelegen haben, daß er o '&86q sein konnte, 
wie es nachher sein Sohn Apollon geworden ist. So ward sein alter 
Sitz in den Wolken des Olympos zu dem Palaste, der alle seine 
göttlichen Kinder beherbergte, in dessen Halle das Y alle Götter 
der Welt versammelt. Es mag zuerst kein bedeutsamer Schritt 
gewesen sein, als der Olymp dem Himmel gleichgesetzt ward, denn 
ovgavö'&sv kommen schon bei Homer die Götter und heißen schon 
E 373 Ovgavicovsg, was man vielleicht so genealogisch fassen darf, 
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wie es E 898 stellt. Ob die Häuser der Götter auf der höchsten 
Bergeskuppe stehen oder auf der ehernen Himmelskugel, macht 
wenig aus, und wie sie von da herunterkommen, kümmert die 
Dichter nicht i). Aber der Herr des Himmels wird damit der Herr 
des Weltalls, so weit, wie dieses gefaßt wird, also ein universaler 
Gott ; und er ist ja auch schon bei Homer nicht Hellenengott wie 
Athena, Poseidon, Hera, sondern den Troern nicht minder geneigt. 
Der Zeus von Olympia, der nur Hellenen zu seinen Spielen zuließ, 
würde national geworden sein^), aber er bestimmte den allgemeinen 
Glauben nicht, so daß der Gott der Philosophen in Zeusoeigentlich 
schon vorhanden war. National haben die Hellenen darunter zu 
leiden gehabt, daß sie zu früh den universalen Gott erkannt hatten. 
Uns ist es von Kindesbeinen an geläufig, daß Gott im Himmel sitzt, 
weil die Juden, die caelum metuentes, die mythische Lokalisierung 
festgehalten und den Christen vererbt haben, so viel Hellenisches 
auch in die Vorstellung von Gott Vater aufgenommen ist. Es war 
bei den Juden die große Tat ihrer Propheten, daß der alte erd- und 
ortgebundene Jahve^) in den Himmel rückte undHerr derMenschen- 
geschicke ward. Aber da sie patriotische Redner waren, blieb 
Jahve der nationale Gott, und die nationalen Götter der anderen 
Völker blieben Götter neben ihm, nur sollten sie schwächer sein, 
was sich in der Geschichte nicht bewährte, also die eschatologischen 
Zukunftsmythen erzeugte. Gerade durch diese Beschränktheit 
hat Jahve die Nation erhalten, während der Gott, den Jesus ver- 
kündete, wirklich Vater aller Menschen ward und sich daher mit 
dem Hellenengotte, den schon der homerische Achilleus Vater an- 
geredet hatte, und mit dem Zeus des Kleanthes, obgleich der ganz 
etwas anderes unter seiner mythischen Rede verbarg, sehr wohl 
vereinigen ließ. Die Götter, die unter Zeus nun im Himmel wohnen, 
sind freilich nicht bloße nQoanoXoi von ihm, sondern selbsttätige 



^) Sehr hübsch hat Apollonios III 162 erfunden, daß ein Abstieg da 
ist, wo zwei Berge bis an die Kuppel ragen; wenn man da durch den Äther 
hinabgeht, sieht man die Erde mit ihren Städten, sieht auch Gebirge 
und das Meer, das die Erdscheibe umgibt. Er ignoriert mit Absicht, was 
die Physiker jetzt wissen. Die Verse sind verständlich, man muß nur 
164 und 165 äXlo'd'i, 166 ai'&iQa schreiben. 

2) Dion nennt ihn wirklich im Olympikos 42 den jvavgmog aller Hellenen. 

2) Es kann nicht anders sein, als daß dieser Gott einmal als Bundesgott 
über die Götter der einzelnen Stämme getreten ist, also durch ein histo- 
risches Ereignis, die Bildung der israelitischen Nation. 
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Gewalten. Aber daß sie in die ferne Höhe entrückt sind, wird bald 
ihren persönlichen Verkehr mit den Menschen aufheben. 

Zeus im Himmel, Zeus Weltengott, das bedeutet einen Bruch 
mit der urhellenischen Anschauung. Da waren auch die Götter 
auf der Erde, und gerade die schonnicht nur lokal, sondern universal 
empfundenen wohnten in der Erde, aus der alles Leben quillt und 
sprießt, die Erdmutter und ihr Gatte. Jetzt kommt Ge nur noch 
in Schwurformeln vor, Demeter als Person in der Ilias überhaupt 
nicht; unten ist das Reich des Ais, dem die Toten verfallen i), 
noch tiefer der Tartaros für Götter, die nur nicht sterben können, 
aber abgetan sind. Die Hellenen, die von ihrer Heimaterde scheiden 
mußten, haben den Glauben an die Götter, welche aus ihrer Tiefe 
heraus regierten, verloren; auch bei denen, die drüben blieben, 
hat ihn die homerische Götterwelt zurückgedrängt ; nur als das 
Reich der Toten wird die Unterwelt wichtiger als früher werden. 

Poseidon aber ist seiner alten Würde, seines Wesens entkleidet. 
Sein Name wird längst nicht mehr verstanden. Während er im 
Mutterlande ziemlich überall yevd'&Xiog, narriQ gewesen war, oder 
wie man sonst seinen höchsten Rang bezeichnete, ist nun Zeus 
nax'riQ ävÖQ&v re '&8cov te und wird z. B. in Chios und Lindos, 
auch inEphesos^) zum nargcoiog, im Mutterlande ganz vereinzelt^). 
Herübergekommen war Poseidon noch in seiner alten Würde, 



^) E 398 geht Hades auf den Olymp, weil er von Herakles verwundet 
ist und sich heilen lassen will. Da ist er einmal handelnde Person. Das 
ist Ausnahme geblieben. F 61 schließt seine Teilnahme an der Götter- 
versammlung aus. Es ist auch nur Augenblickserfindung des Dichters 
von E, denn der Herr der Unterwelt kann sein Reich so wenig verlassen 
wie die Olympier es betreten. 

2) Felsinschrift Zavög nazQcöio Österr. Jahresh. 23 Beibl. 257. 259. Das a 
ist natürlich kurz; Zavvög und Zrivög stand daneben. Hieratischer, gar 
eleischer Einfluß ist ein wahnschaffener Einfall. So was gibt es überhaupt 
nicht, und nun gar in Ephesos. 

^) Die delphischen Labyaden haben einen Z&bg Hazgmog, aber er 
rangiert hinter Apollon und Poseidon q)Qä'tQiog, d. h. er ist später hinzu- 
getreten. Xenophon muß Götter nennen, die Kyros schon zu Hause 
verehrt, dafür wählt er eine Hestia naxg^ta und einen Zeus naxQünog, gut 
hellenisch, wenn auch die Hestia den Beinamen nicht führte (Kyrop. I 
6, 1), Als Kyros sich auf die Würde des Großkönigs zurückzieht, VII 5, 57, 
opfert er denselben Göttern, aber Zeus heißt nun ßaouXs'ög; daneben 
werden die persischen Götter mit den Worten abgetan ,,die, welche die 
Magier angaben". 
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verehrt in allen ionischen Städten^), sogar noch zum Schutzherrn 
des ionischen Bundes erwählt, und auch da hieß er noch „der vom 
Helikon", der kein Meergott sein konnte. Als man ihn nur noch 
als solchen betrachtete, suchte man in dem Namen Helike^). Der 
homerische Hymnus 22 verbindet den Helikon mit dem Aigai des 
N^). Zuerst war es nur eine Erweiterung seiner Wirksamkeit, wenn 
der evvoaiymoQ und äü(pdhiog die Wogen aufwühlte und glättete; 
das Meer war nun für die Bewohner der Inseln und der Küste 
wichtiger geworden als das Land, das Schiff wichtiger als das Roß. 
Erst seine Beschränkung auf das Meer, wie sie Homer ausspricht, 
hat den allumfassenden Gott herabgedrückt. So wie er bei Homer 
und durch ihn später in der Dichtung erscheint, tut er auch nichts 
als Stürme erregen, auf der Heimfahrt von Ilios, gegen Odysseus*). 
Als man ihm einen Monat zuweist, fällt er in den Hochwinter. 
Die Gattin, die er nun statt der Da erhält, die Okeanide Am- 
phitrite, glättet die Wogen (Hesiod. Theog. 254). Rettung aus 
Seenot bewirken andere Götter. Einzelhandlungen von ihm gibt 



^) Bei den Äolern ist sein Kult nur zufällig erst spät bezeugt; Spiele 
IlooCdaia gibt es auf Lesbos noch im dritten Jahrhundert n. Chr., IG. XII 
2, 71, und seltene Beinamen ß'öxtog, iX^fiviog, iX'öviog (diese bei Hesych). 
In dem Epigramm 95, spätestens aus dem vierten Jahrhundert, hat Paton 
freilich den Namen falsch ergänzt, besser Kaibel Epigr. 780 noösid[tnnog] ; 
herstellbar ist das Gedicht nicht, aber Jißtdv kommt vor, ist also wohl 
Asklepios, wenn er schon damals Hauptgott Mytilenes war. Von 
höchstem Werte ist die alte Weihung aus Pergamon, 642 Schwyzer, 
no%otdävt 'AvÖQOfX^ösg [.]oX6Co. Das ist trotz Bechtels Zweifel sicher äolisch 
und stimmt zum Böotischen. Wenn Herodian dict. sol. I 10 im Texte 
des Alkaios JTooetödv fand, dieser auch so geschrieben haben mag, so be- 
weist das nichts für die Äoler des Festlandes. 

2) Den Helikonios hatten Auswanderer aus dem späteren Böotien mit- 
gebracht, Helike wählten die lonier des Aigialos. 

3) Am Euripos, wo die Grammatiker Aigai suchen, kann das homerische 
nicht gelegen haben, sondern an dem Aiyatov nsXayog, das nach ihm heißt 
samt dem Meerriesen AlyaCav, der mit Briareos geglichen wird, was auf 
dessen Sitz Euboia führt. Richtig empfunden haben die Grammatiker, 
welche Aigai an der dem Meere zugewandten Küste von Euboia suchen, 
wenn sie nur wirkliche Beweise gehabt hätten, aber eine Insel Aigai gibt 
es so wenig wie einen Beleg für den alten Namen von Karystos. 

*) Archilochos HD, KQ'ÖTttcofiev ö' ävirigä Iloöstddoivog dvajcTog dcöga. Das 
wird alles bezeichnen, was das Meer nach einem ' Schiffbruch heraus- 
gegeben hat, vor allem die Leiche des Ertrunkenen. 
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es nicht mehr außer der Erzeugung von Söhnen^), und auch diese 
gehören meist älterer Sage an. Es entstehen wohl an Plätzen des 
Seehandels vornehme Kulte des neuen Poseidon, namentlich am 
Isthmos, wo er ältere Inhaber verdrängt. Neugründungen Jenseits 
des Meeres heißen nach ihm, Poseidonia, eine achäische, Po- 
teidaia, eine korinthische, Potidaion auf Karpathos, eine rhodische 
Pflanzstadt. Vorgebirge heißen gern nach ihm, wo er denn auch 
einen Altar erhält, wie bei Didyma am Kap Monodendri, aber für 
den Kult ist der ^aXarnog Iloaeidcov (Aristophanes Plutos 396) 
dem alten yaidoxog yevi'&Xiog niemals gleich gekommen, dessen 
alte Verehrung dauerte, und der inniog, der aus dem innog ge- 
worden war, erhielt sich noch lebendiger, wenn er auch kaum 
noch für die Religion etwas bedeutete ; er stammte nicht von dem 
Meergott, obwohl die Modernen verzweifelte Künste aufgeboten 
haben, um in den Rossen die Wellen zu finden. Diesem späten 
Poseidon würde man nicht zutrauen, ein Bruder, nach Hesiod 
sogar ein älterer Bruder, des Zeus zu sein und als Freier der Thetis 
zu diesem in Wettstreit zu treten. Im N30 kommt das am deut- 
lichsten heraus; es wird ihm schwer, der Mahnung der Iris zu 
folgen, die ihm das Vorrecht des Zeus, der hier der Erstgebo- 
rene ist, und dessen Übermacht zu Gemüte führt. Damals war 
er noch ein großer Gott, dem sich der ApoUon der Theomachie 
beugt, da konnte er nichts geringeres sein als Bruder des Zeus, 
aber der Dichter der Aiog an&tr} hat ihn als solchen unter Zeus ge- 
stellt und bei der Verteilung der drei Reiche der Welt Hades als 
dritten Bruder eingeführt. Der aber ist schattenhaft wie die Toten, 
die bei Homer in sein Reich kommen, gar keine handelnde Person, 
ist es auch nur als Räuber der Persephone geworden, die dann 
unten die Herrschaft tatsächlich ausübt. Wie konnte eine solche 
Gestalt den beiden anderen gleichgestellt werden ? Vornehmlich 
weil die Unterwelt einen Herrn verlangte ; aber hatte denn nicht 
der Gatte der Erde bei ihr unten gewohnt, hat er nicht das Erd- 
beben auch später noch geschickt, der von Tainaron immer noch den 
Spartanern^) ? Homer, E 397, erzählt, daß Herakles den Aides 
SV IIvlcoi SV vsKvsaaiv verwundet hat; da. ist TlvXog noch der 
Eingang zum Totenreich, im Westen angesetzt, aus dem die Pylier 

^) Sie sind häufig Frevler, wodurch sie den ytyavxsg yriyevetg ähnlich 
werden. Der Gott des Meeres paßte nicht zu ihrem Erzeuger. 
^) Aristophanes Ach. 510, Xenophon Hellen. IV 7, 4. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 22 
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stammen; Pylos ist ja gar kein Stadtname, erst später hier oder 
da willkürlich lokalisiert. In demselben Pylos hat Herakles, wie 
die Ilias,u4690, auch weiß, die Brüder Nestors, in späteren Berichten 
auch den Neleus erschlagen. Das hat man verbunden; in Wahr- 
heit ist es Dublette, Heroen sind an Stelle der Götter getreten, 
Neleus aber ist unverkennbar der Mitleidslose, die Nrjhjim tTmoi, 
mit denen Nestor fährt, Ä 597, sind die des xXmöncoXog. Der Haupt- 
gegner des Herakles Periklymenos ist Sohn Poseidons, sein Vater 
hat auch gegen Herakles gekämpft (Pindar Ol. 9, 30) und hat ihm 
die Gabe verliehen, sich in alle möglichen Wesen z^u verwandeln 
(Hesiod Fr. 14). Ist es nicht durchsichtig, daß Poseidon der Herr 
der Unterwelt, wenn auch nicht Herr der Toten ist? Er kann 
handeln, Hades eigentlich nicht, ist aber herangezogen, als in der 
Erdtiefe nur noch das Totenreich geglaubt ward. Für Poseidon 
ist wichtig, daß er die Zauberkraft besitzt, Verwandlungsfähig- 
keit zu gewähren; er hat es auch der Mestra in der schwankhaften 
Geschichte des Erysichthon getan ^). Diese Seite seines Wesens 
lebt noch darin fort, daß die Athener Ilöaeidov riefen, wenn ihnen 
etwas überraschendes, unglaubliches erzählt ward, bei Aristophanes 
sehr häufig neben der starken Beteuerung v^ xov IToasida». Das 
muß weit zurückreichen. Sehen wir die Geschichte von Neleus 
an, so erkennen wir durch die vielen Umgestaltungen, daß der 
Hades, also auch der Neleus, nun Sohn des Poseidon, Umgestal- 
tungen des Herrn der Erdtiefe sind, der zuerst als Gatte der Erde 
gefaßt war. 

So hat der Dichter der Atog anaxri in der Verteilung der drei 
Reiche die Ansprüche von Zeus und Poseidon ausgleichen wollen 
und ihnen den Hades zugefügt, ohne daß dieser ein lebendiger, 
verehrter Gott war. Das ist sozusagen theologische Konstruktion. 
Derselbe Dichter berichtet aber auch gelegentlich von Kronos und 
den Titanen und ihrem Sturz 2). Da muß ihm ein Gedicht vor- 



'^) Hellenistische Dichtung II 34. 

2) Hier findet sich auch zuerst das xazeißö/Jbevov 2vvyoa'6d<äQ 37, das 
neben Himmel und Erde die Unterwelt vertritt, denn vorher, S" 278, 
hatte Hera die ira Tartaros eingesperrten Götter zu Zeugen gerufen. Es 
folgt daraus, daß ein Meineid bei der Styx den schuldigen Gott in die 
Unterwelt bringt, wovor sich Hera freilich nicht scheut. Die Unterwelt 
vertritt dieses Wasser auch 369. Wie W. Schulze qu. ep. 441 gezeigt 
hat, ist bei Homer arvyoO'ödcoQ noch ein Wort; eine Styx als Person braucht 
man kaum anzunehmen. Hesiod hat sie als älteste Tochter des Okeanos 
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gelegen haben, das davon erzählte, wie Zeus, der Sohn des Kronos, 
sich gegen seinen Vater und ein älteres Göttergeschlecht die Herr- 
schaft erstritt, und wie er die Welt unter seine Brüder verteilte^). 
Das war weiter ausgeführt, denn Kronos hatte eine Prau Rheia, 
stammte wohl selbst von Uranos. Wie der Dichter zu diesen Namen 
gekommen ist, hat sich bisher unserer Erkenntnis entzogen. Wir 
können nur das überaus Wichtige konstatieren : es war eine Theo- 
gonie und Kosmogonie und hat dem Homer und dem Hesiod in 
irgendeiner Porm vorgelegen. Nicht alles hatte dieser Dichter 
selbst ersonnen, denn Sohn des Kronos ist Zeus überall in der Ilias, 
und Kronos heißt ayKvXofJirirYiq, hatte also einen bestimmten Cha- 
rakter. Also ist in lonien der Schritt sehr früh getan, die Götter 
in ein genealogisches Stemma zu bringen, und es ist das Denken 
auch auf die Entstehung der Welt und der Götter gerichtet worden. 
Das scheint uns zu der griechischen Mythologie notwendig zu ge- 
hören, deren moderne Behandlung mit Boccaccios genealogia 
deorum anfängt, und zu der Mythologie gehört eß auch, aber eben 
darum ist es für das Verständnis der Religion von grundlegender 



eingeführt, Theog. 361, und sie führt dem Zeus ihre Kinder, Zelos und 
Nike, Kratos und Bia, zu, als er in den Titanenkampf zieht. Dann mußte 
der Dichter auch berichten, welche Stelle sie nach dem Siege des Zeus 
zugewiesen erhielt. Es geht ihr wie den Hundertarmen, die ihm auch 
beigestanden hatten. Sie muß auch weg von der Erde, denn sie ist ozvysQi] 
ä'd'avdvoiat. Ihr Wohnsitz ist eine Höhle, deren himmelhohes Dach silberne 
Säulen tragen. Aus den Felsen der Höhle rinnt Wasser ihres Vaters 
Okeanos, und von dem holt Iris, wpnn ein Streit zwischen Göttern ist, 
den ein Eid entscheiden soll. Der meineidige Gott wird auf ein Jahr aus 
der Göttergesellschaft verbannt und muß Qualen leiden. Dies alles hängt 
zusammen; da sie von Okeanos stammt, kommt ihr Wasser aus seinem 
Strome, (byöytov 806 weist darauf zurück. Falsch sind V. 783, denn der 
Gott soll erst schwören, 796. 97 ; beides hat Guietus gesehen ; und 799 — 804, 
interessant, denn diese Verse setzen an Stelle des einen Jahres, 795, ein 
großes Jahr, eine Ennaeteris, sind also jünger als die Fixierung des 
Kalenders. Das übrige kann dem Hesiod nicht genommen werden. Er 
also hat die Styx zu einer Person gemacht, das orvyoo'ödaiQ als solches 
behalten, eine Quelle der Unterwelt, aus der % 515 der Kokytos, B 755 
der Titaresios stammt. Die Peloponnesier haben solchen änoggco^ in 
dem Wasserfall (wenn man das schmale Rinnsal so nennen darf) bei 
Nonakris gefunden, und hier war es ein Giftwasser, das sehr wohl azvyoa- 
■i)dG)Q heißen konnte. 

^) Ich fasse mich hier raöglichst kurz, weil ich „Kronos und die Titanen" 
in den Sitz.Ber. Berlin 1929 kürzlich behandelt habe. 

22* 
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Bedeutung, einzusehen, daß es nur Mythologie ist, dem ursprüng- 
lichen Glauben fremd, denn die Verbindung von Poseidon und De- 
meter ist höchstens ein Ansatz dazu, und mit Athena als Tochter 
des Zeus hat es eine eigene Bewandtnis. Man braucht nicht auf 
Inder und Germanen zu blicken, die Italiker reichen hin zu be- 
weisen, daß die Götter nebeneinander bestehen können ohne Ehen 
zu schließen und göttliche Kinder zu zeugen, was immer nur wegen 
der Kinder erfunden wird, auch ohne einander zu bekämpfen, und 
so haben wir es bei den Urhellenen angetroffen. Die ionischen 
Denker und Dichter kamen darauf, als die fremden Götter auf- 
genommen wurden, mächtige Götter, aber über die heimischen 
sollten sie sich nicht erheben; da traten sie mit diesen in die Fa- 
milie und unter die Herrschaft des Zeus, der so zum höchsten Gotte 
ward. Poseidon, der das Meer noch als vornehmster Gott über- 
nommen hatte, mußte darauf beschränkt werden. Das waren auch 
religiöse Wandlungen. Nun keimte der Gedanke, wie ist Zeus zu 
seiner Herrscherstellung gelangt, die er doch nicht immer gehabt 
hatte. Im A hören wir noch die verschollene Sage, daß Hera, 
Poseidon und Athena es sich nicht gefallen lassen wollten, eben die 
vornehmsten hellenischen Götter. Das ging einem tiefer denkenden 
Dichter gegen sein religiöses Gefühl ; Gegner mußten die sein, 
welche vor Zeus die Herrschaft in Händen hatten, und so kamen 
Kronos und sein Anhang, die Titanen, auf ; unvermeidlich war, 
daß Kronos dann zum Vater nicht nur des Zeus, sondern auch der 
anderen größten Götter ward, die nicht zu Kindern des Zeus ge- 
macht werden konnten, also auch Vater der Hera : so ist die im 
Mutterlande bereits entstandene Ehe mit Zeus zur Geschwisterehe 
geworden, und die an und für sich anstößige, daher nicht in das 
allgemeine Bewußtsein gedrungene Ableitung der Göttinnen Themis 
und Mnemosyne von Uranos, der Hestia und Demeter von Kronos 
von Hesiod aufgestellt. Wo die Genealogie des Kronos und der von 
Zeus in den Tartaros geworfenen Titanen hergenommen ist, bleibt 
leider unbestimmbar, und da die Namen Kronos und Rheia un- 
durchsichtig sind, ist frische Erfindung nicht glaublich. Aber daß 
Götter so beseitigt worden wären, welche dem Dichter als wirkende 
Mächte bekannt waren, ist widersinnig: so lange sie etwas taten, 
waren sie nicht aus der Welt geschafft. Am wenigsten ist daran 
zu denken, daß sie im Mutterlande vorhanden gewesen wären; 
das glaubt man in Überschätzung Olympias, das schon um seiner 
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Lage willen vor der Auswanderung eine religiös bestimmende 
Stellung nicht haben konnte; es hat sie nie gehabt. 

In der Aiog äjidrri, will Hera 'Qxeavöv te 'ßscöv yevsaiv xal jUTjteQa 
Trj&'öv besuchen. Also die Götter stammen nicht von Erde und 
Himmel, sondern von dem Wasser ; die „Muschel" ist nur zugefügt, 
weil eine Mutter da sein mußte, an sich ist sie ganz gleichgültig. 
Beide Namen sind nicht griechisch, zu dem ersten gehört (hyvyiog, 
auch die Inser'i^yy^og und der (hyijv des Pherekydes. (haeavög wird 
immer als ein Fluß behandelt ; ob er hier schon die Erdscheibe um- 
gibt, stehe dahin, aber auch das innere Meer wird für die zu ihm ge- 
hört haben, welche diese Kosmogonie ersannen, Inselbewohner, de- 
nen diese Urpotenz näher lag als die Erde. In dem Gedichte, das 
von Kronos erzählt, ist Okeanos als Urvater der Götter anstößig, 
denn die Titanen können nicht wohl von ihm stammen ; so hat der 
Dichter wohl die fremde Genealogie, an die er selbst nicht glaubte, 
für die Lügenrede Heras herangezogen, ohne den Widerspruch zu 
bemerken oder zu scheuen. Sie hat keine Anerkennung gefunden ; 
bei dem Syrier Pherekydes hat Ogen eine Rolle gespielt, sonst 
ist Okeanos nur Vater von Flüssen und Quellen geworden, wie wir 
es nach Hesiod früher betrachtet haben. 

Genealogisch-kosmogonische Dichtung ist also alt, vorhomerisch 
sogar ; Hesiodos hat sie in irgendeiner Form kennen gelernt, und 
seine Theogonie hat alles ältere in Vergessenheit gebracht. Sein 
Gedicht ist dafür so kanonisch geworden wie Homer, trotz der über- 
nommenen epischen Form ein Werk ganz anderen Schlages. Hier 
redet ein individueller Mensch in eigenem Namen. Individuell 
war freilich der Dichter der Aiog ändxfj auch genug gewesen, 
aber er wollte es nicht sein, und Hesiodos hat auch in einer Vor- 
rede nicht nur erzählt, wie ihm die Musen die Weihe gaben, sondern 
auch wie sie im Himmel von dem ersten Geschlechte der Götter 
und von dem zweiten, denen um Zeus, singen. Er war kein Schäfer 
mehr, sondern ein Rhapsode ; nur wenn er bereits angesehen war, 
konnte er sich erlauben, diesen Stoff mit solcher Kühnheit zu be- 
handeln. Freilich führte ihn sein Beruf vorwiegend in die Häuser 
der Reichen und Mächtigen, die sich Könige nannten. Daher 
steht in der Vorrede eine Verherrlichung des rechten "^Königs, die 
nun manchem neben dem Angriffe auf die boyQocpdyoi ßaaiXfjeg in 
den Erga unbegreiflich scheint. Da war seine persönliche Stellung 
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als großer Dichter gesichert. Uns wird es schwer, wird zum Teil 
unmöglich sein, fest abzugrenzen, was ihm von seiner Theogonie 
zu eigen gehört, da wir sie in einer recht alten Überarbeitung be- 
sitzen. Allein was er wollte und wie er es anfing, ist unverkennbar. 
Er ist zwar als Böoter geboren, aber sein Vater stammte aus dem 
äolischen Kyme, hatte also die Kenntnis der epischen Mytho- 
logie, auch wohl des Epos dem Sohne mitgeteilt, den so der Drang 
überkam, selbst Dichter, d. h. Rhapsode zu werden. Der Rhapsode 
lebt wesentlich von dem homerischen Epos, so führt Hesiodos seine 
Landsleute in die homerische Götterwelt ein. Nicht mehr Poseidon, 
sondern Zeus sitzt auf dem Helikon, die Begründung seiner Herr- 
schaft ist das Ziel, auf das er zustrebt. Das epische Prachtstück 
ist der Kampf mit den Titanen, den Zeus, nur unterstützt von 
ungeschlachten Mächten der Urwelt, die er dann von der Menschen- 
erde verbannt, durch eigene Kraft entscheidet i). Die Götter, 
welche jetzt unter ihm die Menschenwelt beherrschen, hat er mit 
verschiedenen Göttinnen erzeugt. Alle ließen sich so nicht unter- 
bringen, aber der Dichter hat Sorge getragen, ihnen in den älteren 
Genealogien einen Platz zu schaffen, zumal er nicht versäumte, 
auch Gottheiten, die in seiner Umgebung anerkannt waren, aber 
bei Homer gar nicht oder unzureichend vorkamen (Hören z.B. und 
Chariten), gebührend zu berücksichtigen. Wie die Götter unter Zeus 
jetzt über die Natur und die Menschen regieren, hat er nicht dar- 
stellen wollen, sondern wie sie geworden und zu dieser Macht gelangt 
sind, wozu die Beseitigung der nglv nel^qia (Aischylos Prom. 152), 
auch mancher Ungeheuer gehört. So hat er dem Volke eine kano- 
nische Theogonie gegeben, eine Geschlechterfolge, Ge als Urpotenz, 
dann Uranos, Kronos, Zeus. Wir erkennen zwar, daß er den Eros 
gleich neben Gaia einführt, weil er ein Hauptgott seiner Stadt 
Thespiai war, darum ist es doch ein geradezu tiefsinniger Gedanke, 
daß vor der Erde nur das Chaos, der leere Raum, da ist, die Erde 
aber erst gebären kann, als der Zeugungstrieb in Eros hervortrat : 
nun kann sie aus sich zunächst den Himmel hervorbringen. Will 
man es materiell ausdrücken, so hebt sich die feste Himmelskugel 



^) Daß diese Partie ganz oder zum Teil athetiert war, war mir wohl 
bewußt, als ich sie kurz erläuterte, die Wiederholung der Athetese ia 
Jacobys Ausgabe kann mich also nicht beirren. Sie geht soweit, daß 
Zeus überhaupt nichts tut. Dann hat die ganze Theogonie keinen Sinn 
und Hesiod keinen Glauben. 
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von der Erde empor. Auch das Chaos, nun der Raum zwischen 
Erde und Himmel, kann noch sozusagen negative Mächte gebären. 
Nacht und Finsternis, von denen doch lichte Mächte kommen, 
Tageshelle und der reine glänzende Äther, den wir unter unserem 
Himmel nie zu sehen bekommen und nur mit seinem Namen 
nennen können. Er sollte einmal der sinnliche Träger des gött- 
lichen Geistes werden. Ob die Entmannung des Uranos, ein ganz 
großartiges Bild, eigene Erfindung ist oder eine Parallele zu dem 
Sturze des Kronos, die dem Hesiodos anderswoher zukam (beides 
kann nicht derselbe Dichter erfunden haben), bleibt fraglich, aber 
er brauchte die zwei Grenerationen um alle göttlichen Gewalten 
unterzubringen. Denn darauf war- er aus ; das Systematisieren lag 
ihm am Herzen, und er machte damit Ernst, in allem, was er als 
wirkend kannte oder empfand, eine Person einzuführen. Das war 
nichts neues; Traum und Schlaf waren bei Homer Personen, der 
letztere in der Aiog dnoxr}, Deimos Phobos Kydoimos, aber so 
maßlos wie Hesiodos hat es keiner getrieben, und dann zieht es 
sich durch alle Dichtung, griechische und römische, durch diese 
dann noch viel weiter hin, tiefsinnig und flach, flaue Allegorie und 
Personifikation und doch oft eine Offenbarung religiöser Emp- 
findung. Hinzu kam die Leidenschaft des Hesiodos, Namen zu 
erfinden, Nymphen und Meermädchen, auch durch die Auflösung 
von Dreivereinen in Einzelpersonen ; die neun Musen bringt er gleich 
im Proömium, und mit diesem Spiele hat er besonderes Glück ge- 
macht. Noch stärker als durch Homer ist durch ihn die Religion 
von Mythologie überwuchert, zumal da er auch Ungetüme in seine 
Stemmata einreiht, die er der Heldensage von Herakles und 
Perseus entnahm. 

Jahre werden vergangen sein, als Hesiod, nun ein angesehener und 
wohlhabender Dichter, sein anderes Werk verfaßte, das noch viel per- 
sönlicher war. So etwas mögen damals schon ionische Elegiker ge- 
wagt haben; er hielt sich an die epische Form, aber sein besonderes 
Verdienst istj daß im Gegensatze zu der vornehmen kriegerischen 
Gesellschaft die breite Schicht der arbeitenden und erwerbenden 
Bevölkerung in ihrem Leben geschildert wird; in unserer Odyssee, 
die nicht älter als Hesiod ist, finden sich verwandte Partien, aber 
in die heroische Geschichte eingeflochten. Hier ist der mythische 
Inhalt nicht mehr Theogonie oder heroische Taten, sondern die 
Geschichte der Menschheit von ihren Anfängen bis zur Gegenwart 
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mit ihren ökonomischen und sittlichen Nöten. Wie die Männer 
entstanden sind, erfahren wir nicht; danach gefragt würde Hesiod 
geantwortet haben, sie stammten ebenso wie Pflanzen und Tiere 
von der Erde, die Götter nicht minder, denn gleiche Herkunft 
von Göttern und Menschen gibt er an. Das Weib hatten die Götter 
geschaffen, nicht zum Segen der Menschen ; das stand schon in der 
Theogonie, und wieder benutzt er dasselbe Gedicht von Prometheus. 
Hesiod hat diesen als Gegner des Zeus unter die Titanen eingereiht, 
was vielfach dazu verführt hat, in ihm einen alten Gott zu sehen. 
Aber der ÜQofiri&oQ, der von den Töpfern im Kerameikos als ihr 
Patron verehrt und erst spät durch Hephaistos verdrängt ward 
(die Künstler der Dipylonvasen werden ihm geopfert haben), hat 
mit dem Gegner, den Zeus gekreuzigt hat, nicht viel mehr als den 
Namen gemein. Der alte Dichter, der den Namen „Vorbedacht" 
aufgriff (wenn er ihn nicht etwa selbst erst so gedeutet hat) und 
ihm einen Bruder Nachbedacht zufügte, hat über das Menschen- 
leben sehr pessimistisch gedacht, und über die Götter erst recht: 
sie haben dem Manne das Weib gegeben, und dessen Neugier hat 
die in einem Pithos eingeschlossenen zahllosen Übel herausge- 
lassen, die nun über die Erde hinfliegen. Höchst merkwürdig, 
zumal in so alter Zeit : der Götterfeind ist ja eigentlich der Dichter. 
Aber das ist ihm schwerlich ganz bewußt gewesen; von Aischylos 
darf man so wenig in ihn hineinlegen wie von Goethe oder Shelley. 
Er hatte nicht die Götter, sondern die Weiber aufs Korn genommen, 
und das war dem Hesiod ganz nach seinem Sinne. Er hat es nicht 
bemerkt, wie wenig es zu dem Zeus, dem er huldigt, passen will, 
den Prometheus zu kreuzigen, weil dessen Klugheit imstande ge- 
wesen war, ihn zu betrügen. 

Dieser Gott, der dafür gesorgt, aber auch gebüßt hat, daß wir 
Menschen von den Tieren, die wir den Göttern opfern, selbst die 
besten Stücke bekommen, ist doch der Wohltäter der Menschen 
geworden, denn er hat ihnen das Eeuer verschafft, das die Götter 
sich vorbehalten hatten, und daß ohne Eeuer die Menschheit zu- 
grunde gegangen sein würde, sagen wir uns leicht. Nun ist der 
Wohltäter gepfählt und wird gepeinigt^). Wer das wirklich glaubt, 
muß in Zeus einen Tyrannen sehen und wird hoffen, daß doch ein- 



^) Sehr wichtig, daß ein rohes Elfenbeinplättchen bei der Orthia (PI. C) 
den gefesselten Prometheus darstellt, dem der Adler in die Brust hackt. 
Das wird doch aus der Theogonie stammen. 
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mal ein Befreier des Prometheus kommen wird, wie das schon ein 
Zusatz in unserer Theogonie berichtet. Wir werden gern den 
frommen Sinn anerkennen, der sich nicht beruhigen konnte, ehe 
nicht Zeus und Prometheus sich versöhnten, und daß der Heros 
und Sohn des Zeus das vollbrachte, ist die schönste Lösung. Aber 
einleuchten muß, daß es die gewaltsame Lösung eines Dichters 
ist ; die Erschaffung des Weibes und die Bestrafung des I'euerraubes 
waren es auch gewesen. Religion, soweit sie irgend mit einem 
Kultus zusammenhängt, ist hier nirgend, wohl aber dieselbe 
Schätzung des Menschenlebens, die Hesiodos auch damit aus- 
spricht, daß die Götter dem Menschen den ßiog verborgen haben. 
So haben die gedacht, welche ihn mit saurem Schweiße heraus- 
arbeiten mußten; auch das mag man pessimistisch nennen; aber 
dann hat Hesiodos durch das egya^ev den Pessimismus überwunden. 
Hesiod trägt noch eine andere Lehre vor, die mehr als Mythos 
ist, die mit den Metallen verglichene Polge der Weltalter. Er hat 
sie erweitert, aber zugekommen ist sie ihm von lonien, und da 
ist sie sogar in den Kultus eingedrungen^). Das Bedeutende daran 
ist der Glaube an eine paradiesische goldene Urzeit, die bei den 
loniern und nur bei ihnen, aber auch in Athen, zu dem Feste der 
Kronien geführt hat. Die Last des arbeitsvollen Lebens glaubt 
den Wunsch, es leichter zu haben, in der Vorzeit erfüllt, und da 
die Götter, welche jetzt die Welt regierten, den Menschen das 
Leben so schwer machten, mußten damals andere das Welt- 
regiment gehabt haben, wo sich denn Kronos, der homerische 
Vater des Zeus, von selbst bot. So erfahren wir, wie die Aaot 
gegenüber den 'fJQcosg der homerischen Gesellschaft empfanden ; die 
hörig gewordenen Bauern Attikas empfanden auch so, und ähnlich 
sind die Verhältnisse ziemlich überall gewesen. An dem Traum 
einer seligen Urzeit haben auch später nicht nur die mühselig 
Arbeitenden festgehalten, auch Dikaiarchos, in gewissem Sinne so- 
gar Poseidonios. Das Gegenteil, daß die Menschheit sich all- 
mählich zur Kultur emporarbeitet, hat Aischylos aus der Prome- 
theusgeschichte herausgebildet, und die Sophistenzeit hat es 
weiter entwickelt^). Dagegen der andere Traum, daß die selige 
Zeit in der Zukunft läge, hinter der Zerstörung dieser Welt, ist 

^) Ich wiederhole nicht, was' in der Erklärung der Erga und in Kronos 
und Titanen steht. 

^) Euripides Hiket. 201. Protagoras in Piatons Dialog. 
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den Hellenen fremd geblieben. Hesiod hat die Weltalter in sehr 
bezeichnender Weise ausgebaut. Die Helden des Epos paßten 
nicht in das eherne Zsitalter, da er eine moralisch immer tiefer 
sinkende Menschheit annahm. Daher erscheint bei ihm die Vor- 
stellung der halbgöttlichen Heroen, die neue Auffassung dieses 
Begriffes, die uns später beschäftigen wird. In der Gegenwart 
aber findet er eine so starke sittliche Verwilderung, daß er geradezu 
den verdienten Untergang dieser Menschheit in Aussicht stellt. 
Dieser leidenschaftliche Ausbruch seiner sittlichen Entrüstung 
hindert doch nicht, daß er dem Menschen deil Weg weist, wie er 
in dieser Welt zufrieden leben kann. Und daß die Götter dem 
Menschen seinen ßiog, seinen Lebensunterhalt, verborgen haben, 
so daß er ihn mit Mühe und Arbeit aus der Erde herausarbeiten 
muß, hindert es auch nicht. Denn die Arbeit ist keine Schande, 
sondern nur der Müßiggang. Steil ist der Weg zur ägerij, Wohl- 
stand und geachteter Stellung in der Gesellschaft. Saure Wochen, 
frohe Feste sei dein künftig Zauberwort. Und die Ungerechtigkeit 
wird in der Welt auch nicht siegen, denn Zeus lebt. Zahllose 
Wächter, ungesehene Geister, beobachten auf Erden das Treiben 
der Mei^chen und bringen ihm Botschaft. Dike selber kommt 
klagend an seinen Thron, wenn sie mißhandelt ist. Der allmächtige 
Zeus kann freilich tun was er will, aber wir glauben, daß er das 
Gerechte will und das Unrecht straft bis in die Nachkommenschaft 
des Sünders. Die sittlichen Eorderungen sind von dem Kultus, 
der Religionsübung, ganz gelöst; da wird nur verlangt, daß diese 
Pflichten regelmäßig erfüllt werden, das asßeaduL '&eovg, wie es zu 
allen Zeiten gefordert worden ist. Hier kann man lernen, daß das 
Sittliche nicht in dem Gottesdienste wurzelt ; die Götter haben es 
nicht gelehrt, man kann sagen, sie haben es von den Menschen 
lernen müssen. In den Erga kommen Dike, der Horkos, die dreißig- 
fcausend Wächter des Zeus vor; die sind nicht für den Kultus, 
sondern für den Dichter Personen, wie er so viele in der Theogonie 
hat ; die Olympier kommen nicht vor, Zeus ist der einzige, und er 
ist hier nicht mehr der Wolkensammler, er ist Gott, und wenn 
auch seine Allmacht ganz besonders gepriesen wird, so glaubt doch 
Hesiod auch an seine Gerechtigkeit. 

Damit ist ein großer Fortschritt über Homer hinaus getan. Da 
es ein Fortschritt auch gegenüber der Theogonie scheint, kann e» 
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sein, daß Hesiod durch seine eigenen Erlebnisse zu der tieferen 
Auffassung gelangt ist. Aber daß erst sein Glaube auf die lonier 
des Ostens eingewirkt hätte, ist nicht wahrscheinlich. Archilochos 
ist kein religiös eingestellter Mensch und will nichts neues sagen, 
wenn er sagt Zevg ev d'&oiai fidvrig aipsvöeazarog nal reXog avtog 
e^ei (84D.). Da er der xiT^iog ist, kann er allein mit Sicherheit 
sagen, was der Ausgang sein wird^). c5 Ze'o ndtsQ Zev, adv [isv 
ovqavov XQdrog, av d' egy' sti' äv&QCOTtcov ögäig Xecogyä xal -d^sjuiard (94). 
Ganz ebenso Semonides rd^og juev Zs-bg e^BL ßa^nxvnog uzdvrcov Sa' 
iatl tcal rl'&ria'' SHfji d'sXsi. So ist aus dem Gotte, der das Wetter 
machte, der Gott geworden, der alles macht, der Welt und dem 
Menschen zuteilt, was er will, und die Person, von der die Mythen 
erzählen, tritt ganz zurück. Der persönliche eine Wille, der eine 
Gott als Urheber von allem Geschehen in der Menschenwelt ist 
erreicht, den wir dann im Glauben der frommen Dichter finden, 
Solon und Pindar, Aischylos und Sophokles, der aber auch neben 
den vielen anderen religiösen Stimmungen und ihren Exponenten 
im Glauben des ganzen Volkes lebt. Die Beteuerung vr} Aia steht 
neben viq xoijg '&sovg; es gibt kein vrj d'sdv oder röv ^sov, weil in 
Zevg Gott gehört wird. Der Name Zeus wird nun so umfassend 
und dadurch so wenig bezeichnend, daß Beinamen zutreten müssen, 
Tiohsvg kann noch der Gott werden, der auf den Bergkuppen 
saß, EQKeiog ist er schon als Schützer des Hofes, aber dessen sQxog 
war der Burgmauer analog, so daß der Name zu Anfang vielleicht 
noch durch diese Analogie bedingt war. Aber dann wird er zum 
Schützer des Grundbesitzes und tritt für die Bewohner von Miets- 
häusern als tct^aiog dazu, dessen Name natürlich auch weitere Be- 
deutung erhielt^). Eine schöne Inschrift aus einem Gutshofe süd- 



^) tiXeiog wird er schon früher in dem Sinne genannt worden sein, daß 
er im Kampfe die Entscheidung gab. So faßt ihn Klytaimestra, Aisch. 
Agam. 973. 

^) Nilsson, Ath. Mitt. 33, 279, hat eine schöne und gelehrte Abhandlung 
an einen thespischen Stein geknüpft, auf dem unter Aiög kvtiöCov eine 
Schlange steht. Schon das ionische xtri^ötog zeigt den importierten Gott, 
Gewiß ist die Schlange dieselbe, die als Hausschlange in dem Boden lebt, 
hier gehört sie dann dem benannten Gotte, aber die Zeit, da sie der Gott 
selbst war, ist längst vorbei. Ich kann auch nicht zugeben, daß Zeus an 
die Stelle eines Schlangengottes getreten sei, denn es ist nicht das Tier, 
das den Kult erhält, auch wenn es von der vergrabenen navönsQphta frißt, 
in der sich alle xv'fjfiaza dem Gotte weihen, sondern der Gott, dessen Schtitz 
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lieh vom Pangaion ist aufklärend: Aiog egteeio nargcbio Kai Aiöq 
xrrjaio (Sylloge 991 mit Dittenbergers Erklärung). Der Stifter 
hat das Gut von den Vätern her, hat aber auch hinzuerworben, 
der tenjaiog lehnt sich an den EQKetog. Beinamen wie (pQoxQioQ 
äyoqaXoQ 6/j,6'ynog^) änarovQiog gehen den Schirmherrn des Rechtes 
in verschiedenen Beziehungen an^); als ^evLog txsaiog (pv^tog nqoa- 
XQonaiog xa'&aQaiog fordert er die Erfüllung bestimmter moralischer 
Pflichten^). Alles Namen ganz oder vorwiegend aus ionischem 
Sprachgebiete, denn in lonien ist der Fortschritt gemacht, das 
Göttliche, das in so verschiedener Richtung den Menschen band 
und zugleich schützte, mit dem einen Gottesnamen zu rufen. Und 
wenn sich die meisten auch nicht begrifflich klar machten, welche 
Folgerungen auf die Einheit der Gottheit in dieser Person zu ziehen 
wären, die Dichter, welche das taten und alles voll aussprachen, 
haben mit ihren Worten starken Widerhall gefunden. In den 
Kulten freilich blieb Zeus was er gewesen war, vielleicht der oberste, 
aber doch einer von vielen. Der Zeus, der nur durch den Eigen- 
namen sich von '&e6g unterschied wie Jehova bei den Lutheranern, 
gehört einer anderen Religion an, als sie in dem Kulte der Staaten 
geübt ward. Der Jude meinte Jahve, wenn er Gott sagte, der 
Grieche Gott, auch wenn er Zeus sagt. So früh schon hat sich 
diese Kluft auf getan, die nicht überbrückt werden sollte. 



der erworbene Besitz fordert, erscheint zuerst selbst in dieser Gestalt. 
Nicht auf den sinnlichen Ausdruck des religiösen Gefühles kommt es an, 
sondern auf dieses, das bleibt, während sein Ausdruck wechselt. Beleg- 
stellen für xti^öbog bei Nilsson. neiUxiog, der sehr oft ohne Zeus steht 
und zur Unterwelt gehört, muß ganz gesondert werden. Er kann 
Schlangengestalt haben. 

^) Possierlich ruft der Sklave Xanthias, Frösche 750, öfJLÖyvte Zev, als 
er in Aiakos die verwandte Sklavennatur entdeckt. 

2) Als höchster Herr des Rechtes tritt er neben 'Adi}vä q)QßVQCa f-iogCa, 
die den Staat vertritt, schirmt er die Geschlechter als ärcawÖQiog, den 
Marktfrieden als äyogalog usw. ö/,tdgtog heiligt die Vereinigung der 
achäischen Städte. 

3) In der Adrastosnovelle (Herodot I 44) ruft Kroisos den Zevg zaOdQ- 
oiog iniaziog ^raigstog und begründet die Beinamen. Die Reinigung des 
:R,goöTQÖnaiog hat Zeus an Ixion vollzogen; da ist die paradigmatische Ge- 
schichte noch unabhängig von Apollon. In den solonischen Gesetzen 
stand irgendwo eine Vereidigung auf einen Ixeoiog, xa'&dQaiog, i^aKeovt)Q, 
wie es scheint ohne den Namen Zeus. Die Gelegenheit läßt sich aus 
Pollux VIII 142 nicht erschließen. 
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Weil alles, was da war, so wie es war, nicht von den Menschen 
stammte, also irgendwie auf eine göttliche Macht zurückgeführt 
werden mußte, die Personen der mythischen Kosmogonien aber 
nun als Dichtung betrachtet wurden, kann Zeus als Urheber be- 
zeichnet werden. Bei Semonides hat er die einzelnen Charaktere 
der Weiber gemacht. Ein angeblich delphisches Orakel verbietet 
den Durchstich der Halbinsel, auf deren Spitze Knidos liegt. 
ZsvQ yoLQ >t e&rjKe vfjaov, ein eßovhto (Herodot I 174). In der 
nicht so sehr sophistischen wie populären Mahnung zur evaeßeia 
redet Xenophon Memor. I 4 von dem weisen dyjjLiiovQyög, der 
die Menschen gemacht hat. Daraus darf man keinen Zeus Schöpfer 
der Menschen oder der Erde ableiten, weder diesen Schöpf ergott 
noch den Begriff der Erschaffung von Himmel und Erde. Selbst 
im Spiel haben die Hellenen so etwas selten gesagt^). Die plumpe 
Vorstellung einer Schöpfung aus dem Nichts verstieß gegen ihre 
altüberkommene Frömmigkeit, die in der Natur die ungeschaffene 
Offenbarung Gottes, also das Göttliche in ihr, nie verkannt hat, 
so lange sie wirkliche Hellenen blieben. 

Wenn Zeus über die moralische Haltung der Menschen wenigstens 
in einigen schweren Fällen wachte, so muß man erwarten, daß er 
Verfehlungen bestrafte; so ist die Geschichte von Ixion dazu da, 
den Ixdaiog und pca^dgaiog als Stifter dieser Pflichten einzuführen ; 
die Bestrafung des Ixion trifft den Undankbaren, schärft also eine 
andere Menschenpflicht ein. Solon 1 D. 17 — 32 führt aus, wie er, 
der Tidvzcov xbXoq scpoQäi, an dem Schuldigen oder seinem Geschlechte 
Rache nimmt. Von einem Gerichte nach dem Tode weiß er nichts ; 
in die Unterwelt kann Zeus doch nicht kommen, und wenn da ein 
gleich mächtiger Richter ist, so ist das ein anderer Zeus (Aischyl. 
Hik. 231), er heißt aber auch Hades (Eum. 274). Auch wenn der 
Herr der Toten euphemistisch MeiMxtog heißt und oft Zsvg zu 
diesem Namen hinzutritt, so ist damit nicht gemeint, daß es der 
Olympier wäre; Ze'ög ist nur ein gesteigertes 'ßsög. Viel weniger 
wird von dem rächenden Zeus geredet als von dem, der den Men- 
schen ihr Geschick gibt, und da ist er auch der Geber von Übeln, 



^) Kallimachos, Hyran. 4, 29 kann so den Poseidon die Inseln verfertigen 
lassen, aber er spaltet sie nur von dera Lande ab. Bei Pindar, Ol, 7, 69, 
sieht Zeus, wie die Insel Rhodos aus der Tiefe emporwächst, ebenso 
wachsen die Pfeiler empor und machen Delos fest, als Apollon auf ihr 
geboren wird, Fr. 88, 
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rd aal rä ve/^si sagt Pindar Istlim. 5, 52. Mimnermos klagt 2, 16, 
es ist kein Mensch., dem nicht Zsvg naxä noXXä didot; zu denen gehört 
das Alter, das hat '&s6g so schmerzlich gemacht, 1, 10. Vor Augen 
liegt, daß d'sög und Zsvg dasselbe sagen. Was dem Menschen ge- 
schieht, in der allgemeinen oder seiner besonderen Natur liegt, was 
er daher hinnehmen muß, wie es auch sei, das kommt aus einer 
stärkeren Macht, also von einem Göttlichen, einem Gotte, per- 
sönlicher gefaßt, von Zeus, seitdem dieser zu dem universalen Gotte 
geworden ist. 

Dieser Glaube an einen persönlichen Gott, der die Geschicke 
der Menschen bestimmt {/xoiQa Aiog), sittliche Forderungen erhebt 
und ihre Verletzung ahndet, ist aus der Erhöhung des Zeus zum 
Vater der Götter und Menschen erwachsen, also in Portbildung 
des homerischen Zeus. Er hat sich in lonien gebildet. Hesiod hat 
das meiste dazu getan, daß er sich auch im Mutterlande ver- 
breitete, große Dichter haben den Glauben vertieft. Damit waren 
die Götter, die unter ihm standen, nicht verdrängt, manche von 
ihnen wurden im Kultus und auch von den gläubigen Menschen 
stärker verehrt, weil sie ihnen näher standen und die alte Reli- 
gionsübung sich erhielt; der höchste blieb er doch. Als die Einheit 
alles Naturlebens von den Philosophen erfaßt war, konnte die ein- 
heitliche Macht, die es beherrschte, den Namen Gott und Zeus 
behalten, aber dabei ging die Person verloren, so daß er mit 
dem Äther gleichgesetzt ward; verloren ging unbedingt seine Ver- 
bindung mit den sittlichen Forderungen, die nun nicht mehr auf 
die Pflichten des Einzelnen gegen die Gesellschaft zurückgeführt 
wurden, aus denen sie erwachsen waren, sondern auf das sittliche 
Gefühl in der Seele des Menschen. 

Wir mußten tief in spätere Zeiten herabgehen, um Zusammen- 
hänge nicht zu zerreißen. Nun müssen wir wieder zu Homer zurück 
und betrachten, wie seine Menschen ihr Leben führen und werten, 
ob sie einen freien Willen besitzen, sich frei oder gebunden 
fühlen, sei es durch einen fremden Willen, göttlichen oder mensch- 
lichen Zwang, sei es durch Rücksichten, denen sie sich mit Be- 
wußtsein unterwerfen. 

Der Dichter sagt öfter, daß er von einem Geschlechte erzählt, 
das mehr konnte als seine Gegenwart. Aber auch an jenen 
Menschen hebt '&vrjr6g den Gegensatz zu den ä&dvatoi hervor, 
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öiC'VQÖg den zu den /idttageg. Zeus selbst sagt ovzi öiCvQcbreQov 
ävdQog {P 446), und dieses und ähnliche Beiwörter, eq)rjfjteQioi, 
ttTjQiTQefEig u. dgl., werden später stehend. Schöner sagt Apollon 
in der Theomachie, 465, zu Poseidon ,,es schickt sich nicht, 
daß wir Götter um der Menschen willen miteinander kämpfen, die 
bald vor Stolz glühen {Caq)h'yhg), bald mut- und kraftlos zu- 
grunde gehen", dniJQiot, herzlos, denn im Herzen sitzt der Mut. 
Aber diese Vergänglichkeit bedrückt die Helden selbst nicht; sie 
fühlen sich frei und folgen ihrem inneren Drange, ihrem dv[j,6g, 
ihrem Ich, ohne Rücksicht auf andere. Es kann ein Gott hemmend 
eintreten, dem läßt sich nicht widerstehen, und Achilleus ordnet 
sich auch dem anerkannten Herzoge, dem ßamh'irsQog, so weit un- 
ter, daß er sich eine Sklavin abnehmen läßt, wie auch die anderen 
Könige dieses Vorgehen Agamemnons mißbilligen, aber nichts da- 
gegen tun. So weit geht die militärische Subordination; in die 
Schlacht geht Achilleus aber nicht mit. Wir sind in einem Heer- 
lager, da gibt es keine bürgerliche Staatsordnung, die in Mykene 
nicht gefehlt haben kann, erfahren auch sonst nichts darüber^). 
Auch von den ungeschriebenen Gesetzen, die man später die hoivoI 
vöfjboi 'ElMdog nannte, werden nur wenige innegehalten. Wer einen 
Totschlag begangen hat, muß außer Landes gehen, aber an wessen 
Herd er sich setzt, der muß ihn aufnehmen. Die Blutrache droht, 
obwohl sich mancher auch das Blut eines Bruders abkaufen läßt, 
und der Gewinn eines ^sgancov ist dem willkommen, der den Land- 
flüchtigen aufnimmt 2). Den Feind, der sich ergibt, zu töten steht 
im Belieben des Siegers, und wenn wir das Amt des Heroldes 
respektiert sehen, so würde wohl die wilde Leidenschaft auch an ihm 
sich vergriffen haben; Achilleus traut sich selbst zu, daß er Hand 
an Priamos legen könnte, den er an seinen Herd aufgenommen 
hat {ü 570)^). Denn der Mensch tut alles was ihn gelüstet, soweit 



^) Die Gerichtsszene auf dem Schilde des Achilleus ist uns wertvoll, 
weil sie einen Eigentümerprozeß vor einem Schiedsgericht darstellt. Daß 
so etwas in den ionischen Städten vorkam, wie unvollkommen auch die 
Staatsordnung war, ist selbstverständlich. 

^) In den heiligen Gesetzen von Kyrene § 17 stehen sehr altertümliche, 
aber wohl verständliche Bestimmungen über die Aufnahme eines Mannes, 
der aus seinem Geschlechtsverbande ausscheiden und in einen anderen 
eintreten will. Ich habe sie erläutert und kann einer anderen Deutung 
weder sprachlich noch sachlich auch nur die Möglichkeit zugestehen. 

^) Der feine Dichter will zeigen, welche Überwindung es den Achilleus 
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ihn nicht ein Mächtigerer daran verhindert, wie Achilleus durch 
Athena davor zurückgehalten wird, den Heerkönig tätlich anzu- 
greifen. Als Agamemnon sich nachher mit Achilleus versöhnen 
muß, schreibt ihm Odysseus vor, was er zu tun hat, und fügt hinzu 
av ö' ETieixa ÖLHmöreQog aal hn äXXcoi eaasat, (T 181), die einzige 
Stelle der Ilias, in der dinaiog von einem handelnden Menschen 
steht; ädifiog ist noch nicht gebildet i). Agamemnon hatte im Iota 
119, der Vorlage des T, zugestanden, daß er (pgeal hvyaXerjiai 
m'&ijaag Unrecht getan hätte. Hier entschuldigt er sich damit, 
die Zeustochter Ate hätte ihn gepackt, ^ ndvtag äatai, selbst den 
Zeus. Wir sehen also, was die Einführung einer solchen durch- 
sichtigen Person bedeutet. Sie ist eine Göttin, weil sie mächtig 
ist, so mächtig, daß sie von Zeus stammt; was eine solche Vater- 
schaft bedeutet, ist auch klar. Aber wir sehen auch, daß der 
Mensch die Verantwortung für seine Handlung durch die Berufung 
auf den Zwang der Ate nicht von sich abschieben kann, und daß 
nicht mehr darin liegt, als daß alle Menschen, oder vielmehr 
Götter und Menschen, solche falschen und sich bestrafenden Hand- 
lungen begehen, was den einzelnen entschuldigen mag. Danach 
werden wir es beurteilen, wenn der Dichter den Impuls zu einer 
Handlung einem Gotte zutraut, der den Menschen bestimmt. 
Dabei erscheinen die Götter bald in einer anderen Gestalt, bald 
ohne solche Verhüllung. Es wirkte noch der Glaube, daß die 
Götter wirklich sich unter die Menschen mischen, Athena neben 
Diomedes im E ist das leuchtendste Beispiel ; daß er Aphrodite 
verwunden darf, rechtfertigt ihr Befehl. Hier ist von irgend- 
welcher Psychologie nicht die Rede. Anders steht es um die schöne 
Erscheinung Athenas, als sie den Achilleus zurückhält, der das 
Schwert gegen Agamemnon zücken will. Die antike Deutung 
macht die Göttin zur (pQÖvrjaig, hebt also die Göttin auf und zer- 
stört die Poesie, aber der Irrtum lag nahe. Der Dichter kennt 
das Gefühl eines Menschen, der sich eingesteht, ich hätte es getan, 

kostet, dem Bittenden nachzugeben. Er gestaltet die Erzählung so, daß 
Achilleus auch ohne den Befehl des Zeus Gnade üben würde. Dieser 
entspricht dem epischen Stile, die Sendung der Thetis wird aber kurz 
abgemacht, ganz anders als die der Iris an Priamos, und da war das 
Eingreifen der Götter unerläßlich. 

^) Chiron ist öixaLÖ'vaTog Kevza'ÖQOiv A 832, die "Aßtoi sind es vor allen 
Menschen N 6, außerhalb der Gesellschaft, in der wir uns bewegen. Der 
Odyssee ist dUaiog geläufig. 
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wenn mich nicht ein guter Geist oder mein Schutzengel oder 
Gottes Hand gnädig zurückgehalten hätte. dvfjLoQ und XoyiOfJLog 
kämpfen in seiner Seele, er fühlt ein KQsirtov, das plötzlich sein 
Schwert in die Scheide zurückstößt, er kennt auch seine Beschütze- 
rin: sie hat ihn am Schöpfe genommen. So sinnlich sieht es der 
Dichter ; wenn wir es ihm nicht glauben, sind wir nicht wert, ihn zu 
lesen. In vielen Fällen weiß nur der Dichter, daß der oder jener 
Gott einem Menschen etwas zum Guten oder Bösen getan hat oder 
ihm eingibt, wie er handeln soll. Daß die dcor^Qsg edmv auch Böses 
geben, folgt daraus, daß sie lieben und hassen, und ist den Menschen 
so gut bekannt wie dem Dichter, nur müssen die Menschen meist 
unbestimmt lassen, wer ihnen schadet. Als dem Teukros O 467 
die Sehne reißt, kann er nur den oder einen öaificov dafür verant- 
wortlich machen; der Dichter weiß, daß Zeus es getan hat. i7 121 
erkennt Aias, daß Zeus gegen die Achäer ist ; er ist ja der Lenker 
der Schlachten. P 630 erkennt er dasselbe ; da hat Zeus den Nebel 
erregt, das kann nur von dem Wettergotte stammen. Wenn aber 
ein Held überlegt, was er tun soll, so denkt er nicht an einen Gott, 
der sein Handeln mißbilligen oder hemmen könnte, er denkt auch 
an kein Gesetz, auch kein Moralgesetz, das er übertreten würde. 
Er entscheidet sich wie Odysseus, A 404, für das, was sich für ihn 
schickt, also das Gebot der persönlichen Ehre. Er darf kein xaiiÖQ 
sein. Wir bewundern Hektors eiQ olcovdg ägiarog ä/nvvsa^ai üzsqI nd- 
rQTjg, der Dichter will auch, daß wir es tun. Da schlägt er die Warnung 
des Zeichens sich aus dem Sinn, weil ihn eine höhere Pflicht ruft. 
Trügerisch ist das Zeichen aber nicht : Aias wird ihn niederstrecken. 
Gerade darum ist er der große Held, daß er sich dem Vaterlande 
opfert. Es lebt in ihm das Gefühl einer sittlichen Pflicht. Und 
doch schlägt er hier ein von den Göttern gesandtes Vogelzeichen 
in den Wind. Die Götter können überhaupt nicht Träger der Moral 
sein, denn noch bindet sie nicht ihre Handlungen. Den feierlichen 
Eid, der im /* geschworen wird, bricht Pandaros, aber Athena 
treibt ihn dazu. Dieselbe Athena beschleunigt Hektors Tod, dem 
er freilich verfallen ist, durch einenBetrug ; natürlich läßt der Dichter 
die Götter nur so handeln, wie er weiß, daß die Menschen es auch 
ohne Bedenken tun. 

Hektor bleibt vor dem Tore, wo ihn Achilleus erreichen wird, 
und spricht aus, warum er es tut: aldeo/Äai T^mag, X 105. Vorwürfe 
auch aus dem Munde feiger Menschen kann er nicht ertragen, lieber 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 23 
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in Ehren fallen. Die aidcog ist die einzige sittliche Kraft in dem 
Menschen, sie aber ist keine Göttin^), die von außen käme; selbst 
als Hesiod sagt, daß die Menschheit zugrunde gehen wird, wenn 
Aidos und Nemesis die Erde verlassen, ist das nur gemäß dem 
epischen Stile persönlich gefaßt. Die spätere Zeit hat die aiöcbg 
nicht mehr entsprechend ge wertet. Arat hat sie durch Dike er- 
setzen müssen, wo er die hesiodische Schilderung aufnimmt, 
und schon Protagoras bei Piaton 322 c verbindet aidd)g und 
öwfj. Piaton ^) und Aristoteles^) sehen in ihr nur noch eine Art 
der Furcht, dem Sprachgebrauche ihrer Zeit entsprechend, der 
aiöcbg und alösla&m überhaupt nur noch selten anwandte, schon 
im fünften Jahrhundert; Bakchylides z. B. hat es nicht mehr. 
Es ist auffällig, daß^Aristoxenos *) die alte aiödiig noch sehr viel 



^) Ein. Altar auf der athenischen Burg besagt nicht raehr, als daß ihre 
Macht einmal so stark empfunden ward, daß sie als Person erschien; 
das ist selbst dem TeAag begegnet, der sogar ein äyaXixäxiov hatte (Plutarch 
Lykurg 25), Die Aidos des^Altares war aber den Späteren so unverständlich, 
daß sie eine nichtige Deutung erfanden. Dies und mehr was ich nicht 
wiederhole zu Eurip. Herakl. 557. Rätselhaft ist nur eine Statue der Aidos, 
dreißig Stadien von Sparta und war es den Erfindern eines atTtcv, Pausan. 
in 20, 10. 

2) Euthyphr. 12 mißdeutet den Spruch der Kyprien Iva yäg ö&og, ev-d'a 
xal aiöcog, der begründet, warum jemand den Zeus nicht schelten will, 
aidettai dtövL ö^dtev, Zeus würde es sich nicht gefallen lassen, daher scheut 
sich der Mann. Umgedreht, wie es Sokrates wendet, trifft es für die 
alte Zeit nicht zu: Alkaios fürchtet sich nicht vor Sappho, wenn er sich 
scheut, ihr einen Antrag zu machen. 657 weichen die Achäer von den 
Schiffen, aber sie laufen nicht auseinander, löxs yäg aiöcbg xal ösog, zwei- 
erlei, Ehrgefühl verbietet ihnen die Flucht, und Furcht hat jeder, wenn er 
allein aus dem Schutze der geschlossenen Schar wegläuft. Dem Piaton 
ist die alöüg wenigstensjnoch ein ■&etog cpößog, Ges. 671 d. 

^) Nikom. Ethik 1 128b. Die alöäg kann keine Tugend sein, weil sie keine 
e^tg ist, sondern ein uä'dog; das Erröten gehört dazu, und das aldeto'&at 
paßt nur für die Jugend. Die stoische Ethik, die in den Distinktionen 
der Tugenden und Laster schwelgt, nimmt kaum noch von der aid(6g 
Notiz. Die kurze Definition (poßog iul ngoadoxCac ipöyov, Arnim Stoic. fr. III 
S. 101, ist vom Peripatos übernommen. Dion macht in der ersten Königs- 
rede 25 mit Recht einen Unterschied zwischen (pößog und alödtg; wen man 
fürchtet, vor dem möchte man fliehen, der alöo'öfJbevog bleibt stehen 
und schaut bewundernd auf den aldotog. Am schönsten Demokrit Fr. 264 
ecovzöv iidXiova aiöetö&at xal xoüzov vöfiov T'ijt ipvx'öt xa'd'sarävai. 

*) Ammonios S. 6 Valck. Ägtavö^evog iv ng6vm vöfxoäv naiösvnx&v. 
aidd)g ngög t)hxCav, ngög ägevi'jv, ngög ifxnsigCav, ngög eiido^iav, ö yäg §m- 
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richtiger verstand; er sieht sie in der huldigenden Anerkennung 
eines jeden Vorzuges an einem anderen. Ehrfurcht ist sie, nicht 
Furcht^). Man sieht es am besten an dem Adjektiv aidoiog, das 
nach Aischylos selbst aus der Dichtersprache verschwindet. Es 
wird von allen Menschen gesagt, vor denen man aldcbg fühlt 2), 
und reicht noch weiter, als Aristoxenos angibt, denn auch der Msfyjg 
ist aidoiog, gerade durch seine Hilflosigkeit, freilich auch durch 
die Bindung, die seine Bitte in sich trägt, daher später durch die 
Wollbinden symbolisiert. Alkaios schlägt vor Sappho die Augen 
nieder (der Vasenmaler hat die Verse gut verstanden), da ist die 
aldcbg die Scheu vor der Frau, die er zu verletzen fürchtet. Diese 
aiöcbg zeigt sich in den Augen (Aristoph. Wesp. 447), daher Hvvog 
öfi/xara A 225, denn der Hund ist ävaiörjg^). Aber aldcbg ist auch 



atdfjbsvog aiösto'&ai Tigbg ^doxriv v&v eigrujusvcov 'Öptsqox&v JtQOoigxETOL o^Jico 
öiaxsCfjbSvog .... ötä xb a^ßeö'd-at xal xifjoäv väg sigriijo^vag 'önegoxäg. 

^) Im r hat Priamos zu Helene gesagt, nicht ihr, sondern den Göttern 
schöbe er die Schuld zu, den Krieg über Ilion gebracht zu haben. Da 
erwidert sie 172 „aidotög %b fxoi iaoi q)iXe §%VQe decvög ve. Wenn ich für mich 
doch den Tod gewählt hätte, als ich deinem Sohne folgte. Jetzt härme 
ich mich unter Tränen". Gerade die freundlichen Worte des ehrwürdigen 
Königs lassen sie im Bewußtsein ihres verhängnisvollen Fehltrittes zu- 
sammenfahren, alöcög und ö^og sind ganz verschiedene Empfindungen. 
Die erstere empfand sie immer vor dem Schwiegervater, jetzt packt sie 
ein Schauder, lieber tot, als so vor ihm stehen. Aischylos Eum. 516. 698 
verlangt ein öeivöv im Staate, vor dem der Mensch sich so fürchten soll 
wie vor den Erinyen. 'd'sovö'^g hat die Odyssee in gutem Sinne für gottes- 
ürchtig; die Form zeigt, daß es ein altes Wort ist, östOiöaifxovia ist jung; 
da war Furcht vor den Göttern schon meist etwas mindestens über- 
triebenes, öelo'd'ai ist aber überhaupt in diesem Verhältnis ungebräuch- 
lich. Da gehört asßag hin, a^ßag ii' exet ist eine Steigerung von aidotög 
fjioC iovi. 

^) Einzeln wird alöotog auch von solchen gesagt, die aidag einflößen, 
die aldoO)) vafA.Cr}, die in der Odyssee bei Tisch serviert, ist „ehrbar", im 
Gegensatze zu den lüderlichen Mädchen. Aber wenn der Rat auf dem 
Areopag aiöotog ö^v'&Vßog heißt (Eum. 705), so soll er ebenso alöcög üben 
wie die 'ößgig heftig verfolgen. Es hängt mit der aldeacg zusammen, die 
von den Bluträchern in bestimmten Fällen gefordert wird, wo sie sich aus 
aidcög mit dem Verfolgten vertragen müssen, den sie von dem XC'd'og ävai- 
deiag aus angegriffen haben. 

^) In der alten Sprache wird ävaidifig sehr besonders gesagt, öfter von 
einem Steine; zl 521 ist die gute aristarchische Erklärung cbe-vöorog, er 
hat keine aidcög, nimmt auf nichts und niemand Rücksicht, der käag 
üvcLtöifig des Sisyphos, den jeder kennt, macht es deutlich, denn der hätte 

23* 
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das Ehrgefühl, das den Krieger zum Standhalten zwingt, aiöo- 
jLtevcov dvdQöJv nXhveg aooi rie necpavrai E 5dl, so mehrfach in der 
Ilias. Da haben wir eine in dem Menschen wirkende göttliche Kraft, 
die der Dichter mit einem Worte bezeichnet. Sie wirkt nach ver- 
schiedener Seite, bändigt aber immer die av'&ddsia, ein jüngeres 
Wort zu brauchen, Eigenwillen und Selbstliebe! Die Bezeichnung 
tritt später zurück, aber in der Warnung vor ^ßgtg und der Forderung 
der ao)(pQoavvri lebt die Gesinnung fort. aiöcoQ acoq)Qoavvr]g nhiarov 
[jLets%8i läßt Thukydides den echt spartanisschen König Archi- 
damos sagen (I 84). Im Menschen selbst sitzt sie, das ist die 
Hauptsache. Kein Gott hat sie gefordert, kein Gott hat sie ge- 
geben. Auf sich sieht der Mensch, und wie er sich zu halten hat, 
sagt ihm sein Herz; es bleibt Menschenforderung, wenn die Ge- 
sellschaft dieselbe Haltung vorschreibt und ihre Verletzung mit 
VEfisaiQ'^), Mißbilligung und Mißachtung, straft. Von den Göttern 
konnte der Mensch die aidciog nicht lernen. Sie haben sie nicht nötig, 
sondern dürfen ganz nach ihrer Laune handeln. Die Götter mögen 
einen Menschen lieben, cpiT^Xv, ein Mensch liebt keinen Gott, '&eo- 
cpihfjQ will der Mensch sein oder werden, '&s6q)dog ist wohl Eigen- 
name, aber d'&ocpiXog lebt nicht als Prädikat^). Der Gott ist auch 



doch einmal dem arraien Sisjrphos nachgiebig sein sollen, onXrjQÖg in dem. 
Scholion ist falsche Ausdeutung für den einzelnen Fall, 'd'dvawg ävaiöifig 
Theognis 207. Jtövvog ävaiöifjg in dem altkorinthischen Epigramm des 
Dweinias IG. IV 358. Eurip. Medea (28) hört ö)g nsvQog fi 'd'aXäooiog xX'ödcov, 
das entspricht gut. xdngog ävaiöofiäxag Bakchylides V 105. növßog (oder 
vößog) ävaidi)g, bei Pindar Ol. X am Ende, hat keine Scheu vor der Jugend- 
schönheit der Knaben; am schönsten die ^Xmlg ävaiö'^g Nem. 11, 45, die 
uns alle bindet; das besagt vielmehr als „unverschämt", was das Wort 
später allein bedeutet. 

^) Z 351 sagt Helena ,,ich wollte, ich hätte einen Mann bekommen 
ög ^lör) vs^xeoCv %e xat aloxso. JtöXX' ävd-Qdinatv. Die Stelle hilft JV 122 ver- 
stehen, &v (pQsai 'd'sa'&s aiööa %al vsiieoiv, sie sollen an das denken, was sie 
haben sollen, und was sie trifft, wenn sie es nicht haben. So erklärt sich 
auch A 649 aiöolog ve/xeorivög von Achilleus, dem gegenüber man nach 
JV 122 handeln muß, oi) vepbsoig geht auch nur das Menschenurteil, keine 
Göttin an. Über Hesiod zu Erga 200. ve^isoig gehört immer zu vsßeaäv, 
das später verschwindet. Nur die Neßeoig von Bhamnus muß ursprünglich 
zu vBfMstv gehören, aber sie ist schon von der anderen Nemesis in ihrem 
Wesen getrübt, als sie Mutter der Helene wird, und so hat man sie emp- 
funden, als Themis neben ihr verehrt ward. 

2) Aristoteles Rhet. II 1391b sagt, die Menschen, denen es gut geht, 
S'bivxsZg, sind cpiXö'deoi aal sxovat ngög tö 'd'Stöv nag, ntove'üowsg öiä %a 
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nicht Herr des Menschen, es sei denn, dieser stehe in besonderem 
Dienstverhältnis wie der Handwerker dfimioQ 'Ä'&i^vmrjg ist (Erga 
430), Teiresias dovlog des Apollon (Soph. Oed. 410). Der freie 
Mensch steht auch in seinem Handeln unter keiner göttlichen Kon- 
trolle. Der Dichter mag wissen, daß dieser oder jener Gott dem 
Menschen einen Entschluß eingab; dieser selbst handelt so, wie 
ihn Überlegung oder Leidenschaft treibt; hinterher mag er je nach 
dem Erfolge meinen, daß ihn ein Dämon bestimmt hätte; darin 
liegt, daß er den Urheber nicht kennt. Nicht ein kaltes oder blindes 
Schicksal bestimmt Menschen und Götter, sondern die Menschen 
handeln frei, die Götter auch, je nach ihrer Willkür, die aber auch 
ihre Grenzen hat, was der Erfolg zeigt; nur wenn dieser, also als 
zukünftiger, ihnen vorher bekannt ist, scheint die Zukunft durch eine 
Übermacht bestimmt. Eine Kontrolle des menschlichen Handelns, 
also eine Bestrafung von Sünden, üben die Götter vollends nicht. 
Wenn Apollon die Pest sendet, weil Agamemnon dem Chryses seine 
Tochter nicht zurückgibt, erzwingt das der Gott als Beschützer 
seines Priesters, nicht um die Ungerechtigkeit des Königs zu be- 
strafen. Und wenn Zeus eine Überschwemmung schickt, weil die 
Könige durch krumme Bichtersprüche die Dike vertrieben haben 
[U 387), so waren sie in seinem Dienste und haben ihren Auftrag 
schlecht erfüllt. Da ist ein Ansatz zu der Erhebung des Zeus zum 
Schirmherrn der Gerechtigkeit, Hesiod hat daher die Verse be- 
nutzt, aber es ist nur ein Ansatz, und wir können das Verhältnis 
des Menschen zu den Göttern losgelöst von aller Moral nicht scharf 
genug fassen, denn so mußte es vor Homer gewesen sein, und es 
hat sich trotz allen religiösen Wandelungen gegenüber den Göttern 
des Kultus niemals ganz geändert. 

Daß alles was ihm zuteil wird schließlich von den Göttern kommt, 
ist dem Menschen bewußt. Der Kultus beruht darauf, sie gnädig 
zu stimmen, damit sie die Bitten erhören. Homer redet zwar von 
dem Kultus selten, und auch Gebete sind nicht zahlreich. Aber wie 
eindringlich ist der stolze Ruf des Aias an Zeus, der Nebel über das 
Schlachtfeld gebreitet hat, ev öe cpdsi xai öhaaov, P 647. Und 
wie rührend bittet Achilleus den Zeus, daß er den Patroklos sieg- 
reich werden und heil heimkehren lasse. Der Vater, wie der Dichter 



ytyvößeva äyadä änb xfiq %'i)X'Y]q. Er bildet sich das Wort für seine sar- 
kastische Beurteilung dieser Sorte Gläubigkeit, s'bosßetg konnte er nicht 
sagen, weil das eine bürgerliche Pflicht ist. 
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hier den Zeus nennt (il 250), gewährt nur das erste. öcoxTJQsg sdcov 
heißen die Götter; sie geben aber auch das Schlimme. ApoUon 
hat den Achilleus und denMeleagros erschossen. Solche unberechen- 
baren Eingriffe können immer kommen; das weiß der Mensch, aber 
er betrachtet doch das Leben, das er seit seiner Geburt geführt 
hat und weiter führt, als eine Einheit, einen in sich und durch 
sich bedingten Zusammenhang. Da es so oder so geworden ist, 

mußte es so werden, und wenn fremde Gewalt es abschneidet, so 

7 
war auch das ein Stück von dem zusammenhängenden Ganzen, 

das sein Leben darstellte. Achilleus weiß von seinem frühen Tode, 
das beirrt ihn nicht, und der Todestag wird für ihn ein aXaijxov 
^fiag sein, wie er es für Hektor ist, Z 212. Obwohl dieser Tod 
gewaltsam ist, ist er doch sein Tod^), der für ihn recht und billig 
war; das ist ja das ataifiov, wie die Ableitung alaifiv^ri^g und die 
Wendung «ar' alaav lehrt, alaa, in dem die Wurzel von taog 
steckt, ist ein Wort der ältesten Einwandererschicht, die es im 
Sinne von fiSQig, (gleicher) Anteil am Opferfleisch, noch lange ver- 
wandte^). Ob es sich wie in Argos auch in Sparta bei den Dorern 
erhalten hatte, oder Alkman es aus dem Epos entlehnte, läßt sich 
nicht entscheiden. In seinem Partheneion bezwingen Alaa aal 116- 
Qog '&s(bv ysQairaroi alle Hippokontiden. Porös ist nicht sicher zu 



1) W. Schulze Bari. Sitz.-Ber. 1912, 694. 1918. 331. 

2) In Arkadien IG. V 2, 265. 269. Kypros GDI. I 73. Argos Hege- 
sandros bei Athen. 365 d. Kallimachos, 8, 15 Pfeiffer, sagt vöarog alaav ^ 
kennt also diesen Gebrauch durch die damals schon betriebene Sammlung 
dialektischer Wörter. Das junge Gedicht Theognis 907 sagt gar alaa 
wie ßÖQog vom Todesgeschick. Ein kaum begreiflicher Vers steht im 
Demeterhymnus 300, den die Erklärer übergehen, als wäre er ganz klar, 
höchstens auf 235 verweisen. Hier steht von Demophon, den Demeter 
betreut, o d' üs^eto daCßovi laog, wie ein Götterkind. Gut; nun aber 300. 
Es wird der Göttin ein Tempel gebaut, ö ö' äe^ero öaißovog alarii. Schon der 
Anklang befremdet, äe^evo von einem Bauwerk ist auch nicht gut. Soll 
das nun die alaa der Göttin bewirken ? Dann ist alaa unerhört gebraucht, 
und daißov für die 'd'sd erwartet man auch nicht. Was aber soll der Dativ 
anders sein ? Oder soll es heißen ,,in wunderbarer Weise", periphrastisch 
für öatfiovCcog ? So mag es gemeint sein; entstanden aber ist der Vers doch 
durch Umbildung von 235, und das ist arge Stümperei. — Den Tragikern 
ist alaa synonym mit fiotga. Höchst eigentümlich Aischylos Choeph. 927, 
Orest zu Klytaimestra : jiaTQÖg alaa bestimmt dir deinen (.lögog. Beide 
Wörter bezeichnen das Geschick, aber lAÖQog ist zugleich Tod, in alaa liegt 
zugleich die talio. alaa (paayavovgyög Choeph. 647. Später ist das Wort ver- 
schollen. 
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fassen^), Aisa kaum etwas anderes als die spätere Moira, also 
dasselbe wie aha ndvöcogog bei Bakchylides Fr. 20 J. Schon 
bei Homer, Y 127, spinnt sie, in der Odyssee, rj 197, ist sie mit 
den Spinnerinnen, KI&'&sq, verbunden. Sie lebt als Person nur in 
der Poesie bis zu den Tragikern, und das Spinnen oder gar Weben ^) 
paßt eigentlich nicht für sie. Das ist aber ein so naheliegendes 
Bild für ein Leben, das in einer Linie allmählich verläuft, sich ab- 
spinnt, daß eine oder mehrere Spinnerinnen von den Dichtern ein- 
geführt werden ; zuerst heißen sie geradezu KX&'&sq ; spinnende 
Moiren hat zuerst Kallinos 1,9. Mehr als poetische Erfindungen 
sind sie alle nicht. Noch näher lag dem Griechen, das Leben als ein 
Los zu betrachten, das der Mensch bei seiner Geburt empfängt, 
wie er den K^.fjgog, das Landlos, erbt, kayxdvei. Daher ist die Ver- 
loserin Lachesis eine den ionischen KXaJ^eg entsprechende Göttin 
der Griechen des Mutterlandes und wird mit Eileithyia verbunden^). 
Bei Pindar ist auch der iZor^og ein äva^, Nem. 4, 42, also wörtlich 
der Zufall, öfter heißt er avyyev^g, entscheidet, xXaQol, und rvxai 
ITorjtiov kann gesagt werden, Pyth. 2, 56, von dem 0'5 öiä rövITöt/iov 
rvyxdvo/uEV, wo Abstraktum und Concretum nicht geschieden sind. 
Inhaltlich kaum etwas anderes als fioiga. 

MoiQa*) und Möqoq sind der Anteil und können erst durch 
völlige ümbiegung der Bedeutung aktiv als Zuteiler gefaßt werden. 



^) Als Piaton seinen Porös als Widerpart der Penia erfand, hat er von 
dem alkmanischen nichts gewußt; das ist der nögog XQVI^(i'^<^'^- 

^) Das Weben hat der Dichter des schönen Hymnus, adesp. 5 D., von 
den Moiren gesagt, die er Aisa Lachesis und Klotho nennt, Beisitzer des 
Zeus, also von seinem Willen abhängig. 

3) Pindar Oxyr. 1792, 1, 27. Entsprechend ist Ol. 6, 42 Eileithyia 
mit den Molqüc verbunden und heißt sie N. 7, 1 jidgeögog Moigäv. Im 
Hymnus des Isyllos ist Lachesis gar selbst fxala. Ungeschickt wird in 
dem Seherspruche bei Herodot IX 43 'öneg AdxsoCv %b Möqov ts verbunden. 
Ölen bei Pausan. VIII 21, 3 nennt die Eileithyia Bvlivog, wodurch sie 
selbst eine KXcod'Cii wird, und rückt sie vor Kronos, also unter die Urgewalten 
als Mutter des Eros (des hesiodischen), IX 27, 2. Alt war das Gedicht nicht, 
gehörte aber nach Delos (I 18, 5), in den Kult der vorgriechischen Göttin. 

^) Als Anteil an dem Opferfleisch steht fiolga noch oft, später sagt man 
liiegCg. Überhaupt war die eigentliche Bedeutung noch lange lebendig. 
Merkwürdig ist Semonides 7, 104 äv7]g d' ötav fidUoxa 'd'Vfirjdstv öoKrjc 
aar' oIkov fj •d'eov fiolgav ^ äv'&gÜTOov ;tdötv, zu Hause ohne besonderen An- 
laß oder beim Opfer, wo er eine ßoTga von dem Göttermahle bekommt, 
oder wenn ihm jemand %agL^STai, ihn eingeladen hat. 
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fjboQog'^) ist das nicht geworden, und für die juoiqü findet sich in 
der, Ilias erst vereinzelt ein Ansatz, wenn es heißt eXlaße noQ(pv- 
QsoQ -ädvarog tcal /äolqü Tiqaxairj, wo doch die fzöiQa so wenig Person 
ist wie der Tod, sondern nur das Beiwort so klingt 2). Es ist aber 
auch hier die dem betreffenden Menschen gehörige Moira, der 
Anteil am Leben, der ihm zugeteilt war, und das bedeutet das Wort 
überall. Der Plural steht Q 49, aber da sind auch die Anteile aller 
Menschen gemeint; es wird aber auch vollkommen deutlich, wie 
der Plural dazu gekommen ist, die Zuteilerinnen zu bedeuten. Über- 
aus häufig steht neben der i^ölqa noch der, welcher sie zuteilt, 
f-iolQa '&s6Jv oder Aiög, sie kann geradezu synonym mit öcoQa '&ea>v 
werden (Solon 1, 63 D.). Belege sind überflüssig. So meint es 
auch Hesiod, wenn er neben den Hören, in denen er die Gesetzlich- 
keit und ihren Segen findet, die Moiren zu Töchtern von Zeus und 
Themis macht ^). Man darf nicht glauben, daß diese erst durch 



^) fA^ÖQog als zX'fjQog, Landparzelle, was auch bei Hesych neben anderen 
Erklärungen steht, ist lebendig in Lokris, Sitz.-Ber. Berl. 1927, 15, und 
Lesbos IG. XII 2, 74. Für Athen bezeugt es Zevg ßÖQiog, der über die 
ßÖQvai ^Xatai wacht, die vom Areopag auf privaten Grundstücken ge- 
pflanzten Oliven. Sparta hat die fA,ÖQa als xd^ig oxQaxov. Gleich fjLotga 
in den epischen Wendungen "öneg ßägov; dann ist der f^iÖQog gleich 
ßolga 'davdrov synonym von {Idvatog geworden, daher Sohn der Nacht 
bei Hesiodos Theog, 211 mit diesem und der /Ctjo. (xÖQifXOv und ßÖQOtf^iov 
ist nengcoixevov, meist vom Tode gesagt, und bezeichnet das, was zu der ßotga 
des Betreffenden gehört. 117 sagt Ares „ich räche meinen Sohn, auch 
wenn meine }xotga ist, vom Donnerkeile des Zeus zu Boden geworfen zu 
werden". Nichts anderes als ,,atich wenn dabei herauskommt, daß . . .". 
Aischylos Fr. 288 spielt mit dem Anklänge der Wörter deöoiaa ßägov xdgta 
nvgatatov fjoögov, ich fürchte den törichten Tod der Motte, die selbst ins 
Licht fliegt. Herakleitos 20 : die Menschen wollen leben und (was daraus 
folgt) ßögovg exetv, sterben. Das ist schon seltsam gesagt, aber natöag 
xavaXemovoi iiögovg yeveo'f^ai wird dadurch nicht verständlich, daß Diels 
übersetzt „daß auch sie den Tod erleiden". 

^) n 849 hat den Patroklos ixoZg' öloi] und Apollon getötet. Da sieht 
man gut, daß der Gott den Tod gab, dem Patroklos durch seine /.lotga 
verfallen war. 

^) Theog. 904 — 6. Jacoby wirft diese Verse aus, nicht ohne einen schein- 
baren Grund. Denn wenn wir alle die Metis als erste Gattin des Zeus ver- 
werfen, weil Pindar Fr. 30 ausdrücklich Themis. die erste Gattin nennt, 
so ergibt sich ein Widerspruch zu Hesiod, weil bei Pindar die Moiren die 
Themis dem Zeus zuführen, während sie in der Theogonie von diesen Eltern 
stammen. Das scheint zwingend — wenn nicht Pindar sagen wollte, daß 
die Verbindung des göttlichen Herrn mit der Göttin des ewigen Rechtes 
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ihn zu einer Trias von Göttinnen geworden sind und ihre Namen 
erhalten haben. Gerade die Atropos, die er allerdings erfand, ist 
noch lange nicht durchgedrungen ; ich habe vor Piaton außer der 
Nachahmung in der Aspis keine Spur von ihr bemerkt. Es gibt 
übrigens in Athen einen sehr eigentümlichen Kult der Moiren. Ein- 
mal werden sie bei der Hochzeit angerufen^), was ebenso berechtigt 
ist wie die Verbindung mit Eileithyia. Dann erfahren wir durch 
Pausanias, I 19, 2, daß bei der Aphrodite ev xrinoiQ ein Stein- 
pfeiler stand, der sie darstellte und zugleich als ovqavia und als 
TtQsaßvrdtrj Moiq&v bezeichnete. Dann war diese Bildung in Hermen- 
form und dieser Kult älter als der Tempel, dessen Kultbild Alka- 
menes machte^). Wenn aber diese Moiren, zu denen die himmlische 
Aphrodite gehörte, ,,in den Gärten" verehrt und zugleich bei der 
Hochzeit angerufen wurden, so waren sie die Seelen dieser Gärten, 
wie die Agrauliden und die Chariten in dem Garten am Nordfuße 
der Burg, und zu ihnen paßte die fremde Urania als Eührerin so 
trefflich wie sonst Artemis riye[AÖvrj. Da walteten sie aUe in der Natur. 
Gerade wenn man sich nur die Mühe gibt, nachzusehen, was 
[JbOiQa und /uoiQai bei Homer und Hesiod sind, kommt die boden- 
lose Verkehrtheit an den Tag, die immer wieder den alten Helle- 
nen den Glauben an ein kaltes Schicksal zutraut, dem Götter und 
Menschen gehorcht haben sollen. Ananke und Heimarmene sind 
erst sehr viel spätere Abstraktionen, die mit dem Kultus gar 
nichts zu tun haben. Schuld an dem Irrtum hat in erster Linie 
die späte Mythologie in Poesie und bildender Kunst, auch der 
Modernen seit der von den Parzen abhängigen Renaissance. Miß- 
verständnis der Kerenwägung des X kam hinzu, aber unschuldig 



die zltög ßolga, die alles beherrscht, zu ewiger Gerechtigkeit macht. Er 
schlägt doch nicht die Theogonie auf, sondern hat die erste Ehe, weil sie 
seiner Religion entspricht, im Gedächtnis und gestaltet eben dieser Re- 
ligion entsprechend das andere, mythisch ist doch für ihn alles. Jacoby 
aber, den auch die Triade unter Triaden nicht beirrt, erreicht nun, daß 
sein Hesiod zwar den Moros, aber gar keine Moiren kennt. Denn die Verse 
217 — 22 (von denen 218, 19, zugeschrieben aus der anderen Stelle, von 
selbst fortfallen) weist er auch aus, sogar die Hesperiden 215, 16, was keiner 
billigen wird, der diese Wesen genügend kennt. Diese Stelle ist oben, 
S. 270, behandelt. 

^) Aischylos Eum. 958. Interpretationen 227. 

^) Wenn man sich überlegt hätte, was diese Aphrodite war, würde man 
die sog. genetrix niemals auf sie gedeutet haben. 
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ist die christliche Tendenz auch nicht, die doch mit der Vorsehung, 
die sie yon den Stoikern entlehnt hat, wo sie neben der slfiagfievr] 
steht, und dem. „unerforschlichen Ratschlüsse Gottes" oder der 
augustinischen und kalvinischen Gnadenwahl die Ungerechtigkeiten 
des Menschenschicksals nicht besser erklären kann, als es der 
Wille des hesiodischen Zeus und die fioiga jedes Menschen auch 
tat. Schlichter frommer Gottesglaube, der sich durch nichts be- 
irren läßt, sollte vielmehr hier wie dort anerkannt werden. Und 
wenn das Unbegreifliche geschieht und als Hohn auf die Gerechtig- 
keit erscheinen muß, soll man keiner Zeit und keinem Menschen 
verdenken, daß er sich als hilflosen Sklaven einer blinden Ananke 
oder eines grausamen Gottes fühlt. 

c5 (jLoocaQ 'AxQstdri fzoiQrjyeveg o^ßi6daLfj,ov. „Glückseliger Atreus- 
sohn, der du als deinen Anteil bei der Geburt einen glücklichen 
Dämon erhalten hast." i^l82. Die beiden letzten Vokative müssen 
zusammengenommen werden. Mit einer fiolga werden alle Menschen 
geboren, der Vorzug des Agamemnon, der ihn /^dxag macht, wie 
es die Götter sind, liegt darin, daß er einen öXßiog dai/ncov hat, 
genauer, daß ein Dämon ihm ö^ßog als seine /loiQa zuteilt. Es 
ist ein so künstlicher, beinahe gekünstelter Ausdruck, wie man ihn 
in der chorischen Lyrik begrüßen würde, während er im Epos 
befremdet. Er stellt die fioiQa neben den daifimv; damit komme 
ich endlich zu diesem Worte, das man wegen der Fülle von Be- 
deutungen, die es bis heute angenommen hat, ein dämonisches 
Wort nennen kann. Ob es älter als das Epos ist, läßt sich nicht 
sicher sagen, also auch nicht, ob die Vorstellung, die bei Homer 
in ihm liegt, in die Urzeit zurückreicht. Wir können nur da be- 
ginnen, wo wir es haben, und sein Leben von da aus verfolgen. 
Es ist nicht so, wie es vielen scheint, daß die Griechen zwei Wörter 
für Gott hätten, wo denn gar öatßcov das ältere sein soll, von anderen 
dagegen für ein Lehnwort erklärt wird. Beherzigen wir dem- 
gegenüber einige Tatsachen. Der Kultus nennt seine Götter nie 
Dämonen, und ein Kult von Dämonen ist verschwindend selten^). 



^) volg öat,a6veaot Schwyzer 482, Gemeindekult von Thespiae, etwa 
um 300. In der Heimat Hesiods konnten seine Dämonen wohl verehrt 
sein wie die „hesiodischen Musen", Sylloge 1117, öaCfimv jttetA^;iffcog aus- 
nahmsweise in Lebadeia, AeXvLov 1917, 422, während der Meilichios als 
Herr der Toten Zeus genannt zu werden pflegt. 
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Götter haben ihre besonderen Namen, Dämonen nicht. d'SoQ wird 
prädikativ gebraucht, und eigentlich liegt ein prädikativer Begriff 
darin, öaijucov läßt sich so nicht brauchen. Wenn also das Epos 
und ihm folgend die Poesie die Götter im Plural daifioveg nennt, 
so sind das nicht zwei gleichbedeutende Wörter ; d'soi sind Götter, 
daifiovEQ heißen sie wie judxaQsg oder öcorfJQeg idcov, und dieses 
weist den Weg ganz gerade, daipicov ist ja der Zuteiler, (hg /nv^/ucov 
W/imv rXrjfjLOiVi substantivisch wie yvcb/zcov. Das haben die Gramma- 
tiker gewußt und daifJLova, d>g MvaiJLova^ aus Alkman herangezogen^). 
Die Götter im ganzen heißen daifiovsg ebensogut wie dcorfJQsg. Wenn 
ein einzelner Gott daificov heißt, so mag das eine mißbräuchliche 
Folgerung aus daijuovsg — d'soi sein; häufig ist es in guter Zeit 
nicht, und manchmal ist der Anlaß fühlbar 2). Den öaificov, der 
persönlich unbestimmt bleibt, zu verstehen, muß man eine Anzahl 
Stellen prüfen. H 291 eig 8 xe daifj,cov äfiiue öiaxQivrjL : da ist der öl- 
aitrjt^g deutlich^). yl480 schickt er einen Löwen, 093 jagt er den 
Lykaon dem Achilleus in die Hände, O 418 hat er den Hektor vor 
die Schiffe geführt. O 468 sagt Teukros, als die Sehne seines 
Bogens platzt, der Dämon (oder ein Dämon) zerstöre damit die Kraft 
der Abwehr. Der Dichter weiß, daß Zeus die Sehne zerrissen hat, 
461. Es ist also etwas unerwartetes, meist unwillkommenes, was 
einem unbestimmten Zuteiler zugeschrieben wird*). Zufall soll es 

*) Scholion AD zu A 222, ÖLanrjvaC bloi xal öiotK'rj'vai zäv dv&Q^noiv. 
Der Vers Alkmans öa(,iA,6vag %' iddaoaro Fr. 45 D (man druckt öaC/xovagl). 
Piatons Herleitung aus öaifjijoovsg, Kratylos 398 b, durfte niemals ernst- 
haft genommen werden; nur öa'^ßav nennt er ein altes Wort. Archi- 
lochos 3, 4D. ist geheilt. 

^) Wenn Helene von Aphrodite gezwungen zu Paris gehen muß, P 420, 
und der Dichter zufügt '^qx£ de öacficov, so geht eben Aphrodite als der Zu- 
teiler voran, der Helene ihr Schicksal gegeben hat. Helene hat die Göttin 
öcufJhovC'r} genannt, 399 : sie emipf indet in ihr die unheimliche Gewalt, unter 
der sie steht. Sophokles OK 1480 donnert es wiederholt. Da ruf t der Chor 
t2.aog ö) daCfJbOiv. Darin liegt, dai3 er zunächst ein daißöviov z^gag (Ant. 375) 
wahrnimmt. Die Erkenntnis, wer der Dormerer ist, kommt nach. Die 
Strophen schließen mit c5 Zev. Am Schlüsse des Philoktet bricht dieser 
dahin auf, wohin ihn führen die große Moira, die Entscheidung der Freunde 
und der navöaiiäzag daifjucov bg vam &niKQahei. Das ist nicht Zeus direkt, 
sondern „die alles zwingende Gottheit". ■ — Aisch. Sieben 106 wird Ares 
angeredet w XQvaoji'fiX'ri^ öalfxov, weil -öedg keinen Vokativ hat. 

^) Aisch. Ag. 1663. Choeph. 513 vor dem Entscheidungskampfe öa,i- 
f.iovog nBiQ(h{jbBvog. 

*) Nilsson, Daimon, gudemakter og psykologi hos Homer, Kopenhagen 
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nicht sein: ein göttlicher Wille steht hinter allem was geschieht, 
aber mehr erkennen wir nicht immer ; manchmal sagt es die Muse 
dem Dichter. Also der Dämon ist keineswegs ein Gott neben den 
anderen ; er konnte freilich einer werden oder mehr als einer, da so 
Verschiedenes auf einen dai/ucov bezogen ward. Dieser Gebrauch gilt 
dann weiter, und das wird nicht nur banale Nachahmung des Epos 
sein. Die Odyssee redet sehr häufig so von dem Dämon, der ein 
Geschick zuteilt, geht aber über die Ilias damit hinaus, daß es 
auch ein xanog oder atvysQOQ öaiiLicov sein kann, was später einmal 
dazu führen mußte, persönliche Dämonen verschiedener Art an- 
zunehmen. Doch hielt sich der Dämon, wie ihn die Odyssee hat, 
noch lange ^). Bedeutsam ist in der Ilias, daß P 98 und 104 xai 



1918 S. 28, -jjEs ist kein ganz oder halb philosophisches Begriffsgebilde, 
sondern erwachsen auf dem Grunde des Volksglaubens, um einen Ausdruck 
für das Gefühl zu schaffen, daß höhere Mächte oder eine höhere Macht 
einwirke, die man nur unbestimmt und allgemein fühlte und weder zu 
individualisieren noch zu charakterisieren vermochte." Wahr und schön; 
die Schrift ist mir förderlich gewesen. Irgendwie charakterisieren mußte 
man die Macht doch, die man fühlte, denn man mußte sie bezeichnen. 
Das tut ihr verständlicher Name; individualisiert hat er sie nicht. 

^) Die Nuance ist natürlich verschieden. Ich greife Belege aus den 
Theognideen und Bakchylides heraus, weil diese Dichter selten etwas be- 
sonderes haben. Theogn. 149 Geld gibt der Dämon auch dem Schlechten; 
dpsT'jjg fiolga haben wenige. Gleich 151 ist d-eög der Geber. 161 Viele haben 
gemeinen Sinn, aber guten daCßcov; so gebraucht wie bei Hesiod Erga 314. 
166 wirkt der Daimon auf gute und schlechte Lebenslage. 403 verführt 
der Dämon einen, der hoch kommen will, zu falscher Spekulation. Eigen- 
tümlich ist 638, iXnig und %tvövvog sind gleichermaßen xaXsnol öaC/Lioveg, so 
genannt, weil Hoffnung und Risiko Gutesund Schlechtes bringen, zuteilen. 
Götter mag er sie nicht nennen. Bakchylides 17, 46 rä iniöwa daCf^Kav 
XQivet. 5, 113 daCficov xagrog ögs^ev. 135 die Geschosse treffen und fehlen 
oloiv äv öaCfAtov 'd'^Xrjt. Noch Thrasymachos 1 kann ganz altertümlich sagen 
slg wtomov (zoo. codd. ) 'fifiäg ävi'&eTO XQÖvov 6 daCfioyi ; er denkt ihn gewiß nicht 
mehr persönlich. Es leuchtet ein, daß in manchen Fällen t-öx")] für öaC- 
f.ioiv stehen könnte. Aristophanes Vögel 544 sagt schon xam öaCßova Kcd 
xavä ovvvvxLav äya'd"fiv. Diagoras 2 hatte sogar gesagt xazä daC/iiova y.al 
■ü'öxav, was wirklich alles andere als gottesfürchtig war. Euripides Fr. 901 
denkt scharf und sagt ehe v-öxv ehe öaCfA^cov zä ßgörsta xgaivei, Gottheit 
oder Zufall. Für Pindars Frömmigkeit ist von der Gottheit gegeben, was 
dat/jLovCcu geschieht, Ol. 9, 110; er kennt eine Z'öxv daCfjbovog, durch die 
ein Sieger Erfolg hat, Ol. 8, 68; föxa nozfxov kennen wir schon; und Zeus 
lenkt den Dämon der Menschen, die er liebt, Pyth. 5, 123. Hier ist der Zu- 
teiler fast zur {.lotga geworden. Etwas ganz besonderes steht bei Menander 
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TtQÖg dai/novd tisq gekämpft werden soll, also auch gegen den Zu- 
teiler, gegen das, was nach göttlichem Willen kommen muß; es 
ist inhaltlich dasselbe wie VTteQ juoqov. Umgekehrt gelingt was a'öv 
öaifA,ovi getan wird, Ä 792. T 188 ov% eniogtujaco TtQog öaifxovoQ. Als 
Zeuge des Schwures und Rächer des Meineides wird der Dämon 
nicht aufgerufen, sondern benannte Götter. Aber die Folge des 
Meineides liegt in dem, was dem Schuldigen zuteil wird. Inhaltlich 
entspricht unser ,,bei meinem Leben"; gut sagt der Paraphrast 
?<;aTd ■&8WV im Plural, „bei der Gottheit" mögen wir übersetzen. Nur 
ein Fehlgriff des späten Dichters ist 166 nagog rot dalf^ova öchaco; 
er hat den Öaifjioiv zum iaoqoq gemacht, wie nach Homer die fA,öiQa 
zum Zuteiler geworden ist^). Auffallen kann E 438, wo Diomedes 
Saifion laoQ gegen die Mauer stürmt, von der ihn Apollon mit 
einem Worte zurückweist. Die Scholien fassen daißcov als '&e6g, 
was es doch gerade da nicht sein kann, wo der Gott sich überlegen 
zeigt. Aber der Dichter will doch eine unheimliche Steigerung des 
menschlichen WoUens bezeichnen und greift nach dem Worte, das 
von einer solchen Macht gebräuchlich war. Dazu stellt sich die 
häufige Anrede öaL/növie ^), die gebraucht wird, wenn der Angeredete 



( Genethlios) S. 33 Burs., daß Simonides Avqiov öalfiova KinX-r^Ksv, von 
Kallimachos Bp. 14 übernommen, dessen Gtedicht den Sinn erkennen läßt: 
es ist der Zuteiler des nächsten Tages, wir aber wissen nicht, was er bringen 
wird, bright king To-Morrow läßt Anatole France die englische Dichterin 
rufen, Le lys rouge IX am Ende. 

^) Euripides Phoen. 1650 behauptet Kreon, Polyneikes werde mit Recht 
nicht bestattet. Antigene erwidert, dieses Recht sei ävoixov, verstieße gegen 
die vdphoi koüvoC, äygaqjoi. Kreon begründet seinen Standpunkt, er war 
ein perduellis, was unbestreitbar ist. Antigone: o'bnovv sdcoxs Tvji tvxvi^ 
zöv öalfiova. Kreon: dann muß er der Bestattung öty.'riv öovvai, also 
als perduellis unbegraben bleiben. Worauf sie mit der Berufung auf sein 
Recht, sein Erbteil zu fordern, einen Grund anführt, auf den Kreon 
nichts erwidern kann. Was heißt der ausgeschriebene Vers ? Er hat der 
Tyche, dem Erfolge des Zweikampfes, seinen Dämon anheimgestellt. Was 
war sein Dämon ? Nicht der Tod wie 166, nicht sein Schicksal, denn das 
lag nicht in seiner Hand. Sein öaCfiayv war, was Kreon eben angab, nöXeag 
iX'd'QÖg '^v O'bx ^X'^QOS &v. Die Entscheidung über dieses Dilemma über- 
ließ er dem Zweikampf. öaC/yLCov ist genau so gesagt wie Sophokles Oed. 
Kol. 76, wo der daCfA,o)v des Ödipus seine Blindheit und auch sein Bettler- 
tum ist. 

^) Plutarch Is. Osir. 361 findet in der Anrede datßövie und dem öatfjbovi 
laoq dasselbe. Wie verschieden nuanciert die Anrede zumal von Piaton 
gebraucht wird, offenbar auch wirklich in der Unterhaltung, wie die Ko- 
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etwas sagt oder tut, das man ihm nicht zugetraut hat, das also eine 
Steigerung seines Wesens in sich schließt, meist nicht nur ver- 
wundernd, sondern mißbilligend gesagt. Das war so abgegriffen, 
daß Zeus die Hera daifiovcr] anreden kann, A 31. J^399 haben wir 
es bedeutsam gefunden. Eine merkwürdige junge Stelle sei noch 
erklärt, Aspis 89. Dem Iphikles <pQevaQ fileAera Ze'^g, so daß er zu 
Eurystheus überging. Da hat er nachher viel geklagt ^v ärrjv 
6%e(ov, fj d' ov TcahvdyQstög eariv. Er mußte seine ärri tragen, die 
war sein falscher Schritt ; daß er sich durch die Verblendung, weil 
sie von Zeus kam, entschuldigt fühlte, glaubt der Dichter nicht. 
Er verwendet die alte Eormel, Z 234. Von sich sagt Herakles 
e/^ot öaLfioiv x(^^^ovg ensrs^hr' äe'd'?iovg. Da nennt er den Zeus 
nicht, kann keinen bestimmten Urheber nennen, aber weiß, das 
war ihm auferlegt, war seine fioiQa, sein Anteil, und dann war 
da einer, der es ihm zuteilte. Er muß das Seine tun. 

Hesiod vermeidet es, die Götter daifioveg zu nennen, aber in 
den Erga läßt er die Menschen des goldenen Zeitalters zu Dämonen 
werden, die aus der Erde den Menschen Reichtümer spenden und 
von Zeus zu Wächtern über die Menschen gemacht werden^). 
Volkstümliche Vorstellungen werden von ihm benutzt sein, und 
wenn seine Dämonen auch keine verstorbenen Menschen waren, 
so leistete seine Darstellung doch dem Glauben Vorschub, daß be- 
vorzugte Verstorbene zu Dämonen werden können^). Er hat also 
damit angefangen, diesen Namen für göttliche Wesen niederen 
Ranges zu verwenden, während er ihn von den Olympiern fern 
hält. Im Anhange der Theogonie 991 wird Phaethon als Tempel- 
wächter Aphrodites zu einem öTog daljucov. Das setzt voraus, daß 
TtaQsÖQoi großer Götter als Dämonen bezeichnet werden. Die Ab- 
sonderung der Olympier drängte auf eine solche Unterscheidung, 
und dem kam der Dämonenname entgegen. Theognis 1348 wird 



mödie zeigt, gehört nicht her. Nur das in der Komödie häufige & daifiovt' 
iwÖQÖiv weist auf das datiiovi loog. 

^) Text und Erklärung in meiner Ausgabe. 

^) Alkestis wird als ßdxaiQa daißcov in ihrem Grabe verehrt, 1002, 
Dareios wird als Dämon aus dem Grabe gerufen, heißt aber gleich auch 
Uegoäv '&eög, Aisch. 641. 44. Isokrates Paneg. 151 von den Persern 
'&vr)zdv ävdga öaCfAova ngoaayoQe'öovTeg väv de 'd'e&v öXiyoQOVvxeg. Da ist 
öalficov nur gewählt, weil die Antithese ausschloß, was eigentlich zutraf, 
die göttliche Verehrung. 
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Ganymedes auf dem Olymp ein Dämon. Diesen Namen verwenden 
Parmenides und Empedokles für die göttlichen Wesen, die sie er- 
finden^). Auch die Theologie hat sich seiner bedient. Es ist doch 
schwerlich ein Volksglaube, auf den sich der Sokrates der Apologie 
27 d beruft, die Dämonen wären vö'&oi riveg ex Nvfjb(p(ov ^ ex rivcov 
äXXcov, aber die Dämonen als eine Rangklasse unter den Göttern 
waren anerkannt 2), ohne Zweifel auch die oft erwähnte Dreiheit, 
Götter, Dämonen, Heroen; es mag Zufall sein, daß ich aus alter 
Zeit die Bezeichnung Dämonen für die ndQSÖQoi eines Gottes nicht 
belegen kann. Aus dieser Lehre ohne jeden Anhalt im Volksglauben 
hat Piaton die Dämonen als Mittler zwischen Göttern und Menschen 
eingeführt. Seine nächsten Schüler, Xenokrates zumal, haben 
diese Mittelwesen ganz ernsthaft genommen, und diese sind schließ- 
lich verwandt worden, um die wahren Götter von den ihnen an- 
haftenden Mythen zu befreien, weil es allerdings im Volksglauben 
schädigende böse Dämonen (Heroen auch) gegeben hatte. Das 
Christentum, das den Glauben an die Existenz dieser Geister fest- 
hielt, hat es dann bequem gehabt, die Götter insgesamt zu Dä- 
monen zu degradieren. 

Einen bösen Dämon, Zuteiler des Übels, hatte es seit der Odyssee 
gegeben, und er kann nicht furchtbarer erscheinen, als wie ihn 
Klytaimestra nach ihrer Mordtat aufruft (Agam. 1476). Hier, wo 
er der Geschlechtsfluch eines Hauses ist, sieht man am besten, 
daß er aus dem Zuteiler erwachsen ist, der sich auch bei Theognis 
in der Sinnesart der Menschen offenbart. Aus den Taten, die er 
verursacht, ist es erwachsen, daß er wie ein Höllengeist äXdaroiQ 
TtahifivaXoi; erscheint. Eür Aischylos ist er der sinnlich poetische 



^) Plutarch tranqu. an. 474b nennt die Wesen, welche bei Empedokles 
den neu eingekörperten Menschen empfangen, ßolgai xal datpbovsg. Die 
in dem Proömium des Parmenides auftretenden Wesen sind daCßoveg. 
(Nur dies gibt 1, 3 Sinn, ööög öaifjbovog ,,Weg zu dem Dämon" ist kein 
Griechisch). 12, 3 ist eine seiner Fiktionen, der Aphrodite des Empedokles 
ähnlich, eine öaCficov. Empedokles 59 sind in seiner katachrestischen Manier 
selbst seine beiden Urkräfte Dämonen. In den Katharmen nennt er sich 
'&s6g, wenn er die Würde seiner erreichten Stellung hervorheben will, 
und zugleich öaCfiav, weil er noch ein vom Himmel ausgeschlossener 
Gott ist. 

^) Sophokles Fr. 511 O'öve daißOiv ome w? 'd'eäv. Eurip. Helen, 1137 
d-eög fj iJO'}) 'd'sög fj zb fieoov; in die Mittelklasse gehören Dämonen und 
Heroen. 
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Ausdruck für die fortzeugende Gewalt der ersten Schuld. Als der 
Bote in den Persern 353 von dem Truge des Themistokles erzählen 
soll, fängt er an ^q^s rov Kaxov cpavslQ äXdatoiQ ij xanog dai/j,cov no'&ev. 
Themistokles ist der Dämon nicht, höchstens ein Werkzeug des- 
selben. Aischines 3, 157 warnt die Athener vor dem daipicov und der 
rvxrj, die den Demosthenes be^gleiten, weil er überall Unglück im 
Gefolge hat. Wenn ein Haus oder ein Mensch daijLioväi, so sind sie 
in der Gewalt eines bösen Dämons; das wird bei dem Menschen 
zur Besessenheit, Verrücktheit. Eine Person ist der Dämon hier 
nicht, wirklich handelnd wird er auch von der Poesie selten ge- 
dacht, wie wenn er über den Menschen lacht, den seine Hybris in 
den Untergang führt (Aisch. Eum. 560). Wenn der geblendete 
Ödipus ins Freie tritt, 1311, ruft er tcb öatfiov tv' e^'^Xov. Da ist 
der Dämon die Macht, welche sein Handeln und Geschick soweit 
geführt hat. Aber diese Macht wirkt in ihm. Die Menschen sind 
nun soweit, daß sie ihr ganz persönliches Schicksal als ihren Dämon 
empfinden. Aber es sind doch nur wenige, die zwar nicht klar 
erfassen, was Herakleitos mit ^-dog ävd-QcknoL öaijucov'^) schön und 
kurz zusammenfaßt, aber doch ahnen, daß sie kein persönlicher 
Dämon von außen stößt. Im Volksglauben hat sich dadurch das 
individuelle Empfinden des persönHchen Dämon gebildet, der 
jeden Menschen bei der Geburt übernimmt, wie es allbekannte 
Verse Menanders aussprechen, oder auch es sind ihrer zwei, wie dem 
Brutus sein böser Dämon erschienen ist 2). Das führt dann weiter 
zu dem Dämon, der in dem Menschen ist, eine Entwicklung, die 
dem lateinischen Genius nahekommt, während die von Piaton, wei- 
ter von Xenokrates ausgehende Vorstellung von zahllosen Dämonen 
nebenhergeht, welche die alten persönlichen Götter schHeßlich er- 



1) Fr. 119. Wenn er 79 dem Menschen den Dämon so gegenüberstellt 
wie das Kind dem Erwachsenen, so wählt er den Namen, der weiter greift 
und nicht so hoch ist wie -ö-fidg. 

2) Schon Phokylides, 16 D, unterscheidet Dämonen, die die Menschen 
aus übeler Lage erlösen und die ihnen das Übel zufügen, was man ergänzt, 
weil Clemens, der die Stelle anführt, die beiden Klassen mit den guten 
und gefallenen Engeln gleichsetzt. Sobald sich der Dämon mit dem einzel- 
nen Menschen verband, ergab sich seine Verdoppelung. Sehr eigentümlich 
verdoppelt Xenophon Kyrop. VI 1, 41 die Seele, uns eine vertraute, bei 
den Griechen vielleicht singulare Bezeichnung für den Widerstreit von Be- 
gierde und Pflichtgefühl, '^vpLÖg und XoytOf.iög, die den Griechen zu Teilen 
oder Kräften der Seele werden. 
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setzen oder verdrängen. Das ist hier nicht näher darzulegen ; aber 
soweit mußte ich gehen, damit klar würde, wie der Zuteiler in 
seiner gestaltlosen Persönlichkeit neben den Göttern als Gebern 
des Guten stand, wie er dann der Moira innerlich fast gleich das 
allgemeine, aber auch das persönliche Geschick des Menschen be- 
zeichnete, immer mehr die persönliche Geltung verlor, je nach dem 
Glauben dem Zufall gegenübertrat oder sich ihm gesellte, während 
die Dämonen, weil die Bedeutung des Wortes vergessen war, aus 
einem fast gleichwertigen Namen für die Götter zu einer anderen 
Klasse überirdischer Wesen wurden. Das Schwinden und Wieder- 
aufleben des Glaubens an den persönlichen Dämon und die 
Verwandlung von Göttern in Dämonen ist eine überaus merk- 
würdige Erscheinung, deren Verständnis unerläßlich ist, wenn wir 
durch das Äußere des Wortgebrauches zum Inhalte des Glaubens 
durchdringen wollen. Ereignisse, in denen sich eine Absicht, meist 
wunderbar, oft schädigend, zu offenbaren scheint, sind dai/j,6via 
(schon Aischylos Hik. 97), für pcarä daifiova sagt man auch dai- 
juoviai (Pindar Ol. 9, 110), aber die Gottheit mit öaifxoviov zu be- 
zeichnen, wie es seit dem fünften Jahrhundert geschieht, ist vorher 
unerhört. Das dai/jiöviov des Sokrates ist eine innere Weisung, die 
irgendwie vom Dämon oder seinem Dämon kommt, unerklärlich 
aber tatsächlich. 

Nur über ein Wort muß noch etwas gesagt werden, svdaijuoov. 
Ich kann mich nach der Erläuterung von Euripides Her. 440 kurz 
fassen. xaKodaijucov ist erst in Athen danach gebildet und bezeich- 
net sowohl den Unglücklichen wie den, in dem ein arger Dä- 
mon steckt, auch wohl den daifxov&v. svdai/nmv dagegen steht neben 
öXßioQ als synonym in den 'H/nsgai 826 und in den Theognideen 1013, 
verliert auch diese Bedeutung nicht (z. B. Aischyl. Agam. 336. sv- 
daifiovca eines schönen, fruchtbaren Landes wird immer gerühmt). 
Aber es war berufen ein ganz anderes Lebensziel zu bezeichnen, 
das höchste, das dem Sterblichen erreichbar ist, wenn er nicht 
träumt Gott zu werden oder auf irgendwelche selige Inseln oder 
sonstwohin zu sinnlicher Seligkeit zu gelangen. Diese Wendung 
ist im Attischen geschehen, steht auch schon in einem Spruche 
der Theognideen, vielleicht also schon bei einem älteren lonier, aber 
daran kann ich kaum glauben, es klingt auch nicht so. 
653 evdaifxmv s'ii^v nal d-EÖiQ (piXoQ ä&avdroiaiv, 
KvQv' ' äQstfjg äXXrjg ovds/uifjg egafiai. 

Wilamowitz, Glanbe der Hellenen. 24 
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Kein anderes Gedeihen begehrt er als das 'deoipdrjg yevea&ai, was 
Diotima dem in Aussicht stellt, der bis zur Schau des wahrhaft 
Schönen vorgedrungen ist. Es ist eine Vorahnung. Damit diese 
svdaLfxovia recht erkannt würde, mußte der Dämon sein olHyjf^Qiov 
in der Seele gefunden haben, wite es Demokrit, 170 — 171, ausspricht. 
Mit seiner Seele steigt der Mensch zu der Höhe empor, wo ihm die 
wahre Schönheit sichtbar wird, und er die wahre Eudaimonia 
empfängt. Den Weg führt auch jetzt ein Dämon, der Mittler zwi- 
schen Irdischem und Göttlichem, "Eqojq 6 Aiog Ttmg. Mit eigener 
Kraft erreichen wir das Ziel nicht. Da ist freilich der Dämon 
etwas ganz anderes geworden, als er bei Homer war. Die Seele,, 
die er in diesem schönen Mythos führte, war auch etwas anderes 
geworden, als da sie in den Hades ging 8v nörfiov yoocoaa Xmova" 
dvÖQÖzrjra xal 7Jßr,v. 

Wann sind sich die Hellenen bewußt geworden, daß der 
Mensch in sich eine lebendige, schließlich eine göttliche Seele hat^ 
sein anderes Ich, das in ihm denkt und seinen Leib beherrscht ? 
Homer kennt ja diese ipvxtj nicht und Hesiod auch nicht, ipvx'^ 
ist bei ihnen der Lebenshauch, der Odem, der im Tode entweicht, 
^;^?y ist Leben ^). Den eben angeführten Vers übersetzt Vergil, 
XII 952, mit vitaque cum gemitu fugit indignata sub umbras. Mit 
seinem '&v/j.6g kann der homerische Mensch reden, wie es noch Archi- 
lochos tut, aber seine ^i^a ipvxd anreden wie Pindar, Pyth. 3, 61, 
oder Euripides, Ion 859, das kann er nicht. Dazu mußte sie 
erst das werden, was in ihm lebt. Noch ist sie nicht einmal die^ 
Luft, die er einatmet und dadurch lebt, sondern nur der kalte 
Hauch des Todes; fvxrj gehört doch zu ipvxsiv. Es war kein kurzer 
Weg von hier aus zu der Seele zu kommen, die der eigentliche 
Mensch ist. Der heiße 'dv/btög, fumus, ein /^eya^ijrcoQ, der in dem 
Menschen sowohl mitdachte wie alle Leidenschaften teilte, hatte 
einen viel näheren Anspruch darauf, zur Seele zu werden, hat auch, 
bis in die Tragödie hinein das Übergewicht über die ipvx'^ behalten. 



^) Hesiod Erga 686 XQ-i^iiata yäg ipvxrj neXsxai ÖBiXoloi ßgovotaiv. Das- 
Geld wird den Menschen so lieb wie das Leben. Das ist die einzige Er- 
wähnung. Herakleitos 85, der 'dvßög kauft, was er begehrt, um die '^pvx't^r 
ist ganz dasselbe. Über den homerischen, Gebrauch mein Anhang zur 
Heimkehr des Odysseüs. Noch bei Herodot III 130 Tijv 'ipvx'h'v änidoiKS 
von dem Arzte, der jemandem „das Leben rettete". 
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uni dann neben dem vovg ein Teil von ihr zu werden, nur bei den 
Philosophen, denn im Leben war er höchstens noch der Zorn. 
Daß die tpvx'^ zur Seele geworden ist, erklärt sich nur so, daß zu- 
nächst dag Leben des Einzelnen in den Hades überging, und nun 
diese einzelnen yv%at dort in einer körperlosen, leblosen Existenz 
dauerten. Das entspricht dem Verschwinden des Totenkultes bei 
Homer; im Mutterlande, wo das nicht der Fall war, konnte dieser 
Glaube nicht aufkommen. Patroklos erscheint dem Achilleus im 
Traume; er ist noch nicht bestattet und kann daher nicht in das 
Reich des Hades eingehen, die sldcoXa TeajLiÖvrcov wehren es ihm. 
Achilleus hat das Begräbnis vor, und auch was Patroklos sonst 
bittet/ wird ihm im Sinne liegen. Üer Dichter weiß also, daß er 
träumt, und nur in seinem Traume kann die yjvxij des Patroklos 
bitten, daß er ihr die Hand zum Abschiede für immer reiche (?F75). 
Das ist ja nicht möglich, da Patroklos keine körperliche Hand hat, 
obwohl er ganz so wie im Leben, auch in seiner Kleidung, dem 
Freunde erscheint. So mißlingt es denn, als der erwachende Achil- 
leus den Versuch macht, und die fvx'^ verschwindet in die Erde 
mit einem schrillen Ton. Achilleus ist verwundert, daß er sich 
überzeugt hat, im Hades existiere noch ipvx'^ xal eidcoXov, wenn 
auch ohne /j,evoQ, djLievrjvÖQ. Er hatte also nichts davon gewußt. 
Der Dichter hält die Erscheinung für ein Traumbild, rechnet aber 
doch mit den e'iöcoXa, die zwar körperlos dennoch TQiCeiv können. 
Aber nur weil der Leib noch unbestattet ist, kann das entschwundene 
Leben noch erscheinen^). 



1) Es verlohnt sich, den Prolog der Hekabe zu vergleichen. Es spricht 
das eldoiXov des Polydoros, der noch unbegraben ist, aber doch ,,die Pforten 
des Hades" verlassen hat. Er wartete vor ihnen auf EinlalB. Drei Tage 
schwebt er schon über seiner Mutter. Man sollte denken, er sagte sich an, 
wäre ihr also als Polydoros erschienen. Aber sie hat nicht ihn gesehen, 
sondern ein Traumgebilde mit schwarzen Flügeln; sie sagt es 71 und 705, 
wo sie erst erfährt, was diese Erscheinung bedeutete, weil die Leiche ge- 
funden ist. Das elöoi^ov war also geflügelt, anders als das des Patroklos. 
So dachte man sich nun die '^vxo.L. Euripides hatte das !P vor Augen, ihm 
war die Erscheinung auch nur ein Traum, aber sprechen naußte dieser als 
Polydoros und die Flügel erhalten, weil er eine 'iifvx'fi war, eine Seele 
anderer Art als die 'd'eia ipvzv T^^svov, die der Hekabe den Traum deuten 
soll, 87. Achilleus aber ist nicht als etöakov, sondern selbst im Glänze 
seiner Waffen aus dem Grabe aufgestiegen und hat die Polyxene gefordert, 
37, 110. Der ist eben ein Heros, lebt also noch. Verständlich ist alles ; der 

24* 
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Noch schärfer spricht sich die Mutter des Odysseus aus, als ihr 
stdioilov Blut getrunken und dadurch Besinnung erhalten hat. Der 
Körper ist durch das Feuer zerstört. 

ETiei HSV nQ&ra Xwzrji^hvH' öatea dvfj,6g, 
ipv^r} d' rpi' ovsiQog dnoTitajbievr) nEnörrjrm (A 222). 

Sehr merkwürdige Verse, denn sie zeigen, wie der dvfjiög den Körper 
belebt hat, die ywx'rj keine wirküche Existenz besitzt, und wie 
nahe sich doch schon 'd'vjLiög und ipvx'^ für diesen Rhapsoden stehen. 
Dieser älteste Teil der Nekyia ist eine Totenbeschwörung ; ipvxaycoyoi 
hieß die Tragödie des Aischylos, die sie bearbeitete. Das Blutopfer, 
das bei der Bestattung damals herkömmlich war, aber den Göttern 
des Jenseits galt, wird wohl von Totenbeschwörern wirklich so 
ausgedeutet sein. Hier ist es dazu da, die Toten für die Handlung 
zu beleben; das ist Ausnahme oder besser, es ist Mythos^). Im 
Glauben sind sie für die Lebenden ab und tot, wirken ja auch nicht 
herüber. Das ist auch weiterhin die herrschende Aneicht. Das 
Gefühl der Vergänglichkeit und der Schmerz, daß es zu kurz ist, 
nimmt dem Leben nicht seinen Wert, sondern mahnt nur dazu, 
es zu genießen. Das läßt noch Aischylos den Dareios sagen, der doch 
auch im Hades König ist. Aischylos hat auch gesagt, daß Pro- 
metheus den Menschen die Wohltat erwiesen hat, daß sie ihren Tod 
nicht vorher wissen, so daß sie sich der Gegenwart hingeben können. 
Fortleben will der Mann in seinen Kindern und Enkeln, er selbst 
kann es nur im Gedächtnisse, womöglich wie die Heroen im Liede. 
«Aeog ead'Xov ist sogar ein köstlicheres Gut als das Leben. So hat 
Achilleus entschieden und das Leben daran gegeben. Sappho, 58 D . , 
sagt zu einer Feindin „an dich wird nach deinem Tode keiner 
denken, keiner sich nach dir sehnen, denn du bist keine Dichterin. 
äXX' ä(pavriQ tcrjv 'Aida do/Lioig tpoirda&ig tisö' afJbavQ&v vskvcov exnenoxa- 



Tragiker benutzt die verschiedenen Vorstellungen, und der athenische 
Zuschauer wird keinen Widerspruch empfinden. Die Erscheinung des 
Achilleus war ihm aus der Polyxene des Sophokles vertraut. Spätere 
Schauspieler haben doch vermittelnde Zusätze gemacht, die ich gekenn- 
zeichnet habe, Herrn. 44, 446. 

^) Da Teiresias, der olog n^nwiai, erst Blut trinkt, sollte Antikleia 
nicht zum Bewußtsein kommen; das hat der Dichter doch um der Hand- 
lung willen zugelassen. In der Fortsetzung haben die Heroen Selbst- 
bewußtsein, weil sie eben Heroen sind. 
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fievaJ' Sie dagegen lebt in ihren Liedern^). Wenn Pindar immer 
wieder einschärft, daß die Heldentaten, d. h. die athletischen Siege, 
nur durch seine Gedichte den Ruhm der Sieger erhalten, liegt die- 
selbe Vorstellung zugrunde. Denn nur im Liede lebt der Ruhm und 
damit auch der Sieger weiter. 

Der nächste Schritt über Homer hinaus, bei dem die fvx'^, das 
Leben, nur wenn es scheidet, genannt wird, ist, daß der Mensch 
dieses Leben hingibt oder zu lieb hat, um es hinzugeben, oder das 
Leben einsetzt 2). So wird aus äipvxog, leblos oder ohnmächtig, , mut- 
los', und das bleibt im Ionischen, so daß man von Kaxoi rrjv ipvxrjv 
reden kann, die keinen Mut besitzen, nicht mehr bloß, wenn es sich 
gerade um das Sterben handelt 3). Hierfür stammen die Belege erst 
aus dem fünften Jahrhundert, als der Mensch allgemein für bestehend 
aus Leib und Seele gilt. Aber einige Stellen aus älterer Zeit kennen 
auch schon die Seele im Menschen, ganz wie wir es gewöhnt sind. 
Anakreon4 sagt zu seinem geliebten Knaben xtIq ef^-^g ipvxfjg iqvLoXe'ösLg^ 
und schon Semonides 29, 13 i^vx^jt tcov dya'&cov xo-Qt'^oiJLSvog. Das 
ist wenig*), aber bei den geringen Resten der altionischen Poesie, 



^) Und da hat raan behaupten können, Sappho dächte an ihre Heroi- 
sierung ! Wer so etwas sagt, hat die echten Hellenen niemals verstanden. 

^) 'ipvxsav (peiööfxevoi und (piXoii)vxBlv Tyrt. 6, 14. 18, üx'&Qijv tpvx'f)'*' '&'£- 
fA,svog 8, 5. Das ist mit der ionischen Sprache übernommen. In dem viel 
jüngeren Gedichte 9, 18 ipvx'rjv Kai '&vßöv vXi^fjoova nagd-eijoevog. '\pvx'fi 
und 'dvfjböq so verbunden gp 154, 171. ip. naga'&ead^at y 74. naQaßdkXeöd'ai 
I 322. 

^) äipvxog Tcödcai Archilochos 104. äipvxta, wo man später hnoipvxCa 
sagt, Hippokrates ägX' l'r}%Q, 10. äipvxog mutlos Aischylos Sieb. 192, das 
entsprechende s'bipvxCa ist erst attisch belegt, zufällig, denn svipvxog 
steht bei Hippokrates dsg. ^d. tön. 23, t'^v ipvx'^v xaKoC 24. Es handelt 
sich nicht mehr bloß um Sterben, sondern um taXamagetv, und wenn die 
Seelen der Asiaten durch die Knechtschaft öedo-öXcowai, sind das wirklich 
die Seelen. Es wird auch schon aäfia nai ipvx'f) verbunden. Bei Herodot 
V 124 ist ipvxV'V o-ÖK äxgog feige, III 14 diejvsigäzo fijg ipvx'fjg, stellte seine 
Selbstbeherrschung, seine Seelenstimmung auf die Probe. Das geht auch 
weiter. Herodot kennt natürlich die Lehre von einer unsterblichen Seele, 
wenn auch nur als eine fremde. 

*) Eben erbringt Immisch den willkommenen Nachweis, daß zu dem 
Verse des Archilochos 83D tolt^vöi^ d' c5 ui'd"r]KS t'})V nvyrjv exoiv eine Variante 
ipvxT^v gar nicht existiert. Dann wollen wir aber auch allen gelehr- 
ten Dunst wegblasen und dem Affen seine nvyi^ lassen; der Venetus 
des Aristophanes ist zuverlässig, und die nvyfj des Affen leuchtet wie 
die Wahrheit. 
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der Verstümmelung der lesbischen^) ist das kein Wunder; Simo- 
nides versagt auch^). Bakchylides 11, 48 läßt die Proitiden nagd'Sr 
viai hl ipvxäi in den Heratempel gehen, als ihre Seele noch kindisch 
war. Die ionischen Physiker sind verloren, und der Doxographie 
darf man nicht zu rasch vertrauen, da sie oft die für sie selbst- 
verständlichen Begriffe den Alten unterschiebt. Aber es scheint 
sich doch zu ergeben, daß die Seele zwar das war, was im Körper 
Leben, Fühlen, Denken bewirkte, aber selbst körperlich, Luft oder 
Äther, oder wofür sich der Physiker entschieden hatte. Von 
Thaies weiß Aristoteles y}vx. 405 a nur von Hörensagen, daß er dem 
Magneten eine Seele zugeschrieben hätte, und schließt daraus, daß 
sie ihm das Bewegende war; darum konnte sie immer etwas ma- 
terielles sein^). Bei Anaxagoras (Fr. 4 und 12) lesen wir avd'Qconoi 
xal rä d'AAa Ccota, oaa ymxrjv e%ei. Wenigstens im Menschen wird auch 
vovQ sein, etwas unvergängliches, aber mindestens so gut wie ma- 
terielles, so daß die Seele sowohl luftf örmig wie unsterblich heißen 
kann (A 93)*). Eine individuelle nach dem Tode als solche fort- 



1) Sappho 66, 8 -ipvxä äyana%ä ist wie das ganze kurze Gedicht noch 
unverstanden; aber eine geliebte Seele wird doch wohl ein geliebter Mensch 
sein. Alkaios 109, 32 ist nur eben tpvxdv erhalten. Archilochos 21 ipvxäg 
sxovzeg KVßdzcov iv äynäXaiq kann das Leben bezeichnet haben, im Zu- 
sammenhange freilich auch mehr. Simonides 29 ist die yXvyMa ipvxd nur 
das Leben des Archemoros. 

2) Wenigstens wage ich mich nicht auf Albericus (Mythogr. Vat, III 27, 
Fr. 195 Bgk. ) zu verlassen, der von reichen Statiusscholien zu Theb. VIII 7 36 
abhängt. Es wäre sonst sehr wichtig, wenn Simonides wirklich gesagt 
hätte, animam non deserere corpus, cum potius corpus animam deserat, 
denn dann lebte die Seele weiter. 

3) Daß Anaximenes 2 kein originales Wort ist, hat Reichardt (Kosm. u. 
Sympathie 210) bewiesen. Es hätte jeder schon an einem Worte wie avyKQa- 
islv erkennen sollen. 

*) Eurip. Hik. ö32 kehrt im Tode der Leib zur Erde, das Tivsvfia zum 
Äther zurück, aus denen sie kamen. Das unterscheidet sich durch die 
Bezeichnung des Lufthauches als al'&'^Q. Genau so in dem Epigramm 
auf die Gefallenen von Poteidaia ald"f}Q ßsv ipvxäg -bnsöe^a'vo, a6/aa%a de 
X'&(5v. Da gilt ein Dualismus von Äther und Erde, wie es Melanippe 484 
und der Chor des Chrysippos ausspricht. Das ist nicht Lehre von Anaxa- 
goras oder Diogenes, wie es immer dargestellt wird. Der Äther heißt auch 
Himmel, gerade wenn er stofflich ist, denn aus ihm ist das Scheinbild 
der Helene gemacht. Hei. 34, wofür auch vefpsXy] gesagt wird, 705. Aber 
der aldijQ ist zugleich Zeus, Fr. 941. Von der Entstehung der Welt aus 
aW'i'iQ und yata singt Amphion, Fr. 1023. Da ist der ald^g zugleich 
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lebende Seele gab es darum doch nicht. Diogenes 4 spricht es aus, 
daß die Seele Luft ist und im Tode vergeht. So zeigt sich überall, 
daß sie im Leben der Träger des Lebens, der geistige Mensch war, 
anders als bei Homer, dafür aber nach dem Tode nicht einmal als 
s'idcoXov fortlebte. Wie und wo und wann sich dieser Wandel voll- 
zogen hat, darüber wage ich nicht mehr zu sagen, als daß es in lonien 
geschehen ist. Es mußte sich aber dann der Gedanke aufdrängen, 
daß die Seelenkraft, die den Körper belebt hatte, nicht verdiente, 
nach dem Scheiden von dem materiellen Körper, der sich in die 
Elemente auflöste, zu einem tatenlosen Schatten zu werden oder 
sich in die Luft zu verflüchtigen; war sie doch bewegende Kraft 
gewesen. So schloß denn der lonier JPythagoras, daß sie ewig war ; 
aber zu dem Menschen, dessen Körper sie belebt hatte, gehörte sie 
nicht. Der hat sie nicht mancipio, sondern nur usu, mit Lucrez 
zu sprechen. Sie geht nun in einen anderen Körper über. Hera- 
kleitos ist der erste, der über die Seele im Menschen tief nach- 
gedacht und mancherlei gesagt hat. Auch über ihr Leben nach 
dem Tode hat er sich ausgesprochen; er kannte ja den Pythagoras. 
Aber was er gedacht hat, scheint für uns ganz rätselhaft zu blei- 
ben, und vor dem Phantasieren sollen wir uns hüten. Bei Par- 
menides kommt ipvx'^ nicht vor, bei Empedokles einmal in der 
homerischen Bedeutung. Er hat statt der Seele einen Gott im 
Menschen gesehen, was nur als Fortbildung des Heroenglaubens 
verständlich wird; der Dorer bildet so die Lehre des loniers 
Pythagoras um. 

Es ist mir unmöglich gewesen, einen Beleg des Wortes ipvxij zu 
finden, der darauf deutete, daß es den Griechen des Mutterlandes 
anders als durch die ionische Poesie bekannt gewesen wäre. Eben- 
sowenig habe ich eine Spur davon gefunden, daß sie den Menschen 
irgendwie zerteilt hätten. Wie er in ihrer primitiven Vorstellung 
in einem anderen Leben körperlich weiterlebt, ißt und trinkt, so 
erscheint später der Heros in voller Leiblichkeit wie die Götter; 
meist vollgerüstet. Wenn er die Gestalt von Schlange oder Vogel 
annimmt, so tun das die Götter auch. Auf diesem Glauben beruht 
der Kult, der den Toten mit Speise und Trank versieht, auch dem 
Heros solche Opfer bringt. Dieser Kult ist in Asien erstorben; 



materiell und geistig göttlich, i-oüg ist er nicht. Euripides antizipiert 
die stoische Lehre. 
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Homer weiß nichts davon. Hier gibt es erst die ipvx'tj, das aus 
dem Leibe scheidende Leben, das als s'i6co2.ov des Menschen im 
Hades ein nichtiges Dasein hat. Dann wird die ipvx'^ zu der Seele, 
die dem Leibe das Leben gibt, sein geistiges Ich. Aber diese Seele 
schwand wie die homerische ipvx'>j im Tode, und der Mensch war 
ab und tot. Daran änderten die Nekyien nichts, wenn sie die 
Schatten zeigten und die Heroen den Vorzug des Fortlebens ge- 
nießen ließen, das doch in seiner Schattenhaftigkeit dem Achilleus 
zur Qual werden mußte, wie er es in der zweiten Nekyia ergreifend 
ausspricht. Als das Epos zuerst die ipvx'^ der Ilias und dann die 
ipvxai der Nekyien überall hin verbreitete, und vollends als die 
Seele in den lamben und Liedern den Hellenen des Mutterlandes 
eine neue Welt des Geistes auf tat, mischten sich die ältesten Vor- 
stellungen mit den allerneuesten, neue religiöse Erschütterungen 
kamen auch dazu. Schon das führte zu bemerkten und noch mehr 
unbemerkten Widersprüchen, die auf einem Gebiete unvermeidlich 
sind, das dem Wissen verschlossen bleibt. 

Die bildende Kunst bewahrt die Bildung des s'idcoXov, das sich 
von dem lebendigen Menschen nicht unterscheidet. In den Dar- 
stellungen der Unterwelt bei Polygnotos und schon früher, z. B. 
wenn Sisyphos den Stein wälzt, war nichts anderes möglich. Da- 
reios und Protesilaos konnten auf der Bühne auch nicht anders 
erscheinen. Daneben aber sehen wir auf den Vasen schon im 
sechsten Jahrhundert die kleinen geflügelten Menschlein sei es 
im Hades Wasser in den durchlöcherten Pithos tragend^), sei es 
um die Gräber flatternd. Das sind die körperlosen Seelen, so gut 
wie die Kunst etwas Körperloses sinnfällig machen kann. Ent- 
scheidend ist die Beflügelung. iHTtsnorajUEva sagt schon Sappho 58. 
Polydoros schwebt so über seiner Mutter; der Dichter hat das 
siömXov mit der Gestalt des Traumes zu einer Person vereinigt. 
Aber für die Mutter, die ihn im Traume sieht, ist er nicht Poly- 
doros. Diese Seelen haben keine Persönlichkeit. Nach ihnen ist 
der Schmetterling „Seele" genannt worden; das kann nicht anders 
zugegangen sein. Wir finden diesen Namen nur in der Zoologie 



^) Polygnot sieht in diesen Wasserträger innen äß'örjzoi, denn er folgt 
der Deutung in seinen heimischen Demetermysterien. Wer die Danaiden 
in ihnen zu sehen gelehrt hat, die sich selbst um das veXog der Ehe gebracht 
haben, ist nicht bekannt. Schwerlich hat ein ernsthafter Glaube die 
ehelos verstorbenen Mädchen alle im Hades mit ewiger Strafe belegt. 
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seit Aristoteles, aber gibt es einen anderen ? Die Schmetterlings- 
flügel der Psyche sind freilich mir wenigstens aus der alten Kunst 
nicht bekannt, so daß ich sie für hellenistisch halte. Sie hat die 
Seele erst bekommen, als sie dem Schmetterling ihren Namen ge- 
geben hatte. 

Die herrschende Meinung wird sich gegen diese Schlüsse sträuben. 
Sehe sie zu, ob sie die Zeugnisse des Sprachgebrauches beseitigen 
oder beweiskräftige ihnen entgegenstellen kanfi; mit Allgemein- 
heiten und dem gewaltsamen ,,so muß es gewesen sein" ist es 
nicht getan. 

Der Glaube an die ipvxij, der sich von der homerischen Bedeutung 
Lebenshauch zu der uns vertrautem Seele erhebt, aber ein Wirken 
der vom Leibe getrennten Seele ausschließt, bedarf einer Er- 
gänzung, wenn wir die hellenische Religion der alten Zeit fassen 
und die folgende Entwicklung begreifen wollen. Das ist der Glaube 
des Mutterlandes an den Heros, das aus der Sterblichkeit und 
dem Tode zu einem in das irdische Leben hineinwirkenden Fort- 
leben erhöhte Wesen. Das ist viel mehr als die Bevorzugung 
der Könige im Hades, wenn auch wohl von ihnen übertragen. 
Diese beiden Vorstellungen, tpvx'^ und Heros, stoßen aufeinander, 
schon als das Epos herüberkommt. Es läge nahe, vom Heros in 
diesem Zusammenhange zu handeln, allein der Gegensatz wird 
besser herauskommen, wenn ich es in den folgenden Abschnitt 
verweise. Nur ein Monument führe ich an, das diesen Gegensatz 
vor Augen führt, wenn man es recht versteht. Es ist eine sf . Le- 
kjrthos aus dem Schatze der Hera von Delos (Delos X Fig. 546). 
Ein Wagenlenker steht auf dem Wagen, an dem Hektors Leiche 
angebunden ist. Achilleus ist abgestiegen, steht, zwei Speere gesenkt 
in der Hand, dem hohen Grabhügel des Patroklos zugewandt. Über 
diesem erscheint in der Luft ein kleiner geflügelter Krieger mit 
dem Speere vorstürmend. Neben dem Wagen steht eine große 
prächtig gekleidete geflügelte Frau und erhebt abwehrend die Arme 
gegen Achilleus und den geflügelten Krieger. Der Maler hat die 
Handlung der Ilias ganz vorzüglich in seiner Sprache wiedergegeben. 
Die geflügelte Göttin kann nur Iris sein, die im ü nur zu Priamos 
geht; sie läßt uns den Befehl des Zeus, die Leiche auszuliefern, 
deutlicher erkennen, als wenn Thetis beibehalten wäre. Das Neue 
ist die Erscheinung des Patroklos, der sich dagegen wehren will, 
daß der Feind, der ihn erschlagen hat, ein ehrendes Begräbnis er- 
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halten soll. So denkt der Maler, denn für ihn ist Patroklos nicht ab 
und tot wie für Homer, sondern lebt als Heros in seinem Grabe'. 
Ist es nicht belehrend, ist es nicht Fortschritt, daß dieser Athener 
den Konflikt empfindet, der in der Seele des Achilleus sein muß, 
wenn er von dem ablassen soll, was er dem toten Freunde schuldig 
zu sein glaubte, während er bei Homer der göttlichen Weisung mit 
keinem Worte widerspricht ? Wie es der Dichter wirklich meinte, 
das liegt tiefer ; von dem Maler ist dafür Verständnis nicht zu verr 
langen. Dem erschien es notwendig, daß Patroklos sein Recht auf 
Rache an dem Feinde nicht preisgeben wollte ; dafür war er Heros. 



BEILAGEN 

L SPIAI 

Vor allem muß eine Angabe b'elseitigt werden, die von einem 
Losorakel des ApoUon selbst berichtet. Suidas Uv&cb. Die Her- 
kunft kann ich nicht erraten; wer anfängt „Phokis ist eine Land- 
schaft von Hellas, da war eine Stadt Delphi, und da war ein Orakel", 
der ist ein später Christ, und wenn er von dem Dreifuß sagt, auf 
ihm stand eine Schale, in der die [lavTiTial y}i](poL lagen, steckt 
keine grammatische Tradition darin. In der Schale saß die Priesterin 
oder für den Glauben der Gott selbst. 

Am wichtigsten ist Philochoros bei Zenobios V 75 zu dem Sprich- 
wort nolXol '&Qioß6Xoi, TcävQOL de re ßdvrisg ävÖQsg. Er weiß von 
drei Nymphen am Parnaß, tQoqJol 'AnoXXoyvoQ, Ogiai, nach denen 
die fiavriical ipfjqyoi '&Qiai und diese Weise der Wahrsagung d'Qi- 
äad'ai heiße. Es ist anzunehmen, daß er das sagte, um den Namen 
des Demos &QLa zu erklären, nicht das Sprichwort. Es folgt eine 
andere Geschichte, danach hat Athena die öiä y)rjq)cov [xavtiKrj er- 
funden, die besser war als die delphischen Orakel, aber Zeus hat 
sie zugunsten des ApoUon unwahr gemacht, daher das Sprich- 
wort. Damit deckt sich Stephanus Byz. 0QLa, der zur Herleitung 
des attischen Demosnamens dasselbe erzählt, noch genauer Bekk. 
An. 265 0Qidaiov tzsöiov. Dadurch verstehen wir, weshalb Athena 
herangezogen ist. Auf denselben Atthidogräphen oder sonst 
attische Dinge behandelnden Autor, vermutlich Demon, geht Et. M. 
'd'QXaL zurück ; da heißen die Steinchen selbst so, und das wird dieser 
Autor auch ebenso wie Philochoros gemeint haben; Athena hatte 
sie dann da hingeworfen, wo jetzt das Dorf Oqia liegt. Hier gab es 
gar keine Wesen mit dem Namen, aber Philochoros gibt das Ältere, 
Delphische. Kallimachos, Hymn. 2, 45, sagt mit Beziehung auf das 
Sprichwort, äiJi(pl ae Kai . . . '&QXaL xal /udvrisg; da sind '&Qiai zugleich 
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die d^QioßoXoi. In der Hekale 63 K. scheinen sie die Krähe der 
Alten begeistert zu haben^). 

Diese Zeugnisse hat G. Hermann glücklich mit dem Hermes- 
hymnus verbunden. Da erzählt ApoUon selbst von drei geflügelten 
Jungfrauen, die am Parnaß, also nicht in Delphi selbst, wohnten 
und eine Weissagung übten, die er selbst als Kind erfunden hatte, 
von der Zeus aber nichts wissen wollte. Diese tritt ApoUon dem 
Hermes ab; manchmal traf sie auch das Wahre. In der freien 
Nacherzählung des Hymnus (die auf unsere Fassung nicht not- 
wendig zurückgeht) gibt die apollodorische Bibliothek, III 115, an, 
daß ApoUon dem Hermes die öiä ipijqjcov juavreia abtritt, die Thrien 
werden nicht erwähnt. Worin die Wahrsagung besteht, mußte 
doch auch in dem Hymnus angegeben werden, und da das nicht 
explizite geschieht, konnte es implizite durch den Namen d'QLai 
geschehen. Den hat Hermann 552 eingesetzt, wo der Mosquensis 
gibt as/j,val ydg riveg slai, xaaiyvrjrai yeyavlai, Ttaqd'evoi, die andere 
Klasse hat MoZqai, ganz unmöglich, aber mit dem farblosen asfivat 
konnte der Poet auch nicht anfangen ,,es gibt gewisse erhabene", 
es sei denn, das war ihr Name, was er doch nicht sein kann. Also 
haben die beiden Handschriften eine Lücke verschieden, aber gleich 
verkehrt ausgefüllt, und Hermann hat mit 0Qiai ganz Recht, 
wenn die modernste verständnislose KJritik es auch nicht einsieht. 

Zu der Zeit dieses Rhapsoden gab es also ein Losorakel mit kleinen 
Steinen, das mit ApoUon verbunden ward, aber der wollte nichts 
mehr davon wissen; daß es Hermes übernommen hat, muß man 
schließen, aber eine andere Spur davon gibt es nicht; man wird 
es nur dem Geber der sQfA,aia zugeschrieben haben, wenn es 



^) Aus einem Bodleianus des Cyrilllexikons hat Gramer An. Paris. IV 
sehr wertvolle, aber schwer verderbte Glossen herausgegeben, die Reitzen- 
stein, Gesch. der Etymolog. 308, auf Herodian zurückführt. Da steht S. 183 
Ogia'd'QCM] 'ÄQxtXoxog. xal ön änö Ogtäv %äv diöq 'd-vyazsQOiv diavofjodo'dTjoav, 
ä>g ^egeü'öd'rjg iovogel. änel tgCat eioiv olov tQLaGal xöv ägf&ixöv. Es folgt 
unter demselben Lemma die hier fehlende Erklärung fiavteZai Kai '>i)fjq)Ot, 
das ist fiawiaal ij). Das Lemma kann ich nicht verbessern. Die Genea- 
logie aus Pherekydes ist neu, pai3t aber zu Hesych ^ß. at ng&xai iiäv- 
XEiq nah v'6ixq)ai Kai at fiavTiKoi ipf}q)Oi. Daß von Archilochos nur der Name 
da ist, bedauert xnan, weil er die delphischen Nymphen nicht meinen 
konnte. Den Hermeshymnus kennen die Grammatiker nicht. Hesych 
'Ogtdt^siv q)vXXoXoyelv iv&ovotd^Eiv mit tragischen Belegen zeigt, daß die 
Thrien einmal mehr bedeutet haben. Auch 'dgiäadai ist als Glosse belegt. 
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einmal nicht trog. '&Qiai mag man nun die Steinchen genannt 
haben, aber zuerst sind es wohl '&Qia, Feigenblätter, gewesen. 
Die Übertragung von ApoUon auf die parnassischen Nymphen und 
damit die Verleihung des Namens "ßgiai wird auch schon eine Ver- 
leugnung dieser Mantik gewesen sein. Aber die drei nag'&evot 
selbst, die mit ihren Flügeln sich Honig suchen, also Bienengestalt 
haben, müssen am Parnaß geglaubt sein; sie waren des Gottes 
xQotpoi (Philochoros), er war in seiner Jugend bei ihnen (Hynmus), 
die IJaQvaaaiösQ vv/j,q)ai, die ihm nach dem Drachenkampfe Obst 
brachten (Hypothesis c der Schollen zu Pindars Pythien), sind 
dieselben. Zu seinen XQocpoi sind sie wohl erst durch die Analogie 
der Aiovvaov rQocpot geworden, waren aber im Glauben längst vor- 
handen. Ob sie aber d'QioßoXoi waren, mag dahinstehen. Wenn der 
Gott das Losorakel selbst geduldet hatte und nun loswerden wollte, 
konnte er es auf sie abwälzen. Nicht ohne Schein ist der Orakel- 
spruch efiol [jLEXrjasi ravTa Kai Asv?<aig HoqaiQ auf die OQiaL bezogen, 
deren Köpfe nach dem Hymnus 554 mit weißem Mehl bestreut 
waren. Es ward gewöhnlich auf die Abwehr des Kelteneinfalls be- 
zogen (Cicero divin. I 81, Diodor XXII 9 mit einer unmöglichen 
Deutung), aber auch auf eine Bedrohung durch lason von Pherai, 
wie die vollständigere Fassung des Sprichwortes, App. prov. 2, 55, 
in dem Athous des Zenobios, Miller m61. 352, gelehrt hat. Damit 
ist wenigstens die Deutung auf Schneenymphen (von denen ich 
auch nichts weiß) ausgeschlossen, aber so hat man es nach dem 
Keltensturme umgedeutet. Es war wohl ein Spruch, der die Macht 
des Pythiers aussprach, ohne eine bestimmte historische Beziehung, 
die dann verschieden hineingelegt ward. Dann konnte es ursprüng- 
lich die OQiai gemeint haben. 

2. LAPHRIA 

Die Göttin Laphria hat in ganz Nordgriechenland von Ke- 
phallenia bis Phokis^) eine starke Verehrung gefunden, wie be- 
sonders die Monatsnamen AaxpQioQ oder AacpQiaiog beweisen; in 
Delphi ist der Name in der uns bekannten Zeit durch den Osoieviog 
ersetzt und die Göttin zur Artemis geworden, aber die Labyaden- 



^) In der Literatur kommt sie nur in einem Epigramm des Leonidas 
vor, Anth. Pal. VI 300. Er lebte in Epirus, da ist es begreiflich. Hellenist. 
Dicht, II 109, 
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irischrift bezeugt ihr Fest Aa.q)Qia, und bei Hesych steht ein Gre- 
schlecht Äaq)Qiddai^). Auch in dem phokischen Hyampolis ist der 
Name des Festes auf dem Steine IG. IX 1, 90 noch 'EXacprißohd x& 
xai Äd<pQia, aber bei Plutarch^) nur noch 'EXa(priß6Xia. Es wird ein- 
mal überall bestanden haben, wo der Monat 'EXa(pY)ßoXi(üv hieß, und 
die Göttinnen sich nur im Namen unterschieden. Die Messenier von 
Naupaktes haben bei ihrer Rückkehr in die Heimat die Laphria 
mitgenommen (Pausan. IV 31, 7), und die Eleutherolakonen nah- 
men den Monatsnamen der ihnen befreundeten Ätoler an, als sie die 
spartanischen Namen nicht mehr anwenden wollten (IG. V 1, 1145).' 
Das ändert nichts daran, daß die Göttin dem Peloponnes fremd 
war^). Den Namen nennt Pausanias (VII 18, 8) in Patrai fremd,, 
d. h. aus Kalydon übernommen ; der Theologe bei Antoninus Liberalis 
44 führt sie wie die Aphaia auf die kretische Britomartis zurück, 
was die Modernen begierig aufgegriffen haben, obgleich die weite 
Entfernung dagegen und nichts dafür spricht . Den Namen auf einen 
Ort zurückzuführen legt seine Form nahe, denn viele mit Artemis 
gleichgesetzte Göttinnen haben nach dem Orte des Kultes geheißen. 
Das ist nun durch die delphischen Steine bewiesen*). Die Aus-: 
grabungen in Kalydon haben den Tempel der Laphria und daneben 
eines ApoUon Laphrios ans Licht gebracht; man sieht, wie der 
Gott die Laphria zu seiner Schwester gemacht und sich damit 
neben sie gedrängt hat. Es ist begreiflich, daß die vornehme alte 

1) Der Ahnherr ist Ad(pQioq KaaxaUov, der in der merkwürdigen del- 
phischen Archäologie des Scholion Eurip. Orest 1094 eine RoUe spielt. 
Nach Pausanias VII 18, 9 hat er das älteste (nicht mehr erhaltene) Bild 
der Göttin in Kalydon gestiftet tmd ihr den Namen gegeben. Das ist er- 
funden, als das Bild noch bestand und die Göttin in Delphi ihr Fest 
hatte, also recht früh. 

2) Mul. virt. 244 b, ein Auszug aus seinem Leben des phokischen Helden 
Daiphantos. 

3) In Knidos heißt ein Monat 'EXä(pQLög, Sylloge 953, 85, wohl ver- 
schrieben, jedenfalls geht er die Laphria nichts an, obgleich deren Name 
bei Pausanias auf i?.a(pQ6g zurückgeführt wird, was unverdienten Beifall 
gefunden hat. 

4) BuU. Corr. Hell. VII 193 &v Adcpgcn. Sylloge 366 §1 AofpQtm, wohl 
das Heiligtum der Ortsgöttin. Mehr wird die editio minor von IG. IX I 
bringen. Lykophron 835 nennt den Hermes Adq)Qio£, was die Schollen 
mit (piXö^Evog erklären, und die Athena Aaq)Qla dreimal, immer mit einer 
anderen Epiklesis zusammen. Die Schollen schweigen. Unverstanden. 
In dem vsfjbsvog der Laphria in Patrai nennt Pausanias einen Tempel 
der Athena üavaxaig, aber den konnte Lykophron nicht meinen. 
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Stadt das Dorf, in dem die Göttin eigentlich zu Hause war, über- 
flügelt hat. Für uns war ihr Kult in Patrai bisher die Hauptsache, 
weil Pausanias von ihm allein eingehend handelt ; es fragt sich 
aber, wann er über das Meer herüber gekommen ist. Pausanias 
hat ihr Fest selbst in Patrai mitgemacht, denn er sagt, 18, 13, 
oQTctov Kai äX^o ti s'&eaadizriv rcov t,(hi(ov usw. Damals war die Stadt 
eine römische Kolonie, einer der wenigen blühenden Orte des 
Peloponneses, wo sich der Freund Plutarchs, der Konsular Sosius 
Senecio niedergelassen hatte (Symp. qu. IV, Vorwort). Pausanias 
wird sich nach der anstrengenden Reise durch das verfallene 
Innere der Halbinsel in Patrai gern ausgeruht und das glänzende 
Fest abgewartet haben. Zur Zeit Ciceros, als die Schiffe auf 
dem Wege von und nach Korinth dort anlegten, war Patrai ein 
elender Ort^), seit der Katastrophe von 146 (Polybios XXXIX 9) 
so heruntergekommen, daß die Bevölkerung aus der Stadt auf die 
Dörfer verzog (Pausan. 18, 6). Das hat sich durch die Kolonie 
geändert, die Augustus anlegte und dabei die Griechen in die Stadt 
zog. Da ist auch der Kult und das Kultbild der Laphria aus dem 
gänzlich verödeten Kalydon überführt. Die Künstler waren Me- 
naichmos und Soidas von Naupaktos und sollten aus der Zeit des 
Kanachos gewesen sein; aber die Münzen der Kolonie zeigen eine 
Artemisstatue, die zur Beschreibung des Pausanias stimmt, aber 
einen viel jüngeren Stil hat, auch nicht aus Gold und Elfenbein 
bestanden haben kann. Wie dieser Widerspruch zu erklären ist, 
bleibt rätselhaft 2). Damals huldigten auch die Römer der Laphria^).' 
Es muß wenigstens gefragt werden, ob der Name und Kult der 
Laphria nicht erst mit dem Bilde nach Patrai gekommen ist oder 
vielmehr sich an die Stelle einer vorher dort verehrten Artemis 



1) Cicero, der auf der Reise nach und von seiner Provinz in Patrai 
Station machte und den kranken Tiro dort ziirückließ, hat den Ein- 
druck erhalten, den er ad famü. VII 28 so zusammenfaßt, Rom passe für 
die humanitas seines Adressaten besser als der ganze Peloponnes, ge- 
schweige Patrai. 

2) Imhof Blumer und Percy Gardner Numism. Comm. oii Pausanias 
S. 74, Tal Q VI-X, zum Teil mit dem Namen der Göttin. Auf XI XII 
ist Artemis in anderer Haltung dargestellt. Ich sehe keinen Grund,' 
deswegen an eine andere Göttin, die %Qi%XaQta, zu denken. 

3) CIL III 498. 499. 610. Dessau 4044 aus Aquincum, Weihimg an die 
Diana Patrensis von einem Soldaten, der offenbar der heimischen Göttin 
huldigt. 
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gesetzt hat. Daß die Antwort nicht einfach ist, liegt an Pausanias. 
Kap. 19 ist er noch im Heiligtum der Laphria, 20, 2 ist er auch 
noch da. Aber die Erwähnung eines Grabes zwischen Tempel und 
Altar führt ihn zu einer Abschweifung, denn da liegt Eurypylos, 
zu dem er auch erst auf einem Umwege gelangt. Er erzählt, daß 
drei Dörfer, die jetzt zu Patrai gehörten, als sie noch ionisch waren, 
eine "ÄQrefzig tQixXaQia verehrten. Priesterin war eine Jungfrau; 
da verging sich eine Komaitho mit Melanippos. Miß wachs und 
Pest ist die Folge. Delphi verlangt die Opferung der Schuldigen 
und weiterhin Schlachtung eines Jünglings und einer Jungfrau. 
Das soll gelten, bis ein fremder König mit einem fremden Gotte 
kommt. Eurypylos^) kommt mit einem Kasten, in dem der un- 
bekannte Gott steckt, als gerade das Opfer vollzogen werden soll, 
das Orakel ist erfüllt. Nun heißt der Fluß, der neben der Tri- 
klaria fließt, nicht mehr Ameilichos sondern Meilichos. Der Kasten 
wird in einer bestimmten Nacht von neun Männern und Frauen, 
die dem Gotte dienen, herausgeholt, und die Jugend geleitet die 
Prozession, mit Ähren bekränzt, an den Meilichos; diese Kränze 
bringen sie der Artemis, setzen selbst Epheukränze auf und ziehen 
zu dem Heiligtume des Gottes zurück, der Aisymnetes heißt. Die 
Ährenkränze tragen sie, weil die Menschenopfer früher so bekränzt 
wurden. Die Schilderung der Feier ist alles andere als vollständig 
und klar. Der Epheu deutet auf Dionysos ; Eurypylos erhält auch 
an den Dionysien seine ivayiajuata, und es steht auch vorher, in 
der Kiste wäre ein Dionysosbild gewesen; sie scheint aber nie- 
mals aufgemacht zu sein, und der Name AlavfJLvrjxriQ ist gar nicht 
dionysisch, sondern bezeichnet den Gott, der das aimiLtov herstellt 
und das grausame Opfer abschafft. Dionysos ist erst aus einem 
andern Kulte, den die drei Gemeinden so wie den der Artemis 
hatten, hineingezogen (21, 6). Nun muß jedem, der die Motive 
hellenistischer ätiologischer Fabeln kennt, einleuchten, daß 
Pausanias eine solche aus einem Buche nimmt; wenn es nicht zu 
weit abführte, würde ich auch Wendungen aufzeigen, die er nicht 



^) Wer Eur5rpylos war, wird breit erörtert, was wir übergehen können; 
den homerischen Helden in ihm zu sehen, gefiel den meisten und auch dem 
Pausanias. Aber die ihn für einen Sohn des Dexamenos hielten, haben 
mindestens besser erfunden, wenn dessen Teilnahme am Zuge des Herakles 
gegen Ilion auch erst auf Grund der anderen Geschichte behauptet worden 
ist. 
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erfunden, sondern übernommen hat. Er fand aber die Geschichte 
bereits mit Varianten vor, wohl aus einem recht jungen Buche, 
das bereits den jetzigen Gebrauch unterschied. 21 bringt er gleich 
eine ähnliche Novelle, die in Kalydon spielt, weil auch der kaly- 
donische Dionysos nach Patrai überführt ist. Nun kommt in dieser 
ganzen Geschichte keine Laphria vor, sondern nur eine Triklaria. 
Pausanias selbst weiß nichts von dieser, müßte doch aber ihren 
Tempel irgendwo getroffen haben und den Fluß Meilichos auch; 
aber mit dem steht es ebenso. Er befindet sich immer noch bei 
der Laphria, und muß man nicht die '&s6g, bei der die Kränze 
abgelegt werden, für dieselbe Laphria halten, deren nsQißoXog 
wenige Zeilen später genannt wird, und in dem wir vor der Einlage 
19, 1 waren ? Die Göttinnen sind also identisch, aber den Namen 
Laphria hat die Göttin erst erhalten, als ihr Bild aus Kalydon 
herüberkam; da kann sich auch ihr Fest geändert haben. Die 
hellenistische Novelle ist entstanden, als Kalydon noch seine 
Laphria hatte, Patrai nur die Triklaria. 

Betrachten wir nun diese zuerst. Der Name gibt Gewähr dafür, 
daß der Tempel als gemeinsames Heiligtum der drei Gemeinden 
gestiftet ist, also bei einer Art von ovvoiaiafjLOQ, der zu der Anlage 
der Stadt geführt hat, die IldrQai heißt, weil dort wenn nicht alle 
Glieder der naxQai wohnten, so doch ihre Amts- und Versammlungs- 
häuser waren. Die Göttin war eine von denen, welche den Namen 
Artemis übernommen haben, wenn die Gründung nicht so spät 
war, daß der homerische Name bereits galt. Sie hatte eine jung- 
fräuliche Priesterin und erhielt Menschenopfer, bis sie abgelöst 
wurden, wofür das Sühnfest eingerichtet ist, bei dem das Bad im 
Meilichos die Entsühnung durch Menschenblut ersetzte. Was die 
Ährenkränze bedeuteten, lasse ich lieber unbestimmt; es ist zu 
billig, an die Sorge für die Feldfrucht oder die rjfjLeqa XQocpr] zu 
denken, die der Artemis auch fern liegt. 

Nun die Laphria, Deren Fest beschreibt Pausanias, und wir 
werden nicht anzweifeln, was er selbst gesehen haben will. Es 
war ein Fest der römischen Kolonie, begangen zur Zeit des äußersten 
Archaismus. Wir werden doch nicht glauben, daß die Kalydonier, 
denn von Patrai dürfen wir da nicht reden, in den Zeiten der Ver- 
ödung sich einen solchen Aufwand geleistet hätten; zwei Jahr- 
hunderte lang kann es nur ganz ärmlich begangen sein, wenn über- 
haupt. Es ist also auf Grund einer wie auch immer beschaffenen 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 25 
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Überlieferung von der Kolonie erneuert worden, als sie die Laphria 
übernahm, und so wie es Pausanias sah, konnte es nur eine Gre- 
meinde feiern, die wohlhabend geworden war, und eine Zeit, die 
sich darin gefiel, uralte Bräuche aufzunehmen und einen Gottes- 
dienst zu spielen, der ihrer wirklichen religiösen Empfindung ganz 
fern lag. Das Gespann zahmer Hirsche und das Schauspiel, wie 
wilde Tiere in die Flammen getrieben wurden, ausbrachen und 
zurückgejagt wurden, war etwas für die Zeit der venationes 
und für den römischen Geschmack. Diana spielen und auf einem 
von Hirschen gezogenen Wagen in einer Prozession paradieren, das 
konnte einer jungen Dame der römischen Gesellschaft schon ver- 
lockend sein ; der Vater mochte für die Hirsche sorgen. Der alten 
hellenischen Zeit kann man diesen Hauptzug der Feier nicht zu- 
trauen, aber er war aus der Poesie und bildenden Kunst bekannt. 
Ob sich die Hirsche regelmäßig fanden, bezweifle ich. Aber gerade 
in die Zeit der Reisen des Pausanias fällt die Münze bei Imhof 
und Gardner Taf. Q XIII, auf der das Hirschgespann erscheint. 
Diese Einschränkungen ändern aber nichts daran, daß das Opfer 
von allerhand Gaben, das lebend in die Flammen geworfen ward, 
wirklich der Laphria zukam, also früher in Kalydon geübt war. 
Das hat M. Nilsson^) bewiesen, indem er das entsprechende Opfer 
in Hyampolis damit kombinierte, wo die Legende erzählte, daß 
Frauen und Kinder sich selbst und auch ihre Haustiere verbrannt 
hatten, und zum Gedächtnis der Artemis im Elaphebolion ein 
Fest gefeiert ward, das daher 'Anovoia hieß 2). Hier liegt es nahe, 
an Ersatz alter Menschenopfer zu denken; es ist ein Aition 
aus der Geschichte herangezogen. Die Triklaria dürfen wir nicht 
heranziehen, das Fest des Aisymnetes ist auch unvergleichbar, 
denn es gilt der Abschaffung des Menschenopfers. Dies an sich 
ist nichts besonderes; die Artemis von Brauron und Aulis hat es 
auch erhalten und dann darauf verzichtet. Wenn aber Iphigeneia 
durch eine Hinde^) oder einen Bären ersetzt wird, darf man auf 

1) Griechische Feste 216ff. Journ. Hell. St. 1923, 148. Mycen. rel. 399. 
Ich habe das Viele, was er vor mir richtig bemerkt hat und worin ich 
abweiche, nicht angegeben. 

2) Plutarch mul. virt. 244. Pansan. X 1, 3. 

^) 'Efpriii, dQxaioL 1901 x. 6 steht ein hübsches Weihrelief von Aigina,. 
auf dem eine Gans und ein junges Reh der Göttin zugeführt wird. Wir 
dürfen darin eine Bestätigung für die Hirschopfer sehen, die Theophrast 
(Porphyr, abstin. II 25) bezeugt. 
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einstige Opfer solcher Tiere schließen. Später gab es sie nicht. 
Über den Zweck dieser Opfer ist damit durchaus nicht entschieden ; 
es ist nicht einmal wahrscheinlich, daß es ein Sühnfest war, denn 
in Hyampolis wurden der Göttin heilige Tiere gehalten, die be- 
sonders gedeihen und von Krankheiten verschont bleiben sollten. 
Es konnten ihr sehr wohl d7i;a^;^at dargebracht werden; als fcaXharsiov 
des Nachwuchses aus einem Jahre ist Iphigeneia geopfert. Eine 
Göttin, die gefährlich werden konnte und daher von jedermann 
reiche Opfer verlangte, muß sie freilich gewesen sein. Aber nicht das 
Geringste bietet einen Anhalt, an kretischen oder sonst fremden 
Ursprung zu denken. Von der nötvia '&riQcov, der homerischen Be- 
zeichnung der asiatischen Artemis, deren Bild von KJretern, später 
von Griechen übernommen ist, spricht man besser gar nicht, denn 
sie entspricht den echt hellenischen Göttinnen im Wesen unvoll- 
kommen, das entlehnte Bild noch weniger. Viel näher liegt es, an 
die Artemis zu denken, welche dem Oineus von Kalydon den Eber 
in seine Gärten schickte. In dem Ritual von Patrai fällt der grau- 
same Brauch auf, die Tiere lebendig in das Feuer zu jagen. Das 
ist unerhört, gilt weder in Hyampolis noch bei den Daidala, die 
sonst ähnlich sind. Da ist es gewagt, die Praxis der Antoninenzeit 
in die Urzeit zu verlegen. Vor diesem Anachronismus sich zu 
hüten, möge die Laphria von Patrai überhaupt warnen. 



3. SARONIA 

Der saronische Meerbusen führt den Namen schon bei Aischylos, 
Agam. 306. Zu ihm stellt sich der Name ÜOQCovia der Artemis in 
Troizen mit einem jährlichen Feste Hag^via. Der Tempel lag östlich 
von der Stadt entfernt; es liegt auf der Hand, daß die Göttin 
später der Artemis gleichgesetzt nach dem Orte hieß, wie so viele 
ihrer Beinamen von dem Orte genommen sind. Dieser Ort heißt 
in unserem Auszuge des Stephanus rÖTiog, aber Eustathius zu 
Dionys. Perieg. 420 fügt dem erhaltenen Scholion die Ableitung 
von einem Flusse Saron ein, offenbar aus seinem Exemplar des 
Stephanus. Entscheiden kann man zwischen rönog und notapLog 
nicht, aber xonog ist wahrscheinlicher. Daneben steht ein heroischer 
Eponymus Saron, und das ist die troizenische Auffassung, wo er ein 
alter König war, und man sein Grab an dem versumpften Meeres- 
strande zeigte; da kann auch ein Bach gewesen sein. Er sollte 

25* 
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ein Jäger gewesen und bei der Verfolgung eines Hirsches ins Meer 
gestürzt sein; ältester Zeuge Euphorien im Scholion zu Dionysios, 
wo er ein Wildschwein verfolgt; mit dem Tiere konnte man also 
wechseln. Wie jemand darauf verfallen kann, hier eine Ähnlichkeit 
mit der Geschichte zu finden, nach welcher Diktynna, als ein Lieb- 
haber sie verfolgt, ins Meer springt, aber von Fischern in ihren 
Netzen aufgefangen MÖrd, ist schwer begreiflich, Ihrem Verfolger 
passiert nichts; die Geschichte ist zudem eine leere Etymologie 
des Namens Diktynna. Nicht die mindeste Veranlassung, mehr 
in der Geschichte zu suchen, als die Antwort auf die Frage, wie 
kommt das Grab des Saron an einen sumpfigen Uferplatz; in 
Wahrheit könnte der alte König zur Erklärung des Namens HaQOivia 
erfunden sein. 

Dabei bleibt wunderbar, daß der Meerbusen nach dem Saron 
oder der Saronia heißen sollte, denn weder die Lage Troizens noch 
seine Seemacht gab dazu Veranlassung. Hier treten zwei Zeugnisse 
ein. Aristeides im Themistokles S. 274D. stellt üoqcov, tdv sTKßvvfiov 
TTJg d'aXdaarjQ, mit Glaukos von Anthedon zusammen; beide leben 
nun im Meere ; da muß auch Saron ein Mensch gewesen sein. Dio- 
nysios im 'AvdnXovQ BoanoQov 26, 36 Güng., in der Übersetzung 
des Gülius, kennt am asiatischen Ufer eine Saronis herois Megarici 
ara, die von Chalkedoniern gesetzt sein muß. Das ist wenig, führt 
aber darauf, daß man inMegara von einem Saron einmal gewußt hat, 
er wäre ein Mensch gewesen und zum Seedämon geworden, nach 
dem der ZaQcovixog aoXnog hieß. Ob er bei ihnen gewohnt haben 
sollte, ist nicht gesagt, liegt aber nahe. Der Glaube an einen 
solchen Gott ihres Meeres, also wie in Korinth an Palaimon, ist 
an sich nicht befremdend; mehr schon, daß man es in Troizen 
ganz vergessen haben müßte. Aber eine megarische Bezeichnung 
des Busens entspricht gut ihrer einstigen Seemacht und konnte 
im sechsten Jahrhundert von Athen, das noch nichts zur See 
bedeutete, übernommen werden. Der troizenische Artemistempel 
unweit des Strandes konnte vielleicht davon saronisch heißen, auch 
wenn man dort noch keinen Saron kannte. 

Eine weitere Frage geht auf die Bedeutung des Namens Saron 
und Saronia. Da steht eine Hesychglosse aoQ&vsg xa r&v 'd'rjQat&v 
Uva. Der Saron der Legende brauchte zwar keine Netze, aber er 
war ein Jäger, also greift einer nach dieser Glosse. Unter den 
Text von M. Schmidt sieht er nicht; der verweist auf aaQÖoveg' 
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ev KvvriyEriK&i (Abteilung eines sachlich geordneten Onomastikon) 
[leQri XLvä dtKtvcov dr]?.ovvtai. Das bestätigt PoUux 5, 31. Damit 
ist das erledigt. Daneben stehen die aaQcoviösg, Eichen, keines- 
weges bloß alte Eichen, bei hellenistischen Dichtern und in Glossen ; 
die des Hesych muß auf eine bestimmte Stelle gehen. Es ist nicht 
unmittelbar deutlich, wie das mit dem Saron und der Saronia 
zusammenhängt, aber den Zusammenhang zu bestreiten ist nur 
möglich, wenn man durchaus anderswohin strebt. Wie so oft 
sind wir gehalten, uns über das, was wir wissen können, klar zu 
werden und uns zu bescheiden, wenn das zu vollem Verständnis 
nicht reicht. Daher will ich, so leicht es wäre, auf jeden Versuch 
verzichten, die Eichen, den megarischen Saron und die troizenische 
Saronia zusammenzubringen. Was soll man aber sagen, wenn für 
den Meergott Saron Apostolius in den Göttinger Parömiographen 
angeführt wird, weil er sich das angebliche Sprichwort IJoQcovog 
vavriKcbreQog erschwindelt hat, eben aus dem Aristidesscholion, das 
ebenso bei Dindorf III 639 steht. Und nun sehe man all den 
modernen Unsinn, den die Realenzyklopädie unter mehreren Lem- 
mata teils wiederholend teils bestreitend auftischt. 

Für die troizenische Artemis Saronia kommt gar nichts weiter 
heraus als der vom Orte genommene Name ; der Kult ist erst später 
städtisch geworden. Die Göttin ward hier aber so stark verehrt, 
daß auch die Schiffer auf sie vertrauten, nicht weil sie Artemis, 
sondern weil sie eine von der Gemeinde hochverehrte Göttin war. 
Ihr Gegensatz zu Aphrodite, wie ihn die Legende des Hochzeits- 
dämons Hippolytos voraussetzt, ist auch schon troizenisch; die 
heilige Wiese, die Euripides erwähnt, wird vorhanden gewesen sein, 
nicht weil er sie erwähnt, sondern weil sie zu der Göttin, zumal 
draußen im Gelände, gut stimmt. 



4. HELLOTIS 

Über eine Göttin Hellotis ist sehr viel geredet worden. Statt 
darauf einzugehen ordne ich die wenigen Zeugnisse. In Argos 
hatte sie ein Heiligtum 'E^Xmriov, VoUgraff Mnemos. 47, 162. Ebenso 
bei Marathon, wo sie Athena "EXkoitig war, IG. 11^ 1358, 25. 35. 41. 
Davon wußte der Scholiast zu Pindar Ol. 13, 56 (ausgeschrieben 
im Et. M.) und leitet die von Pindar erwähnten gymnischen Spiele 
aus Marathon ab. Ein anderes Scholion weiß von einem Fackellauf 
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in Korinth und gibt ein ahiov an, das die 'EXXcorig mit der Xahvlrig 
(Pausan. II 4) gleichsetzt; auch dann war sie Athena. Es folgt 
eine dritte Herleitung von einem verbrannten Mädchen 'EXkcorlg^) 
und wertlose Etymologien von SXog und ihlv. Ein Sühnfest 
konnte niemals der Athena gehören, es deutet auch nichts darauf. 
Seleukos ev r^jcbaaaig (Athen. XV 678) sagt, 'EUcorig heißt ein 
riesiger Myrtenkranz, der in der Prozession der 'EXhbria getragen 
ward. Es sollten da auch die Knochen der Europa getragen 
werden, die man 'EXlcorig nannte. Wo das geschah, ist bei Athenäus 
ausgefallen, denn er fügt hinzu, es gab auch in Korinth 'EXMtia. 
Die Ergänzung liefert Hesych; es versteht sich ja von selbst, daß 
seine Angabe auf dasselbe Lexikon zurückgeht wie die des Athenäus. 
Er hat zwei Glossen 'EXkbria eoQtrj Evqcoto^q sv KQijrrji und eine 
gleichgültige über den Kranz. Die Ortsangabe nehmen wir mit 
Dank an, aber daß die ^EXkchtia der Europa galten, ist eine flüchtige 
Angabe, von der Seleukos nichts sagt. Endlich Stephanus rÖQtvv 
. . . TtQoxBQov exaXeXto 'EXloytig, ovrco yaQ noQä Kgi^alv ri EvQdonrj. 
Was folgt daraus ? 'EXXcoxig ist ein Adjektiv, das trägt Athena, das 
trägt der Kranz und trägt Europa, weil deren KJnochen an den 
'EXkbria in der Prozession geführt werden, und trägt die Stadt, 
welche 'ElMria feiert. Wir verstehen das nicht, und ich versuche 
keine Deutung. Daß es eine Göttin "EXKcotlg gegeben habe, ist mög- 
lich : dann war sie derart, daß man sie mit Athena gleichen konnte ; 
der Name sieht nach einem Ethnikon aus. Die Gleichung mit 
Europa ist ein Mißverständnis. Wir finden die Göttin in den be- 
nachbarten Orten Argos, Korinth, der Tetrapolis; da muß es die- 
selbe sein, aber wo sie ursprünglich ist, bei den Griechen erster 
Schicht oder von Argos in die Tetrapolis übernommen, wo sie so- 
gar dorisch sein könnte, ist nicht zu sagen. Sie ist hier früh ver- 
schollen. In Gortyn hat sich das Fest gehalten, wurden in einer 
Prozession die Knochen der dort verstorbenen Europa an dem Feste 



^) An sich ist die Geschichte nicht wertlos, weil sie zu der Tradition 
von der Eroberung Korinths durch die Derer gehört. Wendel hat durch 
schöne Verbesserungen des Theokritscholions zu 6, 40 a ein anderes Zeugnis 
für diese Geschichte hergestellt, freilich eine Variante. — Beiläufig eine 
Verbesserung im Pindarscholion S. 367, 23 Drachmann. Timandros hatte 
vier Töchter, deren Namen aufgezählt werden. äXotbariq rrjg nöXecog 
zijv veoTdTTjv (veav ri]v codd.) Ägvö^jv i) 'E^Xcotlg ägndöaöa usw. In der 
Parallelerzählung des folgenden Scholions wird 'ElXatCg ßevä naidtov ver- 
b rannt. 



Nemeen 391 



getragen; ob Buropa sonst mit ihm etwas zu tun hatte, wissen 
wir nicht. Das Fest für minoisch zu halten ist willkürlich und 
nichtig; Übertragung aus Hellas nach Kreta, etwa aus Argos, ist 
ungleich wahrscheinlicher als das umgekehrte. — Ich erlaube 
mir, noch eine mißdeutete Angabe über die Tetrapolis heranzu- 
ziehen, obgleich sie ebenso rätselhaft bleibt wie die Hellotis. Bei 
Stephanos Byz. steht die verlorene Notiz, die Tetrapolis hätte 
'Yztrjvla geheißen. Da zieht man ein etruskisches Zahlwort huth 
heran, das (hoffentlich) im Etruskischen vier bedeutete, und die 
TjTrrhener, die nach einer zur Berechtigung der Annexion von 
LemnOs erfundenen Geschichte einmal attische Frauen nicht weit 
von der Tetrapolis geraubt habeki sollen oder auch einmal in 
Attika gewohnt haben. Flugs sind Etrusker Vorbewohner Griechen- 
lands. TT ist eine auf Böotien und Attika beschränkte Aussprache 
des Lautes, der sonst aa geschrieben wird. Die Ableitung führt 
auf "Yrtrjvsg, wie es 'EU.rjvia yfj von "EXkrfveQ heißt. Wer wird ein 
Zahlwort in einem Völkernamen erwarten. Viel eher wird man 
den lykischen Stadtnamen "Yxsvva heranziehen; aber auch das 
schwebt ganz in der Luft. 



5. NEMEEN 

Das Tal von Nemea liegt unter dem hohen Berge Apesas, auf 
dem Zeus wohnte, und in dem der Löwe seine Höhle hatte. Eine 
größere Ansiedelung hat in dem Tale niemals bestanden, aber es 
ist begreiflich, daß schon in mykenischer Zeit ebenso wie später 
ein Bauernhof dort lag, und daß der Zeus des Berges Verehrung 
fand. Davon haben sich Spuren gefunden, aber welche Berechtigung 
hat man, den Kult für unhellenisch zu halten ? Pausanias II 15, 2 
erwähnt neben dem verfallenen Tempel in einem Haine von Zy- 
pressen das Grab des Opheltes in einer steinernen Einfriedigung ; 
innerhalb standen Altäre und ein Grabhügel des Lykurgos. Das 
sind Anlagen, die aus der später vulgären Geschichte gedeutet 
sind. Wie verwegen ist es, in ihnen so etwas wie die Umfriedigung 
der Schachtgräber von Mykene zu finden (Beiger Arch. Jahrb. X 
124). Die offenbar unbeschriebenen Altäre können doch nur Grab- 
steine gewesen sein. Als die Heraklessage vom Löwenkampfe auf- 
kam, hat man sie natürlich mit dem Zeuskulte des Ortes und auch 
mit den Kampf spielen verbunden, die vor der Stiftung der pan- 
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hellenischen Feier bestanden; die Erinnerung ist geblieben, auch 
als das große Fest von den Kleonäern, offenbar in Konkurrenz 
zu den korinthischen Isthmien gestiftet ward und eine andere 
Gründungsgeschichte erhielt. Seit der Hypsipyle des Euripides ist 
diese hineingezogen, das getötete Kind also ein Sohn des Lykurgos 
und dieser der Besitzer des Landgutes ; mehr ist er nicht. Robert 
(Herrn. 44) hat festgestellt, daß dies von Euripides erfunden ist; 
ganz gewaltsam ist die Lemnierin hineingezogen und erst recht 
ihre Söhne. Von denen ist Euneos der Ahn des athenischen Ge- 
schlechtes der Euneiden, der seinen Namen von dem lemnischen 
Könige der Ilias erhalten hat. Dabei bleibt immer noch unbekannt, 
wie die Verbindung mit Nemea entstanden ist ; vermutlich bot die 
Familiengeschichte der Euneiden dem Dichter die Handhabe. 

Aber seit der Stiftung der nemeischen Spiele war allgemein an- 
erkannt, daß sie auf Spiele zurückgingen, welche die Sieben auf 
ihrem Zuge gegen Theben gefeiert hatten, und die Veranlassung 
war der Tod eines Kindes durch Schlangenbiß gewesen. Ein Kind 
ist es bei Bakchylides IX und bei Aischylos in der Nemea, hier 
ein Kind der Nemea selbst; aber es gibt andere Namen, die nur 
auf einen Teilnehmer des Kriegszuges passen (Hypothesis c von 
Pindars Nemeen und Schol. Clemens protr. S. 306 St. aus derselben 
Quelle). Die Hauptsache ist, daß dieser Tod ein Unheil verkün- 
dendes Vorzeichen ist und der Seher Amphiaraos in dem Toten 
einen 'Agxsf^oQog erkennt. Damit fassen wir sicher den Dichter, 
der diese Geschichte geformt hat, den Dichter jener Thebais, 
welche das alte homerisch-asiatische Epos ganz verdrängt hat, 
denn sie hat ihren Personen die redenden Namen Polyneikes 
Kapaneus Parthenopaios gegeben. Für dieses Epos paßte das 
Vorzeichen, und in Nemea war ganz naturgemäß die erste Rast, 
auf dem Zuge, der von Argos kam. Leichenspiele für den Toten 
ergaben sich leicht ; sie waren ausführlich behandelt, denn Adrastos 
hat mit dem Hengste Areion gesiegt (Antimachos bei Pausan. VIII 
25), Es ist ganz begreiflich, daß die Stiftung der panhellenischen 
Nemeen auf das damals allbekannte Epos zurückgriff; irgend- 
welche nemeische Ortssage war gar nicht dabei, auch der Name 
Lykurgos gehörte nur nach Argos, und Dichtererfindung war alles. 
Das Fest aber blieb ein Zeusfest; es sind nur spätere Theorien, 
die alle Feste zu Epitaphien machten. So ist die Hauptsache ganz 
klar. Was hat es nun für Bedeutung, wenn wirklich in der Zeit, 
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aus der die mykenäischen Funde stammen, eine größere Ansiedlung 
dort gewesen sein sollte. Griechen waren es auch dann, und die 
kretische Religion hat nicht das mindeste mit Zeus und Herakles 
und Archemoros zu tun. 

Bei Hygin 74 steht, ein Orakel habe dem Vater des Kindes ver- 
boten, es auf die Erde zu legen ; daher legte Hypsipyle es auf eine 
Eppichstaude, aber die Schlange biß es doch, und daher käme der 
Eppichkranz der nemeischen Sieger. Das ist also eine ätiologische 
ganz späte Fabelei, wie man an der Einführung Hypsipyles und 
eines Orakelspruches sofort merken muß. Aber da soll uralte tiefe 
Symbolik zugrunde liegen: ,, Mutter Erde, von der es einst der 
Vater aufgenommen hatte, fordert es als ihr Eigentum zurück" 
(Robert Heldensage II 934). In einem Zusätze zu den Erga des 
Hesiod 750 sollen Kinder nicht auf ämvrjta gelegt werden, sonst 
verlieren sie die Manneskraft. Ob ein ähnlicher Aberglaube hier 
nachwirkt, stehe dahin: in einer so späten Ätiologie soll man 
keinen uralten Volksglauben suchen. Was sie will, ist durchsichtig, 
und mit der Heldensage hat sie nichts zu tun; bei Hygin ist die 
Einmischung von solchen Autoschediasmen gewöhnlich. 



6. MALEA 

Isyllos von Epidauros^) nennt in demselben Verse den MäXog 
Gründer des Heiligtumes 'AnoXlmvog MaXedra und behält die ver- 
schiedene Quantität der beiden Wörter bei. Es war bei ihm be- 
greiflicher als bei den modernen Deutern des Maleatas, die leich- 
ten Herzens über eine solche Kleinigkeit wie die Quantität eines 
Alpha hinweggehen, Usener an der Spitze, und es fertig bringen 
in einem Gotte, der mit ApoUon geglichen ist, „etwas chthonisches 
zu finden" oder gar einen ,, Apfelgott"; was der bedeutet, wie er 
zu ApoUon werden konnte, wird uns vorenthalten; der Herakles 
firiXmv soll auch ein Apfelgott sein. Wenn man sich bescheiden 
an die griechische Sprache hält und dem Isyllos verzeiht, was 



^) Ich brauche wohl nicht erst zu sagen, daß ich Isyllos für einen echt- 
bürtigen Epidaurier halte, Bo'6anoQO(^ in seinem Gedichte E 6 für Bo'6- 
noQ'&fiog, wenn das auch bei Pausanias II 34, 8 ein Vorgebirge ist, denn 
der Name zeugt für einen noQ'd'fjtjög gleich nögog. Wer einen Hexameter- 
schluß fiX'd'Ev KÜfivcov verdaut, ist in der Metrik so ignorant wie der Stein- 
metz. riXv'd'S ist unanfechtbar. 
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den Modernen schwer verziehen werden kann, so ist Maleatas der 
von Malea, und Malea ist ein ungriechischer Ortsname, während 
Namen mit langem Alpha griechisch und vom Apfel abgeleitet 
sind, wie das auch die alten Grammatiker beurteilt haben i). Der 
Malos des Isyllos ist natürlich aus Maleatas künstlich gemacht. 
Dahin gehört MaXovt;, Nebenfluß des Alpheios, Maloitas, Fluß bei 
Methydrion, vermutlich auch die Landschaft Malis, nach der die 
Malier heißen, MäXog die Insel, so von den Dorern wegen ihrer run- 
den Gestalt benannt, und das Vorgebirge Malöeig mit dem ebenso 
benannten ApoUon auf Lesbos^). Wenn Xenophon Hell. I 6, 26 
im TJyt MaXem oHQai geschrieben hat, ist es ein Versehen von ihm ; 
die Stelle ist aber so verdorben, daß auf die Form wenig Verlaß ist. 
Er hat sich dann durch das bekannte Südkap des Peloponneses 
täuschen lassen. Dieses heißt bei Homer Maleia und Maleiai, Ge- 
heißen hat so die ganze Landschaft, so daß ein Tanz öid. MaXeai; 
heißen konnte, dessen Erfinder zu der Stadt Pyrrhichos gehört, 
die schon auf der tainarischen Halbinsel liegt; er sollte auf dem 
Mcdsag oqoq aufgewachsen sein^). Ein anderes Malea lag in der 
Aigytis, Paus. VIII 27, 4; die Gegend wird von Xenophon Hell. 
VI 5, 24 MaXsätig genannt, zeigt also deutlich, daß Maleatas den 
Bewohner von Malea bezeichnet. Diese Maleatis scheint sich 
weiter östlich erstreckt zu haben, denn man wird sich scheuen, 
noch ein drittes Malea anzunehmen, das in Plutarchs Agis 8 
genannt wird*.) 



^) Meineke hat die verwirrten und verschriebenen Glossen der Epitonae 
des Stephanos Byz, durch die Verbindung von MaMa mit Älytva in 
Ordnung gebracht. 

2) Von (AäXov, allerdings als einem Anhängsel eines Halsbandes, ab- 
geleitet von Hellanikos 33 Jac. Ich sehe in dem patmischen Thukydides- 
scholion III 3 einen Auszug aus Stephanus. Da Manto dieses ApoUon- 
heiligtum gründet, hat es ein Orakel gehabt, wie bei dem asiatischen 
ApoUon zu erwarten war, Asklepios ist später der Gott, bei dem die My- 
tilenäer ihre Volksbeschlüsse aufzeichnen, also ein Hauptheiligtum. Wo 
Asklepios herkam, ist hier nicht überliefert. Möglich, daß er den ApoUon 
beerbt hat. 

3) Pausan. III 25, 2. PoUux IV 104. 

^) Ich scheue raich nicht, dies Malea bei Xenophon Hellen. VII 1, 28. 29 
zweimal für M'Y]Xeag einzusetzen, denn die Gegend scheint zu passen, und 
Bölte hat auch so geurteilt, aber dem Xenophon die Umgestaltung des 
Namens zugeschrieben, was ich ihm nicht zutraue. Hier hat ein Schreiber 
gemeint, MaXsag attisch machen zu müssen, weil er den Apfelbaum verstand. 
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Ein weiteres Malea in der Nähe von Psophis hat Reitzenstein 
in dem Epigramme eines Glaukos A. P. IX 341 gefunden^). Daphnis 
bestellt seinem Liebhaber Pan nQog MaXeav, tcqöq öqoq Wcoqfidiov iqxev. 
Es ist ein Fehler des Dichters, daß wir nicht erfahren, wo Pan die 
Einladung des Daphnis erhält, ob er lange zu laufen hat, um nach 
Malea zu kommen, dessen Lage im Gebirge von Psophis angegeben 
ist, wenn Glaukos beim Worte genommen werden kann. Er setzt 
das Verhältnis des Pan zu Daphnis voraus, wie es in den Pseudo- 
theokritea 2, 3 und in der bekannten Gruppe gegeben ist, hängt 
also von junghellenistischer Dichtung ab^). Bestimmt kann ihn 
auch der Vers des Kallimachos haben. Er. 412 Iläv 6 MaXei'/jtrjg, 
TQvnavov amoXitcöv, über den wir weiter nichts wissen, und dann 
kann man schließen, Kallimachos meine ein Malea bei Psophis. 
So hat Bölte geschlossen. Dann wird nur seltsam, daß der Nach- 
ahmer den Pan gerade nach Malea schickt, wo er zu Hause ist. 
Der Gott bei Malea, der Pyrrhichos oder Kentaur oder Silen, konnte 
auch Pan werden, Pindaros 324. Es ist peinlich, daß wir zur Sicher- 

Das fjhfjd^ag unserer Handschriften ist eine weitere, längst beseitigte Verle- 
stmg. In der apoUod. Bibliothek II 84 haben die Abschreiber ebenso MrjXiag 
aus Ma^,4ag gemacht. Endlich ist auch der dgvfjbög MaXealog des guten 
Epigramms A. P. VII 544 auf diese Landschaft Malea zu beziehen. Da der 
unter die Räuber gefallene Thessaler nach Sparta wollte, führte ihn mehr 
als ein Weg durch sie, zumal wenn sie die Ausdehnung hatte, die man aus 
Plutarchs Agis erschließt. — Das perrhaebische Malloia hätte niemals mit 
Malea verbunden werden sollen. 

^) Reitzenstein (Epigr. u. Skol. 245) hatte noch an eine unglückliche 
Konjekttir Meinekes geglaubt, der bei Theokrit VII 103 'Ofiökag nedov 
in MaMag ändern wollte, obwohl jieöov zu Malea niemals, wohl aber 
neben 'OfiöXr] paßt, da dieser Name an öfA,ak6g anklingt. Mit derselben 
Konjektur, die in den Theokrit gar nicht eingedrungen ist, setzt sich 
wieder Bölte in der Realenc. s. v. Malea' auseinander. Es ist schrecklich, 
wenn eine falsche Konjektur immer von neuem totgeschlagen wird. Wo 
Theokrit seltene Gelehrsamkeit her hat, wissen wir oft nicht, und nur 
danach ist hier zu fragen. Die merkwürdige Entdeckung einer Grotte 
bei Pharsalos, in der neben anderen Göttern auch Pan verehrt ward 
(Stählin Thessalien 144 und was er anführt, erledigt ist das Gedicht noch 
nicht), gibt auf diese Frage keine Antwort. 

^) Glaukos scheint Verfasser von zwei andern Epigrammen, VII 285 
und XII 44 ; vgl. Stadtmüllers Vorrede Anthol. II, XXII. Bei dem ersten 
dieser Gedichte heißt er Nikopolit; das kann schwerlich ein anderes Niko- 
polis sein als das bei Aktium. Andererseits deutet die Stellung von 
XII 44 auf Herkunft aus dem Kranze Meleagers, die Technik ist helle- 
nistisch. Auch hier ist also nicht zur Sicherheit zu gelangen. 
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heit nicht kommen können und auch damit rechnen müssen, daß 
Glaukos und selbst Kallimachos über das Geographische nicht 
genau unterrichtet waren oder auch so frei damit verfuhren, wie es 
die Römer tun, die den Pan Tegeaeus oder Maenalius nennen, ob- 
wohl er dem östlichen Arkadien fremd war. Auf dieses Malea 
dürfen wir uns also nicht zu sehr verlassen. So steht es auch mit 
einer Stelle der apollodorischen Bibliothek II 83 — 87. Herakles 
soll den erymanthischen Eber fangen, der das Land von Psophis 
verwüstet. Auf dem Wege dahin kommt er zu dem Kentauren 
Pholos, der ihn bewirtet; der Duft des Weines lockt die anderen 
Kentauren. Herakles vertreibt die ersten Eindringlinge mit Feuer- 
bränden, rovg ds Ioitcovq erto^evas dicoxcov a%Qi rfjg Maksag, ekeIos 
(ixsi-d'EV cod.) ÖS tcqoq XEiQcova avvEcpvyov, dg . . . naqä MaXeav xardoMrjaE. 
Folgt Verwundung und Tod des Chiron usw.^). Auf der Rückkehr 
bestattet Herakles den Pholos 2), der ebenso wie Chiron durch 
einen der giftigen Pfeile gestorben ist. Hier könnte man in der Tat 
ein psophidisches Malea finden, allein schon der Artikel vor Malea 
zeigt, daß der Verfasser einen allgemein bekannten Ort meint, 
und die Kentauren laufen so weit, wie sie nur können, und suchen 
bei Chiron Schutz, der in der Gegend wohnt. Immer noch könnte 
man sagen, nur der letzte Erzähler hätte in Malea das ferne Vor- 



^) Von den überlebenden Kentauren fliehen einige eig OQog Mi'd'67]v, un- 
verständlich, verdorben, aber die herrschende Änderung MaXsav ist ge- 
waltsam und sinnlos. Eurytion flieht zur Pholoe, wird nachher, 91, von 
Herakles erschlagen, als er eine Tochter des Dexamenos sich zur Fraa 
nehmen will, was ganz zu Bakchylides (Schol. (p 295) stimmt. Da ist 
aus der Kentauromachie ein Einzelkampf gemacht; das ist schwerlich 
ursprünglich, denn die Molioniden haben Töchter des Dexamenos ge- 
heiratet, Pausan, V 3, 3. Das gab eine Hochzeit wie die des Peirithoos. 
Bei Apollodor flieht noch Nessos an den Euenos; der mußte für den 
Einzelkampf aufgespart werden. Einen Rest von Kentauren verbirgt 
Poseidon in einem Berge bei Eleusis. Das ist unerhört; wenn der Name 
echt ist, wird er eher ein lakonisches als das attische Eleusis angehen. 
Diese Kentauren leben also der Welt entrückt weiter; Chiron war auch 
unsterblich, aber im Hades. Diodors Erzählung, IV 12, die aus Matris 
stammt, stimmt darin, daß Pholos und Chiron nicht zusammen wohnen, 
aber denselben Tod finden, sonst ist sie in dem, was man wissen müßte, 
verkürzt, immerhin ist diese Übereinstimmung bemerkenswert. 

^) Pholos stammt von Silenos und einer MeXia, die Eschennymphe ent- 
spricht der Linde, die Chirons Mutter ist. Der Silen als Vater des Ken- 
tauren ist sehr wichtig; ich hätte die Genealogie S. 190 und 196 anführen 
sollen. 
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gebirgie verstanden, während es ursprünglich in der Nähe lag. 
Entscheidend wird, daß Pholos und Chiron hier nicht zusammen 
wohnen wie z, B. bei Theokrit 7, 149. Das ist für die Erzählung 
sehr unbequem, kann also nur dadurch entstanden sein, daß 
Chirons Wohnung bei Malea diesem Erzähler gegeben war, und 
dann war es nicht das Malea dicht bei der Pholoe, denn Chiron 
ist hier einzeln, nicht mit dem ganzen Kentaurenvolke vom Pelion 
vertrieben, wohnt also nicht mit ihnen zusammen. Wir haben also 
zwar für das Malea des Glaukos keine Bestätigung, aber Chiron in 
dem lakonischen Malea war dem Mythographen gegeben. Davon 
gleich. Nur sei aus den Einzelangaben der Schluß gezogen: wenn 
Malea die östlichste Südspitze des P'eloponneses heißt, andererseits 
der Silen von Pyrrhichos auf der taenarischen Halbinsel in dem 
Gebirge von Malea geboren ist, wenn Malea in der Aigytis liegt, aber 
als Landschaft weiter östlich sich erstreckt, so dürfte der Name 
nicht sowohl Orts- als Landschaftsname sein und vielleicht ohne 
feste Begrenzung sehr weit gereicht haben. Ob einmal bis Epi- 
dauros, bleibt ungewiß, auch Psophis ist nicht ganz gesichert. 
Es kann kein Zweifel sein, daß ein Gott MaT^drag nach der Land- 
schaft Malea heißt. Wir haben Belege für seinen Kultus in einer 
archaischen Weihung aus dem lakonischen Prasiai, das Pausanias 
Brasiai nennt, IG. V 1, 927, oder aus der Nähe, 929 wird wohl von 
demselben Heiligtume stammen ; der Lesung MaXsaiQ unter Mahdra 
traue ich nicht ^). 928 gleicher Herkunft ist eine Weihmig Uv&aiei ; 
es wird ein anderer Kult sein. In Sparta war Maleatas Beiname 
des ApoUon geworden, Paus. III 12,8. Damonon hat in MaAsdreta ge- 
siegt (213, 57), deren Ort sich nicht bestimmen läßt. Das sind alles 
Orte, die in einer sonst bekannten MaAeartg nicht liegen; es ist auch 
denkbar, daß der Gott nach einem entfernten Sitze hieß. Wir kennen 
ihn selbständig nur noch aus Epidauros, denn Munichia hängt von 
da ab. Er ist dann in ApoUon aufgegangen, dies auch in Trikka. 
Wie er nach Epidauros gekommen ist, bleibt unbestimmt. Für 
sein Wesen haben wir nur noch den Anhalt, daß ApoUon an seine 
Stelle getreten ist, offenbar als heilender Gott, für den schließlich 



^) Die Steine 929 a bis c, angeblich in einem attischen Grabe ge- 
funden, können nicht aus Prasiai stammen, wo man 'Aoy.Xsniö nicht 
schreiben konnte, aber A als A paßt auch für Athen nicht. Die beiden 
anderen haben ganz späte Schrift ; wenn MaXearo dasteht, wird das Ganze 
verdächtig. Der Aufenthalt der Steine scheint unbekannt. 
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Asklepios eintritt, aber vielleicht ist dieser ohne Vermittlung 
durch ApoUon neben Maleatas getreten. Da muß dieser durch sein 
Erscheinen oder die Träume, welche er den in seinem Heiligtume 
Schlafenden sandte, geheilt haben. Schwerlich war damit seine 
Wirksamkeit erschöpft. Resultat: wir wissen von diesem Gotte 
nichts als seine Herkunft aus dem südlichen Pelöponnese und sein 
Aufgehen in heilende Götter, vor allem wissen wir, daß wir nichts 
rechtes wissen, und daß es eitel ist, aus dem x ein u oder y z usw. 
zu machen. 



7. DEMETER ERINYS UND DIE ERINYEN 

Pausanias VIII 25 findet am Ladon vor der Stadt Thelpusa^) 
ein Heiligtum der Demeter "EXevama, das nicht alt gewesen sein 
kann, da Dionysos mit verehrt wird. Dann kommt die verfallene 
Stadt, und hinter der liegt der Tempel der Demeter Erinys in 
einer Flur, die hier "OyKsiov heißt (Stephanus Byz. hat es aus Pau- 
sanias), als Ort "Oyaai im Scholion Lykophron 1225 wie die Vor- 
stadt Thebens mit der Athana Onka^). Demeter hat in Roßgestalt 
von Poseidon, der sie als Hengst besprungen hat, den Hengst Arion 
(so wird der Name bei Pausanias geschrieben, auch bei Homer, wo 
aber "ÄQeioiv auch eingedrungen ist, das sonst häufiger ist) und eine 
Tochter geboren, deren Namen Ungeweihte nicht erfuhren; Gegen 
den Namen Themis wird scharf polemisiert. In dem Tempel stehen 
zwei Statuen, ' eine große der Demeter, die ihre Kiarr] neben sich 
hat 3), woraus sich ergibt, daß sie erst gemacht ist, als man in der 
Göttin die gewöhnliche Demeter sah ; Erinys war nur noch der alte 



^) Der Name wird verschieden geschrieben; die Varianten bei Hiller 
IG. V 2, S. 101. Die Entscheidung bringen die Münzen. 

^) Was Lykophron mit va&i 'OyxaCov ßö'&Qov sagen will, verstehe ich 
nicht. 1040 nennt er die Erinys einen telphusischen Hund vom Ladon; 
der Hund ist ebenso wie im folgenden Verse der Drache nur eine Peri- 
phrase im Orakelstil, aber Telphusisch ist eine Mischform von Thelpusa 
und dem böotischen Tilphusa. 

3) Auf einigen Münzen von Thelpusa aus dem. vierten Jahrhundert hat 
Demeter Schlangenhaare, soU also als Erinys bezeichnet sein, wie diese 
damals gebildet ward (Imhof Blumer Numism. Comm. on Pausan. S. 102 
Taf. T 22). Schwerlich muß man daraus schließen, daß die Göttin noch 
den entsprechenden Charakter im Glauben der Leute hatte. Das Tempel- 
bild ist aber jünger gewesen. 
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Name, abgeleitet von einem arkadischen Verbum eQivöeiv •dvfjLon 
X^a'&aL. Die kleinere Statue sollte wieder Demeter sein, Aovaia 
genannt, weil sie sich im Ladon gebadet hätte. Für den Hengst 
Arion wird aus Homer der Vers ^ 346 angeführt, der sich auf 
die Thebais bezieht, da Arion dem Adrastos gehört; er ist d'socpiv 
yevog, was auf seine Abstammimg von den beiden Göttern deutet, 
was der Rhapsode aber umdeuten will. Daß Adrastos auf ihm 
aus dem Kriege gegen Theben entkam, wird mit einem Verse 
der homerischen Thebais belegt; die des Antimachos hat so weit 
nicht gereicht. Dieser hat von Arion offenbar bei den Leichenspielen 
für Archemoros gehandelt, wie es Kallimachos Fr. 82 tut. Bei 
Pausanias stehen die Verse, in denen der Hengst bei dem Tempel 
des ApoUon Onkaios aus der Erde entsprungen sein soll. Auch daß 
Adrastos sein dritter Herr war, wird aus Antimachos belegt, und 
da schon vorher von diesem ein Vers A'^jbirjrQog ro'&i (paalv 'Egtvvog 
elvai eds'&Xov angeführt ist, liegt der Schluß nahe, daß Antimachos 
sich über die Geschichte des Hengstes verbreitet hatte, und was 
mit Xeyerai tcal roidöe berichtet wird, daß Herakles den Arion 
von Onkos (bei Pausanias sonst "OyKiog) erhielt und auf ihm Elis 
eroberte, wird bei Antimachos auch gestanden haben, aber in der 
Vorlage des Pausanias reicher belegt gewesen sein. Wir wissen 
wenigstens so viel, daß Herakles den Arion auch bei dem alten 
Tegeaten Araithos besessen hat^). 

Daß Pausanias diese reiche Gelehrsamkeit aus einem Buche 
nimmt, leuchtet ohne weiteres ebenso ein, wie daß er die Erfah- 
rungen des eigenen Besuches verwertet, daher der Widerspruch 
über den Namen der Tochter, deren wahren Namen er nicht 
erfahren hat, also nicht geweiht war, wohl aber sich berechtigt 
hielt, den Namen Themis abzulehnen. Daß die kleinere Statue auch 
Demeter sein soll, wird man nicht leicht glauben, die Bezeichnung 
Aovaia als ,, Gebadete" erst recht nicht; sie müßte von Lusoi 
stammen. Aber wenn diese Deutung galt, durfte Themis nicht an- 
erkannt werden. Da hat also Pausanias das von der Lusia durch den 



^) Tzetzes aus vollständigeren Scholien zur Aspis 120, hergestellt von 
Kalkmann (Pausan. 126) und Schwartz. "Agaud'og ö TeyedTTjg xbv 'Hga- 
TiXia Twt 'AqsCovC (prjOi nexQ'fjO'd'ao, (bi ö "Aögaoxog iv Q-^ßatg i^eqivyev. Den 
Vater des Arion Poseidon kennt noch Statius Theb. VI 302; da ist er 
das erste Pferd, das ja auch sonst von Poseidon aus der Erde hervorgelockt 
wird. 
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Küster erfahren und glaubt sein Buch zu berichtigen. Auf die 
Frage, wie hieß denn aber die Tochter, erhielt er die Antwort „das 
darf ich nicht verraten". Ob es tsXstal gab oder der Küster sich 
herausredete, stehe dahin. Die Etymologie von 'Eqivöq hat auch 
in dem Buche gestanden, denn Dialektstudien trieb Pausanias 
nicht, was zu seiner Zeit auch nichts mehr ergeben haben würde. 
Stammt sie aber aus dem gelehrten Buche, so haben wir keinen 
Grund zum Mißtrauen, denn das Arkadische ist in sehr früher Zeit 
auf Glossen studiert worden i). 

Verfolgen wir nun zuerst den Hengst. Den nennen die Münzen 
'Eqicov, er heißt also nach der Mutter, und das ionische Epos 
hat davon nichts mehr gewußt, sprach 'Aqlcov, und Spätere haben 
daraus den ,, Stärkeren" gemacht. Dann muß er zuerst etwas 
von einer Erinys in sich gehabt haben. Das zeigt sich in der 
Sage des attischen Kolonos^). Da sind Erinyen, sind Demeter 
und Poseidon, ist ein Hadeseingang. Adrastos ward zwar von 
dem schnellsten Rosse aus der Schlacht getragen, aber zu seinen 
Eltern in die Unterwelt. Es war also notwendig, daß Herakles 
den Arion nicht behalten durfte, wenn er ihn eine Weile besaß; 
die Sage von Adrastos war auch älter und verlangte daher die 
Schenkung. Wie aber Herakles zu dem Rosse kam, hat eine geist- 
reiche und von seinen Kritikern nicht widerlegte Vermutung von 
Robert^) aufgeklärt, der aus den ältesten Denkmälern geschlossen 
hat, daß in dem Dodekathlos noch bis ins fünfte Jahrhundert 
nicht die Rosse des Diomedes von Abdera, sondern das arkadische 
göttliche Roß bezwungen war. In den T Scholien W 347*) steht von 
Arion "OjurjQog julev oMkibq dri '&siorsgag fjv (pvaecDg, ol de vscbrsQoi IIo- 
aeiö&voQ xal 'AQTtviag avrov ysvsaXoyovaiv, ot de iv tanxv^Xcoi IToaei- 
dcövog xat 'EQivSog, was vielleicht auf die Thebais geht. Poseidon 
gibt ihn dem Kopreus von Haliartos, der dem Herakles, der auf 
ihm reitend den Kyknos bei Pagasai überwindet. In der Aspis 120 
fährt er mit ihm, und ein reitender Herakles ist ja gar nicht denk- 
bar. Zu Haliartos gehört das TiX(po'6öiov Ögog mit seiner Quelle^); 

^) Hiller IG. V 2, p. XVI. igivög : iQivvetv = ot^'ög : ol^ibeiv. 

2) Ich habe das. behandelt bei Tycho v. W. Kunst des Sophokles 325. 

3) Zuletzt Heldensage II 436, wo die Zeugnisse gesammelt sind. 

*) In AD steht die Umarbeitimg des Mythographus Homericus mit 
dem unverständlichen Zusätze, daß das Heiligtum des pagasäischen 
ApoUon bei Troizen läge. 

^) AElq)ovaa heißt die Quelle im ApoUonhymnus 244 allgemein, 256 
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da hat also Poseidon den Arion erzeugt. Im Seholion Soph. 
Antig. 126 stammt der Drache, den Kadmos erschlug, von einer 
Erinys Td(pcbrta. Es ist also einmal wegen der Ähnlichkeit, viel- 
leicht ursprünglichen Identität, der Ortsnamen die arkadische 
Sage nach Böotien übertragen, denn am Tilphusion gibt es weder 
Demeter noch Poseidon. Das wird von einem böotischen Lokal- 
historiker geschehen sein, der auch den Namen Kopreus von dem 
Herolde des Eurystheus, O 639, entlehnte. 

Von der Tochter hören wir sonst nur durch den von den Lyko- 
phronscholien, also für die arkadische Stadt, angeführten Vers des 
Kallimachos Fr. 207, rrjv /nsv oy' eaTisQ/^rjvsv 'Eqivvi Tdqjcoaceairji, wo 
also eine Vermischung der Ortsnamen, vorliegt, falls der Scholiast 
sich nicht geirrt hat ; bei Tilphusa ist auch von einer Tochter keine 
Spur. Neben einer Demeterstatue kann eine kleinere weibliche 
Gestalt nicht wohl jemand anders als. die allgemein mit ihr ver- 
bundene Tochter sein, und wenn sie zu Pausanias Zeit eine zweite 
Demeter sein sollte, wofür eine Begründung ersonnen war, so mag 
sie nach einer KÖQfj nicht ausgesehen haben, was nicht durch- 
schlägt i). Es konnte auch ein Attribut dagegen sprechen. Die an- 
dere Deutung auf Themis mochte daran anknüpfen; auch pflegt 
Themis sonst mit Ge, nicht mit Köre 2) gleichgesetzt zu werden. 
Aber es ist sehr gut vorstellbar, daß einerseits die Erdgöttin zur 
Grollenden gemacht ward, deren Sohn Erion diesen Charakter 
beibehielt, andererseits in der Tochter die segnende Seite der Erd- 
mutter bis zur Themis-Thesmophoros gesteigert ward. Wir müssen 
uns nach nachbarlichen Demeterkulten umsehen. Unterhalb des 
Lykaion liegt das Heiligtum der Despoina mit der Statuengruppe 
des Damophon. Diese Despoina ist Tochter von Poseidon und 
Demeter, also offenbar dieselbe wie in Thelpusa, hier aber die 



und 276 in M TeX<pövoa, 276 ist in L ein t übergeschrieben; es war also 
eine alte Variante. Der Poet wird die Quelle, an der sein Apollon beinahe 
ein Orakel gegründet hätte, aus einer Tikq^ovoa zu einer delphischen ge- 
macht haben, was in das Normale geändert ward, immer noch mit 
falschem e. 

^) Die '&e6 auf dem eleusinischen Relief sind von unseren Archäologen 
verschieden auf Mutter und Tochter verteilt worden. 

2) Unweit des Dorfes Divritza hat Leonardos, Deltion 1891, 99, die 
Fundamente eines Tempels und darin eine Weihung an Köre gefunden, 
IG. V 2, 414. Der Tempel hat nur ein Götterbild gehabt, war also nicht 
das Heiligtum der Erinys. Das muß man suchen. 

J Wilamowitz, Glaiibe der Helleneu. 26 
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Hauptperson.!). Auch sie hatte einen nur den Geweihten bekannten 
Namen, 37, 9; da Pausanias ihn kennt, aber nicht nennen mag, 
hat er sich hier weihen lassen, was er in Thelpusa versäumt hat. 
Er unterscheidet hier die Despoina von der Köre, was doch nur 
geschieht, weil deren Vater gemeiniglich Zeus war, und er gesteht, 
daß auch die Kögr] bei den Arkadern Aeanoiva hieße, nach 31, I 
auch Soteira. Und bei der schwarzen Demeter von Phigaleia, deren 
Beiname auf ein Wesen wie die Erinys deutet, Kap. 42, gibt 
er an, daß auch hier die Verbindung von ihr mit Poseidon in Roß- 
gestalt anerkannt war, aber aus ihr kein Roß, sondern nur die 
Despoina hervorging. Damit wird genügend erwiesen sein, wie 
über die Themis von Thelpusa zu urteilen ist. Wir haben wie ziemlich 
überall Mutter und Tochter, aber in der Mutter ist die dunkele 
Seite der Erdgöttin allein gefaßt, was dann die Tochter ergänzen 
mußte, einerlei ob sie Despoina oder Soteira oder Themis hieß. 
Über die schwarze Demeter will ich hier beiläufig meine Ansicht 
aussprechen. Das Kapitel ist für Pausanias charakteristisch. Er 
macht sich die Mühe von Phigaleia 30 Stadien in die Berge zu der 
Höhle der Demeter zu gehen, bringt ihr auch die vorgeschriebenen. 
Opfer und zeigt sich über das Ritual unterrichtet. In der Höhle 
aber findet er die erwartete Statue des Onatas nicht, es weiß auch 
niemand in Phigaleia von ihr, auch nicht von der früheren Existenz 
des Bildes, nur der in solchen Fällen auch heute auftretende älteste 
Greis erinnert sich an einen Sturz der Felsen von der Decke der 
Höhle ; daß da einmal etwas heruntergefallen sei, glaubt man zu be- 
merken. Dabei könnte die Bronzestatue zerschlagen sein. Soweit 
scheint alles in Ordnung. Aber Onatas hatte, wie vorher erzählt 
wird, nur eine Kopie eines uralten verbrannten hölzernen Bildes ge- 
macht. Um die Zeit der Perserkriege gab es noch eine Zeichnung 
oder eine Nachbildung jenes Xoanon; im übrigen halfen Traum- 
gesichte nach. Es war eine sitzende Frau mit einem Pferdekopfe mit 
Schlangen und anderem Getier auf diesem Kopfe, in der einen Hand 

^) Eine junghellenistische Gruppe wie die des Damophon ist nicht ohne 
weiteres ein Zeugnis des echten alten Glaubens. Artemis ist zugefügt, 
schwerlich nur, weil sie, eigentlich Hekäte, vor dem Eingange stand. 
Die Arkader werden gern die von ihnen überall verehrte Göttin auch hier 
gesehen haben. In Anytos sah man einen Titanen oder Giganten, was 
den Späteren dasselbe war ; als Gigant war er gerüstet nach Hesiod Theog. 
185. An einen Erzieher der Despoina werden wir nicht glauben; erwartet 
wird ihr Vater. 
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hielt sie einen Delphin, auf der anderen saß eine Taube. Solch ein 
Werk des Onatas ist ein archäologisches Wunder, und nun erst das 
hölzerne Original. Wo wußte denn aber Pausanias you dem in 
Phigaleia unbekannten Werke, um dessentwillen er den Marsch ins 
Gebirge machte ? Es versteht sich von selbst, daß er durch das 
Buch gereizt war, dem er nun die schöne Geschichte nacherzählt, 
und wer auf Stil achten kann, wird schon vorher die Mätzchen 
eines Fabulanten spüren, der ein abenteuerliches d'avfjbdaiov er- 
findet und die Göttergeschichte entsprechend aufputzt. Daß 
jemand sich die Mühe machen würde, seine Statue des Onatas 
aufzusuchen, die in einem arkadischen Winkel stehen sollte, er- 
wartete er nicht, und wenn einer auf den Leim ging, konnte er sich 
ins Fäustchen lachen. Pausanias scheint nicht einmal, als er ins 
Garn gegangen war, den Schwindel durchschaut zu haben. Er 
hat sich bemüht, den Onatas durch Anführung einer Statue, 
die in Pergamon stand, und durch Epigramme aus Olympia, die 
er aus den Eliaka hierher versetzte, zu beglaubigen, was der 
Künstler nicht nötig hatte, und für das monströse angebliche 
Demeterbild wird damit nichts bewiesen. Wir aber lernen die 
Frechheit des Fabulanten gern kennen: es ist eben derselbe, der 
auch in der Nähe von Phigaleia ein fischschwänziges Tempelbild 
erfindet, von dem die Leute, die Pausanias befragt, nichts wissen 
können, denn sie wissen, die Eurynome wäre Artemis, während 
der Schwindler sie nach Hesiod für ein Meerwesen hielt, das an der 
Neda wahrlich nicht am Orte war (vgl. oben S. 221). Wir werden 
uns hüten, das Buch, aus dem Pausanias über Thelpusa berichtet, 
mit dem Schwindel auf eine Stufe zu stellen; wessen wir uns bei 
Pausanias versehen können, lernen wir auch, und daß wir an diesen 
Orten Autopsie und Lektüre scheiden können, ist wichtig. In Wahr- 
heit macht man diese Erfahrung häufig, und gerade wenn er die 
Orte besuchte, konnte es nicht ausbleiben. Bei den Daidala haben 
wir gesehen, daß er ganz auf die Exegeten in Plataiai angewiesen 
war. Diese Gewährsmänner treten auch in Olympia hinzu. So ist 
die Interpretation recht schwierig, aber es sollte einleuchten, daß 
man ohne sie das wichtige Buch gar nicht richtig benutzen kann. 
Die Erinys, die zugleich Demeter hieß, haben wir betrachtet, ohne 
von der Erinys und den Erinyen^) zu reden, die seit Homer in 

^) Ich wiederhole nicht, was ich in der Einleitung zu der Übersetzung 
der Eumeniden vorgetragen habe. 

26* 
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der Poesie auftreten. Sie müssen mit einander zusammenhängen, 
aber auch hier muß die Betrachtung zunächst nur auf diese Erinyen 
gerichtet werden. Bei Homer sind sie unheimliche, schädigende 
Wesen, die aus der Unterwelt im Nebel kommen, oft durch die 
Flüche von Menschen beschworen, oder auch um den Meineidigen zu 
verfolgen^); sie verleiten auch einen Menschen zu einer schlechten 
Tat {T 87) und verhindern die Rosse des Achilleus weiter zu reden. 
Hesiod nennt sie nur Kinder des Uranos, entstanden aus seinem 
blutigen Samen, also jedenfalls als feindliche Wesen; er ist dem 
Homer gefolgt. Das ergibt positiv wenig, negativ reicht es we- 
nigstens aus, die Sinnlosigkeit der Deutung auf unversöhnte Seelen 
darzutun. Dieser Irrtum kommt daher, daß sie in den Eumeniden 
des Aischylos den Vatermörder verfolgen; sie nennen sich aber 
auch Flüche, 417 2), wollen dem Mörder Blut aussaugen und ihn in 
die Unterwelt jagen, wo seiner ein unerbittlicher Richter wartet; 
auch andere Schwerverbrecher finden dort ihre. Strafe, 264 — 76. 
Sie sind also die Schergen dieses Richters, und ihr zweites großes 
Lied geht von dem Einzelfalle zu der allgemeinen Wahrung der 
strafenden Gerechtigkeit über. Schließlich geben sie diese Tätig- 
keit auf, die das Gericht des Staates übernimmt, werden zu Eu- 
meniden und nehmen ihren Wohnsitz in der Höhle des Areshügels, 
auf dem die Mordprozesse verhandelt werden. Sie sind segnende 
Mächte geworden. Da haben wir einen Kultplatz, aber da wohnen 
sie als die Freundlichen. Einen anderen Kultplatz dieser Eumeniden 
lernen wir durch Sophokles am Kolonos kennen, wo Ödipus Frieden 
findet, einen Hain, in dem ein Opferdiener den Verehrern das 
Nötige beschafft, 506. Sie sind die Freundlichen (42), aber Ödipus 



1) In der älteren Parallelstelle P 278 stehen an ihrer Stelle die Götter, 
welche an den Toten die Strafe für den Meineid vollziehen. Der Sprecher 
in Antiphons erster Rede schließt damit, daß ihm die jcdirfö 'd'BoL helfen 
müssen, oS '^dCx'^v%ai. Die 'Hfiigat 803 nennen die Erinyen, während bei 
Hesiod, Erga 219, der Horkos selbst den Meineidigen verfolgt. 804 ist 
allein die schlechter bezeugte Lesart zivvß^vag syntaktisch möglich. 

2) Choeph. 406 ruft Orestes die 'Agal (p'd'ivoiievoiv, also diese selbst, nicht 
die Erinyen als 'Agat sind tätig. Der Dichter verrät, was für ihn in Wahrheit 
die überirdische Kraft besitzt, die Erinyen sind ihm selbst mythische Ge- 
stalten. — Hesych 'AgavtLaw 'Eqivöol Ma%ed6vsg. Das scheint auf AgaC 
zu deuten und diese Gestalten als allgemein urhellenisch zu erweisen, 
aber der Dativ deutet auf ein Dichterwort, das eine Glosse verwenden 
konnte. Möglich ist auch ein Zitat aus einer Opferordnung. 
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konnte vor seinen Erinyen (1434) nur bei Erinyen Ruhe finden. 
Wir haben auch schon gesehen, daß Arion den Adrastos dorthin 
getragen hat, wo Demeter und Poseidon wohnen, die Eltern des 
Erion von Thelpusa. Es ist also ganz deutlich, daß sich ihr Wesen 
gegenüber Homer und Hesiod gewandelt hat, und der Kultus den 
Namen Erinyen gar nicht mehr kennt. Nur die Theogonie des 
Epimenides, 19 D., kennt noch die 'Eqlvösq aloXööcoQOL neben 
Aphrodite und den Moiren als Kinder des Kronos, der für Uranos 
eintreten muß, den dieses System nicht kennt ; ovQavirj heißt Aphro- 
dite aber doch ; das war ihr Kultname in den athenischen Gärten, 
den das attische Gedicht nicht missen wollte^). 

Wir würden nicht weiter kommen, wenn nicht monumentale 
Zeugnisse hinzuträten, denn die Angaben des Pausanias, daß die 
Eumeniden in Sikyon Kult haben (II 11, 4), in Keryneia einen 
Tempel (VII 25, 7), fördert nur damit, daß es in Keryneia ein Frauen- 
kult ist. Aber südlich von der Stadt Argos haben sie einen heiligen 
Hain gehabt, aus dem mehrere Weihreliefs erhalten sind. Da sind 
sie drei, wie zu erwarten^), und tragen Schlangen und Blumen 
in den Händen, womit ihre Doppelnatur bezeichnet ist; sie sind 
aber praktisch yvvaiKslai '&eoi geworden 3). Hinzugetreten ist ein 
merkwürdiger Kultplatz östlich vor der Stadt Kyrene*), wo neben 
anderen Göttern vornehmlich Meilichios oder Zeus, was dasselbe 
ist, und die Eumeniden verehrt wurden, vielfach ausdrücklich 
als Eigentum bestimmter Menschen bezeichnet. Es sind keine 
Aufschriften von Gräbern. Was die Weihenden von den Göttern 
der Unterwelt wünschten, dürfen wir wohl aus der Geschlechtssage 
der Könige von Kyrene entnehmen ; da wird den Erinyen des Laios 
ein Heiligtum gegründet, um dem Geschlechte Nachkommen zu 
verschaffen (Herodot IV 149). So sind in dem Wandel des Glaubens 



^) aloXööcoQOi gibt den Erinyen eine den Moiren entsprechende Tätig- 
keit, wenn aber Aphrodite hier erscheint, so ist sie die älteste der Moiren, 
wie sie es in den Gärten war. Auch in Sikyon sind Erinyen und Moiren 
im Kult verbunden. 

2) So gut die Dreizahl später; wer die Einzekiamen erfunden hat, 
scheint unbestimmbar. 

3) Lolling Ath. Mitt. IV 175, die Rehefs Taf. IX. X, 

*) Ferri Contributi di Cirene alla storia della religione Greca, Rom 1923, 
S. 13. Ich habe den Ort besucht und manche Inschriften gelesen. Eine 
Aufnahme der ganzen Anlage und Revision aller Inschriften ist dringend 
zu wünschen. 
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die Grollenden zu Freundliclien geworden, was zuerst ebenso 
euphemistisch gemeint war wie in dem Namen Meilichios, Dem 
entspricht die Erinys, die zu Demeter wird. Das Erste war, daß 
in der Erde eine finstere, schauerliche Macht empfunden ward, 
die sich in ihren Kindern spaltete, in den Erion, der die Roßgestalt 
behielt und die Menschen in die Unterwelt hinabzog, und die 
Tochter, mochte diese Themis oder Despoina oder Soteira heißen. 
So in Thelpusa. Anderswo erfaßte man die Grollenden als eine 
Mehrzahl, und sie wandelten sich selbst zu Eumeniden. In Argos 
und Keryneia erhielten sie sich in einem Frauenkult, der in Athen 
an dieMoiren abgegeben ward^), die inKeryneia mit verehrt wurden. 
In Kyrene sind die Eumeniden Wesen der Unterwelt geblieben, 
aber der neue Name zeigt, daß sie sich innerlich gewandelt hatten. 
Als die Erinyen Homers leben sie gar nicht mehr; weder im Kultus 
noch im Glauben, aber die Poesie hält sie fest, und Aischylos hat 
für die Folgezeit hierzu das meiste getan. Er vermehrt ihre Zahl 
für seinen Chor und schafft ihnen Kostüm und Maske. Dabei hebt 
er die Flügellosigkeit hervor, während sie sonst wie Harpyien 
aussähen, die auch nur in Poesie und Malerei lebten. Die Erinyen 
würden Flügel haben, wenn sie früher schon gemalt wären. Sie 
bleiben nun in diesen Regionen der künstlerischen Phantasie, die 
sich der alten Formensprache bedient, wie Lyssa, Mania^) und ähn- 
liche Personen, die kaum je einen Kult erfahren hatten, und 
Dichter und Künstler mögen weiter mit ihnen wirtschaften, wie 
sie bei Euripides geradezu für das Gewissen des Schuldigen ein- 
treten, Orest 396^). Diesem Wandel in der Auffassung uralter 



^) Aisch. Eum. 960. Wenn sie vorher ävÖQOKfA/fjvag äcÖQOvg vöxag ab- 
wenden wollen, so geht das auf das Sterben von äcoQOL, das Absterben des 
männlichen Nachwuchses, berührt sich also rait den Eumeniden von 
Kyrene. 

^) Bei dem arkadischen Oresteion-Oresthasion lagen in geringer Ent- 
fernting von einander zwei Heiligtümer, nach denen die Plätze Maviat und 
"Axt] hießen, Pausan. VIII 34. Es waren keine Erinyen, wenn sie auch 
später dafür ausgegeben wurden. Ein Eumenidenheiligtum trat hinzu, 
als Orestes auf Grund des Ortsnamens herangezogen ward vaid sogar 
eine Gerichtsszene nachwuchs, von der Euripides und^Pherekydes nichts 
gewußt hatten. Was die Plätze eigentlich bedeuteten, läßt sich nicht er- 
kennen. 

3) In einer anderen Tragödie, Fr. 1022, wahrscheinlich dem ersten 
Alkmaion (de tragic. frgm. 14) hat er eine Erinys sagen lassen, sie wäre 
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Exponenten religiöser Gefühle, dem Absterben ihrer Verehrung 
und des Glaubens an ihre reale Existenz, aber ihrer dauernden 
Verwendung in Poesie und bildender Kunst nachzugehen, daran 
hängt das wirkliche Verständnis der Religion. 

8. KADMOS UND SEINE TÖCHTER 

Für Pindar ist Kadmos ein Beispiel des höchsten Menschen- 
glückes; seine Braut ist eine Göttin, alle Götter steigen zu seiner 
Hochzeit herab, und die Musen singen das Brautlied, aus dem 
das tiefe Wort dm nalov (pikov kaxi bei Theognis 17 erhalten ist. 
Aber Kadmos ist zugleich ein Beispiel für den Unbestand mensch- 
lichen Glückes, denn seine vier^) Tochter haben ihm nur Leid ge- 
bracht ; verloren hat er sie alle, aber Semele ist wenigstens schließlich 
in den Olymp gekommen, eingeführt von ihrem Sohne als Gvcovrj^). 
Der Nachtrag der hesiodischen Theogonie 975 zählt die vier auf; 
die mythologische Vulgata hat sie immer festgehalten. Agaue ist 
nichts als die Mutter des Pentheus, der durch Dionysos zugrunde 
geht. Autonoe ist nichts als die Mutter des Aktaion, und der geht 
zugrunde, weil er Semele als Mitbewerber des Zeus zu freien wagt : 
dies ist die echte Ursache seines Todes ^). Nur Ino ist eine alte 



xiXV v^ßBoig ßotga ävdyxT) für den Menschen, der schuldig geworden ist, 
also das tmerbittliche tuid allmächtige Sittengesetz, die persönlich ge- 
faßte Kausalitätsverbindun g von Schuld und Strafe. Das ist eine schöne 
Steigerung über das hinaus, was das zweite große Lied der Eumeniden 
des Aischylos ausspricht. 

1) Pindar Pyth. 3, 98 stellt Semele neben die drei so, daß man sie nicht 
wohl unter die verlorenen begreifen kann, wie es die Schollen tun, aber 
die Aufzahltmg in dem Anhange der hesiodischen Theogonie 975 ent- 
scheidet für die Vierzahl. 

2) Euripides, Antigone 177, sagt dafür Dione. Ob er oder andere vor 
ihrn dv6v7) so geändert haben, um einen inhaltlos gewordenen alten vor- 
nehmen Götternamen zu verwenden, da Thyone unter den Olympiern 
nie erschien, ist Nebensache; mehr liegt keinesfalls darin. Ganz rätselhaft 
ist Hesych 'Eyxd)' ij 2s(a,6X7) ovvag §KaXstTo. 

3) So erzählten Akusilaos 33 Jac. und Stesichoros 68 B. Die vulgäre 
Begründung seines Todes, weil er Artemis im Bade belauschte, ist zwar 
älter als die Übertragung auf Teiresias und Athena, die bei Pherekydes 
stand, aber die Menschlichkeit der Göttin sowohl in dem Bedürfnis 
sich zu baden wie in der halb lüsternen Schamhaftigkeit ist ein Zeichen 
späten unfrommen Spieles; man fühlt auch das Streben, den Zeus zu 
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Göttin, war aber bereits zu einer Tochter des Kadmos gemacht 
(s 333), die zwar mit ihrem Sohne in das Meer sprang, aber zur Göttin 
Leukothea erhöht ward, wie es auch Pindar (OL 2, 28) neben Se- 
meies Erhöhung hervorhebt. Ob auch sie mit Dionysos verbunden 
war, muß unsicher bleiben, weil die Bezeugung zu schwach ist^). 
Unverkennbar ist in dieser Heimsuchung der Familie des Kadmos 
die Erfindsamkeit desjenigen Dichters zu sehen, der die phrygische 
Semele, die doch die Erdgöttin war, zur Tochter des Kadmos 
gemacht hat und damit eben den Gott in Theben geboren werden 
ließ, gegen den sich dann das Geschlecht des Kadmos abweisend 
verhielt und dadurch unterging. Ein Bekenner der neuen Reli- 
gion, der ihren Kampf und endlichen Sieg erlebt hat, spricht aus 
diesen Geschichten, und er hat mit ihnen vollen Erfolg gehabt. 
Kaum ist das anders möglich als in einem Gedichte. Das würde 
ganz sicher sein, wenn die Hochzeit von Kadmos und Harmonia 
dazu gehörte, und Euripides legt den Spruch ort naXdv cpiXov äei 
seinen Bakchen in den Mund^). Noch unsicherer ist es, ob die 
Verweisung des Kadmos zu den Encheleern und seine Verwandlung 
in eine Schlange hergehört ; darüber wissen wir überhaupt zu wenig. 
Ausgeschlossen aber ist, daß Kadmos einen männlichen Erben hat ; 
er ist ja auch bei Euripides ganz verwaist. Den Polydoros kennt 
freilich das Stemma Theog. 975, aber er ist eine leere Eüllfigur, 
benannt nach den Hochzeitsgaben, die Harmonia von den Göttern 
erhielt, und soll Kadmos mit den Labdakiden verknüpfen. Die 
waren wirklich das letzte Königshaus Thebens (Pindaros 33) und 
hatten ihren Eponymos in das Geschlecht geschoben, das in der 



entlasten, der sich seines Nebenbuhlers entledigt. — Beiläufig, Akusilaos 
21, apoUod. Bibl. III 156, muß ein Irrtum zugrimde liegen; es widerspricht 
dem wörtlichen Zitate Fr. 1, \m.d. Fr. 16 verstößt die Ergänzung von 
Philodem etoBß. 17, 8 T[Lvb\aQog gegen die Sübenteilung. Zu schreiben 
ist %&[va^tfji,av]ÖQog, vorausgesetzt, daß die Abschrift zuverlässig ist. 

^) In der mythographischen Vorlage, der Ovid Fast. VI 485 nach- 
erzählt,' und ähnlich in der apoUod. Bibliothek III 28, erhält Ino den 
neugeborenen Dionysos zur Pflege, wofür Hera sie wahnsinnig macht. 
Bei Hygin 4, angeblich nach Euripides, geht Ino als Bakchantin auf den 
Parnaß. Graef, Archaeol. Jahrb. VI 43, hat nicht ohne Schein die Über- 
gabe des Kindes an Ino auf zwei Vasenbildern erkennen wollen, was die 
Frage entscheiden würde. 

2) Harmonias Herkimft und Ehe steht in der hesiodischen Theogonie 
937, aber der Vers ist verdächtig und die ganze Versreihe, die er abschließt, 
nicht von Hesiodos. 
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uralten Geschichte der Thebais herrschte. Ödipus ist der einzige 
alte Name, wichtig als Vater der entzweiten Söhne, die schon 
redende, also erfundene Namen tragen i), Amphion und Zeathos- 
Zethos, die Dibskuren, ummauern Theben, eine Sage für sich. 
Kreon ist in der thebanischen Heraklessage und den Sprossen 
der Thebais immer ein ,, Herrscher", der gar keine individuelle 
Bedeutung hat. Gerade gegenüber dieser Fülle unvereinbarer, 
dann künstlich zusammengeschlossener Sagen tritt planvolle ein- 
heitliche Dichtung in den Geschichten, die den Dionysos angehen, 
also das Werk eines Schöpfers unverkennbar hervor. In der 
Sonderung von Sagen und späten Erfindungen liegt allein die 
Möglichkeit, zu dem Verständnisse der Heldensage zu kommen, 
sonst bleibt sie eine wirre Masse. Statt des verschwommenen 
Geredes von dem dichtenden Volke werden dann neben den Künste- 
leien der Mythographen hier und da schöpferische Dichter faßbar. 



9. ARIADNE 

In dem Anhange der hesiodischen Theogonie 940 — 55 steht, daß 
Dionysos die Semele und die Ariadne unter die Götter gebracht 
hat. Dem entspricht ihre Verbindung mit ihm, die das ganze 
Altertum hindurch populär war, wie die Monumente zeigen. Aber 
im Kultus wird Ariadne nicht mit ihm verbunden, es ist Mytho- 
logie. Sie hat einen Kult nur auf Naxos^). Das dürfen wir der 
scheußlich pragmatisierten Erzählung Plutarchs, Theseus 20, ent- 
nehmen. Ein fröhhches und ein Trauerfest ward ihr gehalten. 
Was die 'ÄQidyvr], wie der Name etymologisch richtig lautet, be- 
deutete, ist hieraus nicht mit Sicherheit zu entnehmen; die Aus- 
deutung auf die von Theseus verlassene, von Dionysos erhöhte 
ist bereits eine mythologische Ausdeutung^). Aber die Verbindung 



^) Eß ist ein billiger, aber ganz leerer Einfall zu sagen, Eteokles kann 
ein Mensch geheißen haben. Als ob ich das nicht wüßte. Aber Polyneikes 
kann kein Mensch heißen, und wenn die beiden Namen dem berechtigten 
und demi tmberechtigten Bruder und Erben gehören, so sind beide Namen 
bedeutungsvoll, also zugleich erfunden. 

2) Auf ein Ariadnefest in Lokris kann man schwerlich viel geben, das 
in der Novelle vom Tode des Hesiodos vorkomrat, Certamen 14. 

^) Eine 'AcpQodC'vr} 'Agidövr) in Amathus, die Plutarch zusammen mit 
der naxischen erwähnt, ist so wenig hellenisch wie die ÄqpQoöitirj äyvirj 
unter den fremden Göttern von Delos. 
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mit Dionysos kann nur auf Naxos erfolgt sein, wo es auch Söhne 
des Paares gab. Damit ist gegeben, daß Naxos für den Dionysos- 
dienst eine wichtige Etappe gewesen ist. Die Söhne ^) zeugen da- 
für, daß naxische Überlieferung andere Kykladen von sich aus be- 
siedelt haben wollte, wie Delos durch Söhne des Anios. 

In der Ilias H 590 bildet Hephaistos einen xoqöqj wie ihn Dai- 
dalos in Knossos für Ariadne gemacht hat. Die folgende Schilde- 
rung der Tänzer widerlegt die antike Erklärung, daß der xogög 
ein Tanzplatz wäre. Offenbar hat der Dichter die Darstellung 
eines Reigentanzes vor Augen, wie sie seit den ältesten Zeiten in 
der Vasenmalerei vorkommen, ohne Zweifel auch in der Toreutik 
vorkamen. Für einen Rundschild paßte das vortrefflich, aber für 
eine Dame konnte es nur an einem Schmuckstücke angebracht 
werden, und Ariadnes Krone, die noch am Himmel steht, ist der 
rechte Platz dafür 2). Aber Zenodotos las in dem Homerverse 
'AQiö^lf)^), und wie sollte dies Korruptel sein, wo doch vielmehr 
das später Gewöhnliche leicht eindrang. Wenn die Kreterin 
Aridele bereits jene arecpdvr] trug, so war sie dieselbe wie die 
Ariadne der späteren Theseussage, wie viel oder wenig auch davon 
dem Dichter und seinen Hörern bekannt war. 



^) Die naxischen Traditionen im Inselbuche Diodors 50 ff. siad stark 
pragmatisiert, allein die Thraker und nachher die Karer bleiben wertvoll, 
ebenso die naxischen Ansprüche auf Dionysos. Plutarch redet nur von 
den nsgi SrdcpvXov, die anderen Söhne des Dionysos stehen Schol. ApoUon. 
III 997; Staphylos als Besiedler von Peparethos heißt Kreter bei Skym- 
nos 581, da sind die kretischen und naxischen Ansprüche in eins zusammen- 
geflossen. Einiges bei Diodor deckt sich mit Parthenios 9, und da liegt 
der Lokalhistorücer Andriskos zugrunde. Naxos ist mit kretischen Sagen 
auch bei Aglaosthenes verbunden. Wie viel würden wir wissen, wenn wir 
die alten Na^taKÖ, erreichen könnten. Wie frech die Pragmatisierung mit 
Ariadne umgegangen ist, lehrt auch die Zusammenstellung bei Plutarch 
Thes. 20, da soll sie sich aufgehängt haben wie Phyllis oder einen Priester 
Oliaros geheiratet haben, offenbar den Eponymos der kleinen Insel neben 
Paros. Der Name ist so gut wie überliefert. 

2) Es war verführerisch, auf der geometrischen Vase, Pfuhl 15, Ariadne 
in einer Frau zu finden, die einem zu Schiff steigenden Krieger einen Kranz 
reicht. Aber das ist nicht mehr möglich, denn ebenso begrüßt eine Frau 
einen heimkehrenden Schiffer auf der Elfenbeinplatte, Orthia pl. CIX. 

^) Hesych hat 'Ag td'^Xav zijv 'ÄQtdövrjv KQfjTsg. Daraus habe ich das 
Homerscholion verbessert, iind Schwartz hat die Namensform in den Text 
aufgenommen. Ob freilich auf die Angabe Kgri^eg Verlaß ist, kann man 
zweifeln. 
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In der Nekyia 324 will Theseus die Ariadne nach Athen bringen. 

^ye IJ,ev ovo' dTiövrjto, naQog öd juiv "ÄQxeßig eKta 
Alrji SV dfiq>iQ'6rf]i Aiov6aov juaQrvQii^Laiv. 

Da las Aristophanes saxsv für e^ra, also ward sie nur auf Dia 
festgehalten; das tat Artemis auf das Zeugnis des Dionysos hin. 
Die Schollen, also die aristarchische nagdöocig, halten sich an e'^ira 
und erfinden, Dionysos hätte bezeugt, daß sie in seinem heiligen 
Haine (dies ergänzt Eustathios richtig) ihr Beilager mit Theseus 
vollzogen hätte, was dann Artemis rächen konnte. Das richtet 
sich selbst; aber die fiaQXVQiat hleihen ganz unklar. Sie passen 
nur zu iaxsv, sollen sagen, daß er der Artemis die Flucht der 
Ariadne nach Dia angibt, worauf sie dafür sorgt, daß Ariadne auf 
Dia zurückgehalten wird. Da hat sie dann Dionysos sich geholt, 
der doch nur herangezogen werden konnte, weil sie ihm später 
gehört hat. Artemis aber hat mit dem Zurückhalten nichts zu 
schaffen, für sie paßt nur sxra, und das fordert die Nekyia. Also 
ist saxe samt dem folgenden Verse Umdichtung^), die aber von 
Naxos nichts wissen wollte, das erst auf Grund dieses Verses Ata 
genannt worden ist — wenn man den Namen nicht für älter hält, 
was sehr wohl möglich ist, da Aglaosthenes die Erziehung des Zeus 
und seinen Aufbruch zum Titanenkampfe nach Naxos verlegt^). 
Dann ist die Heranziehung des Inselchens vor Kreta in den Schollen 
eine unberechtigte Abweisung der späteren Ariadnesage; daß 
Aristarch eine ömXfi ngog rovg vecorsQovg setzte, spürt man deutlich 
in den Schollen. Ein athenischer Zusatz ist die Versreihe schwerlich, 
denn Phaidra hatte mit Athen nichts zu tun, sondern gehörte wie 
Theseus nach Troizen ; daß er hier Athener ist, kann Umarbeitung 
sein. In der ursprünglichen Fassung ward er von dem Treubruch 
an Ariadne entlastet. 

Schließlich das Grab Ariadnes in Argos, Pausanias II 23, 8. Es 
gehört zu dem Kampfe des Perseus gegen den fremden Gott, von 
dem wir jetzt am ausführlichsten bei Nonnos lesen, dessen Ab- 
hängigkeit von Euphorion Meineke (An. AI. 50) erkannt hat. Daß 
später Dionysos doch Aufnahme fand, war unvermeidlich, und um 
Ariadnes willen nannte man ihn Kg^aiog. An einen aus Kreta 

^) Daß die junge Form Aiövvoog den Vers verdächtig macht, hat schon 
Payne-Knight bemerkt. 



2) Eratosthenes Kataster. 30, Robert Erat. 243. 
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importierten Dionysos sollte doch . niemand denken: Im späteren 
Kreta ist auch von Ariadne keine Spur. 

Das Ergebnis ist, daß die Naxier eine GöttinAriagne hatten, 
die sie mit Dionysos verbanden, als dieser aus Asien herüberge- 
kommen war, und die Geltung ihres Dionysos hat sie niit in dessen 
Thiasos gezogen. Die Aridela-Ariadne, die Minostochter, gehört 
in die Sage von Theseus iih Labyrinth, die einzige alte Theseus- 
sage, deren älteste Fassung wir nicht mehr erreichen. Für sie zeugt 
der Tanz der geretteten Kinder auf Delos. 

Als dies längst geschrieben war, ist die Festschrift ,, Theseus und 
Ariadne" von A. von Salis erschienen, die durch die Fülle der 
Gelehrsamkeit und des Scharfsinns wohl dazu verführen kann, die 
Geschichte von der Abfahrt einer knossischen Königstochter mit 
einem Helden in die Mitte des zweiten Jahrtausends zu versetzen. 
Vom Minotauros und dem Labyrinth ist noch nichts zu sehen. 
Wie sollte auch den minoischen Kretern in ihrem Königsschlosse 
ein Ungeheuer leben oder dieses Schloß kein Wohnhaus, sondern 
ein Bau sein, bestimmt dazu, daß wer hineinging, sich nicht wieder 
herausfand. Ohne Minotauros ist aber die ganze Geschichte ge- 
haltlos. Das tarentinische Relief kann eine Liebes Werbung sein; 
gerade A. v. Salis hat das in dem kunstvollen Bau seines Aufsatzes 
gezeigt. Und der Ring aus Tiryns ? Sehen Frau und Mann, die 
auf Fig. 29 vor dem Schiffe stehen, so aus, als wollte sie ihm willig 
folgen? Ich verstehe, daß Nilsson an Frauenraub gedacht hat. So 
bin ich nicht imstande, die Schlüsse mitzumachen; vorläufig sehe 
ich nirgend einen Zwang, hellenische Heroensage aus dem Kreta 
des Minos abzuleiten, und bleibe auch gegen Heroensage auf den 
Werken geometrischer Kunst skeptisch. 

Von der kretischen Aridele wissen wir, soviel ich sehe, nichts, 
als daß Daidalos ihr einen x^Q^? gemacht hat, und daß sie dann 
mit der naxischen Göttin Ariadne gleichgesetzt ist ; aber die Krone 
wird von ihr stammen, im Grunde eine Sternsage, denn die Beob- 
achtung des Sternbildes ist das erste. Nach ihm konnte sie 'Aqi- 
dij^a heißen. 
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VORBEMERKUNG DES HERAUSGEBERS 

Die Peinlichkeit, die für den unterzeichneten Herausgeher darin 
liegt, hei diesem letzten Vermächtnis von Wilamowitz in einer eigenen 
Vorbemerhung das Wort zu ergreifen und damit überhaupt mit seinem 
Namen hervorzutreten, wird jeder nachempfinden, um so mehr, wenn 
€r zu seiner Freude hören wird, wie geringfügig im ganzen betrachtet 
die Tätigheit des Herausgebers zu sein brauchte. Aber es erhebt sich 
die gebieterische Pflicht, diese Tätigkeit mit möglichster Bestimmtheit 
zu kennzeichnen und Zeugnis zu geben von dem Zustandekommen 
dieses Bandes; auch einiges andere heischte Erwähnung. 

Als Wilamowitz am 25. September vorigen Jahres starb, war das 
erste Kapitel in dritter Korrektur fertiggestellt und das Imprimatur 
für Bogen 1 — 16 noch von ihm selbst erteilt. Bis hierher, genauer bis 
S. 260, reicht also die unmittelbare Tätigkeit des Verfassers, mit 
ß. 261 beginnt der vom Herausgeber besorgte Text. Das Manuskript 
des ganzen zweiten Kapitels war bereits in den Druck gegeben, die 
ersten Karrekturfahnen erreichten noch den Verfasser auf seinem 
Sterbebette, und ein paar Eintragungen in diese sind das Letzte von 
seiner Hand. Was vom dritten Kapitel fertiggestellt war, fand sich 
in einem Kuvert vereinigt mit Ausnahme der letzten Blätter (Plotin), 
die von der letzten Arbeit her auf dem Schreibtische lagen. Daß auch 
dieses ganze Manuskript von Wilamowitz als druckfertig betrachtet 
worden ist, seine Veröffentlichung in der vorliegenden Fassung also 
seinem Willen entspricht, dafür bürgt die blaue Seitenpaginierung, 
nach einer eigenen Notiz des Verfassers für den Fall seines Todes 
das Zeichen der Druckfertigkeit. Eine genaue Durchsicht bestätigte 
das bis auf zwei Stellen, die umgearbeitet bzw. erweitert werden sollten, 
vgl. S. 485, 1 und 520, 2. Auch das Manuskript der drei Beilagen, 
<mch dieses in ein Kuvert zusammengelegt, erwies sich trotz der fehlen- 
den blauen Seitenpaginierung, die bei diesen wenigen Blättern wohl 
überhaupt nicht beabsichtigt war, als druckfertig, nur die zweite Bei- 
lage „Die Mysterien von Andania'' erforderte einen leichten Eingriff, 

I* 



IV Vorbemerkung des Herausgebers^ 



um durch Umstellung und Zusammenfassung eine Dublette zu be- 
seitigen. Für den fehlenden Best des dritten Kapitels liegen nur 
flüchtig auf viele Zettel und Blätter hingeworfene Stichwörter, SteUen- 
zitate und andere Notizen vor, hier und da sind auch Gedanken zu 
einem Satze geformt. Es sind im wahrsten Sinne des Wortes disiecta 
membra, vor denen jedes noch so heiße Bemühen, einen Zusammen- 
hang herzustellen, resignieren mußte. Auch Mitteilungen über Unter- 
redungen, die Wilamowitz in den letzten Monaten geführt hatte,^ 
halfen nicht weiter, so wichtig sie zur Bestätigung von manchem waren. 
Dagegen sind von unschätzbarem Werte die Aufzeichnungen, die mit 
liebevoller Sorgfalt die älteste Tochter des Verstorbenen, Freifrau 
Hiller von Gaertringen, von Gesprächen der letzten Zeit, ja der 
allerletzten Tage, gemacht hat; denn die Gedanken an sein Buch ver- 
ließen auch den Sterbenden nicht und beschäftigten ihn bis zum 
Schwinden seines Bewußtseins. Auf diese Aufzeichnungen geht 
zurück, was unten S. 526 ff. über Porphyrios und die Gründe für 
den Sieg des Christentums mitgeteilt ist. Dort ist auch zusammen- 
gestellt, was immer wiederholte Bemühungen den meist schwer leser- 
lichen Notizen, von denen freilich einige allen Entzifferung sver suchen 
getrotzt haben, abgewinnen konnten; dankbar gedenkt der Heraus- 
geber der Hilfe, die ihm hierbei von den verschiedensten Seiten ge- 
leistet worden ist, mit besonderer Dankbarkeit derjenigen, die ihin. 
die Gattin des Verstorbenen zuteil werden ließ. Leitend war das Be- 
streben, dem Leser nach Möglichkeit nichts von dem vorzuenthalten, 
was sich an unverwerteten Notizen fand, lieber ein Zuviel als ein^ 
Zuwenig zu geben. Daß der Herausgeber damit Gefahr gelaufen ist,, 
vielleicht manche der momentan gefaßten Gedanken gegen die Absicht 
von Wilamowitz zu verewigen, zumal es sich nicht durchweg um Auf- 
zeichnungen der allerletzten Zeit, sondern nach Ausweis der Schrift- 
zuweilen weit zurückliegender Jahre handelt, weiß er selbst am aller- 
besten, und aus seiner Besorgnis heraus hält er es für seine größte 
Pflicht dem Verstorbenen gegenüber, auch den Leser dringlich auf 
diese Gefahr aufmerksam zu machen. Auch das sei ausdrücklich 
betont, daß die Art dieser oft flüchtig und nur in Stichworten ab- 
gefaßten Notizen zuweilen eine leichte Umwandlung oder Erweiterung^ 
nötig machte, manche zusammengehörigen oder sich ergänzenden 
Notizen zu einer vereinigt sind, mit anderen Worten, daß die An- 
führungsstriche zwar meist, aber nicht durchweg den getreuen Wort- 
laut sondern nur den Gedanken verbürgen; [?] bezeichnet die 7hicht 
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■sichere Lesung des vorangehenden Wortes. Das gleiche gilt auch von 
einigen der von Wilamowitz selbst zusammengestellten Nachträge. 
Die wenigen nicht von ihm herrührenden sind durch eckige Klammern 
"Und Angabe der Herkunft gekennzeichnet; die von Ed. Fraenkel sind 
mit dessen Zustimmung einem Briefe an Wilamowitz entnommen, 
den dieser selbst zu den Nachträgen gelegt hatte. Natürlich durften 
bei den fremden Nachträgen nur solche in Betracht kommen, die 
Ergänzungen oder tatsächliche Berichtigungen darstellten, subjek- 
tive Zweifel und Bedenken gegenüber anfechtbaren Aufstellungen 
waren hier wie in den Anmerkungen fernzuhalten: es ist Wilamowitz"* 
Buch. 

Schließlich liegt es dem Herausgeber ob, Rechenschaß abzulegen 
über seine Handhabung der Korrektur bei dem erhaltenen Manuskript. 
Größte Zurückhaltung einem Texte von Wilamowitz gegenüber braucht 
als ein selbstverständliches Oebot nicht betont zu werden, aber ein 
ebenso selbstverständliches Gebot war es, ganz sichere Irrtümer, 
freilich auch nur solche, zu beseitigen {durch einfache Streichung oder 
entsprechende Änderung), ohne das für den Leser besonders kenntlich 
zu machen, hieß das doch nichts anderes tun, als was Wilamowitz 
bei der Korrektur, von selbst oder darauf aufmerksam gemacht, getan 
hätte. Zusätze zum Texte sind in der üblichen Weise durch eckige 
Klammern, wo es angebracht schien, mit entsprechendem Vermerk 
bezeichnet. Vor wesentlich schwerere Entscheidungen aber stellte der 
sprachliche Ausdruck; machte es doch, die Eigenart des Stiles von 
Wilamowitz oft sehr schwer zu entscheiden, ob es sich um eine ge- 
wollte Besonderheit der Satzgestaltung oder ein durch Einschub oder 
Korrektur des Ausdrucks unbeabsichtigtes Anakoluth handelte. Es 
schien nun geratener nach den Erfahrungen bei der Korrektur des 
ersten Bandes, wo Wilamowitz manchen Vorschlag zur Glättung 
zurückwies, lieber manche Härte, wenn sie nicht gerade unerträglich 
war, und auch diese oder jene leichte Unebenheit der Gedankenführung 
stehen zu lassen, um der Gefahr einer Verwässerung des Stiles mög- 
lichst zu entgehen. Denn das muß bei dieser Gelegenheit gegenüber 
anders lautenden Urteilen betont werden, daß der Stil von Wilamowitz, 
man mag ihn sonst bewerten, wie man will, alles andere als „un- 
gepflegt" ist. Wilamowitz hat eine große Mühe und Sorgfalt auf die 
sprachliche Gestaltung verwendet und oft erst nach mehrmaligen Ver^ 
suchen die ihn befriedigende Fassung gefunden. Dafür legt beredtes 
Zeugnis ab so manche Seite seines Manuskriptes mit ihren vielen 
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Korrekturen, so manches „kassierte'''' Blatt mit ersten Entwürfen; 
es steckt auch rein sprachlich eine viel größere Arbeit in diesem Werke^ 
als der Fernerstehende ahnen kann. Es war eine öfters gehörte Klage 
von Wilamowitz in der letzten Zeit, daß ihm' die passende Formgebung 
seiner Gedanken viele Mühe bereite, und es machte ihm Sorge, ob er 
gerade für den Schluß des Ganzen die sprachliche Gestaltung noch 
würde finden können, die er sich dafür wünschte. 

Mit der Zusammenstellung der Fragmente zum Vorwort und 
der Anfertigung einer dem ersten Bande entsprechenden „Übersicht 
des Inhalts" endete die Tätigkeit des Herausgebers; die Register 
stammen nicht von ihm. Diese hatte schon Wilamowitz selbst ausführ- 
licher gestalten wollen und dafür zahlreiche Stichwörter in seinem 
Korrekturexemplare bezeichnet, aber es stand von vornherein der 
Wunsch fest, noch über seine eigenen Absichten hinauszugehen und 
für dieses Werk ganz besonders umfangreiche Register zu schaffen, 
die den Zugang zu den schwer übersehbaren Einzelheiten bequem 
machen sollten. Hierzu bedurfte es einer erfahreneren Hand, und so 
hat sich Hiller von Gaertringen bereit finden lassen, die Aus- 
führung zu übernehmen. 

Als der Unterzeichnete bald nach dem Tode von Wilamowitz von 
der Familie des Verstorbenen und den Verwaltern seines wissenschaft- 
lichen Nachlasses mit der ebenso ehrenvollen wie verantwortungs- 
reichen Aufgabe der Herausgabe dieses Bandes betraut wurde:, stand 
es sofort bei ihm fest, alles daranzusetzen, die im Vorwort zum ersten 
Bande geäußerte Hoffnung des Verfassers, „daß der Schlußband in 
Jahresfrist erscheinen kann'', also Ostern 1932, wahr zu machen, um 
so dem geliebten Lehrer den letzten, besten Dienst erweisen zu können. 
Das ist gelungen, hoffentlich auch in einer des großen Toten nicht 
unwürdigen Form! Aber daß es gelungen ist, hat der Herausgeber 
der bereitwilligsten Unterstützung zu danken, die ihm von sovielen 
Seiten entgegengebracht wurde: er nennt an erster Stelle Hiller 
von Gaertringen und Paul Maas, die getreulich die Last der 
Korrekturen geteilt und mit manchem Rate geholfen haben, er nennt 
weiter Freifrau Hiller von Gaertringen und Paul Geißler, die 
unermüdlich für die Beschaffung von Büchern gesorgt haben, er dmrf 
aber auch nicht vergessen, die großen Verdienste zu erwähnen, die sich 
der Verlag und die Druckerei um die würdige Gestaltung des 
Buches und die beschleunigte Durchführung des Druckes erworben 
haben. 
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Und zum Schluß noch eins. Nie darf vergessen werden, unter 
welchen schweren körperlichen Leiden Wilamowitz in den letzten 
Monaten ofi an seinem Werke hat arbeiten müssen, wie er mit über- 
menschlicher Kraft gegen die quälenden Schmerzen angekämpft hat, 
um den Abschluß zu erreichen. Das unerbittliche Schicksal hat es 
ihm versagt, die letzten, wenigen Steine zu dem großartigen Bau zu 
fügen. Wir tun dem Toten unrecht, wenn wir fruchtlos darum klagen, 
sein Werk als Torso betrachten! Mag es auch äußerlich als solcher 
erscheinen, sein inneres Ziel hat es erreicht: es hat die Darstellung 
bis zur Überwindung der hellenischen Götter geführt. Nicht Klage 
geziemt, sondern Bewunderung dessen, was der Wille über den Körper 
vermag, Dankbarkeit und Freude über das Erreichte. 

Have pia anima. 

Günther Klaffenbach. 



FRAGMENTE ZUM VORWORT DES 
VERFASSERS 

Die vorhandenen Aufzeichnungen und Notizen reichen nicht aus, 
auch nur in großen Zügen den Aufbau der vom Verfasser für diesen 
zweiten Band angekündigten Vorrede erkennen zu lassen. Doch sei 
hier zusammengestellt, was sich für diese vorgemerkt fand. 

Dem Namen Welcker begegnet man immer wieder, daneben wird 
auch Wellhausen genannt und Erman und Sethe, von eigenen Werken 
der Isyllos von Epidauros, die Rede „Neujahr 1900" {vgl. unten 
8. 631) und die Frankfurter Vorträge (unten S. 528). „Non remisi 
ad priora, z. B. Antig. Karyst. 275.^* Einzeluntersuchungen, die er 
noch hätte führen können, seien für weitere Beiträge geplant gewesen, 
„aber keineZeit". Mehrfach findet sichdie Klage über die „Anomalie" 
des Ganzen: er habe darstellen wollen, mußte aber doch immer wieder 
in die Untersuchung fallen, die sich nicht habe aussondern lassen. 
Der Versuch der Beilagen sei gescheitert. Er beklagt auch Wieder- 
holungen, freilich „einzelnes mußte wiederholt werden, in anderem 
Zusammenhange, weil es so und so beleuchtet" . „Dubletten manchmal 
im Interesse des Lesers, statt nachzuschlagen." Zusammenfassend 
sagt er einmal hinsichtlich des ersten Bandes: „Ich muß selbst ge- 
stehen, daß die Ausarbeitung ungleich, in vielem unbefriedigend ist, 
Lücken und leider auch Wiederholungen zeigt. Aber daß ich zu der 
Umarbeitung, deren Notwendigkeit ich empfand, den Mut nicht mehr 
hatte, wird hoffentlich meinem Alter verziehen werden." Die Zitate 
seien ungleich, sie wollten nicht erschöpfen, sondern nur Beispiele 
bringen. „Was die vulgären Bücher geben, nicht belegt, nur heraus- 
gehoben, was nützlich schien." Weiter heißt es: „Wenn ich die grie- 
chischen Bücher lese und daneben, was von den archäologischen Ent- 
deckungen mir vor die Augen kommt, stoße ich immer wieder auf 
Tatsachen, die Erwähnung forderten. Auf moderne Meinungen ein- 
zugehen habe ich keine Zeit mehr." Ferner war wohl auch für das 
Vorwort bestimmt die Notiz: „Es ist ein Fehler, daß ich nicht Kirchen- 
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jähre vorgeführt habe" {vgl. dazu I 36, 1) sowie die nachstehende Be- 
merkung: „Allgemeine Religionsgeschichte erst jenseits der Einzel- 
religionen, wie allgemeine Sprachwissenschaft hinter den Einzel- 
sprachen. Christliche Theologen können natürlich helfen, aber sie 
sehen die Dinge unter dem Vorbehalte, im Christentume absolute 
Religion zu haben, berechtigt, weil sie für Europäer die höchste ist." 
Schließen sollte die Vorrede „wie Kydathen \S. 172] ovöe dsdowa jw^ 
XI näg '&eolg äfiß^axcov rifiäv nQoq av&gcoTüoyv äfisLipco". Hier aber 
möge als vollerer und zugleich mahnender Ausklang an den Schluß 
gerückt sein, was Wilamowitz ebenfalls im Vorwort aussprechen wollte: 
„Der Fortschritt in unserem Wissen geschieht durch die Unter- 
suchung, also die analytische Kritik der Überlieferung, die zur 
Feststellung einer Wahrheit führt. Es bleibt analytische Untersuchung, 
auch wenn neue Faktoren in die Rechnung eingestellt werden; die Ver- 
mehrung des Materials ändert das Ergebnis, nicht die Methode. 
Die Synthese nimmt die gewonnenen Einzelergebnisse zusammen und 
gdangt so zu einem Vollbilde. Sie ist unentbehrlich, rückt vieles 
einzdne erst in das rechte Licht und kann sagen, daß die analytische 
Forschung nur Vorarbeiten für sie liefert. Aber sie reizt zu neuer 
Forschung, und je stärker sie es tut, um so eher genügt sie nicht mehr. 
Eine neue wird nötig, und so geht es weiter, solange Leben in der 
Wissenschaft ist." 



ÜBERSICHT DES INHALTS 

Panhellenische Götter. 

Überblick über die Stänune xind Staaten des Mutterlandes S . 1 — 6. 
Einfluß des Orients 7. Der Heroenglaube 8—19. Herakles 20—26. 
~~*«. Der delphische ApoUon 26—42. Die eleusinischen Mysterien 42 — 60. 
Dionysos 60 — 81. Hellas im sechsten Jahrhiindert 81 — 91. Nationale 
Agone 91 — 92. Chorlyrik, Drama 92 — 98. Die theophoren Namen 
98 — 99. Weihgeschenke, Heiligtümer, Tempelbau, Götterbilder, 
Malerei 100 — 107. Die Hellenen geistig noch keine Einheit 107 — 109. 
Gegensatz von Ost und West 109 — 111. Sappho, Alkaios 111. 
Mimnermos, Anakreon, Alkman, Stesichoros, Tyrtaios 112 — 113. 
Archilochos, Semonides, Phokylides 113 — 115. Solon 116—116. 
Menschliche Verantwortung und Schuld 116 — 118. Sünden und 
ihre Bestrafting durch Götter und Menschen 119—125. Die Griechen 
~ frei von Pessimismus und Optimismus 125 — 127. Pindar 127 — 132. 
Aischylos 132 — 138. Überblick über die fortlebenden Götter: 
Hestia, Themis, Nemesis 139, Musen 140, Ares, Hephaistos 141 — 143, 
Hera 143—144, Poseidon 144—146, Hermes 146—147, Artemis 
147—150, Aphrodite 150—156, Dionysos 156—158, Demeter, 
Persephone-Kore, lakchos 158 — 162, Athena 162 — 168, ApoUon 
168—171, Zeus 171—173. Herakles 174. Fremde Götter 174—176. 
Pan 176 — 179. Götter außerhalb des Staatskultus, wie Ekecheiria, 
Eirene, Nike 179—180, Eros 180—182. Totengericht 182—185. 
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PANHELLENISCHE GÖTTER 

Nun gehen wir in das Mutterland hinüber und müssen zeitlich 
zurückgreifen, denn aus ihm ist nur Hesiodos verhört, der sich 
von der epischen Tradition nicht trennen ließ, loniens Entwicklung 
ist aber weit herabgeführt. Im Mutterlande vollzieht sich durch 
die Aufnahme und Fortbildung der Anregungen, die aus dem Osten 
kommen, auf dem Grunde des Altererbten die Vollendung der hel- 
lenischen Religion in Kultus und Mythos, die sich nicht mehr trennen 
lassen, und das Mutterland bestimmt hinfort den Gang der helle- 
nischen Geschichte. In völlig dunkelen Jahrhunderten haben sich 
die Stämme und Staaten konsolidiert, wie sie dann bleiben. Aber 
auch weiter bis in das sechste Jahrhundert hinein wissen wir viel 
zu wenig, um eine wirkliche Geschichte von Hellas erreichen zu 
können : wer das unternimmt, versucht die vereinzelt überlieferten 
Tatsachen und die Rückschlüsse aus den späteren Zuständen zu 
kombinieren, und heute gilt es für einen Fortschritt, unwillkom- 
mene Überlieferung zu verwerfen, weil sich dann bequemer aus- 
führen läßt, „wie es zugegangen sein muß". Über Thessalien 
wissen wir nicht mehr, als daß das eingewanderte Herrenvolk, 
eine dünnie Adelsschicht, die Sprache und die Götter der alten 
Bewohner allmählich annimmt, aber die Herrschaft auch über 
einige Nachbarstämme, Perrhaeber, Magneten, phthiotische Achäer, 
behauptet ; die staatliche Einheit ist in dem Stamme, der doch als 
solcher zusammenhält, schwach, kriegerische Vorstöße nach Süden 
sind nicht selten, schließlich aber erfolglos. An den panhelle- 
nischen Agonen nehmen die Herren teil, suchen in der delphischen 
Amphiktionie Einfluß zu behaupten, denn der Pythier wirkt stark 
ein, während mit dem Osten kaum Verbindungen bestehen. Für die 
Nation, vollends für ihr geistiges Leben, kommt Thessalien nicht in 
Betracht. Um den Parnaß und östlich bis ans Meer sitzen eine 
Menge ganz kleiner Stämme in ihren Dörfern; auch die beiden 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen, n, 1 
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größten, Phoker und Lokrer, sind zu einem Synoikismos nicht ge- 
langt^). Bedeutung für die Nation haben sie nicht. Die gewinnt 
erst Delphi, als ApoUon sich des Orakels bemächtigt hat und die 
Amphiktionie von den Thermopylen zu sich herüberzieht, also die 
urgriechische Demeter zurückdrängt wie in Delphi die Ge; seine 
Priester streben daher danach, aus dem Stammverbande der 
Phoker auszuscheiden. Die Lokrer haben an Menschen einen Über- 
schuß gehabt, der zuerst, offenbar mit Zustimmung der Phoker, 
westlich von diesen einzelne Dörfer auf dem Boden der wilden 
Weststämme eingenommen hat, dann aber die Kolonie am ita- 
lischen Zephyrion gründet ; denn wenn auch der ganze Stamm be- 
teiligt war, konnte die Ausfahrt doch nur von Oiantheia ausgehen, 
und Korinth mußte mindestens einverstanden sein. Korinth war 
ja auch dabei beteiligt, auf dem Boden jener noch ganz rohen und 
wohl nur halbhellenischen Stämme, die man unter dem alten 
Namen der Ätoler zusammenfaßt, Kolonien zu gründen, und hat 
an ihrer langsamen Hellenisierung den Hauptanteil. Die Tempel 
von Thermos und Kalydon legen davon Zeugnis ab^). Bis zum 
Ende des vierten Jahrhunderts sind die Ätoler als Hellenen kaum 
zu rechnen; zu einem Synoikismos haben sie es nie gebracht. So 
sind nördlich vom Isthmos nur Böotien, Euboia und Attika für die 
Kulturentwicklung von Bedeutung, beide für die Aufnahme der öst- 
lichen Anregungen empfänglich. Die Böoter haben den Bundesstaat 
ausgebildet, dem sich Orchomenos lange fernhält; die Herrschaft 
der in mykenischer Zeit mächtigen Stadt war auf die böotischen 
Ansiedler übergegangen^). Man durchschaut noch, daß Theben, 
das in dem ionischen Epos für zerstört gilt, nun wieder zu der 
mächtigsten Stadt wird*), und daß die Böoter erst recht spät die 



^) Ein Ansatz dazu ist die Stellung der Opuntier auf der Bronze von 
Naupaktos; Opus hat das ältere Kynos verdrängt. 

2) Nur die Gegend um das alte Kalydon bewahrte mit dem 'Namen AioXig 
die Erinnerung an die Zeit, von der die Sagen von Oineus, Meleagros und 
Tydeus erzählten; seine Göttin, die Laphria, fand bis nach Kephallenia 
und Hyampolis Verehrung. Die Korinther haben hier nicht selbst Fuß 
gefaßt, aber ihre Kunst hat doch auch hier gegolten. 

^) Lebadeia und Chaironeia blieben orchomenische Dörfer. Kopai 
wird auch erst später selbständig geworden sein. Hyettos mit seinem 
ungriechischen Namen ist von den vorböotischen Hyanten schwerlich 
zu trennen; es war nicht selbständig. 

^) Kämpfe mit Orchomenos leben nur in der Heraklessage. Daß das 
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lonier auch von der Küste vertrieben und in der Fgaiiit] eine neue 
Stadt Tdvayqa gegründet haben. Auch über den oberen Asopos sind 
sie erst spät gedrungen ; Plataiai ist niemals recht böotisch gewesen. 
Attika ist durch einen Synoikismos zu einer großen, staatlich fest 
geeinten Landschaft geworden ; aber das war kein einmaliger Akt ; 
die Tetrapolis und wohl mehr als sie hatte einmal mit der rgawij 
zusammengehangen, Eleusis war noch länger megarisch gewesen^), 
Böoter und Attiker waren Bauern, empfänglich für das, was von 
außen kam ; aber trotz seiner langen Küste hatte Athen bis tief in 
das sechste Jahrhundert keine ansehnliche Flotte, so daß der Export 
seiner Tonware auf eigenen Schiffen nicht erfolgt sein kann. In 
der Keramik hat aber das attische Handwerk schon in der geo- 
metrischen Periode alle anderen Fabriken übertroffen. Es gab also 
schon so etwas wie Industrie, aber der alte Staat hat durch die 
Einführung des Ölbaumes^) den Ertrag des Ackers steigern müssen, 
denn andere landwirtschaftliche Erzeugnisse konnte er nicht 
ausführen, während der böotische Weizen sehr begehrt gewesen 
sein wird. Auf Euboia haben sich die lonier gehalten und Zu- 
wanderer absorbiert; wenige Städte haben die Bauernschaften 
unter sich und bilden eine Flotte aus. Die beiden größten 
liegen am Euripos, der sie kaum vom Festlande scheidet. 
Chalkis hat die ionische Auswanderung nach der südthrakischen 
Küste und in den Westen geleitet, die dort zwar auf die Dauer 
ihre Sprache, an vielen Orten auch ihre Existenz nicht be- 



Ptoion mit seinem Apollonorakel erst von Theben annektiert ist, zeigt die 
geflissentliche Hervorhebung des Teueres als Thebaner durch Pindar. 
Der Akraiphen Korinnas deutet auf andere Verbindung. In Tanagra, 
wo die Böoter den karischen Orion von den loniern übernommen hatten 
(vgl. Naxos und Chios), dachte man sehr anders als in Theben. 

^) Megarisch bedeutet hier nicht dorisch, obgleich die f-teyaga der do- 
rischen Herren dem Orte erst diesen Namen gegeben hatten, sondern 
eine ältere Bevölkerung, zu der Nisa gehört; wenn das der Schiffskatalog 
zu Böotien rechnet, so meint er eben diese Bevölkerung. Pandion, der 
Vater des Nisos, deutet auf eine alte Vereinigimg mehrerer kleiner 
Stämme in einem Zetiskulte. Darauf beruhen die Ansprüche Athens auf 
das dorische Megara. 

^) Der Ölbaum fehlt bei Hesiod; Ölspenden im Kultus sind nicht häufig. 
Es ist wichtig, sich klar zu machen, daß das später für das tägliche Leben 
unentbehrliche Öl erst allmählich durch die Anpflanzung eines neuen 
Fruchtbaumes eingeführt worden ist. In Asien konnte dieser längst an- 
gebaut sein. 

1* 
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wahren konnte, aber noch im fünften Jahrhundert allen andern 
auf den geistigen Gebieten überlegen war. lonier von den Inseln 
hatten sich angeschlossen ; den Inseln fiel überhaupt die Vermitt- 
lung von dem zu, was von Asien kam, auch nach dem Peloponnes. 
Der Peloponnes ist in diesen Zeiten wichtiger als der Norden, doch 
auch von ihm fällt der Westen und die Mitte aus. Messenien hat vor 
der spartanischen Eroberung etwas bedeutet, aber davon haben 
sich noch keine Spuren in dem Boden gefunden. Die Eleer sind 
über dörfliche Siedelung nicht hinausgelangt; dasselbe gilt trotz 
den Städtenamen von der nun Achaia genannten Küste^), die aber 
Menschen abzugeben hatte, nach Zakynthos, Kephallenia mit 
Ithaka und bis nach Italien, wo manchmal ionische Gründungen 
übernommen wurden^). Arkadien blieb auf ganz tiefer Stufe ; nur die 
beiden Synoikismen auf der östlichen Hochebene, Tegea und Manti- 
neia, schwerlich älter als das spätere siebente Jahrhundert, nehmen 
an der Kultur der Nachbarn teil. So bleiben nur die Staaten der 
Ostküste, Sparta, Argos samt den kleinen Orten der Argolis und 
Korinth mit dem nun dorischen Megara. Dorisch heißen alle diese 
Staaten; doch findet sich der Name in lakonischen Texten nicht^). 
Von Argos aber, das gerade die spezifisch dorischen Institutionen 
aufgegeben hat und sehr vieles bewahrt, das bis in die Blüte von 
Mykene zurückreicht, ist dieses Dorertum bis an den saronischen 
Golf, mittelbar nach Aigina getragen, westwärts nach Kleonai und 
Sikyon. Korinth, wenn auch vermutlich einst von Argos aus er- 
obert, steht nun ganz für sich. Es sind in diesem Sinne dorische 
Auswanderer gewesen, von denen die dorischen Inseln vor Karlen 
und Lykien in Besitz genommen sind. Damals ist Argos die allen 
überlegene, weit reichende Macht gewesen. Die Küste gehörte ihm 
bis Kythera, seine Hera drang über Stymphalos bis Olympia, auch 
nach Sparta. Sein Herakles ward zum allgemeinen Heros. Als das 



^) Man kann es gut an Patrai sehen, vgl. die Beilage Laphria, 
2) Timaios, vorwiegend bei Lykophron, hat das meiste hierüber, er- 
halten. Die Voreinwohner waren teils über die Adria gekommene lUyrier- 
Epiroten {Xäovsg Xävsg, Msaadniot) teils, im Westen, Ausoner, nach denen 
das Meer heißt. Wenn antike Traditionen, zu denen der Befund in den 
Gräbern stimmt, sie Sikeler nennen, so ist das eine andere Bezeichnting 
der Rasse. Die Aurunker Campaniens sind dasselbe Volk. Die Indoger- 
manen, Italiker, sind überall erst später soweit aus den Bergen vorgestoßen. 
^) Erst am Ende des sechsten Jahrhunderts wird ein spartanischer 
Königssohn doiQisijg genannt. 



Peloponnesier 



alte Königtum beseitigt ward, geht es bergab in den langen Kämp- 
fen mit dem nach dem Erwerbe von Messenien vordringenden 
Sparta, das von seinen Bürgern die Kolonisten von Thera und Taräs 
hatte abgeben können. Es würde sehr viel bedeuten, wenn wir über 
die Glanzzeit von Argos durch Bodenfunde so unterrichtet würden^ 
wie es die englischen Ausgrabungen in und um Sparta erzielt haben. 
So große Bewunderung die Sorgfalt verdient, durch die es allein 
möglich war, die Funde zeitlich zu bestimmen, und so wichtig die 
Tatsache ist, daß in Sparta eine eigene Keramik entstanden ist^), 
es bestätigt sich doch, daß die eigene Erfindsamkeit gering war, An- 
regungen zuerst irgendwie aus dem Osten, dann von dem Isthmos 
her (protokorintisch) kommen mußten und ein Aufstieg über die 
so entstandene lakonische Ware nicht stattgefunden hat. Sparta 
hat eben auf allen geistigen Gebieten, auch in der Religion, nichts 
gegeben, um so mehr durch seine staatliche und militärische Ord- 
nung. Fremde werden die Epiker gewesen sein, welche Sparta- 
nisches in die Heldensage gebracht haben, die frühe Verbindung 
mit Delphi hat auch dazu beigetragen^) ; Alkman war ja auch ein 
Lyder, d. h. ein Grieche aus Sardes. Die Verbindung mit Olympia 
übernehmen die Spartaner von den Messeniern. Die Spiele werden, 
wie die Siegerliste zeigt, lange Zeit nur von Peloponnesiern, nicht 
eben viel aus dem Kreise von Argos, aber wohl aus den Isthmos- 
staaten besucht^). Korinth ist schon unter den Bakchiaden durch 



l^ 



^) In Kyrene ist dann eine Filiale entstanden, aus der ein Pracht- 
stück, die Arkesilasschale, ins Ausland kam, ein anderes nach Tarent. 
Denn weder der Kampf der Kyrene noch das rein ägyptische Motive ver- 
arbeitende andere Bild kann in Sparta entstanden sein. 

) Das Epos, in dem Agamemnon Spartaner war, hat den Orestes von 
dem Pythier schicken lassen. Sehr wichtig, was die lakonischen Vasenbilder 
an mythischen Szenen bringen, Prometheus mit dem Adler, Herakles 
rait Hydra und Löwen, vielleicht auch mit dem Kentauren, Perseus und 
die Gorgo. Das steht alles in der hesiodischen Theogonie. Vor allem Zeus, 
den Apfel in der Hand, die drei Göttinnen auf ihn zu eilend, Orthia PL 12, 
also ganz den Kj^rien entsprechend. 

3) Wichtig, aber begreiflich ist, daß auch Angehörige des athenischen 
Adels einzeln teilnehmen. Daß überraschend einmal ein Athlet aus dem 
fernen kleinen Peparethos auftritt, garantiert die Echtheit, denn den 
konnte sich niemand ausdenken. Aber der frühe Ansatz eines Smyrnäers 
erklärt sich so, daß es auf seinen Namen ein Regelbuch gab (Eusebius zu 
Ol. 23, Philbstratos Gymn. 12), weswegen er ziim ersten Sieger in diesem 
Agon, Faustkampf, gemacht ward. Man freut sich, das Datum loszuwerden, 
das auch für die Aufnahme Smyrnas in den ionischen Bund zu früh ist. 
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die Unterhaltung einer seetüchtigen Flotte die stärkste Kolonial- 
macht gewesen, die den Barbaren des nördlichen Binnenlandes 
Kultur brachte, zumal nachdem es auf Korkyra die Euböer ver- 
drängt hatte. Es war aber auch ein Einfallstor für die Anregungen 
des Ostens. Dabei hatte es auf Sikyon zu die fruchtbarsten Äcker, 
hatte Bergwerke, also auch eigene Industrie. Es macht geschicht- 
lich nicht viel aus, ob die feine protokorinthische Ware hier oder 
irgendwo sonst in demselben Kultur kreise verfertigt worden ist. 
Dabei trieben seine adligen Herren die vornehme Athletik, und das 
zähe Festhalten an einem vielen Hellenen, zumal den loniern, un- 
lesbaren Alphabet beweist, daß die Eigenart nicht aufgegeben 
werden sollte ; wer die Buchstaben nicht lesen konnte, erkannte doch 
die Herkunft der Gefäße. Der Orient hat die Urania mit der Pro- 
stitution ihrer Tempelsklavinnen nach Korinth gebracht; das ging 
in der Hafenstadt so hin. Auch die Orgien der thrakischen Kotytto 
fanden Eingang. Hier hat man sich gegen Dionysos nicht gesträubt. 
In dieser Zeit ist Korinth empfänglich für fremde Anregungen 
und selbst mehr als nur Vermittler des Fremden. Die Tyrannen - 
herr Schaft war seine Glanzzeit, nach Periander s Tod hat es für das 
geistige Leben von Hellas niemals wieder etwas bedeutet. Megara 
hatte auch seine Flotte, konnte Chalkedon und Byzantion gründen ; 
aber das war keine Konkurrenz gegen Korinth, wird eher von dort 
gefördert sein^). Wohl aber war es störend, daß Aigina eine starke 
Handelsflotte aufstellen konnte, gegen' die Athen nicht von fern 
aufkam, daher auch von Korinth Unterstützung erhielt^) . Wir be- 
greifen nicht, wie die kleine Insel, die selbst Erzeugnisse weder 
des Bodens noch des Handwerks ausführen konnte, zu dieser Stel- 
lung gekommen ist, vermutlich durch die Macht von Argos: es 
hat doch wohl die ersten Münzen in Verbindung mit Pheidon ge- 
schlagen. Wo so manche der Einzelerscheinungen auf Probleme 
führen, zu deren Lösung unsere Kenntnis nicht ausreicht, muß 
jedes Gesamtbild täuschend sein; es läßt sich um so besser malen, 



^) Das kleine Land konnte unmöglich ausreichende Kolonisten ab- 
geben. Als Herakleia Pontike um die Mitte des sechsten Jahrhunderts 
von Megara gegründet ward, war6n die Kolonisten zumeist Böoter, die 
selbst weder Hafen noch Schiffe besaßen, 

^) Dafür ist bezeichnend, daß Athen die Proedrie an den Isthmien 
selbst dann noch behielt, als zwischen den Staaten bittere Feindschaft 
herrschte. 
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je weniger man sich mit der Lösung der Einzelfragen plagt ; aber 
richtiger wird es dadurch nicht, daß es sich aus der Ferne gesehen 
gut ausnimmt. Die reichste und reinste Überlieferung hat uns die 
Erde bewahrt, und da in dieser Periode Bild und Schrift gerade für 
Mythos und Religion recht viel ausgeben, empfinde ich bitter die 
Unzulänglichkeit meines Wissens und Urteils, zumal immer neue 
Massenfunde hinzukommen. Allgemein gilt jetzt, daß aus dem 
Orient eine starke Welle herüberschlägt. Wie die Bildhauer die 
Bildung von sitzenden und stehenden Figuren übernehmen, wie 
an die Stelle des einheimischen geometrischen Stiles der Orientali- 
sierende tritt, Tierfriese und Fabelwesen herüberkommen, geht 
uns hier nichts an; manches kommt jnun aus dem Orient wieder, 
was die kretisch-mykenische Kunst schon besessen hatte, Sphinx 
und Greif, Wappenstil und die Gestalt der norvia d-rigcov. Der 
Flußgott, der für die Hellenen Stiergestalt getragen hatte, erhält 
die Bildung des asiatischen Mannstieres; wir nennen ihn immer 
Acheloos, aber er wird oft der Fluß der Stadt sein, die ihn auf 
ihre Münze setzt. Ganz besonders wichtig wird die Beflügelung ; da 
sind die Vögel mit Frauenkopf, die verschiedene Wesen darstellen, 
später aufgegeben werden, vor allem aber die Beflügelung des 
menschlichen, auch des bekleideten Körpers, die später von den 
großen Göttern ferngehalten wird, während es zuerst sogar eine 
geflügelte Athena gab, aber für neue Schöpfungen wie Niße und 
Eros, schließlich auch Psyche, charakteristisch wird, von den 
Christen für ihre Engel übernommen. Hermes, der Wanderer, be- 
kommt Flügel wenigstens an seine Stiefel. Auch der Pegasos hat 
sie nur von der Kunst erhalten. Man müßte überschauen, wer und 
wie er in dieser Periode Flügel erhält ; manche Deutung würde sich 
ergeben^). Aber das kann ich nicht; die schriftliche Überlieferung 
kenne ich zu gut, um zu versuchen, aus den Brocken ein Ganzes 
machen zu wollen. Ich muß mich daher, so unzulänglich es bleiben 
muß, darauf beschränken, die wichtigsten religiösen Strömungen 



^) In der griechischen Sprache und Poesie ist die Beflügelung des 
Menschen ein häufiges Bild, vielleicht mehr als Bild. Die spätere Prosa 
redet von fA,STecoQC^eG'&at dvanveQovo'&at durch verschiedene Stimmungen, 
Anakreon sagt ävaathoixai öif ngög "OXv/Anov Tweg-öysoat xo'öcpaig ötä %bv 
egona. Der geflügelte Dichter oder Sänger (noch bei Euripides Fr. 911 
aus der Antiope) kommt auch in der Malerei vor. Jeder weiß, wie Horaz 
das übernimmt. Was war da das Erste, das Sprachliche oder das Bild? 
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einzeln zu verfolgen, welche zu der panhellenischen Religion in 
Glauben, Kultus und Mythos geführt haben, obwohl sie eine Weile 
nebeneinander hergegangen sind, sich auch freundlich und feind- 
lich berührt und gekreuzt haben. Nicht einmal dessen bin ich sicher, 
die richtige Reihenfolge zu treffen. 

Den Vortritt hat unbedingt der Heroenglaube, denn er ist 
im. Mutterlande erwachsen, schon vor dem Eindringen des Epos, 
das ihn dann befördert; aber eben dadurch ist er etwas ganz 
anderes geworden als der Glaube an die körperlose Seele. Schacht- 
gräber und Kuppelgräber der Argolis beweisen dauernden Toten- 
kult der Fürsten; dann wird man ihnen auch ein dauerndes 
Herüberwirken in diese Welt zugetraut haben. Aber das war ihr 
Vorzug; die Masse des Volkes erhielt höchstens Beigaben in das 
Grab ; auch wenn sie irgendwie und wo ein anderes Leben führten, 
für dieses waren sie nicht mehr vorhanden. Die Auswanderer 
haben, wie Homer zeigt, jeden Totenkult außer der feierlichen Be- 
stattung aufgegeben, jeden Glauben an ein Fortwirken der Be- 
statteten. Nur in der Nekyia zeigt sich im Totenreiche eine Bevor- 
zugung der Helden, vielleicht eine Nachwirkung des alten, sonst 
erloschenen Glaubens. Dagegen im Mutterlande haben die Fürsten 
der zweiten Einwandererschicht, die nun an die Stelle der alten 
Gebieter getreten waren, den Vorzug der Stellung im Leben und 
im Tode geerbt. 'fJQCoeg werden sie ihren Stand auch genannt haben. 
Es gab nun kein großes Reich, daher um so mehr selbständige 
Kleinfürsten, die alle dieselben Ansprüche erhoben. Es gab die 
Erinnerung an die vergangene Macht und Herrlichkeit. Bald kamen 
die Rhapsoden herüber und erzählten von den Heroen jener großen 
Zeit. Das alles hat zusammengewirkt, und so ist der Heroenglaube 
erwachsen, den wir antreffen, wo immer wir etwas über die ar- 
chaische Zeit erfahren. 

Bei Homer sind die 'fJQCoeg der Stand, aus dem die Könige hervor- 
ragen, im Gegensatze zu den Aaoi'^). Die Heroen sind also die 



^) So hat Istros verstanden, gegen den Aristarch eine dtnP^ii setzte, 
weil er in den 'Ijgcosg das ganze Heer sah. Aber der Dichter hat 
immer nur die Helden im Auge, und seine "ogasg, die allein handeln, 
denken auch allein an ihresgleichen. B 110 redet Agamemnon aller- 
dings die ganze Heeresversammlung mit '^gcosg Aavaot an, was einem 
attischen ävÖQEg 'Ad^valoi entspricht; aber es ist begreiflich, daß er 



ijßwf, 'i^gäiaoa 



Herren. Dem entspricht fiQ(biaaai, wie im Kultus göttliche Her- 
rinnen des Landes heißen; Homer dehnt die Standesbezeichnung 
auf die Frauen nicht aus^). Auch Dionysos wird von den Frauen 
von Elis fiQ(o angerufen; Hera ist die „Herrin". Auch der thra- 
kische Reitergott hat seinen Namen nicht von dem hellenischen 
Heros erhalten, der niemals ein Reiter ist^), das Wort muß auch 
thrakisch gewesen sein. Selbst ein ßovg 'fJQCog wird ein Ochse 
ersten Ranges sein^). 

Verfolgen wir zuerst, wie diese Heroen des Epos im Mutterlande 
zu einem Kulte kommen, also zu halbgöttlichen Wesen werden, 
die in das Leben hineinwirken; in lonien heißen sie in solchem 
Falle nicht Heroen*). Die Ilias kennt nur die Überlegenheit 
der alten Helden gegenüber der lebenden Generation. Erst 
Hesiodos nennt die Heroen rjfjiid'eoi, Erga 160, ebenso Kalli- 
nos 1, 19. Diese Halbgötter, von denen die Rhapsoden er- 
zählten, sollten alle aus dem Mutterlande stammen; aber da 
wußte man von den allermeisten gar nichts. Mykenes Ruhm 
war jetzt Perseus, nicht das Geschlecht des Atreus. Von Nestor 



die zusammenfassende Anrede a potiore wählt. Erst die Odyssee geht 
mit dem Worte verschwenderisch tun, aber z. B. ö 423 hebt der Dichter 
hervor, daß ein Herold kein Höriger, sondern ein 'd'BQäTcoiv, also auch ein 
'i]Qo:)g war. Den Sänger einen Heros zu nennen, 'd' 483, ist allerdings ge- 
dankenlos, und doch begreiflich, daß dem Rhapsoden der Demodokos so 
erhaben vorkam. Übrigens folgte Aristarch dem Hellanikos, Fr. 60 
Jac, nach dera die Hellenen xohg naXaiovq ävd'Qcönovg Heroen nannten. 

1) Die -figmoGat Libyens Hellenist. Dicht. II 172. In Thera IG. XII 3 
Suppl. 1340. Da hielt sich das Wort für eine heroisierte Frau 1626. 27. 
Sonst sagt man '^QcoLvr} oder t)Q(oCg für Angehörige der Heroen, einzeln 
für die Genießerin heroischer Ehren. Die Tragödie meidet das Wort, 
das der athenischen Sprache nicht fehlte, Opferordnung der Tetrapolis 
IG. 11^ 1358, 22. Strepsiades hält den einziehenden Wolkenchor für 'fjQätvca, 
315. 

^) Damit spielt schon Kallimachos Epigr. 24. 

^) Sylloge 145, 32, delphisch. Die Gleichung mit dem ßovg '))yef,id>v, 
offenbar von suovetaurilia, schlägt nicht durch. 

^) Achilleus ist kein fjocog, wenn er mit Thetis und den Nereiden in 
Erythrai einen Priester hat, Sylloge. 1014, 50. Er ist zu dem Gotte er- 
hoben, der über Skythien herrscht, Alkaios 48b Bgk. Ihn hatten die Mi- 
lesier, als sie an die Mündungen des Istros und Borysthenes gekommen 
waren, zum Herren des Landes gemacht; ob Leuke, wie sie seine Insel 
nannten, das lichte Reich der Verklärten war, ist unbestimmbar; wie 
sie erkannten, daß auf dem ÖQÖ,aog 'AxiX/Jcag der nodojxojg liefe, nicht 
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wußten die Messenier nichts ; Pylier und Epeer gab es nicht mehr, in 
Argos keinen Diomedes, in Athen keinen Menestheus^). Nun wollte 
man diese Heroen wieder für sich haben. In Mykene erhielten die 
mächtigen Ruinen und Gräber ihre Besitzer zurück, Atreus sein 
Schatzhaus. Die Spartaner wiesen dem Menelaos den Platz der vor- 
griechischen Burg auf dem linken Eurotasuf er an, wo auch die Tivöagi- 
dai wohnten, alte Götter, die ihren Kult behalten hatten, obgleich 
sie nun rnii-deoi geworden waren; auch dem Menelaos wird Kult' 
schwerlich gefehlt haben^). Sollten doch auch Agamemnon^) und 
Kassandra- Alexandra nach Lakonien gehören. Die Korinther 
konnten sich aus der Ilias keinen Heros holen, daher bogen sie 
die Argonautensage so um, daß Medeia die ihre ward*). Von 
manchen dieser Heroen gab es nun Gräber in ihrer Heimat, 



minder. Voraussetzung war jedenfalls, daß er nicht tot war, sondern als 
Gott weiterlebte. Auch Medeia und Helene sind dorthin gekommen, 
lachst wunderbar, mir unerklärlich, sind die vielen Geschichten und 
Kulte des Achilleus im südlichen Lakonien bei Pausanias. — Eine Nach- 
ahmung der Bntrückung des Achilleus ist die des Diomedes auf eine Insel 
vor dem Garganus, die mit seinem Tode bei den Dauniern nicht zusammen- 
geworfen werden darf. In Argos erfuhr man natürlich erst durch Homer 
von ihm, dem ätolischen Eidam des Adrastos (der auch fremd war), und 
bediente sich seiner im sechsten Jahrhundert, als man das troische 
Palladion besitzen wollte: da ward der heilige Schild aus dem Symbol 
der Athena zu dem seinen. Mimnermos hat nur erzählt, daß Aphrodite 
zur Strafe für ihre Verwundung seine Frau liederlich machte. Mehr soll 
man aus dem Lykophronscholion 610 nicht auf den Elegiker zurück- 
führen. 

^) Er hat keinen Kult erhalten, denn es war mit ihm nicht viel Staat 
zu machen, obwohl im A Verse zu seinen Ehren eingefügt wurden, auf die 
sich die Epigramme der Hermenstoa berufen. 

2) Die Telemachie, die ihm geflissentlich seine Entrückung in das 
Elysion in Aussicht stellt, wird diesen Kult im Auge haben, denn sie weiß 
in dem Sparta ihrer Zeit Bescheid. 

^) Die Stelle des Pausanias III 19, 6 ist unsicher, also auch sein Grab 
in Amyklai. Die Epiklese ZBvg 'Ayafjoefivav, öfter bei Lykophron und 
bei Staphylos (Clemens Protr. 32 P), läßt sich verschieden deuten, als 
göttliche Verehrung oder besser als gesteigerter Heros, wie es dem Heer- 
könig zukam. Zevg AaKsöaifjbcov ist Zeus als Landesherr, denn ihm opfern 
die Könige neben dem oigäviog, dem Herrn des Himmels, Herodot VI 56. 

*) Da die jetzigen Herren des Mutterlandes auch ihre eigenen Ahn- 
herren hatten, durften diese nicht zurückstehen, wurden also auch ■fißi'dsoi. 
Sie erhielten einen Gott zum Vater. Dem dienen viele der Genealogien 
in den hesiodischen Kaxdloyot und UIoicu. 
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aber das gewöhnliche war es nicht. Gerade die Nosten sind ja 
entstanden, weil recht viele der homerischen Helden in ihre 
Heimat nicht zurückgekommen, dort also unbekannt waren i). 
Das hinderte aber durchaus nicht, daß sie in dieser weiter 
wohnten und wirkten, also Kult verlangten. Der delphische Gott 
hat später geboten, ihre Gebeine in heimischem oder fremdem 
Boden zu suchen^), aber das war weder nötig, um die Errichtung 
eines Heroon zu begründen, noch an die Hilfeleistung der Heroen 
zu glauben. Sehr schön zeigt sich das vor der Schlacht bei Salamis. 
Da denkt man die Heroen in ihrer Heimat weilend, ruft also auf 
ihrer Insel Telamon und Aias {enenaXaovxo Herodot VIII 64); 
Aias konnte da unmöglich ein Grab haben. Zu den anderen Aia- 
kiden (also Aiakos, Peleus und Achilleus)^) schickte man ein Schiff 
nach Aigina, das rechtzeitig zurückkam; sie haben auch geholfen, 
wenn auch nicht durch persönliches Eingreifen. Nichts deutet 
darauf, daß das Schiff etwas mitbrachte, das die Heroen vertrat; 
sie waren nur da, wo sie wohnten, aufgerufen (Herodot 83, 84) : 
da kamen sie eben mit. 



1) Die Disticha auf die Heroen, die im aristotelischen Peplos vereinigt 
waren, geben oft den Ort des Grabes an, oder er steht in der Überschrift. 
Wirkliche Gräber brauchten die Verfasser darum nicht zu kennen. Daß 
einzelne Gedichte sehr alt waren, beweist das Distichon auf Oedipus, 
schlecht nachgeahmt im Peplos 63, erklärt in Tychos Technik des So- 
phokles 327. Entstanden dürften die Verse als Improvisationen beim Weine 
sein, wie solche Klearchos, Athen. 457, erwähnt. 

^) Der älteste Fall ist vielleicht das Gebot an Sparta, die Gebeine des 
Orestes in Tegea zu suchen, Herodot I 67, der die Geschichte als Er- 
klärung eines Orakels in Delphi gehört hat. Weder die Zeit noch was sich 
wirklich zugetragen hat, läßt sich daraus entnehmen. Die Überführung 
der Gebeine des Melanippos von Theben nach Sikyon, Herodot V 67, 
kann ebenso alt sein. Die meisten Überführungen, die Rohde, Psyche 1161^ 
nach Lobeck anführt, sind ganz jung oder verdächtig. Wer wird etwas 
darauf geben, daß „die Eleer erzählen, sie hätten äx ßavxsiag die Leiche 
der Hippodameia aus Midea geholt, wohin sie nach der Ermordung des 
Chrysippos geflohen war", Pausan. VI 20, 7. Das Heroon war ein leerer 
eingefriedeter Fleck Erde. Man hat den Inhaber erfinden müssen. 

^) Aiakos hatte ein großes Heiligtum, ob ein Grab, ist ungewiß. 
Achilleus konnte kein Grab haben. Den Telamon hatten die Aegineten 
nicht aufgegeben, aber die Athener mit Aias nach Salamis gezogen. 
Nach der Erobervmg von Aigina haben sie auch dem Aiakos ein Heiligtum 
errichtet; er sollte nicht grollen, daß nun athenische Kleruchen auf seiner 
nsel wohnten. Aristot. u. Athen II 281. 
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Es gab auch Gräber, in denen ein Heros wohnte, dessen 
Namen man nicht kannte, und auch Altäre eines unbenannten 
Heros. Dafür genüge die alte Inschrift von Mykene tcü '^qcoöq ijni, 
IG. IV 495, und der Altar in Olympia mit der immer wieder auf- 
gemalten Inschrift 'fjQcoog (Inschr. Ol. 662)^); es gibt mehr der 
Art. Die mykenische Zeit hatte ja so stattliche Grabanlagen hinter- 
lassen, der Inhalt der gelegentlich eröffneten war so reich : da 
mußten Heroen bestattet sein, die aus einer anderen Welt stammten. 
Sie waren gewiß nicht tot, sondern konnten noch mit unheim- 
licher Macht wirken. Gewappnet denkt man den Heros mindestens 
seit man das Epos kennt ; der Inhalt geöffneter Gräber wird es 
bestätigt haben. Gefährlich war es, einem Heros zu begegnen ; aber 
er konnte auch helfen, insbesondere heilen. Die Kranken werden 
sich an dem Grabe zum Schlafe niedergelegt und den Heros im 
Traume oder auch i^naQ gesehen und gehört haben, wie später den 
Asklepios, der zwar kein Grab hatte, aber auch gestorben war. 
Solche Heilheroen pflegen den Krieger im Namen zu haben, 
schon in der Ilias Machaon, dann Polemokrates (Pausan. II 38, 6), 
Alexanor (II 11, 5, durch Asklepios verdrängt, dem er nun den 
Tempel baut), Aristomachos von Marathon^), Nikomachos (Pausan. 
IV 3, 10), nach dem der Vater des Aristoteles als Asklepiade heißt, 
Amynos südlich vom Areopag. In diesen Benennungen, die der 
Heros erst erhielt, als er seine Macht und damit seine Existenz 
bewiesen hatte, offenbart sich der Glaube, daß nur die alten 
TJQCDsg rifxi'&soi fortleben konnten. Sie sind nach dem Tode bevor- 
zugt, wie es der Chor der Choephoren 360 ausspricht; daher kann 
Agamemnon bei dem Rachewerke helfen. Amphiaraos, nur ein 
vornehmerer Heros als Aristomachos von Marathon, ist TtdjLitpvxog 
(Sophokl. El. 841). Die Heroen brauchen in der Nekyia kein Blut 
zu trinken, um mit Odysseus zu reden. So wie Herodot, VI 58, 
die Bestattungsfeier der spartanischen Könige schildert, stimmt 



^) Das konnte vielleicht ein Eponymos sein, der Lage des Altares nach 
etwa lamos, aber warum unterdrückte man dann den Namen ? 

^) Demosthenes 19, 249 gibt für die Klippschule, in. der Aischines diente, 
die Ortsbestimmung beim Heros largög. Das ist der städtische, den wir 
aus mehreren Inschriften kennen. Das taten die Grammatiker nicht, 
bezogen also die Stelle auf einen marathonischen Heilheros Aristo- 
machos oder einen aus Eleusis, dessen Name zu ogeatvtog verschrieben 
ist. Bekk. An. 262, 263. Schol. Denciosthenes. Über diese Heroen das 
gute Buch von Kutsch, Attische Heilgötter und Heilheroen. 
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es trefflich zu der Angabe Xenophons am Schlüsse der lake- 
daimonischen Politie, daß die im Leben von der Verfassung 
niedergehaltenen Könige im Tode heroische Ehren erhielten. 
Wunder taten sie freilich nicht mehr. 

Eine starke Veränderung ist es, wenn der Heros keinen heroischen 
Namen erhält, sondern einfach nach dem, was er tut, latgog 
heißt, oder GxecpavrjcpoQOQ, bei dem die athenische Münze war. 
Da möchte man denken, daß eine namenlos gewordene bekränzte 
Statue stand. Es scheint nicht üblich gewesen zu sein, in den 
Heroa Kultstatuen aufzustellen; der Heros war ja in seinem 
Grabe vorhanden, hatte keinen vaog nötig wie ein Gott^). In 
Ilion war ein Heros Aairoiv, in Sparta hatten die Köche für die 
Heroen MaTTCov und KsQ&oiv Heiligtümer, wohl Altäre errichtet^); 
sie schufen sich so Archegeten ihres Handwerks. In Delphi war 
ein Heros, der nach dem, was er an den Theoxenien tat, AalxriQ 
hätte heißen können, aber er hieß Neoptolemos und erhielt seine 
Kultsage. Einen Gott mochte man schon damals nicht mit 
solcher Tätigkeit bemühen^). In, Olympia und ähnlich am Isthmos 



^) In dem Heroen des Amynos (Ath. Mitt. 21 Taf. 11) stand eine kleine 
Kapelle, daneben ein Opfertisch, möglicherweise war also eine Kult- 
statue dagewesen. Der für einen Heilheros erwünschte Brunnen hatte 
zu der Verehrung nicht den Anstoß gegeben, war aber durch Leitungs- 
wasser beschafft. Das große Theseion wird von Pausanias, I 17, ajjxdg 
genannt, der Tempel war reich ausgemalt, ein Kultbild wird nicht er- 
wähnt. Es ist wohl sehr unsicher, ob die hocharchaische Statue eines Ge- 
wappneten, die Furtwängler, Ath. Mitt. 21, 2 auf einen Heros deutet, 
wirklich einer war. 

^) Polemon und Demetrios von Skepsis bei Athenaeus 39 c und 173f. 
Auch ein Aatv)f]g und ein Aemvs'ög werden da genannt. Den daCvrjg er- 
wähnte Mimnermos bei den Troern. Das konnte also Eigenname sein. 
Im Epos erhält ja der einzelne seine öaCg, H 321 gibt Agamemnon dem 
Aias das beste Stück. Auch die spartanischen Könige sollen durch Zu- 
teilung eines solchen jemanden ehren können und erhalten dazu eine 
dti^iotgCa, Xenophon Rp.. Lac. 15, 4. 

^) Es hat eineii Gott 'laodaCvrjg gegeben, von Phryne und ihren Genossen 
verehrt, was ihr die Asebieklage eintrug. Weil der Name in der Rede des 
Hjrpereides vorkam, versuchten die Grammatiker ihn zu deuten, nannten 
ihn verständig nur einen ^evLxög {^sög oder daCßcov (Harpokration), töricht 
rieten andere auf die Sonne oder Pluton, gar auf einen Sohn des Pluton 
<Hesych, Bekker An. 267). Unabhängig davon ist nur Plutarch über das 
^ 389a, der laodaCvrjg als Beinamen des Dionysos faßt, was wir auch 
nicht verstehen. 
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wird ein Heros dafür verantwortlich gemacht, wenn die Pferde 
beim Wettrennen scheu werden, ein ragd^rnTtog, für den doch 
noch ein Eigenname und eine Geschichte erfunden wird^). Schädi- 
gende Heroen gibt es natürlich auch; sie gehen ja um, daran 
merkt man, daß sie keine gewöhnliche Tote, äfjLevfjvä tcoiQfjva, 
sind. Der '^qcdq 'ÖQsarrjg, der sich als kcoTtodvrrjg entpuppt, bei 
Aristophanes Vög. 1490, ist ein allbekannter Belegt). Unheil 
stiftet auch der Heros Anagyros, aber er rächt die Verletzung 
seines Haines*). Dahin gehört auch der böse Heros, den der Athlet 
Euthymos von Lokroi überwindet und sich die eigene Erhöhung 
zum Heros verdient^). 



^) Pausanias VI 20, 15 — 19. Ganz anders Lykophron 42 mit Schollen. 

^) Die Schollen bringen einen anderen Beleg aus Menahder, aber die 
Worte sind helllos verdoi-ben. Von der Komödie "Hgcoeg des Aristo- 
phanes möchte man mehr wissen. Natürlich bildeten sie den Chor; Be- 
waffnung wird sie gekennzeichnet haben. Ehe sie auf die Bühne kamen,, 
sprach jemand ol yäg fiQOiq äyy'öq siatv, was Usener, Götternamen 149, 
seltsam mißdeutet. Auch einzelne wurden vorgestellt wie in den Vögeln 
otirdg &ot' oi)% 'ÄQyöXag'. ßä AC o-öds y "EkXriv. Die Dioskuren können nvir 
verhöhnt sein, wenn sie ifi,7t62.o) heißen. Ein Essen wird gehalten, wie so 
oft, und gewarnt, nichts anzubeißen, was unter den Tisch fällt : die Heroen 
sind ja gegenwärtig, haben Anspruch darauf, aber werden mit dem Abfall 
kaum zufrieden sein. Mehr geben die Fragmente nicht aus, zu wenig um 
die Tendenz zu fassen. 

2) Es ist die Dorfsage, welche Eurlpides im Phönix benutzte, Hlero- 
nymos von Rhodos bei Suidas 'Avayvgdoiog. Da wird von einem Dämon 
geredet; das richtige 'llgcog liefert Zenoblos II 55. 

*) Pausanias VI 6 erzählt die Geschichte, in der nicht ursprünglich 
sein kann, daß der böse Heros ein Gefährte des Odysseus war, der als 
Mädchenräuber erschlagen diesen Frevel fortsetzte, bis Euthymos kam, 
sich wie Perseus in Andromeda in das ausgesetzte Opfer verliebte und den 
Heros bezwang und in das Meer jagte. Dies hat Rohde gesehen, und da 
Euthymos bei Kallimachos vorkam, wird er zugrunde liegen. E. Maass, 
Arch. Jahrb. 22, 50, hat diese meine Vermutung durch Heranziehung 
von Fr. 493 bekräftigt. Pausanias beruft sich auf die Kopie eines alten 
Bildes, die er gesehen haben will und so beschreibt: vsaviaxog 2'ößagig 
%ai KäXaßgög vs noxa(iög xal A'öxa jiTjy^, ngög de "Hga %e %al Tsfieaa i)v i} uzöXig. 
iv di o(jpiat xal öaCfiav öwiva i^eßaXBV ö E^dvf,iog, XQÖav ve deiväg (xeXag Kai 
zö slöog (poßegög, Xüxov de ä}.imaxsvo degfxa ia'&'fjta' ivCdero de nah ovoßa 
A&Äav xä ^Tcl tijfc yQCKpfji ygät.ii>.axa. „Er trug ein Wolfsfell ; es stand auch 
sein Name At%ag dabei." Wer da nicht einsieht, daß Bekker Av%av xä 
richtig aus X'ößavic'L gemacht hat und 'AXijßavxa in einer Umarbeitung des 
Pausanias bei Suidas, Ev&vi.iog, nichts beweist, der hat zu flüchtig ge- 
lesen. Was war das Bild ? Es scheint eine Landschaft, so müssen alle 
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Der Heros dieser Art, der dem Glauben des Mutterlandes an- 
gehört, hat einmal als Mensch gelebt, lebt in seinem Grabe fort 
und kann immer noch auf Erden wirken. Er ist einmal gestorben, 
oder er ist entrückt, wie Ödipus bei Sophokles, wie Amphiaraos, 
wie es dem Menelaos prophezeit wird, d 564. Darin mischen 
sich zwei sehr verschiedene Vorstellungen. Ödipus hat dennoch 
sein Grab, Amphiaraos lebt da, wo ihn die Erde mit seinem Wagen 
verschlang. Aber Menelaos kommt auf das 'HXvaiov nediov^) 
am Rande der Erde, das nichts anderes sein kann als die seligen 
Inseln am Okeanos, auf die Hesiodos, Erga 171, die epischen 
Heroen versetzt, wohin später Kronos mit den Titanen verwiesen 
ist, wo Rhadamanthys unsterblich wohnt. Weder diese Götter 
noch diese Heroen werden noch wirkend gedacht; sie sind über 
das Schicksal der Sterblichen erhoben wie Ganymedes, Tithonos, 
Kephalos, Phaethon, die sich Götter geraubt haben. Da liegt 
der Glaube des Ostens zugrunde, der es nicht ertragen wollte, 
daß die Helden das gemeine Menschenlos teilten, aber für die 
Menschenwelt waren sie wie die übrigen Menschen ab und tot, 
die Titanen nicht minder. Die Vorstellungen haben sich natür- 
lich gemischt ; aber wenn die Athener singen (pLXra'&' 'Aqiaoöl ovxi 
Ttov TE'&vrjyiag^), sondern weilst auf den seligen Inseln, so ist er 
kein wirkender Heros, obwohl er ivayiaf^ara erhält. Die Theo- 
logie hat die drei Klassen, Götter, Dämonen, Heroen, zu denen 



verstanden haben, die mit Ciavier ■r'iga in Yigäiov ändern. Aber dann 
war es kein altes Bild, und Sybaris in Gestalt eines Jünglings spricht 
dafür, daß lauter Personen dargestellt waren, also Hera nicht geändert 
werden darf, wie Maass mit Recht gefordert hat, dessen Aufsatz sonst 
abwegig ist. Dann hat aber Pausanias unverantwortlich geredet, und was 
das Bild wollte, ist auch nicht zu sagen. A&/Mg und die Quelle Avxa 
gehören doch wohl zusammen. 

1) Der heute geläufige Name ist es in guter Zeit gar nicht gewesen, 
sondern war vom Dichter der Telemachie angewandt, ö 563, der gar 
keinen Eigennamen geben will, sondern „geheiligt" oder „unzugänglich" 
meint. Denn so haben Plätze auf Lesbos und Rhodos geheißen, im selben 
Sinne wie ivr^l'öoia in Athen, Et. M. und Hesych s. v., geheiligt und 
äßava, weil ein Blitz hineingeschlagen hatte. Die Deutung auf Ägypten 
ist ein törichter Einfall des Apion zu der Stelle der Odyssee. 

2) Wie schön ist das Perfekt; oi) ze'&vrjuev. und doch ÜTi^avev, an 
Entrückung kann nicht gedacht werden. Für die Töchter des Ödipus 
ist dieser trotz der Entrückung gestorben, hat sogar ein Grab. So müssen 
sich die Vorstellungen mischen. 
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bei den Philosophen der höchste rein geistige Gott trat, früh unter- 
schieden^). Erst die Verfallzeit, die so viel von bösen Dämonen 
redet, vermischt sie mit den Heroen 2). Da Dämonen keinen 
Kult erhalten, fragt man z. B. das Orakel von Dodona rivi dem 
TJ rjQOiOiv 'Bvoac, Xcbiov jiQaaaoi u.dgl. Es findet sich aber die Ver- 
bindung ^'^cog d-SQQ. So heißt die Prologfigur des menandrischen 
Heros, die vielleicht näher bestimmt war, so daß ihr Interesse 
an dem Schicksal der Personen begründet war^). In dem feinen 
Epigramm von Priene 196 sieht jemand einen Heros Naulochos 
im Traume und stiftet ihm einen Kult als d-eog. Artemidoros 
von Thera nennt sich selbst "^eov 'fJQcoa^). 

Die Eponyme der zehn Kleisthenischen Phylen sind namhafte 
im Lande verehrte Heroen^), die der Demen nur zum Teil, andere 
sind ad hoc erfunden. So steht es auch anderswo mit Archegeten 



^) Öfter bei Piaton, dann in der stoischen Theologie. Es genügt als 
Beleg eine Stelle, die mir gerade zur Hand ist, Eusebius pr, ev. III 141. 
Schon Enripides, Hei. 1137, wird mit övi iJ-eög '^ jW-Jj d'eög f) tö ßscov die 
'fjßi'&eoi meinen. 

2) Pausanias I 2, 6 redet von einem Dämon Akratos, Es ist nicht das- 
selbe Monument, aber dasselbe Wesen, das Polemon, Athen. 39 c, Heros 
'AKQa'VOTo6T^]g nennt. Andere Belege stehen in früheren Anmerkungen. 

') Was der Lar der Aulularia bei Menander war, vermag ich nicht zu 
erraten. "Hgcog gewiß nicht, denn der pflegt nicht im Hause zu wohnen, 
und dem Lar hat Euclios Großvater den Schatz zur Bewachung über- 
geben. Solch ein 'flgcog, wie ihn der Abergläubische des Theophrast 16 
verehrt, wird keinen Schatz verwahren. Der Ahnherr der Familie wohnt 
auch hier in seinem Grabe. Familienkult pflegt er nicht zu erhalten. 
Die Eteobutaden sind Priester nicht des Butes, sondern . des Poseidon 
Erechtheus. Aischines sagt 2, 147, seine Phratrie opfere an denselben 
Altären mit jenem vornehmsten Geschlechte. Das kann kein Ahnenkult 
gewesen sein. Die Geleonten verehren nicht den Geleon, sondern einen 
Zsvg FeX^av. Plautus hat die Prologfigur frei aus dem römischen Glauben 
erfunden, wahrscheinlich sehr viel glücklicher, als er sie bei Menander 
vorfand. 

*) IG. XII 3, 863. Zu ergänzen ist ngocpfixig epb' [elvai\ fpQd^ovo' ü'dd- 
vatov 'd'stöv ffQOiv 'AgtefJitdcoQOf. 

^) Auffällig sind in der Keihe Gineus und Antiochos, von denen in den 
attischen Sagen keine Spur ist. Antiochos heißt in dem demosthenischen 
Epitaphios 31 Sohn des Herakles, dazu stimmt Pausanias I 5, 2, und 
er erscheint in der Heraklessage bei Diodor IV 37 ohne Erwähnung seiner 
Auswanderung nach Athen, . die Mutter stammt von den Dryopern am 
Parnaß. Hinzugekommen ist eine andere Genealogie von einem jüngeren 
Thamyris, Bruder des älteren, dessen Sohn Antiochos eine Pandia, Tochter 
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und Eponymeni). ^.ber leer braucht ihr Kult deshalb nicht zu 
sein oder doch zu bleiben, sie sollen und können die Exponenten 
des Gemeinschaftsgefühles sein. Und viel wichtiger als die ein- 
zelnen Heroen, auch solche, denen im Einzelfalle ein Orakel zu 
opfern verordnet oder deren Kult es erst einführt, ist der allge- 
meine Glaube, daß in dem Boden des Vaterlandes alle früheren 
Geschlechter des Volkes ruhen und an dem Geschicke von Land 
und Volk teilnehmen. Die 9?tAoi nQondxoQSQ sind als Ganzes 
Heroen, wenn auch die zahllose Menge verstorben und vergessen 
ist. So geht dieser Ahnenkult zusammen mit dem Gebote, die 
Eltern zu ehren, als eines der Grundgebote^). Der Feind bittet 
diese Heroen um Entschuldigung, wenn er ihren Boden betritt. 
So tut es Archidamos (Thuk. II 74, ähnlich IV 87)3). ^enn 
die Athener vor der Schlacht bei Salamis die d"rlKai TiQoyovcov 
befreien wollen (Aischyl. Perser 405), so ist das dasselbe. Schon 
Drakons Gesetze verlangten den Kult der #£ot xal rJQCosg Eyxöyqioi 
(Porphyrios abst. IV 21). Der Boden, den die Folge der Geschlechter 
dauernd bewohnten und bestellten, den sie einst in Besitz genommen 
und gegen Feinde verteidigt haben*), verbindet die Menschen 



-des El ... ( ?), heiratet und Ahn der Antiochiden wird. So ApoUodor 
JFr. 162 Jac., allerdings xard tivaq. Diese haben ionisch geschrieben, denn 
•die Form ^vv6q kann ApoUodor nur herübergenommen haben. Es ist 
■eine Tradition, die mit der offiziell anerkannten in Widerspruch steht, 
aber durch die Pandia eine Verbindung mit Athen herstellen will. Es 
jgab vielleicht ein Geschlecht 'AvvioxCöai. Die ionische Sprache deutet auf 
Pherekydes. 

^) Piaton Ges. 745 b und 848 d schreibt für die Neugründung seiner 
iStadt die Anlage von Heiligtümern für Hestia, Zeus und Athena {noXie'ög 
und noXidg) vor, daneben für die äQxrjyoC seiner zwölf Phylen. 

2) Aischylos Hik. 693 bringt am Schlüsse des Segensliedes für Argos 
■die Grundgebote, nachdem aufgezählt ist, was die Götter geben sollen. 
Zuerst wird der Kult der Götter bezeichnet, den die Beamten aufrecht 
zu halten haben, dann die Gerechtigkeit gegenüber den Fremden, die auch 
von den Eumeniden 270 und ö46 gefordert wird, endlich {^eovs d' öaob 
yäv exovötv aiel üoisv iyxf^Qiovg Jiavgcöiaig . . . xißalg. 

3) Xenophon Kyrop. III 3, 21 ruft beim Einmarsch Tigaag yrjg Mr^öCag 
otKi^Togag %ai xTiösi^övag. Er überträgt die spartanische Sitte und auch 
"die Formel: olx'^TOQag konnte er sonst nicht sagen. 

*) Aischylos Agam. 455 von den in troischer Erde begrabenen Hellenen 
yä sxovTag sKgvipev. Sie gehört ihnen, weil sie in ihr liegen. Ein schöner 
Vers steht auf Imbros über dem Grabe eines Kleruchen iKi'^öav' äneXava' 
'ifverdcpr) xQavet ndhv, IG. XII 8, 114. Die Gräber deutscher Geschlechter, 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 11. 2 
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mit dem Lande eben durch die Toten, die sie in ihm betten, wie 
die stärkste Blutsverwandtschaft. Die Erdmutter war in der 
Urzeit zunächst dieser Boden gewesen. Sie war nun ganz die 
universale Potenz, was ihrer Heiligkeit keinen Eintrag tat. Die 
staatliche Gemeinschaft sprach sich im Kulte der Landesgottheit 
aus. Nun ist auch dieses Volks- und Staatsgefühl, das die Ver- 
bundenheit mit dem heimischen Boden und zugleich die Ver- 
bundenheit mit den Toten in sich schließt, stark und ganz heilig. 
Freilich nur für die, welche noch mit der Mutter Erde verbunden 
sind; der Großstädter verliert es schon. Auch in Athen hat es 
nur so lange vorgehalten, wie die Bürger noch ihren k^qoq und 
ihre i^Qia narQ&La wirklich hatten. 

In dem Glauben an die ey%(hQLOi '^Qcosg verflüchtigt sich die 
Gestalt des einzelnen Heros ; auf sein persönliches oder schatten- 
haftes Fortleben kommt auch nichts mehr an. Das ist edelste 
Religion, aber auch ihre Vollendung. Hier suchen wir aber ihre 
älteste Phase. Da liegt die Bedeutung darin, daß es einzelnen 
Menschen erreichbar ist, Heros zu werden; daß es die Helden 
des Epos geworden sind, gibt die Gewähr für die Erreichbarkeit. 
Die nächste Anwartschaft haben die Fürsten oder doch die Kj-ieger ; 
selbst die Heilheroen müssen Krieger gewesen sein. Wie oft hat 
sich auch ein Heros in der Schlacht in die Reihen seines Volkes 
gemischt. Als in der pindarischen Zeit der Sport an die Stelle 
des ernsten Krieges getreten ist, werden Athleten zu Heroen 
erhöht. Es ist der Glaube einer herrschenden Klasse, des adligen 
Standes, der in den zu Sparta aufschauenden Staaten herrschte; 
dazu gehörte auch Athen noch im sechsten Jahrhundert. Daß 
die Gründer neuer Städte dort Heroenkult fanden, wie Hagnon 
und Brasidas in Amphipolis, ist nur in der Ordnung. Es ist ganz 
etwas anderes als das Kgelrtov in einem lebenden Menschen, 
das dazu führen wird, einen Gott in ihm zu sehen, was ApoUon 
zuerst gegenüber Lykurgos beinahe tun wollte. Hier handelt es 
sich um einen, der trotz dem leiblichen Tode fortlebt, tätig lebt. 
Das steht zu dem Glauben an die ifvx'ij im Widerspruch, ob sie nun 
als Schatte in den Hades gebannt ist oder in den göttlichen Äther 
aufgeht oder unsterblich durch viele Körper wandelt, denn 



die in einem Boden ruhen, den ihre Arbeit deutsch gemacht hat, heiligen 
ihn für jeden Deutschen, der Ehre im Leibe hat, und die Toten, die 
IXQVxec, fordern ihn zurück, wenn Ehrlosigkeit ihn preisgegeben hat. 
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immer verliert sie das Fortwirken auf die Lebenden. Die Masse 
geht freilich hier wie dort irgendwie mit dem Tode in das 
Nichts, soweit nicht das Gedächtnis an einzelne etwa dauert. 
Aber wie erhebend, daß Auserwählten das Fortleben als Heros 
erreichbar ist, das sie nahe an die Götter rückt. 

Es ist später zu einer Erweiterung des Heroenglaubens ge- 
kommen, indem er nur noch bedeutet, daß dem Toten eine Fort- 
dauer nach dem Tode gewährt sein soll, und die Hinterbliebenen 
schreiben es ihm auf den Grabstein. In Böotien ist das ä(pr]Q(jDLt,siv 
gewöhnlich, in Thera heißt der Tote einfach tiqcoq i) . Hinz und Kunz 
wird nun erhöht. An ein Fortwirken denkt niemand. Es ist so 
formelhaft wie ,,der selige P. P." Städte gestatten aus besonderer 
Rücksicht ein Begräbnis in der Stadt; das werden i^gcoia, wie 
auch sonst vornehme Grabmäler heißen. Es wird auch ein Grab- 
kult getrieben sein, aufrichtig oder weil es sich so schickte, ganz 
wie heute. Alles ist doch nur Ausartung 2) des alten ernsten 
Glaubens. 



Wie gewaltig muß das Selbstgefühl in den Menschen gewesen 
sein, als sie daran glaubten, sich das Fortleben als Heros er- 
werben zu können. Welch ein Ansporn lag aber auch darin, so 
zu leben, daß sie dieses Ziel erreichten. Es ist eine Einstellung 
zum Leben, die den Hellenen des Ostens, Archilochos, Semonides, 
Alkaios, ganz fern liegt; dem Bauern Hesiodos auch. Ein solcher 
Glaube konnte nur in einer Gesellschaft entstehen, die sich über 
die Masse erhaben fühlte; der Glaube, von Heroen oder Göttern 
zu stammen, gehörte dazu, aber das entschied nicht, galt er doch 
von den ganzen Familien, dem ganzen Stamme. Hier aber steckte 
die Kraft in dem einzelnen Manne. Daher konnte der Exponent 
dieses Glaubens, der die Erreichbarkeit des Zieles garantierte, kein 
Gott sein, sondern ein Mensch, der es erreicht hat, ein Gott zu 
werden. Ob man ihn dann wegen seiner Taten als Heros oder 



^) Sylloge 1243 redet eine Mutter von den i^gasg t&v vskvcov 'fißäv, 
wo Ziebarth mehr beibringt, auch über die äyysXoi, in welche sich im christ- 
lichen Thera die Heroen verwandeln. 

2) Ausartung, Aberglauben ist, daß der detoidaifjicov Theophrasts, 16, 4, 
em ^Qäiov anlegt, wo er eine Schlange gesehen hat. Er sieht in ihr einen 
Verstorbenen, da er sich zeigen kann, einen Heros. Das Heroon ver- 

2* 
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wegen ihres Erfolges als Gott verehrt, macht für den Glauben 
nichts aus. Dieser neue Heros-Gott ist Herakles, der einzige 
panhellenische Heros; nur in lonien hat er in echtem Kultus 
nicht gelebt; da fehlte es an der adligen Gesellschaft, in der dieser 
Glaube erwachsen war^). Vor vierzig Jahren habe ich Herakles 
ausführlich behandelt; auch abgesehen von zahlreichen Einzel- 
heiten muß ich sehr viel berichtigen, aber die Hauptsache, Mensch 
gewesen, Gott geworden, bleibt bestehen, wird nur im Zusammen- 
hange mit den anderen Göttern deutlicher herauskommen. 

Ich hatte den Herakles, der sich durch seine Taten den Ein- 
tritt unter die Olympier verdient, einen Dorer genannt und 
damit in die urgriechische Zeit geschoben. Dies kann nicht 
richtig sein, denn daß die echten Dorer den Herakles nicht 
mitgebracht haben, beweist sein Fehlen auf Kreta, wo er 
auch später wenig bedeutet, und der Name Herakles, in dem 
die Hera steckt ; wenn die Kürze des a auch Schwierigkeiten macht, 
so hat doch jeder Grieche Hera in dem Namen verstanden. Dann 
ist ihm der Name in Argos gegeben, was ja auch die Sage voraus- 
setzt. Das aber ist richtig, daß er den Dörern angehört, die man 
im fünften Jahrhundert so nannte, den Peloponnesiern mit Aus- 
nahme der Arkader. Deren Hauptort war nun Sparta. Argos 
war es gewesen, als Kult und Sage des Herakles sich verbreitete ^ 
denn sie ist der Ilias und dem Hesiodos bekannt. Wenn der 
Lykier Sarpedon den Heraklessohn Tlepolemos von Rhodos über- 
wunden und Herakles auf Kos ein Abenteuer bestanden hat, so 
haben ihn die aus der Argolis stammenden Ansiedler nach Asien 
gebracht, zunächst auf die Inseln, die dorisch wurden. Die Bezwin- 



tritt das Grab ; ein Stein wird genügen, aber ein Opfer fordert er. Übrigens 
heißt die Schlange tegd, und so hieß eine Sorte, doch wohl, weil in ihr eine 
Seele steckte. Im Aberglauben mischen sich die Vorstellungen. 

^) Pausanias VII ö berichtet über eine alte und seltsame Kultstatue 
des Herakles in Erythrai und teilt den legös Xöyog mit, der wie gewöhnlich 
nichts hilft. Da Münzen der Kaiserzeit die Statue abbilden, ist sicher, 
daß sie vor der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhtuiderts nicht gemacht 
sein kann. Der nackte Herakles ist nur an der Keule kenntlich, scheint 
aber daneben einen Speer zu führen, was unverständlich ist. Hinzu 
kommt, daß er auf einem Floße stand; da würde man eher ein Ruder 
erwarten. Aufklären läßt es sich nicht, aber im sechsten Jahrhundert 
konnte auch eine ionische Stadt den Dienst des Heros oder Gottes ein- 
führen, freilich auf besondere Veranlassung, die wir nicht kennen; sie 
wird auch das Floß erklärt haben. 
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gung eines Meerdrachen an der troischen Küste und sein Handel 
mit Laomedon, also eine Eroberung von Ilios, steht in der Tlepo- 
lemosepisode des E und Y 145, also in sehr jungen Stücken i). 
Aber das Abenteuer von Kos und die Geburt in Theben, durch 
die Herakles in den Dienst des Schwächlings Eurystheus kommt 
und auf dessen Befehl seine Arbeiten übernehmen muß (O 639)2), 
zeigen die Grundzüge der späteren Sage. Selbst der Zug gegen 
Neleus von Pylos wird erwähnt, Ä 690. Schließlich ist er gestorben 
(Z* 117); von einer Erhöhung weiß das Epos nichts und kann 
es nichts wissen wollen. Auch bei Hesiodos hat Hera den Löwen 
und die Hydra aus Haß gegen Herakles auf er zogen. Er erwähnt 
Geryones. Die Befreiung des Prometheus ist Zusatz, und ebenso 
950— 955 3), dennoch eine wichtige Stelle, denn sie spricht 
die Erhebung zum Gott und die Hochzeit mit Hebe, also die 
Versöhnung mit Hera aus. Es ist schwer zu glauben, daß in Argos 
der Held mit der Landesgöttin nicht schließlich ausgesöhnt wäre; 
ein Grab hat er nicht gehabt, also auch keinen gewöhnlichen 
Heroenkult*), kann doch aber nicht als Dienstmann gestorben 
sein. Unerklärbar für uns ist die Geburt in Theben^), die zu 
der leichtsinnigen Behauptung geführt hat, er wäre ein böotischer 
Heros, wo doch sein Kultus in dieser Landschaft bedeutungslos 



^) Die Befreiung der Hesione (der „Asiatin", Aristot. u. Athen II 181) 
hat ihre Parallele in der Befreiung der Andromeda durch Perseus, den 
Heros von Mykene, die vielleicht zufällig erst später bezeugt ist. Die 
Eroberung von Ilios ist selbstverständlich so sekundär wie Laomedon 
mit dem griechischen Namen gegenüber Priamos-Perrhamos, als Vaters- 
name des Königs erfunden. Buschor, Vasenmalerei Abb. 29, sieht 
Herakles im Kampfe mit einem Seedraehen auf einer kretischen Scherbe. 
Ganz willkürlich und undiskutierbar. 

2) Eine der Hauptstellen, an denen sich die Beschränktheit der Ari- 
starcholatrie prostituiert, die E'ögvo'&'fjog äva%vog äyyeUr^g olxvsone gegen- 
über der Fassung ds'd'^.civ äyysUrjv (dies Zenodotos) beibehält. 

^) Die Stelle ist schon von der antiken Grammatik als Zusatz erkannt, 
Schultz, Schollen der Erga 94. 

*) Es könnte freilich verschollen sein, als die ötäische Sage der Selbst- 
verbrennung herrschend ward; aber nicht leicht wird ein Ort auf ein 
solches Heiligtum verzichtet haben. 

^) Matris der Thebaner (Diodor IV 9) läi3t ihn in Tiryns geboren 
werden. Das klingt nicht nach später Erfindung, und es wird bei Tiryns 
em 'HgdxXeiov JiedCov genannt, auf dem das Kind ausgesetzt und von der 
ahnungslosen Hera gesäugt sein soll. 
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ist ^). Aus Theben stammt lolaos, sein Neffe und Gefährte, und 
ein Bruder Iphikles, der jetzt nur dazu da ist, diese Verbindung 
herzustellen, daneben eine Frau Megara, die zu dem thebanischen 
Heros Megareus gehört, und Söhne, die heroische Verehrung 
erhalten^). Das sieht nach einer ganz anderen Sage aus, die mit 
der von Argos gewaltsam verbunden ist. Herakles hat auch 
zwei Namen, soll Alkaios zuerst geheißen haben, Pindar OL 6, 68, 
nennt ihn 'Ä?.7iaLdäv '&d?iog, was das Geschlecht bezeichnen soll, 
von seinem Großvater her, aber seine Bezeichnung 'A2.}ieidrjg 
verträgt sich damit so wenig, daß es statt 'Aktcatog als sein erster 
Name bezeichnet wird^). Das führt zu der Vermutung, es wären 
zwei Heroen in einen zusammengefaßt, und Alkathoos von Megara, 
auch ein Löwentöter, kann leicht dazutreten. Ein gesonderter 
Sagenkreis gehört an die Öta, gipfelnd in der Selbstverbrennung, 
denn diese kann Kreophylos, wenn er sie überhaupt gehabt hat, 
wegen des Ortes nicht erfunden haben. Er hat, wie ich früher 
gezeigt habe, die Ortssagen aus Europa nach Asien übertragen, 
aber sein Einfluß war so groß, daß wir über ihn zu dem ursprüng- 
lichen nicht kommen können. 

Es ist durchaus glaublich, daß Einzelgeschichten von einem 
großen Helden, Kämpfe mit wilden Tieren und Halbtieren, Riesen 
und selbst Göttern, hier und da erzählt wurden, schon in ganz 
früher Zeit, wie denn der Löwenkampf in den Teilen des Balkan 
aufgekommen sein muß, wo es Löwen gab. Das sind Geschichten, 
die für die Religion nichts bedeuten und mit unseren Märchen 
verglichen werden mögen, immer mit dem Unterschiede, daß 
die Helden in ihnen nicht namenlos sind. Aber diese Einzelge- 
schichten konnten nur Rohmaterial bieten, und selbst wenn 
ein solcher Märchenheld in Argos von der alten Landesgöttin um 



^) Außer Theben, in der Vorstadt, nennt Pausanias Heiligtümer in 
Hyettos IX 24, 3, da ist der Heilheros so benannt. 34, 5 steht nun fest, 
daß ein Xdgoip erst später Herakles benannt ist (Pappadakis AbXxCov II); 
dasselbe ist von Thespiai 27, 6 anzunehmen, und Thisbe 32, 2 ist ein zu 
Thespiai gehöriges Dorf, 38, 6 gilt der Entwässerung der Kopais, also 
keiner alten Heroensage. 

2) Pindar Isthm. 4, 107 nennt sie xal^odoca, also gerüstet als Heroen. 

^) ApoUodor bibl. II 73. 'Al%ato£ nennt ihn das Weihepigramm des 
Amphitryon auf der Tabula Farnesina. Menekrates in den Schollen zu 
der Anm. 2 erwähnten Pindarstelle behauptet, seine Kinder von der Megara 
hätten 'AXy.atöai geheißen. 
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die Königsherrschaft betrogen und in seinem Dienstverhältnis 
bei allen Kämpfen, die es ihm auferlegt, möglichst geplagt wird, 
die er doch alle überwindet und so gerade durch Hera Ruhm 
gewinnt, selbst dann steckt noch keine Religion in der Sage. 
Die kommt erst herein, wenn Herakles sich durch seine eigene 
Kraft den Eintritt unter die Götter erkämpft, als Exponent 
des Gefühles, welches dem rechten Manne sagt, wie er leben soll. 
Dieses Vorbild hat der Dichter geschaffen, von dem der Dode- 
kathlos herrührt, wie ich diese Dichtung genannt habe, eine Dich- 
tung, obwohl sie kein Epos war, entstanden, ehe die ionische 
Kunst in Argos Aufnahme fand, ebenso wie die Perseussage niemals 
in einer festen Form aufgezeichnet war und doch maßgebend blieb 
für alle Zeit. Die Heimat des Dodekathlos ist schon durch den 
geographischen Horizont bestimmt^), der für die meisten Kämpfe 
der Peloponnes ist; sobald der Hengst Erion an die Stelle des 
Thrakers Diomedes tritt, die Kentauren der Pholoe an die der 
Augeiasställe, bleiben nur die Amazonen, die doch bis Athen 
und Troizen vorgedrungen sind, und der kretische Stier. Denn 
Geryones konnte in irgendwelcher Ferne gedacht werden, da 
er ursprünglich in die Unterwelt gehört, also dieses Abenteuer 
einmal dasselbe bedeutete wie die Heraufholung des Kerberos. Die 
Äpfel der Hesperiden verleihen schon die Unsterblichkeit; der 
Göttergarten ist ja eine ältere Vorstellung als der Olymp. Jede 
einzelne Arbeit und manche widersprechende Züge 2) in dem 
Bilde des Herakles, die doch recht alt sind, fordern weitere For- 
schung und werden sie lohnen, aber hier kommt es nur darauf 
an, was die ganze Gestalt will und was für ein Glaube sie geschaffen 
hat. Das erstere ist mit den Beinamen KalXiviKOQ und äXs^ixanoQ 
gesagt. Der den Sieg errungen hat, kann helfen, der so viele Lande 
von wilden Bestien und Unholden befreit hat, ist hilfsbereit. 
Kein Wunder, daß die Menschen sich seiner versichern wollten, 
wenn sie von ihm hörten, auch wenn er nicht ihr Landsmann 
war, und daß sie den Gott verehrten, der er nun war, während 



^) Das entscheidet darüber, daß Peisandros von Kamiros den Dode- 
kathlos nicht erfunden hat, wenn er auch bei ihm vorkam. Älter als das 
sechste Jahrhundert ist das einflußlose Gedicht nicht gewesen. 

) Z. B. ist er Bogenschütze in dem Dodekathlos nur gegen Geryones, 
wo er gegen viele kämpft, die Waffe ist also nicht wesentlich, wohl aber 
ist sie es für den ötäischen, der die Keule entbehren kann. 
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er in den Gegenden seines Wirkens der Heros blieb. In Attika 
sind es die Dorfbewohner gewesen, die ihm überall Heiligtümer 
errichteten; er war ihnen näher als die vornehmen gewappneten 
Heroen, hörig war er auch gewesen, nackt war er an seine Arbeit 
gegangen und hatte es doch so weit gebracht, da konnte man 
ihm vertrauen. 'HQaxXsig ruft man, wenn man etwas hört, das 
den Wunsch nach dem dXe^ixaKog nahe legt, dadurch unter- 
scheidet es sich von Uöaeidov, was bei ungläubigem Erstaunen 
gerufen wird. Der Mensch, der alles aus eigener Kraft leistet, 
ist auch diesen Leuten ein Vorbild; es gefällt ihnen, sich vorzu- 
stellen, daß er auch einmal müde war, ebenso daß er seine physische 
Kraft nach jeder Richtung voll ausnutzte, auch in der Genuß- 
fähigkeit. Er macht es, wie es ihn der junge Goethe sagen läßt, 
nimmt die Arete und Hedone der Parabel des Prodikos alle beide 
unter den Arm^). Weil er ein so tüchtiger Kerl ist, stehen ihm 
die Götter bei, die im Glauben des Volkes lebendig sind, Hermes 
und Athena, nicht so, daß sie ihm tätlich hülfen, machen muß 
er ja alles allein, aber sie sind dabei, und das ist Hilfe und Trost 
genug. Die befreundete Göttin reicht ihm auch den Becher und 
läßt warme Quellen entspringen, damit er sich den Staub abspülen 
und die Glieder schmeidigen kann. 

Mit diesem Nothelfer war der breiten Masse des Volkes ein Gott 
gegeben, der ihnen vertraut war und blieb. Aber schon in der 
Dichtung des Dodekathlos steckte mehr als ein äh^iKatcoQ, steckte 
der Mensch, der von Arbeit zu Arbeit schreitend sich durch eigene 
Kraft die Göttlichkeit verdient, also mindestens der Keim zu 
dem Herakles, den Pindar im ersten nemeischen Gedichte als 
den vollendeten ävriQ äya^og, das Vorbild der Mannestugend, uns 
am ergreifendsten nahebringt. Sophokles und Euripides stim- 
men zu. Dieser Herakles hat die Aufgabe, Land und Meer zu 
befrieden, also im Dienste seines göttlichen Vaters der Mensch- 
heit zu dienen; dafür kommt er in den Himmel. Der Mensch- 
heit dient er, nicht etwa den Hellenen, kein patriotischer Gott, 
sondern universal gedacht, so daß man ihn bei anderen Völ- 
kern wiederfinden konnte. Um so größer ist dieser Glaube an 
einen Wohltäter der Menschheit, der die Last des Lebens in ihrem 



^) Die zahllosen Söhne sind aber zumeist so entstanden, daß entweder 
Adelsgeschlechter gern von ihm stammen wollten, wie die von Thespiai, 
oder Lokalheroen sich durch diesen Vater vornehmer machten. 
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Dienste getragen hat. Wohl ist ein solches Leben schwer; novrjQo- 
rarov xat ägiarov hat den Herakles seine Mutter genannt (Hesiod 
Fr. 138), und wundervoll läßt ihn der Meister der olympischen 
Metopen in banger Trauer auf dem erschlagenen Löwen stehen; 
er hat das Leben gekostet, das ihm bevorsteht. Aber die Göttin 
ist zu ihm getreten, sie wird ihn nicht verlassen und dereinst in 
die Halle des Vaters einführen^). Nur um den Preis eines solchen 
Lebens ist dieser höchste Lohn feil, aber der nackt und bloß 
gegen den Löwen auszog und alles allein schaffen mußte, hat es 
geleistet. Damit ist dem rechten Manne gesagt, was er kann 
und was er soll. Ich habe vor vierzig Jahren in Worten, die ich 
mit achtzig nicht mehr finden würde, ausgesprochen, was dieser 
Heraklesglaube dem Menschen sagt, auch uns sagen kann. Es 
ist keine dorische, sondern eine hellenische Lehre, wenn ihr auch 
der Spartiat nachlebt, der das Ziel erreicht, ein 'ßeiog avrjQ zu 
werden. Es steckt im Kerne bereits die sokratische Schätzung 
des Menschen, aber auch der Pflicht des Menschen darin. Er kann, 
wenn er will, er muß nur das Rechte wollen. Seine avraQXEia 
liegt darin ; die Weisung, was er zu tun hat, kommt nirgend anders 
woher als aus seinem Herzen, das ihm sagt, was sich für ihn ge- 
ziemt. Noch fehlt das Wissen, besser das Suchen danach, das yvfjaicog 
(piloaocpelv, das niemals aufhören darf. Aber der ävr]Q äya'&og wird 
fühlen, was er zu tun hat, und danach handeln. So tut es schon 
der Odysseus des Ä, der Hektor des M. Für die Masse ist es zu 
hoch, zu frei. Den 'fJQCoeg kommt es zu, und sie bleiben noch der 
adligen Gesellschaft Pindars vorbildlich, die doch nun in ganz 
anderen tiövoi als Herakles und in den zugehörigen dandvai ihre 
fxeyahcpQoavvr} bewährt. Erst aus einer ganz anderen Gesellschaft 
erwächst die Potenzierung dieser Gesinnung, und auch die Sokratik 
ist für die Masse zu hoch. Aber vergessen wir nicht, daß die ver- 
gröberte, sehr populäre Ethik des Kynismus Herakles und Sokrates 
zu ihren Heiligen gemacht hat. 

Es liegt in dieser menschlichen avtägKsia auch eine Gefahr. 



1) Der Dichter, der gegen Ende der Nekyia Herakles im Hades einführt, 
muß sich mit dem Glauben an Herakles so abfinden, daß er den Gott 
bei Hebe im Himmel sein läßt, aber sein eldalov im Hades über die 
Plagen seines Lebens jammern. Der Rhapsode des sechsten Jahrhunderts 
hat den Glauben an den helfenden Gott verloren und erst recht an den 
Menschenadel, für den Mühe und Arbeit das Leben köstlich machen. 
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Sie kann zu der av'&ddsia führen, und es gibt zu denken, daß die 
,, Selbstgefälligkeit" dem Hellenen zu Trotz und Selbstüberhebung 
geworden ist. Von der aldwg, die den homerischen Helden bindet, 
ist in Herakles nichts zu finden. Auch ein Kallikles kann sich als 
der rechte Mann vorkommen, und solche Männer sind in den Jahr- 
hunderten der Koloniegründungen und dann- der Tyrannis die 
führenden gewesen. Gerade der Herakles, der dem Geryones seine 
Rinder entführt, hat dem Pindar das Wort vom vof^og diKaimv 
ro ßimorarov eingegeben. Und Pindar wird nicht müde, das 
Hochgefühl seiner Sieger durch Mahnungen zur Bescheidenheit zu 
dämpfen. ju,rj /ndreve Zevq ysveo'&ai steht neben der Verherr- 
lichung des Herakles, der Gott geworden ist. Wir sind Menschen, 
ätQCOTOL ye fiäv nmösg d-scöv. Indem wir Pindar s gedenken, ist 
gesagt, daß diese Mahnung von dem delphischen Gotte kommt, in 
dessen altem TempeP), also im siebenten Jahrhundert, das yv&'&i 
üavxöv den Eintretenden mahnt : du bist nur ein Mensch, komm zu 
mir, dem Gotte ; ich werde dich lehren, dann folge mir, Stiov '&s€oi. 



Der Heroenglaube erhob einzelne Tote zu fortdauernder Wirk- 
samkeit für die Überlebenden. Er potenzierte sich in Herakles, 
der bis zur Gottheit emporstieg. Mochte das dadurch gemildert 
werden, daß er ein Gottessohn war und göttlicher Beistand ihn 
geleitete, so blieb doch, daß er, sei es als Gott, sei es so gut wie ein 
Gott den Menschen helfen konnte. Er hatte bewiesen, daß Menschen- 
würde nicht der Götterhöhe weicht, und zu den Göttern, die im 
Elemente walten, und denen, die vom Himmel herab die Welt 
regieren, tritt der Glaube an das Fortwirken des großen Menschen, 
in dem mehr als menschliche Kraft sich bewährt hatte, auch dies 
etwas großes, neues, ganz hellenisches, aber auch gerade weil 
Wahrheit darin war, für die menschliche Neigung zur vßQig ge- 
fährlich. Wir werden es verfolgen, wenn wir in die Zeit kommen, 
die schon im lebenden Menschen den Gott zu spüren glaubt. 

Demgegenüber steht in dem delphischen Apollon der Glaube an 
einen Gott, vor dem der Mensch sich nichtig fühlt, so daß er sich 
ihm gänzlich unterwirft. Dieser Gott stellt auch sittliche Forde- 
rungen, und wenn wir das stärkste Gewicht darauf legen mußten, 



1) Aristoteles bei Porphyrios Stob. III 21, 26. 
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daß die Moral in der Gesellschaft der Menschen erwachsen ist, 
diese also, in weiterer Entwickelung der Staat, die Einhaltung der 
moralischen Gebote überwacht und erzwingt, so ist nun in Apollon 
eine Religion aufgetreten, die dem Menschen und dem Staate vor- 
schreibt, wie sie zu handeln und zu leben haben. Offenbarung tritt 
über -^efiiQ und vofJLog, in denen beiden sich ausspricht, was als 
allgemein verbindlich von den Menschen selbst anerkannt ist; 
Höfiia, '&e'&fJLoi sind von den Menschen gesetzt, v6[xol sind a vo- 
[jLL^exm. Dem tritt ein Gott gegenüber, der gebietet und ver- 
bietet. Die Offenbarung ist nicht in einem heiligen Buche be- 
schlossen wie in den anderen geoffenbarten Religionen, es gibt auch 
keinen Religionsstifter, sondern der Gott selbst ist immer da, 
immer bereit, dem gläubig Fragenden seine Weisung im Einzelfalle 
zu geben. Allwissend ist er, aber er ist nicht der Regent der Welt, 
sondern dessen Sohn, der den Willen des Vaters kennt und nichts 
sagt, was nicht der allmächtige Zeus ihn sagen läßt^). Den Anspruch 
auf Allwissenheit erhebt er nachdrücklich, olöa d' eycb y)d/A,/^ov r' 
aQidpov, und Geschichten bekräftigen diese Behauptung. Das ist 
etwas ganz neues, höchst bedeutsam an sich, in diesen Jahrhun- 
derten über die ganze Hellenenwelt und selbst weiter hinaus an- 
erkannt, auch später noch wirksam, und doch hat sich der Glaube 
an den Willen zum Guten im Menschen und die autonome 
menschliche Moral schließlich stärker bewiesen. Die Herrschaft 
einer Priesterschaft, die Bildung einer Kirche hat das freie 
hellenische Wesen nicht vertragen; aber als Erzieher hat dieser 
Apollon dem Volke in seiner Jugend sehr wohlgetan. 

Noch heute wird jeder, der für die Offenbarung des Göttlichen 
in der Natur empfänglich ist, in Delphi empfinden, daß er auf 
einer heiligen Stätte steht, nicht unter den Trümmern des gehei- 
ligten Bezirkes, sondern vor der Kastalia mit dem Dunkel des Erd- 
spaltes, dem mächtigen Sprudel der Quelle und dem Haine, der sich 
zu der Marmaria hinabzieht^). Da wird der Ort bereits von den 
Göttern des Volkes bewohnt gewesen sein, das vor den Hellenen im 



^) Aischylos Eum. 616 o-ö nthnoi' slnov . . . o /.li] §KiXsvas Zehg '0?.vß. 
nCov sta'€i)Q. 

^) Wir Modernen werden nicht minder von der Aussicht ergriffen, die 
"wir von dem Stadion über den Golf zu den peloponnesischen Bergen 
hin genießen, und die schroffen Bergwände der Phaidriaden tun auch 
nicht wenig dazu. Aber das ist eine moderne Empfindung. 
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Lande saß und der Kastalia ihren Namen gab. Aber wir haben 
keinen Anlaß, um der Funde von mykenischer Tonware willen in 
jene Zeiten zurückzusteigen, denn die Funde reichen nicht über die 
ältesten hellenischen Geschlechter zurück, und täten sie es, so würde 
sich daran nichts ändern, daß die Götter, welche die Empfindung 
für die heilige Natur des Ortes verehren lehrte, urhellenisch sind, die 
Erdmutter und ihr Gatte. Die Ge hat sich südlich von dem Apollon- 
tempel immer behauptet, und Poseidon hatte sogar in diesem einen 
Altar; sein Anspruch war auch nicht vergessen^). Diese Götter 
teilten denen, die auf ihrer Erde schliefen, ihre Weisungen im 
Traume mit. Dafür muß bei der Ge ein Fleck schon in dieser Zeit 
bestimmt gewesen sein. Auch ein Brunnen war dabei, dessen Wasser^ 
mochte es auch aus der Kassotis stammen, doch immer für das 
der Kastalia gegolten hat. 

Niemals ist vergessen, daß Apollon aus der Fremde gekommen ist 
und sich des Bodens bemächtigt hat. Dazu mußte er einen Ver- 
treter dieses Bodens überwinden, die Schlange Delphyne (die erst 
spät, vielleicht gar durch Ephoros selbst, in den Python verwandelt 
ist) 2), und sein Kampf mit ihr ist immer an dem Hauptfeste der 
Pythien feierlich in der asiatischen Flötenmusik dargestellt 
worden^). Kadmos hat ebenso einen Drachen bezwungen, um sich 
Thebens zu bemächtigen. An die Stelle des Traumorakels tritt der 
Bescheid, den der Gott durch die von ihm begeisterte Frau gibt. 
Der Ausdruck ävs?i.eiv für diese Beantwortung erklärt sich aber 
nur so, daß es einmal auch ein Losorakel gegeben hat; später hat 
Apollon es verworfen. Diese Nebensache würde hier auch als An- 
merkung unpassend sein, ist also in die Beilage 0Qiai (I 379) 
verwiesen. 

Apollon ist sehr früh gekommen und hat seine alle anderen 



^) Der Altar Pausanias X 24, Poseidon soll sogar Orakel gegeben haben, 
Musaios bei Pausan. X 5, 6. Für die Abtretung von Delphi erhielt er 
Kalauria, Kallimachos Fr. 221, wo Schneider die anderen Belege bei- 
bringt. 

2) Spätere Umdeutungen des Python, so daß er die Bezeichnung des 
Bauchredners werden konnte und die Apostelgeschichte 16, 16 von einem 
Mädchen reden kann, das ein nvevfia n'6'd'cova hatte, kommen selbstver- 
ständlich für Delphi und überhaupt den alten Glauben nicht in Betracht. 

*) Korinna und Alkman (Ps. Plutarch mus. 14) haben den Gott selbst 
die Flöte blasen lassen. Ein Gegensatz gegen die Blasinstrumente hat 
nicht bestanden. 
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Orakelgötter überragende Macht schon im frühen siebenten Jahr- 
hundert inne. Die Ilias kennt seine Schätze im Iota, das zwar in 
die Ilias Homers eingelegt ist, aber unmöglich jünger sein kann^). 
Hesiod hat von den Göttern, die jetzt regieren, nicht gehandelt, 
aber er scheint doch den Stein, der dem Kronos statt des Zeus ge- 
geben war, in Delphi zu erwähnen, was eine Blüte des Heiligtums 
wie im Iota voraussetzt, und der heilige Krieg ist von den Amphik- 
tionen geführt, also bestand diese weitreichende Vereinigung, die 
an die Stelle der engeren getreten war, welche sich um die Demeter 
an den Thermopylen^) früher gebildet hatte; Thessalien, Athen, 
Sikyon treten in dem KJriege hervor, der Glaube an den Gott mußte 
festgewurzelt sein, um sie zu der gemeinsamen Unternehmung zu 
treiben. Früh im siebenten Jahrhundert hat der Gott den Kalender, 
also die Enneaeteris und die Einführung ^ron Monatsnamen, in 
Hellas verbreitet: wie groß mußte dazu seine Autorität sein, wie 
kenntnisreich und einsichtig seine Priesterschaft^). 



1) / 404. Die Schätze liegen umschlossen von einem Xäivog o'böög. 
Das ist noch kein Tempel, sondern ein ummauertes zsßsvog. Aber der 
Tempel, den Trophonios und Agamedes gebaut haben sollten, gehört 
schon in das siebente Jahrhundert, natürlic^b wie der spätere eigentlich 
ein XQ'no'V'^Qi'OV. Was das Epitheton äcp'^TCoQ bedeutet, verstand man auch 
im Altertum nicht. ' 

^) Diese Amphiktionie wird nur den Verkehr durch den Engpaß für 
ihre Stämme freigehalten haben; gerade dort ist ja die Zersplitterung in 
ganz kleine selbständige Völkchen am stärksten. Der gemeinsame Markt 
der TcvXata gehört dazu. Also der Handel, keine politische Tendenz, war 
bestimmend. 

3) Grundlegend für diese Dinge sind die schönen Forschungen von 
M. Nilsson, Primitive time-reckoning und Entstehung und Bedeutung des 
griechischen Kalenders, wo er S. 43 beweist, daß ApoUon diese Kalender- 
ordnung gegeben hat, und in diesem ApoUon den Pythier sieht. Daß nur 
dieser in Hellas die nötige Autorität hatte, ist sicher. Aber damit ist über 
lonien nicht entschieden. In der Odyssee, nicht erst derjenigen, die wir 
lesen, war ihm das Neujahrsfest heilig; das setzt die Ordnung des Jahres 
voraus. Das Jahr fängt nach der Wintersonnenwende an; das tut es 
nicht in Delphi, wohl aber in Delos, nach der Homernovelle auch in 
Samos. Die Bildung der Monatsnamen bei den loniern unterscheidet sich 
durchgreifend von denen in Hellas. Hesiod kennt den Arjvatcöv, obwohl 
er selbst nicht mit Monaten rechnet; ich habe die Verwerfung des Verses 
aufgeben müssen. Also schließe ich, daß der Apollon in lonien, vielleicht 
auf Delos, zuerst in seinem Kreise den Kalender geordnet hat, was der 
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Niemals hat Delphi behaupten können, daß der Gott hier zu 
Hause wäre, seine Geburt auf Delos ist niemals bestritten, die at- 
tische Prozession der Pythais wiederholt seine Wanderung^); die 
Böoter werden wohl behauptet haben, daß er nicht über Attika, 
sondern über ihr Delion gekommen sei^). Die Delpher ließen Leto 
mit den Zwillingen gleich nach der Geburt kommen und unterwegs 
den Tityos von dem Knaben Apollon erschießen, der dann entweder 
rasch zu voller Kraft erwuchs oder auch am Parnaß eine Kinder- 
zeit durchmachte^). Der pythische Hymnus, erst nach dem heiligen 
Kriege verfaßt und an den delischen geklebt, läßt den Gott vom 
Olympos kommen, über Böotien, aber dies nur, um die dortigen 
Heiligtümer für jüngör zu erklären. Ein Protest gegen die delische 
Geburt ist das nicht. 

Herüber kam der.asJHtische Orakelgott, der in ganz unhellenischer 
Weise durcladen Mund in Ekstase versetzter Menschen sprach. 
So war es in Klaros, wird es in Didyma und Gryneion nicht anders 
gewesen sein, und auch Jungfrauen, die Sibylle von Erythrai und 
Kassandra, werden in der Ekstase des Gottes voll und schauen die 
Zukunft. In Delphi war eine Frau, zuerst eine Jungfrau, das Organ 
des Gottes, aber ihre ekstatischen Rufe hörte allein eine Priester- 
schaft, die sie zu deuten vA?sißte und den Fragenden den Spruch des 
Gottes vermittelte. Wi ' die Ekstase erregt ward, war an den 
Orakelstätten verschieden. In Delphi kam auch jetzt noch die 
Stimme aus der Erdtiefe ; die heilige Quelle, die unter dem Orakel- 



Pythier aufnahm. Und ist das nicht sehr glaublich ? Der Gott stammte 
vom Osten, und der Osten war doch immer in solchen Dingen dem Mutter- 
lande vorauf. 

^) Die im Prologe der Eumeniden geschilderte Prozession bezeichnet 
Ephoros, Strab. 422, als zu seiner Zeit bestehend. Daß sie weiter regel- 
mäß ig geschickt wäre, ist undenkbar. Ihre Erneuerung, über die uns die 
delphischen Inschriften unterrichten, ist also ein Beleg für die auch sonst 
z. B. in Delos faßbare Stimmung der Zeit. Boethius, die Pythais, Upsala 
1918. 

2) Bei Pindar Fr. 51 fliegt er über Böotien hin und wählt sich seine 
Plätze; woher er kam, lesen wir nicht mehr. 

2) Tityos von Phanoteus vertritt hier die Delphi feindlichen Umwohner 
seiner östlichen Zufahrtstraße, die sonst Phlegyer oder Dryoper heißen. 
Als Sohn der Erde war er Gigant. Das ist er auch in der Odyssee r) 324, 
aber kein Frevler, wohnt auch auf Euboia, wo er eine sterbliche Mutter 
hatte und als Heros verehrt ward, Strabon 423, wohl aus ApoUodor. 
Den Widerspruch können wir nicht lösen. 
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räum hindurch geleitet war, wird dazu beigetragen haben^). Wie 
man sich das später rationalistisch zu erklären versucht hat, ist 
für die Religion gleichgültig. Es kann kaum anders sein, als daß 
der Dienst des Gottes durch Apostel nach Delphi gebracht ist, die 
sich als Träger seines Geistes fühlten; durch solche wird er auch 
später in die Filialen, die Pythien, verbreitet sein. Es war eine 
wichtige Bestätigung, daß in Kyrene ein Delpher Onymastos 
heroische Ehren erhalten hat ; durch ihn wird der Karneios zu dem 
Pythier gemacht worden sein. Mitgebracht hat der Gott nach 
Delphi seinen heiligen Baum, den Lorbeer, der auch in Klaros und 
Didyma zu ihm gehörte ; in Delphi wird er zuerst den heiligen Bezirk 
umgeben haben, denn es wird noch von öaq^vcodrj yoaka geredet 
(Burip. Ion 76), als die Baulichkeiten kaum für ein paar Büsche 
Raum boten. Damals bestand der Brauch, daß von einer Schar 
KJnaben frischer Lorbeer aus dem Tempetale geholt ward, und es 
war als Aition erfunden, daß der Gott selbst entsühnt werden mußte, 
weil er die Schlange erschossen hatte, also auf Grund der Blut- 
sühne, die er verlangte. Ursprünglich kann das nicht gewesen sein, 
und es wird auch lange gedauert haben, bis die Perrhaeber, die 
das Tempetal bewohnten, sich dem delphischen Gotte erschlossen, 
mindestens mußten die Thessaler zur Amphiktionie gehören, die 
über jenen Stamm geboten. Es leuchtet wohl ein, daß der Lorbeer 
ursprünglich aus dem Garten kam, den der Gott im Norden bei 
den Hyperboreern hatte (Sophokles Fr. 870). Dahin ging er ja 
während des Winters, ähnlich wie es in Delos geglaubt ward, nur 
daß er da in Lykien weilen sollte ; mit den Hyperboreern hatte er 
aber auch Verkehr, und wie von dort eine Botschaft über Dodona 
kam, konnte sie hier über Pierien kommen. Gebracht hat ApoUon 
seinen Lorbeer zuerst selbst, oder er kam vielmehr in dem 
Lorbeer, wie man auch an dem thebanischen Ritus merkt; später 
vertrat ihn der lorbeertragende Knabe^). 

1) Daß der Gott oder die Pythia auf einem Dreifuß sitzt, erklärt sich, 
wenn dieser über dem Wasser stand, aus dem der Geist (zuerst wohl die 
Stimme) des Gottes aufstieg. 

2) Aelian V. H. III 1. Eine Parallele liefert die thebanische Daphne- 
phorie, Pindaros 433. Sie ist im Dienste des Ismenios wohl in Konkurrenz 
zu Delphi eingeführt, denn die böotischen Orakel, auch das des Ptoion, 
werden sich nicht gleich dem Pythier unterworfen haben. Pindars 
häufige Verherrlichung des Teneros neben seiner Hingebung an den 
Pythier ist bezeichnend. Böotien steht dauernd feindlich gegen die Phoker. 
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Der Gott heißt der Pythier, sein Sitz Uv^öi, und die Filialen 
seines Dienstes, die bis nach. Pamphylien^), Grortyn, Kyrene 
reichen, sind Pythien. Der Name läßt sich nicht deuten und kann 
kaum der alte Ortsname sein, denn die Schlange heißt Delphyne 
und AeTOvtAehpoi, Nebenform jBeA9Pot, gehört also den Bewohnern. 
Das waren Phoker, also ein zur zweiten Schicht der Einwanderer 
gehöriger Stamm, und die Bundesgöttin der Phoker, Athena, hatte 
ihren Tempel in der Marmaria, dem Zentrum der alten Stadt 2), 
wenn man den Namen brauchen darf, denn eine größere Ansiedlung 
konnte dort niemals entstehen. Der Name wird wohl wie der 
ebenso fremde dsXcpiv, ßeXcpiv, von den ältesten Besiedlern über- 
nommen sein, war auch dem Gotte willkommen, der öel(piviog 
war oder werden sollte. Der Kampf, der durch die Hilfe der Am- 
phiktionen zur Zerstörung von Kirrha-Krisa^) führte, ist wohl 
geführt, um die Delpher, d. h. die Priester schaft, von Krisa zu 
lösen, von phokischer Bevormundung auch, denn die Priester 
wollten nun gar keine Phoker sein, sondern von dem öeXtpivioq 
aus Kreta nach Delphi geführt, wie es der Hymnus erzählt. Die 
Athener haben, als sie die Herrschaft über Nordgriechenland an- 
strebten, das spartanisch gesonnene Orakel wieder unter die 
Phoker stellen wollen, was doch mißlang, und im Nikiasfrieden 
ward die Unverletzlichkeit von Delphi anerkannt. Die Tyrannen, 
die im letzten heiligen Kriege nur mit Mühe bezwungen wurden, 
weil Athen und Sparta ihnen geneigt waren, wollten Delphi wieder 
phokisch machen. Aber die Selbständigkeit ward wieder her- 
gestellt und ist auch unter der faktischen Herrschaft der Ätoler 
äußerlich aufrecht erhalten, ebenso unter Rom. 

Wegen des Gegensatzes des delphischen Apollon zu dem Glauben 



1) Sillyon Gott. Dial. Insch. 1267, 30, Gar nicht verständlich ist die 
Bildung nv&BCr], wie die Artemis in Didyma heißt. 

^) Erst als der heilige Bezirk den Menschen das eigentliche Pytho ge- 
worden war, Delphi von den Phokern gelöst, ist die Bezeichnung 'A&äva 
ngovdia aufgekommen, was dann weiter zu Ugövoia verdorben ward. 

^) Die Unterscheidung der Stadt, die als Xgvaö noch heute besteht, 
und des Hafens läßt sich in den Namen nicht durchführen. Aus Krisa 
haben sie einen König Akrisios gemacht (wie Aphareus aus Pharai), der 
die delphische Amphiktionie stiftet, Strabon 420, und dann der König 
von Argos sein soll, Schol. Eurip. Orest 1094 (voll rarer Gelehrsamkeit). 
Es deutet darauf, daß Krisa noch die Oberhoheit über Delphi besaß, 
als der Bund gestiftet ward. 
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des Mutterlandes, der sich im Heroenkulte ausspricht, ist der 
fremde Gott zuerst an diesem in der Folge wichtigsten Orte vor- 
geführt. Es kann aber nicht bezweifelt werden, daß er daneben 
von Delos und anderen östlichen Orten schon weithin gekommen 
war, ehe Delphi ihn zum Uv'&m oder IIv&mvQ machte. Ganz 
deutlich ist es in Sparta, denn da ist der dorische Karnos zum 
ApoUon Karneios, dieser erst zum n'6^io<; geworden. Diesen Über- 
gang überblicken wir in der Enkelstadt Kyrene, aber auch in 
Sparta hat man den Apollon der Ilias, der selbst zum Schutze der 
Seinen in den. Kampf eingreift, noch geglaubt, als man ihn ge- 
wappnet über dem Grabe des Hyakinthos aufstellte, obwohl da- 
mals der Pythier bereits als Urheber des spartiatischen xoa^og 
galt und zwei IJv&ioL den Verkehr mit dem Orakel vermittelten. 
Jener ältere Apollon ist der Borjögo/iiiog, dem auch Athen ßorjögof^ia 
feierte, oder ßoa'&öog (in Delphi); auch äy^rcoQ, smxo'ÖQiog und ähn- 
liche Rufnamen werden zuerst gleiche Bedeutung gehabt haben, 
und wenn er ägxW^'^V^ heißt, z. B. in Halikarnaß, so wird er 
selbst, nicht sein Orakel, die Auswanderer geführt haben, wie 
er es als Babe für die Kyrenäer getan hatte. Auch als Heilgott 
wird er wohl den Heroengräbern Konkurrenz gemacht haben i), 
und wo er den Hermes verdrängt hat, als voßiog vv[icpriyexrjg 
äyvi&6g, war er nicht von Delphi gekommen. Dauernd gehalten ' 
hat sich die Anrufung des Apollon anoxQonaiog, abgekürzt zu 
"'AnoX^ov, wie 'HQanleig und Iloaeidov, in der sich zuerst Furcht, 
die ein Abwenden des Bösen nötig macht, dann stärkste Verwun^ 
derung ausspricht. Das ist der Gott, der in der Ilias nur den Feinden 
zu Hilfe gekommen war. Er heißt daher auch. ä^^iKaxog^). 



^^ In Rom ist Apollon vorwiegend Heilgott gewesen, Wissowa Religi 
294, wird es also auch in Kyme gewesen sein, wo er herkam. Heroengräber 
konnte es in diesen Kolonien nicht geben, also auch keine Heilheroen. 
^) "ÄTtolloi) ärcnxQÖriaie Aristophanes Vög. 61, "AnoXXov oft in der Komödie. 
Es ist stärker als das abgegriffene 'Hodalsig, Athen. 417b, Verse des Ko- 
mikers Theophilos, wo schließlich Horos der Ägypter und Sabazios der 
Thraker zu Apollon treten. Ein schönes Beispiel, daß Glaukon "AtioXIov 
datßovCag -önsQßoXvjg ruft, als Sokrates ihm die Gottheit des insKecva 
o-baiag vorgestellt hat, Staat 509 c. äle^C%axog heißt der Apollon des 
Kaiamis, aber er ist kein Kultbild und wird den Namen nur zum Unter- 
schiede von benachbarten Statuen getragen haben, doch wohl wegen seiner 
Haltung, Pausan. I 3, 4. In Kyrene opferte man einem 'ÄTtoTQÖnaiog 
ohne Nennung eines Gottesnamens, Heil. Gesetze 1. 
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Niemals hat Delphi behaupten können, daß der Gott hier zu 
Hause wäre, seine Geburt auf Delos ist niemals bestritten, die at- 
tische Prozession der Pythais wiederholt seine Wanderung^); die 
Böoter werden wohl behauptet haben, daß er nicht über Attika, 
sondern über ihr Delion gekommen sei^). Die Delpher ließen Leto 
mit den Zwillingen gleich nach der Geburt kommen und unterwegs 
den Tityos von dem Knaben Apollon erschießen, der dann entweder 
rasch zu voller Kraft erwuchs oder auch am Parnaß eine Kinder- 
zeit durchmachte^). Der pythische Hymnus, erst nach dem heiligen 
Kriege verfaßt und an den delischen geklebt, läßt den Gott vom 
Olympos kommen, über Böotien, aber dies nur, um die dortigen 
Heiligtümer für jüngsr zu erklären. Ein Protest gegen die delische 
Qeburt ist das nicht. 

Herü\>er kam derasintische Orakelgott, der in ganz unhellenischer. 
Weise dur clor den Mund in Ekstase versetzter Menschen sprach. 
So war es in Klaros, wird es in Didyma und Gryneion nicht anders 
gewesen sein, und auch Jungfrauen, die Sibylle von Erythrai und 
Kassandra, werden in der Ekstase des Gottes voll und schauen die 
Zukunft. In Delphi war eine Frau, zuerst eine Jungfrau, das Organ 
des Gottes, aber ihre ekstatischen Rufe hörte allein eine Priester- 
schaft, die sie zu deuten spaßte und den Fragenden den Spruch des 
Gottes vermittelte. Wi" die Ekstase erregt ward, war an den 
Orakelstätten verschieden. In Delphi kam auch jetzt noch die 
Stimme aus der Erdtiefe ; die heilige Quelle, die unter dem Orakel- 



Pythier aufnahm. Und ist das nicht sehr glaublich ? Der Gott stammte 
vom Osten, und der Osten war doch immer in solchen Dingen dem Mutter- 
lande vorauf. 

^) Die im Prologe der Eumeniden geschilderte Prozession bezeichnet 
Ephoros, Strab. 422, als zu seiner Zeit bestehend. Daß sie weiter regel- 
mäß ig geschickt wäre, ist undenkbar. Ihre Erneuerung, über die uns die 
delphischen Inschriften unterrichten, ist also ein Beleg für die auch sonst 
z. B. in Delos faßbare Stimmung der Zeit. Boethius, die Pythais, Upsala 
1918. 

2) Bei Pindar Fr, 51 fliegt er über Böotien hin und wählt sich seine 
Plätze; woher er kam, lesen wir nicht mehr. 

2) Tityos von Phanoteus vertritt hier die Delphi feindlichen Umwohner 
seiner östlichen Zufahrtstraße, die sonst Phlegyer oder Dryoper heißen. 
Als Sohn der Erde war er Gigant. Das ist er auch in der Odyssee r) 324, 
aber kein Frevler, wohnt auch auf Euboia, wo er eine sterbliche Mutter 
hatte und als Heros verehrt ward, Strabon 423, wohl aus ApoUodor. 
Den Widerspruch können wir nicht lösen. 
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räum hindurch geleitet war, wird dazu beigetragen haben^). Wie 
man sich das später rationalistisch zu erklären versucht hat, ist 
für die Religion gleichgültig. Es kann kaum anders sein, als daß 
der Dienst des Gottes durch Apostel nach Delphi gebracht ist, die 
sich als Träger seines Geistes fühlten; durch solche wird er auch 
später in die Filialen, die Pythien, verbreitet sein. Es war eine 
wichtige Bestätigung, daß in Kyrene ein Delpher Onymastos 
heroische Ehren erhalten hat ; durch ihn wird der Karneios zu dem 
Pythier gemacht worden sein. Mitgebracht hat der Gott nach 
Delphi seinen heiligen Baum, den Lorbeer, der auch in Klaros und 
Didyma zu ihm gehörte ; in Delphi wird er zuerst den heiligen Bezirk 
umgeben haben, denn es wird noch von daq>v6dri yvaXa geredet 
(Eurip. Ion 76), als die Baulichkeiten kaum für ein paar Büsche 
Raum boten. Damals bestand der Brauch, daß von einer Schar 
Ejiaben frischer Lorbeer aus dem Tempetale geholt ward, und es 
war als Aition erfunden, daß der Gott selbst entsühnt werden mußte, 
weil er die Schlange erschossen hatte, also auf Grund der Blut- 
sühne, die er verlangte. Ursprünglich kann das nicht gewesen sein, 
und es wird auch lange gedauert haben, bis die Perrhaeber, die 
das Tempetal bewohnten, sich dem delphischen Gotte erschlossen, 
mindestens mußten die Thessaler zur Amphiktionie gehören, die 
über jenen Stamm geboten. Es leuchtet wohl ein, daß der Lorbeer 
ursprünglich aus dem Garten kam, den der Gott im Norden bei 
den Hyperboreern hatte (Sophokles Fr. 870). Dahin ging er ja 
während des Winters, ähnlich wie es in Delos geglaubt ward, nur 
daß er da in Lykien weilen sollte; mit den Hyperboreern hatte er 
aber auch Verkehr, und wie von dort eine Botschaft über Dodona 
kam, konnte sie hier über Pierien kommen. Gebracht hat ApoUon 
seinen Lorbeer zuerst selbst, oder er kam vielmehr in dem 
Lorbeer, wie man auch an dem thebanischen Ritus merkt ; später 
vertrat ihn der lorbeertragende Knabe^). 

^) Daß der Gott oder die Pythia auf einem Dreifuß sitzt, erklärt sich, 
wenn dieser über dem Wasser stand, aus dem der Geist (zuerst wohl die 
Stimme) des Gottes aufstieg. 

2) Aelian V. H. III 1. Eine Parallele liefert die thebanische Daphne- 
phorie, Pindaros 433. Sie ist im Dienste des Ismenios wohl in Konkurrenz 
zu Delphi eingeführt, denn die böotischen Orakel, auch das des Ptoion, 
werden sich nicht gleich dem Pythier unterworfen haben. Pindars 
häufige Verherrlichung des Teueres neben seiner Hingebung an den 
Pythier ist bezeichnend. Böotien steht dauernd feindlich gegen die Phoker. 
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Der Gott heißt der Pythier, sein Sitz Uv^cb, und die Filialen 
seines Dienstes, die bis nach Pamphylien^), Grortyn, Kyrene 
reichen, sind Pythien. Der Name läßt sich nicht deuten und kann 
kaum der alte Ortsname sein, denn die Schlange heißt Delphyne 
und der Ort /d 6^9304, Nebenform jBeA93ot, gehört also den Bewohnern. 
Das waren Phoker, also ein zur zweiten Schicht der Einwanderer 
gehöriger Stamm, und die Bundesgöttin der Phoker, Athena, hatte 
ihren Tempel in der Marmaria, dem Zentrum der alten Stadt 2), 
wenn man den Namen brauchen darf, denn eine größere Ansiedlung 
konnte dort niemals entstehen. Der Name wird wohl wie der 
ebenso fremde dehpiv, ßsXtpiv, von den ältesten Besiedlern über- 
nommen sein, war auch dem Gotte willkommen, der öeXtpivioQ 
war oder werden sollte. Der Kampf, der durch die Hilfe der Am- 
phiktionen zur Zerstörung von Kirrha-Krisa^) führte, ist wohl 
geführt, um die Delpher, d. h. die Priesterschaft, von Krisa zu 
lösen, von phokischer Bevormundung auch, denn die Priester 
wollten nun gar keine Phoker sein, sondern von dem öeXtpivioQ 
aus Kjeta nach Delphi geführt, wie es der Hymnus erzählt. Die 
Athener haben, als sie die Herrschaft über Nordgriechenland an- 
strebten, das spartanisch gesonnene Orakel wieder unter die 
Phoker stellen wollen, was doch mißlang, und im Nikiasfrieden 
ward die Unverletzlichkeit von. Delphi anerkannt. Die Tyrannen, 
die im letzten heiligen Kriege nur mit Mühe bezwungen wurden, 
weil Athen und Sparta ihnen geneigt waren, wollten Delphi wieder 
phokisch machen. Aber die Selbständigkeit ward wieder her- 
gestellt und ist auch unter der faktischen Herrschaft der Ätoler 
äußerlich aufrecht erhalten, ebenso unter Rom. 

Wegen des Gegensatzes des delphischen Apollon zu dem Glauben 



^) Sillyon Gott. Dial. Insch. 1267, 30. Gar nicht verständlich ist die 
Bildung Uv'd'st'r}, wie die Artemis in Didyma heißt. 

^) Erst als der heilige Bezirk den Menschen das eigentliche Pytho ge- 
worden war, Delphi von den Phokern gelöst, ist die Bezeichnung 'A'd'dva 
ngoväta aufgekommen, was dann weiter zu Tlgövoia verdorben ward. 

^) Die Unterscheidtmg der Stadt, die als Xgvaö noch heute besteht, 
xuid des Hafens läßt sich in den Namen nicht durchführen. Aus Krisa 
haben sie einen König Akrisios gemacht (wie Aphareus aus Pharai), der 
die delphische Amphiktionie stiftet, Strabon 420, und dann der König 
von Argos sein soll, Schol. Eurip. Orest 1094 (voll rarer Gelehrsamkeit). 
Es deutet darauf, daß Krisa noch die Oberhoheit über Delphi besaß, 
als der Bund gestiftet ward. 
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des Mutterlandes, der sich im Heroenkulte ausspricht, ist der 
fremde Gott zuerst an diesem in der Folge wichtigsten Orte vor- 
geführt. Es kann aber nicht bezweifelt werden, daß er daneben 
von Delos und anderen östlichen Orten schon weithin gekommen 
war, ehe Delphi ihn zum IJv'&iog oder IJv&oLe^g machte. Ganz 
deutlich ist es in Sparta, denn da ist der dorische Karnos zum 
ApoUon Karneios, dieser erst zum IJv'&iog geworden. Diesen Über- 
gang überblicken wir in der Enkelstadt Kyrene, aber auch in 
Sparta hat man den ApoUon der Ilias, der selbst zum Schutze der 
Seinen in den Kampf eingreift, noch geglaubt, als man ihn ge- 
wappnet über dem Grabe des Hyakinthos aufstellte, obwohl da- 
mals der Pythier bereits als Urheber des spartiatischen xoafiog 
galt und zwei U'^'&ioL den Verkehr mit dem Orakel vermittelten. 
Jener ältere ApoUon ist der BorjÖQOfiiogl dem auch Athen ßoriÖQOfJLia 
feierte, oder ßoa&öog (in Delphi); auch dyTJrcoQ, smxovQiog und ähn- 
liche Rufnamen werden zuerst gleiche Bedeutung gehabt haben, 
und wenn er ägx'yjyerrjg heißt, z. B. in Halikarnaß, so wird er 
selbst, nicht sein Orakel, die Auswanderer geführt haben, wie 
er es als Rabe für die Kyrenäer getan hatte. Auch als Heilgott 
wird er wohl den Heroengräbern Konkurrenz gemacht haben^), 
und wo er den Hermes verdrängt hat, als vofjLiog vvfifrjydrrjg 
äyvisvg, war er nicht von Delphi gekommen. Dauernd gehalten 
hat sich die Anrufung des ApoUon anotQonaiog, abgekürzt zu 
"AnolXov, wie 'HgaKhig und IJoaeidov, in der sich zuerst Furcht, 
die ein Abwenden des Bösen nötig macht, dann stärkste Verwun^ 
derung ausspricht. Das ist der Gott, der in der Ilias nur den Feinden 
zu Hilfe gekommen war. Er heißt daher a,uch äXe^ixaxog^), 



^^ In Rom ist ApoUon vorwiegend Heilgott gewesen, Wissowa Religi 
294, wird es also auch in Kyme gewesen sein, wo er herkam. Heroengräber 
konnte es in diesen Kolonien nicht geben, also auch keine Heilheroen. 
^) "Anollov änrngÖTcaie Aristophanes Vög. 61, "AnoXXov oft in der Komödie. 
Es ist stärker als das abgegriffene 'Hgäuleig, Athen. 417b, Verse des Ko- 
mikers Theophilos, wo schließlich Horos der Ägypter und Sabazios der 
Thraker zu ApoUon treten. Ein schönes Beispiel, daß Glaukon 'An,ok?.ov 
dabßovCag 'önsQßoXrjg ruft, als Sokrates ihm die Gottheit des inexetva 
O'botag vorgestellt hat, Staat 509 c. äXe^Cxaxog heißt der ApoUon des 
Kalanxis, aber er ist kein Kultbild und wird den Namen nur zum Unter- 
schiede von benachbarten Statuen getragen haben, doch wohl wegen seiner 
Haltung, Pausan. I 3, 4. In Kyrene opferte man einem 'ÄJtotQÖTtaiog 
ohne Nennung eines Gottesnamens, Heil. Gesetze 1. 
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Darin wirkt ein starker Gott, anders als der Pythier, aber nur 
in Delphi ist er zu der Autorität gelangt, die er dann ziemlich 
überall genoß. Da war er ein anderer geworden. Dieser Wandel, 
der auf die hellenische Religion geradezu umwälzend gewirkt hat, 
muß in Delphi eher vor als nach 700 vollzogen sein; er war es, 
als Athen, das den Delier bereits besaß, sich den Pythier zum Tia- 
XQÖiioQ wählte. 

Eine solche religiöse. Reform geschieht nur durch den Glauben, 
der in einzelnen Herzen erwächst, ujtid diese Propheten einer neuen 
Offenbarung, haben die Kraft besessen, nicht nur den delphischen 
Orakelgott zu dem zu machen, der , er hinfort sein wird, sondern den 
Anstoß zu der Propaganda gegeben, die ihm ganz Hellas unter- 
worfen hat. Wir kennen diese Reformatoren nicht, erschließen 
auch die Propaganda nur aus ihrem Erfolge, aber das nimmt ihnen 
nichts an ihrer Bedeutung, und sie dürfen es nicht entgelten, daß 
die Priesterschaft mit der Zeit im Namen des Gottes nur zu welt- 
liche Zwecke verfolgt und bedenkliche Mittel gebraucht hat, was 
doch auch bei denen, welche es durchschauten, den Glauben an 
den Gott nicht erschüttert hat. Die Reformatoren mußten sich 
auf eine ihnen persönlich gewordene Inspiration berufen ; da dürfte 
bedeutsam sein, daß in Delphi neben dem Rathause der Stein war, 
auf dem die älteste Sibylle^) gesungen hatte, die vom Helikon 
(also den Musen) oder aus der Malis gekommen war. Eine Pro- 
phetin neben ApoUon ist wunderlich ; sie könnte wohl darauf deuten, 
daß weibliche Begeisterung auch Trägerin der neuen Offenbarung 
war. Daß die Priester nicht selbst wie in Asien des Gottes voll 
wurden, ist schwerlich bedeutungslos. Doch wir müssen uns be- 
scheiden, nur den Erfolg der Reform zu kennen. Es ist schon das 
nichts geringes, daß es niemals ein Kultbild des Gottes gegeben 



^) Plutarch, Pyth. orac. 398, Pausanias X 12, dessen nähere Angaben 
fernbleiben müssen. 2LßvXka ist Eigenname, in Athen lA. II^ 1534, 85 
in der Form 2ißiXXa. Ob nicht der seltsame Name 2tß6QViog da^iu gehört ? 
Stammen wird er von Mysern oder wo ihn die Sibylle von Erythrai her 
hat, der allerdings auch der Name Herophile gegeben ist, als der andere 
Gattungsname geworden war. Sehr nierkwürdig sind die Verse bei Clemens 
Str. 384 P., in denen sie sich als Artemis einführt, die auf ihren Bruder 
ergrimmt ist. Clemens führt das so ein, daß sie eine Phrygerin war, die 
Artemis hieß wie eine Sklavin Piatons, Laert. III 42. 'Agzefiig Abkürzung 
von 'Agvef-uola, denn der Name der Göttin ist nicht glaublich, 
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hat^). Es ist ungenau, wenn wir, wie es die Griechen selbst gewöhn- 
lich tun, von einem vaoQ reden, die genaue Bezeichnung ist xqriarri' 
Qiov. An den Ort, wo die Orakel erteilt werden, kommt der Gottj 
oder besser, da ist er geistig gegenwärtig. Es ist auch nicht Sitte, 
ihm sein Bild zu weihen, so daß in dem ganzen Heiligtume keine 
Statue des Apollon stand, die maßgebend geworden wäre. Es gibt 
keinen „pythischen" Apollon in der Kunst. Der handelt auch 
nicht selbst, er braucht seinen Bogen nicht, und nur die Maler 
Athens denken sich, daß er vor Mutter und Schwester die Kithara 
spielt. Auch die Heilkunst übt er nicht; um Heilmittel für leib- 
liche Leiden wird er nicht gefragt. Er wird nichts dawider haben, 
daß die Dichter von seinem Drachenkampfe und auch von seiner 
Liebe zu sterblichen Frauen 2) erzählen, aber das fällt dann in eine 
Vorzeit, da er noch jung war; jetzt \ord man es ihm nicht mehr 
zutrauen, genauer, es gehört zum Mythos, den er als ein Erb- 
stück, zu den Tidtgia gehörig, nicht preisgibt. Der Gottesdienst 
muß die alten Formen bewahren ; das fordert der Gott ja von allen 
Staaten. Bei der Einholung des frischen Lorbeers aus Tempe darf 
ihn ein Knabe vertreten, und was noch sonst von seltsamen Zere- 
monien durch die Jahrhunderte beibehalten ist. Er selbst wirkt nur 
geistig, man kann auch geistlich sagen, und es ist nur eine neu klin- 



^) Im zugänglichen Räume des ;i^p?jaT^gtov stand ein Apollon in einer 
Gruppe mit Z6i)g (jioiQaysT)}g und zwei Moiren, denn nur zwei erkannten 
die Delpher an (Plutarch jE 38öc). Das war ein Weihgeschenk. Im Adyton 
stand eine goldene Statue, Pausan. X 24, 5, Eusebius-iHieronymus zu 
1297 Helm; griechisch bei Synkellos erhalten. Eine Kultstatue war vor- 
gesehen, als Philodamos seinen Hymnus auf Dionysos machte, im Jahre 
335, Strophe X. Eine entsprechende Weihung für Dionysos wünscht der 
Dichter, XI, die niemals ausgeführt ist. Die Strophen scheinen sich der 
Herstellung zu entziehen, denn trotz aller Gelehrsamkeit und allem Wage- 
mut kann sich die Fassung nicht behaupten, die Vollgraf f den verzweifelten 
Stellen gegeben hat. Statt des Eusebius durfte er aber den Malalas nicht 
heranziehen, der seine Vorlage fälscht. 

^) Liebesverhältnisse mit Knaben, zuerst wohl Hyakinthos und 
Admetos, sind sämtlich spätere Umdeutungen der Dichter, aber die 
Knabenliebe, die in der von ihm beschützten Gesellschaft anerkannt war, 
hat er nicht bekämpft. ' Herakleides Pontikos, Athen. 602 b teilt ein schönes 
Orakel mit, das ein Liebespaar aus Akragas als 'dsCag äytjTfjQeg qjiXötavog 
für e^öaifiov, also zwar nicht für Heroen, aber doch für selig erklärt, ein 
Unterschied wie zwischen santi und beati der katholischen Kirche. Es 
ist das aber erst eine späte Unterscheidung. Beiläufig, die Bemerkung 
über den Versbau ist Einlage des Athenäus. 
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gende Formulierung, die seinem Wesen entspricht, wenn Empe- 
dokles 134 erklärt, er sei körperlos, eine (pQrjv leQfj Kai a'&ea<paroQ, 
fpQOvriai. xoa/Ltov änavxa Hataiaaovaa ■&ofjiaiv. 

Der keineswegs auf seinen Kult beschränkte Ruf irj Tcaidv war 
zu ie. naidv als Aufforderung zu dem Schusse auf den Drachen um- 
gebildet. Jetzt richtet man an ihn den naidv, der für alle Nöte 
nmchvia (pägfia^ca zu geben weiß. Das hat er einmal auch als Arzt 
getan; später sind es keine Medikamente gegen leibliche Krank- 
heiten, sondern gegen gesellschaftliche und politische Nöte, die 
der Grieche gewöhnt ist, auch als voaoi zu bezeichnen. Daher 
sind die Verbindungen mit den Staaten das wichtigste. Es kann 
wohl sein, daß die lykurgische Rhetra erst nachträglich als geboten 
von dem Gotte dargestellt ist, denn daß der delphische Einfluß 
schon im achten Jahrhundert bis nach Sparta gereicht hätte, ist 
kaum glaublich^), aber für Tyrtaios ist Apollon bereits der Gesetz- 
geber. In Athen, wohin er schon vorher aus lonien, wohl Delos, 
die Thargelien^) gebracht hatte, kann man die Unterwerfung unter 
den nar QCoioQ als Vater des Ion von der Revolution, die das König- 
tum beseitigte und die vier Phylen einführte, nicht wohl trennen, 
und die '&sa/j,oi des Drakon kodifizierten das apollinische Blutrecht. 
Hier kennen wir die neue Moral, die der Gott gebot, am besten, 
und die unbedingte Forderung der Blutrache mit ^em Verbote, 
Wergeid anzunehmen, die Bedräuung des Mörders, sich von allen 
geheiligten Plätzen fern zu halten, und was weiter an Bindungen 
der Menschen vorgeschrieben ward, zeigt das Wesentliche der neuen 
Religion. Einmal ist es die Reinheit, die gefordert wird; cpolßoQ 
soll nun rein bedeuten. Dazu ist die Beseitigung jeder Befleckung 
nötig, und befleckt wird durch vergossenes Blut nicht nur der Tot- 
schläger, sondern die ganze Gemeinde, wenn keine Sühne erfolgt, 



^) Sehr wichtig scheint mir, was bei Plutarch Agis 11 steht, daß in 
dem Falle der Suspendierung eines Königs durch die Ephoren Ent- 
scheidung aus Delphi oder Olympia geholt werden soll. In der historischen 
Zeit ist das Orakel der lamiden ohne allgemeine Bedeutung; wenn es 
hier neben Delphi erwähnt wird, so schließt man, daß es einmal von 
Sparta so befragt ward wie später allein Delphi, und wenn man die Sieger- 
liste der Olympien ansieht und den Diskos des Iphitos und Lykurgos da- 
neben, so scheint diese Verbindung mit Olympia sehr glaublich und wird 
für die älteste peloponnesische Geschichte wichtig. 

2). Das Fest ist spezifisch ionisch, heißt nach einem Brei oder Brot 
von dem ersten reifen Korn, offenbar fremdes Wort und fremder Brauch. 
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zu der die Landflucht des Mörders nicht hinreicht. Wie die Ent- 
sühnung zu bewirken ist, wird der Gott sagen^). Mißwachs, Seuche 
u. dgl. ist Folge einer Befleckung, und auch da kennt der Gott 
die Ursache und die Mittel der Reinigung^). Es gilt die Götter 
zu kennen, die beleidigt sind; oft ist es ein vernachlässigter Heros, 
also ein Toter, der nicht versöhnt ist und daher noch schaden kann. 
So hat der Gott den herrschenden Heroenglauben angenommen und 
sich unterworfen, so daß sein Spruch erst die Heroisierung sank- 
tionieren sollte, es auch vielfach getan hat, bis in den Anfang des 
fünften Jahrhunderts ; Kleomedes von Astypalaia ward durch 
einen Spruch ausdrücklich als der letzte bezeichnet^). Indem der 
Gott in vielen anderen Fällen bestimmten Göttern zu opfern vor- 
schrieb, hat er sich eine Kontrolle über die Kulte angemaßt und 
wird zu der Ausgleichung derselben, also zu der Verbreitung der 
Olympier und ihrer homerischen Namen, stark beigetragen haben; 
die Trias, der er selbst angehörte, war natürlich nicht vergessen, 
konnte sogar als die pythischen Götter neben die olympischen 



^) Nach der Hypothesis der Aithiopis fuhr Achilleus nach Lesbos, um 
nach einem Opfer an ApoUon Artemis Leto von der Ermordung des 
Thersites gereinigt zu werden. Branchos hat die lonier, denen ApoUon 
grollte, durch Schläge mit Lorbeer und unverständliche Formeln {inaiöcd) 
wieder heil gemacht (sie waren also mit irgendwelcher Krankheit ge- 
schlagen), Kallimachos lamb. 224. Darin kann Kathartik des ApoUon 
Asiens liegen, werui man nur sicher wäre, daß die zweite Geschichte alt 
ist; die Aithiopis war ganz jung, jünger als die kleine Ilias. 

^) Daß daneben einzelne Propheten dem Gotte Konkurrenz machten, 
wie es ja auch durch viele Seher geschah, die sich nicht unter ApoUon 
gestellt hatten, braucht kaum gesagt zu werden. Namentlich die kretischen 
Seher trieben Kathartik, so sollte Epimenides die Sühne für den Mord der 
Anhänger Kylons (eigentlich Kyllons ; die Haplographie zeugt für sein Alter) 
vollzogen haben. Das junge Gedicht unter seinem Namen kämpft in 
Fr. 11 gegen einen delphischen Anspruch. ApoUon selbst sollte durch 
den Kreter Karmanor gesühnt sein. 

^) Plutarch Romulus 28. Wenn der Spruch bei der Anerkennung des 
Kleomedes ausgesprochen war, hatte der Gott damit eine Änderung seiner 
Praxis bekannt gegeben. Er kann aber auch später gefallen sein, als ein 
Gesuch abgeschlagen ward. Immer ist es wichtig, daß die Zeit für diesen 
Glauben vorbei war; Astypalaia und das Lokroi des Euthymos liegen 
den Zentra des hellenischen Lebens fern. Die GefaUenen der Perserkriege 
sind keine Heroen mehr geworden. Das Liebespaar von Akragas (S. 35) 
erhielt daher nur die e'ödaifiovi'tt. 
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treten^). Es wird wohl häufig von den Anfragenden gleich, die 
Formel gewählt sein, die wir auch aus Dodona kennen ,, welchem 
Gptte (oder auch Heros) soll ich opfern, damit es mir Xwiov 
Kai äfiBivov bekommt". So macht es Xenophon in Delphi (Anab. 
III 1, 6)2). Aber nach der Einführung neuer Kulte ist auch oft 
direkt gefragt worden, und es sind auch abschlägliche Antworten 
erfolgt^). Von dieser maßgebenden Vorschrift über die Reinigungs- 
zeremonien und die zur Reinheit nötigen Beschränkungen in der 
Lebensführung verlautet nichts, aber wenn man die von dem Gotte 
genehmigten heiligen Gesetze Kyrenes ansieht, leuchtet ein, daß 
der Gott auch hierin als Erzieher tätig war. Hinzu kommt, daß 
in Athen Exegeten seines Willens waren, bei denen sich die ein- 
zelnen Rats erholen konnten; es wird Zufall sein, daß wir aus 
anderen Orten nichts entsprechendes erfahren. 

Paradigmatisch für die unverbrüchliche Ahndung einer jeden 
Bluttat wird die Einholung des frischen Lorbeers aus dem Tempe- 
tal so umgedeutet, daß sich der Gott selbst wegen der Tötung der 
Delphyne entsühnen mußte, und in der delphischen Poesie geht das 
so weit, daß er die Kyklopen erschlagen hätte, weil der von ihnen 
gefertigte Donnerkeil seinen Sohn Asklepios erschlagen hatte*). 
Dafür muß er dem Admetos dienen^), in dem mit Recht der Herr 
der Unterwelt mit seinen Herden erkannt ist. Daraus folgt, daß 
die Sage älter und bedeutsamer war als in der Eoee, denn da war 
Admetos der König von Pherai, der sich die Freundschaft des 
Gottes verdient, und als Hirt, als vöf^iog, bewirkt der Gott die 



^) In den Thesmophoriazusen, die so stark die verängstete, bei allen 
Göttern Hilfe suchende Stimmung zur Schau tragen, werden 331 erst die 
olympischen, dann die pythischen, endlich die delischen Götter angerufen. 
Die delischen, also wieder die Trias, waren damals so gut wie athenisch, 
aber in Athen saß auch der Kult des Deliers sehr fest. 

^) Er verwendet eine andere gleichartige Formel. Xodtegov zal äfisivov 
steht schon in der Telemachie ;8 141. 

^) Wenigstens berichtet so Herodot 5, 67, dem der Orakelspruch vorlag. 

^) Der Delpher Anaxandrides, Schol. Eurip. Alk. 1, verbindet die 
Dienstbarkeit mit der Tötung des Drachen. 

^) Ein großes Jahr, so steht in dem anonymen Verse bei Plutarch 
Erot. 761 e, der sicher von Rhianos ist, da Plutarch ihn mit der Liebschaft 
zu Admetos verbindet, und ihm kann man die Nachahmung des Panyassis 
zutrauen, vgl. Meineke An. Alex. 180. Damit verlieren wir den Anhalt, 
die Enneaeteris der älteren Sage zuzurechnen. 
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Eruchtbarkeit der Herden^). Es ist wichtig, daß er gerade als 
Hausgenosse des Admetos 6'ortog heißt (Eurip. Alk. 10), und 
Aischylos, Hik. 214, ihn ayvov <pvydd' an ovqavov '&s6v nennt. Der 
delphische Priester Plutarch, def, orac. 417f, protestiert gegen diese 
Geschichte, wie er auch den Kampf mit dem Drachen nicht aner- 
kennt. Die Sage von ApoUon bei Admetos wird damit weitergeführt, 
daß er ihn vor dem Tode errettet, falls er einen Ersatzmann findet ; 
sie hat auch zu Lebensregeln geführt, die der Gott seinem Ereunde 
gab ; vielleicht war das ein gnomisches Gedicht 2). Denn die Fassung 
der Orakel in formvollendete Verse beweist die Pflege der epischen 
Kunst in Delphi; es war ja auch nötig, daß der Gott nicht in der 
phokischen Mundart, sondern allgemeinverständlich sprach^). 
Die Musen hatten daher neben der Quelle südlich vom Tempel 
ihr altes Heiligtum. In einigen noch 'kenntlichen Epen und noch 
viel mehr in der jüngeren Gestaltung der Heldensage ist eine Tendenz 
unverkennbar, welche für denPythier und seine Religion Propaganda 
macht. In den Eoeen stand seine Verbindung mit der Nymphe 
Kyrene, die gewaltsam nach Thessalien gezogen ward, und ihr 
Schluß machte den alten Gott Aristaios zu seinem Sohne. Die Eoee 
von Koronis machte den Asklepios, einerlei was er gewesen war, 
zu seinem sterblichen Sohne. So war die Heilkunst zwar von 
ApoUon gelehrt, aber er brauchte sich nicht mehr selbst mit ihr 
zu befassen. In dem Epos von der Heimkehr der Atreiden, das wir 
aus seiner Wirkung auf Lyriker und Tragiker erschließen, war die 
Blutrache des Orestes auf den Muttermord ausgedehnt; der Gott 
hatte sie befohlen und entsühnte den Mörder. In Pylades, der 
nach der nun delphischen Pylaia hieß, war ein Mahner und Helfer 
dem Orestes beigegeben. Eine entsprechende Figur ward der 
Muttermörder Alkmaion, dem aber der Gott eine Wohnstätte 
auf einer nach seiner Tat entstandenen, also unbefleckten Erde 
anwies. Die Ödipussage, die ursprünglich gar nichts mit Delphi zu 



1) Nach dem Reichtum an Schafen heißt der Sohn des Admetos Eu- 
melos, B 764. Er hat besonders schnelle Rosse; auch sie wird er dem 
ApoUon als laiJtoßovxöXog verdanken ; an die Rosse der Unterwelt, den 
Ni^kiiioi entsprechend, darf man wohl nicht mehr denken. 

?) Bakchylides 3, 79 gibt der Gott dem Admetos eine Lebensregel, nach 
der auch wir leben sollen, immer zugleich so, als sollten wir morgen, 
sterben tind als- ob wir noch 50 Jahrei vor uns hätten. Dazu stellt sich 
das Skolion 14 'Adßii)T;ov Xöyov . . . ßad'cöv. 

^) Prosaische Antworten im Dialekt wie Thukyd. 5, 16 sind sehr selten. 
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tun hatte, sondern ganz in Böotien spielte, ist dem Gotte unter- 
worfen worden, und so unzählige Sagen; es ist ein oft vergessenes, 
aber darum nicht weniger bindendes Gebot der wissenschaftlichen 
Methode, die Einführung pythischer Sprüche in den Sagen überall 
als ein Zeichen der Modernisierung anzuerkennen. 

Herodotos hat in Delphi eine Menge Orakelverse kennen 
gelernt und die zugehörigen Geschichten in delphischer Beleuchtung 
erfahren. Ephoros kennt namentlich Sprüche, die den Gott als 
den geistigen Führer der Kolonien zeigen. Es ist schwer zu be- 
stimmen, wie weit der Gott wirklich eine Direktive gegeben hatte 
oder nur einer Unternehmung seinen Segen gab, auch wohl Be- 
dingungen stellte, und wie weit er später sich den Ruhm aneignete. 
Das kann nur Spezialuntersuchung ausmachen; die fromme 
Fälschung ist ja sehr weit gegangen, wie die fiktiven Siegerlisten 
der fiktiven Pythien am besten beweisen, die durch Aristoteles 
und Kallisthenes entlarvt wurden. Die Verbindung, in der viele 
Kolonien mit Delphi blieben, dem sie Weihgeschenke stifteten, 
hat dort jedenfalls eine umfassendere Kenntnis der hellenischen 
Diaspora bewirkt als irgendwo anders, und dieses Gottes allgemeine 
Verehrung hat nicht wenig zur Stärkung des nationalen Gemein- 
gefühles beigetragen. Dennoch war dieser Gott, gleich als ob er sich 
noch seiner Herkunft bewußt gewesen wäre, ein Gott für die ganze 
Menschheit, was kein anderer war, und Delphi war der Mittelpunkt 
der Erde. König Kroisos ist nicht der einzige asiatische Fürst, 
der ihm reiche Gaben gesandt und seinen Rat eingeholt hat. Es 
bedurfte kühner Erfindungen, um nach seinem Sturze die Wahrheit 
der Prophezeiungen oder doch die dankbare Fürsorge des Gottes auf- 
recht zu erhalten. Ganz früh haben ihm auch Italiker Gaben 
gesandt. Bald nach dem Sturze des Kroisos gab der Brand des 
Tempels Gelegenheit, die Hingebung an den Gott durch Spenden 
für den Neubau zu beweisen, und es ward nicht nötig, die kost- 
baren Weihgeschenke einzuschmelzen. Dann sehen wir den Pythier 
stark in die politischen Händel verwickelt, aber er bleibt rein, 
wenn auch eine Pythia bestochen wird, er vermag sogar seine 
Haltung bei dem Xerxeszuge zu verschleiern, und die Hellenen 
wollen ihm die Perserfreunde dsxarsveiv, d. h, ihm ein Zehntel 
ihres Wertes und ihrer Habe zuweisen^). Daß er dann in dem 

^) Die Bedeutung ist durch die heiligen Gesetze von Kyrene klar ge- 
worden. In ihren Mißdeutungen ebenso wie in dem Versuche, die Folge- 
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Konflikte zwischen Athen und den Pelöponnesiern für diese 
Partei nimmt, kann nicht verwundern, denn es ist die alte Ordnung 
im Staate und der adligen Gesellschaft mit den alten Götter- 
diensten, die er immer in seinem Schutze gehalten hatte. Aber 
auch das hat nicht verhindert, daß er in Fragen des Kultus und 
des Rechtes der Götter als. die entscheidende Autorität von allen 
Seiten, auch von Athen angerufen ward. Bezeichnend ist ein 
Volksbeschluß über die Bebauung des heiligen Landes, IG 11^ 204, 
wo an ihn appelliert und seine Entscheidung befolgt wird, ob- 
gleich sie den Wünschen des Volkes, die an sich sehr verständig 
sind, zuwiderläuft. So etwas kommt auch noch in der hellenistischen 
Zeit gar nicht selten vor. Piaton hat es in den Gesetzen ebenso 
gehalten, und es war auch damit gegeben, daß er den väterlichen 
Gottesdienst nicht aufgeben wollte, Aristoteles hat die Statue 
des Hermias in Delphi aufgestellt: selbst nach dem letzten 
heiligen Kriege schien ihm dieser Ort zu einer Kundgebung vor 
der ganzen Hellenenwelt am geeignetsten. 

Die Betrachtung hat bis in Zeiten herabgeführt, in denen 
der Pythier für die sittliche Erziehung der Menschen nichts mehr 
tun konnte. Damit hatten wir begonnen, mit dem yvco'&i aavröv, 
zu dem Snov '&em das Komplement ist. Die Mahnung zur Selbst- 
bescheidung und zur Ergebung in den Willen und die Führung 
des Gottes, die noch Pindar so nachdrücklich erhebt, steht zu 
der menschlichen avrdQxeia in entschiedenstem Gegensatze, also 
zu Herakles. Wir sehen diesen jetzt ausgeglichen, Herakles er- 
füllt eine göttliche Mission, wenn er Erde und Meer befriedet 
und die Götterfeinde vertilgt. Er hat in Delphi sogar ein Fest er- 
halten, nach dem ein Monat heißt. Das ist nicht immer so gewesen. 
Dafür zeugt die, wie Skulpturen und Vasengemälde beweisen, 
populäre Geschichte von dem Versuche des Heros, dem Gotte sogar 
seinen Dreifuß zu rauben, also von einem Kampfe, den Zeus 
schlichten muß. Darin ist ein Kompromiß unverkennbar; der 
Pythier bequemte sich, den Kult des Herakles aufzunehmen, 
und indem er ihn sanktionierte, machte er den Herakles zu 
einem Heros, der auch „dem Gotte folgte". Er hat sogleich 
für diesen die feindlichen Dryoper vertrieben. Wir werden diese 



rxingen für den Beschließ von 479 abzuwehren, sehe ich nur die Abneigung 
etwas zuzulernen. 
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Weisheit Delphis bald in der Aufnahme des Dionysos wieder- 
finden, die zuerst eine große Konzession war, aber der Gott 
hat es bald erreicht, daß für die gläubige Welt kein anderer 
neben ihm an dem Nabel der Erde thronte. 

Heroenkult hat ApoUon vielfältig sanktioniert ; diese bevorzugten 
Toten wirkten aus ihren Gräbern; auch die Überführung der 
Knochen, mit denen die Heroen herüberkamen, setzt voraus, daß 
der Mensch in seinem Körper blieb, die Unterscheidung einer 
Seele besteht nicht. Darin stimmt diese Religion zu der, welche 
dem Heraklesglauben zugrunde liegt. Mit einem Jenseits, in dem 
die Seelen fortleben, wie auch immer, rechnet der Pythier nicht, 
vollends nicht mit Strafe und Lohn in diesem Jenseits. Das Ge- 
schlecht mag die Schuld seines Ahnherrn büßen, weiter das ganze 
Land die Besudelung durch ungerochenen Mord, alles im Dies- 
seits. Von Befleckung redet er, aber der Begriff der Sünde darf in 
seine Religion nicht hineingetragen werden, wenn wir darunter 
eine Verschuldung gegen Gott, den Herrn der Sittlichkeit, sehen. 
Der Tod selbst, den einst der homerische ApoUon gab, befleckt, 
mit ihm hat der Phoibos nichts mehr zu schaffen, und selbst die 
laute Klage ist ihm eine unerträgliche Dissonanz^). 



Nur von einem Orte wissen wir, an dem bestimmte heilige Hand- 
lungen, Sakramente kann man passend sagen, auf das Los des 
Menschen auch nach dem Tode einwirken sollten, das ist Eleusis 
mit seinen Mysterien. Kein Zweifel, daß es in anderen Demeter- 
heiligtümern Geheimdienste gegeben hat, fivarrjQia, wie es für Paros 
und seine Tochterstadt Thasos feststeht 2), aber wir wissen selbst 



^) Aischyl. Agam. 1078, 

^) Faros nennt der athenische Hymnus, das Heiligtunx ist durch den 
unglücklichen Feldzug des Miltiades bekannt. Die Ttavi^yvQig schon bei 
Archilochos in den lobakchen. Thasos heißt noch bei Dionysios Perieg. 
523 Ait)ii'f)XBQog äüti], und Polygnot hat in der Nekyia auf dem Schiffe des 
Charon Kleoboia gemalt, die den Demeterkult von Paros nach Thasos 
gebracht hat, und neben ihr den Jüngling Tellis, der doch wohl zu ihr ge- 
hörte. Die Inschriften von Thasos geben bisher nichts aus, die von Paros 
mancherlei, nennen auch die Batibo. Das wichtigste ist, daß hier die 
Priesterinnen, nach Hesych die fjbvaudsg, ß^haoai hießen, Apollodor in 
Oxyr. 1802 mit einem ahi&v. Pindar Pyth. 4, 60 nennt die Pythia so, 
Aischylos in den 'legsiai 87 seheint irgendwelche pshaaovöf-ioi einen 
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über diesen Kult nichts besonderes; bloßer Trauenkult ist er 
schwerlich gewesen, und später kann überall Übertragung aus 
Eleusis stattgefunden haben. Der Demeterhymnus 481 sagt zwar 
nur negativ, daß der Ungeweihte es anders als der Geweihte unter 
der Erde haben wird, während er Glück und Reichtum dem Ge- 
weihten für dieses Leben positiv in Aussicht stellt (480, 489). 
Immerhin ist das etwas, und nicht minder wichtig ist, daß die Aus- 
grabungen, die man durch Noacks Umsicht und Scharfsinn kennen 
lernt, die Existenz eines Gebäudes aus dem siebenten Jahrhundert 
bewiesen haben, das für jene heilige Handlung, die Mysterienschau, 
bestimmt war ; alle Erneuerungen des Gebäudes haben diesen singur 
lären Charakter nicht geändert. Es war ein arjtcog, wie Strabon 395 
sich ausdrückt, also ein Raum, der die Gläubigen aufnahm wie die 
Hürde das Vieh. Plutarch, Perikl. 13, sagt reXsarrJQiov. Weil es 
im Gegensatze zu dem vaog, dem Hause des Gottes, die Gemeinde 
der Epopten, der Zuschauer, aufnahm, ist es der einzige gottes- 
dienstliche Bau geblieben, der sich der Kirche oder Moschee ver- 
gleichen läßt. Das Alter läßt sich auch damit bestimmen, daß der 
Priester, der die Heiligtümer zeigte, immer dem eleusinischen Ge- 
schlechte der Eumolpiden angehörte, also dieses Vorrecht behalten 
hatte, als Eleusis in den Staat von Athen aufging. Er und der 
heilige Herold Demeters aß auch an der athenischen Staatstafel, 
und Demeter ward unter die Schwurzeugen des Bürgereides auf- 
genommen, woraus folgt, daß der Anschluß durch einen Vertrag 
erfolgte, Eleusis also gern von Megara loskam, mit dem Athen 
um diesen Preis gekämpft hatte, wie bald darauf um Salamis^). 
Auch in Athen erhielt die eleusinische Göttin einen großen heiligen 



Artemistempel öffnen zu lassen. Im Altertum wird von den „Bienen", 
die doch in dem Namen stecken, nicht' geredet. Das Wappen von Ephesos 
ist die Biene, und gewisse Tempeldiener heißen ^oö^jveg, was König, auch 
Bienenkönig, bedeutet. Bienen das Zeuskind nährend sind Honigbienen, 
erst Mißverstand macht Nymphen aus ihnen. Alles reicht nicht, Bienen- 
Ttult, eine Gottheit Biene usw. zu sichern, nicht einmal, ob überall kari- 
scher Kult zugrunde liegt, was mir wahrscheinlich ist. Was im Servius 
auctus Aen. I 430 steht, ist nichtig, Korinth darin wohl wegen der Frau 
Perianders. 

^) Solon erzählt bei Herodot I 30 von Tellos, der bei der Verteidigung 
von Eleusis gegen die Megarer fiel. Diokles ist im Hymnus 474 ein eleu- 
sinischer Heros wie Triptolemos, in Megara wird ihm ein Fest gefeiert 
(Theokrit 12). Theseus hat ihm Eleusis abgenommen, Plutarch Theseus 10. 
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Bezirk am Südwestfuße der Burg, und wenn auch der Staat Athen 
mit dem Kulte der Göttinnen von Eleusis die Verwaltung ihres 
Besitzes und die äußere Anordnung der Feiern in Eleusis durch 
seine iegonoioi übernahm, ist doch der eigentliche sakramentale 
Dienst, die Leitung der Mysterien, in den Händen der alten Ge- 
schlechter verblieben. Das herbstliche Fest der beiden Göttinnen 
ward durch eine große Prozession von Athen nach Eleusis ein- 
geleitet. Eine geschichtliche Erinnerung an diese Erwerbung von 
Eleusis hat sich nicht erhalten, wohl aber ihr mythisches Bild. 
Da sind nicht Megarer, sondern Thraker die Feinde Athens, und 
der Eponymos der Eumolpiden ist selbst ein wilder Thraker, was 
sich mit seinem Namen und seiner Verbindung mit Musaios 
schlecht verträgt^). Von Thrakern in Megara wird ja auch sonst 
erzählt, aber sie dürfen nicht für die Bevölkerung gehalten wer- 
den, die dem Orte den Namen Nisa gegeben hat, der vielmehr den 
Karern gehört, nach denen auch einer der Berge heißt, auf denen 
die Stadt Megara liegt. Es hat eine kleine Ansiedlung mykeni- 
scher Zeit auf dem Berge von Eleusis gegeben, und zum Kultus 
lud die kleine Höhle im Burgfelsen ein. Aber aus vorgriechischer 
Zeit kann nichts stammen als etwa der Narkissos als Kranz der 
Göttinnen, weil die Blume einen fremden Namen trägt. Denn 
die Erdmutter und ihre Tochter sind urhellenisch, keine anderen 
als die in der Nachbarschaft verehrten. In Megara, dem alten Nisa, 
war ein Thesmophorion gleicher Art wie in Athen auf der Pnyx, 
gewiß in mehr attischen Dörfern, als wir bisher wissen^), und in 
Agrai können auch Mysterien gewesen sein, bevor sie als die klei- 
nen den eleusinischen untergeordnet wurden. Da haben wir den 
auf die Frauen beschränkten und insofern geheimen urhellenischen 
Kult, und die Thesmophorien waren im fünften Jahrhundert ein 



^3 Eumolpos ist der Gegner des Erechtheus bei Thukydides II 15; 
das wird er nicht aus dem Erechtheus des Euripides genommen haben, 
aber der Sänger ist schwerlich ursprüngUch ein wilder Thraker. Der 
thrakische Narae Immarados hat wohl besseren Anspruch; er heißt ein 
Sohn des Eumolpos und fällt durch Erechtheus, Pausan. I 27, 4. 38, 3, 
gute eleusinische Tradition. Der Name gehört zu Ismaros, Apollodor. 
Bibl. III 202, wo die Thraker mit dem böotischen Tegyra verbunden sind. 
Auf die Erechtheustöchter hat Euripides den Opfertod der Hyakinthiden 
übertragen. 

2) In Cholargos IG. 11^ 1184, im Peiraieus 11^ 1177. 2498. 
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mehrere Tage umfassendes athenisches Hauptfest.^). Zu der Mutter 
Erde ist die Tochter getreten, wie wir das früher gesehen haben 
(I S. 209). Der Name '&eaiLto(pÖQOi zeigt, daß die Göttinnen den 
Menschen auch die Gesellschaftsordnung, in erster Linie die Ehe, 
gebracht haben und aufrecht halten. Wenn die attischen Frauen vrj 
t<h "äed) schwuren, so mögen sie später zunächst an die von Eleusis ge- 
dacht haben, ursprünglich werden es die eigenen OeajLiotpÖQCo gewesen 
sein. Auch einen isqoq ägorog. hat es in der Stadt Athen gegeben, 
wohl auf dem Felde nördlich der Burg, zu dem die 'AyQavkiösg 
gehörten, verbunden mit dem.BovC'^yfjg, dessen dgat denn auch nach 
Eleusis gezogen werden 2), Endlich ist auch der Raub der künftigen 
Herrin der Toten nicht auf die eleusinische Kore-Persephone be- 
schränkt. Sie ist in Athen BaaiXr], der Räuber "E%eIoq oder Zeuxip- 
pos^) oder Neleus, und der Raub wird an den Kolonos versetzt, 
der nach den Rossen des Adrastos oder auch nach Poseidon Hippios 
heißt (Schol. Sophokles 0. K. 712). Die Elemente des Glaubens 
sind also allgemein vorhanden, aber in Eleusis hat sich aus ihnen 
etwas Neues gestaltet, die Mysterien*), genauer die Mysterien 



^) Phot. SvfivLß gibt für dieses. Fest mit seinem, rätselhaften Namen 
©ine ävoöoi; Atnirirgog an; das wäre höchst merkwürdig, wenn die Verwechs- 
lung mit der Tochter nicht so nahe läge. Die Thesmophorien sind auch bei 
Menander, Epitr. Z 2, 13, ein kostspieliges Frauenfest. 

2) Plutarch yafjb. nagayy. 14:4: a,- Bov^'öyrig mit Epimenides identifiziert 
bei Aristoteles Pol. Ath. Fr. 10, wo ich die anderen Stellen verzeichnet 
habe. Er tut als Pflüger dasselbe wie Triptolemos, läßt sich aber. von den 
Bowddat und Bowönoi nicht trennen, die zum Dienste der Landesgöttin 
gehören. Ein Pflügen auf dem Lande zwischen Burg und Eridanos muß 
jn uralte Zeit gehören, als da noch keine Häuser standen. Später waren 
nur noch die axddia x^osgä jiqö Ualkädog vorhanden (Eurip. Ion 497). Die 
Mi}'tii)Q des Metro on war nahe,, aber sie ist schwerlich so alt. Wenn hier die 
Burggöttin das Pflügen auf ihrem Lande besorgen läßt, ist sie doch keine 
agrarische Göttin, ebensowenig durch ihre Olivenzucht, deren Nymphen 
der Hymnus 23 mit dem Raube der Köre verbindet. 

') Kekule Winckelmannsprogramm 1906. IG. IP 1573. 

^) ßvovi^Qia ist in der alten Sprache vielleicht durchaus plurale tantum; 
auf Eleusis ist es niemals, beschränkt gewesen. Sprachlich gibt es Rätsel 
auf. Das Suffix läßt sehr viele Wendungen der Bedeutung zu, vgl. Am-- 
monius %Qr]0'U'^Qiov ö xonog Hai ö XQVf^ßog xal rö legslov, was noch nicht 
alles ist, denn wenn die Opfer vor einer Schlacht Ofpdyia xal XQVO^'^Qta 
heißen (Aisch. Sieb, 230) und die von Aias im Wahnsinn getöteten Tiere 
Gcpdyia heißen und den Zusatz erhalten %eCvov. XQVOt^Q''<^ xävögög (Aias 220), 
so bedeutet es nicht IsQsta, sondern werden Opfer so genannt, die ominös 
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der Kore^). Zu Mysterien gehört, daßsich weihen lassen muß, wer 
an ihnen teilnehmen will, das heißt bestimmte sakrale Handlungen 
und Opfer vollziehen, oft wohl auch ein Zutrittsgeld bezahlen. 
Es hat sie in vielen Tempeln gegeben, wo dann der Priester um 
die rshrij Bescheid wußte. Pausanias erzählt öfter davon, hat sich 
manchmal weihen lassen, manchmal nicht. In Kyrene erwähnen 
die Heiligen Gesetze eine Weihung im Dienste des Stadtgotte» 
ApoUon. Es wäre lächerlich, in jedem solchen Falle an eine Ge- 
heimlehre, ein anÖQQTirov, zu denken. Es gab auch ganze Bücher 
von TeAsrat unter berühmten Namen wie Orpheus, leider sind keine 
solche Sprüche erhalten. Wer sie besaß, wußte, was er in be- 
stimmten Lebenslagen zu tun hatte, um sich göttlichen Beistandes 
zu versichern. Es gab auch XElsatai, die gegen Bezahlung Wei" 
hungen, wohl meistens Entsühnungen, vornahmen. TeAerat und 
Mysterien gab es so viel, daß die Sprache voll ist von Ausdrücken^ 
die metaphorisch von Geweihten und Ungeweihten reden. Am 
allerwenigsten ist man berechtigt, bei solchen Wendungen an die 
eleusinischen Mysterien zu denken und gar zu schließen, daß ein 
rechter Athener hätte Epopt sein müssen. Ohne Zweifel ist in Eleu- 
sis schon ursprünglich ein Geheimdienst gewesen, denn die Männer 
waren von dem Frauenkulte Deineters ausgeschlossen, in Athen und 
Megara ebenso, und dann gab es auch Mysterien. Aber einmal ist 
dann eine Reform eingetreten, die den Bau eines teXearriqiov, eine» 



für die Zukunft sind. Der Teilnehmer an fiv6%i^Qia heißt f^-öoTijg, ist aber 
nicht ooug fAvel, sondern öoug ßefi'örjvaL. Das befremdet, ebenso daß das 
Verbum denojninativ fivBiv ist; und die Wurzel fivo ist an sich unver- 
standen. Der Sprachgebrauch nennt so sakrale Handlungen, die eine 
Vorbereitung erfordern, also wie rslBxai, und Opfer können a.uch ve/^eovTf\- 
Qia heißen (Xenophon. Kyrop. VIII 7, 3). Es verbindet sich aber damit 
einmal der Begriff des Geheimen, der den ■veXevaC fehlt, dann der einer 
besonderen Wirkung auf den iiibatrig. Euripides El. 87 kommt Orestes, 
heimlich zur Rache in seine Heimat 6k d'eoü ßvavrjgCoiv. Er konnte die 
Orakel xQ''^ovt)Qia nennen, wie man herstellen will, aber es ist ein Geheim- 
befehl und die Weihung zum Vollstrecker des göttlichen Willens. Hiket. 470 
sollen die IxsvriQCai fortgenommen werden, welche Aithra zum Schutze 
der Flehenden binden, A'öoavra oefivä avefjbfiärcov f.ivovqQia, nicht die 
Binden, sondern die in ihnen liegende geheime, mystische, Bindung soll 
gelöst werden. 

^) Sophokles Er. 736 x'qg o'^g nctQ'dsvov fivox'fiQia, also war Dem«rtSer Per- 
son, wohl im Triptolemos. Nauck führt dazu aus dem Ithyphallikos für 
Demetrios an %fig Kögi^g ßvozi^gui. 
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arjxog, nötig machte, in dem nun den Epopten die Heiligtümer 
gezeigt wurden. Äußerlich wird die Reform daran erkannt, daß 
Männer nicht nur zugelassen werden, sondern ein Mann das Heilige 
zeigt, der Hierophantes, und ein anderer dabei mit der Fackel 
leuchtet, der Daduchos. Es versteht sich von selbst, daß das Ge- 
zeigte sich nicht mehr bloß auf das Geschlechtsleben der Frauen 
beziehen konnte, und auch die alten Symbole mußten einen all- 
gemeineren und tieferen Sinn erhalten. Die Ähre konnte zugleich 
die Frucht des Mutterschoßes und die Feldfrucht bezeichnen^). 

Das älteste Zeugnis für die Kulthandlungen der Mysterien ist 
der homerische Demeterhymnus, dessen Hauptinhalt der zu- 
gehörige Mythos ist. Daher ist unvermeidlich, in seine Prüfung 
einzutreten. Er steht unter den homerischen Hymnen, darin 
liegt, daß die Rhapsoden ihn in ihrRepeitoir aufgenommen hatten^)., 
Der Wortschatz, das Verhältnis zu Homer und Hesiöd, der ganze 
Stil lassen keinen Zweifel, daß er nicht älter als das sechste Jahr-^ 
hundert ist. Er ist einheitlich ; zur Ausscheidung größerer Ab- 
schnitte sind wir nicht berechtigt, denn die Möglichkeit, Vers^ 
reihen zu entfernen, ist kein Beweis, weil nennenswerte Wider- 
sprüche nicht vorhanden sind, wenn man nur die Lässigkeit der 
Rhapsoden in Rechnung setzt ^). Nun ist aber der Berliner Pa-. 
pyrus*) hinzugetreten, in dem eine Anzahl Verse unter dem Namen 



^) Wolters, Die Ähre, Festschrift Lob. Hippolytos Elenchos V 8, 39. 
berichtet von dem Vorzeigen der Ähre, allerdings mit allerhand offenbar 
Unglaublichem, aber so weit darf man ihm trauen. 

^) Das Gedicht ist ursprünglich gaxf kein Hymnus gewesen; derRhap-^ 
sode hat den Eingang umgestaltet und die Schlußverse zugefügt, die dann, 
weiter überarbeitet sind, um Persephone hereinzubringen, wie schon, 
Ruhnken gesehen hat. Das eleusinische Gedicht hatte keine Veranlassung,^ 
die Demeter von Paros zu erwähnen, die wenigstens hochberühmt war., 
Wie das ganz obskure Antron dazu kommt, den thessalischen Kult zu 
vertreten, durchschauen wir nicht. Demeter nennt sich Amg, 122; an 
Hermanns richtiger Auffassung, von Ac!)g ist kein Zweifel mehr, seit wir 
das thessalische A(OfJt,dvr)Q kennen. Daß diese Form sich hier wirksam er■^. 
weist, ist ein Beweis für das Alter des ursprünglichen Gedichtes. 

^) Daß Pausanias den Hymnus als homerisch gelesen hat und doch 
starke Varianten zeigt, ist bei dieser Art der Überlieferung nicht wunder-% 
bar. Wer zwischen Varianten, also der fließenden Überlieferung eines un-- 
geschützten Textes, und Schreibfehlern nicht unterscheiden kann, ist, 
der Aufgabe des Herausgebers nicht gewachsen. 

*) Klassikertexte Vi, 1. Jetzt unter Benutzung neuer Lesungen an^ 
bequemsten zugänglich bei Kern Orphica Fr. 49. 
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des Orpheus stehen; die Varianten gehen nicht über das hinaus, 
was bei dieser Überlieferung zu erwarten ist ^); Schlüsse auf das 
Fehlen ganzer Abschnitte des homerischen Hymnus sind unzu- 
lässig, denn der Verfasser, der Prosaerzählung, die den Mythos 
schon sehr entstellt bringt 2), verfährt mit dem Einfügen der Verse 
ganz willkürlich. Andererseits läßt sich die Identität der beiden 
Gedichte auch nicht behaupten. Wohl aber ist es wichtig, ein Ge- 
dicht des Orpheus in der parischen Chronik, Epoche 14, verzeichnet 
zu finden, das den Raub der Köre, das Suchen Demeter s und die 
Verteilung des Saatgutes an viele Empfänger behandelte. So viel 
ist weiiigstenis kenntlich^). . Orpheus behandelte also die EreigT 
nisse, welche in Epoche 12 und 13 berichtet werden:. Demeter 
kommt nach Athen, erfindet das Getreide (die Verwendbarkeit 
der Körner und den Ackerbau), und Triptolemos vollzieht die erste 
TiQOiiQoaia. Dann, natürlich im nächsten Jahre, erntet Tripto- 
lemos auf dem rarischen Felde. Es folgt in Epoche 15, daß 
Eumolpos die Gedichte seines Vaters Musaios veröffentlicht, und 
die Mysterien stiftet, von denen also Gedichte des Musaios handelten, 
aber Orpheus konnte von ihnen nichts erzählen. Wir haben also 
volle Sicherheit, daß dem Verfasser der Atthis, die der Parier 
benutzt, ein Gedicht des Orpheus vorlag, das den Raub der Köre 
und das Suchen der Demeter enthielt wie die Fassung des Hymnus, 
die Orpheus hieß, aber nichts von den Mysterien, und Triptolemos 



^) Wichtiger ist, daß V. 424 nicht darin steht, der schon früher richtig 
Taeanstandet war. Artemis und Athena sind bei Euripides Hei. 1315 und 
seitdem gewöhnlich Gespielen der Köre, aber das beweist nur eine Er- 
weiterung, denn ursprünglich konnten sie neben den Okeaniden nicht 
a,uftret(Bn. Der Zusatz war auch an der Form kermtlich. 

2) Demeter kommt aus Sizilien, V. 47; das verlegt den Raub nach 
Enna. Das hat Timaios aufgebracht, Kallimachos populär gemacht. 
"Wichtig ist die Einführung der Baubo, von der Eleusis nichts gewußt 
hat (verbreitet von Paros), denn das hat dann weiter geführt zu den Er- 
findungen, die wir bei Clemens finden, weiter in das Obszöne gefälscht 
bei Arnobius (Kern Fr. 52): wer da nicht sieht, wieviel Vertrauen die 
christliche Polemik verdient, dem ist nicht zu helfen. 

^) Was Seiden mehr gibt, %al %bv avvov, muß hoffnungslos verlesen sein. 
Die Ergänzung atvovQyriMvxa bringt ein unmögliches, im Passiv zumal 
gar nicht denkbares Wort hinein. — Mit den abgerissenen Worten in- 
■der letzten Zeile des Berliner Papyrus zäfobog Keyerai ist nichts anzu- 
fangen. 
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Tvar so eingeführt wie bei Sophokles und auf den Vasenbildern ^). 
Das schließt die eleusinischen Geschichten des Hyinnus' aus, nicht 
bloß die Erwähnung der Mysterien. Eigentlich kann der Raub der 
Persephone auch nicht erfolgt sein, als Demeter nach Eleusis kam, 
denn wie sollte der Hades seine Königin erst unter Erechtheus 
erhalten haben; aber da hat der Chronist unter Epoche 12 wohl 
nur verschwiegen, was ihm bei seiner chronologischen Fixierung 
selbst anstößig war. Was wir sehen, ist wichtig genug. Um 300 
gibt es ein Gedicht des Orpheus, das den Raub der Köre und die 
Erfindung des Ackerbaues verei;nigt, also Triptolemos einführt; 
Sophokles wird es schon benutzt haben; von Mysterien nichts. 
Diese behandelt Musaios, den wir bei Piaton finden werden. Daneben 
steht das Gedicht des Orpheus, das s|ch in dem Raube der Köre 
und der Aufnahme Demeters mit dem homerischen Hymnus deckt. 
Im Hymnus aber (ob auch bei diesem Orpheus, ist unbekannt) 
ist Triptolemos eine Nebenfigur, Demeter pflegt den Demophon, 
der dadurch über alle gehoben wird ; ihm zu Ehren soll die ßaMrjrvg^) 
gehalten werden, ein Kampf zwischen Eleusiniern und Athenern. 
Das ist altertümlicher, echter eleusinisch, denn Demophon ist ja 
schon in der homerischen Iliupersis (wohl erst attische Einlage) 
und danach auf den Vasengemälden Sohn des Theseus geworden.; 
Ein Eleusinier ist er also im sechsten Jahrhundert nicht mehr ge- 
wesen, und Eleusinier mit Athenern im Kampfe sind damals kaum 



^) Wenn das Gedicht des Orpheus das enthielt, was in Ep. 13, 1.4 
steht, so war Triptolemos darin der Schüler Demeters, während er im 
homerischen Hymnus nichts als einer der Königssöhne ist, der Zögling 
Demeters aber Demophon, Den haben die Athener des sechsten Jahr- 
hunderts zu einem Sohne des Theseus gemacht; es gehört zu der Aus- 
bildung der attischen Theseussage, nahm zugleich den Eleusiniern einen 
Heros, der viel bedeutet haben muß, weil Demeter ihn gepflegt hatte. 
Nun ward er eine Nebenperson. Danach müßte der homerische Hymnus 
älter als der ofphische sein; es ist aber möglich, daß Triptolemos in Ep. 13 
von der Atthis eingesetzt war, weil er jetzt allein anerkannt war, Ep. 14 
nennt ihn jetzt wenigstens nicht. 

2) 266. Den Namen ßaklrjvvg gibt Hesych und Athenaeus 406 d, dessen 
Ulpian die , Erklärung zurückhält. Weiter wissen wir nichts; alles, was 
über die Festzeit vernautet ist, schwebt in der Luft. Ausdeutung auf 
<xrund von Analogien aus Gebräuchen anderer Völker mag berechtigt 
sein, Crüsijjs, Beiträge zur Beligionsgeschichte, Leipzig 1888. Dauernd 
ißt die Zeremonie nicht geübt, sonst würden wir in Eleusis oder in den 
Ephebeninschriften Spuren finden. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen, n. 4. 
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noch denkbar, wohl aber noch eine Weile nach der Vereinigung 
von Eleusis mit Athen, denn die ßa^hirijg ist nur ein sakraler 
Kampf. Wir sehen hier deutlich, wie diese Sorte Poesie durchein- 
andergeht, sich mischt, sich ändert und doch in junger Bearbeitung 
viel ältere Stoffe dauern. 

Nun überlege man sich die Motive der Handlung in dem Hymnus. 
Demeter erfährt, wer ihre Tochter geraubt hat. Darauf irrt sie 
lange auf der Erde umher. Wozu ? Damit sie nach Eleusis kommt 
und dort handelt. Ergebnis, sie bekommt einen Tempel. In den 
setzt sie sich und läßt kein Korn wachsen, das also schon gesäet 
war (308), sie also nicht zu säen gelehrt hat. Die Menschen würden 
zugrunde gegangen sein, wenn Zeus nicht eingeschritten wäre 
und einen Vergleich zwischen Demeter und Hades bewirkt hätte. 
Rhea, die Demeter auf den Olymp laden soll, kommt an dem 
rarischen Felde vorbei, das wüst liegt i). Demeter läßt dann 
alles wieder wachsen, lehrt die Eleusinier die Gebräuche der 
Mysterien, dann geht sie auf den Olymp. Dieser letzte Teil ist 
flüchtig behandelt, gerade die Lehre des Ackerbaues fehlt. Man 
muß das Ganze überschauen, dann springt in die Augen, daß 
der Raub der Persephone und die eleusinische Geschichte zu- 
sammengestückt sind. Sobald man Eleusis ausscheidet, ist ein 
geschlossener Zusammenhang da. Als Demeter gehört hat, daß 
ihre Tochter in der Gewalt des Hades ist, ihr also unerreichbar, 
gibt sie das Suchen auf und zwingt den Zeus durch die Hemmung 
des Wachstums. Dieser Mythos geht Eleusis gar nichts an; von 
dem Raube erzählte man sich an vielen Orten ; wo die Geschichte 
aufgekommen ist, bleibt unbekannt. Der Ort des Raubes ist das 
Nvmov nsdiov^), das der Dichter aus -^133 nehmen konnte, es 
liegt aber wohl am Okeanos, denn dessen Töchter begleiten die 



^) Der Leser kann nicht ahnen, daß Demeter etwa früher einmal 
die Saat auf dem rarischen Felde veranlaßt hätte, wie sie es nach der 
parischen Chronik getan hat. Daran erkennt man die Verarbeitung von 
Stoffen, die sich miteinander nicht vertragen. 

2) Malten hat an sich höchst ansprechend vermutet, daß das N'öotov 
ursprünglich ein Mitotov war, so daß ich ihm geglaubt hatte. Aber die 
MvaCa in der argolischen Flur MvoCa hat keine Mysterien, Pausan. II 
1.8, 3, und ein Mysios, bei dem sie einkehrt, stiftet keine (II 35, 4; VII 27, & 
Filiale bei Pellene). Mysterien gibt es in Lerna, das aber abliegt, und 
seine Mysterien sind dionysisch. M'öoiog ist doch wohl erst aus fivoiijQio. 
spät gebildet. 
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Köre. Sehr wohl möglich, daß das dionysische Nysa dem Wunder- 
lande den Namen gab, jedenfalls sind wir irgendwo auf mythischem 
Boden. Da hat Hekate ihre Höhle, so daß sie den Schrei der 
Geraubten hören kann^). Sie begegnet nachher der irrenden 
Demeter, weil sie selbst auf Erden herumschweift: darum ist 
sie passend als eine Vermittlerin gewählt, die für die Geschichte 
nötig war. Daß sie dann mit der Torwächterin Hekate von Eleusis, 
die Pausanias Artemis nennt, gleichgesetzt ward, ist begreiflich, 
aber das ist noch nicht einmal im homerischen Hymnus geschehen, 
wo sie nur eine Dienerin Persephones wird, 440. Dieser ganze 
Mythos ist also gar nicht für oder in Eleusis erdacht, sondern 
erst eleusinisch geworden, als Demeter dort den Ackerbau gelehrt 
hatte. Wohl aber deckt sich in diesem Jeüe der Hymnus inhaltlich 
mit dem Gedichte des Orpheus, das der Parier verzeichnet: das 
wird also zugrunde liegen. 

Der Mythos setzt die Gleichsetzung von Köre und Persephone 
voraus, begründet also, daß die Herrin der Unterwelt 2) Tochter 
Demeters ist. Es lag einmal nahe, die fremde Göttin, die dorthin 
gehörte, zur Tochter der Erdmutter zu machen, die in der Erd- 
tiefe wohnte. Aber Demeter hatte sich von der Ge gesondert 
und waltete auf Erden, und in dem Erauenkulte hatte sich ihr 
Wesen gespalten, denn nur Mutter und Jungfrau füllen das Wegen 
des weiblichen Geschlechtslebens aus. So tun sie es als '^sa/uo^ögo) 
ohne eine Verbindung init der Herrin der Unterwelt. Da ist also 
etwas anderes hinzugetreten, als die Erdmutter und ihre Tochter 
mit dem Ackerbau verbunden wurden. Die Erdmutter hatte 
das Wachsen der Saat immer beschützt, und die Tochter hatte 
ihr beigestanden, wie sie denn den Triptolemos auf dem großen 
eleusinischen Relief mit zum Sämann weiht^). Aber im Winter 



^ ) Wenn dieses nysische Feld dasselbe war wie im Z, so wohnte Hekate 
in ihrer zerynthischen Höhle in der Nähe. 

2) Im Hymntis 366 verspricht Hades der Persephone, sie solle bei ihm 
herrschen über alles öjiöoa foiet t£ xai Bq^sl; er kann doch nur meinen, 
daß alles Lebendige einmal ihr Untertan wird, drückt sich aber sehr 
stark aus, um sie zu locken. 

ä) Proklos aus Plutarch zu Erga 389 ol äQXctloi xai ngoiaCxeQOv 
mneiQov (als Hesiod vorschreibt), xal d'^Xov in vöv 'EXsvaivCcav zeXetäv, iv 
(dg iXiysTO 'jtägi'&i Kögv] yicpvgav öaov ovjko rginöXeov di'. Das letzte ist 
nicht sicher verbessert, aber klar, daß die Zeit zum Säen drängt, sei 
es zum TQino^eZv, das ihm vorhergeht, sei es, daß das schon fertig ist. Ich 

4* 
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ruht das vegetative Leben. Da ist der Glaube erwachsen, daß die 
Tochter fern ist, also hinab- und wieder heraufkommen muß. Wenn 
die antiken und ähnlich moderne Theologen in dem Mythos das 
Geschick des Samenkornes symbolisiert sehen, so tritt das dem 
Glauben zu nahe, für den die Göttin hier und dort istj eine wirk- 
liche Göttin. Weil sie fern ist, ruht das Wachstum. Die Geschichte 
vom Raube ist der Mythos, den ein Dichter auf dem Grunde des 
Glaubens erfindet. 

Den Ackerbau und seine Heiligung ging dieser Glaube an. 
Dann war er nicht mehr ein Glaube der Frauen, und indem ihn 
Bleusis aufnahm, fiel der Kult Demeters den Männern zu. Frauen- 
kult der Demeter hatte aber längst bestanden, also auch Geheim- 
kult. Schon die Frauen mögen erzählt haben, daß die Göttin 
einmal sich verstellt, die Pflege eines neugeborenen Königskindes 
übernommen und dieses beinahe unsterblich gemacht hätte, 
wie es Thetis mit Achilleus versucht hat. Und wenn man mit 
großer Wahrscheinlichkeit den späten Angaben entnommen hat 
(unbedingte Sicherheit ist nicht erreichbar), daß zu den legd, 
die gezeigt wurden, irgendein Abbild des Mutterschoßes gehörte^), 
das Organ sowohl der Empfängnis wie der Ausbildung des neuen 



habe xgCnokov öi} vermutet (Gr. Versk. 286); ebensogut ist vQmoXetv det 
toöglich. Die Brücke ist die an dem rarischen Felde bei den TetroC. Denn 
wenn ich einwandte, erst Xenokles, Sohn des Xeinis, hätte da eine Brücke 
gebaut, wofür er IG. 11^ 1191 gelobt wird, so hatte ich übersehen, daß IG. 
I 81 im Jahre 421 der Bau einer steinernen Brücke über einen Arm der 
'PsiToC verordnet wird, die also in einem Jahrhundert verfallen war. Nichts 
spricht dagegen, daß es vorher eine Holzbrücke gegeben hatte. — Das 
Wichtige an dem Verse ist, daß Köre selbst an der Aussaat teilnimmt. 
Übrigens ist es recht glaublich, daß man in dem alten Heroennamen 
TgLTtzö^efiog das xqijioIbIv gefunden hat, als er zum Sämann ward. So 
deutet die Agallis, Schol. 2 483. 

1) Nicht in Eleusis, aber anderswo hat man die Bezeichnung ßavß6 
gewählt, was Empedokles (Hesych s. v.) sogar im Verse für %oiUa sagte, 
ßavßäv bei Euripides Syleus 694, der ßavß6v des Herodas, die Terrakotten 
von Prione lassen keinen Zweifel an der Bedeutung, auch daran nicht, 
daß das männliche Geschlechtsglied mit gezeigt werden konnte ; das 
Ritual war natürlich in den vielen Mysterien nicht immer dasselbe. 
Nur spaßhaft ist der moderne' Einfall, ßavßü wäre der Wauwau. Gezeigt 
wird ursprünglich auch in Eleusis etwas Unverkennbares. sein; später 
mag eine Kammuschel aus Dezenz gewählt sein. Auf den. Phallus führt 
hier nichts.. 



Die Weihe und ihre Vorbedingungen 53 

Lebewesens, so ging das die Frauen an, wo es denn ganz an seinem 
Platze war. Durch seine Schau, wohl auch seine Berührung, trat 
die Gläubige mit der Göttin in unmittelbare, heiligende und be- 
seligende Verbindung. Das durfte nicht aufgegeben werden, 
führte schon allein dazu, daß der Geheimkult der Mysterien 
erhalten blieb, aber es mußte eine erweiterte, allgemeine Be- 
deutung erhalten, und es konnte nicht das einzige Symbol sein, 
falls es das gewesen war. Es versteht sich ja auch von selbst, 
daß in der Kiaxr} (anderswo dem xd^a&og) Demeters sich mehrere 
i8Qd befunden haben. Es wird kein Unglück sein, daß wir von 
diesen änoQQrjra nichts wissen können. Sonst gehört zum Kultus 
auch der fivo'6/j,evoL vielerlei, von dem jeder weiß und wir daher 
erfahren. Das Trinken des KVHecbv und das iaju,ßiCeiv^) erhalten 
in dem Hymnus ihre airia, das letztere schon ins Ha:gnlose herab- 
gestimmt, denn es ist derb genug gewesen, später als yecpvQiafjLÖg 
an die Brücke verlegt. Anderes erfahren wir gelegentlich, die Be- 
kränzung der Priester mit Myrtenlaub, von dem auch die Mysten 
Sträuße tragen; vielleicht gehört auch das Versenken lebender 
Ferkel dazu; Schweine sind die Opfertiere Demeters allgemein 2). 
Es hat natürlich einen Ieqoq v6[jloq gegeben, der denen, die sich 
weihen lassen wollten, Verhaltungsmaßregeln gab^) ; er wird 
öffentlich auf Stein geschrieben dagestanden haben. Die ndxQia 
Ev/lioXtuöcov waren sogar publiziert; Cicero, ad Attic. I 9, läßt 
sie sich schicken. Die Bestimmungen haben sich auch hier mit 
der Zeit geändert. Einiges hören wir bei Porphyrios abst. IV 16 
aTtsxea'&ai KaroiKiöimv ogvi-dcov xal i^dvcov xai xvdficov Qoiäg rs Kai 
fj,f]?.eag, Kai smao^g /uejLiiavrai to re le^ovg aipao-dai Kai rö 'd'Vfjasidicov. 



1) Darauf deutet die lambe. In der apollo dorischen Bibliothek I 29 
wird die eleusinische Demetergeschichte erzählt, auch lambe nicht ver- 
gessen, aber das iafißCi^etv soll zu den Thesmophorien gehören. Es ge- 
gehörte wohl zu vielen Frauenkulten, aber in Eleusis war es nicht erhalten, 
sondern auf die ye<pvQtO(JboC abgeschoben. Die Seligen der Frösche üben es. 

2) Rätselhaft ist die theräische Inschrift IG. XII 3, 418 -ög Adßazgog 
[xai] K6Q[ag] unter einer Steinbank mit mehreren Sitzen und Einbettungen 
für Stelen. Der Genetiv verbietet an eine Opfervorschrift zu denken; 
nach einem Heiligtum sieht es nicht aus. Hiller hält jetzt nicht für 
unmöglich, daß etwas vor vg gestanden hat, und hatte schon früher an 
[leQs]'6g gedacht. Das ist, was man wünscht, hoffentlich das Wahre. 

^) Auch die Kosten der Weihung mußten" angegeben werden; sie war 
nicht billig. IG. 11^ 1672, 207 kostet sie für zwei Sklaven 30 Drachmen. 
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Anderes gibt Celsus bei Origenes III 59, nicht speziell für die 
eleusinischen Mysterien, jiQOKrjQföyjLiara teXeribv öartg xelQai; xa- 
■ßagog Kai g^covrjv avvexoQ (schließt Barbaren aus, die kein Griechisch 
können)^) und oariQ ayvog and navrog jwöaovg und orcoi rj ipvxrj 
0VÖ8V ovvoids Kaxov und orcoi sd Kai diKaicog ßeßicotai. Alle solche 
moralischen Forderungen sind als spätere Zusätze zu betrachten 
wie in dem iSQog v6/Liog von Delos, Delos XI 140; sie mögen aber 
bis in das vierte oder gar fünfte Jahrhundert zurückreichen, 
wenigstens dem Sinne nach, nur niemals in die wirklich alte Zeit, 
die nur äußere Reinheit verlangte, natürlich aber auch Reinheit 
von Blutschuld und Verstößen gegen die svaeßsia. Selbstverständ- 
lich ist nie und nimmer eine Prüfung erfolgt. Die Antwort 7io%)jol 
^aya'&oi auf die Frage rig rfjide genügte. Wer unrein kam, den 
«traften die Götter^), Das unbedingte Schweigegebot bezog siöh 
nur auf das, was die Epopten zu sehen bekamen, was der Hiero- 
phant zeigte. Es mag mancher etwas ausgeschwatzt haben, die 
Neugier anderes falsch oder richtig geraten, Sicherheit aber hat 
es nie gegeben, und was wir bei Feinden hören, gehört so später 
Zeit an, daß es unverwertbar sein würde, selbst wenn sie bei 
der Wahrheit ,' eblieben wären^). Zugelassen wurden in der alten 



^) Ausschluß der Barbaren wird von Isokrates Paneg. 157 ausdrück- 
ich angegeben, Komplement zu der Zvilassung aller Hellenen wie in 
Olympia. 

^) Man möchte lachen, wenn es nicht so beschämend wäre, daß be- 
hauptet werden kann, es hätte bei den Mysterien eine Beichte gegeben. 
So wird eine gute Anekdote verdorben, die dazu erfunden ist, die Ver- 
ruchtheit der Spartaner Lysandros und Antialkidas zu illustrieren, 
und daß auch der letztere so beurteilt ward, hat einigen Stimmungswert. 
Es steht in den Apophthegmata Laconica 217 d und 229 d. Sie wollen 
das Orakel in Samothrake befragen (war da eins ?). Der Priester fragt, 
was sie deLvörarov y.al ävofjidiTatov getan hätten. Sie weisen die Frage 
ab ; nur den Göttern würden sie antworten, falls die sie fragen würden. 
Wie es weiterging, erfahren wir nicht, brauchen es auch nicht. In der 
Frage des Priesters liegt bereits, daß sie dsivä tcal ävofjia begangen haben^ 
in ihrer Antwort, daß sie es nicht bestreiten. Daß sie dann unrein sind, 
ist zugestanden, aber sie sind auch so hartgesottene Sünder, daß sie trotz- 
dem den Gott befragen wollen. * 

^) Was Clemens Protr. 19 P. als o'bvdii^a 'EXevoiviGiv bringt, könnte 
höchstens derjenige erklären, der Epopt werden wollte, aber Tilö'O) und 
y.dXa'&og zusammen paßt schon gar nicht für Eleusis, und machte denn der 
Myste die heilige Kiste auf ? 
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Zeit nur die Bürger des Landes, wie die offenbar recht alten Ge- 
schichten lehren, daß Herakles und die Dioskuren sich durch 
Athener adoptieren lassen mußten, um sich weihen zu lassen^). 
Das ist wohl geändert worden, als Peisistratos das größere hei- 
lige Haus erbauen ließ, denn das Gesetz IG. I 6, das allen Bür- 
gern von Staaten, mit denen darüber Verträge geschlossen sind, 
den Zutritt gewährt, ihnen und ihren Begleitern {ätcöXov&ot), ist 
in der erhaltenen Ausfertigung nicht lange nach 479 geschrieben, 
wird aber wohl eine Erneuerung sein, denn die Perser hatten 
alles auf der Burg zerschlagen, also mußte was noch Geltung 
hatte, neu ausgefertigt werden^). Zur Zeit Herodots, VIII 65, 
hatten alle Hellenen Zutritt, war also die Liberalität noch ge- 
steigert, was zu der panhellenischei). Politik jener Zeiten paßt. 
Sklaven, natürlich keine Barbaren, sondern q^oivrjv.^vvaroi, waren 
vielleicht immer zugelassen, wenigstens schon als die ax6)j)vdoi 
der Fremden Zutritt hatten, denn das Wort ist so gewählt, daß 
zwischen frei und unfrei nicht geschieden ist^). Es werden manche 

^) Plutarch, Theseus 33; Pylios, der Adoptivvater des Herakles, auch 
in der apollod. Bibliothek II 122, denn den Satz zu streichen ist ganz ver- 
kehrt. Auch in der bildenden Kunst ist die Einweihung des Herakles 
öfter dargestellt und später zur vorbildlichen Darstellung der Weihung 
geworden. Pringsheim, archäol. Beiträge zur Geschichte des eleusinischen 
Kults S. 9 und öfter. Ebenda wertvolle Aufschlüsse über Kostüm u. dgl., 
was hier unwesentlich ist. In der Erklärung des Särkophages von Torre 
Nova, Rom. Mitt. XXV Taf. 2, hat man sich seltsam vergriffen und in deii 
zwei Personen, welche die Einweihung des Herakles vollziehen, Götter 
gesucht. Die haben ihn doch nicht geweiht, sondern sind nur gegen- 
wärtig, lakchos Demeter Köre. Aber geweiht wird er durch den Hiero- 
phanten und den Daduchos; beide sind unverkennbar. 

2) IG. I 6. Die Abmachungen mit den fremden Staaten auf Kol. A 
sind nicht mehr kenntlich. Die Fremden hießen ö&vstoi, B 55, mit einem 
Worte, das außer den attischen Dichtem nur Piaton braucht; Spätere, 
aber nicht Athener, haben es dann vielleicht anderswoher, schließlich 
die Imitation der klassischen Sprache. — Beiläufig, da die Sorgfalt der 
amerikanischen Gelehrten festgestellt hat, daß 119 der erste Buchstabe 
ein T war, kann der alte Tempel hier nicht erwähnt sein ; ich wage die Ver- 
mutung xeio'd'ab ndvnav xö Xo\t3iöv .... 'ö'Jev tÖ leg 'Ad'svaia[g ■d'eoavQÖ] 
iö if.1 jiöXei. — Auch IG. I 3. 4, die Verordnung über den Burgtempel, kann 
eine Erneuerung sein, freilich habe ich nichts dawider, sie in kleisthenische 
Zeit zu rücken. 

3) Im Jahre 327/26 lassen die Beamten fünf Staatssklaven weihen, 
die bei der Reinigung des Heiligtumes beschäftigt sind; sie kamen wohl 
in Räume, die Ungeweihte nicht betreten sollten. IG. 11^ 1673, 24. 
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Fremde zu den großen Mysterien gereist sein, wenn wir auch 
von keinem wissen; vor allem mußten die zahlreichen Metöken 
und Fremden berücksichtigt werden, die schon im sechsten Jahr- 
hundert unter der gewerbfleißigen Bevölkerung Athens waren. 
Für das ganze Volk war Demeter vor allen Dingen die Be- 
schützerin des Ackerbaues, solange der gesunde Bauernstand 
das Mark des Volkes war; Gern zehnteten sie der Göttin von dem 
Erntesegen, den sie ihnen bereitet hatte, und wenn alle Hellenen 
zu den Mysterien zugelassen waren, so erschien es berechtigt, 
auch von ihnen die Abgabe von der Ernte zu verlangen. Auf 
diesen Naturalabgaben und dem Ertrage der eigenen rarischen 
Felder beruhte der Reichtum der Göttinnen; große giqol waren 
angelegt, das Getreide aufzunehmen. Die große Prozession im 
Herbst und das Nachtfest in Eleusis waren so eine ganz allgemeine 
fröhliche und erbauliche Feier; die Parodos der Frösche läßt 
uns die Stimmungen der Teilnehmer mitempfinden. Sehr viele 
haben sich weihen lassen oder kamen als Mysten, aber die Epopten 
konnten immer nur ein Bruchteil sein. Diesen erst war das AUer- 
heiligste zugänglich, die Schau der heiligen dgcb/ieva xal deifivö/neva^). 
Nicht auf irgendeine Handlung des einzelnen Gläubigen kam 
es an; er ist eben eTionrrjQ, und von der Schau allein reden die 
wenigen, von denen wir etwas über die Mysterien und ihren Wert 
hören. So gleich der Hymnus, der damit schließt, daß Demeter 
die ÖQrjafioavvr] isqöjv lehrt, die unverbrüchlich geübt werden 
soll, nach der aber zu fragen oder etwas über sie zu verraten 
verboten ist. Da wird auch der Erfolg der Schau für den 
Epopten angegeben 

o^ßiog 8q rdö' OTKonev emx'&ovioyv äv&QConcov, . 
ÖQ d' äteXriQ Isqöjv 8g r' äfj,f/,OQog ov nod'' ofioioig 
aiaav exei cpd'ifjievog neq vtiö Cöqxoi svgcosvri. 

Hier ist wohl mit Absicht nichts Positives über das künftige Leben 
ausgesagt. Mehr sagt auch Isokrates^) nicht. Nur zwei Dichter 



1) Ich wähle den Atisdruck, weil sich Plutarch Is. Osir. 352 c für die 
ägyptischen Mysterien dieser bezeichnenden Wendung bedient. Es 
kommt öfter vor. 

2) Paneg. 28 (zeXerij) '^g ol ßsxaaxövxeg jibqC Te -vfig tov ßCov T;sXsvTt]g Kai 
tov cöfA/navTog atävog ii)dCovg zag ^^nidag szovoiv. Ihm liegt an diesem 
Leben, auf das künftige deutet er nur nebenher. So denkt der Durch- 
schnittsathener. Hades ist zum Pluton oder Pluto s geworden. Isokrates 
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des fünften Jahrhunderts sprechen bestimmter, und ihre allbe- 
bekannten Worte müssen auch hier stehen. Pindar Fr. 137 a, 
wie mit Recht angenommen wird, in seinem Threnos auf den Tod 
des Alkmeoniden Hippokrates 

öXßioQ oarig idwv nelv' sla' vno xd'ov' • olds /uev ßiöv xeXevrdv, 

olöev de diöadorov aq^dv. 

Danach gibt die Schau dem Epopten die Gewißheit eines künftigen 
Lebens. Pindar erwähnt die eleüsinischen Mysterien in dem 
Gedichte für einen Athener, wie er die Geheimlehre, an die Theron 
glaubt, in Olymp. 2 erwähnt. Er selbst ist deshalb weder in Akragas 
noch in Athen geweiht zu denken. Deutlicher redet allein So- 
phokles, Fr. 753, von Welcker dem Triptolemos zugewiesen 

CO? r^LQ OAßlOl 

Kslvoi ßqox&v, ol ravta öegx'&evrei; reh) 
jLiö2.coa' ig "Aidov • rolaöe yäq //.övoig i^esi 
t,7]v eaxL, roiQ d' älXoiai navT ixel KWid. 

Auch die Wiesen der Unterwelt, auf denen die Mysten der Frösche 
tanzen, kamen bei Sophokles vor (Schol. Frösche 344). Also 
auf das, was die Epopten zu sehen bekamen, kommt alles an. 
Das war eine dQrjOfxoavvr], die dem Hierophanten zufiel, und was 
er zeigte, war die Hauptsache. Mitgewirkt mögen dienende Per- 
sonen haben, der Daduch und andere gelegentlich genannte. 
Das Licht in dem finsteren Räume mag stark gewirkt, die ganze 
sakramentale Handlung die Gläubigen nicht nur erbaut, sondern 
tief erschüttert haben. Musik aber scheint nicht viel dabei gewesen 
zu sein ; bei der Anrufung der Köre schlug der Hierophant ein 
Schallbecken, rixelöv (ApoUodor Fr. 110 Jac). Sich das von 
Geheimnis Umhüllte vorzustellen, ist eitel Spiel. Eine mimische 
Darstellung des Koreraubes aus der ÖQTjaiaoa'Svrj zu machen, ist 
ebenso nichtige Erfindung wie aus rituellen Formeln, die beim 
Vorzeigen der legd nicht fehlen konnten, eine Predigt des Hiero- 
phanten^). Nur das darf man als sicher betrachten, daß in den 



selbst erklärt als Greis ausdrücklich, daß er auf keine andere Unsterb- 
lichkeit rechnet als im Gedächtnisse der Menschen, Panath. 260. Die 
hatte er verdient und hat sie erhalten. 

^) Ps. Lysias gegen Andokides 51 behauptet, dieser hätte die Tracht 
des Hierophanten angezogen, das Vorzeigen deviegd nachgeahmt xal 
eins T'jjt cpoivfii %ä üüxÖQQirjza, die Begleitworte bei dem Vorzeigen. Laertios 
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„Mysterien der Köre" von ihrem Walten sowohl auf Erden wie 
in der Unterwelt Symbole gezeigt wurden, womit auch das Leben 
der Mysten nach dem Tode berührt war. Nirgend wird hier darauf 
gedeutet, daß das sittliche Verhalten des Menschen über sein Ge- 
schick nach dem Tode entscheidet, und das ist auch eine ganz 
andere Religion als die Heiligung durch die reAer^y. Wohl hat 
diese neue und edlere Forderung sittlicher Reinheit sich auch in 
dem Glauben der Mysten einen Platz erobert, wenn auch keines- 
wegs durchgehends^). Aristophanes, Frösche 146, läßt die Sünder 
sich in dem Kote wälzen, und Triptolemos gehört in Piatons 
Apologie 41a zu den Totenrichtern; es wird sich damals auch in 
die Gedichte des Musaios eingedrängt haben, die von der Stiftung 
der Mysterien handelten, allein das ist eben eine Neuerung; im 
sechsten Jahrhundert hat diese Steigerung der kultischen zu der 
sittlichen Reinheit stattgefunden, aber sie hat sich hier so wenig 
wie in der pythischen Religion durchgesetzt. Wie es ursprünglich 
war, bezeugen Piatons Angaben über Musaios^). Die Geweihten 
erfreuen sich einer /*£#?; alo)vioQ, die Ungeweihten wälzen sich im 
ßoqßoQOQ. Vergeblich hat sich Lobeek bemüht, diese Lehre von 
den Mysterien fernzuhalten, denn Piaton ^) beruft sich ausdrück- 



II 101: Theodoros der äd'eog hört von dem Hierophanten Eurykleides, 
daß es Asebie ist, von den tegd zu Ungeweihten zu reden, und sagt ,, sprichst 
du nicht davon zu Ungeweihten?" Natürlich beim Zeigen der Ibqü, 
in dem die Weihung besteht. Aristoteles, Fr. 15 B., sagt von jedem 
%BXo'()iJkBvoq, er solle nicht durch fxa'd^stv, sondern jvad'etv einen Eindruck er- 
halten, innerlich erschüttert oder erbaut werden. 

^) Diogenes erklärt für lächerlich, daß geweihte Zöllner selig werden, 
Agesilaos und Epaminondas im Kote liegen. Laertios VI 39, lulian or. VII 
S. 308 Hertlein. 

2) Musaios ist bei Piaton, Staat 363c (diese Hauptstelle fehlt bei 
Diels), "Vater des Eumolpos, ebenso in der parischeh Chronik Ep. 15 und 
bei Photios E-bfiolnCöai, bei Philochoros (Schol. Frösche 1033) sein Sohn; 
Er dichtet eine Eb(.ioXjiia nach Pausan. X 5, 6, was zu der letzteren Ge- 
nealogie stimmt, obgleich ITusaios einen anderen Vater hat. Anderes 
ist spät und lehrt nichts. Plutarch, comparatio Luculli 1, nennt als von 
Piaton verspottet den Orpheus, aus Versehen, was doch nicht unwichtig 
ist, weil man damals die Gedichte von Musaios und Eumolpos nicht mehr 
kannte, Orpheus aber für alle solche Offenbarungen den Namen hergab. 

2) Staat 363c. Phaedon 69c nennt den ßögßoQog, für den der Staat 
JD/Adg- sagt; die Seligen wohnen hier mit den Göttern zusammen. Als 
Zeugen werden hier die mg ze^sväg navaari^aavteg bezeichnet, was nur 
Eumolpos und Musaios sein können. 
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lieh für den ewigen Rausch auf Musaios und Eumolpos, die gehören 
•doch nach Eleusis, und der Pfuhl des Kotes ist dazu das Kom- 
plement. Daß dabei die aQs^rj und dixaioavvrj sich einmischt, kann 
«die ursprüngliche, allein entscheidende Bedeutung der Weihung 
jnicht beeinträchtigen. Einfach verstanden redet auch Sophokles 
aiicht anders, und es entspricht durchaus dem, was wir im siebenten 
•Jahrhundert erwarten, was sich auch später noch in weiten Kreisen 
{gehalten hat. 

Die Geltung dieser Mysterien pflegt gewaltig überschätzt^ 
■die paar angeführten Zeugnisse, die einzigen, verallgemeinert zu 
werden. In der alten Zeit war der eleusinische Kult ein Lokalkult, 
'd3r für das Hellenentum im ganzen nichts bedeutete. Später 
wirkte er durch die führende Stellung Athens einmal auf den 
Demeterdienst an anderen Orten, dann machten Fremde gern 
die athenische Feier mit, Dion, Demetrios Poliorketes, die rö- 
mischen Besucher und Studenten Athens, wo von religiösem 
Drange keine Bede mehr sein konnte. Aber auch die Bedeutung 
der Eleusinien für die hellenische Religion ist nicht eben groß. Ge- 
wiß ist der arjHÖg im Gegensatze zum vaög, ein Haus für den Gottes- 
dienst einer Gemeinde statt des Wohnhauses eines Gottes, eine be- 
deutsame Neuerung. Wenn das Gebäude neben Porta Maggiore 
in Rom ein solcher Kultraum war, wie es doch scheint, ist es 
"wieder ein Mysterienhaus, und dann wird es mehr der Art ge- 
geben haben; aber der öffentliche Kultus ist bei dem Tempel 
geblieben. Soweit die Göttinnen den Ackerbau heiligten, haben 
sie ihre Geltung eingebüßt, weil zum Unheil für die ganze Nation, 
dann für das ganze Weltreich, die Städte das Landleben und 
den Landbau verkümmern ließen, so daß der Bauer zum stumpfen 
hörigen colonus herabsank. Und die Aussicht auf die ewige sinn- 
liche Seligkeit bedeutet kaum einen religiösen Fortschritt. Von 
der Seele im Menschen ahnt diese Mysterienlehre nichts, son- 
dern es besteht die alte Vorstellung fort, daß der Mensch nach 
dem Tode ein anderes Leben führt, in dem er ebenso wie hinieden 
ißt und trinkt; es wird ihm nur garantiert, daß er es besser und 
reichlicher haben wird als hier. Man sieht es in den Fröschen, 
daß die Seligen sich genau so benehmen wie einst im Leben bei 
der großen Prozession. Seelen sind sie nicht; die toten Dichter 
auch nicht. Die tpvx^ war eben dem Mutterlande noch sehr lange 
fremd geblieben, so daß der alte massive Glaube, das Gegenteil 
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eines „Seelen"glaubens, noch nicht ausgestorben war, mindestens 
vom Dichter so gut benutzt werden konnte wie heute der leibhafte 
Teufel. Daneben weiß Aristophanes um das ipvxaycoyslv des So- 
krates Bescheid. Das ist etwas Neues, das sich neben das leibliche 
Fortleben ebenso gestellt hat wie Lohn und Strafe im Jenseits 
als bestimmend für das Geschick der Seele nach dem Tode. Hierin 
liegt der Fortschritt, der aber kam nicht aus den Mysterien, mit 
denen er sich auch dann nicht vertrug, als sie ihm Eingang ge- 
währten. 



Eleusis und Delphi haben auch dem fremden Gott Eingang ge- 
währen müssen^), der sein unhellenisches Wesen ganz anders als 
ApoUon bewahrt hat und doch eine noch weit größere Machts 
gerade über die breite Masse des Volkes, gewonnen und sich bi- 
in die spätesten Zeiten behauptet hat, so daß man diesen Ein- 
dringling in die olympische Halle des Zeus ^) gar nicht mehr weg, 
denken kann , den phrygisch-thr akischen Dionysos. 

Die Ilias kennt Dionysos nur Z 132, wo sie erzählt, daß ihn 
mit seinen Ammen Lykurgos in das Meer jagte, auf dem Felde von 
Nysa im europäischen Thrakien. Hesiod nennt ihn auch nur ein- 
mal, Erga 614, als Geber des Weines. Die Modernen verstehen 
freilich X 460 ßaivddi im^ von einer dionysischen Mänade, weil 
wir viel mehr als die Griechen von Mänaden reden. Die antike 
Grammatik urteilt mit Recht anders^). Wichtig ist aber, daß 



^) Der Hymnus des Philodamos wendet es zur Ehre seines Gottes so, 
dai3 dieser gleich nach seiner Geburt nach Delphi, dann nach Eleusis 
geht, wo ihn die Epopten Bakchos nennen. Wenn Pindar Isthm. 7, 3 
den Dionysos, an dessen Geburt sich Theben freut, nidgeögog Adf-iaTgog 
nennt, dürfen wir nicht an Eleusis denken. Demeter ist Hauptgöttin 
Thebens, da kann er ihr Beisitzer heißen. 

2) Wie wenig er auf den Olymp paßt, zeigt gerade Pindars Dithyrambos 
Kerberos, der ihn dort einführt. Die einst stark verbreitete, später ver- 
schollene Geschichte, wie er den Hephaistos auf den Olymp holt, endet 
damit, daß er selbst dort Aufnahme findet. Das maßgebende Gedicht 
war ein Hephaistoshymnus, in lonien um 600 gedichtet, als man den 
Fremden in Dionysos noch lebhaft empfand. ' Die bezeichnendste Dar- 
stellung Ath. Mitt. XIX T. 8, dazu die Frahgoisvase. Götting. Nachr. 
1895, Hephaistos. 

ä) Es entspricht dem ßatvopevt]t sittvla Z 389, ebenfalls von Andro- 
mache gesagt. Daher sehreibt der Townleianus nur dieses Zitat zum X, 
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Hesiod den Monatsnamen Xrjvaicov kennt ; dann hat er ihn bei seinen 
ionischen Nachbarn gehört, womit noch nicht gesagt ist, daß er 
die Bedeutung, Monat des Xfjvat, verstand; wir haben ja selbst sehr 
lange „Keltermonat" verstanden. Jedenfalls herrschte Dionysos 
noch nicht in Theben; die Verse Theog. 940—43 und 947-^49 sind 
schon im Altertum verworfen. Die Nekyia der Odyssee kennt 
ebenso wie diese Verse auch schon die Ariadne. Danach werden 
wir das Eindringen des neuen Gottes in das Mutterland frühestens 
in das achte Jahrhundert hinaufrücken, aber sein Kampf um 
die Zulassung, sein Sieg und der Beginn seiner Hellenisierung 
muß um 700 angesetzt werden. Die asiatischen Griechen haben 
ihn entsprechend früher gekannt, aber die Gesellschaft, aus der 
und für die Homer dichtet, wollte von ihm so wenig wissen wie 
nachher in Hellas, bis sie einer Bewegung weichen mußte, die von 
unten kam. 

Seit Kretschmer Semele als das phrygische Wort für Erde er- 
wiesen hat, ist der Ausgangspunkt der neuen Religion sicher; seit 
Bakchos; als lydisches Äquivalent von Dionysos bekannt ist, sein 
Übergang über Lydien^), also die Bestätigung von dem, was der 
lydische Bakchenchor des Euripides und der Tmolos als diony- 
sischer Berg immer zu erkennen gaben. Damit ist gesagt, daß der 
Gott in das Mutterland von Asien kam, wie es wieder die Bakchen 
darstellen. Er ist also über das Meer gekommen, wie das Schiff 
in seinem Dienste 2) und seine Darstellung zu Schiffe, einzeln auch 
sein Kultname nsXdyiog^) bekräftigen. 



erst eine junge Hand bringt die ßänzv und so B und Eustathius, aber der 
Paraphrast gibt nur fxaivofJb&vr}, und die Vergleichung der beiden Stellen 
schlägt durch. Demeterhymnus 386 i^t)rs /joaiväg oQog Kcita ödaxtov ^h^ 
zeigtj was nötig war, die Mänade kenntlich zu machen. 

^) Ovid, Metam. XI 86. Der Dichter wirft Phrygien xuxd Lydien durch- 
einander, wenn Dionysos am Tmolos mit Midas zusammenkommt. 

2) Wenn in der Kaiserzeit Smyrna das Schiff des Dionysos im Kultus 
hatte und ein ahiov dazu erzählte, so sollte man nicht vergessen, daß 
Smyrna nicht die alte Stadt ist, sondern eine Gründung des Lysimachos, 
die Biten seiner Dionysien also ebensowenig für original gelten dürfen 
wie der Mummenschanz, den Apollonios nach Philostratos IV 21 in Athen 
an den Anthesterien traf. Immer wieder stößt man auf die naive Kritik- 
losigkeit, die alles, was in der Kaiserzeit getrieben oder als Isgög Xöyog er- 
zählt wird, für die älteste Zeit, achthundert Jahre früher, in Anspruch 
-nimmt. 

') Bei neXäyiog darf man nicht gleich an Kommen zu Schiff über das 
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Auch bei den Thrakern Europas ist Dionysos ein großer Gott» 
gewesen, den wir bisher nur mit dem hellenischen Namen nennen 
können. Hochheilige Kultstätten haben im Pangaion^) und in der 
Rhodope gelegen; die Ilias kennt ihn ja nur dort. Die Mänaden^ 
welche den Orpheus zerreißen, hat Aischylos von seinen thrakischen 
Feldzügen gekannt, und bei den Dichtern werden sie gern, z. B. 
von Horaz Carm. III 25, in Thrakien eingeführt. Auch zu den 
Makedonen hatten sich die wilden Orgien der Frauen verbreitet 
(Plutarch Alexander 2, Athen. 560 f über Alexanders Mütter 
Olympias), kein Zweifel, daß Euripides in Pella gesehen hat, was er 
in den Bakchen seinen Chor treiben läßt. Es war also begreif lieh ^ 
daß vielfach angenommen ward, der Gott hätte sich von dort her 
verbreitet, zumal das Gedicht, das den Mythos von seiner Zer^ 
reißung durch die Titanen behandelte, von Orpheus sein sollte ^ 
der zum Thraker gemacht war. Aber es hätte schon bedenklich) 
machen sollen, daß er dann zuerst nach Thessalien gekommen! 
sein müßte, wo gerade sehr wenig von ihm zu spüren ist, und. inj 
Pagasai heißt er nsMyiog (T Schollen ü 428 aus Theopomp). Deni 
thrakischen Dionysos haben die lonier bei ihrer Ansiedlung an dem 
Küsten des schwarzen Busens kennen gelernt; auf ihn deutet 
die einzige Homerstelle. Später hat Aischylos auf seinen Feldr 



Wasser denken. Der Gott, der sich vor Lykurgos in das Meer flüchtet^ 
konnte auch aus dem Meere kommen. Merkwürdig ist, was Pausaniaa 
III 24, 3 von dem kleinen lakonischen Küstenplatze Brasiai erzählt, wO' 
man die Kadmostochter Semele leicht ablöst. Der neugeborene Gott ist 
in einer Kiste an Land getrieben, Ino hat ihn in einer Höhlte erzogen. 
Ino ist die vorgriechische Meergöttin, die an diesen Küsten ihre Sitze be- 
halten hatte. Sie pflegt das göttliche Kind wie in Delphi die Thyiaden,. 
hat das aber zuerst gewiß nicht in der Höhle, sondern wie Thetis im Z in 
der Meerestiefe getan, die im Dienste der Ino durch eine Höhle vertreten! 
werden konnte. 

^) Perdrizet, der einzige Kenner des Pangaion, hat diesem Dionysos 
sein anziehendes Buch (Cultes et mythes du Pangie, Paris 1910) gewidmet. 
Seinen Folgerungen kann ich allerdings nicht zustimmen. Den Thrakern, 
die einmal am Parnaß und weiter bis Megara gesessen haben, kann man 
den Dionysos, der zu Apollon nach Delphi kam, unmöglich zurechnen; 
sie waren, längst in die Hellenen aufgegangen, müßten sonst auch ani 
Orchomenos und Theben eingewirkt haben. Das aber ist richtig beob- 
achtet, daß die dganidai, ein delphisches Geschlecht, Thraker sein wollten, 
da ein Delpher den Namen Qgät^ führt; aber daß sie mit dem Dionysos- 
dienste etwas zu tun hätten, davon verlautet nichts. 



Namen des Dionysos und seiner Diener 63. 

Zügen beobachtet, daß sich die Göttin Kotys oder Kotytto mit 
diesem Dionysos bei den Edonen verbunden hatte, deren Dienst 
auch nach Korinth gelangt war; er war wohl orgiastisch, aber 
darf nicht nach dem beurteilt werden, was Eupolis über ihn ge- 
sagt hat, um Alkibiades anzugreifen. Auch die Chalkidier müssen 
Dionysos im südlichen Thrakien angetroffen haben. Wir hören 
auch von thrakischen Überfällen auf die Insel Naxos^), wo Ariadne 
ihm gesellt worden ist. Aber nachweisbar ist nichts, was von dieser 
Seite übernommen wäre. 

Der Name Aiovvvaog, Amwaog führt auf Aiöavvaog; AeövvaoQy 
auch dreisilbig, bei loniern weicht nur etwas ab. Er ist also der 
Nvaog des Zeus. Vielleicht bedeutet es Sohn, wahrscheinlicher ge^ 
hört es mit dem Lande Nvaa und den Nymphen Nvaai, seinen gött-. 
liehen Begleiterinnen, zusammen, wird also dasselbe bedeutet 
haben wie das lydische ßätcxog^), das seine schwärmenden Diener 
bezeichnet, den Gott noch lange nur als Beiname wie BaK%svg, Bq6- 
jLiiog, BaKXioirrig, Äfjvevg. Auch dies stammt von einer fremden, wohl 
lydischen Bezeichnung seiner Diener, Xfjvog und Xijvrj^), die sich 
nicht eingebürgert hat. So lehrt ßd>i%og die Herkunft aus der Fremde ,. 
aus dem Osten, also die Verbreitung von lonien her, und da er 
ein Thraker war, muß seine Heimat bei den asiatischen Thrakern, 
also den Phrygern, gewesen sein. Wenn wir nur über seinen dor- 
tigen Kult etwas wüßten. Plutarch (Is. Osir. 378f), d. h. ein sehr 
gelehrtes theologisches Buch, gibt an, daß „ihr Gott" (der nur Dio- 
nysos sein kann, da sie ihn ßaxxsvovrsg verehren) nach dem Glauben 
von Phrygern und Paphlagoniern im Winter schlief oder gefesselt 
war und im Frühjahr auf Erden erschien. Das ergibt als Haupt- 
fest sein Erscheinen an den Anthesterien, also an Winters Ende, 



^) Diodor V 50, vgl. die Beilage Ariadne. 

2) Bdaxoi heißen auch die Zweige, welche die dem Gotte Geweihten 
tragen, Schol. Aristoph. Ritt. 408; nach Xenophanes waren es Tannen-, 
reiser. Der Name war wohl nur in den ältesten bakchisehen Mysterien 
üblich. 

3) Wir kannten nur das Femininum, das auch in lonien schon allein 
galt, als Herakleitos 14 ßdKXOi und Xrjvat nebeneinander stellte. Aber die 
Inschrift von Kyme 791 Schw. 'ÖTtv ret %XivBi ro'öxsb X'^vog vnv kann 
nur den Geweihten bedeuten; die Gemeinde hatte einen eigenen Fried- 
hof, 792 Schw. Ich weiß nicht, wie die Modernen zu dem falschen Akut. 
gekommen sind, der meist in unseren Drucken steht. Herodian I 330, 16 
gibt die Regel, vielleicht freilich nur, weil die Kelter hivög heißt. Beiläufig, 
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aber die Frauen. ziehen im Mittwinter, Xrivaidiv, in den Wald, und 
in Delphi ist er gerade im Winter anwesend. Der phfygische 
I^dßog Haßd^iog, der in der Kaiserzeit keine geringe Rolle spielte, 
ist dem Dionysos mindestens sehr verwandt, ca/öof ein dionysischer 
Ruf^); aber den Griechen sind sie zwei verschiedene Götter mit 
gesonderten Mysterien. Den Dionysos haben die lonier über die 
Lyder kennen gelernt, bei denen er Bakchos hieß. Euripides stellt 
es ganz richtig dar, Lyderinnen bilden den Ghor des Dionysos, 
der sich selbst einen Lyder vom Tmolos nennt. Von den Tänzen, 
welche lydische Frauen und Mädchen zu seinen Ehren aufführen, 
gibt noch der Perieget Dionysios eine lebhafte Schilderung 2). Das 
war überall der Ersatz des ekstatischen Schwärmens im Walde. 
In dem wegen seines Weinreichtumes berühmten Lydien ist der 
Gott zum Geber des Weines geworden, was er bei den Hellenen, 
schon bei Hesiod, immer ist, so daß ihnen sein Wesen in dem be- 
seligenden Rausche zu liegen schien, den Römern ausschließlich 
und so dann weiter. Bacchus ist ihnen Wein. Das konnte er in 
Phrygien wirklich nicht sein; Phryger und Thraker waren ja 
Biertrinker und hätten nur einen Gambrinus zum Gotte machen 
können. Die Griechen dagegen erfreuten sich des Weines seit 
undenklichen Zeiten 3). Aristarch hat richtig beobachtet, daß 



in derselben Regel muß yXi^v}] ^'öivog in ylififir) geändert werden, Hesych 
Ä'fjvac ßdKxat 'ÄQxddsg kann nur so verstanden werden, daß die Gelehrten, 
welche alten Wörtern der Literatur in den Mundarten nachgingen, dies noch 
in Arkadien antrafen. Als Eigenname hat sich k'ijv'r} in Ambrakia (Wilhelm, 
Beitr, Inschr, 68) und Ätolien (IG. IX I^ 1, 124) erhalten. 

1) Das eiiot aaßot der Kranzrede 260 hat den Grammatikern Veran- 
lassung gegeben, den Buf als phrygisch zu bezeichnen und die adßoL für 
einen phrygischen Stamm oder für ßäKXOi zu erklären. Photius s-böl 
Steph. Byz. 2dßoi, usw. 

^) V. 839. Dionysios flieht in solchen Notizen Lesefrüchte ein; die Her- 
kunft kann ich nicht angeben. Bei Athenäus 636 stehen tragische Verse 
aus der Semele eines Diogenes, die offenbar als Parallele zu den Bakchen 
die Musik und die Tänze der Asiatinnen, im Dienste der Kybele und der 
Lyderinnen für Artemis schildern. Die Hierodulen und als ihre mythischen 
Vorbilder die Amazonen tanzen in Ephesos; das ist sehr bekannt. Wo 
jener Diogenes hingehört, ahne ich nicht von ferne. 

3) Da das Wort Semiten' und Griechen gemeinsam ist, können wir es 
zurzeit nur für einer der Sprachen angehörig halten, die im zweiten Jahr- 
tausend um die Ägäis gesprochen wurden; nähere Bestimmung ist Spiel, 
vinum kann griechisches Lehnwort sein, im Akkusativ übernommen wie 
manches andere. ' 
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Homer selbst in der Odyssee diesen Geber des Weines nicht ge- 
kannt hat^). 

Von einem Siegeszuge des Dionysos in den Osten erzählt der 
Prolog der Bakchen, längst bevor Alexanders Heer seine Spuren 
in der Gegend von Kaschmir fand, woraus die später immer weiter 
ausgebaute Geschichte von seinen indischen Kämpfen erwachsen 
ist. In den Westen geht aber dieser Zug nicht. In der Tat hat 
Dionysos auf Sizilien wenig zu bedeuten außer in Naxos mit seinen 
schönen Münzstempeln, was in einer Stadt dieses Namens nicht 
verwunderlich ist. In Kyme haben die bakchischen Mysten schon 
früh eine gemeinsame Begräbnisstätte; dahin kam der Gott aus 
Euboia, wo sein Kult und das Wunder seiner Rebe, die an einem 
Tage sprießt und Trauben bringt, berufen ist 2), Italien nennt So- 
phokles, Ant. 1119, unter seinen Lieblingsländern, wie richtig ge- 
sehen ist, nach den Erfahrungen der athenischen Ansiedler von 
Thurioi oder Berichten, die sie anlocken sollten. Herodot II 81 
identifiziert die Ba^xiKo. mit den UvdayoQEia, die wir dort bis in 
die Römerzeit antreffen, danach auch in Etrurien und Rom. 
Er hatte das in Thurioi beobachtet, unterschied allerdings nicht 
scharf. 

Daß der Gott in das Mutterland aus der Fremde gekommen ist, 
hat man nicht vergessen. Gerade in Theben, das später als Ge- 
burtsstadt des Gottes alle ähnlichen Ansprüche überwunden hat^). 



^) Schol. des Aristonikos zu i 198 xavva or^fjiBiovvxaC Tivsg Jtßog tö f.ii) 
stagaöidövai "Oi^irjQov Atövvaov olvov S'öqst'^v, vöv de Mdgava ot Aiovöoov, äX/,' 
'Ajt62,XG)vog isQia, öi' &X'Y\g "v^g nov/jaeog olvov fivr}fxov8'6cn>va (-cov cod.). 
t) ö' äTCÖraaig ngög 'HoCodov Isyovxa töv Mdgcova OivonCcovog zov Aiovöoov. 
Der Name Mdgcov gehört zu Maroneia-Ismaros. Also wußte der Dichter, 
daß in der Gegend guter Wein wuchs, aber von Dionysos wußte er nichts. 
Da Maroneia Kolonie von Chios war, ergibt sich der Schluß, daß die 
Kyklopie von einem chiischen Dichter, dem Homer von Chios, stamnat, 
und der Hesiod, der den Eponymos zum Sohne des Oinopion machte, 
stimnit dazu, denn Oinopion gehört nach Chios. Der Eponsanos war natür- 
Jich kein Silen. Oinopion und noch sicherer Oineus werden, bevor es den 
Dionysos gab, die ersten Pfleger des Weines gewesen sein ; bei Oineus ist 
{ganz klar, wie Dionysos sich eingedrängt hat, so daß er sogar Vater der 
Deianeira sein sollte. 

2) Sophokles Thyestes 234, wo Nauck andere Zeugnisse beibringt. Er 
•nennt die euböische Landschaft Nysa in der Antigene 1131, kennt aber 
auch Nysa als Heimat des Gottes, Fr. 874. 

^) Der verstümmelte Hymnus, mit dem der Mosquensis anfängt, zählt 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 5 
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Auch bei den Thrakern Europas ist Dionysos ein großer Gott 
gewesen, den wir bisher nur mit dem hellenischen Namen nennen 
können. Hochheilige Kultstätten haben im Pangaion^) und in der 
Rhodope gelegen; die Ilias kennt ihn ja nur dort. Die Mänaden,. 
welche den Orpheus zerreißen, hat Aischylos von seinen thrakischen 
Feldzügen gekannt, und bei den Dichtern werden sie gern, z, B. 
von Horaz Carm. III 25, in Thrakien eingeführt. Auch zu den 
Makedonen hatten sich die wilden Orgien der Frauen verbreitet 
(Plutarch Alexander 2, Athen. 560 f über Alexanders Mütter 
Olympias), kein Zweifel, daß Euripides in Pella gesehen hat, was er 
in den Bakchen seinen Chor treiben läßt. Es war also begreiflieh,, 
daß vielfach angenommen ward, der Gott hätte sich von dort her 
verbreitet, zumal das Gedicht, das den Mythos von seiner Zer- 
reißung durch die Titanen behandelte, von Orpheus sein sollte 
der zum Thraker gemacht war. Aber es hätte schon bedenklich 
machen sollen, daß er dann zuerst nach Thessalien gekommeni 
sein müßte, wo gerade sehr wenig von ihm zu spüren ist, und in 
Pagasai heißt er nsMyiog (T Schollen ü 428 aus Theopomp). Den 
thrakischen Dionysos haben die lonier bei ihrer Ansiedlung an dem 
Küsten des schwarzen Busens kennen gelernt; auf ihn deutet 
die einzige Homerstelle. Später hat Aischylos auf seinen Feldr 
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Wasser denken. Der Gott, der sich vor Lykurgos in das Meer flüchtet^ 
konnte auch aus dem Meere kommen. Merkwürdig ist, was Pausanias 
III 24, 3 von dem kleinen lakonischen Küstenplatze Brasiai erzählt, wo 
man die Kadmostoehter Semele leicht ablöst. Der neugeborene Gott ist 
in einer Kiste an Land getrieben, Ino hat ihn in einer Höhlte erzogen. 
Ino ist die vorgriechische Meergöttin, die an diesen Küsten ihre Sitze be- 
halten hatte. Sie pflegt das göttliche Kind wie in Delphi die Thyiaden, 
hat das aber zuerst gewiß nicht in der Höhle, sondern wie Thetis im Z in. 
der Meerestiefe getan, die im Dienste der Ino durch eine Höhle vertreten 
werden konnte. 

^) Perdrizet, der einzige Kenner des Pangaion, hat diesem Dionysos 
sein anziehendes Buch (Cultes et mythes duPangie, Paris 1910) gewidmet. 
Seinen Folgerungen kann ich allerdings nicht zustimmen. Den Thrakern, 
die einmal am Parnaß und weiter bis Megara gesessen haben, kann man 
den Dionysos, der zu ApoUon nach Delphi kam, unmöglich zurechnen; 
sie waren längst in die Hellenen aufgegangen, müßten sonst auch auf 
Orchonaenos und Theben eingewirkt haben. Das aber ist richtig beob- 
achtet, daß die dgattiöai, ein delphisches Geschlecht, Thraker sein wollten, 
da ein Delpher den Namen Ogäi^ führt; aber daß sie mit dem Dionysos- 
dienste etwas zu tun hätten, davon verlautet nichts. 
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Zügen beobachtet, daß sich die Göttin Kotys oder Kotytto mit 
diesem Dionysos bei den Edonen verbunden hatte, deren Dienst 
auch nach Korinth gelangt war; er war wohl orgiastisch, aber 
darf nicht nach dem beurteilt werden, was Eupolis über ihn ge- 
sagt hat, um Alkibiades anzugreifen. Auch die Chalkidier müssen 
Dionysos im südlichen Thrakien angetroffen haben. Wir hören, 
auch von thrakischen Überfällen auf die Insel Naxos^), wo Ariadne 
ihm gesellt worden ist. Aber nachweisbar ist nichts, was von dieser 
Seite übernommen wäre. 

Der Name Alövvvgoq, Alwvvooq führt auf Aiöavvaoq; Aeowaogy 
auch dreisilbig, bei loniern weicht nur etwas ab. Er ist also der 
Nvaog des Zeus. Vielleicht bedeutet es Sohn, wahrscheinlicher ge- 
hört es mit dem Lande Nvaa und den Nymphen Nvaai, seinen gött- 
lichen Begleiterinnen, zusammen, wird also dasselbe bedeutet 
haben wie das lydische ßdtixog ^), das seine schwärmenden Diener 
bezeichnet, den Gott noch lange nur als Beiname wie Ba>cxE'6Q, Bq6- 
fiioQ, BaHXKori^g, ArjVEVQ. Auch dies stammt von einer fremden, wohl 
lydischen Bezeichnung seiner Diener, Xrlvog und Xrivr]^), die sich 
nicht eingebürgert hat. So lehrt ßdxxog die Herkunft aus der Fremde, 
aus dem Osten, also die Verbreitung von lonien her, und da er 
ein Thraker war, muß seine Heimat bei den asiatischen Thrakern, 
also den Phrygern, gewesen sein. Wenn wir nur über seinen dor- 
tigen Kult etwas wüßten. Plutarch (Is. Osir. 378f ), d. h. ein sehr 
gelehrtes theologisches Buch, gibt an, daß „ihr Gott" (der nur Dio- 
nysos sein kann, da sie ihn ßaK%evovreg verehren) nach dem Glauben 
von Phrygern und Paphlagoniern im Winter schlief oder gefesselt 
war und im Erühjahr auf Erden erschien. Das ergibt als Haupt- 
fest sein Erscheinen an den Anthesterien, also an Winters Ende, 



^) Diodor V 50, vgl. die Beilage Ariadne. 

^) Bd'Axoi heißen auch die Zweige, welche die dem Gotte Geweihten 
tragen, Sohol. Aristoph. Ritt. 408; nach Xenophanes waren es Tannen-^ 
reiser. Der Name war wohl nur in den ältesten bakchischen Mysterien 
üblich. 

^) Wir kannten nur das Femininum, das auch in lonien schon allein 
galt, als Herakleitos 14 ßä%xoi und Xf^vai nebeneinander stellte. Aber die 
Inschrift von Kyme 791 Schw. '6nv xet nUvet ro'ivsi Xrjvog ■Bjtv kann 
nur den Geweihten bedeuten; die Gemeinde hatte einen eigenen Fried- 
hof, 792 Schw. Ich weiß nicht, wie die Modernen zu dem falschen Akut 
gekommen sind, der meist in unseren Drucken steht. Herodian I 330, 16 
gibt die Regel, vielleicht freilieh nur, weil die Kelter ?j]vög heißt. Beiläufigj 
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aber die Frauen ziehen im Mittwinter, ?^r]vaid)v, in den Wald, und 
in Delphi ist er gerade im Winter anwesend. Der phrygische 
SdßoQ I^aßdCiog, der in der Kaiserzeit keine geringe Rolle spielte, 
ist dem Dionysos mindestens sehr verwandt, aaßol ein dionysischer 
Rufi); aber den Griechen sind sie zwei verschiedene Götter mit 
gesonderten Mysterien. Den Dionysos haben die lonier über die 
Lyder kennen gelernt, bei denen er Bakchos hieß. Euripides stellt 
es ganz richtig dar, Lyderinnen bilden den Chor des Dionysos, 
der sich selbst einen Lyder vom Tmolos nennt. Von den Tänzen, 
welche lydische Frauen und Mädchen zu seinen Ehren aufführen, 
gibt noch der Perieget Dionysios eine lebhafte Schilderung 2), Das 
war überall der Ersatz des ekstatischen Schwärmens im Walde. 
In dem wegen seines Weinreichtumes berühmten Lydien ist der 
Gott zum Geber des Weines geworden, was er bei den Hellenen, 
schon bei Hesiod, immer ist, so daß ihnen sein Wesen in dem be- 
seligenden Rausche zu liegen schien, den Römern ausschließlich 
und so dann weiter. Bacchus ist ihnen Wein. Das konnte er in 
Phrygien wirklich nicht sein; Phryger und Thraker waren ja 
Biertrinker und hätten nur einen Gambrinus zum Gotte machen 
können. Die Griechen dagegen erfreuten sich des Weines seit 
undenklichen Zeiten^). Aristarch hat richtig beobachtet, daß 



in derselben Regel muß yAijwj ^'öjvog in yXififjürj geändert werden, Hesych 
Xfjvai ßdKxat 'Agxdöeg kann nur so verstanden werden, daß die Gelehrten, 
welche alten Wörtern der Literatur in den Mundarten nachgingen, dies noch 
in Arkadien antrafen. Als Eigenname hat sich X'fjV'rj in Ambrakia (Wilhelm, 
Beitr. Inschr, 68) und Atollen (IG. IX 1^ 1, 124) erhalten. 

1) Das stot aaßot der Kranzrede 260 hat den Grammatikern Veran- 
lassung gegeben, den Ruf als phrygisch zu bezeichnen und die odßoi für 
einen phrygischen Stamm oder für ßäKxoi zu erklären. Photius e-öol 
Steph. Byz. Sdßot usw. 

2) V. 839. Dionysios flicht in solchen Notizen Lesefrüchte ein; die Her- 
kunft kann ich nicht angeben. Bei Athenäus 636 stehen tragische Verse 
aus der Semele eines Diogenes, die offenbar als Parallele zu den Bakchen 
die Musik und die Tänze der Asiatinnen im Dienste der Kybele und der 
Lyderinnen für Arterais schildern. Die Hierodulen und als ihre mythischen 
Vorbilder die Amazonen tanzen in Ephesos; das ist sehr bekannt. Wo 
jener Diogenes hingehört, ahne ich nicht von ferne. 

3) Da das Wort Semiten und Griechen gemeinsam ist, können wir es 
zurzeit nur für einer der Sprachen angehörig halten, die im zweiten Jahr- 
tausend um die Ägäis gesprochen wurden: nähere Bestimmung ist Spiel, 
vinum kann griechisches Lehnwort sein, im Akkusativ übernommen wie 
manches andere. 
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Homer selbst in der Odyssee diesen Geber des Weines nicht ge- 
kannt hat^). 

Von einem Siegeszuge des Dionysos in den Osten erzählt der 
Prolog der Bakchen, längst bevor Alexanders Heer seine Spuren 
in der Gegend von Kaschmir fand, woraus die später immer weiter 
ausgebaute Geschichte von seinen indischen Kämpfen erwachsen 
ist. In den Westen geht aber dieser Zug nicht. In der Tat hat 
Dionysos auf Sizilien wenig zu bedeuten außer in Naxos mit seinen 
schönen Münzstempeln, was in einer Stadt dieses Namens nicht 
verwunderlich ist. In Kyme haben die bakchischen Mysten schon 
früh eine gemeinsame Begräbnisstätte; dahin kam der Gott aus 
Euboia, wo sein Kult und das Wunder seiner Rebe, die an einem 
Tage sprießt und Trauben bringt, berufen ist 2). Italien nennt So- 
phokles, Ant. 1119, unter seinen Lieblingsländern, wie richtig ge- 
sehen ist, nach den Erfahrungen der athenischen Ansiedler von 
Thurioi oder Berichten, die sie anlocken sollten. Herodot II 81 
identifiziert die BaH%iKd mit den IJvdayoQeia, die wir dort bis in 
die Römerzeit antreffen, danach auch in Etrurien und Rom. 
Er hatte das in Thurioi beobachtet, unterschied allerdings nicht 
scharf. 

Daß der Gott in das Mutterland aus der Fremde gekommen ist, 
hat man nicht vergessen. Gerade in Theben, das später als Ge- 
burtsstadt des Gottes alle ähnlichen Ansprüche überwunden hat^). 



^) Schol. des Aristonikos zu i 198 xama oriiisiovwat wveg ngöq %b /.lij 
scagadtdövat "Of.ir}Qov Aiovvoov olvov s'bQSTTf)v, vöv de Mdgava cö Alovöoov, äXl' 
'A7t6X2,G)vog Isgia, dt' öXr}g vrjg noci^oecog olvov iivii](xovB'6ovza (-wv cod.). 
15 6' änövaaig ngög 'HoCoöov Xsyovxa töv Mdgava OivonCmvog tov Ätovüaov. 
Der Name Mägcav gehört zu Maroneia-Israaros. Also wußte der Dichter, 
daß in der Gegend guter Wein wuchs, aber von Dionysos wußte er nichts. 
Da Maroneia Kolonie von Chios war, ergibt sich der Schluß, daß die 
Kyklopie von einem chiischen Dichter, dem Homer von Chios, stamnat, 
und der Hesiod, der den Eponymos zum Sohne des Oinopion machte, 
stimmt dazu, denn Oinopion gehört nach Chios. Der Eponymos war natür- 
lich kein Silen. Oinopion und noch sicherer Oineus werden, bevor es den 
Dionysos gab, die ersten Pfleger des Weines gewesen sein; bei Oineus ist 
ganz klar, wie Dionysos sich eingedrängt hat, so daß er sogar Vater der 
Deianeira sein sollte. 

^) Sophokles Thyestes 234, wo Nauck andere Zeugnisse beibringt. Er 
•nennt die euböische Landschaft Nysa in der Antigene 1131, kennt aber 
^uch Nysa als Heimat des Gottes, Fr. 874. 

*) Der verstümmelte Hymnus, mit dem der Mosquensis anfängt, zählt 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen, II, 5 
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mußte er den Widerstand des Pentheus^) brechen, und auch dann 
noch muß der Sohn der Kadmostochter^) gleich nach seiner Ge- 
burt zu seinen Ammen nach Nysa gebracht werden. Auch Delphi 
hat ihn zwar in den Kultus seines ApoUon gezogen, aber wenn 
Pentheus auch auf dem Parnassos zerrissen wird (Aischylos 
Eum. 26), muß er auch Delphis Widerstreben erst überwunden 
haben. Ebenso ist in Attika der Eponymos des Dorfes Ikaria, bei 
dem er gerne einkehrte, ein Märtyrer des neuen Dienstes geworden. 
In Orchomenos hat er die Frauen mit Gewalt zu seinem Dienste 
gezwungen. In Argos hat ihm Perseus zuerst erfolgreichen Wider- 
stand geleistet; Ariadne, die in Naxos seine Gefährtin geworden 
war, hatte da ihr Grab^), worin wohl liegt, daß der neue Gott von 
Naxos nach Argos kam. In diesen bekannten Geschichten steckt 
die Erinnerung an heftige Kämpfe gegen die neue Beligion, die 
wir doch bald überall von den Staaten hochheilig gehalten und die 
Phantasie des Volkes beherrschend finden. Sowohl den Wider- 
stand wie den Sieg gilt es zu verstehen*). 

andere Geburtsstätten auf, über die wir zum Teil nichts weiter wissen. 
Es ist ein sehr junges Stück, da es Nysa in Arabien ansetzt, also von dem 
dortigen Dionysos Orotalt weiß, Herodot III 8, Antimachos bei Diodor 
III 65. Noch moderner klingt V. 10, der von Weihgeschenken in Tempeln 
des Dionysos redet. Schwerlich ist das Gedicht noch aus dem sechsten 
Jahrhundert. 

^) Hekataios hat ihn noch Tsv&S'ög genannt; t§v'd"r]g ist At;i;vog; also 
ist Ilev'de'ög Umbildung, zuerst bei Aischylos. 

2) Vgl. die Beilage Kadmos und seine Töchter, 

') Vgl. die Beilage Ariadne. Perseus tötet den Dionysos nach einem 
Dichter Deinarchos bei Euseb. Hieronymus 1297 Helm. Das ist ursprüng- 
licher. 

■•) Piaton, Ges. 672b, kennt eine Darstellung, nach der Dionysos die 
ßaxxBia erfunden und den Menschen den Wein gegeben hätte, als Hera 
ihn wahnsinnig gemacht hatte, vi/xoiQoiißiSvog, also ihr zum Trotze ,,wenn ich 
rasend sein soll, sollen es die Menschen alle werden". Darin spricht sich 
eine Feindschaft gegen die Ekstase aus, wie sie sich zuerst beim Eindringen 
des neuen Gottes geregt hatte. Aber dies ist eine späte asketische Feind- 
schaft, dem ,, Trockenlegen" moderner Staaten entsprechend; Pentheus 
kämpft nicht gegen den Wein. Der Haß der Hera ist hier kein altes Motiv, 
Piaton verteidigt nicht nur den Wein, sondern rechnet Dionysos mit 
Apollon zusammen als den Urheber von ^v&fAOV nal äQ{.voviag ala&r}6ig. Die 
beiden Götter stehen für ihn in keinem Gegensatze. Und so wenig wie 
der Rausch die Tragödie erzeugt hat, geht den Apollon, den Überwinder 
der Inkubation, der Traum etwas an, vielmehr ist diese Geburt der Tra- 
gödie erträumt. 
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Der fremde Gott, dem die Massen sich hingaben, war ganz 
anders als die Olympier, die nun den Menschen fern vom Himmel 
herunter regierten, so daß der Verkehr mit ihnen durch die Priester 
ging, die in den Tempeln oder Hainen die Opfer leiteten ; in Chören 
sangen und tanzten gewählte Vertreter der Gemeinde. Höchstens 
in Prozessionen nahm das ganze Volk aktiv am Gottesdienste teil. 
Selbst in Eleusis zeigte die Priesterschaft die Heiligtümer nur den 
Geweihten. Dionysos dagegen kam selbst auf die Erde und rief 
alle zu sich, vornehmlich die Weiblichkeit, die sonst nur ihre beson- 
deren Geheimkulte hatte. Wir müssen daraus geradezu schließen, 
daß die Frauen die Anerkennung des fremden Gottes erzwungen 
haben. Sie allein ziehen in den Bergwald; nur Silene und Satyrn 
tanzen mit ihnen, keine sterblichen Männer. Weibliche Kollegien 
werden von den Staaten eingesetzt. Wir treffen oft Priesterinnen, 
die auch die relerat ausüben. In den privaten Genossenschaften, 
welche die Mysterien fortpflanzten, sind Frauen und Männer zu- 
sammen Mitglieder. Wir haben gesehen, daß auch in Eleusis die 
Männer erst später zu den Mysterien zugezogen sind. Apollon war 
ein Gott, der seinen Geist dem Menschen mitteilen konnte, so daß 
dieser ganz aus sich heraustrat, aber er erweckte nur ganz selten 
einen Propheten oder eine Sibylle außer der Pythia. Im Dienste 
des Dionysos ward das allen zuteil, die zu dem Gott kamen; die 
Ekstase machte sie nicht zu dem Organe des Gottes, so daß sie 
ihre eigene Person verloren, sondern hob sie über das Menschen- 
tum empor, sie genossen in der Verzückung eine Seligkeit, eine 
Erlösung aus dem gemeinen Tagesleben. Dazu mußten sie heraus 
aus ihren Häusern, aus den Städten, hinauf zu dem Gotte in den 
Wald, in das Gebirge, zurück in die Einsamkeit der ungebändigten 
Natur. Da erschien der Gott in der Tiergestalt, die er wählte, am 
liebsten als Stier, aber auch als junger Bock, eQicpog, eQi(piog^), und 
Verächtern seiner Gottheit gegenüber konnte er auch als Löwe 
oder Drache oder Panther 2) fürchterlich erscheinen. Während die 

^) Der Name elQaq)id)trjg wird doch wohl hiermit zusammenhängen, wie 
schon im Altertum vermutet ist (Hesych. s. v.). Er findet sich nur in 
dem Bruchstücke eines Hymnus, das der Mosquensis erhalten hat. In 
der Kaiserzeit haben ihn die Poeten wieder ausgegraben. 

2) Das asiatische Tier erscheint in der Kunst oft als Begleiter des 
Gottes, und er trägt das Fell. Das deutet darauf, daß er selbst auch als 
Panther erschien. Im Mutterlande verschwand das natürlich. Noch 

5* 
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seelische Wirkung des Gottesdienstes, die Verzückung, zwar als 
etwas krankhaftes erschien, aber eine Steigerung des Innenlebens 
herbeiführte, lag doch in dem Gotte, der sich als Tier zeigte, 
ein Rückfall in eine Vorstellung, die Homer überwunden hatte; 
sie dauerte eben in den tieferen Schichten des Volkes, die daher 
für den neuen Gott empfänglich waren. Der kam ja auch von 
einem Volke, dessen Wildheit niemals gebändigt ist. In asiatischen 
Städten, in die er zuerst kommen mußte, hat er Menschenopfer 
gefordert^), und die Epitheta <hfA,rjatiJQ^) dy/xadiog tavQOcpdyog be- 
sagen, daß er selbst rohes Fleisch aß, wie die rasenden Frauen 
Zicklein verschlangen und die Schlangen, die sie aufgriffen, mit 
denen sie spielten, schließlich zerrissen^). Daß sie von dem Gotte 
oder von göttlicher Speise zu essen glaubten, ist nur eine moderne 
Annahme; sie geben auch Rehkälbern die Brust*). Mitten in den 
tief sten Winter fällt, wie der Monatsname ^»^vaicov lehrt, die heilige 
Zeit, zu der der Gott die Seinen ins Gebirge lockt; man kann sie 
sich kaum auf den beschneiten Gipfeln des Kithairon und Par- 
nassos denken. Der Gott tut Wunder ; Milch und Honig und Wein 
sprudelt aus dem Boden^), und am liebsten ruft er in der Nacht 



Horaz, Carm. 2, 19, 23, läßt ihn im Gigantenkampfe den Gegner leonis un- 
guibus horribilique mala zurückwerfen, also in Löwengestalt. 

^) Tenedos und Chios, Porphyrios abst. II 55. Das Zerreißen des Opfers 
wird besonders angegeben. Der Gott heißt äv&QconoQQaCo-vrjg Aelian hist. 
an. XII 34. 

2) In den Londoner Resten der BaGaagmä. des Dionysios müssen die 
Feinde des Gottes ahnungslos Menschenfleisch essen. 

^) ol %m AioviiOGii ßa%x^'^ovvsg siü'&aoL öiaonäv rag §x^dvag navo/jievov 
IJbEv zov 'PjQog, o'&nco d' 'iiQjfiBvov xov 'ü^Qovg, Galen jt. ävudövcav I, XIV 
45 K. nach dem jüngeren Andromachos, in dem Gedichte des älteren steht 
nichts davon. Die Orgien sind auf eine behagliche Jahreszeit verschoben. 

*) Eurip. Bakch. 700, auch junge Wölfe fügt der Dichter hinzu. Auf 
den Fresken der Villa Item säugt ein Panweibchen ein Rehkalb. 

^) Bakchen 142 gel ös ydXaxxL nidov, ^et d' olvcai, gel de fjoehaoäv vsKxagi. 
Hypsipyle Fr. 58 (Oxyr. VI S. 58) Versanfänge ßö-vgvg — ävadCöcootv — ^ef 
de yd^axu — ovd^ei — vexzag — hßdvov, also ganz der Bakchenstelle ent- 
sprechend. Der Sokratiker Aischines bei Aristides II 23 Dind. sagt, daß 
die Bakchen Milch und Honig aus Brunnen schöpfen, die nicht einmal 
Wasser enthielten. Ähnlich Piaton, Ion 534. Daß in einem dionysischen 
Heiligtume eine Quelle am Fest^e Wein statt Wasser bringt oder sonst 
die Verwandlung sich vollzieht, wie mehrfach erzählt wird, ist ein Ersatz 
für die Wunder, die einst im Gebirge geschehen waren. Properz, III 
17, 27, übertreibt es und läßt auf Naxos die Flüsse Wein strömen. 
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die Mänaden zu den wilden Sprüngen und Tänzen auf und schwingt 
die Eackel, deren Düfte über die Berghalden ziehen. So geht 
der wilde Tanz, bis die Schwärmerin erschöpft zu tiefem Schlafe 
zusammenbricht. Erwachend mag sie dann mit befreiter Seele 
in das gewohnte Tagesleben zurückkehren. Es ist wichtig, daß 
die Bakchen niemals vom Weine berauscht sind, ihr Rausch 
ist eine Ekstase, deren der Alltagsmensch bedarf, um nicht in 
dem gewohnten öden Getriebe zu erstarren. So liegt ganz Primi- 
tives, Barbarisches in diesem Gotte neben der Befriedigung eines 
seelischen Bedürfnisses, das der von der aufreibenden Zivilisation 
bedrückte Mensch erst recht empfindet und in der Natur ebenso 
gern wie in den religiösen Feierstunden befriedigt. Die Frauen 
bedrückte zwar nicht die Zivilisation, aber die Last der Arbeit, 
die sie trugen, und die Erniedrigung, die sie bei den loniern und 
auch den Athenern erfuhren, seit die orientalische Einsperrung 
herrschend geworden war, von der die heroische Gesellschaft 
nichts gekannt hatte. 

Die Wälder der Gebirge bevölkerten längst die Nymphen und 
die Halbtiere, Silene^), Satyrn und wie sie sonst heißen. Wenn 
jetzt ein großer Gott durch diese Wälder zog, so wurden diese 
älteren Bewohner ihm Untertan, und sie sind ganz zu seinem Ge- 
folge geworden, schließlich hat er selbst Kentauren an seinen 
Wagen gespannt. So kommen männliche Gefährten in den Kreis 
der Schwärmerinnen, wo sich dann die alte Begehrlichkeit der 
Waldwesen nach Wein und Weibern regt und das dionysische 
Treiben jene neuen Züge erhält, die es als eine schönere Welt 
der ungebundenen Lebenslust erscheinen lassen, wie sie uns von 
den Vasenbildern an bis in die spätesten Zeiten zahllose Bild- 
werke zeigen. Das beherrscht die Phantasie viel weiter als den 
Kultus, in dem nun die alten Tänze von Menschen, die Böcke 



^) Wenn Hihivoi, der Name der ionischen Halbpferde, thrakisch sein 
sollte, so haben die Phryger auch an solche Waldbewohner geglaubt. 
In Thrakien hießen die Mänaden Baoodgai, wie Aischylos bezeugt, also 
„Füchse". In dem Sinne scheint Herodot IV 192 ßaoadgta zu brauchen, 
weshalb die Grammatiker das Wort für kyrenäisch halten. Die Griechen 
haben zwar mehrere Namen für den Fuchs, dieser aber kann nur thrakisch 
sein, da er auch den Fuchspelz bezeichnet. Herodot muß wohl eine be- 
sondere Sorte meinen. Hesych braucht ihn als Erklärtmg von fpütat, das 
ganz unbekannt ist. 
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oder Pferde darstellten, ursprünglich also Erhebung der Menschen 
in jene göttlichen Wesen voraussetzten, dem Dionysos geweiht 
sind. Die Metamorphose in der Vermummung zu empfinden, 
wird noch lange nicht ganz verschwunden sein ; aber in die Berge 
haben die Menner niemals mit den Frauen ziehen dürfen. In 
den Gemälden ist daher oft nicht zu sagen, ob die mit den Silenen 
tanzenden oder auch von ihrer Begehrlichkeit angegriffenen 
Frauen Nymphen oder sterbliche Mänaden sind. 

In Phrygien war neben Dionysos die große Göttermutter zu 
Hause, deren Orgien auch wild orgiastisch waren. Ob die beiden 
Kulte dort sich vereinigten, bleibt ungewiß; nach Hellas sind sie 
gesondert gekommen, der der Göttermutter hat aber keine tief- 
greifende Wirkung gehabt. Wenn die Lieder der Lyderinnen 
des Euripides beide vereinigen, so ist das mehr aus der Empfin- 
dung ihrer Ähnlichkeit heraus geschehen, und äußerlich mochte 
die Verwendung der Kymbala und Tympana in diesen asiatischen 
Kulten einen Anhalt geben. Ein Tamburin schwangen aber auch 
die Korybanten, Ersatz der ursprünglichen Waffentänze, die sich 
sehr weit verbreitet hatten, und als Erfinder dieser Musik sind 
auch sie herangezogen, zumal der wild orgiastische Korybanten- 
tanz eine der dionysischen ähnliche Ekstase erzeugte. Doch 
sind weder die Göttermutter noch die Korybanten in den dio- 
nysischen Thiasos gekommen. Überhaupt war der neue Gott 
so besonders, daß er mit anderen, vollends mit Olympiern, keine 
Vereinigung eingehen konnte. Zu warnen ist vor dem Gedanken, 
in Semele, weil das Wort die Erde bedeutet, die große phrygische 
Mutter zu finden. In Hellas ist Semele nicht mehr die Erde^), 
und die Göttermutter ist asiatisch, nicht thrakisch, ihre Ver- 
bindung mit Dionysos also nicht ursprünglich ; sie hat auch keinen 
Sohn. 

ögyia sind eigentlich nur die heiligen ÖQOifjLBva', ÖQyswveg sind 
die, welche ihre besonderen ogyia vollziehen. Diese haben zunächst 



^) Pindar Pyth. 3, 99 nennt Semele Thyone, um schon bei ihrem Tode 
an ihre Erhöhung zur Olympierin zu erinnern, die er Ol. 2, 25 kennt. 
Also haben Thebenfreundliche Dichter den Namen auf Semele übertragen, 
den die Mutter des Dionysos anderswo erhalten hatte, an sich ohne 
tiefere Bedeutxing, da er auch Nymphen, mit denen der Gott verkehrt, 
gegeben wird. Dione bei Euripides Er. 177 ist bedeutungslos, wenn es 
nicht ein alter Schreibfehler ist. 
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auch keine andere Bedeutung als in Eleusis, wenn sie von dem 
dionysischen Kulte gesagt werden, aber weil er einen ganz anderen 
Charakter hatte, ist das Orgiastische, Dionysische in das Wort 
eingedrungen, so daß dies den Klang erhielt, den es behalten 
hat, und die antiken Etymologen haben den Zusammenhang 
mit E^yov ganz vergessen^). Da die Mänade ohne Zwischentritt 
eines Priesters in Verbindung mit dem Gotte kam, aber doch 
erfahren mußte, nicht nur was er verlangte, sondern was und 
wo er war, muß jemand dagewesen sein, der sie es lehrte. Wie 
sollte sich auch ein neuer Gott in einem Lande verbreiten, 
das von ihm nichts wußte, ohne daß Verkünder seiner Gottheit 
aus der Fremde herüberkamen, ganz so wie der Lyder bei Euri- 
pides, in dem nur der Gott steckt, und jeder solche Apostel ist 
Träger des dionysischen Geistes gewesen. „Woher bringst du 
die teXeral", fragt Pentheus und erhält die Antwort Aiövvaog 
'^jLiäg eiasßrjaEV (466), aber was die reXerai sind und was dem Ge- 
weihten dadurch zuteil wird, erfährt dieser erst nach seinem 
Eintritt, der Teilnahme an der ßa'^XEia (472ff.). Da läßt sich 
nicht mißverstehen, daß die Teilnahme an dem orgiastischen 
Schwärmen nur Vorbereitung ist, um die Weihen zu erhalten, 
in denen die beseligende Kraft des Gottes erkannt und erfahren 
wird. Dazu ist einer nötig, der die Weihung vollzieht, es sind 
also Mysterien. So wie sie hier der Dichter schildert, haben sie 
sich eingebürgert, als der Gott herüberkam, und haben sich bis 
in die allerspäteste Zeit erhalten. Soviel sich die Formen und 
die Lehre geändert haben mögen, die Kontinuität ist nicht ab- 
gerissen, und der Glaube ist in privaten Gemeinden lebendig 
geblieben, während der zum Gotte des Staates erhobene Dionysos 
das Schicksal der Olympier teilte. Wir hören in den Jahrhunderten 
der Blüte, als in dem Staatskulte die dionysischen Spiele zur 
höchsten Entfaltung kommen, von den privaten Mysterien kaum 
etwas. Herodot II 81 kennt in Italien 'Ogcpixä aal BmtXMa, die 



^) Et. M. 629 oQyia %ä fivövi'iQia, %vqlo)s de %ä ^lovvataxä ötä tö §v %alg 
ÖQydatv ai)xov imxeXEladm. ^ öiä %b ögyäv nah ini'd'eid^sLv (unverständlich, 
ögyäv wird mit &jti'dvf,t,etv erklärt; atich Et. Gud. ist verwirrt). Servius 
Aen. IV 302 orgia apud Qraecos sacra omnia, sed abusive sacra Liberi 
imö v/jg ögyrjg i. e, a furore (geht auf ögyäv) vel änb %GiV ögsmv. Epimer. 
Hom. Gramer An. Ox. II 307, 25 ogyiog %ai ögy ia vä iivavqgia daa-övexat. 
Da sollten es ogxia sein, von der Vereidigung zur Geheimhaltung. 
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er für pythagoreisch und ägyptisch hält. Plutarch, Alexander 2, 
kennt bei den Makedonen orphische und dionysische Weihen, 
die wohl dasselbe sein sollen. Die Mysterien werden uns erst 
in hellenistischer Zeit bekannter, gerade aus Asien; kein Zweifel^ 
daß sie dort alt waren und die Tradition bewahrten. 

Als die neue Religion unaufhaltsam in das Mutterland eindrang, 
war es wie eine epidemische Krankheit ; das christliche Mittelalter 
hat ja ähnliches gesehen. Von unten, aus der Masse des Volkes, 
kam die Bewegung; der Gott ist auch später diesen Schichten 
der Gesellschaft teuer geblieben. Begreiflich, daß sich die herrschen- 
den Gewalten dagegen wehrten, zumal es gegen alle Sitte ver- 
stieß, daß die Frauen ,,vom Webstuhl und der Kunkel" in den 
Bergwald stürmten. Aber der Widerstand war vergeblich, und 
indem der Gott offiziellen Kultus^), also auch staatlich angestellte 
Priester erhielt, gelang es, das zuchtlose Treiben der Mänaden 
unschädlich zu machen. Der Opfer dienst, der nun eintrat, hatte 
bei dem Schwärmen im Walde, wenn er überhaupt stattfand^), 
geringe Bedeutung gehabt. Für jenes mußte ein Ersatz geschaffen 
werden. An Stelle des ganzen Volkes traten Kollegien von Frauen, 
denen als Vertreterinnen der Weiblichkeit die ihrem Geschlechte 
vorbehaltenen Weihen zufielen. Wie das geschah, was von den 
iEliten und Mythen, die sich in den freien Gemeinden ausgebildet 
hatten, hier oder dort in den Staatskult übernommen ward, ist 
verschieden gewesen ; wir sind nur über einige Staaten unterrichtet^). 
In Elis beschreibt Tansanias einen Ort unweit der Stadt, aber diese 



^) Das dodonäische Orakel in der Midiana 53 unterscheidet daher 
den Aiöwaog ö'r)(jiOTeX'))g von privaten Kulten des Gottes. Derselbe Unter- 
schied findet sich bei Demeter, dTjfiOTeXi^g auf Amorgos IG. XII 7, 4, 
dr)i.iooCa in Halikarnaß, Suppl. epigr. IV 187. Es gab also auch private 
Demeterkulte. Aiovvoiaoxai, Bd'AXOi, BovxöXoi, 'l6ßa%xoi sind immer solche 
privaten Vereine. 

2) In dem unter den Bukolika erhaltenen Gedichte Af^vai werden die 
drei Kadmostöchter und ihr Gefolge erst rasend, als Pentheus die Opfer- 
handlung belauscht, für die sie zwölf Altäre errichtet haben. Das ist eine 
bewußte Neuerung des Dichters und entspricht der Tendenz, die den 
Mord als berechtigt hinstellt und zur Nachahmung auffordert. Daß 
das Gedicht von Theokrit ist, kann ich nach dem Funde der Papyrus- 
bücher nicht mehr bestreiten. Aber ich bestreite, daß wir es verstehen. 

^) Gern wüßte mJan etwas über Korinth, weil das Geschlecht der 
Bakchiaden, das die Zugehörigkeit zu den Bänx^t ini Namen hat, nach 
der Tradition tief in das achte Jahrhundert zurückreicht. 
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späte Gründung mit ihrem Dionysostempel und Theater müssen 
wir uns fortdenken, so daß der Ort, an dem das Fest der Ovla 
begangen wird, noch abgelegen und einsam war, als sich dort 
der Kult festsetzte. Es war auch später nur ein Gebäude vorhanden, 
in dem sich nun das von den Priestern veranstaltete Wunder 
vollzog, daß sich Kratere von selbst mit Wein füllten. Gebäude 
und Priester sind mit der Zeit hinzugekommen. Einst riefen 
dort die eleischen Frauen, die dvidöeg geheißen haben müssen, 
den Gott, und das Wunder des sprudelnden Weines war das Zeichen, 
daß der Gott auf den Ruf erschien, der Stier, wie sie ihn nannten^). 
Es sind dieselben sechzehn Frauen, welche auch den Heradienst 
in Olympia versehen. In Argos nannten sie ihn ßovyevriQ, was sicher 
zu erklären für uns unmöglich ist, und wenn er aus einer äßvaaog 
heraufgerufen ward und der „Türhüter" ein Lamm dafür erhielt, 
so war er in der Unterwelt, also auf einige Zeit (wohl ein Jahr) 
in jenes Reich gezogen oder geradezu gestorben, was man später 
nur von Ariadne und anderen Mänaden oder von Semele gelten 
ließ. Kult hatte er in der Stadt und ihrer Umgebung, so daß 
der Eingang zur Unterwelt nicht sicher bestimmbar ist. Vielleicht 
gehört der Ritus zu den Mysterien von Lerna, über die sich Pau- 
sanias nicht äußern wollte^). In Sparta diente ihm das Kollegium 
der A lowaidöss und der ÄevKiTüniösg, fiel der Kult also Frauen zu. Die 
Erinnerung an deren verzücktes Schwärmen war nicht erstorben, 
der Name Avojimvai ist deutlich; so wird zuerst ein Kollegium 
geheißen haben. In späterer Zeit war die Zucht streng und ge- 
stattete kein Treiben auf den Straßen ; das war eine Neuerung, da 
es in der Kolonie Tarent anders gehalten ward^). Der K&fAog, die 



^) Pausan. VI 26. Die letzte Quelle der Nachricht ist Theöpomp, 
Athen. 34a. Plutarch Is. Os. 364f, Aet. Gr. 36. Sehr deutlich, wie er 
in Is. Os. ein gelehrtes Buch über Dionysos atiszieht und aus demselben 
an der anderen Stelle sich eine Einzelheit vollständiger notiert. Diese 
Aetia gehören zu den 'önoiMvi^fAa'ua, die er sich zu künftiger Verwendung 
angelegt hatte. 

^) Plutarch Is. Os. 364f. Pausanias über Lerna II 37, 5; in der Stadt 
nennt er mehrere Heiligtümer, auf dem Lande nennt er noch eins II 24, 6, 
wo das Fest den bezeichnenden Namen z-ÖQßt] führt. 

3) Piaton Ges. 637. Pausan. Ill 13, 7; 20, 3. Hesych A'öößawai, 
Titel einer Tragödie des Pratinas, der aus Phleius, einer ganz dionysischen 
Stadt, stammte. Raserei der spartanischen Frauen Aelian V. H. III 42, 
gestillt durch Bakis, Schol. Ar. Fried. 1071. Auf den Weihgaben an die 
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Heimkehr bezechter Jugend, wird nicht erst durch Dionysos 
aufgekommen sein, ist in Athen auch von jeder Verbindung mit 
einem kultischen Elemente frei, wenn auch die Mötenspielerin 
mitzieht, die bei dem Symposion ihren Dienst tat, und auch die 
Komasten manchmal singen oder die Leier spielen. Nur weil 
Dionysos der Geber des Weines war, ergab sich die Verbindung 
leicht; es ist aber wahrscheinlich, daß der rituelle Komos älter 
war als die Aufnahme des Dionysos. In Delphi hat der Pythier 
seine Weisheit bewiesen, als er dem neuen Gotte nicht mehr 
widerstehen konnte. Ein eigenes Heiligtum hat er ihm niemals 
gewährt, aber in seinem eigenen AUerheiligsten sollte das Grab 
des Dionysos sein, und ein vornehmes Kollegium der Thyiaden 
übernahm die Verehrung des neugeborenen Gottes in der Wiege, 
hKvmiQ, zog auf den Parnaß und gab sich der kultischen Raserei 
hin, ein Jahr ums andere, wie diese Feste überall trieterisch ge- 
wesen zu sein scheinen. Zu dieser Nachtfeier der Thyiaden kamen 
nicht nur Erauen aus anderen Orten: (nach Pausanias nur aus 
Athen, was irrig ist), sondern auch Männer konnten teilnehmen^). 
Auch die Nymphen der korykischen Höhle dachte man sich unter 
den Schwärmenden 2). Mit dieser Vorstellung des sterbenden 
und neu geboren werdenden Gottes, die zwar in den privaten 
Mysterien fortlebte , aber den Athenern immer fremd war 
und aus dem allgemeinen Bewußtsein auch später schwand, ver- 
trägt es sich schlecht, daß Dionysos während der drei Winter- 
monate, die Apollon bei den Hyperboreern weilt, der Inhaber 
Delphis ist, so daß sein Dithyrambus den Paean in der Liturgie 
des Tempeldienstes ersetzt, und im Kalender der Winternionat 
UoitgoTiiog dem "Evövq Ttoitgomog entspricht, in dem die nQOöXQonrj 
an Apallon in Delphi stattfand, im IIoirQÖmog auf dem Parnaß. 
Wie die Theologie das ausgeglichen hat, können wir ihr überlassen. 



Orthia ist nichts sicher Dionysisches, denn Silen kann der von Malea 
sein, der auch Kentaur und Pan heißt. 

1) Euripides Ion 550, Pausan. X 4, 3. Von der Baserei der Thyiaden 
noch zur Zeit des letzten heihgen Krieges erzählt Plutarch ein Beispiel 
mulier. virtut. 249 e. Klea, Plutarchs Freundin, war ÜQXifjCg der Thyiaden. 

2) Sophokles Antig. 1128. Zu den Nymphen Bgtoai gehört ein in 
Smyma verehrter Aiövvoog Bgioaiog, oder Bgsia&ög, Homer. Untersuch. 409, 
wo das Scholion zu Persius 1,76 fehlt, das mit der Lexikographie des 
Et. M. zusammenhängt. Bemerkenswert, daß in Attika bei Frauen un- 
bekannter Herkunft der Name BgloLg vorkommt, IG. 11^ 3560, 3821. 
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Denkbar ist, daß der Gott nun durch die ganze Welt zieht; aber 
ich kenne die Festzeit nicht. Es hat in Delphi noch mehr Feiern 
des Dionysos gegeben, aber alles hat die Autorität des ApoUon 
nicht geschmälert ; von irgendwelcher weiterreichenden Bedeutung 
des delphischen Dionysos fehlt jede Spur, und Apollon weist 
später manche Staaten an, ihm zu opfern, keinesweges diesen 
Kult zu verbreiten, sondern nur so, wie er die verschiedensten 
Götter und Heroen bedenkt^). Die Macht des Pythiers beruht 
^uf dem Orakel, mit dem Dionysos nichts zu tun hat^). 

In Attika hat der Gott eine so allgemeine Aufnahme gefunden 
wie kaum anderswo und hat sich in dem Glauben stark geändert : 
hier erst ist er zu dem geworden, der später die Phantasie der 
Hellenen beherrscht. Es ist mit Wahrscheinlichkeit vermutet^), 
daß er in die Epakria zu Semachos und Ikarios*) aus Böotien 



^) Mißtrauisch muß man sein, wenn für die Gründung eines Dionysos- 
liultes ein delphisches Orakel angegeben wird. Das geschieht nicht anders 
als in den späteren Bearbeitungen der Heroensage. Z. B. was Pausan. 
X 19, 3 über den Dionysos <j5aAA'>}v von Methjmana erzählt, ist offenbar 
ein leQÖg ^öyog, der das ithyphallische Bild rechtfertigen soll, das doch 
nicht von Fischern aus dem Meere gezogen war, sondern einmal den 
phallischen Gott darstellte, so wie man ihn glatibte. 

2) Pausan. X 33, 11 erzählt von einem Orakel in dem kleinen pho- 
kischen Orte Amphikleia, das dem Dionysos zu gehören scheint. Die 
Stelle ist schwer verdorben, und wenn das Orakel dem Dionysos zu- 
gewiesen war, so muß es doch ursprünglich zu der Wundergeschichte 
von einem Drachen gehören, die vorher steht. Den Thrakern gab ihr 
Dionysos Orakel, bei einem Stamme durch eine Priesterin, Herodot 
VII 111, der deswegen an die Pythia erinnert, aber hinzufügt o^jösv jtolkI' 
Aci-csQov „sonst ist nichts besonderes dabei". Im Pangaion war Rhesos 
der Prophet (Rhes. 972). Euripides, Hekabe 1267, muß begründen, woher 
Polymestor das künftige Schicksal der Hekabe weiß, und läßt es ihn 
von dem @Qr}i^i f^dvvig Atövvaog erfahren. Dazu brauchte er nur zu wissen, 
daß die Thraker diesen Gott hatten. 

3) Wrede Ath.Mitt. 53, „Der Maskengott". Diese und die darauf folgende 
Abhandlung von Buschor neben dem, was Nilsson an mehreren Orten 
ausgeführt hat, helfen am meisten zu dem Verständnis des attischen 
Dionysos; ich lerne daraus leider auch, daß nur wer das monumentale 
Material beherrscht, eigentlich naitreden kann. 

*) Semachos Steph. Byz. Seine Töchter werden die Priesterinnen. 
Es geschah nach Euseb. Hieronym. 1497 H. unter Amphiktyon, der 
selbst den Gott aufgenommen haben soll, Pausan. I 2, 5, eine späte Über- 
tragung aus der Einführung des Eleuthereus. Atif die Ikariossage ist 
nur in Hauptsachen Verlaß, denn wir kennen sie wohl nur so, wie Era- 
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kam, also auf dem Landwege ; dem entspricht es, wenn er in der 
Prozession zu Wagen fährt, während das Schiff den neMyioi;- 
zeigt. Seine Aufnahme in den Staatskult läßt sich zeitlich bestim- 
men, denn das Beilager der Königin mit ihm vollzieht sich in dem 
Amtshause des Königs^) neben dem Prytaneion, und dieser König 
ist einer der Archonten. Das deutet etwa auf die Mitte des siebenten 
Jahrhunderts; der Glaube und der private Kult ist dem natürlich 
vorangegangen^). Jenes Beilager bleibt darum nicht weniger 
unbegreiflich, daß die Tatsache uns geläufig ist, denn es kommt 
zwar bei Babyloniern, Ägyptern und Lykiern vor (Herodot I 182), 
aber Dionysos läßt sich sonst nicht mit Weibern ein, und daß die 
Zeremonie dem Lande Fruchtbarkeit bringen soll, sagen nur die 
Modernen. Nur die naxische Ariadne hat er sich genommen ; deren 
Beilager wird man dort gefeiert haben, aber das genügt nicht, auch 
einen ähnlichen Ritus anzunehmen. Zu der Königin gehören die 
vierzehn ysQaqai, Vertreter des weiblichen Volks. Ob sie oder andere 
Frauen ein&n. Aiowaog neQimovLog schmücken und umtanzen, wie wir 
es auf den Vasen sehen, mag dahinstehen; wo er stand, ist auch 
nicht sicher, da die Deutung auf die Lenäen, die Frickenhaus ver- 



tosthenes sie als Poet dargestellt hat, und der hat möglichst viele Riten 
herangezogen; ich möchte mich nicht darauf verlassen, daß die Maira,. 
also auch die Aiora, zu dem Dionysos bei Ikarios von Hause aus gehörte. 
Aber umsonst heißt Ikaria nicht heute Dionyso und ist Thespis nicht 
dort zu Hause. 

1) Aristoteles Pol. Ath. 3, 5. Das Amtshaus hieß BovxoXelov, der Rinder- 
hirt gehörte offenbar zu den Bo'övrjg Bovvönog Bov^'öyvjg; an die pergame- 
nischen ßovKöXoi der Kaiserzeit darf man nicht denken. 

2) Da die QsoOvta xarä öififiovg 'bno %ibv ysvvrjzäv begangen werden, 
Harpokration, sind sie ein Fest aus der Zeit des Geschlechterstaates; 
daß sie danach auch von der Königin für das ganze Volk begangen werden, 
ist die nötige Ergänzxing. Eid der jegagaC in der Neärarede 78. Der 
Theoinos ist erst aus ihnen gemacht. Ob nicht 'd'soCvia, ein Winzerfest, 
älter als Dionysos sind ? Die Königin ist auch an lobakchien beteiligt. 
Die lobakchen des Archilochos fingen an Ari(.i'r}ZQog äyvfjg %al Kögrig ttiv. 
navfiyvQiv adßoiv; in Paros war also der Ruf io) ßdaxs mit Demeter verbunden. 
Schol. Frösche 479 ruft der Daduchos iv trofg A'rjvaLxotg äyäoi der Ge- 
meinde zu 'AaXstvs dsöv, und sie gehorcht mit dera Rufe SeßeXi^i' "laxxe 
nXovTOÖöia. lakchos gehört bereits nach Eleusis, dahin weist auch der 
nXomog, und der Daduchos ist Amtsname, also der eleusinische Beamte; 
es steht 'Aaxexcov Xafjondda dabei. Alt wird das nicht sein, setzt ja das Ein- 
dringen des Dionysos in Eleusis voraus. Da sich das zu den parischen 
lobakchen stellt, dürfte diese lenäische Zeremonie die 'loBäkxeia angehen. 
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suchte, nicht, haltbar ist, vielmehr Nilsson die Choen richtig heran- 
gezogen hat. Damit sind wir bei den Anthesterien, und von den 
Lenäen, die doch das älteste staatliche Fest sind, das dem Dionysos 
allein gehörte, wissen wir nur zu wenig. Sie stehen noch unter 
■dem Könige, und eine nojLiTti] gehörte dazu, doch wohl der Ein- 
zug des Gottes auf dem Schiffe unter Begleitung seines Thiasos. 
Offenbar hat der Staat den Dörfern die Feier im Posideon nicht 
istören wollen und daher das allgemeine Fest in den folgenden 
Monat verlegt. Aber der neue Gott hat sich auch in die Anthesterien 
gedrängt, aus dem Winter in die Zeit der ersten Blumen, und 
das Trinkfest der nid-oiyia}^) und der Choen ist neben das Toten- 
fest getreten, und da das dionysische Fest auch in lonien allgemein 
bestand, wird es von dort sogleich übernommen sein, als der Gott 
Aufnahme fand; die Athener dachten es natürlich als von ihnen 
in ihre Kolonien gekommen^). Ob auch der Einzug des Gottes 
jetzt stattfand, also mit der no/xmj der Lenäen konkurrierte, bleibt 
unsicher. In Priene, Inschr. 174, fallen seine Karaycbyia in den 
Anthesterion. Wichtiger noch ist die Frage, ob Dionysos mit dem 
Totenfeste der Chytren etwas zu tun hat, und die Vermutung hat 
Beifall gefunden, daß der hellenische Seelenglaube durch den 
thrakischen Gott wo nicht begründet, so doch bestärkt wäre. Die 
Mysten haben freilich wohl immer geglaubt, mit dem Tode in den 
Thiasos einzutreten, aber im Staatskultus ist davon keine Spur, 
und wenn die Thraker oder doch die Stämme, von denen es Horodot 
IV 94 berichtet, glaubten, der Tote wäre nicht ab und tot, sondern 
gehe zum Zamolxis, so ist das alles andere als Seelenglaube, konnte 
auch die Hellenen nichts lehren. Wohl aber konnte es die Hoffnung 
auf ein zweites Leben stärken, wenn an dem Totenfeste zugleich 
das frohe Dionysosfest das Erwachen der Natur begrüßte. Dieselbe 
Vereinigung von Totenfest und Dionysosfest bildet den Inhalt der 



^) Blinkenbergs überraschende Verbindung der jti'&oCyLa mit dem Toten- 
kult (Hades' munding, Dänische Akademieschr. 1919) scheint mir zu 
fein ersonnen um wahr zu sein. 

^) Der äv&iOTi^Q (der Bekränzer) von Thera, IG. XII 3, 329, ist nv&ö- 
XQfloto^, also weder einheimisch noch alt; der Stein ist aus dem zweiten 
Jahrhundert. Der Name zeigt den Anthesteriengott, der als Blumenbringer 
gefaßt ist. Ob der pythische Gott an sich den neuen Kult verordnete 
oder um die Approbation des Kultes angegangen war, läßt sich nicht 
entscheiden. 
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Agrionia, die von vielen nichtionischen Städten, auch auf Leshos,, 
gefeiert wurden, wo dann, wie bei diesem Gotte oft, die Vorstel- 
lungen von seinem Wesen nicht überall dieselben sind. Das leuch- 
tet dagegen unmittelbar ein, daß sich hier der Gott als derjenige 
offenbart, der er in der allgemeinen Vorstellung vorwiegend war und 
blieb. Er war es, der das vegetative Leben in seinem über die 
ganze Erde erstreckten Reiche zur Blüte bringt, nicht nur den 
Weinstock, sondern auch die Fruchtbäume gedeihen läßt; nicht daß 
er tätig eingriffe, aber sein Erscheinen weckt überall dieses Le- 
ben und erregt in den Seinen Kraft und Lust zum Lebensgenüsse ; 
so weit ist das Rasen her abgestimmt. Man soll bedenken, daß seine 
Mutter eigentlich die Erde war; die hatte das Hervorbringen von 
allem einmal besorgt. Er selbst zeugt nicht, aber das Symbol der 
Zeugungskraft, der Phallos, wird in seinem Zuge durch die Straßen 
geführt, die (paXlaymyia gehört auch zu dem peisistratischen Feste 
des Elaphebolion, und so wird es ziemlich überall gewesen sein*,^ 
für Ephesos bezeugt es Herakleitos. Darin liegt ein Widerspruch, 
der sich nur so löst, daß er an die Stelle des Gottes getreten 
ist, der einst einfach als Phallos verehrt war. Von dem singen 
die Ithyphallen auf Delos, daß er als Ithy phallos einzieht. Den 
Phales ladet Dikaiopolis an den ländlichen Dionysien als Gefährten 
des Bakchios zum Komos ein, und in Ikaria wird ein cpaXXmov ge- 
sungen^). Auch der 0a)ilriv von Methymna wird erst zu einem Dio- 
nysos gemacht sein, als die Stadt sich dessen Dienste hingab 2). 
Die Waldwesen hatte der Herr des Waldes sofort unter seine Herr- 
schaft gezwungen. Die attische Komödie stammt aus der Para- 
base, dem Aufzuge vermummter Komasten, die auch ein Lied an 
einen Gott singen, aber mit Dionysos nichts zu tun haben. Im 
Peloponnes haben sich die Burschen als die Tiere oder Halbtiere 
früher verkleidet und lustige Sprünge gemacht, auch Masken werden 
sie getragen haben. Jetzt traten sie dort und nicht dort allein als 
Silene oder Satyrn auf und umgaben den Schiffskarren oder den 
Wagen des einziehenden Gottes, eine ßaKxsia, über deren Aus- 
gelassenheit sich Piaton entsetzt hat^), und der Weinrausch wird 



1) IG. I 187B33 schön von Hiller ergänzt. 

^) Mfjihöfiva selbst wird auch Medvi^va geschrieben, und Me'&vßvatog kann 
der Gott niir nach dem Orte heißen, aber es hat sich verbreitet, weil man 
f.U'&v darin hörte, Plutarch symp. qu. 648 e. 

3) Ges. 815. Über den Text Piaton II 402. Er nennt auch Pane, die 
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oft die echte Ekstase ersetzt haben. Das haben dann Arion, später 
Thespis aufgegriffen, und indem sie Chöre aus Satyrn und Silenen 
bildeten, Ordnung in diese Mimesis gebracht und die Zuchtlosigkeit 
durch die Musik gebändigt. Nun sang der Chor den öi'dvQajußog^), 
den Archilochos, also auch mancher Zecher, als rituelles Einzellied 
angestimmt hatte. Die Sänger und Tänzer des Chores werden nun, 
ehe ihnen die Tätigkeit zum Handwerk ward, die Metamorphose 
gespürt haben; der Dichter und Musiker empfand noch stärker, 
daß der Gott ihm die Elraft gab, aus den Personen seiner Tragödie, 
Göttern und Heroen, zu reden, oder auch aus den Tieren, die er 
im Komos auftreten ließ. Was Dionysos den Hellenen gebracht 
hat, eine Steigerung der schöpferischen Seelenkraft, das offenbart 
sich am deutlichsten darin, daß sie die Tragödie schufen und damit 
der Welt den Zugang zu dem höchsten Gipfel der Poesie zeigten, 
den doch kein Volk erreicht hat, weil keinem gelungen ist, die 
religiöse Weihe mit ihrer dionysischen Ekstase durch die helle- 
nische Formenstrenge zur reinen Schönheit bändigend abzuklären. 
Der Dithyrambos ist die einzige lyrische Gattung, die als solche 
neben den Päanen des ApoUon in dem Nachlasse der alten Lyriker 
ganze Bücher einnahm. Bei Bakchylides hat sich aber dasselbe 
vollzogen wie in der Tragödie: an die Stelle des Dionysischen ist 
das Heroische getreten. So lehrt er nichts für den Gott. Ganz 
anders wären wir gestellt, wenn wir mehr von den Dithyramben 
Pindars hätten, denn in dem für Athen kommt die Anthesterien- 
stimmung, die Offenbarung des Gottes im Plor der Frühlings- 
blumen, heraus, und im Kerberos die ganze ekstatische Wildheit 
an den olympischen Dionysien^). Später machen die musischen 
Agone die Anziehungskraft der Dionysien aus, die in aller Welt 
gefeiert werden. Von religiöser Erbauung spürt man nichts mehr ; 



es erst zu seiner Zeit geben konnte. Gesehen hat er diese ßaxx^^'f^ schwer- 
lich in Athen, sicher aber in Tarent. 

^) Wenn man ©gCafiße Ai'd^gaijoße bei Pratinas hört, so kann man sich 
dem nicht verschließen, daß 'd^giafißoq und 'diögafxßog nur in der Vokalisation 
verschieden sind, und den unglücklichen Einfall, öi'&VQ-aiJbßog zu trennen, 
wird man los. Ebenso ist in dem langen Vokal in Ai derselbe Dativ zu 
erkennen wie in ACq)iXog ACnotvog; das attische AiemöXia kann nicht hin- 
dern. Schwerlich ist aber das Lied zuerst dem Zeus gesungen, sondern 
der Name bezeichnet den Gott wie in öiog, oder man hat so kurz sagen 
wollen, daß der Phryger Awg vvaog war. 

2) Pindaros 344. Gr. Verskunst 312. Griech. Tragödien IV 137. 
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dafür treten die privaten Mysterien ein. Man hat ihm auch keine 
großen Tempel gebaut, und Weihgeschenke sind spärlich. In den 
ersten Jahrhunderten seiner Verehrung war das anders, wie der 
Reichtum seines Schatzes in Athen und in Ikaria erkennen läßt^). 
Und er mußte doch in jedem Dorfe, das ihm Dionysien feierte, ein 
Heiligtum haben. Da verlangte man auch sein Kultbild und hielt 
sich an die billige Form, die wir auf den Vasen sehen, eine Holz- 
säule, an der Efeu rankt, oder sie ist, wenn sie angekleidet ist, 
mit Efeuzweigen besteckt: den Efeu als seine heilige Pflanze hat 
der Gott mitgebracht 2), Oben aber ist eine Maske des Gottes aus 
Stein oder Ton befestigt, auf Naxos waren die Masken aus Holz 
(Andriskos, Athen. 78c). Mir scheint für den Gebrauch, der später 
abkommt, die Billigkeit eine zureichende Erklärung, auch dafür, 
daß ein Silen als Maske an Stelle seines Gottes ein Trinkgefäß mit 
seinem Geiste weiht ^). Der Gott erscheint in den Masken so, wie 
er im Glauben lebte, als imponierender vollbärtiger Mann mit 
faszinierendem Blick. Die Fran9oisvase zeigt ihn noch als ziem- 
lich wüsten Waldmenschen, man soll ihm zutrauen, daß er sich 
eine Satte Löwenmilch von Artemis*) kredenzen läßt (Alkman 37D.). 
Aber in der Lykurgeia führte Aischylos ihn als zarten knabenhaften 
Jüngling ein, uiid wenn ihn seine Ammen begleiteten, war er gar 
noch ein Kind. Vortrefflich schildert der homerische Hymnus 26, 
wie er, sobald seine Erziehung durch die Nymphen fertig ist, mit 
ihnen in die Welt hinauszieht^), und in Chaironeia gehen die 



1) IG. I 310, 148. 324, 86. 186. 

2) Nach Plinius XVI 144 stammt der Efeu des Dionysos nicht avis 
Asien, sondern aus Thrakien. 155 verwirft er die Verwendung von oßila^ 
statt Efeu; aber auch diese Pflanze gehörte dem Gotte, Eurip. Bakch. 108. 

3) Wrede, Athen. Mitteil. 53 ,,der Maskengott". Der nsQiHiöviog in 
Theben, der auch eine Säule umgab, trug keine Maske. Das Wunder war, 
daß der Efeu ihn ganz umrankte, Euripides Antiope 203 in der richtigen 

Form bIöov de 'd'aM,aoig ßovxöXcov KOßävva Moaäi avvXov etCov '&eov. 

In den Phönissen 651 erzählt der Chor, daß Efeuranken das Dionysoskind 
gleich nach seiner Geburt umrankten, wozu die Schollen auf den nsginiöviog 
verweisen. Es konnte also vielleicht der ozvlog aus Theben stammen, 
die Maske, auf die es ankommt, nicht, eher aus Naxos, woher vielleicht 
die ganze hochaltertümliche Sitte stammen wird. Die vielen Satyrmasken 
späterer Zeit gehen auf das Theater zurück und haben nur ornamentale 
Bedeutung. 

*) Daß sie es ist, folgt aus dem Kerberos Pindars. 

^) Hat man das richtig erfaßt, so wird man keine weitere Erzählung 
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J'rauen an den Agrionien ihn suchen, geben es aber auf, weil er 
zu den Musen gelaufen ist, die ihn verstecken^). Er ist seinen 
Ammen auch entlaufen, weil Hera üin wahnsinnig gemacht hat, 
-was erfunden ist, um ihn mit Kybele zu verbinden, die ihn 
heilt, worauf er seinen Zug durch alle Lande beginnt 2). Als spie- 
lendes Kind führt ihn das Gedicht von seiner Zerreißung durch 
die Titanen ein. Das sind spätere Ausschmückungen und Neu- 
bildungen, aber sie gehen auf den Kult des göttlichen Kindes, des 
XiKvif^g, zurück. Das ist eine sehr andere Auffassung des Gottes 
a,ls der BQÖ/j,iog und Ärjvevg, der den Bakchen im Gebirge als Stier 
erscheint : Delpher, Athener, Argeier fassen ihn so verschieden auf 
und gestalten danach seinen Dienst. Aber aus seinen Mysterien 
hat sich alles entwickelt. Sophokles hat im Dionysiskos den Dio- 
nysosknaben bei den Nymphen einführen können, spielend, so daß 
wir Szenen der bakchischen Sarkophage wiederfinden. Den Aus- 
zug des Knaben sehen wir noch auf den Stuckreliefs von Portus. 
Der Rhetor Aristeides nennt ihn mit Recht vscorarog xal nqeaßvraxog 
wie den Eros des platonischen Symposion und geht so weit, zu 
sagen, er sei aQQfjv >tai d-filvg (41, 4), geradezu ägQevo'&rjXvg nennt 
ihn Porphyrios (Busebius praep, ev. 109d). Das sind späte, theo- 
logische Spekulationen, aber der Keim zu ihnen lag in der ältesten 
Religion. Ganz hat Dionysos seine barbarische Herkunft niemals 
verwunden. Um so bewunderungswerter, was die Hellenen aus 
ihm gemacht haben. 



Die Götterwelt war nun eine andere geworden als einst, da sie 
aus den Gestalten bestand, welche die hellenischen Einwanderer 
mitbrachten oder im Lande vorfanden. Selbst von diesen waren 
die meisten unter dem Einflüsse des Ostens innerlich verändert. 



vermissen. Der Schluß mit der Bitte x^Cgovxag ig agag aö'ö'tg ixia'&at 
wünscht, zu der Festzeit nächstes Jahr wiederzukommen (Plural wie in 
jU/iij ütgaoi). Der Rhapsode trägt das Proömium bei einem Dionysosfeste vor. 

^) Plutarch symp. qu. VIII Proömium. Philodamos läßt ihn von 
Theben nach Delphi und Eleusis, dann nach Pierien zu den Musen gehen. 

2) Dies schon bei Euripides Kykl. 4. Aus demselben Handbuche ApoUo- 
dor. bibl. III 33, Schol. AD zu Z 131, wohl auch lulian or. VII 220c. In 
dem Scholion ist in AvKO'ögyog Xvjii^aag "Hgag f^Uoet das sinnlose Wort aus 
Ivaailaag verschrieben oder verlesen. 

Wilamowitz, Glaabe der Hellenen. II. 6 
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und neue große Götter waren hinzugetreten, nicht alle ohne Kampf; 
aber nun waren sie in den Kreis der Olympier aufgenommen, deren 
Zahl sich nicht mehr geändert hat, auch wenn neben ihnen neue 
Götter Verehrung fanden. Auch die Stellung des Menschen zu 
den Göttern war verändert, denn seit diese nicht mehr wie ur- 
sprünglich auf der Erde, sondern fern im Himmel wohnten, schwand 
der Glaube an ihr persönliches Erscheinen unter den Menschen; 
auch wenn sie der Priester zum Opfermahle lud, erwartete man 
nicht ihr persönliches Kommen. Irdische Augen erblicken sie nicht 
mehr, und wenn sie früher mit Heroinen Söhne erzeugt hatten, so 
findet selbst in Sparta die Erzeugung des Damaratos durch den 
Heros Astrabakos keinen Glauben (Heiodot VI 69), obwohl ein 
Heros, der nahe in seinem Grabe wohnt, immer noch in seiner 
erhöhten Leiblichkeit umgehend gedacht wird ; daß Dionysos selbst 
erscheint, im Walde und zum Beilager mit der athenischen Königin,, 
beweist gerade, daß er ein Zuzügler aus der Fremde ist. Zeus war 
nun als Vater der Götter und Menschen über alle Götter erhöht; 
so hörten es alle von Homer, und seine Macht war auch gewachsen,, 
so daß er die Geschicke der Welt und des einzelnen Menschen be- 
stimmte und selbst der Pythier nur den Willen seines Vaters ver- 
kündete ; dafür griff dieser mit persönlicher Willkür direkt in die 
irdischen Dinge nicht mehr ein. Nur in Dodona und Olympia war 
er noch der ursprüngliche Schleuderer des Blitzes und gab noch 
selbst Orakel. Wir dürfen nie vergessen, daß die Religion, die aus 
dem Osten vordrang, manche Landschaften noch kaum erreichte, 
und daß, auch wo das Neue von der herrschenden Oberschicht auf- 
genommen war, die Menge den alten erdgebundenen Göttern hin- 
gegeben blieb, die ihnen nah und vertraut waren. In den Bergen 
des westlichen Arkadien, wohin Dionysos kaum je gekommen ist, 
Pan aber in seiner Bocksgestalt der große Gott war und Erinys 
einen Hengst geboren hatte, sah es ganz anders aus als schon auf 
der östlichen Hochebene mit den Städten Tegea und Mantineia, 
geschweige in Korinth, und auch hier war den Knappen der Berg- 
werke Poseidon ihr Gott, selbst wenn sie ihm Amphitrite zur 
Gattin gaben, also den homerischen Meergott auf ihren Votiv- 
täf eichen darstellten. Diese Gegensätze der Landschaften und der 
Stände innerhalb derselben Gemeinde sind so wichtig, werden so 
leicht übersehen, daß es notwendig wird, wiederholt auf sie hin- 
zuweisen. 
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Für das Mutterland ist schon vor 600 das Wichtigste die Geltung 
des delphischen Gottes. Dionysos ist ihm durch seine Aufnahme 
in Delphi untergeordnet, Herakles hat den Dreifuß zurückgegeben. 
Apollon ist der Beschützer des heiligen Rechtes geworden, damit 
auch der Schirmherr der in den Staaten herrschenden Gesellschafts- 
ordnung, eine geistliche und dadurch auch politische Macht, deren 
Anerkennung ein starkes Band der Einheit um die hellenischen 
Staaten schlingt. Die Hellenen der Diaspora und selbst Phryger 
und Lyder befragen und beschenken den Gott, der an dem Mittel- 
punkte der Erde sitzt, die Maße des Weltmeeres und die Zahl der 
Sandkörner kennt. Dieser Glaube an den Pythier hat es vermocht, 
daß die in der Amphiktionie geeinten Staaten den ersten heiligen 
Krieg durchführten, der die Delpher nicht nur von einem über- 
mächtigen Nachbarn befreite, sondern ihnen Zugang zum Meere 
verschaffte, sie aus dem Verbände ihres Stammes löste und ihnen 
durch die Erweiterung der Feldmark die Mittel gewährte, die 
pythischen Spiele zu stiften. Wir wissen zu wenig über den Krieg, 
um klar zu sehen, wie die Böoter und Korinther sich tatsächlich 
verhielten. Lieb konnte es den südlichen Nachbarn der Thessaler 
aber nicht sein, daß diese ihre Feinde die Entscheidung brachten. 
Athen nahm teil, der Tyrann von Sikyon auch, dem es der Gott 
schlecht vergolten hat i) . Sparta mag durch eigene Unternehmungen 
verhindert gewesen sein, mit dem Gewichte, das sein Heer hatte, 
aufzutreten. Es hatte, nachdem Messenien endgültig erledigt war, 
vermocht, Tegea und weiter Arkadien unter seinen Einfluß zu brin- 
gen, so daß die Verbindung mit Elis frei war; die Zurückdrängung 
von Argos, die Erwerbung der Küste von Kythera bis zur Thyreatis 
wird sich in la^ngsamem Fortschritt vollzogen haben. Die Vormacht 
auf der Halbinsel war für Argos verloren; niedergeworfen hat es 
erst der König Kleomenes am Anfang des fünften Jahrhunderts^). 



^) Die Erzählung Herodots V 67 ist dem Kleisthehes feindlich und stellt 
den Gott als seinen Gegner dar. Das stammt aus der Zeit, welche seine 
kultischen und politischen Neuerungen beseitigte. Er hatte doch dem 
Gotte auch durch die Stiftung von Pythien gehuldigt. Ohne Zweifel 
waren die von dem Tyrannen zurückgedrängten Familien die Derer von 
Argos, unter denen die eingesessene ursprünglich ionische Bevölkerung 
gestanden hatte, die den Tyrannen stützte. Sie hat später die Nationalität 
ganz eingebüßt. Die Stadt wird auf lange hinaus bedeutungslos. 

2) Dieser Katastrophe von Argos verdanken es Mykene und Tiryns, 
daß sie eine Weile wieder selbständig sind, gerade während der Perser- 

6* 
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Als nach den ersten Jahrzehnten des sechsten die Tyrannis in den 
Isthmusstaaten Sikyon, Korinth und Epidauros zusammenbrach, 
bildete sich sozusagen von selbst der peloponnesische Bund unter 
Spartas Führung, der zusammenhält, weil in den einzelnen auto- 
nomen Gremeinden überall die alten begüterten Familien das Heft 
in der Hand haben. 

Ob die Städte von Ackerbau oder Handel und Gewerbe leben, 
anacht deshalb keinen Unterschied, weil die Regierenden nicht selbst 
die Arbeiten verrichten, sondern die növoi und öcmdvai auf sich neh- 
men, die Pindars Siegeslieder preisen, wobei auch die Sorge der alten 
Bürger für Friede und Gesetzlichkeit gepriesen wird. In Sparta, 
das keine einzelnen adligen Geschlechter außer den königlichen 
mehr duldet, ist es mehr die Spartiatenkaste im ganzen, die poli- 
tisch mit den Adligen der Städte zusammengeht ; hier kommen wohl 
keine Verschwägerungen vor, die das Gemeingefühl des Adels am 
deutlichsten beweisen^). Diese gesellschaftliche und staatliche 
Ordnung hat den Segen des pythischen Gottes. Harä xä naXQia soll 
es gehen; daher wird die Errichtung einer Tyrannis als Störung 
empfunden. Innere Wirren mag es viel mehr gegeben haben, als 
wir ahnen, selbst in Sparta dürfte Chilon nicht mit Unrecht eine 
Wirksamkeit zugeschrieben werden, die wohl die Kraft der 
Spartiaten gegenüber den Königen steigerte, aber den Staat mit 
seinen altertümlichen Institutionen in seinem Wesen versteifte 
und der Erstarrung zuführte. Die ionischen Staaten, Euboia 
und Athen, stehen ferner, aber der auch hier herrschende Adel 
teilt das Leben der Standesgenossen, die sich nun Dorer nennen, 
und huldigt dem Pythier ganz besonders. Wir wissen hier von 
dem ernsten Bestreben, die Lebensführung zu kontrollieren, die 
Ehefrau und die Erbtochter zu sichern, der Verwahrlosung des 



kriege, denn vorher können sie sich nicht behauptet haben, wohl schon 
sehr lange. Als Sparta durch das Erdbeben gelähmt ist, nimmt Argos die 
Städte wieder, und Sparta muß in dem folgenden Frieden diesen Zustand 
anerkennen. 

^) Periander hat eine Frau aus Epidauros, Peisistratos aus Argos, 
Kylon aus Megara, Themistokles und Kimon haben gar unhellenische 
Mütter. Die Novelle von der Werbung um Agariste führt Freier aus 
allen Landen ein, was seltsamerweise heute von manchen für historische 
Wahrheit gehalten wird. Erst die vollendete attische Demokratie ver- 
langt die Endogamie der Bürger und trifft darin mit der spartanischen 
Sitte zusammen. 
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Erbgutes zu steuern, die Eltern zur Erziehung der Söhne, die 
Söhne zur Pietät gegen die alten Eltern anzuhalten und die 
Übergriffe der persönlichen Hybris als öffentliches Verbrechen 
zu ahnden^). Das hat dauernd in den Gesetzen, d. h. in der In- 
struktion des Archon, gestanden, seit Drakon die ^ecr^ot auf- 
schrieb. Es war schon an sich eine große Leistung, die im Mutter- 
lande schwerlich etwas vergleichbares hatte, ein so umfängliches 
Schriftwerk herzustellen, das darauf rechnete, von den Bürgern 
gelesen zu werden. Die Aufzeichnung sollte zunächst die Willkür 
der Richtersprüche binden, gerade auch der Thesmotheten, die doch 
noch gar nicht lange eingesetzt waren. Daher hat auch das solo- 
nische Gesetzbuch die Form einer Instruktion der Beamten ge- 
tragen 2). Drakons Aufgabe war durchaus nicht, inhaltlich neue 
Bestimmungen zu treffen, sondern das geltende Recht aufzu- 
zeichnen. Die Thesmotheten mochten einzelnes schon aufge- 
schrieben haben, dennoch war die Kodifikation eine große Lei- 
stung und wird oft eine erste feste Formulierung in sich geschlossen 
haben. Solon hat dagegen von dem Volke die Vollmacht erhalten, 
als Gesetzgeber auch zu neuern. Das hat sich, abgesehen von 
einmaligen Gewaltmaßregeln wie der Schuldentilgung, vornehm- 
lich in Änderungen der Verfassung, wie wir sagen, gehalten, aber 
eine schriftliche Verfassungsurkunde, uiohreia, hat es ja in der 
hellenischen Zeit nie und nirgend gegeben. Solon wird sehr vieles 
von Drakon übernommen haben, wie es für das Blutrecht feststeht, 



^) Wie sich das mit der Mißhandlung des übrigen Volkes vertragen 
konnte, lehren Solons Gedichte. 

2) Die Gesetze von Gortyn, die nach der Schrift kaum älter als 450 
sein können, haben diese Ordnung nicht, und auch von denen des Cha- 
rondas ist es nicht zu glauben. Allerdings mag die Instruktion der Thes- 
motheten, da sie so ziemlich das ganze Zivilrecht umfaßte, eine gewisse 
systematische Ordnung geboten haben. Wir haben aus Asien wohl keine 
Kxmde von älteren Gesetzgebungen und Gesetzgebern als Pittakos, denn 
die Unterscheidung eines jüngeren Gesetzgebers von dem Weisen führt 
auf (natürlich später modernisierte) schriftliche Gesetze von diesem. Her- 
modoros (Hesych oxvdixal) kann nur der Ephesier sein. Sieht man daneben 
den %i}Qßig von Chios, so wird man die Möglichkeit zugeben, daß in lonien 
Ansätze wenigstens gemacht waren; aber das nimmt Drakon nichts von 
dem Verdienste, etwas ganz Großes vollbracht zu haben, und die Kenntnis 
der Schrift bei den Athenern ist nicht minder hoch anzuschlagen. Im 
großen ist das so singulär wie das Graffito bq vvv ÖQXV^^väv auf einer geo- 
metrischen Vase. 
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aber wenn er auch das ganze Zivilrecht unangetastet gelassen 
haben sollte, die Bindung des Beamten an den Spruch eines Ge- 
schworenengerichtes^) mußte die tatsächliche Rechtsprechung auf 
die Dauer gründlich ändern und damit auch die Gesetze, aber 
der vofioQ, die wechselnde Auffassung von dem was vo/btiCetai, tat 
es schon, ehe das geschriebene Gesetz umgestoßen ward. 

In dem neuen Worte vo^ioq selbst liegt ein Begriff, der sich 
in einer geradezu verhängnisvollen Weise entwickelt hat ; man 
kann sagen, daß er schließlich das Zustandekommen einer grie- 
chischen Rechtswissenschaft verhindert hat, denn die Philo- 
sophie, die nach dem Gerechten fragte, konnte dafür keinen 
Ersatz bieten, wenn auch das moderne Griechisch das römische 
ius mit diKaiov übersetzt, lediglich weil der Sprache das ent- 
sprechende Wort fehlte. Wo uns vofioQ zuerst begegnet, ist es 
d vofjiit,erai, Hesiod^) Erga 276. Zeus hat diesen vofjLOQ für die 
Tiere angeordnet, daß sie einander fressen. So tun sie es eben; 
damals konnte man auch sagen, sie fressen einander, fj 'd'sjLiig earl 
-drigicDv. 388, nach den Pleiaden den Anfang von Saat und Ernte 
zu bestimmen ist allgemeiner vof^og. Die einzige homerische Stelle, 
«3, also von dem Bearbeiter, av&Qcbncov vö/uov syva}^) entspricht den 
späteren v6juiju,a. Solon selbst nennt seine Gesetze noch ^saf^oi 
24, 18 D. Später ist v6fj,og als Gesetz überall verbreitet, allein 
es liegt doch darin, daß das Gesetz eine Gepflogenheit ist ; bezeich- 
nend, daß in Westhellas die Münze so genannt wird, weil sie Kurs 
hat. Damit ist gesagt, daß die Gesetze sich ändern, je nachdem 
sie im Kurse fallen, wenn die Menschen anderes vo/uiCovai. Das 
souveräne Volk wird Herr des vöjuog, also auch der vojuol, durch 
die es sich binden wollte. Der Bürger fühlt sich zum Gehorsam 



^) Immer ist anerkannt, daß das Volksgericht zuerst in Argos avif- 
gekommen ist, dessen Demokratie von Sparta und dem übrigen Pelo- 
ponnese dadurch scharf geschieden ist. Ob ein Zvisammenhang mit Athen 
vorhanden war, läßt sich nicht entscheiden; ich halte es für wahrschein- 
lich, da auch alte Geschlechter wie die Alkmeoniden von Argos stammen 
wollten. Athen hat aber noch lange sich von der Zerrüttung des Rechts 
und des Staates frei gehalten, die Argos, sobald es handelnd auftrat 
immer wieder zurückwarf, so daß es für die panhellenische Kultur gar 
nicht mehr in Betracht kommt. Seine Bildhauerschule ist das letzte von 
Bedeutung, und sie hält sich auch nicht bis in das vierte Jahrhundert. 

2) Die Verse der Theogonie 66 tmd 417 sind nicht von Hesiod. 

^) vöfiov Zenodot, allein erträglich, vöov Aristarch und Vulgata. 
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nicht verpflichtet, wenn es nicht ein Sokrates ist, der auch un- 
gerechtem Sprüche sich fügt; es hilft alles nichts, auch wenn 
die ygaff] nagavö/jicov zu einer scharfen Waffe gemacht wird oder 
voiAotp-üXcmeQ bestellt werden. Da ist eben das Volk Tyrann, naq 
iavran ro öi>caiov exov, wie der Zeus des aischyleischen Prometheus, 
und veoxfxolQ vö/uoig ä'&ercog XQarvvei (186. 151). Und so ergibt sich 
ein Gegensatz zwischen dem vöjuog und dem absoluten Rechte, 
das er vergewaltigt, vöf^og 6 ndvrmv ßaadevg dinaiöjv ro ßiaioratov 
klagt Pindar; da ist der v6fj,0Q die ,, öffentliche Meinung", die auch 
wir als die ärgste Feindin der Gerechtigkeit kennen, i^ (pvaiQ ißov- 
Xe'&' ^ivöfXojv ovdev /LieXei^) kann Euripides sagen, und dieser Gegen- 
satz ist ein Haupttrumpf der Sophistik und wirkt als Gegensatz 
von (p-öaig und ■d'Eaig weiter. rö/Liog juev ndyra xgarvvei, ein Sprich- 
wortvers, steht am Anfang von Hippokrates tc. yovYJg. ol '&sol o'&evovai 
%öi xeivcov XQaTÖJv vö/uog, vö/ucoi yäg nal d'Eovg Y\yo'6}iE'd^a sagt auch Euri- 
pides (Hekabe 799). Das traf den Glauben an die Götter überhaupt, 
nicht nur den Staatskult, aber da der Staat, also die souveräne 
Gemeinde, den Kult bestimmt, ist hier ganz deutlich, daß alles 
v6[j,ioi geschieht, auch das Tcarä tä TidxQia'^). Daneben fehlte das 
Gefühl nicht, daß es Gesetze gibt, die niemals aufgeschrieben sind, 
es auch nicht nötig haben, weil sie allgemein vo/j,iCovrm, festen 
Kurs haben. Sophokles nennt sie ovgaviav di a'f&eQa rsKvco'd'Evreg 
Jw "OXvßnog TiarrjQ fzovog (Oed. 865), begreift aber mehr darunter, als 
was man sonst vo/uoi xolvoI 'EAMdog nennt ^), deren Einhaltung zu 
den allgemein verbindlichen Geboten gehört, mit dem '&Eovg ae- 
ßEod^ai und yovsag rijuäv zusammen; jiatQida cpiXElv tritt nur ein- 
zeln hinzu. Was als allgemein hellenische Pflichten anerkannt war, 



^) Fr. 920 aus der Auge, rechtfertigt also den Herakles, der die Auge 
vergewaltigt hatte. . . 

2) In den inschrifthchen legol vöjjloi sind Zusätze, aber auch Kürzungen 
zu bemerken. Daß die Opferpraxis sich auch verschiebt, daß viele Kulte 
von selbst absterben, all das ändert an dem Prinzip nichts, daß der Kult 
vom Staate bestimmt und vollzogen wird, und der Staat macht den 
vöfiog, geführt von dem, was vof.iC^6tai. Das verschiebt sich unmerklich, 
aber gerade in Sachen der Religionsübung wird immer vieles für schick- 
lich gehalten, was nur noch Form ist. 

^) Herakleiden Fr. 853, wo die Einhaltung der Pflichten als ägert) 
bezeichnet wird. Weitere Nachweise zu geben wird nicht nötig sein. 
Die Tragödie wendet avoju-oj noch häufig so an, daß es den Verstoß gegen 
das absolute Recht bedeutet, wie ä'd'if.aTog, oft neben ä'&eog gestellt. 
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lernt man am besten aus den Flüchen des Buzyges^), die er über 
die Übertreter bei dem heiligen Pflügen aussprach, z. B. Wasser 
und Feuer dem Heischenden nicht zu verweigern, den Weg zu 
weisen, eine Leiche, die man findet, zu begraben. Wir können auch 
schwerere Pflichten wie die Aufnahme und Entsühnung eines 
Schutzflehenden hinzufügen. Eine Kodifikation hat nicht statt- 
gefunden, daher gab es auch keine volle Liste. Es fehlt ein religiöser 
oder moralischer Unterricht, der den Kindern diese Gebote ein- 
schärfte, was bei dem allgemein anerkannten vö/^og unnötig war. 
Sonst lassen sich diese Gesetze mit dem jüdischen Dekalog ver- 
gleichen, dessen positive Gebote, Jahve als den einzigen Gott 
des Volkes anzuerkennen und die Eltern zu ehren, den helle- 
nischen entsprachen, nur daß ein Kultgebot, die Heiligung des 
Sabbats, hinzutritt. Der Rest sind Verbote, die sich in Einzelheiten 
verlieren und doch recht unzureichend sind 2). Es ist ja ein spätes 
Machwerk, und die Zusammenfassung ist auch bei den Hellenen 
nicht alt; aber die Flüche des Buzyges sind es und setzen noch die 
Lebensformen der Urzeit voraus, geben auch zu erkennen, daß die 
Moral in der Gesellschaft entstanden ist, während die jüdische 
Fiktion den Jahve befehlen läßt, der zuerst sich selbst als National- 
gott gegenüber den anderen Göttern bedenkt, wo denn das ewige 
Sittengesetz bei Sophokles dem Jahve, der gar eine äußerliche 
Kultvorschrift über alle Sittengesetze stellt, weit überlegen ist. Es 
ist sehr fraglich, ob die Aufstellung solcher koivoI vöju,oi und ihre 
Behandlung in der Kinderlehre selbst dann viel Wert hat, wenn sie 
als göttliches Gebot auftreten; ohne diese Heiligung ist aber ein 
Moralunterricht sinn- und zwecklos. Soweit verdienen die Hellenen 
keinen Tadel; die rs'&fj.oi, ■&safj,oi waren eingesetzt, stammten 



^) Erschöpfend hierüber Bernays kl. Sehr. I 279. Solche Flüche oder 
die Verkündigung solcher Gebote werden auch in anderen Kulten vor- 
gekommen sein. 

2) Nicht genug kann man bewundern, was Luther durch sein „was 
ist das" aus dem Dekalog gemacht hat; wie unerträglich die Verpflichtung 
auf den jüdischen Nationalgott ist, konnte er nicht wissen. Merkwürdig 
ähnlich den Verboten des Dekalog ist die Aufzählung der Verbote bei 
Xenophon, Kyrop. I 2, 2. Er zählt auf, was in den Gesetzen verboten 
ist, und erklärt das zur moralischen Erziehung für ungeeignet, verlangt 
statt dessen eine ganz andere dyoy/j der Kinder, die er den Persern zu- 
schreibt, eigene Gedanken, zu denen ihn die spartanische äyayi'] ange- 
regt hat. 
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von einem 'deajLio'&eTrjg, vo/no'detfjg war also dasselbe, aber die vofjioi, 
die er einsetzte, erhielten erst bindende Kraft, wenn die Gemeinde 
sie beschwor und damit anerkannte, sie vofilCeiv zu wollen. Schon 
darin liegt, daß der Solon des plutarchischen Symposion {152c) 
nur eine demokratische Phrase nachspricht, wenn er sagt, die 
Athener hören evog äg^ovrog rov vöfiov, was der Spartiat Damaratos 
mit mehr Recht von seinem Volke sagen konnte (Herodot VII 
104, 4). Die souveräne Volksversammlung und das souveräne 
Volksgericht haben es dahin gebracht, daß ein Komiker den eben 
angeführten Euripidesvers parodieren konnte, ?? nöXig eßovXs'ff' ^t 
vojLKov ovöev fJLeXei^). So geht es unter der Tyrannis der Demagogen. 

Solon selbst hat die Athener nur beschwören lassen, zehn Jahre 
lang seine Gesetze nicht zu ändern. Viel länger hat es nicht ge- 
dauert, bis eine Revolution kam, und er hat die Errichtung einer 
Tyrannis noch erlebt, die äußerlich an den Formen der Staats- 
verwaltung vielleicht gar nichts änderte, für den Aufschwung des 
Staates so erfolgreich war wie die Tyrannis von Sikyon und Korinth 
und in der Abwendung von dem Staatensysteme des Mutterlandes 
und der Erontrichtung nach Osten Solons Werk fortsetzte. Delphi 
war das zuwider; es hat das widerwillige Sparta zur Inter- 
vention gezwungen und die Neugestaltung der ganzen Staats- 
ordnung des Kleisthenes durch seine Autorität gestützt; daß das 
nun ganz demokratische Athen in den Bund um Sparta eintrat, 
war eine notwendige Eolge. Halten konnte sich diese Verbindung 
nicht, weil die neue Demokratie im Grunde die Wege des Pei- 
sistratos fortging; aber zunächst ist sie dem Hellenentum zum 
Segen ausgeschlagen, denn nur so konnte sich der Peloponnes 
und Athen zu der gemeinsamen Abwehr der persischen Invasion 
zusammenfinden und der ungeheure, von niemandem geahnte Er- 
folg der Befreiung des hellenischen Ostens erreicht werden, der 
sofort die unvermeidliche Spaltung von loniern und Dorern her- 
vorrief. 

In der politischen Geschichte ist 480 Epochenjahr; hier aber, 
wo wir den Glauben der Hellenen verfolgen, macht der Perserkrieg 
selbst nicht den Einschnitt. Der Erfolg hat das Nationalgefühl 



^) Angeführt von Aristoteles Nikom. Eth. 1152a. Mich hat diese 
„Herrschaft des Gesetzes" früh in der Schätzung der athenischen Demo- 
kratie wankend gemacht. Aus Kydathen 47. 
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gesteigert, gefestigt, bei den asiatischen Griechen auch wohl aus 
dem Schlafe geweckt, und der Dank an die Götter hat starken 
Ausdruck gefunden. Aber solange noch die Generation maßgebend 
war, die an dem Befreiungskampfe tätig teilgenommen hatte, lebte 
die Gesinnung fort, die vom Ende des siebenten Jahrhunderts an 
sich ohne jeden Bruch entwickelt hatte i). Erst diejenigen, die 
bereits die Ergebnisse von 480—78 als Voraussetzungen der Gegen- 
wart überkommen hatten, die Perikles und Anaxagoras, Euripides 
und Sokrates haben eine ganz neue geistige Einstellung^). Daher 



^) So lange hält auch die Führung Athens durch die alten Geschlechter 
an, die das ganze sechste Jahrhundert bestimmt hatten, Alkmeoniden, 
Philaiden, mit denen die Peisistratiden zusammenhängen (Herrn. 34, 223). 
Neben diesen treten nur wenige wie die Eteobutaden und Daduchen auf. 
Wir werden uns nach der Analogie Roms denken können, daß hinter 
ihnen eine starke bürgerliche Klientel stand und auch angesehene Häuser 
in ihrem Gefolge die Ämter besetzten und so im Areopag die Mehrheit 
bildeten. Kimons yQafii^iavevg MrjvQÖßiog, den Kratinos einführte, war 
ein lonier, wie der Name sagt ; dem hatte der Feldherr wohl das Bürger- 
recht verschafft. Perikles hatte keinen tätigen Familienanhang, aber 
seine Söhne scheinen doch eine ziemlich prinzliche Rolle zu spielen, 
IG. I 54, und Alkibiades versucht als Thronfolger aufzutreten. 

^) Vor etlichen Jahrzehnten ward der geistreiche Versuch gemacht, 
die geistige Weltgeschichte in Perioden von 300 Jahren zu zerlegen. 
Jetzt soll der Wechsel von Generation zii Generation den Fortschritt 
(oder Rückschritt) herbeiführen. Das klingt der Gegenwart süß, obwohl 
es doch schon durch die Willkür unbrauchbar wird, die allein bestimmen 
kann, wo die Generation eironal angefangen hat. Wohl aber gibt es in 
der Geschichte Ereignisse, die solchen Einschnitt machen, aber ihre 
Wirkung zeigt sich erst später. So wie es die Perserkriege in Hellas sind, 
ist es die Eroberung des Ostens durch Alexander ; erst als die Generation 
ausgestorben ist, die sie miterlebt hat, kommt eine geistig und politisch 
"anders eingestellte Generation auf. Ebenso müssen die Menschen ver- 
schwinden, die noch die Bürgerkriege erlebt haben, damit das Kaiser- 
reich als selbstverständliche Voraussetzung des Lebens anerkannt wird. 
Ovid denkt anders als Vergil tmd Horaz. Ich könnte mehr sagen, auch 
über unsere Zeit. Hinzu kommt, daß die einzelnen bestimmend sind, 
nicht die Masse, die immer nur dem Anstoß der Führenden folgt, und 
es wird bedeutsam, wenn die großen Männer in langem Leben in sich 
eine niemals erstarrende Entwicklung durchmachen, wie in der Kunst 
Michel Angelo und Tizian, So lange Piaton lebt, ist der Gedanke an die 
Reorganisation von Staat und Gesellschaft noch leitend in der Philosophie, 
denn er hat noch die Eindrücke seiner Jugend, die Zeit des Reiches 
nicht verloren. Sollen etwa in seinem und in Goethes Leben die Wand- 
lungen von den Generationen kommen, die von ihnen bestimmt werden ? 



Nationale Agone 91 



mußten wir einen raschen Blick über das äußere Leben so weit 
herunter werfen. Nun aber nehmen wir wieder den heihgen Krieg 
zum Ausgangspunkt. 



Zur Feier seiner Selbständigkeit hat Delphi die pythischen Spiele 
im Jahre 589 zuerst ausgerichtet, musische und gymnische. Die li- 
turgische Feier des Drachenkampfes, also Aulodie, wenn nicht bloßes 
Flötenspiel, hatte längst bestanden, Rhapsoden konnten an einem 
hohen Feste nicht fehlen, aber ob irgendein Agon dabei gewesen 
war, ist mehr als fraglich. Indem er für die Athleten eingeführt 
ward, war eine Konkurrenz mit Olympia gegeben. Um das dort 
seit langer Zeit bestehende Wettfahreh: nicht zu entbehren, mußte 
unten in der neu erworbenen Ebene eine Rennbahn angelegt 
werden; darum beginnt die gezählte Pythienreihe 582. Die Spiele 
Ton Olympia waren allen Hellenen zugänglich, aber natürlich noch 
Torwiegend peloponnesisch. Ihnen konnte es keinen Abbruch tun, 
wenn immer zwei Jahre vor den Olympien in Delphi Wagen rannten 
und Athleten, oft dieselben, auftraten. Aber als wenige Jahre nach- 
her Korinth am Isthmus gymnische Spiele einführte, gab es Ver- 
stimmung ; die Eleer wurden schließlich in Korinth ausgeschlossen. 
Und wieder etwas später entstanden die Zeusspiele von Nemea — 
Kleonai, dem damals das Tal gehörte, hatte weder die Stellung 
noch die Mittel ; es werden den Korinthern feindlich gesonnene 
Staaten wie Aigina und Argos dahinter gestanden haben, aber die 
Oeltung der Nemeen blieb immer geringer. Von religiöser Bedeu- 
tung dieser Turnspiele soll man nicht reden ; die Projektion in die 
Heroenzeit, die bald aufkam, aber verschiedene Mythen ersann^), 
konnte sie nicht heiligen, ebensowenig die Zurückführung auf 
Totenfeiern für Archemoros und Melikertes. Wohl aber stärkten 
die Spiele, für deren Besuch Landfriede anerkannt war, das pan- 
hellenische Gemeingefühl, namentlich seit sich die Westhellenen 



^) Das gilt auch für Olympia. Pindar Ol. 10 bringt die Sieger der ersten. 
Olympiade, als Herakles das Fest gestiftet hat. Bis auf die Götter selbst 
gehen die Spiele bei Pausanias zurück, also in dem eleischen Buche, 
a.uf das er sich mehrfach bezieht. Es ist sehr zu beherzigen, daß das 
Verzeichnis der Sieger auf Götter und Heroen verzichtet hat. Hippias 
ist nicht anders verfahren als Aristoteles in Delphi, daher konnte Era- 
tosthenes sich auf diese Liste verlassen. 
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lernt man am besten aus den Flüchen des Buzyges^), die er über 
die Übertreter bei dem heiligen Pflügen aussprach, z. B. Wasser 
und Feuer dem Heischenden nicht zu verweigern, den Weg zu 
weisen, eine Leiche, die man findet, zu begraben. Wir können auch 
schwerere Pflichten wie die Aufnahme und Entsühnung eines 
Schutzflehenden hinzufügen. Eine Kodifikation hat nicht statt- 
gefunden, daher gab es auch keine volle Liste. Es fehlt ein religiöser 
oder moralischer Unterricht, der den Kindern diese Gebote ein- 
schärfte, was bei dem allgemein anerkannten v6/xog unnötig war. 
Sonst lassen sich diese Gesetze mit dem jüdischen Dekalog ver- 
gleichen, dessen positive Gebote, Jahve als den einzigen Gott 
des Volkes anzuerkennen und die Eltern zu ehren, den helle- 
nischen entsprachen, nur daß ein Kultgebot, die Heiligung des 
Sabbats, hinzutritt. Der Rest sind Verbote, die sich in Einzelheiten 
verlieren und doch recht unzureichend sind^). Es ist ja ein spätes 
Machwerk, und die Zusammenfassung ist auch bei den Hellenen 
nicht alt; aber die Flüche des Buzyges sind es und setzen noch die 
Lebensformen der Urzeit voraus, geben auch zu erkennen, daß die 
Moral in der Gesellschaft entstanden ist, während die jüdische 
Fiktion den Jahve befehlen läßt, der zuerst sich selbst als National- 
gott gegenüber den anderen Göttern bedenkt, wo denn das ewige 
Sittengesetz bei Sophokles dem Jahve, der gar eine äußerliche 
Kultvorschrift über alle Sittengesetze stellt, weit überlegen ist. Es 
ist sehr fraglich, ob die Aufstellung solcher xoivoi voßoi und ihre 
Behandlung in der Kinderlehre selbst dann viel Wert hat, wenn sie 
als göttliches Gebot auftreten; ohne diese Heiligung ist aber ein 
Moralunterricht sinn- und zwecklos. Soweit verdienen die Hellenen 
keinen Tadel; die rs'&juoi, -d^sa/Äol waren eingesetzt, stammten 



1) Erschöpfend hierüber Bernays kl. Sehr. I 279. Solche Müche oder 
die Verkündigung solcher Gebote werden auch in anderen Kulten vor- 
gekommen sein. 

2) Nicht genug kann man bewundern, was Luther durch sein „was 
ist das" aus dem Dekalog gemacht hat; wie unerträglich die Verpflichtung 
auf den jüdischen Nationalgott ist, konnte er nicht wissen. Merkwürdig 
ähnlich den Verboten des Dekalog ist die Aufzählung der Verbote bei 
Xenophon, Kyrop. I 2, 2, Er zählt auf, was in den Gesetzen verboten 
ist, und erklärt das zur moralischen Erziehung für ungeeignet, verlangt 
statt dessen eine ganz andere äyayii) der Kinder, die er den Persem zu- 
schreibt, eigene Gedanken, zu denen ihn die spartanische äyoyi) ange- 
regt hat. 
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von einem ■dea^o'&eri^g, vofiO'dErrjg war also dasselbe, aber die vöfioi, 
die er einsetzte, erhielten erst bindende Kraft, wenn die Gemeinde 
sie beschwor und damit anerkannte, sie vopii^eiv zu wollen. Schon 
darin liegt, daß der Solon des plutarchischen Symposion (152c) 
nur eine demokratische Phrase nachspricht, wenn er sagt, die 
Athener hören evog aQ^ovrog xov vöfiov, was der Spartiat Damaratos 
mit mehr Recht von seinem Volke sagen konnte (Herodot VII 
104, 4). Die souveräne Volksversammlung und das souveräne 
Volksgericht haben es dahin gebracht, daß ein Komiker den eben 
angeführten Euripidesvers parodieren konnte, '^ noXig sßo'6Xe'&' rji 
vöjucov ovöev fjieXei^). So geht es unter der Tyrannis der Demagogen. 

Solon selbst hat die Athener nur beschwören lassen, zehn Jahre 
lang seine Gesetze nicht zu ändern. Viel länger hat es nicht ge- 
dauert, bis eine Revolution kam, und er hat die Errichtung einer 
Tyrannis noch erlebt, die äußerlich an den Formen der Staats- 
verwaltung vielleicht gar nichts änderte, für den Aufschwung des 
Staates so erfolgreich war wie die Tyrannis von Sikyon und Korinth 
und in der Abwendung von dem Staatensysteme des Mutterlandes 
und der Frontrichtung nach Osten Solons Werk fortsetzte. Delphi 
war das zuwider; es hat das widerwillige Sparta zur Inter- 
vention gezwungen und die Neugestaltung der ganzen Staats- 
ordnung des Kleisthenes durch seine Autorität gestützt; daß das 
nun ganz demokratische Athen in den Bund um Sparta eintrat, 
war eine notwendige Folge. Halten konnte sich diese Verbindung 
nicht, weil die neue Demokratie im Grunde die Wege des Pei- 
sistratos fortging; aber zunächst ist sie dem Hellenentum zum 
Segen ausgeschlagen, denn nur so konnte sich der Peloponnes 
und Athen zu der gemeinsamen Abwehr der persischen Invasion 
zusammenfinden und der ungeheure, von niemandem geahnte Er- 
folg der Befreiung des hellenischen Ostens erreicht werden, der 
sofort die unvermeidliche Spaltung von loniern und Dorern her- 
vorrief. 

In der politischen Geschichte ist 480 Epochenjahr; hier aber, 
wo wir den Glauben der Hellenen verfolgen, macht der Perserkrieg 
selbst nicht den Einschnitt. Der Erfolg hat das Nationalgefühl 



^) Angeführt von Aristoteles Nikom. Eth. 1152 a. Mich hat diese 
„Herrschaft des Gesetzes" früh in der Schätzung der athenischen Demo- 
kratie wankend gemacht, Aus Kydathen 47. 
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gesteigert, gefestigt, bei den asiatischen Griechen auch wohl aus 
dem Schlafe geweckt, und der Dank an die Götter hat starken 
Ausdruck gefunden. Aber solange noch die Generation maßgebend 
war, die an dem Befreiungskampfe tätig teilgenommen hatte, lebte 
die Gesinnung fort, die vom Ende des siebenten Jahrhunderts an 
sich ohne jeden Bruch entwickelt hatte i). Erst diejenigen, die 
bereits die Ergebnisse von 480—78 als Voraussetzungen der Gegen- 
wart überkommen hatten, die Perikles und Anaxagoras, Euripides 
und Sokrates haben eine ganz neue geistige Einstellung 2). Daher 



^ ) So lange hält auch die Führung Athens durch die alten Geschlechter 
an, die das ganze sechste Jahrhundert bestimmt hatten, Alkmeoniden, 
Philaiden, mit denen die Peisistratiden zusammenhängen (Herm. 34, 223). 
Neben diesen treten nur wenige wie die Eteobutaden xmd Daduehen avif . 
Wir werden ims nach der Analogie Roms denken können, daß hinter 
ihnen eine starke bürgerliche Klientel stand und auch angesehene Häuser 
in ihrem Gefolge die Änater besetzten und so im Areopag die Mehrheit 
bildeten. Kimons yQaiif.iaT;Bvg Mrivgößiog, den Kratinos einführte, war 
ein lonier, wie der Name sagt ; dem hatte der Feldherr wohl das Bürger- 
recht verschafft. Perikles hatte keinen tätigen Pamilienanhang, aber 
seine Söhne scheinen doch eine ziemlich prinzliche Rolle zu spielen, 
IG. I 54, und Alkibiades versucht als Thronfolger aufzutreten. 

2) Vor etlichen Jahrzehnten ward der geistreiche Versuch gemacht, 
die geistige Weltgeschichte in Perioden von 300 Jahren zu zerlegen. 
Jetzt soll der Wechsel von Generation zu Generation den Fortschritt 
(oder Rückschritt) herbeiführen. Das klingt der Gegenwart süß, obwohl 
es doch schon durch die Willkür unbraiichbar wird, die allein bestimmen 
kann, wo die Generation einmal angefangen hat. Wohl aber gibt es in 
der Geschichte Ereignisse, die solchen Einschnitt machen, aber ihre 
Wirkung zeigt sich erst später. So wie es die Perserkriege in Hellas sind, 
ist es die Eroberung des Ostens durch Alexander: erst als die Generation 
ausgestorben ist, die sie miterlebt hat, kommt eine geistig und politisch 
"anders eingestellte Generation auf. Ebenso müssen die Menschen ver- 
schwinden, die noch die Bürgerkriege erlebt haben, damit das Kaiser- 
reich als selbstverständliche Voraussetzung des Lebens anerkannt wird. 
Ovid denkt anders als Vergil und Horaz. Ich könnte mehr sagen, auch 
über iinsere Zeit. Hinzxi kommt, daß die einzelnen bestimmend sind, 
nicht die Masse, die immer nur dem Anstoß der Führenden folgt, vmd 
es wird bedeutsam, wenn die großen Männer in langem Leben in sich 
eine niemals erstarrende Entwicklung durchmachen, wie in der Kunst 
Michel Angelo und Tizian. So lange Piaton lebt, ist der Gedanke an die 
Reorganisation von Staat und Gesellschaft noch leitend in der Philosophie, 
denn er hat noch die Eindrücke seiner Jugend, die Zeit des Reiches 
nicht verloren. Sollen etwa in seinem und in Goethes Leben die Wand- 
lungen von den Generationen kommen, die von ihnen bestimmt werden ? 
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mußten wir einen raschen Blick über das äußere Leben so weit 
herunter werfen. Nun aber nehmen wir wieder den heiligen Krieg 
zum Ausgangspunkt. 



Zur Feier seiner Selbständigkeit hat Delphi die pythischen Spiele 
im Jahre 589 zuerst ausgerichtet, musische und gymnische. Die li- 
turgische Feier des Drachenkampfes, also Aulodie, wenn nicht bloßes 
Flötenspiel, hatte längst bestanden, Rhapsoden konnten an einem 
hohen Feste nicht fehlen, aber ob irgendein Agon dabei gewesen 
war, ist mehr als fraglich. Indem er für die Athleten eingeführt 
ward, war eine Konkurrenz mit Olympia gegeben. Um das dort 
seit langer Zeit bestehende Wettfahren nicht zu entbehren, mußte 
unten in der neu erworbenen Ebene eine Rennbahn angelegt 
werden; darum beginnt die gezählte Pythienreihe 582. Die Spiele 
Ton Olympia waren allen Hellenen zugänglich, aber natürlich noch 
Torwiegend peloponnesisch. Ihnen konnte es keinen Abbruch tun, 
wenn immer zwei Jahre vor den Olympien in Delphi Wagen rannten 
und Athleten, oft dieselben, auftraten. Aber als wenige Jahre nach- 
her Korinth am Isthmus gymnische Spiele einführte, gab es Ver- 
stimmung ; die Eleer wurden schließlich in Korinth ausgeschlossen. 
Und wieder etwas später entstanden die Zeusspiele von Nemea — 
Kleonai, dem damals das Tal gehörte, hatte weder die Stellung 
noch die Mittel ; es werden den Korinthern feindlich gesonnene 
Staaten wie Aigina und Argos dahinter gestanden haben, aber die 
Oeltung der Nemeen blieb immer geringer. Von religiöser Bedeu- 
tung dieser Turnspiele soll man nicht reden ; die Projektion in die 
Heroenzeit, die bald aufkam, aber verschiedene Mythen ersann^), 
konnte sie nicht heiligen, ebensowenig die Zurückführung auf 
Totenfeiern für Archemoros und Melikertes. Wohl aber stärkten 
die Spiele, für deren Besuch Landfriede anerkannt war, das pan- 
hellenische Gemeingefühl, namentlich seit sich die Westhellenen 



^) Das gilt auch für Olympia. Pindar Ol. 10 bringt die Sieger der ersten 
Olympiade, als Herakles das Fest gestiftet hat. Bis auf die Götter selbst 
gehen die Spiele bei Pausanias zurück, also in dem eleischen Buche, 
a.uf das er sich mehrfach bezieht. Es ist sehr zu beherzigen, daß das 
Verzeichnis der Sieger auf Götter und Heroen verzichtet hat. Hippias 
ist nicht anders verfahren als Aristoteles in Delphi, daher konnte Era- 
tosthenes sich auf diese Liste verlassen. 
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sehr stark an ihnen beteiligten^), besonders in Olympia. Der 
Ruhm der Sieger wuchs, als seit der Mitte des Jahrhunderts die= 
Errichtung einer Ehrenstatue hinzutrat und Gedichte zur Auf- 
führung an dem Siegesfeste oder schon gleich nach dem Siege ge- 
sungen wurden. Teilnahme der ganzen Vaterstadt an dem Einzüge 
des in die Heimat zurückkehrenden Siegers kam vor, und schon 
Solon sollte ihre Speisung an der Staatstafel verordnet haben.. 
Ganz besonders stieg die Wertschätzung der Rennsiege, so daß 
einige Staaten, Argos z. B., Stutereien hielten und ihre Hengste- 
rennen ließen. Die dajidvrj wird dann ganz ebenso gepriesen wie- 
sonst die körperliche Leistung. Immer noch gab es Private, die 
sich einen Rennstall halten konnten, in Chalkis hieß der ganze 
herrschende Adel Pferdezüchter, mnoßörai. Das hat sich nachher 
in den Demokratien nicht gehalten, und die ganze ritterliche Ge- 
sellschaft ist nach der Mitte des fünften Jahrhunderts nicht mehr 
vorhanden. Wenn Alkibiades mit seinen Pferden in Olympia siegt 
und sich wieder ein Lied darauf machen läßt, sieht der Demos 
scheel auf solches tyrannisches Gebaren. 

Unendlich wichtiger war die Stiftung von musischen Agonen 
an den Pythien. Zwar die panhellenischen Feste machten das nicht, 
mit, aber die Siegesfeiern schufen Ersatz, und sie setzten bereite 
einen geschulten Sängerchor voraus, also die Pflege des Gesanges, 
durch die adlige Jugend, so daß sie dem siegreichen Kameradeni 
sofort ein Ständchen bringen konnte ; ein Dichter der Verse mußte 
auch zur Stelle sein 2), Diese musikalische Ausbildung kam auch 
dem Gottesdienste zugute. Es hat natürlich immer bei den vielen 
Prozessionen rituelle Weisen gegeben, und ein Vorsänger mochte 
darauf kurze Verse improvisieren, in die die Gemeinde einfiel.. 
Nun sang der Chor neue mehr oder weniger kunstvolle Lieder, 
von denen manche dauernd in dem Kultus wiederholt wurden ^),^ 
Hymnen, Päane, Prosodia, auch Partheneia, wo noch Mädchen- 
chöre bestanden; noch waren Dichterinnen nicht verstummt, 
konnten sich aber gegen die Dichter von Profession nicht behaup- 



^) Tarent vermißt man. Kyme und Massalia -waren zu entfernt. 

2) So sind die kleinen Gedichte des Bakchylides 2 und 6, Pinaars 
Ol. 11, Pyth. 7 entstanden und vorgetragen. 

3) So sang man in Delphi einen Päan von einem sonst verschollenen 
Chalkidier Tynnichos, wollte ihn durch einen moderneren ersetzen, -was 
Aischylos abgeschlagen haben soll. 
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ten^). Das Allerfolgenreichste wurden mit der Zeit die nun auf- 
kommenden Chöre im Dionysosdienst. In den Isthmusstaaten, 
Phleius, Korinth, vielleicht auch Sikyon^), traten die Sänger und 
Tänzer maskiert als Satyrn auf, tragische Chöre entstanden, ohne 
Zweifel im Anschluß an alte arkadische rituelle Maskentänze, die 
^ber erst hier in den Dionysoskult gezogen wurden, weil der neue 
Gott die Waldwesen sich unterworfen hatte. Periander hat den 
lesbischen Kitharoden Arion für solche Dithyramben herangezogen ; 
auch sonst ward der Dithyrambus, einst ein Einzellied, nun zum 
Chorliede, so in Theben. Diese gottesdienstliche Dichtung knüpfte 
inhaltlich an die epischen Hymnen an, die auch schon Geschichten 
von der Geburt und den Taten der Götter erzählten, erwei- 
tert aus den Proömien, mit denen die Rhapsoden dem Gotte einen 
Gruß darbrachten, wenn sie an seinem Feste auftraten. Aber 
erst im rituellen Chorgesange selbst konnte der Dichter neben 
den Geschichten, denen er ein neues Ethos lieh, auch seiner reli- 
giösen Stimmung und seinen Gedanken über das Göttliche Aus- 
druck geben. Ob in Athen dem Apollon der Thargelien schon früh 
Chöre gestellt wurden, ist unbestimmt, aber denkbar, und die 
Panathenäen haben wohl gleich bei der Stiftung musische Agone 
erhalten. Das Entscheidende geschah aber erst, als Peisistratos 
ein neues Dionysosfest einführte und die tragischen Dithyramben 
aus Korinth übernahm, wo sie nach Periander aufgehört hatten. 
isTun wurden die Maskentänze, die es zu Ehren des Gottes schon 
vorher auf dem Lande gegeben haben mag (verkleidete Kcöfxoi waren 
längst aufgetreten), in diese Feier gezogen, die attischen Silene 
traten an die Stelle der Böcke, Thespis kam aus Ikaria, wo Diony- 
sos den Phales zurückgedrängt hatte, in die Stadt, Pratinas kam 



1) In Sparta hatte schon Alkman für Mädchenchöre gedichtet. Damals 
gab es dort noch Dichterinnen. Im sechsten Jahrhundert hört man 
kaum von einem peloponnesischen über die Heimat angesehenen Dichter, 
und Sparta berief Pindar und Bakchylides; auch der Lokrer Stesichoros 
wird dort gedichtet haben. Doch hat Gitiadas noch Kultlieder verfaßt. 
Seit wir Korinna kennen, ist der Gegensatz ihrer Kunst zu der großen 
Chordichtung klar. Telesilla und Praxilla werden wir danach einschätzen. 

2) Suidas, Q^önig, redet von 15 sikyonischen Tragikern vor Thespis. 
Das kann sehr wohl in der sikyonischen Chronik gestanden haben, die 
Herakleides Pontikos benutzte, doch wohl die des Menaichmos, der auch 
die falschen Pythien hatte. In den rgayMol xoQoC, die Herodot V 67 er- 
wähnt, gab es auch einen realen Anhalt. 
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von Phleius, Aischylos schuf die wirkliche Tragödie, die im fol- 
genden Jahrhundert für die ganze Nation eine dem alten Epos 
gleichwertige Macht werden sollte. 

Es war auch das ein Erfolg Homers, daß der Erzählungsstoff 
in der Chorlyrik und der Tragödie aus der Heroensage genommen 
ward, aus der Geschichte von Urahnen der Geschlechter oder des 
Stammes in den Liedern an Personen^); der Tragiker hatte die 
reichste Auswahl; allmählich hielt er nach Entlegenem Ausschau. 
Die Rhapsoden bearbeiteten noch immer die homerischen Stoffe, 
mit denen auch die Katalogpoesie zusammenhing; Behandlung 
und Stil war gegeben. In ihren Hymnen auf Götter konnten sie 
sich freier bewegen, auch schon respektlos mit Ares und He- 
phaistos, auch mit Hermes spielen. Im Anschluß an Hesiods Theo- 
gonie bringt der Syrier Pherekydes sehr viel Neues und Seltsames; 
aber das dringt nicht weiter in die Literatur, geschweige den 
Glauben. Ebensowenig die Epen, die sich um 500 in Athen unter 
die Namen Epimenides, Musaios, Orpheus stellen, die beiden 
letzten zu Ehren von Eleusis. Dagegen sind prosaische Erzählungen 
aus der Heldensage sehr viel verbreiteter gewesen, als die Namen 
Akusilaos und Pherekydes erkennen lassen, ohne Zweifel auch von 
Ghordichtern und Tragikern benutzt 2). Es war auch der sagen- 
bildende Trieb noch nicht erloschen. Theseus hat fast alle seine 
Heldentaten erst gegen Ende des sechsten Jahrhunderts in Athen 
erhalten, wo namentlich die Vasenmaler in ihrer Darstellung 
wetteifern. In der Heldensage erscheinen und handeln die Götter 
ganz so sinnlich persönlich wie im Epos, bei den Dichtern wie in 
der bildenden Kunst, und das behält auch die Tragödie bei. Man 
muß im Auge behalten, daß das Mythologie ist. Pindar erzählt 
den Ägineten immer wieder die Taten ihrer heroischen Landsleute, 



^) Es hätte sonst nahe gelegen, daß Ereignisse der historischen Zeit, 
zumal der jüngsten Vergangenheit, berührt würden. Herodotische „No- 
vellen" zeigen, wie reizvoll einzelne Geschichten, wie die Werbung um 
Agariste, der Konflikt zwischen Periander und Lykophron, erzählt wurden. 
Der unersetzliche Verlust so gut wie jeder Überlieferung über die Jahr- 
hunderte vor Selon und auch von vielem aus dem sechsten Jahrhundert 
hat uns den Reichtum der Heldensage erkauft. 

2) Hekataios hätte die Geschichte nicht mit den Korrekturen seines 
Pragmatismus darstellen können, wenn er nicht ihre heroische Eassvmg 
in den Händen seiner Leser voraussetzen konnte. Das gilt von so großen 
Sagenkreisen wie denen von Perseus und Herakles. 
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die Giebelfelder des Aphaiatempels stellen dieselben dar; da steht 
Athena zwischen den Kämpfern; sie wird die Aiakiden beschützen. 
Die Amazonenschlacht ist in Athen eine nationale Heldentat, weil 
Theseus dabei war; allerdings wird auch der Tod der Penthesileia 
gemalt. Ob die Kentauromachie immer die des Theseus ist, scheint 
fraglich, bisher ist er wenigstens in den Metopen des Parthenon 
nicht erkannt. Neben den Kämpfen vor Ilios soll sie vielleicht den 
Sieg der Hellenen über Unholde und über Barbaren darstellen. 
Die Gigantenschlacht auf dem Schatzhause der Megarer in Olympia 
bedeutet den Sieg des Zeus, am alten Athenatempel den der Athena, 
auf den schönen Vasengemälden den Sieg der Götter, die jetzt um 
Zeus die Welt regieren, also genau dasselbe wie die Titanenschlacht 
bei Hesiod. Erst in Pergamon und weiter steht die Gigantomachie 
auf derselben Stufe wie Perser- und Keltenschlachten : die Götter 
sind völlig mythisch geworden und symbolisieren Siege der Gegen- 
wart. Mythos war sie für das fünfte Jahrhundert freilich auch 
schon, aber noch war es ein heiliger Mythos, und daß die Götter 
einer wüsten und rohen Urzeit ein Ende gemacht und die gesetzliche 
Ordnung begründet hatten, war sogar wirklicher Glaube. 

Die Tragödie hat sich von der Göttersage ferngehalten. Die 
Prometheustrilogie des Aischylos ist die einzige Ausnahme, denn 
wenn er die Eumeniden auftreten läßt, aus den Heliaden, auch viel- 
leicht den Phorkiden^) einen Chor gebildet hat, so gehört der Stoff 
doch der Heldensage an, in die auch Phaethon herabgezogen war, 
und Götter einzeln einzuführen ist üblich geblieben. Auch der 
Prometheus weicht in der Handlung nicht weiter von der Über- 
lieferung ab, als die Dramatisierung verlangte ; wie sich der Dichter 
die mythische Handlung seinem Glauben gemäß ausdeutete, das 
war freilich ganz neu, ganz sein eigen; es hat nicht weiter gewirkt. 
Dabei ist nicht zu vergessen, daß Prometheus überhaupt das Ge- 
schöpf eines Dichters, nicht der Exponent eines Glaubens war. 
Dagegen hat das Satyrspiel gerade in der Zeit seiner Blüte auch 
Göttergeschichten behandelt, und wir würden gern erfahren, was 



^) Daraus, daß im vierten Jahrhundert ein Satyrspiel denselben Titel 
getragen hat, darf man nicht mit Nauck schließen, daß es auch bei Aischy- 
los so war, wenn das auch möglich ist. Denn die Zuteilung eines Blattes, 
Oxyr. 213, an die Phorkiden durch Robert, Herrn. 49, 634, ist undenkbar. 
Schon der Schlußvers ndvza yäg tgoxov öCxi]v — y.vyj.sl t-öj^tj ist bei Aischylos. 
unmöglich. 
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sich Sophokles z. B. in der KQiaiQ des Paris gegen die Göttinnen 
erlaubte^). In den Ichnenten ist ApoUon ganz würdig gehalten, 
und wenn Hermes zuletzt auftrat (er wächst ja darum so unheim- 
lich schnell), wird sich die Versöhnung der Brüder auch so voll- 
zogen haben, daß sie ihrer Göttlichkeit nicht zu nahe trat ; Hermes 
vertrug manches, das ihn tiefer als ApoUon stellte. Daß Diony- 
sisches namentlich im Anfang der Gattung überwog, liegt schon 
am Satyrchor. Da zeigen mehrere Vasenbilder Hera und Iris von 
den Satyrn überfallen; daß Dionysos sie rettete, ergänzt man leicht. 
Ansprechend hat man diese Geschichte mit dem Dramentitel Iris 
von Achaios verbunden, was aber keine Abhängigkeit der Vasen- 
bilder einschließt. Sehr viel respektloser hat die Komödie die 
Götter behandelt; bei den Modernen hat schon das ernsten An- 
stoß erregt, wie Aristophanes in den Vögeln die Olympier auf die 
Bühne bringt, in den Fröschen gar den Dionysos, zu dessen Ehren 
:seine Komödie aufgeführt wird. Aber Kratinos hatte im Dionys- 
alexandros dem Gotte übel mitgespielt, und des Hermippos 
'Ä'&'Tjväg yoval, des Piaton Zsvg xanov/nsvog deuten darauf, daß die 
Komödie von den geheiligtsten Personen sich nicht zurückhielt. Es 
ist peinlich, daß wir keine Travestie einer Göttergeschichte be- 
sitzen, deren es so sehr viele gegeben hat 2). Aber es genügt wohl, 
daß die Freiheit und Frechheit des Faschings mit den Götterili 



^) Ganz besonders verlangt man die Tlavöcoga f) Scpvgoxönot zu ver- 
stehen, seit das von Margherita Guarducci (Monumenti antichi 1929) ver- 
öffentlichte Vasenbild entschieden hat, daß . sie ein Satyrspiel war, was 
ich nicht hätte bestreiten sollen, da der Plural auf odtvQoi ocpvQOKÖnoi 
deutet. Es ist ein großer Fortschritt, daß wir nun den aus der Erde aus- 
gegrabenen Kopf immer Pandora nennen müssen, also eine bedeutende 
und verbreitete Sage anerkennen, die Sophokles dramatisiert hat. Aber 
daß wir sie nicht verstehen, auch daß die Handlung des Satyrspiels un- 
verstanden bleibt, müssen wir leider auch anerkennen. Was ist diese 
Pandora ? Das erste Weib oder eine Göttin ? Auf der schönen Vase 
Journ. Hell. St. XXI 1 ist Epimetheus der acpvgoKÖTCog, und ein Eros 
•zeigt, daß Pandora sein Weib werden wird ; das spricht für die erste Alter- 
native. Aber gilt das überall ? Zunächst muß man so interpretieren ; 
aber es ergeben sich Schwierigkeiten, zumal die ävoöog der Köre nicht 
anders dargestellt werden konnte, und den Jubel der Natur konnten auch 
Satyrn vertreten. 

2) Eine kleine Probe, gewiß aus einer der mittleren Komödien, die 
auf Aiög yovaC hinauslaufen konnte, gibt der Papyrus, den Vitelli im 
Bulletin de la Societe arch. d'Alexandrie Nr. 25 zuerst veröffentlicht hat. 
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ohne jede Scheu nach Herzenslust spielen durfte, während es ge- 
fährlich war, sich über die Regierung allzu frei zu äußern. Daß 
dem so war, beweist zweierlei. Die Mythen sind nicht heilig; 
Poeten haben sie erzählt, Poeten dichten sie um. Die Götter aber 
sind lebendige Götter, denen tut es nichts, wie viel die Menschen 
in der Maskenfreiheit sich gegen sie erlauben, denn das ist ja Spiel, 
das mit dem Festjubel verklingt. An ihm nimmt keiner Anstoß, 
weder Götter noch Menschen; Demodokos hatte dem Ares und 
der Aphrodite schon schlimm genug mitgespielt. Aber Protagoras 
und Sokrates lehren die Jugend die Götter leugnen, Diagoras 
bringt die Mysterien in Verruf : das ist Asebie. Gerade die Komödie 
beweist, wie fest der Glaube an die Götter in den Herzen des Volkes 
sitzt. Er fragt nicht nach Gründen. Für ihn sind die Götter eben 
da, wie sie es immer waren, höchstens würde er antworten, wie es 
von Euripides formuliert wird narqiovQ nagadoxäg öjuijAiKag xqovooi 
xsHT'^fiS'&a^). Diese scheinbar seit unvordenklicher Zeit geltende 
Überlieferung war zum größten Teile ein Gespinst von Mythologie, 
das sich seit Homer um die wirklich alten und auch um neu zu- 
gezogene, nun aber gleichgewertete Göttergestalten geschlungen 
hatte. Daß in allem viel Dichtererfindung steckte, sagte sich 
jeder, und wie weit das ging, werden die einzelnen verschieden 
geschätzt haben. So etwas wie die Entmannung des Uranos und 
die Entstehung der Aphrodite wird keiner geglaubt haben; davon 
spricht auch keiner. Herakles mochte Sohn des Amphitryon 
sein und konnte sich doch durch seine Taten die Geltung als 
Gottessohn erworben haben. Es war keinesweges eine Schwäche 
der Religion, daß sie keine feste Glaubenslehre über ihre Götter 
besaßt), über ihre Heroen auch nicht, die den einzelnen Landschaften 



1) Euripides legt das freilich dem Teiresias in den Mund, Bakch, 201, 
der sogleich eine neue Dogmatik für einen neuen Gott vortragen wird. 
Aber daß er ein heuchlerischer Pfaffe ist, nicht gläubiger als Kadmos, 
merkten die Zuschauer nicht; es merken ja auch heute viele Leser und 
vorgebliche Erklärer nicht. 

2) Die Behandlung der christlichen heiligen Geschichten in den dra- 
matischen Spielen des ausgehenden Mittelalters zeigt Ansätze zu der Frei- 
heit der attischen Bühne, zumal wo die Grundlage eines heiligen Buches 
nicht hemmte, wie in der Einführtmg von Teufeln. Den großartigsten Ver- 
such hat Milton gemacht, den schönen Mythos des zweiten Kapitels der 
Genesis zu einem Epos auszugestalten, was der calvinistischen Schätzung 
des alten Testamentes entsprach. Aber die Volksphantasie zu beherrschen 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 7 
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nicht minder teuer waren als ihre Götter. So hatten die Dichter 
von Homer bis zu den Komikern volle Freiheit, konnte nicht 
nur Epicharm, sondern auch Sophokles einmal den Odysseus 
als Feigling verächtlich machen und Euripides in Aphrodite die 
äcpQoavv'}'} finden. Daß daneben einzelnes ein noli me tangere war, 
in Athen z. B. Demeter, versteht sich von selbst; den Theseus 
durfte dort auch niemand als Frevler darstellen, sondern selbst 
wenn er im Hades gefesselt war, mußte er die Befreiung verdienen 
und erhalten. Bei den Lokrern war ihr Aias unmöglich der epische 
Schänder Kassandras^). Nicht nur für die Heroen ist ihre Geltung 
je nach den Landschaften verschieden, auch die Götter haben 
damals noch keineswegs alle allgemeine Verehrung, noch weniger 
dieselbe gläubige Anerkennung. Schon die Ilias, B 400, erzählt 
liKTiOQ d' äXXoii sgs^s d'e&v; wir werden das später verfolgen. 



Weil sich kein passender Platz bot, sei hier eine wichtige Er- 
scheinung kurz behandelt, die von dem Wunsche der Gläubigen 
dieser Zeit, mit einem Gotte in Verbindung zu treten, Zeugnis 
ablegt, das Aufkommen der sog. theophoren Namen. Sie sind 
später durch Vererbung und gedankenlose Nachahmung be- 
deutungslos geworden, wie es den Eigennamen immer geht, aber 
zuerst haben sie ihren Inhalt gehabt. Sie werden erst am Ende 
des sechsten Jahrhunderts häufig, beweisen also, daß die Eltern 
ihr Kind als Geschenk eines bestimmten Gottes betrachten (die 
Namen auf -dcoQog -öorog) oder geradezu dem Gotte irgendwie 
gehörig {Aicov 'Anollaiviog ArjjurjxQLog). Im Epos hat es mit solchen 



konnte nicht gelingen. Die Teufel in Tassos Epos sind vollends zu ver- 
gilisch. 

^) Polygnot hat in seiner Persis dargestellt, wie Aias einen Reinigungs- 
eid schwört; ob das ganz der kleinen Ilias und ihrer Persis entsprach, ist 
unsicher. Aber sein Untergang setzt einen Frevel voraus, den Athena 
nicht vergab. Also ist der Reinigungseid entweder eine Rehabilitierung 
des Heros, oder die Achäer haben sich durch seine Freisprechung selbst 
schtildig gemacht. Das erste würde auf eine lokrische Einwirkung schließen 
lassen, also eine sehr späte Umarbeitung des Epos. Über die Tragödie 
des Sophokles läßt sieh Sicheres nicht sagen. Beiläufig, Fr. 11 ist aus 
einem Chorliede in reinen Trochäen, röv ö' äöixov muß röv ädtxov de 
werden. Fr. 14 ist eine Form xexi'd'äQixsv für die Tragödie undenkbar. 
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Namen eine andere Bewandtnis^), in der Heldensage und den 
wenigen Stammbäumen, die wir haben, scheinen sie zu fehlen. 
In der Olympionikenliste ist der erste ein Aiöyvrjrog, Olympiade 58, 
und der soll nur aus einem Geschlechte sein, das sich auf Zeus zurück- 
führt. Eine Untersuchung aller Einzelheiten, die sehr viel lehren 
wird, kann hier nicht geführt werden. Tatsachen, die auf den ersten 
Blick unglaublich scheinen, kommen heraus, z. B. werden die 
Flußnamen, die ja besonders häufig sind, selbst verwandt, Maiavdgog 
IJxdßavÖQOQ, offenbar Abkürzungen des allzulangen UxafiavdQÖdcDQog 
USW.2). In Athen heißen unzählige Menschen nach dem Kephisos, 
nach dem Iliso«! niemand. In Theben heißen sie nach dem Ismenos, 
nach der Dirke nicht. So wird sich Vieles und Wichtiges ergeben^). 



1) Simoeisios A 4:74^. am Simoeis geboren, Sxafidvdgiog heißt Astyanax 
eigentlich, aber auch ein beliebiger Troer E 49 ; , da braucht nicht mehr 
als die örtliche Herkunft darin zu liegen; aber Skamandrios, der Sieger 
von Olymp. 76, Sapphos Vater SKäfimv, der des Hellanikos heißen nach 
dem Flusse, den die Lesbier verehren, weil sie sich an ihm festsetzen 
wollen. In Aiofjbi^d'rjg liegt Ad ^'fltiv ä%dXawog. In Ai,6Q7]g steckt vielleicht 
öid. AioxX'fjg, ein dem Rhapsoden überlieferter Name, E 542, besagt, 
daß sein Träger von Zeus Ruhm erhalten hat (oder auch seine Väter) 
oder erhalten soll. 

2) Sittig nomin. theophor, 127ff. So steht neben TIova^ödoQog das 
einfache üövaßog auf der altargivischen Inschrift von der Larisa; also 
ist weder bei ihm noch bei Hippomedon usw. an mehr als einfache 
Menschen zu denken. 

*) Die treffliche Dissertation von Sittig ist auch nach dieser Seite 
eine höchst fördernde Vorarbeit, obgleich sie wesentlich die formale 
Seite im Auge hat. So konnte übersehen werden, daß der Athener, der 
seine Göttin 7^ 'deög nennt, mit Qovysvrig diese meinen kann, mit ©eayewjg 
deutlich bezeichnet. Böotien geht in solchen Namen am weitesten, auch 
in der Unterscheidung eines Gottes nach seinen Kultplätzen Uv'd'ödcoQog, 
IIzoiödiäQog, 'AßaiööoQog, auch laf^rjvödagog geht wohl manchmal den 
ApoUon an, 'YnaiödcoQog 'OXvßJttödcoQog den Ze\is. Abkürzung geht weit ; 
Käfptg geht auf den Kaphisos, 'AgfiödcoQog auf Harraonia, Aevxööcogog auf 
Leukothea. Ein so langer Name wie Poseidon drängt allgeroein auf 
Ersatz wie 'EXi%6viog oder Abkürzung wie Ilöaoig. Der Athener nennt 
kein Kind nach der M)jw;p, wohl aber der Megarer. Mit Zrjvo- fängt kein 
echt attischer Name an, wohl aber ionische. Mr)vo- führt immer nach 
dem inneren Asien. Im alten Sparta sind theophore Namen ganz ver- 
einzelt. So wird sich vieles beobachten, sondern, erklären lassen. Distri- 
butive Onomatologie zu treiben ist überhaupt sehr notwendig. Erst 
dann werden die Indices der Inschriftenbände fruchtbar, die den Bear- 
beitern so große Last auflegen. Vorsicht ist auch den Namen gegenüber 

7* 
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Man lernt immer schwer das erkennen und würdigen, was nicht 
da ist. 

Wie die Menschen sich zu den Göttern stellen, zeigt sich uns 
am deutlichsten in ihren freiwilligen Gaben, den Weihgeschenken, 
sei es, daß die Inschriften vorhanden sind, sei es durch die Schatz- 
verzeichnisse, vornehmlich aus Athen und Delos. Asklepios er- 
hält den Lohn für seine Hilfe; in Epidauros reden die Priester 
geradezu von dem Honorar, den latQa. Auch die Frauen, die 
ihr reiche Geschenke machen, werden von der Brauronia be- 
stimmte Hilfe erfahren haben oder erwarten. Aber an der Fülle 
von Weihgeschenken, die auf der Butg von den Persern zer- 
schlagen und dadurch uns erhalten sind, lernen wir die das Denk- 
bare fast übersteigende Opferwilligkeit der Athener und zu- 
gleich, daß ihnen die Göttin für alles Dank zu verdienen schien : 
sie war eben i^ '&eög. Der Bauer, der Kaufmann, der Töpfer 
brachte ihr freiwillig den Zehnten dar. Geschenke an sie sind 
die kostbaren Statuen von Mädchen und Kjiaben, diese manchmal 
zu B/oß. Sie soll sich an der Schönheit freuen; daß Menschenbilder 
einmal Ersatz für die Schenkung eines Sklaven gewesen waren, 
ist vergessen. Zahllose Gaben von Bronzegerät und noch kost- 
barerem Schmucke werden in den Schatzverzeichnissen aufge- 
führt. Der Staat selbst weiht ihr goldene Nikebilder. Beträcht- 
lich sind auch die Zahlungen in barem Geld an den Tempelschatz, 
den auch die Abgaben des Staates, später auch des Reiches, 
füllten. Als die Schatzmeister der anderen Götter eingerichtet 
wurden, war das zunächst eine fiskalische Maßregel; die örtliche 
Verwaltung mag nicht immer tadellos gewesen sein, so daß die 
Zentralisierung ihre Berechtigung hatte. Wir erfahren so die alle 
Erwartung übersteigende Menge der dörflichen Kulte und den 
Reichtum ihrer Götter. Die Verstaatlichung wird die Opferwillig- 
keit der Dörfler gemindert haben; die jahrelange Verwüstung 
durch die Peloponnesier hat die unheilvolle Landflucht der Attiker 
begründet, die dann weiter geht. Dabei sind viele Kulte ab- 
gestorben; in der Stadt und im Hafen kamen fremde hinzu, bil- 



geboten, die dem Kinde nach dem Feste oder Monate gegeben werden, 
zu dem es nach seiner Geburt oder einer anderen Verbindung gehörte, 
Nov/A'j^vtog GaX'öocos, 'Egovicov BovxdTug @vl(ov 'OßoXcoiog, (böotisch) 'Av&e- 
ovif}Qiog 'Anaxo'bQiog @aQyif]Xiogi wenn ein Monat AapbdxQiog hieß, konnte 
aixch der in ihm Geborene so heißen. 
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deten sich auch neue. Wir haben aus den folgenden Jahrhunderten 
keine Urkunden, die uns für Attika die Menge und die Verbrei- 
tung der Kulte schätzen lassen, noch viel weniger für das ganze 
Griechenland. Aber einzelne Inschriften geben doch einen Anhalt, 
für die Tetrapolis Attikas eine Inschrift noch aus gutem vierten 
Jahrhundert, IG.^ 1358 = Prott fast. sacr. 26, dann die Fest- 
ordnungen von Kos, die Opferordnung von Mykonos, Sylloge 1024, 
die Priestertümer von Erythrai, Sylloge 1014, für die sich Käufer 
doch nur fanden, wenn sie höhere Einnahmen aus den Opfern 
erwarteten. So gibt es denn von der wirklich gehegten und ge- 
übten Religion ein falsches Bild, wenn man sich nur an die Olympier 
hält, und selbst bei diesen darf man nicht vergessen, daß die 
Verehrerinnen einer Artemis oder Aphrodite immer an ihre Göttin 
dachten, wie sie in dem bestimmten Heiligtum wirkend geglaubt 
ward. Das waren in den athenischen Gärten, auf der Burg von 
Theben, in Korinth und Sparta sehr verschiedene Aphroditen, 
und die Orthia, die Phakelitis, die Brauronia hießen nun Artemis 
wie die Barbarin von Ephesos, verschieden waren sie alle von- 
einander, wenn wir die Unterschiede auch nur selten erkennen 
und noch weniger übersehen, wie sie sich allmählich verlieren, 
weil sich das durch die Poesie allgemein gültig gewordene Bild 
durchsetzt. Vor allem ist es kaum möglich, das Absterben der 
meisten Kulte zu verfolgen, dem in der klassizistischen Spätzeit 
an manchen Orten eine künstliche Erneuerung gefolgt ist, obwohl 
ihr ein echt religiöses Gefühl nicht mehr entsprach. 

Die Sitte, an sich wertlose oder wertlos gewordene Weih- 
gaben zu beseitigen und im Tempelbezirke zu vergraben, hat 
uns an vielen Stellen zahllose solche Anatheme erhalten, kleine 
Tiere und Menschen aus Ton und Bronze, Fläschchen, in denen 
eine Göttin einst Salbe erhalten hatte, Waffen und anderen 
Schmuck und Hausrat. Das kostbarere Gerät blieb im Tempel, 
ward wohl auch noch benutzt, und was auf dem Tempelhofe 
stand, ist erst durch Katastrophen, Brand, Plünderung, gründ- 
lichen Umbau zugrunde gegangen. Das Ismenion bei Theben 
muß einmal von Dreifüßen überfüllt gewesen sein. In Delos 
hat sich von dem, was Datis dort gesehen hat, infolge der großen 
Tempelbauten der späteren Zeit nur Vereinzeltes erhalten; es ist 
nicht, wie auf der Burg Athens, in der Erde geborgen. Doch einen 
solchen Schmuck von Weihgeschenken setzt die ganze Anlage der 
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Heiligtümer voraus. Dies ist die Hauptsache. Ursprünglich war da 
in einem Haine der Feuerplatz für die Brandopfer gewesen und 
irgend etwas, das den Gott vertrat, der zum Opfer erscheinen 
sollte. Der nächste Schritt war, ein Menschenbild des Gottes zu 
fordern; seit Homer war ja jede andere Gestalt ausgeschlossen^). 
Dazu wird vielfach der Steinklotz mit einer Andeutung des Kopfes, 
Armstumpfen, bei männlichen Göttern die Zufügung des Phallus 
genügt haben, bis die Bekanntschaft mit innerasiatischer und 
ägyptischer Kunst die stehende und sitzende Figur nachzubilden 
lehrte. Solch ein bekleidetes Sitzbild führt die Ilias ein^) ; die Troe- 
rinnen legen Athena ein Gewand auf die Knie. Wir können es 
uns nach den massenhaft erhaltenen kleinen Tonfiguren vorstellen; 
vielleicht war es noch von Holz. Ob Attribute die bestimmte 
Person bezeichneten, ist sehr fraglich. Der Kopf wird einen rie- 
sigen Aufsatz getragen haben, wie ihn auch die Priesterschaft 
trug, von der er auf die Götterbilder übertragen ward. Die Athena 
von Ilios hat auch schon ihr Haus, den ?^aog. Es war notwendig 
geworden, das Götterbild vor dem Wetter und den Vögeln zu 
schützen. Unter Dach konnten weder die Brandopfer noch die 
Spenden dargebracht werden; das Bild rückte also von dem 
Altare weg, an dem sich immer die eigentliche gottesdienstliche 
Handlung abspielte. In Delos ist der älteste Heratempel so weit 
unter einem Neubau erhalten, daß man sieht, es war nur ein ganz 
geringer Raum vor den zwei Götterbildern, sitzenden Gewand- 
statuen, vorhanden. Viele primitive Tempel haben aber schon 
das später geltende Langhaus, dessen nächster Zweck die Auf- 
nahme der Weihgeschenke gewesen sein muß. Lange konnte man 



1) Bilder, welche die Macht eines Gottes nach bestimmter Seite durch 
Verdoppelung von Armen oder Ohren bezeichnen, sind älter gewesen 
als der Sieg der homerischen Denkweise. Sie waren nur vereinzelt als 
Rarität erhalten. Die Doppelhermen eines jungen und eines bärtigen 
Hermes oder Dionysos sind verständlich. Was der Doppelkopf auf den 
Münzen von Tenedos z. B. will, weiß ich nicht zu sagen. Bedeutend ward 
er den Römern als Münzbild ihres Janus. Später haben die zahlreichen 
Doppelhermen übrigens keine religiöse Bedeutung mehr. 

2) Die Ausgrabungen im samischen Heraion haben, wie Buschor auch 
nachdrücklich hervorhebt, jeden Zweifel daran beseitigt, daß ein solcher 
Tempel mit einem Kultbilde zu homerischer Zeit in den ionischen Städten 
bestehen konnte. Der Dichter führt uns nur im Z in eine Stadt und 
schildert sie so, wie er sie zu Hause kannte. 
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nicht ohne Stützen des Dachstuhles, also eine Mittelstellung von 
Säulen auskommen, die dem Eintretenden den Anblick des Götter- 
bildes verwehrte, die Bestimmung als '&r]aavQ6g aber nicht. Korinth 
wollte zuerst die ,, Adler", die Giebel samt dem zugehörigen Dache, 
erfunden haben. Es muß dort also ein alter ansehnlicher Tempel 
gestanden haben, der als ältestes Muster galt, sicherlich aus der 
Tyrannenzeit, aber vor Periander. Schon daß ein Bau aus Holz 
und Lehmziegeln geringe Haltbarkeit besaß, hat zu häufigen Neu- 
bauten geführt. Unter dem Heraion von Olympia sollen mehrere 
Tempel liegen, und dieses selbst war noch nicht ganz von Stein, 
hatte aber schon den Umgang von Holzsäulen. Der gab wohl 
auch Platz für die Aufstellung namentlich von Inschriftsteinen 
(zuerst geweißten Brettern), aber der Hauptzweck kann nur in 
dem künstlerischen Schmucke liegen : erst in einem solchen Hause 
konnte kein Sterblicher wohnen. Zeus mußte sich noch lange 
in Olympia mit dem Altare begnügen, der Feuerstelle, die nur 
dadurch in die Höhe wuchs, daß die Asche liegen blieb. Als der 
Gott infolge der Spiele reiche Gaben erhielt, sahen sich viele 
Staaten gezwungen, für ihre und ihrer Bürger Weihgeschenke 
kleine Schatzhäuser zu errichten, wie es auch in Delphi geschehen 
ist^). Mit dem Peristyl und der Erhebung des Gebäudes auf mehrere 
Stufen hat der griechische Tempel seine Natur erreicht, aristo- 
telisch zu reden, wenn auch der Weg bis zum Parthenon noch 
lang war, vor dem die riesigen Tempel entstanden waren, wohl 
zuerst in lonien (Samos, Naxos); Peisistratos hat das Olympieion 
nur begonnen. Geradezu verschwenderisch ist Westhellas mit 
seinen Tempelbauten vorgegangen, die nun als Zeugen der bald 
abwelkenden Blüte des Landes in einer fremd gewordenen Um- 
gebung stehen, während die wenigen in Hellas erhaltenen Tempel 
mit zu der Natur zu gehören scheinen^). Sowohl der dorische 



^) Auf der athenischen Burg dürften die kleinen Gebäude, von denen 
-Giebelschmuck oder architektonische Terrakotten vorhanden sind, so- 
-v^eit sie dort standen, Thesauren gewesen sein. Auch später, als der 
Parthenon Raum für Weihgeschenke bot, haben Pinakothek und Ohalko- 
thek diesem Zwecke gedient, 

2) Korinthische Baumeister haben den wilden Ätolern in Thermos 
xind Kalydon Tempel erbaut. Zu bemerken ist, daß weder Thessalien 
noch die kleinen Stämme noch selbst Böotien jemals einen wegen seiner 
Größe oder Schönheit angesehenen Tempel besessen haben. 
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wie der ionische Stil erhält in Athen seine harmonische Voll- 
endung. Dann ist die Form trotz allen Umbildungen im einzelnen 
bis in späteste Zeit dieselbe geblieben, und trotz aller unfreien 
Nachahmung, aller Verflachung und Entstellung wirkt doch 
immer noch die hellenische Form, die Harmonie der Verhältnisse, 
Ganz aber kommt das nur in den Werken der alten frommen 
Zeit heraus. Mag auch der Dachstuhl verschwunden, die Wände 
zerbrochen sein: im Haupttempel von Paestum fühlt sich noch 
heute selbst der stumpfe oder blasierte Besucher von dem Hauche 
einer herben heiligen Schönheit angeweht, gerade wenn sie ihm 
unbehaglich ist und er sich rasch zum Frühstück auf die Trümmer 
setzt. Man soll sich von dem ernsthaft Rechenschaft geben, 
was denn ein solches Gotteshaus, selbst der Parthenon, für den 
Gottesdienst bedeutete. Zelebriert ward gar nichts in ihm. Der 
Altar war ja draußen. Das Gewand, das der Göttin von der Pro- 
zession des Volkes dargebracht ward, war für das alte Schnitz- 
bild im Erechtheion bestimmt. Nur der gläubige Besucher trat 
durch die große Tür hinein, die allein dem Lichte Einlaß ge- 
währte. Dies Licht fiel auf das Götterbild gegenüber; in den 
Seitenschiffen lag Dunkel. Langsam schritt der Eintretende auf 
die Göttin zu; er mag sie mit Erhebung des rechten Armes ge- 
grüßt, vielleicht ein formelhaftes Wort, ein stilles Gebet gesprochen 
haben. Sein Gottesdienst war die andächtige Schau der über- 
irdischen Schönheit. Das ist alles; ganz innerliches Empfinden, 
Erleben. Es ist sakrileg, von Bilderanbetung zu reden, wie das 
Verbot, ein Bild des Gottes zu machen, sakrileg gegen die Offen- 
barung des Göttlichen durch die Kunst ist. Das will begriffen 
sein, und dann denke man daran, daß das Ziel, zu dem der Eros 
der Diotima leitet, die Anschau des Ewigschönen ist. Hellenische, 
platonische Religion. Was Biotin in dem Versenken in die Ge- 
danken als Vereinigung mit der Gottheit erlebt hat, ist auch noch 
gleicher Art. Ein Kultbild des Pheidias konnte wohl die Offen- 
barung des Göttlichen vollkommen erreichen. Von seinem Zeus 
wissen wir das zuverlässig. Kein Zweifel aber, daß es auch die 
Frühwerke der hellenischen Skulptur schon in den ersten An- 
fängen für ihre Zeit erreicht haben, und sie tun es noch. Die 
Göttin aus dem hocharchaischen Tempel von Mykene (Karo, 
Pantheon 1930) mag ein Beispiel sein, von dem jeder sich über- 
zeugen kann. Wer es vor ihr nicht unmittelbar erlebt, möge es 
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lernen. Lernt er es nicht, so rede er auch nicht von hellenischer 
Religion. Auch wer still vor die Sistina tritt, soll nicht zu Rafaels 
Sistina, sondern zu der himmlischen Mutter und ihrem göttlichen 
Kinde gehen. Er wird das Anschauen des Göttlichen vielleicht 
noch stärker in der Arena von Padua und beim heiligen Franz 
von Assisi, ja sogar vor der Madonna in S. Maria novella er- 
leben; ob sie von Cimabue oder Duccio ist, soll ihm dabei ganz 
einerlei sein. Die Stilgeschichte gibt nicht die Empfänglichkeit 
für das, was der Künstler zeigt und damit sagt: ihn sollen wir 
hören. Wir sind in Berlin so glücklich, zwei echt archaische Kult- 
statuen zu besitzen. Wie sie jetzt eingereiht unter andere plastische 
Werke dastehen, können sie freilich ihre Wirkung nicht tun. 
Dem Archäologen wird es vermutlich erwünscht sein, die Einzel- 
heiten der Formgebung bequem vergleichen zu können. Ehe sie 
öffentlich aufgestellt waren, standen sie einzeln in einem kleinen 
Zimmer, zwar ohne das Licht, wie es einst auf sie fiel, aber man 
konnte doch langsam auf sie zuschreiten. Da waren sie keine 
Puppen, sondern Göttinnen, deren tJberweltlichkeit einen ganz 
unvorbereiteten, aber auch unverbildeten Beschauer zur Andacht 
zwang, die attische Göttin solonischer Zeit trotz ihrem „häß- 
lichen" Profile sogar noch mehr. Der Marmor und seine Be- 
malung, der Stil mit seinen Bindungen, wo und wann sie ent- 
standen wären, ja selbst wie sie hießen, all das, was unsere wissen- 
schaftliche Neugier brennend gern wissen möchte, ist demgegenüber 
ganz gleichgültig, daß wir sie sehen können, wie sie bestimmt 
sind, gesehen zu werden. So müssen sie einmal aufgestellt werden. 
Es ist bewundernswert, in wie kurzer Zeit die Hellenen den 
Weg von der brettähnlichen Hera des Cheramyes bis zu der älteren 
Berliner Göttin zurückgelegt haben. Die Vervollkommnung der 
nackten Jünglingsgestalt, die wir besser übersehen, die aber in 
keinem so ausdrucksvollen Originalwerke gipfelt^), ist wohl noch 



^) Der ApoUon des Kanachos hat schwerlich einen so göttlichen 
Eindruck gemacht. Bemerkenswert ist, daß Kultstatuen außer ihren 
tierischen Begleitern (in deren Gestalt sie einst selbst erschienen waren) 
auch göttliche nQÖonoXoi auf den Armen trugen, ein Attribut, das zu 
stark auf den Verstand wirkte, und doch stört die Nike auf der Hand 
der Parthenos nicht, sondern erhöht ihre überweltliche Majestät. Das 
verschwindet bald; die Begleitung durch Tiere ist beibehalten, kann 
aber natürlich nur künstlerisch, nicht religiös anregend wirken. 
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wichtiger und erfolgreicher. Schon die völlige Nacktheit ist ein 
großer hellenischer Fortschritt, der Sitte der Athletik folgend. 
Hier ist es noch schwerer zu sagen, ob ein Gott oder ein Mensch 
dargestellt sein soll, denn selbst der bestimmte Mensch will nicht 
individuell ähnlich, sondern schön sein. Die olympische Sieger- 
statue ist nicht ikonisch ^). Weibliche Nacktheit ist bei einem 
Kultbilde undenkbar, denn so zeigte sich keine I'rau. Das fünfte 
Jahrhundert hat dann auch in Statuen, die keine Kultbilder, also 
wohl Weihgeschenke waren, danach gerungen, der besonderen 
Schönheit, in welcher die Phantasie die Götter sah, Ausdruck zu 
verleihen; manches hat noch das vierte Jahrhundert zugefügt. 
Freilich sind uns diese Werke fast allein in Kopien der Kaiserzeit 
erhalten, und da geschah die Auswahl nach anderen Gesichts- 
punkten und dachten die Kopisten nicht an die alten Götter, 
sondern an die alte Kunst und den modernen Effekt. Die höchste 
Blütezeit der Skulptur wird für alle Zeiten diese hellenische 
bleiben, weil ihr nur dieses eine Mal die höchste Aufgabe gestellt 
war, das Göttliche im schönen Menschenleibe darzustellen. Die 
Malerei erhielt diese Aufgabe nicht. Das tat die christliche Kirche 
im Altarbilde, und in Italien hat sie auch die Schönheit gefordert, 
nicht ohne Nachwirkung des hellenischen Geistes. Das bedingt 
den Unterschied, aber auch die Vergleichbarkeit der italienischen 
Kunst von Cimabue bis Tizian ; das Byzantinische wird wohl ein- 
mal in die Entwicklungsreihe aufgenommen werden. Es bestätigt 
sich, daß die Kunst das Höchste, ewig Wirkende nur leistet, wenn 
sie im Dienste einer Religion steht, die wirklich in den Herzen 
eines Volkes lebt. Dabei darf nicht vergessen werden, daß das 
Christentum das Göttliche nicht im Menschenleibe verkörpert sah, 
also zunächst am wenigsten Schönheit verlangte. Daher stehen 
Schöpfungen, welche der christlich religiösen Empfindung Aus- 
druck geben, in dieser Hinsicht nicht minder hoch. Sie pflegen 
von germanischen Künstlern zu stammen. 

Die Malerei fängt für uns auf den geometrischen Vasen an; man 
merkt ihre Entstehung aus dem Ornament, aber ihr Vorzug ist, 
daß sie bereits Handlungen darstellt, was mehr bedeutet als eine 



^) IG. I 982 itwijja' iooocov oIkziq' (bg r.aXög 5)v e'&ave. Das müßte ein 
Porträt sein, war es gewiß auch für den Vater, aber nicht anders als 
es die Siegerstatuen waren. 
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Reihe schreitender Tiere oder tanzender Menschen. So konnte 
nicht ausbleiben, daß sie auch Handlungen und Situationen der 
Heldensage neben denen des Lebens darstellt. Sie will erzählen 
und alles möglichst anschaulich machen, so daß die s. f. Bilder 
selbst die Landschaft mehr als andeuten. Die benachbarten Orte, 
Chalkis, Athen, Korinth, auch wohl Sikyon, konkurrieren, aber die 
Überlegenheit Athens ist schon zu Solons Zeit entschieden. Das 
Streben nach Anschaulichkeit führt zu sehr scharfen Zügen der 
Charakteristik, auch in der Bildung der Götter, die in den Szenen 
vorkommen. Mittelbar lernen wir auch für sie vielerlei, nur nicht 
gerade für das Religiöse. Doch ward schon gesagt,daß wir Dionysos 
und sein Gefolge nur hier recht kennen lernen. Gerade während 
sich die Tragödie ausbildet, erfolgt in Athen der Übergang zu der 
r. f. Malerei und damit der für alle Zeiten entscheidende Fort- 
schritt, die Körper so zu bilden, wie sie das Auge wirklich sieht. 
Die Technik führt dazu, daß sich die Darstellung fast ganz auf die 
Menschenfigur beschränkt, und nun siegt das Bestreben, Schön- 
heit zu suchen, nun erst ist auch diese Kunst ganz hellenisch, 
jeder anderen ebenbürtig; wir kennen freilich nur ihren Abglanz 
in der Vasenmalerei, zuweilen auch der Plastik, denn für bewegte 
Handlung wie die Kentaurenkämpfe ist sie führend. Direkt re- 
ligiös kann und will sie nicht sein, auch wenn sie einzelne Götter 
darstellt. Aber auf der Höhe der Vasenmalerei atmen die Szenen 
auf den weißen Grablekythen die edelste stille JFrömmigkeit und 
Trauer. Und da man die Menschen kennen muß, um die Götter, 
an welche diese Menschen glauben, zu verstehen, ist diese Kunst 
auch für den Glauben aufschlußreich genug. So gleich die eben 
erwähnten Szenen. Auch wenn Schlaf und Tod die Leiche des auf 
dem Felde der Ehre gefallenen Bruders tragen, die Schwester 
Opfergaben an das Grab bringt, ist von dem Schrecken des Todes 
ebensowenig zu spüren wie von einem anderen Fortleben als in 
liebendem Gedächtnis. 



Die Verfolgung der gottesdienstlichen Feste und dann der Künste 
im Dienste der Religion hat jedesmal bereits bis zum Ende der 
Periode geführt, denn ich vermochte die Entwicklung nicht anders 
darzustellen, als indem ich sie von verschiedenen Augenpunkten 
hintereinander betrachtete. Der Grund ist, daß das hellenische 
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wie der ionische Stil erhält in Athen seine harmonische Voll- 
endung. Dann ist die Form trotz allen Umbildungen im einzelnen 
bis in späteste Zeit dieselbe geblieben, und trotz aller unfreien 
Nachahmung, aller Verflachung und Entstellung wirkt doch 
immer noch die hellenische Form, die Harmonie der Verhältnisse. 
Ganz aber kommt das nur in den Werken der alten frommen 
Zeit heraus. Mag auch der Dachstuhl verschwunden, die Wände 
zerbrochen sein: im Haupttempel von Paestum fühlt sich noch 
heute selbst der stumpfe oder blasierte Besucher von dem Hauche 
einer herben heiligen Schönheit angeweht, gerade wenn sie ihm 
unbehaglich ist und er sich rasch zum Frühstück auf die Trümmer 
setzt. Man soll sich von dem ernsthaft Rechenschaft geben, 
was denn ein solches Gotteshaus, selbst der Parthenon, für den 
Gottesdienst bedeutete. Zelebriert ward gar nichts in ihm. Der 
Altar war ja draußen. Das Gewand, das der Göttin von der Pro- 
zession des Volkes dargebracht ward, war für das alte Schnitz- 
bild im Erechtheion bestimmt. Nur der gläubige Besucher trat 
durch die große Tür hinein, die allein dem Lichte Einlaß ge- 
währte. Dies Licht fiel auf das Götterbild gegenüber; in den 
Seitenschiffen lag Dunkel. Langsam schritt der Eintretende auf 
die Göttin zu; er mag sie mit Erhebung des rechten Armes ge- 
grüßt, vielleicht ein formelhaftes Wort, ein stilles Gebet gesprochen 
haben. Sein Gottesdienst war die andächtige Schau der über- 
irdischen Schönheit. Das ist alles; ganz innerliches Empfinden, 
Erleben. Es ist sakrileg, von Bilderanbetung zu reden, wie das 
Verbot, ein Bild des Gottes zu machen, sakrileg gegen die Offen- 
barung des Göttlichen durch die Kunst ist. Das will begriffen 
sein, und dann denke man daran, daß das Ziel, zu dem der Eros 
der Diotima leitet, die Anschau des Ewigschönen ist. Hellenische, 
platonische Religion. Was Plotin in dem Versenken in die Ge- 
danken als Vereinigung mit der Gottheit erlebt hat, ist auch noch 
gleicher Art. Ein Kultbild des Pheidias konnte wohl die Offen- 
barung des Göttlichen vollkommen erreichen. Von seinem Zeus 
wissen wir das zuverlässig. Kein Zweifel aber, daß es auch die 
Frühwerke der hellenischen Skulptur schon in den ersten An- 
fängen für ihre Zeit erreicht haben, und sie tun es noch. Die 
Göttin aus dem hocharchaischen Tempel von Mykene (Karo,^ 
Pantheon 1930) mag ein Beispiel sein, von dem jeder sich über- 
zeugen kann. Wer es vor ihr nicht unmittelbar erlebt, möge es 
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lernen. Lernt er es nicht, so rede er auch nicht von hellenischer 
Religion. Auch wer still vor die Sistina tritt, soll nicht zu Rafaels 
Sistina, sondern zu der himmlischen Mutter und ihrem göttlichen 
Kinde gehen. Er wird das Anschauen des Göttlichen vielleicht 
noch stärker in der Arena von Padua und beim heiligen Franz 
von Assisi, ja sogar vor der Madonna in S. Maria novella er- 
leben; ob sie von Cimabue oder Duccio ist, soll ihm dabei ganz 
einerlei sein. Die Stilgeschichte gibt nicht die Empfänglichkeit 
für das, was der Künstler zeigt und damit sagt: ihn sollen wir 
hören. Wir sind in Berlin so glücklich, zwei echt archaische Kult- 
statuen zu besitzen. Wie sie jetzt eingereiht unter andere plastische 
Werke dastehen, können sie freilich ihre Wirkung nicht tun. 
Dem Archäologen wird es vermutlich erwünscht sein, die Einzel- 
heiten der Formgebung bequem vergleichen zu können. Ehe sie 
öffentlich aufgestellt waren, standen sie einzeln in einem kleinen 
Zimmer, zwar ohne das Licht, wie es einst auf sie fiel, aber man 
konnte doch langsam auf sie zuschreiten. Da waren sie keine 
Puppen, sondern Göttinnen, deren tJberweltlichkeit einen ganz 
unvorbereiteten, aber auch unverbildeten Beschauer zur Andacht 
zwang, die attische Göttin solonischer Zeit trotz ihrem „häß- 
lichen" Profile sogar noch mehr. Der Marmor und seine Be- 
malung, der Stil mit seinen Bindungen, wo und wann sie ent- 
standen wären, ja selbst wie sie hießen, all das, was unsere wissen- 
schaftliche Neugier brennend gern wissen möchte, ist demgegenüber 
ganz gleichgültig, daß wir sie sehen können, wie sie bestimmt 
sind, gesehen zu werden. So müssen sie einmal aufgestellt werden. 
Es ist bewundernswert, in wie kurzer Zeit die Hellenen den 
Weg von der brettähnlichen Hera des Cheramyes bis zu der älteren 
Berliner Göttin zurückgelegt haben. Die Vervollkommnung der 
nackten Jünglingsgestalt, die wir besser übersehen, die aber in 
keinem so ausdrucksvollen Originalwerke gipfelt^), ist wohl noch 



^) Der Apollon des Kanachos hat schwerlich einen so göttlichen 
Eindruck gemacht. Bemerkenswert ist, daß Kultstatuen außer ihren 
tierischen Begleitern (in deren Gestalt sie einst selbst erschienen waren) 
auch göttliche ngöaTtoloi auf den Armen trugen, ein Attribut, das zu 
stark auf den Verstand wirkte, und doch stört die Nike auf der Hand 
der Parthenos nicht, sondern erhöht ihre überweltliche Majestät. Das 
verschwindet bald; die Begleitung durch Tiere ist beibehalten, kann 
aber natürlich nur künstlerisch, nicht religiös anregend wirken. 
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wichtiger und erfolgreicher. Schon die völlige Nacktheit ist ein 
großer hellenischer Fortschritt, der Sitte der Athletik folgend. 
Hier ist es noch schwerer zu sagen, ob ein Gott oder ein Mensch 
dargestellt sein soll, denn selbst der bestimmte Mensch will nicht 
individuell ähnlich, sondern schön sein. Die olympische Sieger- 
statue ist nicht ikonisch^). Weibliche Nacktheit ist bei einem 
Kultbilde undenkbar, denn so zeigte sich keine Frau. Das fünfte 
Jahrhundert hat dann auch in Statuen, die keine Kultbilder, also 
wohl Weihgeschenke waren, danach gerungen, der besonderen 
Schönheit, in welcher die Phantasie die Götter sah, Ausdruck zu 
verleihen; manches hat noch das vierte Jahrhundert zugefügt. 
Freilich sind uns diese Werke fast allein in Kopien der Kaiserzeit 
erhalten, und da geschah die Auswahl nach anderen Gesichts- 
punkten und dachten die Kopisten nicht an die alten Götter, 
sondern an die alte Kunst und den modernen Effekt. Die höchste 
Blütezeit der Skulptur wird für alle Zeiten diese hellenische 
bleiben, weil ihr nur dieses eine Mal die höchste Aufgabe gestellt 
war, das Göttliche im schönen Menschenleibe darzustellen. Die 
Malerei erhielt diese Aufgabe nicht. Das tat die christliche Kirche 
im Altarbilde, und in Italien hat sie auch die Schönheit gefordert, 
nicht ohne Nachwirkung des hellenischen Geistes. Das bedingt 
den Unterschied, aber auch die Vergleichbarkeit der italienischen 
Kunst von Cimabue bis Tizian; das Byzantinische wird wohl ein- 
mal in die Entwicklungsreihe aufgenommen werden. Es bestätigt 
sich, daß die Kunst das Höchste, ewig Wirkende nur leistet, wenn 
sie im Dienste einer Religion steht, die wirklich in den Herzen 
eines Volkes lebt. Dabei darf nicht vergessen werden, daß das 
Christentum das Göttliche nicht im Menschenleibe verkörpert sah, 
also zunächst am wenigsten Schönheit verlangte. Daher stehen 
Schöpfungen, welche der christlich religiösen Empfindung Aus- 
druck geben, in dieser Hinsicht nicht minder hoch. Sie pflegen 
von germanischen Künstlern zu stammen. 

Die Malerei fängt für uns auf den geometrischen Vasen an ; man 
merkt ihre Entstehung aus dem Ornament, aber ihr Vorzug ist, 
daß sie bereits Handlungen darstellt, was mehr bedeutet als eine 



^) IG. I 982 {.ivfjfAj' iooQcov oIkuq' üg KaXög &v Mave. Das müßte ein 
Porträt sein, war es gewiß auch für den Vater, aber nicht anders als 
es die Siegerstatuen waren. 
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Reihe schreitender Tiere oder tanzender Menschen. So konnte 
nicht ausbleiben, daß sie auch Handlungen und Situationen der 
Heldensage neben denen des Lebens darstellt. Sie will erzählen 
und alles möglichst anschaulich machen, so daß die s. f. Bilder 
selbst die Landschaft mehr als andeuten. Die benachbarten Orte, 
öhalkis, Athen, Korinth, auch wohl Sikyon, konkurrieren, aber die 
Überlegenheit Athens ist schon zu Solons Zeit entschieden. Das 
Streben nach Anschaulichkeit führt zu sehr scharfen Zügen der 
Charakteristik, auch in der Bildung der Götter, die in den Szenen 
vorkommen. Mittelbar lernen wir auch für sie vielerlei, nur nicht 
gerade für das Religiöse. Doch ward schon gesagt,daß wir Dionysos 
und sein Gefolge nur hier recht kennen lernen. Gerade während 
sich die Tragödie ausbildet, erfolgt in Athen der Übergang zu der 
r. f. Malerei und damit der für alle Zeiten entscheidende Fort- 
schritt, die Körper so zu bilden, wie sie das Auge wirklich sieht. 
Die Technik führt dazu, daß sich die Darstellung fast ganz auf die 
Menschenfigur beschränkt, und nun siegt das Bestreben, Schön- 
heit zu suchen, nun erst ist auch diese Kunst ganz hellenisch, 
jeder anderen ebenbürtig; wir kennen freilich nur ihren Abglanz 
in der Vasenmalerei, zuweilen auch der Plastik, denn für bewegte 
Handlung wie die Kentaurenkämpfe ist sie führend. Direkt re- 
ligiös kann und will sie nicht sein, auch wenn sie einzelne Götter 
darstellt. Aber auf der Höhe der Vasenmalerei atmen die Szenen 
auf den weißen Grablekythen die edelste stille Frömmigkeit und 
Trauer. Und da man die Menschen kennen muß, um die Götter, 
an welche diese Menschen glauben, zu verstehen, ist diese Kunst 
auch für den Glauben aufschlußreich genug. So gleich die eben 
erwähnten Szenen. Auch wenn Schlaf und Tod die Leiche des auf 
dem Felde der Ehre gefallenen Bruders tragen, die Schwester 
Opfergaben an das Grab bringt, ist von dem Schrecken des Todes 
ebensowenig zu spüren wie von einem anderen Fortleben als in 
liebendem Gedächtnis. 



Die Verfolgung der gottesdienstlichen Feste und dann der Künste 
im Dienste der Religion hat jedesmal bereits bis zum Ende der 
Periode geführt, denn ich vermochte die Entwicklung nicht anders 
darzustellen, als indem ich sie von verschiedenen Augenpunkten 
hintereinander betrachtete. Der Grund ist, daß das hellenische 
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Volk selbst geistig noch keine Einheit ist und die Sonderentwick- 
lung der einzelnen Stämme und Städte keineswegs auf die Einheit 
hin konvergiert, die schließlich wenigstens auf dem geistigen Ge- 
biete durch Athen erreicht wird. Wohl fühlen sich die Hellenen 
national als ein Volk im Gegensatz zu den ßdgßaQoi, die nun auch 
ä?i?i6y?La)aaoL^) heißen, was dasselbe sagt, wenn auch die durch die 
Mundart geschiedenen hellenischen Stämme auch in den Kolonien 
einander fremd oder feindlich gegenüberstehen 2). Scharf spricht 
sich diese Einheit in ÜaveXhjveg aus; man gewöhnt sich aber, 
"EA2.7]veg zu sagen. Allen Hellenen ist der Zutritt zu den großen 
Kampf spielen geöffnet^); in Eleusis sind ■ Sie (pmvrjv dl'üreTot aus- 
geschlossen, während ein hellenisierter Sklave geweiht werden 
kann. In Naukratis heißt das gemeinsame Heiligtum 'EKKriviov. 
Ein einigendes Band ist auch die Religion, denn nun sind die- 
selben Götter allgemein anerkannt ; Homer erzählt von ihnen, und 
alle betrachten den Zug gegen Ilios als eine gemeinsame helle- 
nische Großtat. Hesiodos hat auch die Eponyme der großen 
Stämme auf einen gemeinsamen Ahn zurückgeführt. Dem Barbaren 
gegenüber, sei es der Wilde an den Küsten des Pontos oder des 
tyrrhenischen Meeres, sei es der Besitzer älterer Kultur, Syrer 
und Ägypter, ja selbst wenn es der persische Gebieter ist, fühlt sich 
der Hellene als solcher innerlich überlegen und wird sein Volks- 
tum nicht preisgeben. Nach dem Siege über Persien schließt die 
Schrift 71. cLEQOiv vödrcov roncov mit der Schilderung dieser Über- 
legenheit ; ein Anhänger des attischen Reiches hat sie geschrieben. 
Aber politisch ist ein Nationalgefühl nicht vorhanden. Im Osten 
halten selbst die kleinen Bünde, die sich um einen gemeinsamen 
Gott bilden, nicht zusammen, wenn es zu handeln gilt. Dagegen 



1) Inschrift von Abu Sirabel, Sylloge 1. 

2) Die Geschichte der Westhellenen wird nur verstanden, wenn der 
Gegensatz von loniern, Achäern und Dorern verfolgt wird, und die la- 
konischen Dorer von Tarent gehen nicht zusammen mit denen Siziliens, 
die vom Isthmos, Korinth und Megara, und von den Dorern Asiens stam- 
men, aber es scheint auch kein Gegensatz empfunden zu sein. 

") Kypros und Pamphylien stehen ganz abseits, und so ist gewiß an 
manchen Orten eine hellenische Bevölkerung vorhanden gewesen, die in 
das übermächtige Barbarentum aufgegangen ist, sich aber später der 
Hellenisierung gern erschloß. Daß Kyrene dauernd in Verbindung mit 
dem Mutterlande blieb, erklärt sich durch den neuen Zuzug von Ansiedlern 
unter Battos II, Herodot IV 161. 
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braucht der Peloponnesische Bund, dessen Obmann Sparta ist, 
keinen solchen Exponenten des Gemeingefühles, weil in seinen 
Gliedern das politische Gemeingefühl vorhanden ist. Der delphische 
Gott, so wichtig seine Autorität gerade für Sparta ist, vereinigt die 
Staaten seiner Amphiktionie nur, wenn es seinem eigenen Inter- 
esse dient. Seine religiöse Macht ist bewußt übernational. 

Die politische Geschichte hat einmal diese Jahrhunderte nach 
dem unbrauchbaren Schema, Übergang von einem angeblich auto- 
kratischen, sog. patriarchalischen Königtume zu Aristokratie und 
Demokratie samt Tyrannis als Einheit behandelt. Das ist über- 
wunden, wenn auch selbst die Gegensätze auf wirtschaftlichem 
Gebiete zwischen den avr ovQyoi (Thukyd. I 141) des Peloponneses 
und den Städten mit Industrie und Handel nicht immer genug 
geschätzt werden. In dem ersten Feuer des an Homer entzün- 
deten Klassizismus konnte Goethe den Griechen nachrühmen, sie 
hätten den Traum des Lebens am schönsten geträumt. Jetzt 
kann ernste Wissenschaft von ihrem Pessimismus reden. Jede 
solche Generalisation tut der geschichtlichen Wahrheit Gewalt 
an und sieht das einzelne nicht scharf genug. Die Literatur- 
geschichte redet von einer Periode der Lyrik, und es pflegt auch 
heute noch vergessen zu werden, daß die meisten Epen, von denen 
wir wissen, nicht älter, sehr viele jünger waren als Archilochos. 
Und es kann noch behauptet werden, daß in lambus, Elegie und 
Lyrik ein durchgehender Typus in der Auffassung des Verhält- 
nisses zu Gott und Welt durchginge, wo dann die Persönlichkeit 
der Dichter sehr viel tiefer eingeschätzt werden müßte ^). In 
der Philosophie sind wir durch die entwicklungsgeschichtlichen 
Übersichten ziemlich gebunden, welche Aristoteles mehreren seiner 
Pragmatien vorausgeschickt hat, obgleich wir wissen, daß er die 
Vergangenheit von dem Ziele aus überschaut, das die Philosophie 
in seiner Lehre erreicht haben will. Wir können nicht anders, 
weil die Schriften der ältesten Philosophen früh verloren gegangen 
sind, dürfen uns aber nicht verhehlen, daß die Linie der Entwick- 
lung manchen Knick bekommen würde, wenn wir die Bücher selbst 



^) In meinem Buche Sappho und Simonides habe ich, wie es scheint 
vergeblich, die Unterschiede der Stile klar zu machen gesucht und die In- 
dividualitäten unterschieden oder doch ihre Unterscheidung gefordert. 



110 Panhellenisohe Götter 



lesen könnten. Die wenigen Denker,, die neue Fragen stellen und 
beantworten, mußten starke Individualitäten sein, man darf sie 
nicht als Etappen einer einheitlichen Entfaltung des philosophischen 
Gedankens behandeln. Zwar nicht die kultische Verehrung der 
Götter, aber die Religion als Glaube dürfte sich eher fassen lassen, 
weil sich uns wenigstens einige originale Äußerungen erhalten haben. 
Freilich hören wir in den Dichtern nicht die Stimme der breiten 
Masse des Volkes, sondern im Epos den Rhapsoden, der für den 
Ritterstand dichtet ; aber selbst in der Ilias klingt nicht selten die 
Gesinnung des einzelnen Dichters durch, und in der Odyssee gibt 
es allgemeine Betrachtungen, die ganz wie die gleichzeitige Elegie 
klingen^). Wenn wir diese Äußerungen verhören, auch scharf 
aufmerken, was die nur scheinbar synonymen Wörter bedeuten, 
wird sich aus den Übereinstimmungen und Gegensätzen schon 
herausstellen, wie sich die Menschen nun zum Leben und seinem 
Werte stellen, ihre Begriffe von Ehre und Selbstverantwortung, 
von Sünde, wie man jetzt schon manchmal sagen darf, und gött- 
licher Strafe. Da ist gleich das Verhältnis von Mensch zu Gott im 
Osten und im Mutterlande ganz verschieden. Das Epos setzt noch 
voraus, daß die Götter mit den Menschen persönlich verkehren, 
aber die Odyssee macht davon gerade in den jüngsten Teilen einen 
Gebrauch, der sich nur so erklärt, daß Dichter und Hörer den 
Mythos durchschauen, während noch Hesiodos am Helikon seine 
Berufung durch die Musen erlebt hatte. Im Mutterlande wird die 
Inkubation allgemein geübt: da kommen die Heroen, kommt 
Asklepios ; die Heroen gehen auch um. Man erwartet an den Theo- 
xenien die Dioskuren, wird an der Möglichkeit, daß auch andere 
Götter kommen, nicht zweifeln. Ich kann nicht mit Zuversicht die 
Möglichkeit bestreiten, daß sich Peisistratos von Athena hat be- 
gleiten lassen, und wenn das nicht geschehen ist, so hat doch der 
Glaube bestanden, daß sich das Volk so betrügen ließe. Pheidippi- 
des hat den Pan nicht gesehen, aber gehört, und die Athener haben 
den Gott aufgenommen. Es sind Leute des guten Bürgerstandes, 
die noch im vierten Jahrhundert in Athen von dem Zauber der 
Fluchtafeln Gebrauch machen^). In Knidos finden wir noch später 
dasselbe. Bei den loniern ist von solchem Glauben keine Spur, den 



1) Heimkehr des Odysseus 30. 36, 94. 

2) Wilhehn, Österr. Jahreshefte VII 114. 
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Dichtern, die wir hören, können wir ihn nicht zutrauen. Da ist 
selbst von Orakeln kaum etwas zu spüren, der Apollon von Didyma 
und Klaros ist vor dem Pythier verstummt, aber hat den ein 
ionischer Staat befragt, wie es der lydische König tat ? Seher- 
sprüche dürften einem Archilochos und Alkaios geringen Eindruck 
gemacht haben. Bei Theognis und in der Sammlung, die seinen 
Namen trägt, ist allerdings nicht mehr von solchen Eingriffen der 
Götter die Rede; das ist aber auch schon eine andere Zeit. 

Aber Sappho. Wenn sie um Aphrodites Beistand bittet, kann 
sie sich darauf berufen, daß die Göttin zu ihr gekommen ist, gefragt 
hat, was sie bedrückte, Hilfe versprochen, also auch geleistet. 
Wer will leugnen, daß sie die Wahrheit sagt, wenn die Erscheinung 
auch ovag, nicht vtüüq, geschaut war^). Sie hat nicht über Gott 
und Welt gegrübelt, denn die Welt war der Frau verschlossen, 
auch die Götter der Männer gingen sie nichts an. Aber mit ihren 
Göttern lebte sie in Verkehr, Aphrodite lenkte ihr Leben, und das 
Dichten, das ihr Handwerk war, gab ihr die Gewißheit, daß ihre 
Dichtung unsterblich war ; eine andere Unsterblichkeit kannte und 
verlangte sie nicht. 

Alkaios hat auch auf dieses Fortleben keinen Wert gelegt. Ihn 
füllt aus, was der Tag bringt und fordert, Handeln und Leiden, 
Mühen und Genüsse, Liebe und Haß. In den Kämpfen um die 
Herrschaft über Mytilene denkt er an das Wohl des Ganzen kaum, 
und weiter überhaupt nicht. Er selbst ist der Gegenstand seiner 
Lieder, und auf sich steht er. Zeus ist Herr über alles, kein Haar 
fällt ohne seinen Willen vom Haupte, aber auf das Handeln des 
Alkaios hat das praktisch keinen Einfluß. Er macht sich auch 



^) Es ist eine feine Beobachtung von Pfeiffer (Philol. 84, 144), daß 
Sappho 1 eine feste Form des Gebetes einhält; der Gott wird daran ge- 
mahnt, daß er früher geholfen hat. Aber wie verschieden ist der Inhalt. 
Sappho verweilt nicht bei dem, was sie bittet, sondern erzählt von der 
früheren Erhörung. Die hilfreiche Erscheinung, die Vertraulichkeit der 
Göttin ist, was ihr jetzt Mut macht. Es wird auch auf die Eindruck machen, 
welche ihr Lied hören. Die Herausgeber haben gewußt, weshalb sie das 
Gedicht an die erste Stelle setzten und das zweite folgen ließen. Wer 
in xfjvog üvrjQ özvig ivavuog voi l^ävst nicht einen bestimmten Mann er 
kennt, der jetzt neben dem Mädchen sitzt, der versteht das Hochzeits- 
gedicht nicht, aber er versteht auch zu wenig Griechisch. Fr. 110 hat 
auch Aphrodite gesprochen, wohl auch 68, in dem cpas'dov Helios ist.. 
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weiter keine Gedanken und mahnt den Melanippos durch die Er- 
innerung an den Tod nur zum Genüsse des Heute^). 

Die beiden lonier Mimnermos und Anakreon geben sich mit 
religiösen und ethischen Gedanken gar nicht ab. Anakreon ist 
heimatlos geworden und gezwungen, von seiner Kunst zu leben^), 
die wesentlich Gesellschaftslyrik ist wie die unserer Minnesänger, 
wonach das scheinbar ganz Persönliche zu beurteilen ist. Auch die 
Elegie des Mimnermos dürfte so zu beurteilen sein. Wir hören 
fast nur den Dichter der äq)Qodiaia, für den daher Alter und Tod 
KfJQsg sind. Auch das Altertum hat ihn nach der solonischen Kjritik 
beurteilt, und wenn wir das für zu eng halten, so können wir es 
doch nicht positiv ergänzen^). Alkman ist ein Fremder in Sparta, 
ein lonier, er redet ganz persönlich von sich und den Spartanerinnen, 
denen er ihre Kultlieder macht. So viel verraten die Reste, daß die 
Götter ganz lebendig und ganz spartanisch sind. Von ethischen 
Gedanken ist nur eine Spur, wo er mit einer Gnome den Über- 
gang von mythischer Erzählung zu dem Persönlichen macht*). 

^) Was die wenigen Gedichte an Götter, die Hymnen hießen, eigentlich 
wollten, ob sie Kultlieder waren (was ich nicht glaube), läßt sich nicht er- 
kennen. 78 an die Dioskuren ist bestimmt in Seenot gesungen zu werden, 
:rtQocpdvr)TS und dann die Schilderung, wie sie helfen, kein Abschluß, gut 
mit Sappho 1 zu vergleichen. 74 muß ähnlich im Eingange gesagt gewesen 
sein, wozu die Parallele zwischen der Hochzeit des Paris (vgl. Aisch. 
Agam. 705) und der Thetis gezogen ward. 117 D = 63 Lobel sind die 
feinen Verse über den Ertrag des Weinberges ein Bild für frühere Erfolge 
und gegenwärtige Unsicherheit. 

2) Ein ähnliches Schicksal scheint den Ibykos in das verwandte lonien 
getrieben zu haben, wo denn seine Gedichte an Personen, also auch seine 
Erotik, ähnlich wie die des Anakreon zu beurteilen ist, so verschieden die 
Stilisierung ist, weil er von mythischen Erzählungen, nach antiker Ter- 
minologie Dithyramben, herkam; waren doch solche Gedichte zwischen 
ihm und Stesichoros strittig. 

^) Es ist wieder eine feine Bemerkung von Pfeiffer, daß Fr. 11 nicht 
Medeias Liebe die Retterin lasons war, sondern Aphrodite, die Medeias 
Liebe erzwang. Aber so sicher das der Stil fordert, ist es sicher, daß es für 
Mimnermos mehr als Stil war ? 

*) Dieser Übergang ist schon ganz der pindarischen Weise entsprechend, 
wenn auch noch gewaltsam. Es hat also schon so früh derartige Gedichte 
gegeben. Sehr wichtig, aber für uns ganz vereinzelt. Beiläufig „meine 
Kusine Hegesichora" konnte der Lyder nicht sagen, also spricht eine 
Spartanerin aus dem Chore. Dagegen hilft keine Ausrede. Peinlich ist, daß 
wir die Veranlassung des Liedes nicht kennen, denn die Erwähnung der 
Orthia schließt es aus, daß dies Lied ihr galt. VQ'&gCai 1, 61 ist undenkbar. 
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Da müssen die Hippokontiden, lakonische Helden, fallen, weil 
die Aisa entscheidet, woran sich eine Warnung vor iJ'/^^tg schließt. 
Aisa ist also die strafende Gerechtigkeit; es wird bereits eine 
göttliche Macht eingeführt, die kein Gott des Kultus war^). 
Daß Oresteia und Helene, also die berühmtesten Gedichte des 
Stesichoros, im Peloponnes, genauer wohl für Sparta, verfaßt sind, 
also von dem Lokrer herrühren, garantiert der Inhalt, denn Aga- 
memnon und Orestes sind für Sparta in Anspruch genommen, 
Helene wird von dem Ehebruche befreit. In Sparta war die Helden- 
sage noch hochgeschätzt, während sie im Osten zurücktrat, wo 
der Rhapsode zwar noch weiter dichtete, aber die gebildete Ge- 
sellschaft anderes verlangte. Das ist ein tiefer Gegensatz. Dafür 
verschwinden die Personen der Dichter in dem dorischen Hellas 
(der Name ist jetzt berechtigt), während sie drüben alles durch- 
dringen. Tyrtaios ist der Verkünder jenes Sparta, dem Piaton 
nachsagt, daß es allein die Tugend der Mannhaftigkeit ausbilde. 
Ehre ist mehr wert als das Leben, jca/log ist, wer sv 7iQo(j,d%oiaL 
fällt. Aber das gilt für alle: der einzelne, auch der Dichter, ver- 
schwindet in seinem Stande. Der Gegensatz zu den loniern ist 
wieder unüberbrückbar. Die gehen in den Dienst der Barbaren, 
und für Sappho ist nicht die heimische, sondern die lydische Pha- 
lanx ein bezaubernder Anblick. Alkaios grämt sich wenig darum, 
daß die Athener seinen Schild bei ihrer Göttin aufgehängt haben. 
Darin sieht auch Archiloohos keine Schande, obgleich er ein 
Krieger nicht weniger als ein Dichter sein will. Dieser älteste und 
größte der ganzen Reihe hat im Leben Kränkungen und Enttäu- 
schungen genug erlebt, aber sich den Mut nicht brechen lassen. 
Aristoteles belehrt uns, daß die Anrede an den 'ßv/uog, 67a, und 
der Entschluß, sich durch nichts beirren zu lassen, durch das Ver- 
halten falscher Freunde hervorgerufen war^). Durch Aristoteles 



^) Ebenso in dem wichtigen Bruchstück 44 D., erläutert Herrn. 64,487. 

2) Aristoteles Politik 1328 a rotg q)CÄoig iyxaXäv öiaXeysxai nQoq xov 
4}vß6v. Allerdings hat Aristoteles die alte Bedeutung von -dvßög mißver- 
standen, wenn er ihn als ö'övai.ug riig tjJVZ'fig '^'' (pi'P^ovf.isv faßt. Zu iv 
öoKotoiv io'd'PMV vgl. Friedländer, Herrn. 64, 378, der es treffend als „wenn 
wir den Feind annehmen" faßt, wie wir auch unterscheiden, ob ein Keiler 
den Hund annimmt oder wegläuft. Aber döxog ist mir bedenklich; ich 
erwarte doxY], wie -cgon'/j voß'^ got^, in der zitierten Homerstelle A 107 Jigo- 
doxrt. Auch zu 74 ist Friedländer zu vergleichen. 

Wilamowitz, Q-laube der Hellenen. II. 8 
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wissen wir ■auch, daß Lykambes und seine Tochter durch den Jam- 
bus 74 bloßgestellt werden sollten. Lykambes ist es also, der sich vor 
der Sonnenfinsternis fürchtet. Gewitzigt durch solche Erfahrung 
werden wir auch dem Gedichtanfang 68 nicht die völlige Billigung 
des homerischen Wortes entnehmen, daß die Stimmung der Men- 
schen von dem abhängt, was ihnen der. Tag bringt^). Freilich müssen 
wir auf Schicksalsschläge gefaßt sein, denn die Götter richten 
den einen auf und werfen den anderen nieder^). Aber wir sollen 
den Kopf oben behalten. Das sagt das emtcTJöeiov auf die er- 
trunkenen Genossen sehr schön, 7, 10. „Klagen ist weibisch; wir 
haben die ngar eqyj r2.r]/j,oavvrj von den Göttern mitbekommen", 
die innere Standhaftigkeit, die Odysseus besitzt, wenn er dem 
klopfenden Herzen rerXad'i zuruft. Es kann dem Menschen alles 
zustoßen, wie es seine /lioiqu eben ist und es ihm awrvyxdvsi, S^), 
aber Zsvg teXoq avrog (allein) sxst, und der hat auf alle Xecogyä 
Kai d-sjuiard ein Auge. Zeus oder die Götter, das ist ziemlich 
dasselbe, denn unbeschadet der vielen Götter des Kultus und des 
Mythos*) wird die Gottheit als Einheit empfunden und kann dann 



^) Die Abhängigkeit des Archilochos von o 136 ist im Altertum bemerkt. 
An Archilochos schließt sich Herakleitos 17 an, wenn er ihm so wider- 
spricht o'ö yäg cpgoveovai. votavva noXXol ÖKÖoot{g) iyKVQSvauv .... ^aviotoi. 
öe doxsovotv. Bei Archilochos steht xai q)Qovevai vot' öxoloog iyKVQsmoiv egy- 
ILiaoiv. Es ist mir unverständlich, wie Diels das ignorieren konnte. Bei- 
läufig bemerke man, daß der lonier egyi.iaTa im Sinne des attischen 
ngdyfMava sagt. 

2) Der Anfang des Bruchstückes 58 ist allzulange auf Grund der Fassung 
behandelt, die Trincavelli ihm gegeben hatte, Totg 'd'eolg tC'd'Si näwa, 
schwerlich im Sinne des Archilochos und gegen die Überlieferung in dem 
Vindobonensis zolg 'd'eolg %' eWeta ndvca. Nur Kaibel ist von ihr aus- 
gegangen und mit lotg 'äeotoi hat er den ersten Schritt getan. Aber '&eta 
nävxa dünkt mich unmöglich. Versuchen wir es einmal mit dem, was da 
steht. Wsta ist gegen die Grammatik, aber hat seine bekannten Parallelen 
bei Homer und Sophokles, ist also möglich. Und da wir die fc'ö'em und 
OTioXi'T] öCxi] kennen, ist wohl auch denkbar ,,für die Götter ist alles ge- 
rade", das paßt so gut zu Erga 7, wenigstens wenn von oxoXcal öL%at vor- 
her die Rede war. Aber es würde wohl jeder %olg 'd'solai geta ndvva vor- 
ziehen, und vielleicht ist die Änderung nicht zu kühn. 

3) Vgl. Hermes 64, 486. 

*) Einzelne Götter kommen vor; aber Iloostöcövog öcöga ist nur eine- 
bittere Bezeichnung für die an Land gebrachten Leichen der Ertrunkenen. 
Anrede an Hephaistos meint den Geber des Feuers, 75 xagtt,BV ö' oläntg 
Xagi^eu. Mit derselben Wendung an Apollon, 30 T^O'ug akiovg aiifxaivB %ai. 
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persönlich Zeus heißen. So denkt auch Semonides, auch ein Mann 
des tätigen Lebens. Er führt die Leiden des Lebens und die Ver- 
gänglichkeit des Menschen nur an, um die Aufforderung daran 
zu schheßen, sich die Genüsse des Lebens nicht vergällen zu lassen. 
Im siebenten Jahrhundert ist noch Kraft in den loniern, wie 
hätten sie sonst ihre kühnen Fahrten und die Gründung ihrer 
Kolonien durchgeführt. Aber die unbändige aMdöeia des Archi- 
lochos besaßen sie auch, die in den Städten s'bvofAia und ößövoia 
nicht aufkommen ließ. Der Milesier Phokylides hat die Schäden 
der Zwietracht erkannt. Er gibt praktische Ratschläge für die 
Lebensführung, darunter steht ev de öitiaioavvrji avKhfjßöiqv näa 
aQexrj 'ariv, also in dem Verhalten zu dem Nächsten. Wie anders 
diese aQsr^ als die des dorischen Mannes. Diese Ethik ist nun 
ganz von der Rücksicht oder dem Glauben an ein strafendes 
Gericht der Götter gelöst. Die Sprüche der Sieben Weisen sind 
ganz gleicher Art. Etwas ganz neues ist, daß auf den Mann, der 
den Spruch gesagt hat oder gesagt haben soll, etwas ankommt, 
Phokylides also seine Urheberschaft selbst wahrt. Der lonier hat 
sich als Individuum fühlen gelernt; damit hat es bei den Dorern 
noch gute Wege ; Theognis macht es nach, weil er wie Solon die 
ionische Elegie aufnimmt, aber da haben gleich viele seine acpQayig 
auf ihre Verse gesetzt. 

Endlich Solon der Athener, der sich als lonier fühlt. Bei ihm 
findet das Bekenntnis zu dem Glauben an Zeus, den strafenden 
Richter, dem kein Schuldiger entgeht, ergreifenden Ausdruck. 
Die Fortbildung des ionischen Glaubens ist unverkennbar, ndvrcDv 
eq)oQäL rcAog steht 1, 17. Die riaig des Zeus entspricht einem reini- 
genden Gewitter; in dem Gleichnis wirkt, vielleicht unbewußt, 
der alte Gewittergott nach. Der strafende Gott sucht die Sünden 
dessen, der ährgov '&vfidv s^bl, an den Nachkommen heim, wenn 
der Schuldige selbst der Strafe entgangen ist. Damit ist aber die 
Unsicherheit des menschlichen Glückes nicht behoben; was dem 



ocpeas oXlv' &aneQ ökl'öeig, worin niemand ein Etymologisieren des Namens 
finden wird, der die Parallelstelle beachtet. Die Wahrsagung und die 
Exekution fällt dem Gotte zu; das verträgt sich mit der Herrschaft des 
Zeus zeleioq. DaJß die Götter in ihrer engeren Sphäre wirksam sind, 
versteht sich von selbst. Begriffliche Konsequenz liegt dem Glauben 
ganz fern. Deraeter z. B. wird der Parier hoch halten; sie ist auch keine 
Olympierin. 

8* 
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einzelnen zufällt, seine f^olQa, kann Gutes und Böses bringen, 
und was die Götter geben, dem kann sich der Mensch nicht ent- 
ziehen, und auch die ar^y, Unheil, sendet Zeus zur Straf e^). Also 
steht für Solon neben der unerbittlich und gerecht strafenden Gott- 
heit, die er Zeus nennt, die Willkür der Götter, die dem Streben 
der Menschen Erfolg und Mißerfolg geben, ganz wie es das Proö- 
mium der Erga von Zeus, Archilochos und sehr nachdrücklich 
Theognis 133 sagen. Er empfindet darin keinen Widerspruch, 
weil der Weltlauf ihm beides gezeigt hat. Zeus aber straft den, 
der einen äXiXQdg d'vfJLog hat; also die Gesinnung entscheidet, die 
sich in Taten äußert. Das erfordert eine Betrachtung, die zunächst 
zurückstehe; es hängt an der Bedeutung von aXirQoQ^). Denn wenn 
die Götter dem Menschen willkürlich Gelingen und Mißlingen seiner 
Bestrebungen geben, also auch Geber des Übels sind, scheinen sie 
ihm die Verantwortung für seine Handlungen abzunehmen. Das 
will sich mit seiner Verantwortung für sein Handeln nicht ver- 
tragen; er kann sich damit herausreden, die Götter wären schuld. 
Und so taten es die Athener, als Peisistratos^) sich zum Tyrannen 
gemacht hatte, so daß ihnen Solon nachweisen mußte, daß es durch 
ihre Haxorrjg geschehen war (8). In der Ilias handeln die' Menschen 
subjektiv frei, auch wenn der Dichter sagt, daß ein bestimmter Gott 
es ihnen eingab, der auch ihr Dämon sein kann, und wider den aus- 
gesprochenen Willen eines Gottes können sie gemäß dem lebendigen 
Glauben gar nicht handeln. Nicht häufig äußern sie die Einsicht, 
selbst gehandelt zu haben. Achilleus müßte doch bekennen, daß 
er an dem Tode des Patroklos nicht unschuldig ist. Aber es kommt 



1) In einem Gedichte, Theognis 373, wird in unverkennbarem Hinblick 
auf Solon 1 gefragt, wie Zeus der Allwissende es den Schlechten besser 
gehen lassen könne als den Gerechten. Wieder fällt das Wort ü/.iiQÖg. 
Von Theognis ist das Gedicht nicht, wohl attisch. 731 steht ein ähnliches 
Gedicht, leider noch verdorben, das sich gegen die Bestrafung der Kinder 
für die Sünden der Väter richtet, ährgög steht auch hier. Beide Gedichte 
werden wohl denselben Verfasser haben, dem auch 743 — 52 gehören wird. 
^) Damit ist der Gedanke an eine Strafe nach dem Tode ausgeschlossen. 
Die erhaltenen Verse deuten nirgends auf ein Fortleben, 14, 8 entsprechen 
einander eig 'Atdea> iX'd'elv und a^dvavog. In den lamiben 26 eine Schilde- 
rung der elysischen Seligkeit zu sehen ist ein unverzeihliches Mißver^ 
ständnis. 

^) Er nennt ihn nicht, sondern braucht einen unbestimmten Plural; 
die Hörer konnten nicht zweifeln, und Solons Kritik hütete sich vor per- 
sönlicher Gehässigkeit gegen einen Mann, mit dem er gut gestanden hatte. 
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doch vor, z.B. bei Hektor X 103. Bedeutsam ist, daß Agamemnon, 
/ 119, seine Schuld auf sich nimmt, äaadjufjv (pgeal XevyaXerjiGL ni- 
&i]aag, der jüngere Dichter des T aber ihn sich so herausreden läßt, 
daß ihn Ate, die Tochter des Zeus, verführt hätte, tj ndvrag äärai, 
sogar den Zeus, wofür er eine lange Geschichte beibringt. Archi- 
lochos sagt 73 TJ/ußXaxov xai nov riv' äAkov fjö' ärrj m'/rjoaro; da liegt 
die ärt'} in dem dfiß^Laxelv, das eine peinliche Folge hatte. Es war 
ein falscher Schritt, wie sich gezeigt hat, aber ein Fehltritt im mora- 
lischen Sinne war es nicht. Reue ist ein Gefühl, das noch sehr 
lange gar nicht existiert. Wenn der Dichter des T seine Vorlage 
veränderte, so wollte er eine Ansicht zum Ausdruck bringen, die 
gerade den falschen und daher verderblichen Entschluß auf Ein- 
gebung der Gottheit zurückführte. Diese verschiedene Auffassung 
von menschlicher Verantwortung und Schuld geht weiter. Hesiodos 
und Solon kennen keinen entlastenden göttlichen Einfluß; auch 
Archilochos faßt seine ärrj anders auf. Aber der alte Gedanke, daß 
eine göttliche Macht, ein Dämon oder die Ate selbst den Menschen 
bestimmt, ist keineswegs erstorben. Noch Euripides läßt den 
lason sagen, er verdanke seine Rettung nicht Medeia, sondern der 
Kypris, die Medeia verliebt machte. Med. 528. Daß der Dichter 
gerade dadurch gegen den von ihm verworfenen Glauben polemi- 
siert, macht nichts aus, denn die Entschuldigung, von einer dämo- 
nischen Leidenschaft bezwungen zu sein, ließen nun recht viele 
gelten und glaubten sich damit vor sich selbst zu entschuldigen. 
Andererseits sagt ein so wenig selbst denkender Dichter wie 
Bakchylides 15, 51 Zevg ovx ahiog 'ßvaroTg jueyd^.cov äxscov, äXX' sv 
/Lisawi Kslrai •Ki%eiv näöiv äv&QcoTioig ÖLHav^). Dagegen Aischylos 
kennt die ändrr] d'scov, die den Menschen in das Netz der ärrj jagt, 
Perser 93^), und von ihm rührt der Spruch her, den wir in der 

^) So bequem soll der Weg zur ügev)] sein. Diese verzweifelt naive 
Schätzung wird nicht verständiger durch die asyndetisch angeschlossene 
Erklärung, daß öXßiav Tcatdeg die Alütj sich zur Hausgenossin wählen. 

2) Perser 831 sagt Dareios den Ratsherren, sie sollten den Xerxes dazu 
bestimmen Xii^aL 'daoßlaßovvd' 'önsQxöf.iJicot 'd^gdaet, sehr eigentümlich, 
er handelt in seiner Überhebung wie ein 'd'Eoß}^aß'))g; aber das ist bei 
Herodot z. B. VIII 137, 4 so viel wie mit Blindheit geschlagen, also von 
der Gottheit. In dem Verse kann es das nicht sein, denn Xerxes soll sich 
bessern können, es ist also nicht mehr als iJiavi(hör]g, wie 'deoßXäßeia bei 
Aischines 3, 1 33 neben äcpgoovv)] steht. Das Verbiim ist eine Neubildung, 
die nicht wieder vorkommt. Die Tragiker kennen das Wort in allen Formen 
sonst nicht. 
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Form quem deus perdere vult dementat anzuführen pflegen, deoQ 
juev ahiav (pvei ßgoroig, orav Kaycmaai dco/Lia najUTtrjdrjV ^eAryt, Niobe 156. 
Wir kennen ihn durch Piaton, dem er lästerlich klang; sein alria 
sXof-dvov, d'EOQ ävakioQ protestiert gegen jede solche Lehre. Leicht 
ließe sich das Problem mit seinen Widersprüchen weiter in den 
Religionen verfolgen. Wer Pindar kennt, wird sich sagen, daß ihm 
alle diese Gedanken ganz fern liegen; das kann man zuversicht- 
lich von der ganzen dorischen Griechenwelt versichern. 

Im Proömium der Odyssee heißt es von den Gefährten des 
Odysseus, die sich an den Rindern des Helios vergriffen, daß sie 
durch ihre äxacd'aXiai zugrunde gingen. Ihre Tat war schon im 
^ 300 äraad'aUri genannt. ärdad'aXoQ erklärt ApoUonios Archib. 
durch aiJbaQTOiXoq ; besser wird man avöaiog sagen, nach Herodot 8, 
109, 3, der die beiden Wörter nebeneinander stellt. Das a läßt gleich 
darauf in der olympischen Szene Zeus sich darüber beschweren, 
daß die Menschen sagen, das Übel käme von den Göttern, ot öe 
Kai avrol a(pfjiaiv äraa'&aXirjiaiv vtceq pLOQov aky& t%ovaiv. Es 
kommt auch vor, daß sie durch eigene Frevel Schmerzen haben. 
Aristarch hat freilich das nai für abundierend erklärt, aber auf 
diese Willkür können wir uns nicht einlassen; Zeus konnte auch 
gar nicht bestreiten wollen, daß die Götter oft den Menschen okyEa 
bereiten. Dazu stimmt vnhq [jl6qov\ wenn die Menschen nicht 
frevelten, würden sie sich diese äXyea ersparen. So wäre es dem 
Aigisthos gegangen, wenn er den Mord Agamemnons unterlassen 
hätte. Der Gebrauch von vneq juöqov ist nicht mehr der alte, aber 
das ist nicht zu verlangen, und es ist gut verständlich. Was die 
Menschen xarä fiolqav erleiden, das kommt von Zeus und den 
Göttern, Gutes und Böses. Als Penelope hört, daß die Freier 
getötet sind, vermutet Penelope, f&l, ein Gott hätte sie für ihre 
vßQiQ bestraft, r&i öi äraa'&aMag enad'ov zanov. T 87 sagt Aga- 
memnon geradezu, daß Zevq xat MoiQa Kai rfeQocpolnQ 'Egivijg 
ihn zu seinem Auftreten gegen Achilleus getrieben haben; Zeus hat 
ihm seine Tochter Ate gesandt. Aber wir wissen, daß er ini Iota 
die Schuld auf seine XevyaXeai (pQevsg, also auf sich nahm. Der 
Dichter des a hat also nichts neues gesagt, nur die Antithese der 
widersprechenden Vorstellungen gehört ihm, und daß sie ihm 
zuerst aufgegangen sei, ist wenig wahrscheinlich. Er hat doch 
die Erga benutzt, kann nicht älter als Archilochos sein, und wie 
gering seine Originalität und seine Erfindsamkeit ist, sollte nicht 
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vergessen werden^). Wenn kürzlich von mehreren Seiten dieser 
Stelle große Wichtigkeit beigelegt ist und Solon bei dem Ver- 
fasser des a gelernt haben soll, so erklärt sich das wohl dadurch, 
daß das a Homer heißt und die ersten Verse eines Gedichtes im 
Gedächtnis besonders fest haften. 

Wir haben früher gesehen (I 357), daß schon die Patroklie da- 
von weiß, daß Zeus Menschen, die ungerecht richten, d-em' öniv ovx 
äleyovTEQ, durch eine Überschwemmung bestraft, und Hesiod von 
der göttlichen Strafe weiß, die ein einzelner meineidiger Richter 
über seine Stadt bringen kann. Das q 485 weiß, daß Götter ver- 
kleidet, auch in Bettlergestalt, auf die Erde kommen, um die 
Frevel der Menschen kennen zu lernen. Erga 321 — 34 werden 
Missetaten aufgezählt, gegen die Zeus selbst einschreitet. In der 
Erklärung habe ich sie Todsünden genannt, um den Gradunter- 
schied hervorzuheben. Ich wußte, daß ich genauer von Sünden 
hätte sprechen müssen; aber dort durfte ich nicht so weit ab- 
schweifen. Wir sind gewohnt, alle Verstöße gegen die von der 
Kirchenlehre geforderte Sittlichkeit Sünden zu nennen, also Taten, 
die Gott verboten hat. Das muß anders sein, wo die Moralgesetze 



^) Wie er arbeitet und was er taugt, zeigt sich in der Fortsetzung der 
Zeusrede. Da sollen die Götter den Aigisthos durch Hermes mehrfach 
vor der Ermordung des Agamemnon vergeblich gewarnt haben, und nun 
hat ihn die Strafe durch Orestes ereilt. Seltsame Götter. Hatten sie 
für Aigisthos so viel Wohlwollen, und so wenig für Agamemnon, daß 
.sie den ungewarnt in den Tod gehen ließen ? Daß Menschen durch ihre 
är.aod'aXtai sich den Tod bereiten, ist in der Ordnung, so hat es auch 
der Lokrer Aias getan, aber daß sie eine persönliche Warnung durch 
einen Gott in den Wind schlagen, ist unerhört, rait dem Verkehr zwischen 
Göttern und nicht nur Menschen, sondern auch Göttern, wie ihn das 
Epos schildert, unvereinbar. Kalypso im e, Poseidon im gehorchen. 
Male man sich doch ein Gespräch zwischen Hermes und Aigisthos aus. 
Wie der Poet auf den Einfall gekommen ist, versteht man leicht : Hermes 
wird sogleich zu Kalypso geschickt, 84. Ich habe schon früher darauf 
aufmerksam gemacht, daß die Telemachie eine Exposition brauchte, 
die durch die Parallele mit der Rachepflicht des Orestes die Reise des 
Telemachos vorbereitete; jede Odyssee mußte über den Verbleib des 
Odysseus orientieren. Also ist sehr wahrscheinlich, daß der Bearbeiter 
«ine olympische Szene vorfand und ebenso in seinem a verarbeitete wie 
den zu ß gehörigen Eingang der Telemachie. Wie viel er übernahm, ist 
unbestimmbar; die Antithese, mit der sein Zeus beginnt, könnte dazu ge- 
hören. Sie wird ja erst durch "bneg /.lögov und die Sendung des Hermes 
verdorben. 
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erst spät und allmählich mit der Gottesverehrung verbunden 
werden. Tatsächlich macht unsere Praxis und auch unsere sittliche 
Empfindung die stärksten Unterschiede, und das Recht hat wieder 
eine andere Skala. Es ist unvermeidlich, die Sprache zu verhören; 
sie allein lehrt unzweideutig, wie die Hellenen gedacht haben, schon 
ehe der Staat mit seinem Rechte eingriff. Wir müssen fragen, wie 
sich etwas dem Begriffe der Sünde entsprechendes gebildet hat, 
von der Homer nichts weiß, a/nagrelv^) ist ,, verfehlen"; man sagt 
es vom Geschosse. Verfehlungen bestrafen sich selbst ; da braucht 
kein Gott einzugreifen, und auch später leiht der Staat seinen Arm 
nur dem, der durch die Verfehlung eines anderen geschädigt ist, 
also im Privatprozesse 2). Das Wort greift dann sehr weit um sich, 
eine bedenklich milde Moral will immer mehr für bloße Verfehlung 
erklären, und die kupplerische Amme mahnt den Hippolytos, der 
ihren verbrecherischen Antrag für ein äöiKfjjua erklärt, daran, daß 
äjLtaQtsiv menschlich sei (615). Wir sagen, irren ist menschlich, 
und das ä/j,aQrelv war einmal etwas Ähnliches gewesen. Nun führte 
die Ausdehnung auf sittliche Verfehlungen dazu, daß die Stoa 
dem xarÖQ'&cofxa das äfJ,dQTr]jLta, noch mit richtiger Erinnerung an die 
echte Bedeutung, entgegensetzte, so daß es von der jüdisch-christ- 
lichen Sprache für ,, Sünde" übernommen werden konnte. Die 
ionische Sprache besaß ein dem Epos noch fremdes Wort äf^TtXaxsiVy 



^) Aischylos, Ag. 537, bildet ein Wort vä ä/xägua nach Q'öata für die 
Strafsumme, die der Schuldige als Ersatz des durch seine äf-iagTCa dem 
Kläger entstandenen Verlustes zu zahlen hat. Oft stumpf als „peccatum" 
mißverstanden. Auf Pers. 676 ist kein Verlaß. 

2) Aristoteles Eth. V 1135b unterscheidet die ßMßav iwatg xotvoivCatg. 
ät'öxvi^f^ ist, was lediglich durch zufällige Einwirkung von außen geschieht, 
äfxctQTrjfJia was zwar von dem Handelnden verübt ist, aber nicht aus bö- 
ser Absicht; erst diese bewirkt ein äöCnrnia, zu dem aber im Affekt auch 
einer, der nicht äöiKog und ßox'O'rjQÖg ist, koramen kann. Demgegenüber 
sieht die Moral der Komödie auch in der Vergewaltigung einer Jungfrau 
nur ein ü'vöz'Oßtt, also nichts anderes, als ihr dadurch geschehen ist, Meriander 
Epitr. 530. 34. 37. Auch wenn er in der 'Pajct^ofjcevr] den Unterschied zwischen 
äx'öx'Yiiia und äöi%'r]pba macht, %ö fisv öiä xiJXV^ yCyvsTai x6 ö' algsosi, so wird 
das gami^eadai nicht einmal ein äp(,dQ%7]ßa sein, ein Wort, das Menander 
vermeidet. Hübsch sagt dagegen ein Vater bei Philippides (Stob. III 18, 20 )i 
zu seinem Sohne, der sich mit Betrunkenheit entschuldigen will, ö slg %bv 
äo'd'ev'ii ßCai %i, IldfKpiXs, notäv {ißgi^ecv o'bx' äiAagvciveiv öoksI. Übrigens, 
sieht schon Gorgias 15 in dem Ehebruche der Helene ein äx'öxvi^f^) kein. 
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das die Tragödie aufnimmt, doch so, daß es in ihr gegen Ende 
schon selten und schwächer wird. Das brauchte oben Archilochos 
von einer uns unbekannten Tat, die für ihn zu einer aTrj ward. 
Ibykos sagt in dem durch Piaton im Gedächtnis erhaltenen Verse: 
öedoiKa iir] ti näq '&eolg afjbß)\,a>t(bv rifiäv ngög äv&QcoTtcov ä/nsiipco. Bei 
den Göttern ist äfiTv^atiia, was bei den Menschen Ehre einbringt. 
■&8oig ävajunMtcrjrog, Aischylos Ag. 345. äfiTiXaKiaiai (pQsvcöv er- 
gibt sich Koronis dem Ischys, Pind. Pyth. 3. 13; dfÄnXaKia war, 
daß Kassandra sich dem ApoUon versagte, Agam. 1212. äfxnla- 
Kovaa von einer Ehebrecherin Eurip. Androm. 948. Unverkenn- 
bar liegt hier schon mehr von Sünde darin. • Es ist eine Handlung, 
welche von den Göttern so beurteilt und daher bestraft wird. 
Das führt hinüber zu dem epischen ähtead-ai, das transitiv von 
dem Verhältnis gegen die Götter gebraucht wird, T 265, d 378, da- 
neben von dem Verhalten gegen Waisenkinder, Hesiod Erga 330. 
Das Aktivum steht intransitiv von einem Verhalten, das Ver- 
söhnung ausschließt, / 375, vom Verwandtenmorde Aspis 8(5, von 
Gotteslästerung Aischylos Prom. 534^). Das ist also wirklich sich 
versündigen. Und nun sehe man, welche Vergehungen Hesiod als 
die namhaft macht, welche Zeus ahndet: Vergewaltigung, auch 
äno yXcbaarjQ, d. h. vor Gericht durch Falscheid, Kränkung von 
ievog und Ixsrrjg^), Verführung der Schwägerin, Versündigung an 
Waisenkindern, Schmähung der Eltern. Hesiod hat gemäß seiner 
subjektiven Schätzung hinzugefügt, was ihm göttliche Bestrafung 
zu verdienen schien, z. B. die Eltern nicht nur gegen tätliche Miß- 
handlung durch die narqaXolai schützen wollen, die in der Unter- 
welt nach der eleusinischen Lehre mit den Meineidigen sich im Kote 
wälzen (Aristoph. Frösche 274); aber zugrunde liegt die Hervor- 
hebung solcher Missetaten, gegen welche Zeus selbst einschreiten 



^) Es ist die einzige Stelle der Tragödie, die das Wort anwendet, was 
die Herren verdauen mögen, die den Prometheus athetieren. Die Strophe 
ist ganz und schön: ,,möge ich nicht zögern den Göttern mit Opfern zu 
nahen, noch mich mit Worten versündigen, sondern bleibe mir dies immer 
fest (im Herzen) und schwinde nie daraus", dies, das fxi^%B ^XvvßBVv /^t>)T£ 
äXiXBiv. Das will der Glaube an starre Silbenresponsion zerstören. 
Archaisch ist beides, Sprache und Versbau, und darum aischyleisch ; aus 
euripideischer Zeit kann beides nicht stammen. 

^) Bezeichnet wird nur das Vergehen gegen den ItiExqg, aber ein Ver- 
gehen von diesem gegen den, welcher ihn aufgenommen hat, ist ebenso 
eine Sünde, wie die paradigmatische Geschichte von Ixion beweist. 
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muß. Es entspricht seinen Beinamen ^eviog Insaiog; die außer 
ihrer Gemeinde rechtlosen Leute müssen unter göttlichen Schutz 
gestellt werden. Die Erinyen heben sie unter denen hervor, deren 
Kränkung im Hades schwere Strafe findet (Aischyl. Eum. 270. 
546)1). Die Furcht vor Strafe im Jenseits soll sie schützen; das 
liegt dem Hesiodos und den loniern noch ganz fern. Aber auch über- 
haupt die Schwachen, Vergewaltigten und Betrogenen vertrauen 
auf die Hilfe des Zeus, auch dann noch, als es Richter gibt, wie 
Hesiodos zeigt. Es ist klar, daß das Rechtsgefühl in den Zeiten 
vor staatlicher Rechtspflege und weiter, wenn diese versagte, Hilfe 
von der Gottheit erwartet hat. Da sind dann gewisse äöixijfzara 
als äiÄnXamai herausgehoben, direkte Vergehungen gegen die Götter 
gehörten dazu, Meineid, dessen Ahndung immer den Göttern an- 
heimgestellt blieb 2), und dann solche Taten, in denen sich ein 
'äv/LioQ ahxQoQ zeigte, wie Solon sagt, äTaad-aXiai, wie es im Epos 
heißt; darin liegt ja das avoaiov. äXirQog gehört zu äXirsiv und 
ebenso der äXixrjQioQ, wie z. B. die Mörder der Kyloneer immer 
heißen. So sind wir berechtigt von Sünden zu reden, die sich über 
Verbrechen und Vergehen erheben und göttliche Strafe verwirken, 
wenn der Staat seine Pflicht versäumt. Erwachsen ist dieser 
Glaube an ein Eingreifen der Götter, wo eine Rechtshilfe von den 
Menschen, also dem Staate, nicht zu erwarten war, sei es, daß 
man ihm nicht traute, sei es, daß die Geschädigten nicht imstande 
waren, den Rechtsweg zu beschreiten. War doch der Rechtsweg 
zuerst überwiegend eine in feste Form gebrachte Selbsthilfe. Das 
Rechtsgefühl hat noch nicht erreicht, sich in einem staatlichen 
voiJLOQ durchzusetzen. Im Mutterlande hat der Pythier das Blut- 
recht durch seinen göttlichen WiUen durchgesetzt ; das reichte nicht 
bis lonien. 

Das Recht zu verfolgen ist hier unmöglich, aber das gehört doch 
her, daß das altattische Recht sich bemüht hat, gegen die Sünden, 



^) Piaton, Ges. 718, schärft nach den Pflichten gegen Familie und Staat 
(die Götter waren früher behandelt) die gegen ^evot und ixezat ein. Er 
schließt sich an die alten Gebote an, die das Verhalten zu Göttern und 
Eltern und die Beobachtung der vöfxoL xoLi>oC vorschrieben. Zu diesen 
gehörte die Schonung der Fremden und Schutzflehenden. So geht Pia- 
ton von der alten Ethik aus, die er neu formuliert und tiefer begründet. 

2) Die dlx^j ipsvöoßagzvQicöv galt nur den durch die Folgen des Meineids 
geschädigten Privatinteressen. 
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wo es sie fassen konnte, einzuschreiten. Dazu gehören die yQacpal 
xanmaseog, die den Ehefrauen, Erbtöohtern und Waisen galten, 
Kaxcoaig der Eltern sogar jedem Bürger zu verfolgen gestattete, vor 
allem aber war die vßgig dem Gesetze nach ein Verbrechen, das 
als öffentliches durch Schriftklage verfolgt werden sollte. Seit 
der Grundsatz des rLfj,coQ8lv rcoi äÖMovjuevcoi von der Demokratie 
anerkannt war, mochte auch ein Fremder durch das Eintreten 
eines Bürgers Rechtsschutz erfahren; aber immer half Zeus iKsaiog 
dazu. Die '6ßQig führt uns in eine andere Region der hellenischen 
Sittlichkeit. Zwar kommen die Götter in der Odyssee auf die 
Erde, um vßgiQ und s'övofiia der Menschen zu prüfen, bei Hesiod, 
Erga 134, heißt es, daß das silberne Geschlecht vernichtet worden 
ist, weil sie vßQiv ärdü'&aXov nicht im Zaume hielten. Bei Theognis 
hat die vßqiQ ionischen Städten den Untergang gebracht^). Sie 
war also bei den loniern verbreitet, aber gezähmt ward sie 
nicht; sie haben ja auch das 'SßQiq (pvrs'öei r'6Qavvov oft genug 
erfahren. Da ist ihr Gegensatz evvoßla; immer wieder lobt oder 
empfiehlt sie Pindar für die Städte, in denen die alte Verfassung 
besteht. Wenn es sich um das Verhalten des Einzelnen handelt, so 
wird ao3cpQoa'6vr} der Gegensatz der vßQiQ, und von der haben Al- 
kaios und Archilochos, Mimnermos und Anakreon wahrlich nichts 
besessen. Wir aber sind gewohnt, in dem Maßhalten gerade die 
spezifisch hellenische Tugend zu sehen, und sollen dabei nur be- 
denken, daß sie als wichtigste sittliche Eorderung in den Kreis 
gehört, den der pythische Apollon behauptet. Die Sprüche der 
Sieben Weisen (j,rjdev äyav, juergov oga, aaiQov yv&d'i'^) gehören in die- 
selbe Klasse mit denen, welche in der Vorhalle des delphischen 
Tempels standen, und in dem yv&'&i aavrov hat vor Piaton (Char- 
mides 164e) schon Herakleitos aaxpgovei gefunden^). An der ein- 



^) Die Unterwerfung der Magneten am Mäander (die am Sipylos waren 
längst lydisch), die ihrer Freiheit ein Ende machte, hat Archilochos erlebt, 
und seine Erwähnung erhielt ihre naKd im Gedächtnis, daher bei Theo- 
gnis 603. 1103 steht ein Vers, der gemacht ist, als Kolophonund Smyrna 
das Geschick der Magneten geteilt hatten, unter Kroisos. 

2) Daß man den xaLQÖg nicht vom glücklichen Momente mißverstehe: 
Theogn. 401 (i'^öev äyav öTtsiöeiV xatgög ö' inl näaiv ägiazog ^gyi/^aacv 
üv&Qcbncäv. 

^) 116 äv'Q'QcbnoiGi näöt ßsveöu yiv6aKsiv soiwohq %al öocpQovetv. Das 
können sie alle haben; ein Gegensatz mußte folgen, der wohl Einzelne, 
die es auch erreichten, charakterisierte. Es ist kaum begreiflich, daß 
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zigen Stelle der Ilias, wo das Wort oaocpQmv vorkommt, 462, sagt 
ApoUon von sich, daß er auf diese Eigenschaft Anspruch macht, 
und beweist es durch sein Verhalten gegenüber dem älteren Posei- 
don. Bei Theognis 41 steht es als Gegensatz zu '^ßqiQ in Beziehung 
auf das politische Verhalten^). Wie überaus häufig die Tragödie 
und Thukydides das Wort gebrauchen und in wie weitem Sinne 
diese Tugend gefaßt wird, braucht nicht verfolgt zu werden. Sie 
ist von der Religion ganz gelöst. 

Wenn die Vergehungen, die wir Versündigungen nennen können, 
göttliche Strafe verwirkten, die Erfahrung aber lehrte, daß sie nur 
zu oft im Leben straflos blieben, so hat uns Solon gesagt, daß Zeus 
die Strafe von dem Geschlechte der Sünder einfordert. Dieser 
Glaube hat lange vorgehalten; Herodot erzählt in einer der letzten 
Einlagen seines Werkes ein Beispiel, die Geschichte von Sperthias 
und Bulis, 7, 134 — 137, und er hat es ev roiat '&8L6rarov genannt. 
Überaus häufig ist in einem Unglück, das eine Familie oder einen 
Staat betraf, die Wirkung der jbifjvig eines Gottes oder Heros ge- 
sehen worden, die ein ungesühnter Frevel hervorgerufen hatte^). 
Unverschuldetes Unglück konnte so durch Sünden der Vorfahren 
mit dem Glauben an die göttliche Gerechtigkeit in Einklang ge- 
bracht werden. Tiefere Einsicht sah in der Vererbung der 
frevelhaften Gesinnung die fortzeugende Kraft der ersten Schuld. 
Piaton, Ges. 854b, richtet eine befremdende Ansprache an 
den, welcher mit der Versuchung, sich an heiligem Gute zu ver- 
greifen, kämpft: oiargög ae riQ {%iv8i) 8/j,q)v6ibievog ek 7r;a?Mißv nal 
ä'KadaQTOiv äv&QcloTioig ddi>cf]/j,drcov nsQiqjEQojLievog ährrjQicodrjg. Eine 
solche ererbte Belastung konnte dann auf jedem liegen, der 
erst durch sie zum Sünder ward, so daß ihm Piaton anrät, sich 
lieber das Leben zu nehmen, als selbst schuldig zu werden. Das 



0(oq)Qovetv geändert wird, obwohl die Sentenz bei Stobäus im Kapitel negl 
aaq^Qoo'öv'rjg steht und der Sinn klar und gut, freilich nicht philosophisch 
tiefsinnig ist. 

^) In dem jungen Gedichte 701 wird aoiq)QOG'6v'r} an Rhadamanthys ge- 
lobt ; da ist die Beziehung für uns nicht faßbar, denn den Richter kann sie 
nichts angehen. Die spätere Philosophie faßt ihren Begriff immer enger als 
temperantia, änoXaoia als ihren Gegensatz. Davor mtiß sich die Er- 
klärung der älteren Zeugnisse hüten. 

2) Hippolytos sieht in seinem schuldlosen Tode ein xandv ^uaiq)6vco'i 
ovyyövcov naXai&v ^rtQoysvvrjTÖgcov, wo man an keine bestimmten Vorfahren 
denken soll, Euripides Hipp. 1379. 
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Grauen vor solchem Erbe überkommt den Chor des Agamemnon 
1341, als Kassandra in das Schloß geht, wo Klytaimestras Beil sie 
erwartet. Daß sich eine Sünde auf ihn vererbt habe, darauf muß 
jeder Mensch gefaßt sein; aber von der Erbsünde, wie der Christ 
sie von Adam her tragen soll, ist nie die Rede, kein Gedanke an ein 
radikales Böses in der Menschennatur. Beides ist schlechthin un- 
hellenisch^). Der Gott, der nach Empedokles in allen Wesen 
steckt, hat sich selbst schuldig gemacht. 

Eine andere Lösung dieses Problems wird in dem Gerichte über 
die Seelen nach dem Tode gefunden, aber dieser Glaube ist der 
JNekyia, ist dem Solon, ist den loniern noch fremd, mit deren Vor- 
stellung von der Seele er ganz unvereinbar war ; wo und wie er, nicht 
vor dem Ende des sechsten Jahrhunderts, aufgekommen ist, weiß 
ich nicht zu sagen. Piaton, Ges. 870 d, beruft sich auf reXerai, aber 
zugleich mit den Höllenstrafen verbindet er das Schicksal der 
wiedergeborenen Seele. Das ist zweierlei. Nur das erste kennt 
Aischylos, und so ist es einmal in den eleusinischen Glauben auf- 
genommen, der unter die xeXexai gerechnet werden konnte. Für 
die Periode, die wir hier betrachten, existiert es noch nicht. 

Nun werden wir sagen können, ob diese Griechen den Traum 
des Lebens schön geträumt haben. Schwer genug ist ihnen das 
Leben gewesen, und zum Träumen hatten sie wenig Lust, aber vom 
Pessimismus waren sie weit entfernt, dazu hatten sie in ihrem 
tätigen Leben und ihrer Genußfähigkeit weder Zeit noch Stimmung. 
Optimismus ist diese Stimmung freilich auch nicht. Was helfen 
auch solche Abstraktionen gegenüber dem konkreten Leben, 
das wir geschichtlich mitfühlend begreifen ? Der gefangene Silen 
hat das Urteil abgegeben, nie geboren zu sein, wäre für den Menschen 
am besten, und das- ist oft wiederholt worden, die äußerste Steige- 
rung über das Yioimevisohe . ovdev d.%LÖv6TeQov yala XQscpei äv&Qd)- 
noio. Das Elementarwesen, der '&riQ, kennt freilich die Schmerzen 
nicht, die wir dulden, weil wir eine Seele haben; wir dürfen wohl 
so sagen, wenn es auch aus unseren heimischen Sagen übertragen 



1) Im pythischen Hymnus 336 stammen Götter und Menschen von den 
Titanen, über diese von Erde und Himmel. Das meint nichts anderes 
als Hesiods Theogönie und sein öfj.ö'&ev ysyäaai von Göttern und Menschen. 
Was in den IbqoI Xöyoi des Orpheus stand. Fr. 220, ist für die alte Zeit 
und die echte Religion unverbindlich, ganz abgesehen von der Unsicher- 
heit der Deutung. 
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ist. Von Dionysos reden die ionischen Dichter kaum, aber wenn wir 
auf die Vasenbilder blicken, so sehen wir den h)aioQ, XvaioQ, der 
die Menschen von dem Drucke dieses schweren Lebens befreit, 
indem er sie in seinem Gefolge zu Silenen erhebt. Das ist zwar 
nicht der Gott der zahmen Staatskulte, aber seine Mysterien, seine 
Orgien haben in dem Volke Bekenner genug, wenn auch nicht in 
der Gesellschaft, der Archilochos angehörte. Der besitzt dafür die 
tiQareQfj rXrjfjioavvrj, den Mannesmut, der die Schläge des Schicksals 
überwindet: das ist ionische, wird hellenische Gesinnung, eine 
andere aQ&xrj als die Standesehre des Spartiaten, das Selbstgefühl 
des Mannes, der auf sich steht und sich allen Gewalten zum Trotze 
erhält, prometheisch, zu leiden, zu weinen, zu genießen und sich zu 
freuen, und das Leben, wie es eben ist, hinzunehmen und hinzugeben 
ohne viel zu grübeln. Semonides kennt die Leiden des Lebens und 
die Wahrheit des homerischen Verses, aber daraus folgert er nur, 
trotz allem dieses Lebens Genüsse zu suchen, und er bewahrt auch 
die Kraft tätig zu wirken. Hesiodos hatte die %and, die den Men- 
schen von den Göttern zugeteilt waren, schwer genug empfunden, 
aber doch den Weg zur aQetr] gezeigt ; wer zu ihr emporgedrungen 
war, hatte es dann leicht. In der Peier der Kgovia lag der Glaube 
an ein verlorenes paradiesisches Leben, aber sie waren doch fröh- 
liche Ruhetage nach der heißen Arbeit, ein Fest des Bauern und 
seines Gesindes, nicht der Ritter. Die Dichtung von den Welt- 
altern steigert Hesiod zu einer Klage über sittlichen Verfall; die 
Anklage gegen öcoQo^dyoL ßaad'^sg stimmt dazu. Dieser rechtlose 
Zustand ohne atöcog beruht nicht auf Verstößen gegen die Götter, 
auf religiösen Sünden; wir spüren die nahenden Kämpfe, durch 
die sich eine gedrückte Schicht des Volkes politisch und sozial 
emporarbeitet. Zweihundert Jahre später klagt Theognis ähnlich : 
da ist er der Wortführer des nun heruntergedrückten Standes. 
Beide gehören dem Mutterlande an; aus dem Osten hören wir 
direkt verschwindend wenig^), aber schon die Zustände, wie sie 
bei Herodot erscheinen, zwingen zu dem Schlüsse, daß hier Hybris 
von beiden Seiten noch viel wilder geübt worden ist. Nur Sparta 
und die Städte, in denen seine Krieger die alte Ordnung aufrecht 



1) Aus Milet wissen wir von einem Aufstande der Untertanen, FsQyi'd'ec, 
Herakleides Pontikos Athen. 524, und von einem Tyrannen Thrasybulos, 
aber das bleiben nackte Tatsachen, die sich in keinen geschichtlichen 
Zusammenhang fügen lassen. 
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hielten, haben die evvofÄia bewahrt. Der Gegensatz ist stark, 
wird einmal zu vernichtendem Kampfe führen, allein zu dem Hel- 
lenentume, das unsterblich ist, hat jene starre evvojuca auch bei- 
getragen^). Es ist auch ein Gegensatz zwischen dem ionischen 
Glauben an den reXeiog Zeus, der selbst die Olympier zu seinen 
nQoanoloi macht, und den zahllosen Göttern, die in allen Dörfern 
und Städten gläubig verehrt werden. Ein noch wichtigerer Gegen- 
satz liegt darin, daß ein Heroenkult und Heroenglaube nur im 
Mutterlande besteht. Gerade in den Widersprüchen, den gegen- 
einander flutenden geistigen Strömungen liegt der Reichtum dieser 
Zeiten, in welchen sich jenes unsterbliche Hellenentum vorbereitet, 
das sich dann fortbilden wird, sowohl durch die Erweiterung 
der Kenntnisse wie durch immer neue Versuche, die Rätsel der 
Sinnenwelt zu lösen, wieder in Gegensätzen, ionischer Natur- 
philosophie und italischer Mystik. Wer da glaubt, eine gerade Linie 
der Entwicklung ziehen zu können, muß vielem sein Auge ver- 
schließen und verbaut sich selbst das Verständnis des Ganzen. 
Gewiß, es ist dieselbe hellenische Seele, die in dumpfen Kinder- 
tagen ihre Götter in Tiergestalten, aber auch als anmutige Mädchen 
im Walde sah, und der bald die Fittiche wachsen werden, auf daß 
sie sich zur Schau in das Reich des ewigen Seins aufschwinge. 
Aber dazu mußte sie alle die Irrgänge durchmachen, mit tausend 
Schmerzen aus allen lernen, hoffend, verzweifelnd, bis sie den 
rechten Führer findet. Wenn wir nur hoffen dürften, die Stationen 
dieses Weges einmal genügend kennen zu lernen. Aber die Über- 
lieferung ist gar zu spärlich, und die Griechen selbst haben später 
kein Verständnis für diese Zeiten des Werdens gehabt. 

Ganz einseitig ionisch-attisch würde uns das Hellenentum erschei- 
nen, wenn Pindar nicht zu uns spräche, der Prophet des Pythiers. 
Es ist eine seltene Ausnahme, wenn ein ionischer Dichter ein Kult- 
lied verfaßt^), selbst bei den beiden Keern^). Pindars Nachlaß hat 



^) Lange Zeit habe ich selbst so gesündigt, dai3 icli durch Beschränkung 
auf den ionischen Stamm eine geradlinige Entwicklungslinie ziehen wollte.. 
Piaton, zumal durch die Gesetze, hat mich belehrt. 

2) Wie anders der Nachlaß Alkmans. Auf Stesichoros Namen gingen 
Päane, die aber in die Ausgabe seiner Werke nicht aufgenommen waren.. 
Textgesch. der Lyriker 34. 

^) Bakchylides hat ein Lied für die Pamboiotia verfaßt, Simonides; 
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überwiegend, aus solchen Liedern bestanden; selbst Keos hat ihn 
herangezogen, für Delos, das ionische Heiligtum, hat er auch sonst 
mehrfach gedichtet. Dem Pythier fühlte er sich schon durch die 
Geburt hingegeben; indem ihn der Gott nach seinem Tode regel- 
mäßig zum Festmahle lud, hat er ihn zum Heros erhöht. Aber er 
war nicht in dem Sinne Prophet wie die Pythia und die Deuter 
ihrer Worte, kein Organ des Gottes, sondern nicht weniger ein 
individueller Mensch als Archilochos. Daher hat er auch einen 
eigenen Glauben, und dieser ist uns noch wichtiger, als was wir 
durch ihn über die Götter, ihre Kulte und ihre Mythen erfahren. 
Sein Glaube, sage ich, denn dahinter steht kein System, kein 
bindendes credo; es würde etwas Schreckliches werden, wenn je- 
mand eine Theologie Pindars konstruieren wollte. Er ist ein 
Dichter und wird in den Stimmungen eines langen Lebens nicht 
immer gleich empfinden. Dichten ist aber auch sein Handwerk, 
und durch jede Aufgabe ist er mehr oder weniger gebunden. Der 
Gott, auf den er dichtet, hat seinen Mythos, das Fest hat sein 
atriov. Ein Lied für Delos verlangt die Entbindung der Leto, 
die delphischen Theoxenien den Tod des Neoptolemos. Für einen 
Päan hat er sich die ganze Geschichte von Abdera erzählen lassen. 
In jedem längeren Epinikion stehen solche Partien, die ihm inhalt- 
lich vorgeschrieben waren. Was er in der Ode auf Diagoras über 
Helios, Aphrodite, Teichinen vorträgt, geht Rhodos an, nicht den 
Glauben Pindars, oder doch nur so weit, als er überall die Götter 
und die Mythen, wie sie hier und dort anerkannt waren, gelten läßt : 
das tut der Pythier ja auch. Wenn er auf den Tod eines Atheners 
einen Threnos dichtet, wird er die eleusinischen Weihen preisen; 
in denen jener eine Hoffnung auf ein künftiges Leben gefunden 
hatte. Theron von Akragas vertraute auf eine andere Geheim- 
lehre, Pindar hat von ihr erfahren und folgt ihr, weil er Theron 
trösten will. Das gibt uns kein Recht, ihm diesen* Glauben zu- 
zuschreiben. Auch in einem anderen Gedichte^) hat er Paradies 
und Hölle geschildert und für besonders große Heroen der Vor- 
zeit noch eine besondere Art der Seligkeit angegeben. Nicht eben 
sehr deutlich deutet er auf Seelenwanderung. Die ipvx'^ als das 



auf Boreas für die Athener, Sappho u. Simon. 207, also für Kulte des 
Mutterlandes. Das asiatische lonien kannte Chöre in seinem Gottesdienste 
so wenig wie an Familienfesten, 
1) Genaueres Pindaros 497. 
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Göttliche im Menschen, durch das er lebt, ist ihm vertraut, aber 
sie lebt nur fort als aläjvog e'idcoXov. Er hat diese Vorstellungen, 
die ihm von außen zukamen, weitergegeben, mag sie auch innerlich 
nicht abgewiesen haben, aber ihm hat diese yrjQotQÖcpog ehiic, 
, (Fr. 214) schwerlich sein Herz eingewiegt. Nachruhm verspricht er 
den Siegern, kein persönUches Fortleben, und für sich erhebt er auch 
keinen anderen Anspruch (Nem. 8, 36). Nur im Geschlechte lebt der 
Sterbliche weiter; so kann man den Spruch 104c 16 (S. 551) Sehr, 
wohl nur auffassen. Das entspricht auch dem Glauben der Gesell- 
schaft, für die er dichtet und zu der er selbst gehört, den Familien, 
welche in ziemlich allen ,, dorischen" Städten das Regiment in den 
Händen haben und selbst in Athen tatsächlich führend waren, als er 
dort seine Lernzeit zubrachte. Da sich diese leitenden Geschlechter 
als Standesgenossen betrachten, gibt es trotz der Zersplitterung 
der Nation hier ein hellenisches Gemeingefühl, das durch die Ver- 
ehrung derselben Götter und die Begegnung bei den Kampfspielen 
bestärkt wird, und das der Segen des pythischen Gottes bekräftigt. 
Der Sieg des einzelnen Bürgers wird als Ehre seiner Heimat emp- 
funden, und er selbst fühlt sich als Nachkomme der Heroen seiner 
Stadt, denen er durch den Sieg nahe rückt, wenn auch die Ansprüche 
auf Götterblut nicht mehr erhoben werden. So spricht Pindar 
durchaus nicht nur zu der einzelnen Person, sondern auch zu ihrer 
Stadt und weiter zu den Hellenen. Nur er hat sich diese Stellung 
erworben; die lonier Simonides und Bakchylides können sich das 
nicht erlauben. Was er in Einklang mit seinem Gotte wünscht 
oder fordert, ist die Erhaltung der väterlichen Ordnung, die svvofiia, 
also auch Eintracht und Frieden in der Bürgerschaft, was die ge- 
setzliche Haltung der Bürger in sich schließt, accxpQoavvr] können 
wir sagen, wenn das Wort auch nicht zu seiner Terminologie gehört, 
jueya2.07iQe7isia im aristotelischen Sinne (Nikom. Ethik IV 2) 
gehört auch dazu. Gegen die Haltung des Archilochos spricht 
Pindar seinen Widerwillen offen aus: ihm ist aber auch Odysseus 
antipathisch, und er hat die Odyssee nicht gemocht. Nun muß er 
als Dichter vom Handwerk aber auch für Demokratien und für 
Tyrannen dichten, und gerade das steigert sein panhellenisches An- 
sehen, denn er vergibt sich nichts, erhebt sich vielmehr zur Würdi- 
gung der persönlichen Leistung, wo immer er Tüchtigkeit antrifft, 
und aus den Mahnungen, welche er dem Deinomenes gibt, der in 
der neuen Stadt Aitna König sein soll, spricht der überlegene, furcht- 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 9 
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lose Mann, der auch der Tyche von Himera als Tochter Zeus de& 
Befreiers von der Tyrannis gehuldigt hatte. Mit der Unterordnung 
unter den Willen der Götter und der Einordnung in die gesetzliche 
Ordnung der Gesellschaft ist von den Menschen viel verlangt. Das 
weiß der Dichter wohl, der noch im höchsten Alter bekennt, daß 
die Begier nach der Erfüllung unerreichbarer Wünsche so gar heiß 
brenne. Menschenkraft und Menschenglück hat der nicht höher 
als die lonier eingeschätzt, der äv&QconoQ aHiäg övag gesagt hat» 
Am bloßen Leben hängt nur, wer ein solcher Schatte ist. Aber der 
al6v kann doch ßaMaKÖg werden, wenn von Gott ein Strahl auf 
ihn fällt. Es ist einmal so, daß die Götter auf ein Gutes zwei Übel 
geben und das Menschenherz erschüttert haben, wenn sie ihm eine 
Freude gewähren. Darein müssen wir uns schicken, auf die Götter 
vertrauen, beten und nichts versäumen, was der herkömmliche 
Gottesdienst verlangt. So wird er denn alle Götter anerkennen, 
auch solchen in seiner Heimat Aufnahme gewähren, die sie noch 
nicht verehrte Er wird auch Therons Glauben vortragen, wenn er 
zu ihm spricht. Auch die Mythen gehören dazu, und er scheut 
sich nicht, an ihnen f ortzudichten. Es ist doch seine Erfindung, wie 
er ApoUon und Chiron über die Nymphe Kyrene sprechen läßt. 
Das erschien ihm also der Würde des Gottes keinen Eintrag zu 
tun. Wie er sonst sogar ausdrückUch anstößige Mythen vermeiden 
will und die Pelopssage in einer Weise ändert, die manchem nicht 
minder anstößig scheinen muß, ist bekannt. Mit dieser Anerkennung 
aller Götter, ihrer Mythen, ihrer Wundertaten (dgeraiy-), mit der 
Furcht vor den Folgen einer Sonnenfinsternis und dem Versuche, 
sie durch einen bittenden Chorgesang abzuwenden, ist aber seine 
Religion nicht erschöpft. In allen den zahllosen leibhaften Göttern,, 
denen er Opfer und Gebete darbringt, empfindet er doch ein einiges 
gestaltloses Göttliches. '&edg 6 ndvta XE'6xoiv ßQoroig (Fr. 141), önörav 
'&eög dvÖQt xdQjua ne/uyirji, Ttdgog [JbsXaivav iarvcpsh^s xagdiav (Fr. 225).. 
d'sdg . . Hkvrdv alaav nagsxoi q^iXscov (Ol. 6, 101). Das steht zwischen 
der Erwähnung der Götter von Syrakus und der Bitte an Poseidon 
um gute Fahrt, 'ßeö'&sv sgaifiav KaXcov (Pyth. 11, 50). Solche Stellen, 
ließen sich viele anführen^). Die aiyAa didaöorog, Pyth. 8, 96, kommt 



1) Dieser beinahe technisch gewordene Ausdruck steht wohl zuerst 
Sylloge 1151, in Athen Mitte des vierten Jahrhunderts. Späteres stellt 
Weinreich zu 1172 zusammen. 

2) Aber Fr. 140 u 'd'sög; ovi tö näv kann er unmöglich gesagt haben» 
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auch nicht von Zens dem KJroniden und Gatten Heras; das Ad- 
jektiv ist nur älterer Prägung als das gerade in Böotien beliebte 
©loCotog. Dieses Göttliche stellt sich in mehr Sonderkräften dar, als 
es benannte Götter gibt, und der Dichter gibt ihm dann gemäß seiner 
Empfindung einen Namen, ja sogar einen Vater, ohne an eine mythi- 
sche Zeugung zu denken, aber wohl an Zusammengehörigkeit. 
KXv-^' 'Akaka TlolEpiov d'vydrrjQ (Fr. 78). 'Ay/eXia "EQjnä d'vydrrjQ, Ol. 
8, 81, soU einem Verstorbenen Kunde bringen, daher der Vater. Aiög 
TiaiQ 6 XQvaoQ^), denn ihn fressen keine Motten, und er bezwingt das 
Menschenherz (I'r. 222). 'AM'&sia Aiög bittet er zweimal (Ol. 10, 4 
und Fr. 205), ihn vor einer unwahren Äußerung zu bewahren, ein 
besonders schönes, zumal bei einem Hellenen und einem Gelegen- 
heitsdichter schwerwiegendes Wort. Es ist nicht bloß pindarisch, 
in etwas, dessen Macht über die Menschen empfunden wird, ein 
Götthches zu schauen, und auch die sozusagen genealogische 
Verbindung mit einem der bekannten und benannten Götter fin- 
det sich auch sonst, "Egcog 6 Aiog nalg sagt Euripides Hipp. 
534, Alcbv Xqovov naig Heraklid. 900 usw. Es ist ja dasselbe 
religiöse Gefühl, das die meisten hellenischen Götter einst ge- 
schaffen hatte, und die „Personifikation" den späteren Griechen 
und unserer Dichtung ganz geläufig gemacht hat. Gerade darum 
ist es überaus wichtig, daß es bei Pindar keine poetische Figur ist, 
sondern eben jene Einstellung zu dem KQSirrov, die bei ihm dauert 
und dauern kann, weil er aUe Götter als Personen anerkennt und 
eben daher weiß, daß es unzählige Einzelmächte gibt, in denen das 
unbestimmbare Göttliche, ein änsiQov, enthalten ist, das er doch 
zugleich in '&86g zur Einheit zusammenfaßt. Ihm konnte eine 
solche Gottheit, die er zuerst erkannte und benannte, die He- 
sychia, Dikes Tochter, zu einer [leyiaxonoXig werden, gegen die 
auch die Giganten vergeblich anstürmten. Was er aus den blut- 
losen Schemen der hesiodischen Theia gemacht hat, habe ich vor 
vielen Jahren zu zeigen versucht^). Das muß man nachfühlen. 



Clemens wird irgendwie getäuscht sein. Vermutlich war ihm dieser Pan- 
theismus als Apophthegma beigelegt. 

^) '/.slvov oi) oijg o'öös xlg dänveo {ödf/Aiatat öe) ßgo'veav q)Q4va aägviOTOv 
>i'cedv(ov. Der Sinn verlangt gebieterisch Valckenaers Ergänziong. Die 
Verse sind mit ihr allerdings nicht hergestellt. 

2) Sitz. Ber. Berl. 1909, 827. Pindaros 200. An Theia ist mir das Ver- 
ständnis dieser Religion aufgegangen. 

9* 



132 Panhellenische Götter 



das Göttliche als Einheit und zugleich in zahllosen Einzelerschei- 
nungen muß man mitfühlen; wer das nicht kann, wird dem Pindar 
und durch Pindar der hellenischen Religion niemals gerecht werden. 

Als der greise Pindar starb, ziemlich um dieselbe Zeit, da Prota- 
goras in Athen auftrat, war es bereits entschieden, daß die Tage 
der Gesellschaft, für die er gedichtet hatte, vorüber waren. Auch 
Herrscher, wie er sie besungen hatte, gab es nicht mehr, weder in 
Sizilien noch in Kyrene. Damit war auch für chorische Lyrik seiner 
Art kein Platz mehr. Seine Religion war auf dem Boden jener 
Gesellschaftsordnung erwachsen, wurzelte in den Überlieferungen 
von den Vätern her in Kult und Sitte und mußte mit diesen ins 
Wanken kommen. Athens Macht überwog, der ionische Geist, 
gestärkt durch das attische Wesen, ließ sich nicht bannen. Über- 
winden konnten die Gegner Athens das verhaßte Reich, aber sie 
hatten keine gemeinsame religiöse Einstellung, auch wenn der 
Pythier ihre Partei nahm, und eine gemeinsame politische Ansicht 
hatten sie auch nicht; Sparta, Korinth, Syrakus, Chios und der 
Perserkönig waren nur durch den Haß gegen Athen verbunden, 
daher brachte ihr Sieg nichts als ein Chaos, und der Geist Athens 
ließ sich nicht mit materiellen Mitteln bezwingen. 

Pindars Altersgenosse ist der Verkünder dieses Geistes während 
der Lebenszeit Pindars, Aischylos, der Kämpfer von Marathon, der 
die Gründung der Demokratie durch Kleisthenes und ihre Vollen- 
dung durch Ephialtes undPerikles erlebt und die Tragödie von ihren 
Anfängen auf den Gipfel geführt hat. Er fühlt sich als Lehrer seines 
Volkes, aber nur dieses Volkes ; der Besuch von Syrakus hat für ihn 
keine solche Bedeutung wie für Pindar. Seine Religion ist schon in 
dem frühen Werke, das zum Glück erhalten ist, so geschlossen, wie 
von einem Dichter erwartet werden kann, der kein System hat noch 
haben will, aber aus den Erfahrungen seines Lebens auch seine 
religiösen und ethischen Einsichten vertieft. Eür fremde Länder und 
Sitten hat er ein starkes Interesse, vornehmlich durch seine Peldzüge 
und Reisen bereichert, mag auch einzelnes dem Hekataios entnom- 
men sein. Dagegen ist ihm alle Mystik fremd, selbst die seiner 
Heimatgemeinde ; sie war unter den Peisistratiden aus dem Westen 
nach Athen gekommen, aber da verkehrten auch Dichter anderer 
Richtung wie Anakreon und Lasos Auch von den theologischen 
Gedichten auf die alten Namen Epimenides, Musaios, Eumolpos, 
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die noch zu seiner Zeit entstanden, hat er keine kenntliche Notiz 
genommen. Wenigstens können wir einige befremdende theologische 
Sonderbarkeiten, die noch erwähnt werden müssen, weder auf diese 
wenig bekannte Dichtung zurückführen noch überhaupt in ihrer 
Herkunft bestimmen^). Das bleiben aber immer Äußerlichkeiten, 
die das klare Gesamtbild nicht trüben dürfen. Im ganzen kann 
man ihn nicht besser charakterisieren als den Träger des echt 
attischen, solonischen Geistes, sowohl als Patrioten wie in seinem 
Glauben und seinen ethischen Porderungen. Den Glauben an 
den einen allmächtigen und gerechten Herrn und Lenker der Welt- 
geschichte bekennt er schon vor der Erlösung aus der Perser- 
gefahr in den Hiketiden, und in ihm findet der Chor des Agamemnon 
allein die Befreiung von der Last vergeblichen Sinnens. Zeus 
nennt er diesen Gott, aber auf den Namen kommt es ihm schließ- 
lich nicht mehr an. Trotzdem deutet er unmittelbar nach diesem 
Bekenntnis auf die beiden Vorgänger des Zeus in der Weltherr- 
schaft, also auf Uranos und Kronos, die Theogonie Hesiods. Das 
ist für das Verständnis des Prometheus hüfreich, das aus dem 
allein erhaltenen ersten Drama der Trilogie sich nicht unmittelbar 
erschließt 2). Denn der Zeus, der das Menschengeschlecht ver- 
nichten wollte und den Titanen, der gegen seine Brüder für ihn 
gekämpft hatte, wegen seiner Menschenfreundschaft gekreuzigt hat, 
ist grausam und ungerecht; los Leiden zeigt das auch. Prome- 
theus aber, dem die Menschen ihr Portbestehen und alle ihre 
Künste und Fertigkeiten verdanken, ist in seinem Titanentrotze 
ebenso unversöhnlich wie durch neue Qualen nicht zu bezwingen 
und kann mit der Verkündigung drohen, daß auch Zeus seinen 
Überwinder zeugen wird. In den Grundlinien wissen wir, wie der 
Konflikt ausgeglichen ward : Zeus löst die im Tartaros gefesselten 



1) Am auffälligsten sind die Verse aus den Heliaden 

Ze'ög &a%iv ai'&i^Q, Zevg de 717, Ze^bg ö' oijQavög, 

Zeig xoi vä Tidvva x&'^i' xövö' in^g-vegov, 
die man mit dem Hymnus auf Zeus vergleichen kann, den Piaton anführt, 
dessen Überarbeitungen die Neuplatoniker und die Modernen für ihren 
Orpheus in Anspruch nehmen. Aber wer kann sagen, daß er nicht durch 
Xenophanes zu dieser Materialisierung der Gottheit gelangen konnte, 
von der wir nicht wissen, in welchem Zusammenhange und von wem sie 
ausgesprochen war. 

^) Genaxxeres Aischylos Interpretationen 130. 



134 Panhellenische Götter 



Titanen, Prometheus enthüllt das Geheimnis, so daß Zeus sich vor 
der Zeugung eines Überwinders hüten kann. Herakles befreit 
auch den Prometheus. Aber mit diesen Zügen, die alle bereits in 
älteren Sagen vorhanden waren, ist nicht gegeben, wie der Tragiker 
den Mythos dramatisch gestaltete, und wie er den ,, jungen Ty- 
rannen" (310) zu dem Zeus seines Glaubens werden ließ. Er kann 
wohl die Theogonie, deren Mythen er nicht preisgeben wollte, nur 
so mit seinem Glauben ausgeglichen haben, daß in den frühe- 
ren Weltperioden die Götter ebenso wie die Menschen anders 
waren. Da gab es die TieXdoQia, die Zeus nun vertilgt hat (152) 
oder durch Herakles, seinen Sohn, vertilgen ließ. Wie sich dank 
Prometheus die Menschen zivilisiert haben, so sind die Götter, so- 
weit sie nicht selbst nur in jene wilde Urzeit gehörten, zu denen 
geworden, die nun unter Zeus stehend von uns verehrt werden. 
Hesiodos hatte ja auch mit dem Siege des Zeus geschlossen, 
also erst da die definitive Weltordnung eintreten lassen. Ganz 
entsprechend sehen wir die Verwandlung der Erinyen in Eume- 
niden; sie können ihre Aufgabe als Rächerinnen des Verwandten- 
mordes aufgeben, weil nun ein Staat vorhanden ist, der das Recht 
wahren und den Rechtsbruch ahnden kann. Wir mögen sagen, 
es läge in dieser Stellung zu den Geschöpfen der alten Religion 
die Erkenntnis der Wahrheit, daß die Vorstellungen von der Gott- 
heit sich gemäß dem Fortschritte der menschlichen Kultur und 
Sittlichkeit wandeln ; wenn wir uns nur hüten, so etwas dem Dichter 
selbst zuzuschreiben. 

In den Persern können die hellenischen Götter nicht angerufen 
werden^), aber Ze-ög ist auch hier ßaade^g, 532, Herr der Geschicke, 
740, und straft Überhebung schwer. Der Untergang des Perser- 
heeres ist die Folge der vßQig des Xerxes, des unumschränkten 
Königs, den wir daher selbst als verzweifelnden Flüchtling sehen; 
aber wir sehen auch Dareios in seiner Majestät; keine Spur von 
hellenischer Feindschaft oder Verachtung gegenüber den Barbaren, 
kein überheblicher Nationalismus. Zeus ist eben nur der hellenische 



^) Poseidon als den Gott des Meeres hat der Dichter unwillkürlich 750 
genannt. In der Totenbeschwörung erscheint nicht nur Ge, eine univer- 
sale Potenz, sondern auch Hermes und Aidoneus. Da hat der Dichter 
die vertrauten Namen nicht vermeiden wollen; das Barbarische kommt 
daneben genügend heraus. 
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JJCame des universalen Gottes, der das für alle Menschen gleich gül- 
tige Sittengesetz aufrecht hält. 

Es bedarf keiner Ausführung, daß der Dichter die übrigen 
Götter, so wie sie der Mythos darbot, handelnd einführen konnte; 
der Glaube an Zeus schloß es nicht aus, und die Landesgöttin wird 
ihm nicht weniger teuer gewesen sein wie dem Solon. So wie sie 
in den Eumeniden erscheint, ist sie bereits die Seele Athens. Aber 
die Abgabe ihrer Stimme für Orestes wird durch die Berufung 
auf ihre mythische Geburt begründet, was wir mit Recht als 
grellen Misklang empfinden. Auffällig ist die Behandlung des 
ApoUon. Der Bote des Agamemnon 509 bittet ihn amrriQ und 
jtaiconoQ zu werden; er habe vor Ilion genug Pfeile in ihr Heer ge- 
schossen. Die gräßlichen Drohungen; mit denen er den Orestes 
zum Muttermorde hetzt, Choeph. 278, können kaum dadurch ent- 
schuldigt werden, daß noch kein Areopagitengericht besteht, und 
die Erinyen, die er mit gröbsten Schimpfreden aus seinem Hause 
weist und vor dem Gerichte nicht glimpflicher behandelt, vertreten 
doch ihr Recht, und die Stimmengleichheit des Urteils erkennt es 
an. Sie erinnern auch Eum. 724 an einen Betrug des Pythiers. 
Die Anklage der Thetis, Fr. 350, trifft das '&stov äipevdsg aröjLia 
schwer, und die mißhandelte Kassandra ist berechtigt, ihn, sei- 
nen Namen etymologisierend^), aTtöK^cov e/Ltog zu nennen. Das läßt 
sich alles so auffassen wie der tyrannische Zeus des Prometheus, 
aber auf Ehrfurcht vor diesem Gotte deutet es nicht, mag er auch 
in seinen Sprüchen den Willen des Vaters verkünden. Es klingt 
sehr nach Euripides ; Sophokles würde es als Lästerimg empfinden. 
Daneben haben wir die ausdrückliche Angabe, daß Orpheus in den 
Bassarai auf dem Gipfel des Pangaion die aufgehende Sonne als 
ApoUon und zugleich als höchsten Gott begrüßte, wofür er von den 
thrakischen Dienerinnen des Dionysos zerissen ward. Da scheint 
die Deutung ApoUons auf die Sonne vollzogen, die wir bei Euri- 
pides finden, und sie ist bei dem Dichter nicht befremdlich, der 
Artemis mit dem Monde gleichgesetzt und dieselbe Tochter De- 
meters genannt hat 2), also zwei sehr verschiedenen theologischen 



^) Er etymologisiert sehr gern; das kann mit den die hvßa in den 
Uamen suchenden Spekulationen zusammenhängen, die wir bei Hera- 
kleitoB und den Sophisten finden, war aber älter, wie die Namen der 
Thebais lehren, an die sich Sieben 830 anschließt. 

2) Fr. 170. Herodot II 156. 
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Deutungen gefolgt ist. Es steht hier aber wohl etwas anders. 
Denn in Thrakien ist Helios ein Hauptgott, Dionysos auch, und 
die Lykurgie behandelte den siegreichen Einzug dieses Gottes in 
Thrakien, Orpheus fiel als sein Gegner. Macrobius, Sat. 118, führt 
zum Beweise der Identifikation von ApoUon und Dionysos einen 
Vers, Er. 341, an, der schon wegen des Versmaßes in die Bassarai 
gehört und wohl sicher so zu lesen ist 

6 KiaaevQ 'An6X)>.(ov 6 ßa^xeLof^avtiq^). 

Auf dem Pangaion war ein Dionysosorakel, das den Athenern be- 
kannt gewesen sein muß 2): da konnte der Inhaber wohl ,,der 
Epheu- ApoUon, der bakchische Prophet" genannt werden, ohne 
daß eine Gleichsetzung gemeint war, vielmehr die Überlegenheit 
des neuen Gottes, der wie ein ApoUon, aber mit Efeu, nicht mit 
Lorbeer bekränzt, prophezeite. Es war für den Gegensatz der 
streitenden Götter wirksam, wenn Helios als ApoUon angerufen 
ward. Dann hat Aischylos die theologische Deutung gekannt, 
aber nur für eine besondere Gelegenheit verwertet, nicht dem 
Hellenengotte überhaupt aufgedrängt^). 

Über Solon hinaus hat Aischylos an eine Bestrafung der Sünder 
nach dem Tode geglaubt, Sünde in dem oben begrenzten Sinne. 
Schon Hik. 415 steht es dem bevor, der einem merr)!; die Aufnahme 
verweigert, und die Erinyen drohen außer mit den Martern, die 
sie dem Lebenden in Aussicht stellen, mit den Strafen des uner- 
bittlichen Hades. Damit ist noch kein Totengericht gegeben, dem 
jede Seele unterworfen würde; von Belohnungen der Gerechten ist 
überhaupt keine Rede, aber es ist doch mehr, als was der jüngste 
Zusatz der Nekyia mit den drei Büßern gibt. Der Ermordete 



1) Überliefert scheint /8dx;ftog ö (i. Hermanns Baaxs'ög liegt ferner, und 
ö f.i,dvvig ist viel weniger wahrscheinlich als eine Beziehiing, die wie vorher 
dem Gotte ein Prädikat des anderen gibt. Das ebendort angeführte 
euripideische Zitat, Fr. 477, kann nicht richtig sein, weil öSonova cpL?.ödaqn>s 
ßd%x^ naiäv "AnoXXov bvXvqe in die Metra nicht aufgeht, ßdxxe pflegt nicht 
Eigenname zu sein; alle anderen Beziehungen gehen nur Apollon an. 
Ob Verlaß darauf ist ? 

2) Rhesos 971. 

^) Hiket. 213 ist das Sonnenlicht mit Zeus verbunden. Dann sollen 
die Mädchen anrufen äyvöv %' 'Ajt6XX(o qwyäd' an' o'ÖQavov ^eöv, ohne daß. 
ein Altar oder ein Symbol des Gottes bezeichnet wird. Angerufen wird 
er nur, weil er auch einmal aus der Heimat verstoßen war, was auf die 
Dienstbarkeit bei Admetos geht. Mit der Sonne hat es nichts zu tun. 
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kann zur Rache mahnen, auch helfen, Klytaimestras Schatte 
erscheint den schlafenden Erinyen. Dareioe wird beschworen; 
Könige hatten eben im Hades immer einen Vorzug. Vorsicht ist 
geboten; ans der Benutzung älterer mythischer Bilder und Ge- 
stalten darf nicht auf den Glauben des Dichters geschlossen werden; 
die Erinyen gehören ja selbst einer überwundenen Periode an, 
und in ihrem zweiten großen Liede werden die moralischen Forde- 
rungen ohne Hindeutung auf Strafen im Jenseits vorgetragen ; der 
Schuldige geht am Schlüsse des Liedes zugrunde, damit ist es aus. 
Heilige Überzeugung ist dem Dichter, daß die Schuld sich selbst 
ihre Strafe zeugt, aber auch daß sie selbst neue Verschuldung be- 
wirkt, so daß jeder Mensch befürchten muß, ein solches Erbe mit- 
bekommen zu haben (Agam. 1341). Der Dämon im Geschlecht 
des Atreus ist nichts anderes als die Verkettung der Nachkommen 
in die Folge von Freveltaten, nimmt aber keinem die Verant- 
wortung für die eigene Tat (1505). So mag es auch um den Unter- 
gang des Eteokles stehen, der sich von allen Göttern verlassen 
glaubt und zum Brudermorde und in den eigenen Tod stürmt. 
Da spricht jedoch der Dichter seinen Glauben noch nicht aus. Er 
weiß auch, daß die Menschen glauben, allzugroßes Glück schlage 
in Unglück aus, weil der Glückliche sich nicht bescheidet, Pers. 163. 
Agam. 1331; 1001 steht bereits der hippokratische Aphorismus a 
en äxQov eve^iai aq>a}.eQaL In diesem verbreiteten Glauben liegt 
neben einer frommen Scheu die Gefahr, an ein delov (pdovegov xal 
raQaxöJdsg zu glauben, wie es Herodot I 32 den Solon aussprechen 
läßt^). Aischylos weiß, daß er die gemeine Meinung wider sich hat, 
wenn er behauptet, nur die Sünde {övaaeßeg sQyov) zeuge weitere 
Frevel und führe zum Untergange, Dike dagegen leuchte auch in 
der Hütte des Armen, aber wende sich von dem Palaste, wenn 
die Hände des Reichen unrein sind, und sie gebe immer die Ent- 
scheidung (Agam. 750—81). Kein Prediger, kein Patriot hat je 
zu seinem Volke bescheidener, weiser, frommer gesprochen, als 
dieser Tragiker es in den Persern und in der Orestie getan hat. 
Das konnte er nur unter Benutzung des Mythos, er konnte es noch 
Aber wir durchschauen doch schon, daß die Götter des Kultus, 



^) Pindar hat in demselben Sinne einmal von Hiigeg öXßo'd'QiixixovBg 
geredet, Schädigungen, die der Reichtum nährt, mit sich bringt. Theo- 
doros Metochites hat das Wort erhalten, Herrn. 40, 129. 



138 PaBhellenisohe Götter 



weil sie vom Mythos nicht befreit werden können, einer tieferen 
Religiosität nicht genügen werden, und doch ist der Staat unlös- 
bar mit diesem Kultus verbunden. Das Volk wird diesem Prediger 
wohl mit Andacht lauschen und erbaut nach Hause gehen, aber um- 
lernen wird weder der Einzelne noch der Staat, der seine Jugend 
zwar durch die Gymnastik und den Dienst als nsQinoXoi zu kriegs- 
tüchtigen Bürgern erzieht, aber noch gar nicht daran denkt, ihre 
geistige und sittliche Erziehung in die Hand zu nehmen. 

Pindaros und Aischylos, neben ihnen die Schöpfer der erhabenen 
Götterbilder, zeigen uns den Gipfel, zu dem diese Religion empor- 
steigen konnte, wie sie gemäß der äußeren und inneren Geschichte 
der Nation geworden war. Es ist das Athen der Generation, welche 
den Persereinfall erlebt hatte und an die einigende Herrschaft 
über die Nation denken durfte, wenn das auch eine Überschätzung 
der materiellen Kräfte war; Aischylos hat auch davor gewarnt. 
Fünfzig Jahre später ist die Macht Athens zerschmettert, aber 
seine geistige Herrschaft über die Nation befestigt. Da ist der 
athenische, bald panhellenische Geist bereits ein anderer geworden, 
haben die Götter die Gewalt über viele Herzen eingebüßt. Roher 
Atheismus, der sich mit der Verleugnung aller sittlichen Pflichten 
verbindet, ist verbreitet und begeht entsetzliche Verbrechen. Da- 
neben hat ein Sehnen und Suchen nach einer neuen Religion be- 
gonnen; aber das ist nicht mehr eine Religion für das ganze Volk, 
das hinfort ohne eine feste Stütze für Glauben und Sittlichkeit 
dahinlebt, also sittlich dahinsiecht oder in der Hingabe an neue 
Götter und Mysterien und in engen Kreisen privater Kultgenossen- 
schaften sein Heil sucht, in denen die Religion ihre schwer er- 
rungene Verbindung mit der Moral wieder verliert. Die verhängnis- 
volle geistige Revolution, die sich in den siebzig Jahren vollzieht, 
welche zwischen der Orestie und der Gründung der platonischen 
Schule liegen, ist außerhalb Athens schon lange vorbereitet. 



Ehe wir uns jenen verhängnisvollen neuen Bewegungen zu- 
wenden, wollen wir auf Grund der Zeugnisse, die uns Poesie und 
Kunst darbieten, noch einmal überschauen, welche Götter in dem 
Glauben noch wirklich ein persönliches Leben und Wirken besitzen 
und behalten, nicht bloß in den Mythen und in der Sprache von 
Kunst und Poesie, die daran festhalten, alles was im Moment als 
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wirkend aufgefaßt wird, als Person einzuführen und darzustellen, 
so daß eine Stadt oder der Rat der Fünfhundert, das Spiel (Ttaiötd) 
oder der Trug (aTtarri)^) als Person gebildet werden, der Dichter 
die Ate, die Dike, die Gesetze, die Eirene und den Polemos handeln 
läßt, wonach nicht wenige Namen einstiger Götter zu beurteilen 
sind. Dabei darf nicht stören, daß alte Kulte an einzelnen Orten 
fortbestehen, obgleich die zugehörigen Götter aus dem pan- 
heUenischen Glauben verschwunden sind, den wir hier verfolgen. 
Es wird auch zu allen Zeiten vorkommen, daß ein delphischer 
Spruch oder ein Traum jemandem auferlegt, einem Gotte zu 
opfern, der ihm sonst ganz fern lag, denn die Olympier sind darum 
nicht abgeschafft, daß man zu dem oder jenem tatsächlich in 
keine Beziehung tritt. Die folgende Ausführung erhebt keinen 
anderen Anspruch, als ein im groben richtiges Bild zu geben. Das 
durch die Geschichte bedingte Übergewicht Athens bringt es mit 
sich, daß wir von dem übrigen Hellas manches nicht wissen können, 
was die Züge eines Gottes wohl ändern oder doch bereichern 
würde; wir erfahren eben darum nichts, weil die Zeit darüber 
hinwegging. 

Beginnen wir mit alten Göttern, die ganz verblaßt sind. Hestia 
wird in den Prytaneen ihre Opfer noch lange erhalten, weil das Ritual 
bleibt ; im Privathause ist der Herd nicht mehr heilig. Von Themis 
reden die Dichter im Anschluß an Hesiod; wenn die Eingangsszene 
der Kyprien gemalt wird, muß sie erscheinen. Von Themis, dem 
Recht, wird die Poesie reden, obwohl Dike sich vordrängt, aber 
Pindar, der 0s/Liig oft nennt, sagt ebenso d'ifAireQ Aiög, Ol. 10, 24. 
In Rhamnus hat sie Tempel und Büd neben Nemesis bekommen, 
in der man nicht mehr vsjurjaig, sondern die Mutter der eUvavg 
äXavdqoQ 'EUvfj sah. Auch sie bekommt Tempel und Kultbild, aber 
das ist ein Dorfkult, auch wenn der Staat den Tempel erbaut 
haben mag und in der Göttin die Vergelterin für die vßQig der 
Asiaten, des Paris wie des Xerxes, ehren wollte^). Sie ist noch nicht 



^) Die Perservase wird nicht ohne Erinnerung an die Parodos der 
Tragödie entstanden sein, wenn sie die Apate einführt; bei Aischylos 93 
steht aber öoXöfirjviv dTtdvav 'dsov. 

2) So nimmt E. Kjellberg an, Studien zu Att. Reliefs 110 ff. Die Basis 
kann freilich nichts beweisen; Kjellberg sagt mit Recht, da versammeln 
sich bei der Mutter der Helene die Heroen und Heroinen, welche diese 
angehen, Vertreter von Staaten sind sie nicht. Orestes kann nicht da sein. 
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die strafende Dike wie bei den späteren Dichtern; im Aberglauben 
hat sie dann noch eine Rolle gespielt. 

Die Musen waren für die Volksgemeinde zu keiner Zeit verehrte 
Göttinnen gewesen^), sie sind es nun auch für die Dichter nicht 
mehr, so lebendig auch der Chor der Acharner 665 seine besondere 
Muse einführt. Es ist alles poetisches Spiel und homerisierender 
Stil, was die Dichter treiben, und wenn die Frauen sagen eato 
(lovaa Hai rifjülv (Eurip. Med. 1085), so machen sie auf keine Sonder- 
göttin, sondern auf geistige Begabung Anspruch. Spiel ist dann 
später geistreich genug getrieben, als die hesiodischen Namen auf 
die Gattungen der Poesie verteilt wurden, Urania die Astronomie 
übernahm. Tqaycoidia und Kcojnojiöia mußten selbständig bleiben, 
denn diese dionysische Poesie gehörte nicht in das Gefolge des 
Apollon. Daneben heiligten Musenstatuen die Schulstuben, und 
die Kinder werden ihnen geopfert haben; fJLovaeXa, die in manchen 
Städten erwähnt werden, sind wohl Schulgebäude ^). Sophokles 
konnte einen Maaog Movacöv gründen ; darin lag, daß sich eine Anzahl 
SH r&v nenaidevfjievmv in einem Klub zusammenfanden. Dasselbe 
war formell die platonische Schule in der Akademie und die Aka- 
demie der Wissenschaften im Königspalaste von Alexandreia. In 
der Kaiserzeit redet man nicht mehr von anderen novaeia\ aber 
Musenstatuen stehen in einem Saale eines ephesischen Gymnasiums, 
der für Vorträge bestimmt ist, und in den illustrierten Büchern 
haben die Porträts der Dichter ihre Muse oder Musen neben sich. 



wenn Neoptolemos als Gatte Hermiones erscheint. Kratinos hat eine 
seiner antiperikleischen Koraödien an die Nemesis der Kyprien, die sich 
in einen Vogel verwandelte, angeschlossen. Dazu brauchte er an die Göttin 
von Rhamnus gar nicht besonders zu denken. 

^) Vereinzelte Kulte und Altäre gibt es wohl. Die Musen haben in 
Athen sogar einen Schatz, IG. I 324, 62. 91, selbst Mnemosyne erhält 
ein Opfer, Sylloge 1040.. Für das Ganze verschlägt das nichts; ich werde 
so etwas wohl öfter übergehen oder auch übersehen. 

^) Seltsam ist das fxovasiov, das der Gatte der Epikteta und nach dessen 
Tode seine Witwe in Thera erbaut hat (IG. XII 3, 330). Musenstatuen 
stehen darin und erhalten, wie es scheint, einmal im Jahre Opfer. In dem 
Museion wird dann ein Gedächtnismahl für die verstorbenen Familien- 
glieder gehalten, deren Heroa sich nebenan befinden. Tatsächlich ist also 
das Museion ein eigenes Gebäude für dieses Mahl. Der Stifter war zu der 
Gründung zunächst durch den Tod eines Sohnes veranlaßt; bevor es 
fertig war, starb er selbst und ein anderer Sohn. Ob sie als Schulkinder 
gestorben waren ? 
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So lebt die Muse Homers und der Musenchor Hesiods weiter, lebt 
die Muse auch heute noch, aber sie war schon für Empedokles und 
Aristophanes in keinem anderen Sinne Göttin, als sie es heute ist. 

Ares und Hephaistos gehören zu den zwölf Göttern, aber diese 
werden als ungeteilte Summe verehrt. Die beiden erst in lonien 
von den Barbaren übernommenen Götternamen sind schon im 
Epos metonymisch verwandt. Ares wird im Olymp nicht fehlen, 
wenn Pindar den ApoUon Leier spielen oder Dionysien feiern läßt ; 
es kann auch einmal von einem der gefeierten Sieger heißen äde 
d' "Aqei, Isthm. 3, 33, aber ungleich häufiger ist keine Spur von Per- 
sönlichem in dem Gebrauche des Namens. In Athen muß der Ares 
des Areopages seine Kapelle haben ; aber der Vater der Amazonen, 
Mörder des Halirrhothios, von dem Aischylos sagt f^iaivmv svae- 
ß8iav"AQrjQ (Sieben 344) und ötav"AQr)i; tf&aadg cbv cpilov ehji (vom 
Morde eines Blutsverwandten, Eum. 367), ist freilich ein Gott, denn 
er bekommt Opfer und ist aus Homer und mancher Sage bekannt, 
aber ein Gott, zu dem ein Athener in ein persönliches Verhältnis 
träte, ist er nicht ; er ist es kaum je gewesen. Daher mag man sich 
an ihm klar machen, was später in weitestem Umfange geschieht, 
daß einst er und auch sehr viel stärker verehrte Götter zwar 
nicht ihren Kultus verlieren, aber praktisch für den Glauben 
nicht mehr existieren und in der Poesie nur zum alten Bestände 
gehören. Auch im Mythos bleibt populär nur die Verbindung des 
Ares mit Aphrodite; noaiQ 'Ä^Qoditag nennt ihn Pindar Pyth. 4, 88. 
Das wird nun so aufgefaßt, daß gerade die rohesten und unbän- 
digsten Naturen den sinnlichen Reizen am ehesten erliegen. Es 
wirkt schon in dem Ares Ludovisi^) und weiter auf pompe janischen 
Bildern. Nicht einmal die Gleichsetzung mit dem großen italischen 
Mars hat dem Ares aufgeholfen. 

Hephaistos war zu den Hellenen des Mutterlandes als Gott 
überhaupt nicht gedrungen; in Olympia, wo die sechs Altäre dazu 
führten, die einzelnen der zwölf Götter zu benennen, erscheint er 
nicht. Nur Homer hat ihn in der Mythologie eingebürgert. Wie 
der äju.q^iyv^eig gedacht war, haben wir erst durch die Vasenbilder 
erfahren, auf denen die deaig "Hgag nach dem lustigen Schwanke 



^) Der hat ein so lysippisches Gesicht, daß der Künstler eine Indivi- 
dualisierung dieser Person weder überkomraen hatte noch selbst anstrebte. 
Der Mars Borghese mag so weiter heißen, bis sein Knöchelring ihm zu 
seinem Namen verhilft; Ares soll man nicht sagen. 
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dargestellt wird. Nur in Athen ist ihm ein Tempel erbaut und im 
Jahre 421 ein besonderes Fest mit Fackellauf gestiftet (IG. I 84). 
Dies soll sich an das Vorbild der Promethia halten; Prometheus, 
oder vielmehr IJQÖ/xrj'&og, ist überhaupt der ältere Gott der Hand- 
werker^), auch in der Hilfleistung bei der Athenageburt von 
Hephaistos verdrängt. Die Annahme liegt nahe, daß die Annexion 
von Lemnos den Gott, der dorthin wegen des Erdfeuers gekommen 
war und der einen der beiden Städte seinen Namen gegeben hatte, 
nach Athen gebracht hat, was schon unter den Peisistratiden ge- 
schehen sein kann, als Miltiades die Insel unterwarf. Die Hand- 
werker des Kerameikos, die auch an den Hephaistien irgendwie 
beteiligt werden^), haben mit ihrem Gotte hoch hinaus gewollt. 
Als Künstler gehörte er schon bei Homer ^) mit Athena zusammen, 
und sie mochten diese 'Hcpaiaria nennen, wie sie auch offiziell ge- 
nannt wird, IG. 11^ 223, B 4. Es wäre so hübsch gewesen, wenn 
man ein Ehepaar aus ihnen hätte machen könne, was sich doch 
bei der göttlichen Jungfrau verbot. Aber in der Ilias stand doch, 
daß sie den Erechtheus erzog, den die Erde geboren hatte. Da 
ließ sich wenigstens erfinden, daß er aus dem Samen des He- 
phaistos stammte, der die Athena begehrt, aber nicht bezwungen 
hätte*). Der Staatskult machte den plebejischen Gott vornehm; 
da durfte er auch seine verkrüppelten Beinchen nicht behalten, die 
ihm das Stehen und Gehen verwehrten. Alkamenes ^) hat Lob da- 

^) Ein Relief in der Akademie brachte zum Atisdruck, daß Hephaistos 
an Alter und Würde unter Prometheus stand. Lysimachides im Schol. 
Soph. OK 66. 

2) In dem Psephisma 84, 14 ist Tolg ö'r]fJo6%i]OL ohne jeden Zusammenhang 
erhalten. 

^) f 233. Der Hymnus 20 ist für die athenischen Hephaistien be- 
stimmt und macht den Gott zu dem Begründer der Kultur; also auch das 
soll er von Prometheus übernehmen. 

^) Was moderne Mjrfchologen nicht abgehalten hat, der Göttin die 
Jungfrauschaft zu nehmen und dann von ihrer chthonischen oder sonst 
einer ihr vor allen fremden Natur zu faseln. Die naiv-plumpe Geschichte, 
Avie Hephaistos den Erichthonios zeugt, kann nicht jung sein, dennoch 
wundert man sich, daß Bathykles die Verfolgung Athenas durch He- 
phaistos am amykläischen Throne dargestellt hat, Pausan. III 18, 13. 

^) Suidas 'A^aaiJbsvrjg övo/^ha k'öqiov ö Ai^i.wLog stammt aus grammatisch- 
lexigraphischer Quelle. M-ögcov M'ögavog övoßa tfCgiov ist eine Parallele. 
Dann war irgendwo in der Literatur ein Alkamenes aus Lemnos erwähnt; 
daß es der Künstler war, ist wahrscheinlich, aber Verlaß ist nicht darauf, 
und im Grunde ist es gleichgültig. 
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für erhalten, daß er das Hinken in der Tempelstatue diskret an- 
gedeutet hätte, so daß es der Würde keinen Eintrag tat. Aber 
wenn der Hinkefuß ein würdiger Herr ward, war er seinem Wesen 
entfremdet^). Dieser attische Kult ist auch ohne weiteren Einfluß 
geblieben, die Kultstatue auch. Die öeaiq "ÜQag ward vergessen; 
die Vulkane der liparischen Inseln sind die Schmiede des Hand- 
werkers für die hellenistischen Dichter, KalHmachos und ApoUonios, 
geworden; da wird man auch bei der Besiedelung das mächtige 
unterirdische Feuer mit dem homerischen Namen bedacht haben, 
wenn man es noch als göttliche Person faßte, und dann war He- 
phaistos unten tätig und erhielt die Kyklopen zu seinen Schmiede- 
geseUen. Aber das war alles Poesie. Auch Hephaistos ist für 
ziemlich alle Hellenen nur noch ein mythischer Gott. 

Hera bleibt in Samos, Argos, Stymphalos, Heraia, Elis die 
große Landesgöttin, und von dieser werden die Bürger Hilfe in 
allen Lebenslagen erwarten. Der Schutzgott des Landes ist sehr 
viel mehr Gott als die Einzelperson mit ihrem mythischen Charakter, 
wenn auch dieser die leibliche -Gestaltung der Götterbilder und 
ihre Attribute bestimmt. Es gibt auch alte Heiligtümer genug, in 
denen der Kultus Heras dauert, wie in Delos, wo er aber nur ein 
Frauenkult wird. Wenn Zeus ßaadsijg in Lebadeia einen neuen 
Kult erhält, so folgt ihm seine Gattin und erhält auch eine be- 
sondere Weihgabe (IG. VII 3097). Die Amcma Krotons ist aus einer 
vorgriechischen Göttin entstanden. Aber in ganzen Landschaften 
wie Thessalien ist kaum eine Spur von ihr, selbst auf Euboia, 
wo sie einst zu Hause war; in Böotien und Attika tritt sie ganz 
zurück. Ganz unverständlich ist mir, daß bei Piaton und Xeno- 
phon Männer oft vi] tr]v"HQav schwören, was in der Komödie fehlt. 
Sie hat das Wesen bewahrt, das sie in der alten Zeit ausgebildet 
hatte, aber nicht erweitert, sondern verengt. Ehegöttin ist sie 
geblieben, die einzige Ehefrau auf dem Olymp, daher 'OXvjunia^ 
deren eigene Ehe in dem Hochzeitsliede besungen wird, und die 
nun >cXf)iöaQ ydfjiov (pvXdxrei^). Vergessen aber ist die üaQ'&svog 
und die X'^ga, die wir bei denDaidala betrachtet haben; also auch 



1) Auffällig ist die Beteuerung ßä vöv "Hqjaiaxov bei Ameipsias 2(pBV~ 
dövrjL. 

2) Aristophanes Vögel 1731. Thesm. 973. wAeta heißt sie. Eine Weihung 
aus Orchomenos an Zs'bg TsXeiog und "Hga zeXeCa, IG. VII 3217, hatj einer 
Hochzeit gegolten. 
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der wilde Trotz der homerischen Hera ist geschwunden. Ihr Haß 
gegen Dionysos und Herakles ist versöhnt. Die Inno Vergils sollte 
niemanden beirren; sie ist, so weit er nicht Homer nachahmt, die 
regina von Karthago. Daß diese Semiten eine Himmelskönigin 
haben, die Hellenen aber nicht, ist auch für die Erhebung Marias 
im Glauben der Christen bedeutsam: er kann nur im Orient ent- 
standen sein. Wir sind so glücklich, das Haupt des alten Kultbildes 
aus dem olympischen Heratempel zu besitzen. Da mag es den 
meisten unbegreiflich sein, daß in ihm das Göttliche gefunden 
werden könne. Aber das hat der Künstler gewollt und für die 
Gläubigen erreicht. Wenn wir uns nur in die alte Kunst und den 
alten Glauben hineingelebt haben (beides ist nötig), dann spricht 
uns die älteste Hera als die Herrin in ihrer Würde an. Und wenn 
wir dann die schönen Münzen von Elis und Argos dazunehmen, so 
sehen wir nicht mehr die Herrin, sondern die reife Schönheit der 
olympischen Ehefrau, die rs2.sia. So sollen wir sie in unserer Phan- 
tasie gegenwärtig haben. Die ganz und gar klassizistische Hera 
Ludovisi ist nicht mehr die echte hellenische Göttin, wenn sie auch 
Goethe und Wilhelm von Humboldt über alles gestellt haben. 

Poseidon mußte schon zweimal behandelt werden, weil der 
ursprüngliche Gatte der Erde in lonien zum Herrn des Meeres herab- 
gesetzt ward. Als solcher kam er durch Homer nach Hellas zu- 
rück, sein Kultus, der von Thessalien bis Tainaron reichte, blieb 
bestehen, wenn auch die Bedeutung des nav^Q, yevsd-hoq, cpvrdX[A,Log 
unter der Oberherrschaft des Zeus verblassen mußte. Der Herr von 
Tainaron bewies seine furchtbare Gewalt in dem Erdbeben von 465 ; 
die Spartaner haben weiter in seiner Furcht gelebt, und die Land- 
schaften, welche verschont blieben, hatten Veranlassung, dem äatpa- 
Xeiog zu danken. Als im Jahre 373 der Norden des Peloponneses 
von einem gleichen Unheil heimgesucht ward und gerade Helike 
im Meere versank, in dem die lonier jetzt die Heimat ihres Heli- 
konios suchten, beruhigten sich die Massen nicht bei den nun schon 
hervortretenden Erklärungen der Naturwissenschaft^), die doch 
bald die Oberhand gewinnt. Ein Gott, der also wirkt, ist unheimlich, 
da mag man wohl Iloasidov rufen, wenn man etwas Unerwartetes 
und Aufregendes hört. Daneben bleibt er der 'mmog, gerade weil 



1) Ephoros (Diodor XV 48, 4) sucht seiner Art gemäß in dem Grolle des 
Gottes die Ursache und weiß eine Verschuldung der Achäer anzugeben. 
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seine Roßgostalt nicht mehr geglaubt wird, und so lange der Renn- 
sport eifrig betrieben wird und die Reiterei so hoch geschätzt wird, 
wie es der Parthenonfries zeigt, bedeutet das viel; das Lied der 
aristophanischen Ritter 551 gibt dem Ausdruck, und die Korin- 
ther verehren den da/j,aiog neben dem Herrn des Meeres. Aber 
im vierten Jahrhundert verfällt die Kavallerie überall außer in 
Thessalien, und von dem Rennsport spürt man nichts mehr. Da 
bleibt nur der Poseidon Homers, dem die isthmischen Spiele ge- 
hören, und selbst sie werden zu alten Leichenspielen umgedeutet. 
Als Herr des Meeres lebt er allein in den späteren Zeiten, wird auch 
allgemein als Herr des Wassers gedacht, weil Okeanos und Acheloos 
als Götter aus dem allgemeinen Bewußtsein geschwunden sind. 
Aber er handelt nicht mehr^), und in der Phantasie sind Tritonen 
und Nereiden sehr viel lebendiger, mag er auch einmal mit Amphi- 
trite, die ganz allein aus Hesiod stammt, zu Wagen mit seinem 
Thiasos dargestellt werden. Sein Reich mag er vom Hafen aus 
überschauen, wie ihn die Statue mit dem hochgestellten rechten 
Fuße vorzüglich darstellt. Auffällig ist, wie sehr er schon früh im 
athenischen Kultus zurücksteht. Er hat keinen Tempel und kein 
Fest, obwohl ein Monat nach ihm heißt. Wie anders huldigen ihm 
am saronischen Busen Korinth, Aigina (mit Iloasidaia), Troizen, 
Kalaurea. Es wirkt immer noch nach, daß Athena ihn einst von 
der Burg verdrängt hat; auch in lonien ist sie die vornehmere 
geworden. Im Westgiebel des Parthenon, der seine Zurückdrängung 
darstellt, zeigt er uns wenigstens noch die gewaltige Brust, die 
Homer an ihm hervorhebt, während er auf dem Ostfries gar nicht 
charakterisiert ist. Die attische Kunst hat ihm seine göttliche 
Gestalt überhaupt nicht gegeben. Zum Glück haben wir noch 
Statuen von Künstlern, welche an den mächtigen Gott glaubten. 
Die böotische Bronze, 'Eq)ripi. äQ%. 1899 T. 5, zeigt ihn in ruhiger 
Würde : der kann yevs'&hog, (pvrd^jLtiog, äacpdlEioQ sein. Die Bronze 
aus dem euböischen Meere paßt für den evvoatyaiog besser als 
für einen Zeus; seine gewaltige Kraft findet ihren Ausdruck, aber 
in den Zügen ist keine Wildheit, wie sie etwa der Zeus der dodo- 



^) In der neuen Konxödie scheint es herkömmlich gewesen zu sein, dai3 
ihm von den zu Schiff heimkehrenden Kaufleuten gedankt ward, Plautus 
Trin. 820. Most 431. Die Ausführung ist aber ganz plautinisch. Rud. 84 
hat_er auch den Sturm erregt, der die Dachziegel herunterwarf. Diphilos 
hat ihn hier öfter genannt. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 10 



146 Panhellenische Götter 



näischen Bronze zeigt. Wir sollen uns freuen, daß in ihm noch ein 
Gott uns erscheint, der bald aus dem panhellenischen Glauben 
ausscheiden sollte. 

Hermes verwandelt in der bildenden Kunst seine Gestalt, so 
daß hier der Wechsel in seinem Wesen unmittelbar vor Augen 
steht. Der bärtige Gott mit den großen Flügeln an seinen Reise- 
stiefeln verschwindet, und wenn an den Hermen der bärtige Gott 
noch weiter gebildet wird, so ist das gedankenlose Nachahmung. 
Aber auf der Lekythos, Buschor, att, Lek, T. II, sitzt der bärtige 
Seelenführer so ernst und doch so freundlich, daß man den leben- 
digen und tröstlichen Glauben mit empfindet. Ein Kultbild wie 
der wohl böotische Hermes mit dem kurzen Reisemantel (der sog. 
Phokion mit dem was dazu gehört) steht auf der Mitte. Die schönen 
Münzen von Ainos, der Hermes im Ostfriese des Parthenon mit 
dem modischen Petasos, vor allem der des Orpheusreliefs genügen, 
die Wandelung in den elastischen Jüngling zu zeigen. Das kommt 
daher, daß der evaychviog nun vorwiegt, den die Jugend der Gym- 
nasien als ihren Patron erwählt hat und ihm 'EQ/iaia feiert. Schon 
bei Pindar, Nem. 10, 53, ist er mit Herakles verbunden; Kraft und 
Gewandtheit braucht der Athlet, und so erhält sich dieses Paar, 
solange die Gymnastik geübt wird^). Dem entspricht die neue 
Bildung, und Praxiteles erreicht es noch, durch edelste Schönheit 
des Körpers und freundliche Lebenslust in den Zügen die Göttlich- 
keit der Qsia ^coovteQ zum Ausdmck zu bringen ; der kleine Bruder 
ist Beiwerk^). In dem Läufer, der sich nur auf einen Augenblick 
hingesetzt hat, um gleich wieder aufzuspringen, ist der Gott von 
Lysippos schon fast aufgegeben. Es ist eben kein Gott mehr, von 
dem man ein tätiges Wirken erwartet, sondern ein heilig gehaltenes 
Geschöpf der Phantasie. Die Hirten mögen noch anders denken 



^) Oxyr. 1015 ist das Konzept eines Gedichtes aus dem dritten Jahr- 
hundert n. Chr., das eigentlich einem EJiaben gilt, der wohl als Gymna- 
siarch das Öl für das Gymnasium gespendet hatte. Aber es richtet sich 
an Hermes, erwähnt die Erfindung der Leier, nennt den Gott ßovao- 
nöXog vöiJicog ivaycöviog; nur auf diesen kommt es an, das andere ist 
konventionell. 

2) Was es bedeutet, daß in dem Hermes keine späte Kopie, sondern 
das originale Werk des Praxiteles vor uns steht, lernt man mit heller 
Freude in dem Bekenntnis von Budolf Binding, Erlebtes Leben 193, 
dem doch der Gott Hermes gleichgültig ist. Gerade hier ist der Versuch, 
gemacht, die Originalität zu bestreiten. 
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und so manche Verehrer eines alten Kultes, auch die Thessaler, 
die ihre Gräber dem x§övlo(; weihen. Aber auch dieser wird meist 
in den Grabgedichten nur so weitergeführt wie der IleQaefovrjQ 
'd'dXafjLog. Wieder darf der Mercurius das Bild des hellenischen 
Gottes nicht trüben, denn der ist nur keqö&ioq und hat daher dem 
Hermes den Geldbeutel in die Hand gegeben, verbreitet sich in die 
romanisierten Provinzen und identifiziert sich mit Wuotan, der 
vielleicht manches mit dem echten Hermes gemein hatte. Noch 
viel weniger geht die Religion an, was theologische Ausdeutung 
aus diesem macht. Da wird der Xoyioq zum koyoq, der egfArjvsvg 
zum Erfinder der Sprache und damit der Wissenschaft^). Das 
dringt doch in die quasi sakrale Rede?), und Horaz mischt es in dem 
geringen Carmen I 10 mit Reminiszenzen aus Alkaios und Homer, 
vergißt aber seinen Mercurius ganz. Schließlich drang das jFremde, 
Ägyptische ein, und der rglg jueyiarog spielte in dem Dunste wüster 
Spekulationen eine Hauptrolle, als der lichte hellenische Gott 
längst mythisch geworden war. 

Artemis umfaßt nun unter ihrem Kamen die vielen jungfräu- 
lichen Göttinnen, die einst aus der urhellenischen Herrin des 
Draußen entstanden waren, aber von diesem ursprünglichen Wesen 
ist kaum noch etwas in der allgemeinen Vorstellung vorhanden. 
Dabei wird in jenen Einzelkulten des Peloponneses noch das alte 
Ritual bestehen; die Mädchen von Karyai werden zu ihr in Pro- 
zessionen die Körbe tragen, an vielen Orten ihr zu Ehren auch 
die wilden Tänze aufführen, die Aristophanes mit dem Galopp der 
Füllen vergleicht, ja es wird der Name Artemis noch nicht überall 



1) Oornutus 16 führt mit Erläuterung der Kultnamen diese stoische 
Theologie gut durch. 

2) Kaibel Epigr. 816 

Interpres divum, caeli terraeque meator 
sermonem docui mortales atque palaestram 



sermonis dator atque somniorum 
lovis nuntius et precum minister. 

Vergil, Aen. IV 242, bildet die Odysseestelle nach, in der Hermes den 
Flug zu Kalypso unternimmt, und überbietet die Kraft der Zauberrute, 
die bei Homer nur einschläfert oder aufweckt : hac animas ille evocat Orco 
pallentis, alias sub Tartara tristia mittit. Ob er dabei nur an so besondere 
Fälle denkt, wie Hermes bei Euripides den Protesilaos in die Oberwelt ge- 
leitet, oder schon an die Zaubereien der Nekromanten ? 

10* 
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hingedrungen sein ; die Orthia von Sparta, die Laphria von Kalydon 
haben ihn schwerlich im Volksmunde angenommen. Artemis heißen 
nun auch viele mehr oder minder hellenisierte Göttinnen, von 
Ikaros und Leros, Ephesos und Magnesia, Perge und Thrakien. 
Allgemeiner verbreitet ist kaum ein anderer Gott, und manche 
Stadt sieht in ihr nun ihre Beschützerin^). Für die Weiblichkeit 
Athens hat sie die Hekate vor dem Hause verdrängt, so daß diese 
selbst in Eleusis Artemis heißt, und erst recht alle anderen Helfe- 
rinnen bei der Entbindung. Schon das attische Skolion 3 D. 
sagt von ihr rj yvvam&v fxiy E%ei KQaroq; wie ganz anders klingt 
das als das homerische Umva yvvaiUv. Auch auf Delos, wo doch 
Eileithyia uralt war, hat Artemis Xoxia einen besonderen Tempel 
erhalten. Die Brauronia auf der attischen Burg bekommt bis in 
das vierte Jahrhundert hinein von Frauen aus allen Ständen reiche 
Gaben, namentlich Kleidungsstücke, und das Artemision von 
Delos, kaum viel jünger als der Tempel des Bruders, ist noch reicher ; 
da war die Göttin eben mehr der Ephesierin verwandt, also nicht 
%o%ia. Syrakus ist für Pindar, Pyth. 2, 6, 7iora/j,iaQ Söog 'ÄQxe/Aiöog 
und Ortygia Schwester des Delos (Nem. 1). Die Artemis, die auf 
der Insel neben ApoUon ihren Tempel hat, ist wohl die 'AX^simia; 
die Arethusa hat ja Wasser des Alpheios. Die Grammatiker, die 
für Theokrits Bukolik einen Ursprung aus dem Kultus suchten^), 
haben uns die Beschreibung von Festbräuchen erhalten, die zwar 
so jung sind, daß sie an die Stadt Tyndaris angeknüpft werden 
und auch für Syrakus an die Zeit Gelons, aber den Umzug und 



^) Kallimachos hat richtig gefühlt, daß sie eigentlich gar nicht in die 
Stadt gehört, aber Zeus schenkt ihr doch gleich dreißig Städte, V. 19 und 34. 
Ich kann hier auf meine Erklärung des Hymnus verweisen. Filialen hat 
die Ephesierin; daß sie in Massalia die Hauptgöttin ist, hat durch die 
Einwirkung auf Rom und seine Diana Bedeutung erhalten. 

2) Das war ein Mißgriff, denn Theokrit lehnt seine Bukolik an keine 
Kultlieder, sondern an das Volkslied der Hirten und Bauern. In den 
Zauberinnen erwähnt er eine Prozession in den Hain der Artemis, aber die 
gehört nach Kos, ist als solche recht belehrend, denn es werden ihr aller- 
hand Tiere zugeführt, n6%vm 'd^gäv; Asien ist nahe. Eine Löwin darf 
nicht befremden, denn Ptolemaios konnte seiner Geburtsstadt sehr viel 
leichter dieses Tier schicken als Seleukos den Athenern einen Tiger (Phi- 
lemon Nsaigat). Die Herleitung der Bukolik aus Sparta, die mit einem 
Ersatz einer Prozession der Karyatiden durch Landleute rechnet, ist be- 
fremdlich, ganz abgesehen davon, daß jene Prozession mit Bukolik nichts 
zu tun hat. 
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ein äyeiQEiv der Bauern und Hirten glauben wir gern: das kam 
dann aber mehr zu der Stadtgöttin, als daß es über das Wesen der 
Artemis Auskunft gäbe, und beschrieben ist es, weil es dem Be- 
richterstatter auffiel. Damals war Artemis schon in der Poesie 
und dementsprechend in der bildenden Kunst die reife, reizende 
Jungfrau, die Aktaion belauscht, und die Jägerin in kurzem Chiton 
mit Jagdstief eln^), obwohl die Elaphebolia, nach denen der Monat 
hieß, längst verschollen und in Attika selbst die Hasen selten waren 
und niem^and mehr begriff, woher die Dienerinnen der Brauronia 
Bären hießen. Die Jagd war für das ganz städtisch gewordene Leben 
der Hellenen kein beliebter Sport mehr. Wenn dann Artemis 
vorwiegend als Jägerin erschien, so war sie ziemlich mythologisch 
geworden. Die Ephesierin gewann dann an Macht, weil sie immer 
weniger hellenisch ward, denn so, wie sie dann gebildet wird, ist sie 
vollkommen Barbarin. Um so wertvoller, daß wir Artemisstatuen 
besitzen, die noch die große Göttin zeigen, die sie im fünften und 
noch im vierten Jahrhundert war. Die Artemis Colonna ist zwar 
schon stark im Sinne des vierten vermenschlicht, aber sie führt 
doch noch die Fackel, aber wenn die Kultstatue, deren Kopie in 
Aricia wieder als Kultstatue gefunden ist, wirklich eine Artemis 
ist2), was ich durchaus glaube, so sehen wir die Göttin, die wohl 
den Namen Zcoretga verdient, und gern wird man sich ihrer Er- 
habenheit beugen, um derentwillen ihr f arnesischer Kopf lange für 
eine Hera gelten konnte. Durch die starke Trübung der Kopie 
muß man freilich auf das Original hindurchsehen. Aber von dem. 



^) Auf den pompejanischen Bildern trägt sie gern eine eigentümliche 
Zackenkrone, auch auf der klassizistischen Umbildung eines noch ziemlich 
archaischen Kultbildes in München. Man möchte wissen, wo dieser 
Schmuck herstammt. Aufgefallen ist mir ein Kranz, der wohl zu solcher 
Krone werden konnte, auf einer schönen Lekythos, Österr. Jahresh. XVI 
T. 2. Da füttert sie einen Schwan. Was bedeutet das ? Die orienta- 
lische Herrin der Tiere hält auch Vögel in ihren Händen, daran ist nicht zu 
denken, sie wird auch nicht den Vogel füttern, der ihren Bruder begrüßt, 
wenn er von den Hjrperboräern heimkommt. Die Göttin freut sich wohl 
nur an dem schönen Vogel, den sie sich hält, wie die Athenerinnen an ihren 
Vögelchen; aber als Göttin hat sie einen schöneren Vogel als die Menschen. 

^) Wenn sie in Athen gearbeitet ist, was die Archäologen versichern, 
so darf noch entschiedener versichert werden, daß sie für keinen athenischen 
Tempel geschaffen sein kann. Sie ist weder eine äfgotega noch eine 
vavQon6?.og, und auch die ßovvixia wird man sich so nicht denken, xizfbvr) 
kann sie erst als Jägerin geworden sein; hier ist sie es nicht. 



150 Panhellenische Götter 



was die althellenische Göttin einmal war, ist nicht viel geblieben: 
sie ist zu einer himmlischen Jungfrau gesteigert, und die arkadische 
2J6rsiQa, die man mit Köre glich, könnte ebenso gebildet sein. 
Andererseits gibt es manche Artemis, die so mädchenhaft ist, daß 
sie k6q7] heißen könnte. Wir wissen nicht, was Aischylos gemeint 
hat, als er Artemis Tochter Demeters nannte, worüber sich schon 
Herodot, II 156, gewundert hat, sehen aber wohl, wie es zu seiner 
Zeit noch dazu kommen konnte, sollen aber auch beherzigen, wie 
frei der Dichter, gerade weil es ihm mit der Religion ernst war, 
mit der Genealogie schaltete, die ihm also nur Mythos war. 

Aphrodite bleibt dauernd im allgemeinen Bewußtsein eine 
große Göttin, obwohl sie im Kultus niemals mit Artemis wetteifern 
konnte und auch jetzt ihre Geltung als Göttin nicht in ihrem Kul- 
tus liegt und außer ihrer Heimat Kypros keine Stadt sie als ihre 
Beschützerin verehrt^). Aber die Menschen müssen immer in sich 
die Naturgewalt erfahren, die die Geschlechter zueinander treibt. 
Und nun erkennt tieferes Denken, daß dasselbe für alle Lebe- 
wesen gilt. Euripides spricht es aus, nachdem Hippolytos unter- 
gegangen ist, weil er sich wider die Natur und Aphrodite empörte, 
1268. Da kann Empedokles ihren Namen für die vereinende 
der beiden Naturkräfte verwenden, durch die er das Leben erklären 
will, und der Epikureer Lucrez wird, nicht ohne Einwirkung des 
Empedokles, in der Alma Venus in Wahrheit der allmächtigen 
Natur einen Hymnus widmen. Sie behält aber auch in der Phan- 
tasie die Gestalt des Weibes mit allen sinnlichen Reizen, wie sie 
schon der Dichter des F geschildert hatte. So haben sie Männer- 
augen gesehen^) ; im Kultus der Frauen, die sie doch auch verehren, 
wird sie eine andere sein. Da müssen wir auf den Thiasos zurück- 



^) Die vom Berge Eryx ist von den Griechen übernommen, dann als 
Erycina auch nach Rom gekommen. Sonst scheint Aphrodite im Westen 
stark zurückzutreten, ist aber doch einmal als Frutis zu den Italikern ge- 
kommen, deren Kult nur durch die Gleichsetzung mit Venus ganz zurück- 
gesetzt ward. Das karische Aphrodisias heißt nach ihr, aber natürlich 
ist seine Göttin ursprünglich karisch. 

2) Daher liebt sie nicht selbst, denn die zu Anchises in ihrem Hymnus 
geht, ist die asiatische, die Geliebte des Adonis die semitische Göttin; 
auch Phaethon ist zuletzt der Karer Tenages, und mit Phaon wird es 
nicht anders stehen. Butes gehört zu der Herrin des Eryx; durch seine 
Einführung wollen die Griechen aus der Göttin der Elymer ihre Aphrodite 
machen und Anspruch auf Segeste erheben. 
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blicken, der sich um Sappho versammelt hatte und offenbar in 
Kypris die Gottheit fand, die ein jeder Verein als seinen Beschützer 
haben mußte, hier also die jungen Mädchen, die sich im Hause der 
Dichterin zusammenfanden und im heiteren Spiele, im Tanzen 
und Singen zu Ehren der Götter eine Jugendzeit genossen, bis sie 
Hera in das ernste Eheleben führte^). Sappho war nicht die einzige 
Leiterin eines solchen Thiasos, auch Andromeda mag Kultlieder 
gemacht haben, aber echte Dichterin war nur die eine, welche die 
Macht der Aphrodite auch in ihrer Seele erfuhr und zu sagen wußte, 
was sie litt. Eür unsere Kenntnis ist dieser Dienst der Aphrodite 
allerdings ganz vereinzelt, und überdauert hat er die archaische 
Zeit keinesfalls. Auch die Liebe, welche in die Seele des Menschen 
dringt, hat Aphrodite nicht behalten, sondern Eros ist selbst 
Gott geworden, als die Menschen sich dieser Gefühle bewußt 
wurden, wozu eben bei Sappho Ansätze sind, die ihn das ylvKi- 
m>cQov djudxavov öqjistov nennt, während Mimnermos nur Aphro- 
dites [xeih%a ööJQa tcal evv^ kennt, und als Eros das Seelische 
übernimmt, behält seine Mutter schließlich nur die äcpQodiaia^). Da 
sind es die Hetären Athens, welche der Pandemos 'AcpQoöiaia feiern. 
Wobei man nicht vergesse, daß Hypereides die Begnadigung der 
Phryne als einer vnocp^rig xal II.ol'koqoq 'Aq)Qodirr]g durchgesetzt hat. 
Die alten Kulte bestehen weiter, brauchen auch die alten Rufnamen, 
auch wenn sie nun bedeutungslos geworden sind oder gar wie Pan- 
demos eine andere, der Würde abträgliche Bedeutung erhalten 
haben^). Alte Xoana zeigten eine bewaffnete Aphrodite, was nun 



^) Sappho selbst hat auch an Hera Gedichte gerichtet, 28 D., und die 
Mädchen zum Chortanze in ihren Tempel geführt, Anth. Pal. IX 189, in 
dem 'A.aXXio%£ia, Schönheitswettkämpfe, stattfanden, Schol, A zu J 129. 

^) Ich habe bei der Behandlung der Metonymie im Epos vergessen, 
daß X 444 in ixlsXd'&o i>i' 'AcpQoöii'Yiq (die Freier) die Göttin fast gleich 
den dq)Qo6inia ist, was auch im Altertvim bemerkt war. Et. M. K'bTiQiq. 

^) Am Kap Kolias verehren später die Frauen Aphrodite, Genetyllis 
ist vergessen. Daraus darf nicht gefolgert werden, daß sie sich um das 
Gebären kümmere. Selbst die KovQOtgöcpog ist von Grammatikern zur 
Aphrodite gemacht, Athen. 592a, wo wir den Irrtum überführen können, 
weil die herodotische Homernovelle erhalten ist, Kap. 30. Die Ehe geht 
sie nichts an, was nicht ausschließt, daß sie in einem Orte der Argolis wji<,(jpct 
heißt, denn die vöfxcpat sind ja nicht nupturientes, sondern nubiles. Pausan. 
II 32, 7 gibt eine törichte Erklärung des Beinamens. Mehr möchte man 
über die "Ag/^ia der Delpher wissen, die Plutarch Erot. 769 als Aphrodite 
anführt iind auf die Verbindung in der Ehe deutet. Zu schreiben ist v'f}v 
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höchstens auf ihre Verbindung mit Ares bezogen werden konnte; 
es zeugt davon, daß die fremde Göttin auch eine solche Auffassung 
zuließ, die wir nicht mehr verstehen. Eine echte Göttin des ganzen 
Volkes konnte z. B. als Schutzpatronin der lakonischen Jugend 
Schild und Speer ergreifen. Es mag eine Nachwirkung jener Be- 
waffnung sein, wenn sie gelegentlich ein Schwert umgehängt trägt^). 
Wohl möchte man wissen, in welcher Gestalt sie Aischylos auf die 
Bühne gebracht hat. Gerade er, der kein liebendes Weib geschaffen 
hat, ist der erste Verkünder der universalen Macht Aphrodites; 
das Lied der Dienerinnen am Schluß der Hiketiden fügt freilich 
hinzu, daß sie eine allmächtige Gewalt nur in Verbindung mit Hera, 
also in der Ehe besitzt^), Noch vermochte die Kunst die weiblichen 
Götter nicht zu individualisieren, da auch die Attribute oft mehr- 
deutig waren. Das Bild, vor dem Sappho gebetet hat, war noim- 
Xod'QovoQ, also ein Sitzbild. In Athen mag damals die stehende 
Berliner Göttin geschaffen sein, in der ich Aphrodite gern sehe, 



'Acfgobirriv "Äg^av y.aXovoiv, denn "Ag^a neutral kann keine Göttin heißen. 
ägiif) bei Hesych gehört aber nicht her. Wohl aber deutet der böotische 
Name !4ß/,tdö(aßog darauf, daß neben 'ÄQßovCa eine Kurzform bestand, und 
Harmonia, Aphrodites Tochter in der Kadmossage, konnte ebensogut 
mit dieser Göttin selbst gleichgesetzt werden. Die Vereinigung von Mann 
und Weib konnte sehr wohl zu ,, Harmonia" im ganzen potenziert oder 
auch die Harmonie auf die aphroditische beschränkt werden. 

1) Aus Epidauros 'Ecp. ägz- 1886 Taf. 13; vermutlich hielt sie auch einen 
Speer. Spätere Spielerei, Aphrodite, die sich im Schilde spiegelt, wird auch 
auf die bewaffnete zurückgehen. Der Beiname oz^axeCa in Erythrai ist 
nicht hellenisch, Nordion. Steine 55. 

2) 1035 — 43. Die Verse sind überaus wichtig. Nur sgyoig &ni aefivotg 
wird die aloXöfJbr^vLg '&s6g geehrt. Aber ihre ßfjTig ist eben bunt; denn ihre 
Kinder, wie wieder einmal das abhängige Verhältnis genealogisch aus- 
gedrückt wird, sind der Ilö'd'og, die begehrende Sehnsucht, und die Peitho, 
deren Zauber keine Ablehnung duldet. Peitho hieß ja Aphrodite öfter 
im Kultus, z. B. auf Lesbos (IG. XII 2, 73), oder sie war ihre jvgönoXog. 
Überredung ist sie nicht, sondern die gewinnende Macht, der jeder nach- 
geben muß; daher erhalten später Hetären das Lob des ncdavöv. Und 
Anteil an Aphrodite haben auch eine ipsdvgä 'Agfjbovia und das Getriebe 
der Eroten, also das Liebesspiel, in dem die Eintracht nicht ohne Trug 
ist. So steckt für den ernsten Dichter in der Liebelei ohne Heiligung durch 
die Ehe eine Aphrodite, die später jidvövifxog heißen wird. Aber ohne Aphro- 
dite ist auch die Ehe nichts wert : nur wo sich beide Göttinnen zusammen- 
finden, ist die wahre Harmonie, erfüllt das Weib seinen Beruf. Daher 
kommt Aphrodite vom Himmel, um Hj^permestras Sache zu führen. 
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ohne daß sich irgendein Name verbürgen läßt : die Göttin ist für 
jeden Empfänglichen unverkennbar^). Die sitzende Göttin konnte 
schließlich auch Aphrodite geheißen haben, wenn sich unser Gefühl 
auch dagegen sträubt. Dies wird dagegen in dem kolossalen Kopfe, 
der einst in Villa Ludovisi stand^), gern die Aphrodite sehen, die 
in den Danaiden das Wort führte. Die nächsten Generationen 
haben würdige Bilder der Göttin geschaffen, die des Pheidias, die 
den Fuß auf eine Schildkröte setzt (wir wissen nicht, was es be- 
deutete), und die, an welcher der törichte Name genetrix haftet. 
Aber erst Praxiteles hat die Aphrodite so zu bilden gewagt und ver- 
mocht, wie sie seitdem nicht nur in leiblicher Schönheit, sondern 
auch in göttlicher Unnahbarkeit geschaut wird. Das ward freilich 
kein Kultbild: die Knidier hatten keine Euploia bei ihm bestellt, 
dachten auch gar nicht daran, die Statue, die sie kauften, als Kult- 
bild aufzustellen, sondern erbauten ihr ein eigenes Häuschen, in 
dem sie von allen Seiten betrachtet werden konnte; nur weil sie 
nah am Meere stand, hieß sie Euploia. Der Künstler hatte aus 
eigenem Antrieb gebildet, was er und seine Zeit in Aphrodite sah, 
die ins Göttliche gesteigerte Schönheit des weiblichen Körpers^). 
Er läßt uns die Göttin in einem Momente schauen, wo sie ganz 
sicher ist, daß kein Blick sie treffen kann, und darum sozusagen 
nur Weib ist: wenn wir da die Göttin in ihr nicht verkennen, ist 
es ihre reinste Offenbarung. Man muß die von Melos daneben 
stellen, die als Göttin posiert und es schon darum weniger ist. 
Und wenn die spätere Kunst noch so reizvolle Lösungen der Auf- 
gabe hervorgebracht hat, das Motiv des Bades höchst anziehend 
variiert, aber auch Gewöhnliches und Gemeines genug bringt, geht 
es immer mehr zur Pandemos herunter ; die Masse nackter Körper, 
die in unseren Museen stehen und Aphrodite sein wollen, sind nur 
Zeugnisse für den praktischen Kultus der Pandemos, der im Grunde 
nicht höher steht, als wenn die alten Karer der Inseln die nackten 
weiblichen Statuetten mit in das Grab nahmen. Die Venus ge- 



^) Daß sie in einem geschützten Räume, also einem Tempel, gestanden 
hat, folgt aus der Erhaltung der Farben. 

2) Kekule, Annali 1874. 

^) Blinkenberg, Den Knidiske Afrodite 1919, Separatabdruck, ich 
kann nicht sagen, aus welchem Buche. Daß es ältere nackte Aphroditen 
gibt, z. B. Friederichs-Wolters 236, kommt für die Tat des Praxiteles nicht 
in Betracht. Muß die kleine Bronze wirklich Aphrodite sein ? 
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tauften weiblichen Akte von Tizian und Velasquez sind edel und 
schön, aber menschlich ; Giorgione kommt dem Göttlichen wenig- 
stens nahe. Man kann auch den Fortschritt im Verständnis des 
Hellenischen in Kunst und Religion daran abmessen, daß die mehr 
als profane medizeische Venus der von Melos Platz gemacht hat 
und diese wieder nun wohl keiner mehr neben Praxiteles und den 
Werken des fünften Jahrhunderts nennen wird; Verständnis für die 
Göttin in den ältesten Werken ist wohl noch nicht überall erreicht, 
weil da das Gefühl für die Religion mitsprechen muß, das nicht 
80 leicht erworben wird. 

Aus dem Schaume des Meeres hatte Hesiod die himmlische 
Aphrodite hervorgehen lassen. Das war nicht allein eine naive 
Deutung des Namens, die doch dem Griechen immer nahe lag, denn 
die Göttin war über das Meer gekommen und verdiente nelayia 
zu heißen; Dionysos hat ja diesen Namen aus demselben Grunde 
erhalten. Mit dem Meere ist sie verbunden geblieben, nicht etwa 
so, daß sie den Schiffern als e^nXoia in der Gefahr hülfe ^), sondern 
die Wogen glätten sich unter ihren Blicken, und das Meer wird so 
aphrodisisch, friedlich und freundlich, wie einst, da die Göttin ihm 
entstieg. Diese yoval 'Äq)Qodirr]g^) sind nicht wie die Geburt des 
ApoUon in Delos und die der Artemis bei Ephesos an den Ort ge- 
bunden, der den Anspruch erhebt, der Ursitz des Kultus zu sein, 
obgleich sie auf Kypros lokalisiert blieb, sondern es spricht sich 
darin das Wesen der Göttin aus, wie in ihrer Geburt aus Zeus 
das Wesen Athenas. Wenn Pheidias alle Götter die Aphrodite emp- 
fangen läßt, als sie dem Meere entsteigt, so hat er am Throne des 
Zeus die Olympier einführen wollen, die Gefolgschaft des Himmels- 
herrn, aber wenn er diesen Anlaß für ihre Versammlung wählte, 
so war die Urania ihm etwas wie die Harmonia, zu deren Hochzeit 
einst alle Götter kamen. Der himmlischen Aphrodite Erscheinen 
bringt jene Schönheit in die Welt, deren Harmonie und Kosmos 



1) Ich erinnere mich, daß die Aphrodite, welche Medeia zur Rettung 
des lason trieb (Eurip. Med. 527), für die Euploia erklärt ward. Ein 
Mißverständnis des Dichters und nicht minder der Gottheit, für den Inter- 
preten nach beiden Seiten charakteristisch. 

2) In der jüngeren Komödie beliebter Dramentitel, aber schon der 
kleinere Aphroditehymnus 10 köimte so heißen, für den ebenso wie für 
die Gruppe des Ostfrieses die Zusatzverse der Theogonie 201 ff. vorbild- 
lich waren. Übrigens ist der Hymnus für Kypros verfaßt. 
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unter dem Regimente dieses Zeus, der selbst friedlich und freund- 
lich ist, von keiner Gewalt gestört werden soll. In anderer Weise, 
aber nicht minder bedeutsam ist ihre Geburt auf dem sog. ludovi- 
sischen Throne. Wissen möchte man, aber erraten kann keiner, 
wen sich der Künstler unter den Helferinnen gedacht hat, welche 
die eben erst zu selbstbewußtem Leben erwachende Göttin empor- 
heben. Zwei mußten es sein; Chariten, Eileithyien, Moiren? Die 
letzten möchte ich wählen, denn die Seitenfiguren zeigen ver- 
schiedene jnoiQai acpQoditrjQ. Schließlich wird die 'Avaövojusvf) des 
Apelles ähnlich wie die Knidierin des Praxiteles eine Offenbarung 
göttlich-weiblicher Schönheit gewesen sein, wenn auch schwerlich 
einer noch religiös empfundenen Schönheit: der Unterschied 
zwischen dem fünften und vierten Jahrhundert wird hier besonders 
fühlbar; Abfall mag man noch nicht sagen, aber dann mußte der 
Abfall doch unvermeidlich folgen. 

Das Schöne und noch mehr die nsi'&a) stehen aber auch damals 
noch weiter, als es ihre körperliche Erscheinung aussprechen kann, 
unter der Göttin. Man spürt es in dem, was Ena(pQ6ÖLrov ist. ,,Wir 
beten zu der Göttin, daß sie uns enrj xal eqya enacpQodvta gewähre", 
sagt Xenophon, Symp. 8, 15. So soll es die Poesie und die Kunst- 
rede tun, wie es Isokrates, Helene 65, von den homerischen Ge- 
dichten sagt, und der platonische Sokrates (Symp. 177 e) sagt, daß 
die Tätigkeit des Aristophanes sich immer um Aphrodite und Dio- 
nysos bewegt^), womit er dasselbe lobt, was Piatons Epigramm so 
ausdrückt, daß die Chariten in seinen Dichtungen leben . Euripides 
aber läßt Aphrodite aus dem Kephisos Wasser schöpfen, von dem 
ein frischer sanfter Hauch über das Land zieht, und sie kränzt 
sich mit Rosen und sendet Eroten, Diener der Weisheit, Helfer 
zu jeglicher aQETY] (Med. 835). Das ist jene xdQiq, die in Sapphos 
Versen weht und das spezifisch Attische in jeglicher Kunst, am 
göttlichsten in den Werken der Weisheit ist, die am Kephisos in 
der Akademie erblühten. Von dieser Aphrodite ist freilich später 



^) Im orphischen Hymnus 56, 7 heißt sie asixmi] Bdaxoto ndgeögog, aber 
wie das gemeint ist, zeigt das folgende tegnof^^vr) 'd'aXCi/]iot. Wenn der 
Dichter einmal etwas Besseres bringt als eine Summe von Prädikaten, ist 
es bei Abel durch die gedankenlosen Kommata zerstört. Ich gebe Proben, 
indem ich nur die Kommata fortlasse 3 vvxvegC'r) ^s-önveiga, öoXonXöxe 
ßTjvsg dvciyKi^g. 8 ya.aootöXs ßfjvsg. ^gmcov. 9 agvcpCr] %agiövixi. 11 vvfxq)iöi'rj 
O'övöaiTt <&sG>v. 
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keine Rede mehr; die Chariten des Pindaros und Aristophanes 
sind ebenso vergessen; dafür kann die reizvolle Gruppe von drei 
nackten Mädchenleibern nicht entschädigen. 

Dionysos bleibt wie Aphrodite dauernd ein großer Gott, ganz 
unabhängig von dem Kultus, den die Staaten und die einzelnen 
ihm darbringen. Er war spät gekommen, so daß er höchstens 
vereinzelt in einer Stadt der Haupt- und Schutzgott war^), so oft 
ihn auch die Münzen zeigen, und die Menschen wandten sich in den 
Nöten des Lebens kaum an ihn. Es ist auch nicht der gewöhn- 
liche Opferdienst, in dem sich der Glaube ausspricht, und große 
Tempel werden ihm kaum irgendwo gebaut. Das Beilager der 
Königin von Athen mit dem Gotte ist bald eine bedeutungslose 
Zeremonie geworden und wird dann wohl eingeschlafen sein 2). 
Nicht was er mit den anderen Göttern gemein hat, macht seine 
Größe, sondern was ihn unterscheidet. Er ist ja nicht nur der Geber 
des Weines, sondern sein Geist befreit die Seele, auch wenn seine 
Orgien nicht mehr im Waldgebirge begangen werden. Die ausge- 
lassene Eestlust der Choen und Dionysien ist mehr als die feier- 
lichen Prozessionen, und die dionysischen Spiele vollends sind mehr 
als alle Chorgesänge der alten Art, die sich dem neuen dionysischen 
Stile unterwerfen und oft Dithyramben heißen. Überall in der 
hellenischen Welt wird man nach der Aufführung von Tragödien 
verlangen und Theater bauen, und wohin die Tragödie kommt, da 
ist auch der Gott der Ekstase, der den Choreuten zum Satyr er- 
hob und den Dichter aus der Seele der Heroen sprechen lehrte. 
Als der Bringer dieser neuen, höchsten Kunst eroberte sich der 
Gott von neuem die Hellenenwelt. Er war doch einmal mit seinem 
dämonischen Gefolge als Eroberer über die ganze Erde gezogen, 
Thraker und Phryger kannten ihn, so fand man ihn selbst bei den 



1) In Teos heilBt er äQxrjyhojg, als dort die Techniten sitzen; das Wappen 
der Stadt ist schon früh der Greif, der kann wohl diesem Gotte gehören. 
Dionysopolis heißt eine Stadt an der thrakischen Küste des Pontos, aber 
sie hat den Namen erst spät angenommen, früher hiei3 sie KqovvoL Weder 
von Teos noch von Naxos, wo man es leicht erwartet, ist nachweisbar, 
daß Dionysos eine Stellung gehabt hätte wie ApoUon, Artemis, Athene 
in zahlreichen Städten und Stämmen. 

2) Der Redner gegen Neaira entrüstet sich über den Skandal, daß ein 
Hurenweib als Königin von Athen jene geheime heilige Handlung voll- 
zogen hat. Es war auch skandalös, aber die Klage auf Asebie ward nicht 
eingereicht. 
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Arabern wieder und entdeckte ein neues Nysa^). Es hat auch etwas 
zu bedeuten, daß der Name Dionysios später der allergewöhn- 
lichste geworden ist, freilich dann so abgegriffen, daß ihn Bischöfe 
ohne Anstand getragen haben. Als er sich im fünften Jahrhundert 
verbreitete, wünschte der Vater seinem Sohne die Huld des be- 
geisternden Gottes. 

Die bildenden Künste zeigen uns einen merkwürdigen Wandel. 
Nur die Vasenmalerei führt uns den großen Gott mit seinem Ge- 
folge so vor Augen, wie die Lieder der euripideischen Bakchen 
oder wie ihn Aristophanes in dem feierlichen Liede der Thes- 
mophoriazusen 995 auf dem Kithairon einführt, und auch da 
fehlen Silene und Satyrn. Der majestätische, vollbärtige Gott 
zwischen den verzückten Nymphen und den ausgelassenen Satyrn 
erscheint auf den Vasen in immer neuen Szenen, so daß wir mit 
in den Taumel gerissen werden. Aber wir sehen auch, wie sie sich 
alle ändern und zahm werden. Die Neapler Satyrspielvase gibt 
schon ein ganz anderes Bild. Es scheint, als hätte die Skulptur 
gar nicht versucht, den bärtigen Dionysos in seiner erhabenen 
Männlichkeit darzustellen^); wir besitzen wohl kein Kultbild ^). 
Er wird zwar nicht gleich der yvvvig der aischyleischen Lykurgie 
(später ist er auch das geworden), aber er wird doch jugendlich, 
weich, verträumt, schmachtend eher als begeisternd. Hörnchen 
an den Schläfen erinnern ganz von fern an den ä^iog ravQog. Er 
hat keine feste Physiognomie erhalten. Seinem Gefolge geht es 
ebenso. Das vierte Jahrhundert macht aus dem Silen, den Myron 
noch so prächtig als täppisch begehrlichen Waldschrat gebildet 
hatte, den biederen alten Diener, der das Herrenkind wartet, und 
die praxitelischen Satyrn sind gewiß schön, aber sie sind salon- 
fähig geworden. Wir glauben nicht mehr an sie, und die dionysische 
Welt ist nur ein Phantasiebild seligen Naturlebens. Das bleibt 
dann, aber es wird der Schäferwelt vergleichbar, mit der die 



^) Herodot II 146, da liegt es in Äthiopien. Antimachos bei Diodor 
III 64 verlegt es nach Arabien, wo Herodot III 8 Dionysoskult kennt. 

2) Eine Ausnahme ist das schöne Relief mit dem Besuche des Gottes 
bei dem tragischen Dichter. Es gibt wohl auch Hermen und Doppel- 
hermen des alten und jungen Gottes. 

^) Eine seltsame vereinzelte Bildung war das geflügelte Kultbild des 
Dionysos TCXa^, Pausan. III 19, 6, das wohl aus der archaischen Zeit 
stammte, die allen Göttern gelegentlich Elügel gab. Naive Gemüter 
glauben wirklich die alberne Begründung, ön 6 olvog ävajwsQoi. 
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städtisclie und höfisclie Gesellschaft des Rokoko spielte. Daneben 
bestellen die dionysischen Mysterien fort und gewinnen in tieferen 
Schichten des Volkes erhöhte Bedeutung; aber das ist eine Neben- 
und Unterströmung, die zunächst für uns nicht an die Oberfläche 
tritt. 

Demeter, seit der Urzeit dem Volke und vor allem den jFrauen 
von allen Göttinnen die ehrwürdigste und vertrauteste, ist es im 
Kultus geblieben, daher kennen wir sie besonders gut durch Kult- 
statuen, die von Cherchel und Berlin, und gern glaube ich, daß 
auch die Hestia Giustiniani eine Demeter ist^); in dem eleusi- 
nischen Relief tritt die Tochter hinzu. Später hat Praxiteles in 
der Knidierin bewiesen, daß er auch eine Göttin für die Andacht 
der Gläubigen schaffen konnte. Daß diese mütterlich freundliche 
Göttin, neben der die Tochter zwar verehrt ward, aber nicht im 
Bilde stand, auch die Strafe an denen vollziehen sollte, welche ihr 
von dem Aberglauben in den Defixionen als Gefesselte überant- 
wortet wurden, werden die Verwünschenden selbst ihr nicht zu- 
getraut haben; aber dafür hatte sie die 'd'eol nagä Ad^atQi^). Immer- 
hin darf man auch diese Seite des Glaubens nicht vergessen, von 
dem wir auch in Attika viele Belege haben, nur daß er sich da 
nicht an Demeter heranwagt. 

Die beiden Göttinnen werden meist als Paar zusammengefaßt, 
und dann entspricht das Verhältnis dem, was das Kultbild so be- 
zeichnete, daß die Mutter saß, die Tochter neben ihr stand. Man 
schwört bei beiden, bei Demeter allein, nicht leicht bei der Tochter^). 



^) Die sog. Aspasia als Köre kann ich mir mit der Hestia zusammen- 
gestellt nicht denken, aber daß sie nicht allein stand, scheint mir ein 
glücklicher Gedanke. 

2) Dem Zeus fjbsiXCxtog, der eine Weihung erhält, Inscr. Brit. Mus. 817, 
kann man das auch nicht zutrauen. Wir treffen ihn als Hauptgott in 
Selinus, wo auch Defixionen gefunden, aber bisher nicht genügend ge- 
lesen sind. Die knidischen Defixionen GDI. 3536^ — 48. In Kiiidos wird 
man sich die Erinyen als die Schergen der groi3en Götter gedacht haben, 
daneben auch die ävantsg, Br. M. 804, wohl der "Ava^ und seine Gattin. 
Die Götter, an die sich die Verfluchung wendet, sind in Athen oft gar nicht 
bezeichnet, Demeter erscheint nie, Pherephatta selten, am häufigsten soll 
Hermes die Flüche vermitteln, wie auch Orestes am Anfange des Cho- 
ephoren und dann 164 Elektra für ihre Gebete sich an ihn wenden. Dann 
konnten die Bleirollen auf einem Friedhofe verscharrt werden. 

^) val väv xögav bei Plautus Capt. 881 stammt nicht aus der Vorlage, 
wohl überhaupt ganz plautinischer Witz. 
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Persephone ist, wenn sie allein oder mit dem Gatten erscheint,, 
nicht HÖgr}. Aber es hat doch auch rfjg tcÖQ'rjg fxvaxriQia gegeben 
(oben S. 45). Sie heißt auch amreiQa, Aristophanes Prösche 378 
(töricht denkt der Scholiast an Athena), Perikles disputiert 
mit Lampon tieql f^g rs?.srfjg r&v rfjg UmreiQag Isqcov (Aristoteles 
Rhet. 1419a); man wird doch nicht an eine andere adyreiga Koqrf 
denken, auch wenn von dieser ein Heiligtum im Demos Kory- 
dallos (Ammonius s. v.) liegt, der mit Eleusis zu derselben Tritty& 
gehört. Wenn die Toten in den üsQaecpoffjg d'dlafJiog kamen, so warert 
sie geborgen, da verdiente sie den Namen amteiga, den sie in 
Arkadien mehrfach führte. Hoffentlich fühi-t ihn die Köre Albani 
mit Recht; die ist keine Nebenperson gewesen. 

Der eleusinische Kult ist vom Staate mit großem Aufwände 
betrieben^), das Telesterion neu gebaut. Das Volk beteiligt sich 
an dem großen Festzuge und den Mysterien mit nicht geringerer 
Wärme als an Dionysien und Panathenäen, und hier ist es mit- 
handelnd an einem rein religiösen Feste, Männer, Frauen und 
Sklaven. Auch die Abgabe von Getreide wird um 420 von dem 
delphischen Gotte sanktioniert und vom Staate den Bürgern und 
den Bündnern auferlegt (IG. I 76), allen Hellenen anempfohlen. 
Noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts wird von den Bauern 
reichlich gezahlt, obgleich der Staat die Forderung der Göttin 
zwar anerkannte, aber die Steuer nicht eintreiben konnte. Die 
anovöocpoQoi haben bis in das dritte Jahrhundert die Hellenen zu. 
den Eleusinien geladen^). Wie schwer das Volk einen Verstoß 
gegen die Heilighaltung der Mysterien nahm, haben Diagoras und 
Alkibiades erfahren^). Die Aufdeckung des Heiligtums hat über 
die Baulichkeiten und ihre Geschichte Aufklärung gebracht, die 
Inschriften belehren über die Verwaltung, Weihgeschenke auch 
über die verehrten Götter, aber gerade diese haben neue Rätsel 



^) Im fünften Jahrhundert werden die Heüigtümer der Demen noch 
vom Staate bei Neubauten unterstützt, nicht nur Peiraieus und Eleusis,. 
auch die Tempel von Sunion und Rhamnus konnten von den Demen 
nicht allein erbaut werden. Andere Beispiele sind vielleicht nur zufällig 
nicht bekannt. Später ändert sich das, aber Eleusis erhält noch die philo- 
nische Vorhalle. 

^) Sylloge 1019 mit Hillers Anmerkung. 

^) Es hat noch den Anstoß zu dem verwüstenden Zuge Philipps V. gegen 
Athen gegeben, daß zwei Akarnanen sich in das Allerheiligste gedrängt 
hatten und mit dem Tode bestraft wurden, Livius (Polybios) XXXI, 14.. 
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aufgegeben und die sog. Mysterienvasen sicher zu deuten scheint 
so aussichtslos wie früher. Wir wissen nun von einer Göttertrias 
'&e6g, '&sd, EvßovXs'OQ, von denen die Schriftsteller schweigen; wir 
verstehen sie nicht, und ob die schöne Eubuleus getaufte Büste 
diesen Namen mit Recht trägt, ist zweifelhaft geblieben. Von einer 
Göttin Daeira oder Daira^) hat sich keine Spur, gefunden, und 
doch war sie ohne Zweifel alt, hatte ihren eigenen Priester (PoUux 
1,35) und empfing noch in der Zeit des Lykurgos Opfer (SyUoge 
1029, 39); die literarischen Angaben sind widersprechend. Eigen 
steht es mit Pluton. Den Räuber der Persephone-Kore darf man 
gar nicht so nennen, wenigstens solange der Name seine Be- 
deutung behält. Aber der in Eleusis verehrte Gatte der Köre trägt 
wie auch anderwärts das Füllhorn, ist also Plutos oder Pluton, der 
Herr der unterirdischen Schätze. Die Herrschaft über die Toten 
kommt ihm dann nicht zu, und sie übt auch im athenischen Glau- 
ben allein Persephone. Wir sehen diese aber auch aufsteigend und 
den Plutosknaben emporreichend, denselben, den auch die Eirene 
des Kephisodotos trägt. Das ist der Segen, den sie den Mysten 
verleiht. Das ist alles an sich gut verständlich, aber es verträgt 
sich nicht miteinander. Ein System haben die Priester offen- 
bar nicht gehabt, und Dichter, die es schaffen konnten, gab 
es nicht mehr. Die Widersprüche aber entstanden gerade deshalb, 
weil der Glaube noch lebte und neue Gestalten schuf. Das nahm die 
Priesterschaft willig hin, den Gläubigen lag nichts an Systematik, 
sie suchten die heiligen Geheinmisse nicht zu enträtseln, und der 
Hierophant schwieg sich aus. XQvasa kItilq inl y2.(ibaaai ßsßatcEv 
nQoonoXoiv EvfjLohiidäv, Sophokles OK. 1052. Dieser einzige fromme 
Epopt, der zu uns spricht, hat auch noch einen eleusinischen 
Mythos zu einer Tragödie ausgestaltet. In seinem Triptolemos 
fuhr dieser mit seinem Schlangengespann durch alle Lande und 
verbreitete die Gabe Demeters; so viel mochte schon erzählt sein, 
um die Verpflichtung aller Hellenen, besser aller Menschen, die 
sich von der Eeldfrucht nährten, zu der Abgabe des Zehnten an 
die Göttin zu begründen. Es war das ganz im Sinne der athenischen 
Propaganda, denn in der rifJLSQa rQo<pij lag jede höhere Zivilisation. 



1) In der Opferordnung der Tetrapolis IG. 11^ 1358 B AaCgat olg n'öovoa. 
Aischylos Psychagogen 277 gleich Persephone. Er wendet, wie es scheint, 
nicht die eleusinische Form an, sicher nicht die eleusinische Auffassung der 
Göttin. 
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So ist das auch ein totioq der Enkomien Athens geblieben. Damit 
es aber in einer Tragödie behandelt werden konnte, mußte Sophokles 
eine Handlung erfinden, die Nachstellung eines wilden Geten- 
königs Charnabon wider den Apostel Demeters. Diese Geschichte 
ist freilich nicht populär geworden. Unter den neu eintretenden 
Göttern ist bedeutend nur einer, lakchos, und auch über ihn sind 
die durchweg späten literarischen Angaben widersprechend und 
ganz unbefriedigend. Der Name ist durchsichtig, entstanden aus 
dem Rufe la^xs wie Linos und Hymenaios. Aber so entsteht kein 
Gott, dem man Tempel baut. In Athen heißt ein Tempel hinter 
dem Pompeion, in dem die beiden Göttinnen und lakchos standen, 
lakcheion, passend, da der Festzug, auf dem fortwährend laxxe 
gerufen ward, von hier ausging. An den Lenäen rief die Gemeinde 
auf die Aufforderung des Daduchen Hs/xe^i "la^xs nXovrodöra. Da 
sieht man, daß Dionysos diesen Namen ebenso erhalten hat, wie 
er eviog und öu&vQafjißoQ heißt. Unter diesem Namen ist also der 
neue Gott, als er nicht mehr abgewiesen werden konnte, in 
den eleusinischen Kult aufgenommen, aber er sollte sich als ein 
ndqeÖQOQ unterordnen^), erhielt also die jugendliche Gestalt, die 
Dionysos auch zukam. Auf die Dauer ließ sich das der Glaube 
an den großen Gott nicht gefallen, auch Eleusis mußte ihn bei 
sich anerkennen^) ; lakchos ist wohl manchmal als eine nun un- 
wichtige Person neben ihm betrachtet worden, so daß auch hier 
Verwirrung und Widersprüche entstanden. Die Würde Demeters 
hat niemals durch die übrigen Götter eine Einbuße erlitten, und 
ihre Mysterien haben sich in Athen wenigstens mit den diony- 
sischen nicht vermischt, höchstens in der letzten Verfallzeit. Die 
wichtigste Änderung in der mystischen Lehre ist schon früher be- 
sprochen, daß die Mysten der Seligkeit im Jenseits nur teilhaftig 
werden können, wenn ihr Lebenswandel vor dem Totengerichte 
besteht, womit zusammenhängt, daß Triptolemos, bisher Knabe 
und Schützling Demeters, zum Totenrichter erhoben wird. Eleusis 
hat damit seine älteren Belohnungen der Geweihten dem feineren 
moralischen Empfinden angepaßt, ohne doch das Alte zu ver- 
drängen, weil es die eleusinische Dichtung im Gedächtnis erhielt; 



^) Strabon 468 nennt nach Poseidonios den Dionysos als lakchos 
dQX'riyst'Yiv x&v fxvovi^QCoiv vfjg A'^ßr^Tgos daifxova. 

^) Sophokles Antig. 1119 f^sdetg de nayaoCvotg 'EXevatvCag ATjovg iv 
KöXnotg (5 Baxx^'^' 

Wilamowitz, Olaabe der Hellenen. 11. 11 
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es war auch manchen Epopten erwünschter. Der Glaube an ein 
Totengericht war nicht hier aufgekommen, wohl aber hatte Eleusis 
damit Erfolg, daß Triptolemos zu einem der Richter im Hades 
erhoben ward. Es kann keine Rede davon sein, daß die Eumolpiden 
Führer des Volkes zur Moral gewesen wären. Die dgerat der 
Göttin, von denen der Redner gegen Andokides erzählt, sind nicht 
besser als die des Asklepios. Das soll uns so wenig wie die moderne 
Mysterienmystik oder der Rationalismus Lobecks verhindern, in 
Demeter mit ihrer geraubten und heimkehrenden Tochter eine 
der edelsten Schöpfungen tiefer und reiner Frömmigkeit anzuer- 
kennen. Aber so weit war schon die älteste Religion gelangt. Daß 
die Herrin der Toten zur Tochter der Erhalterin des Lebens ge- 
worden ist und selbst immer wieder zu ihr heimkehrt, daß so der 
ewige Wechsel von Werden und Vergehen sich an allem, was auf 
Erden lebt, vollzieht und doch die gute, gnädige Mutter ev/ig die- 
selbe bleibt, ist das nicht eine tiefe Auffassung des irdischen Lebens, 
der menschlichen Vergänglichkeit und der ewigen Gottheit, tiefer 
und auch frommer als das Sakrament samt seinen Verheißungen, 
das einmal hinzugetreten war und vielen Generationen den tröst- 
lichen Glauben auf den Genuß eines seligen Lebens hier und im Jen- 
seits gegeben hatte. Nur darf man nicht wähnen, daß dieser Glaube 
die religiöse Krisis überstanden hätte und die Menge, die den Fest- 
zug nach Eleusis mitmachte, nach der Schau des AUerheiligsten 
Verlangen trug und von den Hoffnungen auf ihre Wirkung ge- 
trieben war. Piaton erzählt, daß Kallippos mit Dion in freund- 
schaftlichen Verkehr kam, wie es meistens geschähe, e% tov ie~ 
viCeiv xal fjLvelv nal enonxBveiv, Brief VII 333 e. So schätzt er die 
eleusinischen Mysterien ein. Ihren Ruf aber behielten sie durch 
die folgenden Jahrhunderte, und so sind die Demeterheiligtümer 
und Feste in sehr vielen Griechenstädten, alten und neuen, den 
Frauen heilig geblieben, und auch die Männer haben diese Göttin 
und den Glauben an sie mit Ehrfurcht behandelt. 

Athena ist in dem Jahrhundert, das ihre Stadt zu 'EXMöog 
"EXldq 'Ä&fjvaL macht, bei deren Feinden nicht minder verehrte 
Als Chalkioikos sitzt sie auf dem Hügel, den man die Burg von 
Sparta nennen kann. Die Alea von Tegea ist die reichste Göttin 
Arkadiens, wenn sie ihren Tempel, den prächtigsten der Halb- 
insel, auch erst im folgenden Jahrhundert erhält. Argos bean- 
sprucht das Palladion von Ilios zu besitzen und führt den Schild 
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des Diomedes^), der jene vornehmste Beute heimgebraclit hatte, 
in der großen Prozession, die das Palladion zu dem Bade im Ina- 
chos geleitet. Korinth hat weder Hera noch Aphrodite, die doch 
beide auf der Burg wohnen, sondern Athena auf den Münzen. 
Böotiens Stammfeste sind die Itonien von Koroneia. In Phokis 
hat sie dieselbe Ehrenstellung und außer in Elateia auch den alten 
Tempel zu Delphi, nun als Ttgoväia. Außerhalb des Mutterlandes 
ist zwar auch manche nohdq, aber ein berühmtes Heiligtum hat 
sie nur auf der Burg von Lindos, wo sie an die Stelle einer fremden 
Göttin getreten war 2). Auffallend ist, wie sehr sie in Westhellas 
zurücktritt; die Etrusker haben ihre Minerva mit ihr geglichen 
und den Römern zugeführt. Neben Juppiter und Juno auf dem 
Kapitel kann sie nur die hellenische Zeustoehter gewesen sein. 
Aber der Tempel war etruskisch. Das römische Volk dachte sie 
nur als eQydvrj, Beschützerin jeglichen Handwerks, die in Hellas 
zurücktrat. Bei allen Hellenen ist es dieselbe Athena, die von Zeus 
die Ägis übernommen hat, auf der das Haupt der Gorgo die JFeinde 
lähmt und deren Fransen Schlangen sind, die Athena der Ilias, 
die nun die Wehrkraft der Staaten beschützt, wie sie einst dem ein- 
zelnen Helden beistand. So steht sie zwischen den kämpfenden 



^) Der Schild war Symbol der Göttin gewesen, bis er dem Helden zu- 
gewiesen ward, der das Palladion nach Argos gebracht hatte. Die Ge- 
schichte von seinem Raube setzt IlaXläöia voraus, die es sehr früh ge- 
geben haben wird, kleine Bilder einer stehenden Frau aus Holz oder Ton ; 
die Ägis machte sie zu Athena, Wer das troische Palladion besitzen 
wollte, kümmerte sich nicht um das Sitzbild in dem Z der Ilias. In Ilion 
stand später das Kultbild, war aber, wie die Münzen zeigen, aus dem 
sechsten Jahrhundert, jünger als die Geschichte von dem Raube, die aber 
wie alle Posthomerika erst nach der Ilias entstanden ist; das unbekannte 
Alter der 'IXtäg ihkqö, ist dafür gleichgültig. 

^) In dem skythischen Neapolis eine Weihung 'Ad^riväi Aivdtai, Latyschef 
Inscr. Ponti 671. Blinkenberg, Archiv Relig. Wiss. 28, 154, hat auf Grund 
der Weihgaben gezeigt, wie wenig die Lindia von der hellenischen Athena 
außer dem Namen angenommen hatte. Er sieht in ihr die asiatische Berg- 
mutter, was mir auch nicht durchschlagend scheint. Wenn sie in dem 
rhodischen Demos Brasiai dem Helios die Korybanten geboren hatte, war 
sie von der asiatischen Göttin verschieden. Mit den allgemeinen Zügen, 
die sich aus dem Kulte ergeben, läßt sich das individuelle Wesen der Göttin 
nicht erschließen, und was man erkennt, stimmt mit zu vielen Kulten, 
in denen die Frauen vorwalten. Sie war für die Liadier, was Athena für 
die alten Athener war, nicht eine, sondern die Göttin. 

11* 
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Schlachtreihen in den Giebelfeldern des Aphaiatempels. Wie 
sie den Herakles, den vollkommenen Heros, durch sein Leben ge- 
leitet, zeigen die olympischen Metopen und zahlreiche Vasenbilder. 
Der rechte Mann kann auf sie vertrauen wie Odysseus, den aber 
liebt sie wegen seiner Klugheit und Geistesgegenwart {v 297); 
sie fühlt sich ihm innerlich verwandt. Sie hat ja auch dem Epeios 
beigestanden, als er das hölzerne Pferd schnitzte, die Handwerker 
sind ihre Knechte, und als sie dem Odysseus in ihrer gewohnten 
Gestalt erschien, war sie nicht gewappnet, sondern ein stattliches 
Weib, erfahren in den Kunstfertigkeiten der Frauen {v 289). Da 
ist sie die sQydvrj oder ÖQydvr], wie sie mehrfach heißt, und dieses 
doppelte Wesen wird empfunden, wenn sie in Delphi zugleich 
t,o)atriQla genannt wird^). Diese Athena scheint in lonien ausgebil- 
det zu sein, weil die Frauen auch einen Anteil an der vornehmen 
Beschützerin der Männer haben wollten. Dort wird man sie wohl 
auch so gebildet haben, wie sie dem Odysseus erschien, und alte 
Sitzbilder haben sie so gezeigt, auch wenn ein Stück der Bewaff- 
nung zugefügt war, lediglich um diese Göttin von anderen eben- 
so gebildeten zu unterscheiden. Diese Athena ist nur bis in das 
sechste Jahrhundert auch auf der athenischen Burg dargestellt 
worden, dann lebt sie so in der Phantasie, wie sie aus dem Haupte 
des Vaters hervorgegangen ist. Der prachtvolle homerische Hym- 
nus 28, ohne Zweifel für die Panathenäen gedichtet^), Vasenbilder 
und der Ostgiebel des Parthenon haben die alte Geschichte fest- 
gehalten, so unhellenisch und erst recht dem attischen Gefühle 
für das Schickliche, das nqenov, widersprechend sie war, denn sie 
sprach nun aus, was für das Wesen der Göttin bedeutsam ist. 
Aischylos, Eum. 738, läßt es sie selbst sagen: KaQxa elfil xov natgög. 
Zeus ist in eine Erhabenheit gesteigert, für die das persönliche 
Eingreifen in die Händel der Menschen nicht mehr paßt. Sein ist 



^) Der Beiname, den Hesyeh auch für Böotien bezeugt, kommt natür- 
lich von dem Gürtel, der den Chiton der Kriegerin zusammenhält, ^ 72. 
Kallimachos, Hymn. 2, 86, nennt tanzende Krieger i^coövfJQsg 'Evvovg. 
Unbegreiflich wie er Athena als Geburtsgöttin bezeichnen soll, als ob 
sie das überhaupt sein könnte. 

^) Da ihr Erscheinen die ganze Natur entsetzt, muß sie die Waffen 
ablegen, mit denen sie aus dem Haupte gesprungen war. Ähnlich muß 
Leto im delischen Hymnus 12 dem Apollon den Bogen abnehmen, weil 
die Götter von ihren Sitzen springen, als der gerüstete Gott unter sie tritt. 
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die ßovhj, sein der Wille, aber die Sorge für die Ausführung über- 
läßt er gern der Tochter, die er schon bei Homer besonders ge- 
liebt hat. Späte Theologie hat es in ihrer Sprache nicht übel 
ausgesprochen, indem sie Athena als ö'övaf^ig Aioq bezeichnete^). 
Das erleidet aber eine starke Einschränkung dadurch, daß sie die 
Natur und ihr Leben nichts angeht, sondern nur der Mensch, und 
auch der nicht in den Tätigkeiten, die ihn als Bauern, Hirten, 
Schiffer mit der Natur verbinden. Artemis, die ursprünglich mit 
der Natur im Gegensatze zu der menschlichen Wohnung ver- 
bunden war, steht darin zu Athena in ergänzendem Gegensatze; 
ihre Heiligtümer gehören nicht in die Stadt. Athena ist nohdg 
auch im Sinne der Städterin. Die Stadt, die sich nach ihr nennt, 
hat ihr ursprünglich nicht gehört, sondern den Namen erhalten, 
weil Verehrer der Göttin die Oberhand über Diener des Poseidon 
gewonnen hatten^), doch so, daß das Haus des Königs Kapellen 
für beide Götter in sich schloß. Da werden zwei nahverwandte 
kleine Gefolgschaften ihrer Fürsten zusammengewachsen sein^). 
Das ist noch in den heroischen Zeiten geschehen, als die Nordküste 
des saronischen Golfes ä>cr')j hieß, weil keine namhafte Stadt an ihr 
lag, wie die Südküste des korinthischen Golfes aus demselben 
Grimde aiyiaXoQ hieß. Allmählich haben die Könige Athens ihre 
Herrschaft über das Land ausgedehnt. In der geometrischen 
Zeit ist die Töpferei ein Zeichen, daß Athens Gewerbefleiß bereits 
etwas bedeutet. Bald darauf führt die Umsicht der Regierenden 
den Olivenbau ein*). Im sechsten Jahrhundert stehen schon 



^) Aristides 37, 28. Nicht zu vergessen, daß die Spätzeit die 6vvä(.iBiq 
ganz persönlich faßte. 

^) Poseidons Recht ist unverkennbar, denn daß er zuerst kommt und 
durch die Löcher im Felsboden sein Vorrecht beweist, ist von der Sage zu- 
gestanden. Es gibt ja auch zwei Archegeten, Kekrops und Erichthonios, 
aber nur der erste ist Eponym eines Stammes, der K&y,QOTceq, wie die 
Endung des Namens erkennen läßt. Die Verteilung auf die Verehrer der 
beiden Götter läßt sich nicht mehr sicher feststellen. 

^) Die Tragiker sagen )iMva, und daß sie bei Dorern borgten, ist undenk- 
bar. Hieratisch muß sich wohl die alte Form erhalten haben, obgleich der 
Name und die Göttin danach älter scheinen als der panionische Laut- 
wandel. Die Weihgeschenke kennen nur 'A&rivaCa. 

*) Weil Athena den Staat vertritt, der die Ölbäume auf privatena Lande 
pflanzt und überwacht, heißt sie piogia neben Ze'bg fiÖQiog; damit wird sie 
so wenig eine Göttin des Ackerbaus wie durch ihren Garten am Nord- 
abhang. 



166 Panliellenische Götter 



zahlreiche Gebäude in dem nun der Athena gehörigen heiligen 
Bezirke der Burg, dessen Grenzen wir nicht kennen, weil ihr nach 
den Perserkriegen die ganze Burgfläche überwiesen ist^). Solon, 
3D., spricht dann den Glauben aus: ,,nach dem Willen des Zeus 
wird unsere Stadt nicht untergehen, dafür hält Athena ihre Hand 
über uns^)." Das ist der Glaube der Athener geblieben, und so oft 
auch ihre axaa'&aUai diese Strafe verdienten, hat Athena allein 
die Stadt gehalten, bis sie vergessen war, und als ihr Gedächt- 
nis wieder auflebte, hat sie ihr Athen zur Hauptstadt des neuen 
Hellas erhoben. Es liegt wohl nicht nur an unserer reichen Über- 
lieferung, daß wir hier so deutlich wie nirgendwo sonst beobachten, 
wie die Landesgöttin geradezu die Seele des vaterländischen 
Staates wird, und zugleich jeder Athener sich ihr persönlich ver- 
bunden fühlt. Ob er seinen Acker bestellt, Töpfe macht, Handel 
treibt, Pferde zieht, in allem steht ihm die Göttin bei, und er bringt 
ihr einen Anteil des Gewinnes dar, und die Namen GeodcoQog, 0e6- 
öoroQ, 0e6yv7}tog besagen, daß er seinen Sohn als ihr Geschenk be- 
trachtet, 0e6no/j,7ioQ, daß sie ihn geleiten soll. So kann die Göttin, 
der die ältesten Weihungen gern ihre homerischen, kriegerischen 
Beinamen geben, als 'EQydvf], Nwrj, 'Yyieia sogar Kult erfahren; 
als fJLovaiKYj wenigstens Weihgeschenke und eine Statue bekom- 
men^). Ihr eigentliches Wesen geht das alles nichts an, und 

^) Daß Poseidon Erechtheus in diesem Bezirke bleibt, Zs'bg noXteiig 
neben der noXidg verehrt werden muß, ist selbstverständlich. Der Brau- 
ronia hat offenbar Peisistratos, weil er aus ihrer Gegend stammte, in dem 
damals noch profanen Teile der Burg einen Bezirk zugewiesen, der ihr 
blieb, aber einen Terapel hat sie nicht erhalten. Peisistratos wird noch 
selbst oben gewohnt haben, vielleicht nicht allein. Die Entfestigung der 
Burg, die mit dem Mauerbau des Themistokles zusammenhängt, ist wohl 
erst durchgeführt, als sie in dem Plane, Athena Nike vor dem Prachttore 
anzusiedeln, ihren Ausdruck fand. Zur Not ließen sich die Propyläen ver- 
rammeln und die Burg verteidigen, da kein anderer benutzbarer Zugang 
bestand. So tun es die Frauen der Lysistrate und hat 404 die spartanische 
Garnison die Burg besetzt. 

^) Er fährt fort ,,aber die Bürger richten durch ihre ä(pQaöCat das 
Vaterland zugrunde". Wer solche Erfahrung macht, wird seine Hoffnung 
Äuch nur auf die unsterbliche Seele des Vaterlandes gründen, um derent- 
willen die Gerechtigkeit des Weltenregimentes den durch die Taten und 
Unterlassungen der Bürger verwirkten Untergang nicht eintreten lassen 
wird. Solon hat die Tyrannis kommen sehen und beklagt; aber gerade 
durch sie hat Athena ihr Volk emporgeführt. Das ist der rechte Weg. 

3) Plinius N. H. 34, 76 mit einem törichten Aition. IG. II^ 1417. 
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wer da folgert, sie war chthomsch oder agrarisch usw., verschließt 
sich das Verständnis selbst, r] ^eog war sie für die Athener, 
Oöttin, die alles kann und alles für die Ihren tut. Die Gestalt, 
in der sie in der Phantasie lebt, ist die des Palladion geblieben. 
So steht sie auf den panathenäischen Vasen, seit ihr Pest seine 
dauernde Ordnung erfahren hat. Das maßgebende Kultbild stand 
aber nicht auf der Burg, sondern in dem später verschollenen 
Heiligtume, das danach etzI TlaXXadioiL hieß, und es sollte wie in 
Argos das troisohe Palladion sein. Als sie einen eigenen Tempel 
erhielt, mag dieser ein Kultbild gehabt haben, aber das alte Holz- 
bild, das jährlich einen neuen Peplos erhielt, blieb in dem Bau, den 
sie mit Poseidon Erechtheus teilte: da hieß sie zum Unterschiede 
TToAtdgi). Die ngöfiaxog des Pheidias war nur ein Weihgeschenk, 
aber in dem Kultbilde des großen Tempels gab er ihr die Gestalt, 
in der sich nun ihr ganzes Wesen aussprach. Diese nagd'evoQ ist die 
Göttin des attischen Reiches, in diesem Bilde sehen sie die Athener, 
so daß der Wursthändler dem Demos einen Brei vorsetzt, den 
die Göttin mit ihrem Elfenbeinfinger angerührt hat (Ritter 1169). 
Aber um zu erkennen, wie die Göttin vertraulicher, friedlicher, 
sinniger erscheinen kann, muß man die Weihreliefs hinzunehmen, 
und auch die große Plastik läßt sie den Helm abnehmen, und 
Myron läßt sie gar den Silen als ein ganz junges Mädchen ab- 
weisen, das nicht Flöte spielen will, weil die aufgeblasenen Backen 
häßlich sind. Dabei ist Athena doch eigentlich niemals so jung ge- 
wesen. Es ist für das fünfte Jahrhundert charakteristisch, wie die 
Künstler sich bemühen, gerade diese Göttin unter Einhaltung ihrer 
typischen Bildung immer wieder neu zu gestalten. Es werden gar 
nicht alles Athener sein, aber die Athena, die dann weiter höchstens 
«in wenig variiert erscheint, ohne daß etwas bedeutendes entsteht, 
ist die Athenerin, ganz mit Recht. Denn nun lebt sie wirklich 



^) Vitruv IV 8, 4 in einer Aufzählung von Tempeln besonderer Bauart 
Athenis in arce et in Attica Sunio Palladis Minervae. Er redet so, als hieße 
die Göttin der beiden Tempel Pallas Athene. Wie soll er dazu kommen, 
der Göttin ihr poetisches Beiwort zu geben? Auf der Burg hatte sie 
naehrere Tempel, die also unterschieden werden mußten; gemeint hat er 
das Erechtheion. So ergibt sich von zwei Seiten die Verbesserung Po- 
liadis. Kolbe hat erwähnt, daß mir die Verbesserung gelegentlich sei- 
ner Bestreitung von Dörpfelds unglücklicher Hypothese über seinen 
alten Tempel eingefallen war. 
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als die Seele des geistigen Athen, das Hellas sich unterworfen hat, 
als es die politische Macht verlor. Da wird der Ölzweig, den einst 
Perikles für den Sieg über Samos erhielt, zum Symbol des Friedens, 
die Göttin wird nun die Beschützerin von Bibliotheken und Schulen, 
und die Theologen deuten sie als (pQovrjaig^). Der Weg war weit von 
dem Schilde und der Schildjungfrau bis zu der symbolischen Ge- 
stalt, in der sich heute Akademien der Wissenschaft und was sich 
sonst diesen Namen anmaßt, personifizieren. Aber der geschicht- 
liche Verlauf, der zu diesem Ende geführt hat, liegt deutlich vor 
unseren Augen. 

Was in Hellas, genauer in Delphi, aus Apollon geworden war, 
ist früher dargestellt. Nichts kann seine Macht über den Glauben 
der Hellenen deutlicher zeigen, als daß sie ihm, der sich wahrlich 
bei dem Einfalle der Perser wenig patriotisch bewiesen hatte, die 
perserfreundlichen Böoter verzehnten wollten und die Schlangen- 
säule errichteten. Die meisten Schatzhäuser und Statuengruppen, 
die den heiligen Bezirk überfüllten, sind erst später entstanden; 
Syrakus und Kyrene sind vertreten, und er hat keinen Anstand 
genommen, auch keinen Anstoß erregt, wenn bei ihm Weihungen 
der in hellenischen Kriegen siegreichen Parteien nebeneinander 
Aufstellung fanden. Er durfte die athenische Demokratie des 
Kleisthenes und daneben die Erhaltung der TcdxQiog noXireia 
und die Autonomie, wie sie Sparta verstand, unterstützen. Feste 
und Prozessionen werden ihm in sehr vielen Städten dargebracht 
sein ; Pindars Nachlaß ist voll von Chorliedern für die Delien und 
von Päanen; sie erzählen aber wenig von dem Wesen und den 
Taten des Gottes. Wie Athena die liebe Tochter des Zeus war, 
lebte er in dem Glauben der Hellenen als der Sohn des Zeus, der 
den Willen des Vaters kannte und dafür Sorge trug, daß die 
Menschen ihn erfuhren und sich ihm unterwarfen. Wie Athena 
wirkte er nur in der Menschenwelt ; die elementare Natur war ihm 
immer fremd gewesen, auch wenn er bei loniern die ersten frischen 



^) Chrysippos hat sich auf die Interpolationen der Theogonie berufen,, 
die ihr in Metis eine Mutter geben wollten. Das war eine unerfreuliche 
theologische Erfindung, die zugleich erklären sollte, daß Zeus keinen Sohn 
haben durfte, aber auch nicht bedurfte, da er diese Tochter hatte. Dann 
war sie zwar klug wie die Mutter, aber dieselbe, welche die Ägis trug und 
allein den Schlüssel zu der Kammer wußte, wo die Donnerkeile lagen 
(Eumen. 827). 
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Brote an den Thargelien erhielt. Ihn ging wohl mehr das Men- 
schenopfer der (paQfJia'KoL an, das ein Sühn- oder Reinigungsopfer 
gewesen sein muß. Nach Athen ist es aus Asien mitgekommen, 
in Delos und Delphi hat es keinen Eingang gefunden. Auch den 
Menschen bleibt er fern; seine Reinheit scheut ihre Berührung. 
War er doch aus dem Himmel verwiesen, als er in das Haus des 
Admetos kam. Es wäre undenkbar, daß er sich so zu einem 
Menschen stellte wie Athena zu Herakles und Perseus. Es gibt 
auch keine Weihreliefs, auf denen er so erschiene wie sie. Wohl 
weihen ihm die Knaben ihre Haare, wenn sie in die Mannbarkeit 
treten, aber es werden keine vertraulichen Epigramme gemacht 
wie für die Mädchen an Artemis. Man könnte erwarten, daß ein 
solcher Gott ganz Geist werden müßte, aber den Gedanken faßte 
nur ein radikaler Philosoph wie Empedokles. Es sträubte sich 
dagegen nicht nur die lebendige Erinnerung an den Apollon, der 
den Patroklos schlug, die Niobiden erschoß, der Glaube an den 
ßorjÖQÖfiiog und anorgonaioQ'^) ; es lief auch der sinnlichen Phantasie 
entgegen, die ein Bild des Gottes verlangte, und wer die Hellenen 
kennt, ist nicht überrascht, daß sie den vollkommenen Jüngling 
in ihm sehen woUten ; äHSQaexö/xrjg war er schon bei Homer gewesen, 
nun trat nach einigem Schwanken die Bartlosigkeit hinzu. Es ist 
fein bemerkt, daß der Koloß von Amyklai wohl bärtig (d. h. ohne 
Schnurrbart, der in Sparta nicht geduldet ward) gewesen sein wird^), 
denn in dem Sparta des siebenten Jahrhunderts mußte er als Ab- 
wehrer aller Feinde ein gerüsteter Hoplit sein. Hundert Jahre 
später haben sich die Milesier ihr Tempelbild bei Kanachos von 
Sikyon bestellt und erhielten einen gedrungenen nackten Jüng- 
ling. Es ist nicht durchaus falsch, daß die archaischen nackten 
Jünglingsstatuen zuerst Apollines genannt wurden, was doch die 
meisten nicht sind, denn die Aufgabe schien damals noch die gleiche, 
und die kennzeichnenden Attribute fehlen. Hermes ist ja damals 
noch der bärtige, gestiefelte Herold, und als er sich als ivaya)viog 
verjüngte, war er Athlet, wozu sich Apollon nie herabläßt. Er- 
habenheit und Würde unterscheidet diesen immer von dem mensch- 
licheren Bruder. Sie erscheint uns am vollkommensten im West- 



^) Auch der incHO'ÖQios wird zuerst diesen Sinn gehabt haben, viel- 
leicht immer, denn auf die Ausdeutung des Namens für den Tempel von 
Bassai kann man sich nicht verlassen. 

2) Ein leierspielender Apollon, Orthia 261c, ist allerdings schon bartlos. 
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giebel von Olympia: da hat ein Peloponnesier den Gott seines 
Glaubens in seiner ruhigen und gerade damit jeden irdischen 
Widerstand bändigenden Majestät über dem wüsten Getümmel so 
hinzustellen gewußt, wie es ein lonier nicht vermocht hätte. Den 
Apoll auf dem Omphalos und den von Kassel vor allem und dann 
die Münzstempel muß man daneben halten, dann wird man inne, 
wie verschieden dieser Gott den verschiedenen Hellenen erschien, 
imnier aber gleich göttlich erhaben. Und dann der pompeianische 
nackte Leierspieler, wohl für Sparta, nicht in Sparta geschaffen, 
der nicht nur erkennen läßt, wie auch dort sich der äle^ixmioq 
vom Amyklaion gewandelt hatte, sondern wie er doch noch der 
nackte schöne Jüngling blieb. Es ist dem Leochares später noch 
gelungen, eine Epiphanie des Gottes in dem Apoll von Belvedere 
im Bilde festzuhalten, denn die Sünden des Kopisten und der Er- 
gänzer darf der Athener nicht entgelten; aber es ist doch eine 
Schönheit ohne den tiefen Ernst, den der echte Glaube etwa des 
Sophokles in dem Bilde seines Gottes suchen würde i). Gerade 
weil er ihn schreitend, gewissermaßen handelnd darstellt, bildet 
Leochares mehr den Gott des Mythos als den des Glaubens. Der 
wohl noch schönere Hypnos ist glücklich als sein Bruder erkannt ; 
er wird für den Bildhauer nicht minder Gott gewesen sein als 
ApoUon. Der Sauroktonos ist schon eine Spielerei. In manchem 
Tempel wird statt der nackten Jünglingsstatue der Kitharode in 
seiner schweren Eesttracht gestanden haben; er spielt ja schon bei 
Homer einmal zum Tanze der Musen, ist /uovat^ystTjg geblieben, und 
Kadmos hat, wie Pindar mit Bedacht sagt, bei seiner Hochzeit 
des Gottes ,, richtige Musik" gehört. Die seine hat er gewiß so 
gehalten, wie er glaubte, daß sie der Gott damals in Theben die 
Menschen gelehrt hatte. Nicht zum wenigstens auf der Musik hat 
die Verbindung des Pythagoras mit Apollon beruht, und in der 
ethischen Wirkung, die von den Hellenen in der Musik so stark 
empfunden ward, liegt der Geist des Pythiers. Es mag auch diese 

^) Die Maler der Renaissance haben den heil. Sebastian gewählt, um 
den schönen Leib eines Jünglings darzustellen. Antonello da Messina 
erreicht das vollkommener als Soddoma. Aber in dem nur leidenden 
Heiligen mui3 die göttliche Macht fehlen. Christus am Kreuze war auch 
nur der Leidende, und wenn Michel Angelo ihn als Sieger mit dem Kreuze 
darstellte, geriet er zu herkulisch. Ich kenne zu wenig von der gotischen 
Plastik, namentlich der französischen; ihr könnte ich einen apollinisch 
schönen Christus zutrauen. 
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Musik in Theorie und Praxis dazu beigetragen haben, daß Piaton 
den delphischen Gott mit geradezu andächtiger Ehrfurcht be- 
handelt und den Staat seiner Gesetze an das delphische Orakel 
verweist. Entscheidend war, daß er in ihm die Sonne gesehen hat, 
wie es die theologische Spekulation schon im sechsten Jahrhundert 
getan hatte i). Was ihm die Sonne war, gesteht ja die Stelle des 
Staates, an der er seine Religion am offensten bekennt. Diese 
Theologie hat dem Glauben an den persönlichen Gott in Apollon 
kaum Eintrag getan. Wenn der Schwur vrj rov "Anol'koi xovtovi in 
der Komödie gewöhnlich wird, steht der äyvievg statt des älteren 
Hermes vor der Haustür, und mag das noch so gedankenlos wieder- 
holt werden, es weist doch auf den Schutz des äTioTQÖnaiog. Auch 
später tritt der Gott nicht zurück wie Athena, sondern wird der 
Gott der Seleukiden, dort als der Exponent des Hellenenstolzes 
gegenüber den Barbaren, wird der Schutzgott des Augustus, und 
der Gedanke an Orestes und Alkmaion scheucht den Nero von 
dem Betreten Delphis zurück. Zuletzt werden wieder Orakel des 
Gottes verbreitet, auch von den Christen, die sich von ihm ihren 
Sieg bescheinigen lassen. Etrusker und Römer haben diesen Gott, 
als sie ihn übernahmen, mit seinem griechischen Namen nennen 
müssen, weil er zu individuell war, um mit einem der ihrigen ge- 
glichen zu werden; dann ist aber dieser Apoll mit barbarischen 
Göttern wie dem Grannus gleichgesetzt worden. 

Endlich Zeus. Wir wissen schon, daß er in keiner Stadt ihr 
besonderer Schutzgott ist. In Olympia hat er zwar die Hera zu- 
rückgedrängt, erteilt noch Orakel, aber sie haben keine allgemeine 
Bedeutung, und Staaten holen sie nicht ein. Aber durch die Agone 
ist er der panhellenische Zeus geworden, so daß ihm als dem von 
Olympia auch anderswo Heiligtümer errichtet werden 2). Aber 



^) Schön spricht sie Skythinos aus, der ihn aber so hoch erhebt, daß 
die Sonne sein Plektron ist, mit dem er auf seiner Leier die Harmonie 
spielt, Reicher die Sphären folgen, Allgott ist er dann wie bei Empe- 
dokles. 

^) Die Scheidung des Gottes vom Olympos und dem von Olympia 
läßt sich nur dann sicher vollziehen, wenn die Bezeichnung des Heilig- 
tumes als 'OXvpbToisZov zuverlässig bezeugt ist wie für Athen und Syrakus. 
Pausanias hat 'OXviinisla in Megara, Sikyon und Ephesos, aber er konnte 
schon wie die Grammatiker den Gott des Olympos darunter verstehen, 
nach dem es doch 'OXiößniov &£ lUi^iov At]Xvov heißen würde. Die Aus- 
sprache entschied nicht mehr sicher. 
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Olympia ist keine Stadt, und der Stammgott der Eleer ist er nicht. 
Dodona ist ein Heiligtum in barbarischem Lande, das sich durch die- 
sen Gott sein Hellenentum bewahrt. Hier erhält sich auch das Orakel, 
und manche Staaten, Theben z. B. und das heilige Delos, stehen mit 
dem fernen Gotte in regelmäßiger Verbindung. Achilleus hatte sich 
schon an den Zeus von Dodona gewendet; der Ort legte Zeugnis da- 
von ab, daß Hellenen einmal in dem Lande gewohnt hatten; das 
verlieh dem Zeus vdioQ besondere Würde. Aber der religiöse Glaube 
hielt sich an das al'&egi vaicov in dem Gebete des Achilleus. Auch 
das haben wir schon gesehen, daß Zeusfeste geringe Bedeutung 
haben, die Nemeen nur agonistische, die altattischen Aiemoha, 
Maifia'KtriQia, Bovtpovia veraltet sind. Darin liegt aber gerade, daß 
Zeus eine andere und höhere Geltung beansprucht, für die der ge- 
wöhnliche Kultus nicht zureicht. Er ist der Allmächtige, der vom 
Himmel her immer noch das Wetter macht, an dem das Gedeihen 
von allem, was da auf Erden lebt, abhängt, und er ist Gebieter 
über die Geschicke des Einzelnen und der Völker, seines Willens 
Vollstrecker sind Athena und ApoUon. Die Welt aber regiert er 
mit Gerechtigkeit, steht daher dem Schwächeren gegen die Hybris 
des Stärkeren bei. Da wird ihm nach der Errettung aus der Perser- 
not der Kult als "EKev&egioQ in Athen gestiftet, acotiJQ heißt er im 
Peiraieus und an manchem anderen Orte. Wie er in Benennungen 
wie eQKEioQ ttrijaiog (pQoxQioq yeUmv ieviog usw. viel mehr Gott 
als Zeus ist, braucht nicht wiederholt zu werden. Daß die reli- 
giöse Einstellung der verschiedenen Volksschichten und auch 
der verschiedenen Landschaften bald den alten Schwinger des 
Blitzes festhält, bald in seinem Namen den Urheber alles Lebens 
und den universalen, über alle Götter und Menschen erhobenen 
Gott erkennt, bedarf auch keiner weiteren Ausführung. Verkenne 
aber keiner, daß der neue Zeus von den loniern kam, die Stämme 
anderer Rasse im Mutterlande mußten es erst lernen^). Nichts ist 
bezeichnender als daß Herakleitos sagt, daß eV tö ao<pdv /novvov 
Xeyead^ai ovk i'&sMi xal sd'sXei Zrjvog ovojua. Wenn der Name auch 



1) Peinlich ist, daß wir nicht wissen, was MaxctvB'ös bedeutet, wie Zeus 
in Korinth und Megara samt Kolonien heii3t, auch einen Monat benennt. 
Nach Argos und Tanagra wird er von da gekomnaen sein. Die grammatische 
Deutung bleibt ungewiß, weil die Quantität der beiden a nicht zu be- 
stimmen ist. Wozu schleppt man da Deutungen weiter, die nichtig bleiben 
müßten, wenn sie nicht an sich blauer Dunst wären. 



Zeus 173 

eigentlich niolit zutrifft, man muß und darf ihn doch gebrauchen. 
Promme Dichter hatten es vermocht, den Glauben an diesen 
Zeus zu fassen und zu verbreiten, aber weder die Malerei noch die 
Skulptur hatte auch nur versucht, ihn im Bilde darzustellen. Der 
Künstler, dem der ApoUon des Westgiebels gelungen ist, hat in 
dem Zeus des Ostgiebels höchstens den göttlichen Agonotheten zu 
geben gewußt. Da steckte viel mehr in dem Blitzsehleuderer der 
Bronze von Dodona; wir werden uns die Zävsg von Olympia ähn- 
lich denken. Religion ist darin, aber die Religion einer über- 
wundenen Periode. Die Eleer haben das begriffen. Den Tempel 
konnten sie selbst bauen, für seinen Skulpturenschmuck fanden 
sie im Peloponnese die geeigneten Kräfte, aber schon die Technik 
der Kultstatue forderte einen Athener. Pheidias hatte in der 
Athena ein Wunderwerk geschaffen, er war aus Athen vertrieben : 
da folgte er ihrem Rufe und schuf den Zeus eines anderen Glaubens. 
Bis auf diesen Tag ist es ihm allein gelungen, den Vater der Götter 
und Menschen, den allmächtigen aber auch den allliebenden dar- 
zustellen. Damit schaute jeder Besucher der panhellenischen Spiele 
den Gott des Aischylos, nicht nur den Homers. Wir können uns 
von dem Werke, das nicht kopiert werden konnte, keine Vorstellung 
machen, dazu reichen Münzen und Gemmen, reicht auch der schöne 
Kopf von Kyrene nicht hin, der zwar nicht den Zeus des Pheidias 
wiedergeben will, aber doch ein Werk derselben Zeit, das sich 
dieselbe Aufgabe gestellt hatte. Welchen Bindruck die Besucher 
Olympias hatten, schätzen wir an dem Geständnis des Ämilius 
Paulus, daß seine Erwartung weit übertroffen wäre^), und noch 
eindringlicher redet Dion, dessen fromme Begeisterung ihm gehört 
und zu der tiefen und wahren Rechtfertigung der religiösen Kunst 
stimmt, die er dem Poseidonios entnommen hat. Dem folgen wir, 
wenn wir die Kunst befragen, um die Religion zu erfassen. Sie 
hat das Höchste nur in den Zeiten erreicht, wo sie nicht nur dem 
Kultus, sondern wirklich der Religion diente. Hier aber gelang es 
ihr, weil die hellenische Religion das Göttliche in der Schönheit 
und in dem Maße, der avjLtjusxQia, mit Piaton zu sprechen, immer 
gesucht und endlich gefunden hat. 

Dies die großen Götter, die in der Poesie fast allein erscheinen, 
denen die Bildhauer ihre hinfort dauernde Gestalt geben. Die 

^) Polybios 30, 10; man hat dieses Urteil des e(ilen Kömers gern 
wiederholt. 
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Malerei führt sie handelnd im Verkehr mit ihrem Gefolge und als 
Zuschauer bei den Kämpfen der Heroen ein. Da ist bezeichnend, 
wie selten Hera, Hephaistos, Ares auftreten, während Dionysos 
mit den Seinen überaus häufig ist, Hermes und Athena immer 
wieder neben ihren Schützlingen, namentlich Herakles, stehen. 
Man sieht, wer dem Volke teuer ist. Für das Volk kann Herakles 
nicht das sein, was wir früher als die höchste Blüte des Heroentums 
erkannt haben. Das verträgt sich mit der Demokratie nicht, 
aber den starken Mann hielten die Athener gerade besonders hoch ; 
er hatte hier sehr viele Kultstätten, in der Stadt und den Dörfern, 
aber nirgend, auch außerhalb Attikas nicht, ein großes Heiligtum, ein 
angesehenes Fest. Kein verbreitetes Epos erzählte seine Taten, 
die Tragödie hat ihn spät und selten eingeführt, aber gern das 
Satyrspiel, auch die Komödie; Aristophanes, . Frieden 741, nennt 
den ,, fressenden Herakles" unter ihren gewöhnlichen Typen, die 
er verachtet. Es ist da ein Gegensatz zu dem Heros des Pindar, den 
wir früher gewürdigt haben, und doch war er in Theben kein Gott 
wie in Attika. Allerdings ist der durch alle Zeiten unverkennbare 
Typus des Herakles ohne Zweifel im fünften Jahrhundert bereits 
festgestellt. Er hält sich an den Heros der unverwüstlichen körper- 
lichen Kraft in Übereinstimmung mit dem populären Glauben, ohne 
den zur Göttlichkeit erhobenen Wohltäter des Menschengeschlechtes 
geben zu woUen. Der bartlose Herakles des Skopas wird dem Heros 
überhaupt nicht mehr gerecht; man traut ihm nicht mehr zu, 
daß er seine Keule richtig schwingen wdrd. Hierin wie in dem Kultus 
zahlreicher Götter und Heroen, von denen die hohe Poesie schweigt, 
lernen wir, daß weite Reiche des lebendigen Glaubens der breiten 
Volksmassen unserer Erkenntnis unzugänglich sind; sie beharren 
auf einer Stufe der Religion, die schon durch die Olympier über- 
schritten war. 

Es kamen auch fremde Götter durch den Zuzug von Ausländern 
in die großen Städte, die thrakische Kotys^) nach Korinth, die 



^) Es ist sehr bezeichnend, daß ein wenig gebildeter römischer Dichter 
wie luvenal, 2, 92, von dieser seit 400 Jahren verschollenen Göttin reden 
kann. Ihm ist irgendwie eine Notiz über die Bapten des Eupolis zuge- 
kommen, weil der Archaismus auf die alte Komödie zurückgriff, vmd es 
machte sich gut, eine gelehrte Anspielung anzubringen, die kein Leser 
verstand. 
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Bendis nach Athen, wo sie eine Weile starken Anklang fand, um 
dann ganz zu verschwinden, weil sie in Artemis aufgegangen war. 
Herodot nennt sie bereits mit diesem Namen. Die große Mutter 
der Kleinasiaten, die den dortigen Hellenen machtvoll gegen- 
über trat und bald unter dem eigenen Namen Verehrung er- 
zwang, bald mit der schattenhaften Rhea gleichgesetzt ward, ist 
auch in das Mutterland herübergekommen, Pindar selbst hat sie 
in Theben eingeführt. Da ist sie mit der eigenen Mutter Erde 
gleichgesetzt, was auch für Athen zahlreiche kleine Statuen be- 
zeugen; in einem seltsamen Liede des Euripides, Helene 1301, 
ist sie zugleich Demeter, eine theologische Identifikation, die nicht 
durchgedrungen ist. Um Adonis klagen nun auch die attischen 
Erauen; von wo er hierher kam, erfahren wir nicht. Seit die Hel- 
lenen zahlreich in die fernen Länder kamen und Ausländer ver- 
schiedenen Stammes unter sich sahen, stellte sich die Frage ein, 
wie sich ihre Götter zu den fremden verhielten. Es verstand sich 
von selbst, daß jedes Land und Volk seine Götter hatte, und daß 
wer in das Land kam, sich diesen Göttern unterwerfen mußte. 
Aber waren es wirklich andere Götter, nicht nur in den Namen 
verschieden ? Die waren ja auch unter den Hellenen nicht überall 
dieselben und waren früher noch viel verschiedener gewesen. 
Daher die Übertragung der hellenischen Namen, wie wir sie bei 
Herodot finden, und wie sie später gang und gäbe ist. Damit strei- 
tet die Behandlung der ägyptischen Götter, denn da ist Herodot 
geneigt, eine Anzahl hellenischer Götter und Kulte aus Ägypten 
abzuleiten, ein Schluß, den ihm die Bewunderung der uralten ägyp- 
tischen Monumente und die Erzählungen der Priester aufdrängte^). 
Das hat sich nicht gehalten; aber die Übertragung der hellenischen 
Namen, die sich besonders in den späteren Städtenamen Ägyptens 
ausspricht, ist ganz äußerlich geblieben. Im sechsten Jahrhundert, 
als der Verkehr mit Ägypten sehr rege war, hat das Befremden 
über die Tiergestalt der ägyptischen Götter und die Verehrung von 
Tieren zu einem seltsamen Mythos geführt, weil die hellenischen. 
Götter, die man doch in den ägyptischen finden wollte, sich gegen 
das Tierische sträubten; es war ja vergessen, daß die eigene Vorzeit 

^) Aus gleicher Anschauung sind die Fabeln erwachsen, die Kekropa 
und Danaos zu Ägyptern machten. Das wahrscheinlich kyrenäische Epos 
Danais hatte den syrischen Baal als Belos in die Heroengenealogie ein- 
gereiht und Epaphos zum Herrn von Ägypten gemacht. 
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mit der Erscheinung vieler Götter in Tiergestalt gerechnet hatte. 
Da erzählte man, daß die Götter beim ersten Auftreten des Typhon 
sich in Tiere verwandelt hätten und nach Ägypten geflohen wären. 
Gleichsetzung von Typhon und Seth, also einige Kenntnis der 
ägyptischen Sage, wirkte mit, die schon der Syrer Pherekydes, 4, 
berücksichtigt hat. Pindar, Fr. 91, hat sich nicht gescheut, davon 
zu erzählen. Er hat auch dem Ammon einen Hymnus gewidmet, 
vermutlich wegen seiner Beziehungen zu Kyrene, aber der Anfang 
"A[jb[j,oiv "Olviino'ü deanota zeigt, daß ihm der fremde Name nur den 
hellenischen Zeus bedeutete. In Athen ist Ammon im fünften 
Jahrhundert wohl noch nicht, aber von den ägyptischen Göttern 
scheint es eine Spur zu geben^). Ein Rätsel ist der Kabir mit 
einem nalq und einer Krateia usw. auf dem Lande bei Theben, 
der mit den Kabiren von Samothrake nur den Namen gemein hat, 
aber doch ein Fremdling sein muß, nachgewiesen in der Küsten- 
stadt Anthedon^). 

Für die Aufnahme eines bisher nur in einer abgelegenen helle- 
nischen Landschaft verehrten Gottes ist Pan ein Beispiel, das 
überhaupt in das religiöse Empfinden, seinen Ausdruck und die 
Fortführung im Mythos, den belehrendsten Einblick gewährt. Als 
das Perserheer bei Marathon steht, schicken die Athener den Läu- 
fer Pheidippides nach Sparta, um Hilfe zu erbitten. Unterwegs 
in den arkadischen Bergen hört er, daß Pan von den Athenern 
Kult verlangt, HiKe verspricht. Das ist sein persönliches Erlebnis. 
Heimgekehrt muß er melden, daß Sparta Ausflüchte macht, aber 



1) Der Eteobutade Lykurgos (Kirchner Prosop. 9249) wird schwerlich 
bloß deswegen Ißig genannt sein (Aristoph. Vögel 1296 mit Schollen), 
weil er den Ägyptern die Erlaubnis verschafft hatte, ihren Göttern ein 
Heiligtum zu errichten, was aus einem ähnlichen Antrage des Redners 
geschlossen wird (IG. 11^ 337), sondern wird an dem Kulte teilgenommen 
haben. Kratinos läßt ihn in ägyptischem Kostüm auftreten; das konnte 
in dem ägyptischen Dienste gefordert sein und bei den Athenern Anstoß 
erregen. 

2) Athen muß aus dem Spiele bleiben, denn den Titel einer Komödie 
des Alexis Kgäieia iri q)aQßa%ojt6X7)g haben wir keine Veranlassung mehr auf 
die EJrateia des Kdßtgog zu beziehen (Kaibel Herm. 25, 98), seit wir wissen, 
daß die Heldin von Menanders Misumenos ebenso hieß. Das rätselhafte 
Relief von Larymna, das Rodenwaldt, Jahrbuch 28, 327, auf den Kabir 
bezieht, wird auf seine Deutung warten müssen, da der Kult des Kabirion 
von einem solchen Widderopfer nichts weiß. 
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er berichtet auch von dem, was Pan ihm gesagt hat. Die Schlacht 
wird gewonnen, Pan hat also mitgeholfen, daher weist ihm das 
Volk eine Höhle in den nordwestlichen Bm-gfelsen zu und errichtet 
ihm einen Kult. Aischylos hat bei Marathon mitgefochten, wohl 
auch bei Salamis. Als er von diesem Siege erzählt, läßt er den 
Tänzer Pan das nackte Felseneiland Psyttaleia beschreiten, auf 
dem auserlesenes persisches Fußvolk den Tod gefunden hat. Darin 
liegt, daß der Gott wieder hilfreich zur Stelle war, und die steinigen 
Klippen waren ihm nun so willkommen wie das Hochgebirge seiner 
Heimat^). Ein Tänzer war er geworden, denn neben seiner Höhle 
führten die Agrauliden ihre nächtlichen Reigen. So sehen wir es 
auf Weihreliefs, und Euripides, Ion 501, läßt ihn auch die Syrinx 
spielen. Er hat nun seinen Platz unter den Göttern. Sophokles 
ruft ihn zum Tanze, als der Chor des Aias 693 seiner Freude über 
das scheinbare Nachgeben des Aias leidenschaftlichen Ausdruck 
gibt^). Er hat wirklich im Glauben des Volkes Leben gewonnen; 
bei Phyle ist ihm im Gebirge eine Höhle geweiht, aus der er im 
Dyskolos des Menander als diesmal nicht bedeutungslose Prolog- 
figur hervortrat. Und Sokrates kann das Schlußgebet an Pan 
richten, in dessen schattigem Bezirke am Ilisos er sein Gespräch 
mit Phaidros gehalten hat. Aber auch unehrerbietiges Spiel ist 
bald nach seiner Aufnahme an ihn herangetreten, und der Maler, 
den wir nun nach seinem Meisterwerke den Panmaler nennen, 
läßt ihn begehrlich einen jungen verschüchterten Hirten verfolgen. 
Das ist dann weitergegangen, er ist dem Kallimachos rQi^Tüavov 



1) Anknüpfung bot sich darin, daß benachbarte Klippen 2ilrivLai 
hieiSen (der Name hat sich erhalten), Aischylos Perser 303. Da gab es 
also einen Silen. 

2) 695. Von der Kyllene soll er kommen, mysische Tänze soll er aufführen, 
die gehören der Göttermutter; Sophokles kennt Pindars Gedicht; knosische 
Tänze aitch, das sind die der Korybanten, die auch mit der Göttermutter 
verbunden sind. Wer die Variante N'öaia vorzieht, bringt wie der Urheber 
der falschen Änderung das Dionysische herein, mit dem Pan erst später et- 
was TM tun bekommt. Auch ApoUon soll von Delos kommen und dem Chore 
gnädig bleiben: das ist der >cct#d£>Giog, denn Aias muß sich entsühnen. 
Weiter hat Ares dem Aias den argen Schmerz von den Augen genommen; 
der Scholiast erklärt Xvöaa, ßavia. Es handelt sich um sein f/,STayvävai. 
Also ist Ares die böse Verblendung, Trachinierinnen 653 ist er der olargog, 
der den Herakles wider Eurytos in den Kampf trieb. Wenn nun die Ver- 
blendung beseitigt ist, hat Ares zu wirken aufgehört. So empfindet So- 
phokles diesen Gott. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. U. 12 



178 Panhellenisohe Götter 



alnohKov, erhält den Daphnis zum Geliebten, schmachtet auch 
nach der Sjrrinx. Wichtiger als dieses ist der panische Schrecken 
(oben I 248). Wie bei Marathon hat er in der Schlacht bei 
Lysimacheia dem Antigonos gegen die Kelten geholfen, der zum 
Danke Ildvsia auf Delos gestiftet und den Gott auf seine Münzen 
gesetzt hat^). Arat dichtete den Hymnus eig naa>a TTJg 'Agtcadiagy 
wie es in dem yevog 'Agdrov (Maaß S. 148) heißt, das also mit 
der Herkunft des Gottes anfing. So hat der arkadische Gott in 
Ernst und Spiel, im Mythos und auch im Glauben der Hellenen 
keine geringe Stelle erhalten. Nicht viel später, als er nach Athen 
kam, hat ihn Pindar in Theben eingeführt, aber der großen Götter- 
mutter zum Diener bestellt, wieder als Tänzer, und dann erzählte 
die Sage, daß er selbst einmal nach einem pindarischen Liede 
tanzte und der Dichter dafür mit einem Liede dankte^). So 
konnte noch im fünften Jahrhundert ein neuer Gott den Athenern 
ganz lebendig werden. Das ist er freilich nur, solange er seiner 
Herkunft aus dem Waldgebirge der Hirten treu bleibt?). Die ge- 
schmacklose Spielerei, die aus seinem Namen einen Allgott heraus- 
etymologisiert, steckt zwar in seinem epidaurischen Hymnus, aber 
darin verrät sich die Zeit der Entstehung, denn die Sublimierung 
aller Götter ist nur ein Versuch, dem Verfalle des alten Glaubens 
zu steuern. Daß dieser Pan bei Asklepios Aufnahme findet, stimmt 
dazu, denn dieser Gott ist damals wirklich im Glauben weiter 
Kreise über die alten Götter erhoben, und doch war er noch später 



1) Studniczka, Arch. Jahrb. 38— 39 S. 74, vermutet, daß auf den Münzen, 
die eben um des Pan willen besser zu Gonatas als zu Doson passen, Pan 
die Züge des Königs trüge. Die plebejische Häßlichkeit dürfte doch der 
König schwerlich auf seinen Münzen verewigt haben. Eine solche Bildung 
des Gottes ist freilich auch sehr auffallend, aber doch wohl eher glaublich. 

2) Pindaros 270. 

3) Aus zwei entlegenen Orten sei sein Kixlt belegt, aus dichtem kretischen 
Walde bei Lato ein hübsches Epigramm, Bull. Corr. Hell. 27, 295 (V. 4 
sollte aber %al §v stehen, wie der Vers verlangt), aus Thasos Weihinschrift 
Bull. Corr. Hell. 50, 240, 18, da ist er zum ngönoXog BgoßCov geworden;; 
drüben das Pangaion war voll von Dionysoskult. Bei Edfu verehrt eine 
Garnisontruppe den Iläv svodog (Orient, inscr. 38), ähnlich Or. inscr. 72; die 
Landschaft war danach, daß Pan in sie zu gehören schien. Ein Soldat 
oder ein Kaufmann weiht ihm etwas aco'&elg i^ 'Agdßav, Kaibel Epigr. 
826 ; ebenda wird aber auch ein Heros Evoöog verehrt, Kaibel 825. Auch. 
Artemidoros von Perge bekennt, daß ihn Pan s-öodog §z Tgcoyoövtäv ge- 
rettet hat, Strack, Dynastie der Ptolemäer 236. 
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als Pan von den Hellenen als Gott anerkannt, was wir bald be- 
trachten werden. 

Neben diesen großen Göttern des Kultus und den Zuzüglern 
fordern einige Gestalten hier noch einen Platz, weil sie zwar 
keinen Staatskult erhalten haben, aber doch für die Menschen 
vielleicht mehr Göttliches in sich tragen als mancher der Olympier. 
Wir wissen ja, es konnte ein einzelner einer göttlichen Macht, die 
er als solche empfunden hatte, einen Altar weihen. Das Gefühl ist 
dasselbe wie das des Pindar, wenn er Hesychia oder Theia anredet, 
stärker als das des Hesiodos, der so viele solche Götter erfunden hat, 
oft nur für den einen Vers, in dem ihr Name steht. Auf solchen 
Altar mag auch ein anderer einen Kranz legen, aus seinem Aryballos 
einen Tropfen Öl fallen lassen. So hat noch Eudemos der 0iUa 
{IlXdtcovog) in dem Garten der Akademie einen Altar gestiftet, 
Timoleon der AvTojuaria. Mancher Kult, der uns befremdet, der 
Pe^cog in Sparta, die Alöcog auf der athenischen Burg, können so 
entstanden sein. Mikythos von Rhegion (Pausan. V 26, 2) stellte 
den Stifter der olympischen Spiele von dem Landfrieden, der Eke- 
cheiria, bekränzt in zwei Statuen dar. Dasselbe hat der Staat 
Elis später in der Vorhalle des Tempels getan (Pausan. V 10, 10). 
Daß der Gottesfriede die Menschen bindet, rechtfertigt die Aner- 
kennung seiner göttlichen Macht ; dann ist auch die sinnliche Dar- 
stellung dieser durch das Geschlecht des abstrakten Wortes be- 
stimmten Göttin berechtigt und verständlich. Eirene, den ersehn- 
ten Zustand des Friedens (ursprünglich kein griechisches Wort), 
konnte Aristophanes nicht nur als Göttin auffassen, worin Euri- 
pides im Kresphontes 453 vorangegangen war, sondern eine Statue 
von ihr auf die Bühne bringen, was allerdings Anstoß erregte; 
aber Eirene hat später Staatskult und Statue gefunden. Was auf 
der Bühne gewagt werden konnte, von der Lyssa an, die Aischylos 
in den Xantriai 169 zuerst eingeführt hat, bis zu den öden Prolog- 
figuren der neuen Komödie, Elenchos, Agnoia usw., hat religiöse 
Bedeutung nie gehabt; solche Personen müssen sich immer selber 
nennen. 

Zwei Götter, die für die Phantasie und die bildende Kunst 
überaus wichtig geworden sind und doch im Kultus und auch in 
dem religiösen Glauben kaum mitgezählt werden dürfen, illustrieren 
diese Art des hellenischen Empfindens ganz besonders einleuchtend. 

12* 
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Irgendeine Stadt oder ein Tyrann, der dem delischen ApoUon für 
einen Sieg danken, in Wahrheit das Gedächtnis des Sieges erhalten 
wollte, hat sich von Mikkiades und Archermos das Bild der Nike 
bestellt, und sie haben ihr die Gestalt einer laufenden Flügelfrau 
gegeben^). Das ist sie geblieben; es mag schon damals den Be- 
schauern geläufig gewesen sein. Später ist und bleibt diese gött- 
liche Person Dichtern und Künstlern ganz vertraut. Aber wir 
wissen, daß ihr der Niketempel nicht gehört, sondern der Athena, 
die in dem Tempelchen selbst als Nike verehrt wird, und deren 
neues Kultbild im Parthenon sie auf der Hand trägt. Daher kann 
der Künstler der Balustrade eine Menge solcher Niken als Diene- 
rinnen Athenas vorführen; die Göttin hat ja ihr Volk zu vielen 
Siegen geführt. Paionios kann gleichzeitig den Sieg in die Altis 
herabschweben lassen; sie kommt nach Olympia zu jedem Feste, 
dem Athleten den Kranz des höchstgeschätzten Sieges zu bringen ; 
zugleich erhält sie das Gedächtnis der Stifter jenes Denkmales, 
die sie einmal siegreich werden ließ. Aber wie oft sie auch einen 
Sieger kränzt, den Opferstier schlachtet, ein Tropaion errichtet: 
sie gibt den Sieg nicht, bleibt die Dienerin von Zeus und Athena. 
Um sie hat mancher gebetet, Euripides und Menander am Schlüsse 
ihrer Dramen, an sie hat es niemand im Ernste getan. 

Eros ist bei Homer nur die Begier, nicht einmal besonders häufig 
die sinnliche Brunst, sondern vornehmlich das Verlangen nach 
Essen und Trinken; auch von dem Drange sich auszuweinen wird 
es gesagt, Q 227. In Thespiai war er ohne Zweifel der Gott, der Vieh 
und Menschen zur Zeugung trieb und die Fruchtbarkeit bewirkte. 
Ein roher Stein war sein Symbol. Das wäre ein bedeutungsloser 
Lokalkult geblieben, wenn er nicht dem Hesiodos den Anstoß zu 
seinem Eros gegeben hätte, der dem Elemente, zunächst der Erde, 
die Kraft zu zeugen und zu gebären verleiht^), was dann die spätere 
Kosmogonie, noch die desParmenides, weiterbildet^). Der thespische 



^) Ich halte es für unverantwortUch, die Beziehung des Karystios, Sehol. 
Aristoph. Vög. 574, auf diese Statue zu leugnen oder zu behaupten, er 
habe sie falsch gedeutet. Wir haben die Künstlerinschrift; die Weihin- 
schrift kann nicht gefehlt haben und konnte sehr wohl die an sich nicht 
fern liegende Deutung bestätigen, 

2) Ich streiche die Anmerkung, welche begründete, daß V. 120 nur 
bei Aristoteles richtig steht, 121, 22 später Zusatz sind. So hat es jetzt 
Jacoby schon gedruckt. 

3) Proklos, Tim, II 54D,, sagt, bei Pherekydes, 3 D., verwandle sich Zeus 
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Eros würde trotzdem vergessen sein, wenn nicht durch die Thes- 
pierin Mnasarete, die als Hetäre Phryne hieß, der Eros des Praxiteles 
dorthin gekommen wäre. Nun war durch dieses Bild der Gott der 
Ruhm von Thespiai, dem zu Ehren auch Erotidia gestiftet wurden. 
Ganz unabhängig davon haben die Dichter, seit sie von ihren 
eigenen Gefühlen redeten, den Eros als den Herrn ihrer Liebes- 
leiden und Freuden in wechselnden Gestalten eingeführt, als 
Jungstier oder als über die Blumen hinwandelnden, also geflügelten 
Knaben, als Schlange. Sie haben ihm auch verschiedene Eltern 
gegeben, alles freies Spiel, die Empfindung einer unwiderstehlichen 
Macht lag doch dahinter. Die bildende Kunst geht mit. Wo der 
Eros das Handeln eines Menschen bestimmt oder an einem Men- 
schen gekennzeichnet werden soll, ist er in Gestalt eines geflügelten 
Knaben gegenwärtig. Wenn der Griff eines Spiegels eine züchtige 
Mädchenfigur ist, f hegen über ihr zu beiden Seiten des Rundspiegels 
oder der Kapsel zwei Eroten. Aber es erscheinen auch geflügelte 
Jünglinge, die wir darum Eroten nennen, weil sie selbst die Knaben- 
schönheit wiedergeben wollen, der der näidixog egoDg gilt. Eroten 
dieser Art kann es zahlreiche geben; der Gott scheint dabei ver- 
gessen. Und doch kann Charmos in der Akademie, wo die Jugend, 
auch die Knaben verkehren, einen Altar dem Eros errichten; auf 
dem werden dann viele Opfergaben niederlegen oder sonst irgendwie 
dem Gotte ihre Verehrung erweisen, endlich auch die Nachbarn aus 
dem Garten Piatons, diese in anderem Sinne als Dichter und Künst- 
ler, die den Gott immer mehr zum Sohne und dienenden Begleiter 
Aphrodites machen. So sieht man ihn überall, hört von ihm und 
spricht von ihm aller Orten. Das nimmt dem Liede des Euripides 
nicht die Wahrheit^ in dem der Chor des Hippoly tos sich beschwert, 
daß Eros, den er wegen seiner Allmacht Sohn des Zeus nennt, 
keinen Kult erfährt. Dabei ist es geblieben. Aus den Eroten der 
Vasenmalerei sind die geflügelten putti geworden, die uns wohl am 
häufigsten in allen möglichen Darstellungen der folgenden Jahr- 



in Eros als Weltschöpfer, um. die gegensätzlichen Elemente in Harmonie 
zu bringen. Das will sich mit dem, was wir sonst von dem Syrier wissen, 
schlecht vereinigen. Aber dieser kosmische Eros hat doch eine archaische 
bildliche Darstellung erhalten, eine geflügelte bärtige Gestalt. Das ist 
dem Paignion des Simias zu entnehmen; das Gedicht gibt sich so, als 
stünde es auf den Federn der beiden streng symmetrischen Flügel. Dieser 
Eros wird von den Neuplatonikern wieder aufgenommen. 
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hunderte begegnen und in der Renaissance und weiter, wenn sie vor- 
nehmer gehalten sind, Genien heißen, häufiger noch die Flügel teils 
behalten und Engel vorstellen, teils flügellos als putti den Künstlern 
unentbehrlich sind. Daneben aber bemächtigt sich das Denken 
der platonischen Akademie des Eros, die tiefsinnigsten Gedanken 
über das Sehnen und Streben der Menschenseele weihen ihn zum 
Mittler zwischen Sinnenwelt und dem Reiche der göttlichen 
Schöne und Wahrheit. Auch da setzt das Spiel an und neue Mythen 
und Märchen erwachsen. So hat Eros in den verschiedensten Ge- 
stalten, auch umgesetzt in Amoretten und Engen und Genien, 
dauernd weitergelebt und wird nicht sterben. Dann ist er auch ein 
Gott, hellenisch ist er auch. Aber unter die Götter, denen helle- 
nische Priester geopfert hätten, ist er nicht aufgenommen oder nur 
als der Klotz von Thespiai^). Darum beleuchtet er am hellsten 
die Zwiespältigkeit, die durch die hellenische Götterwelt geht, und 
die doch aus derselben Wurzel stammt, aus demselben Gefühle 
des xQslrrov, dessen Macht dem Hellenen zu einer Person ward ; ob 
zu einem Gott, der von der Gemeinde Verehrung fand, dem Opfer 
und Gebete dargebracht wurden, das bestimmten geschichtliche 
Faktoren. Aber das Göttliche ist nicht minder mächtig, wenn es 
nur im Herzen der Menschen lebt. Daß es dann in der Dichtung 
Person wird, in der bildenden Kunst menschliche schöne Gestalt 
erhält, ganz wie die Götter des Kultus, ist spezifisch hellenisch. 



Nun kommen wir endlich zu den schon öfter angekündigten 
neuen Gedanken, religiösen und wissenschaftlichen, auch irreligiösen, 
rationalen und mystischen, einer Revolution des Geistes, deren 
Folgen sowohl das Schwinden des Glaubens an die väterlichen 
Götter wie die Versuche, eine philosophische Religion zu be- 
gründen, sind. Doch habe ich keine passendere Stelle für eine 
wichtige und sogar in dem Glauben der christlichen Eschatologie 
fortwirkende Erweiterung des Jenseitsglaubens gefunden, das 
allgemeine Totengericht über die Verstorbenen, die Belohnungen 
und besonders die Höllenstrafen. Wir haben gesehen, daß Aischylos 



1) Was er in dem lakonischen Flecken Leuktra war, wo er einen Hain 
mit Tempel hatte, Pausan. III 26, 5, ist nicht ersichtlich. Er konnte so 
etwas wie der Eros von Thespiai, also uralt sein, ebensogut eine junge 
private Gründung in dem lieblichen Haine. 
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zwar weiß, daß ein anderer Zeus (Hiket. 230) oder Hades (Eume- 
niden 274) im Jenseits richtet, auch daß bestimmte Sünden grau- 
same Strafe finden, aber Totenrichter kennt er nicht ; sie sind auch 
im allgemeinen Bewußtsein noch nicht vorhanden. Die homerische 
Nekyia führt in ihrem jüngsten Zusatz nur die Bestrafung be- 
sonderer Gottesfrevler ein^). Polygnots Gemälde zeigt außer den 
homerischen Büßern, Sisyphos und Tantalos, die Bestrafung von 
legöavPioi^) und narga^oTai, die anerkannt unverzeihliche Sünden 
begangen haben, daneben was den Ungeweihten bevorsteht; 
der Thasier folgt der Lehre seiner heimischen, also parischen 
Demetermysterien. Totenrichter fehlen; Gefilde der Seligen wohl 
nicht. Das Gemälde konnte das Elysion nicht abgrenzen, aber 
die Heroen leben offenbar selig fort^), Orpheus, der Kitharode, 
sammelt Hörer um sich, und achäische und troische Helden sitzen 
in Gruppen bei einander. Zugefügt ist Oknos*), der ein Seil flicht, 
das ein Esel sofort auffrißt, also eine gleiche Strafe, wie sie die 
Büßer und die Ungeweihten erdulden. Einen benannten Toten- 
richter kannte wohl die Geheimlehre, die Pindar um Therons willen 
nacherzählt, aber er vermeidet den Namen und sagt nur dixdCei xig, 
Ol. 2, 59^). Rhadamanthys war es schwerlich; von dem kennt er 



^) Ixion war auch ein solcher Frevler, aber er wird auf ein Rad ge- 
flochten durch die Luft getrieben. Auch Tantalos erlitt seine Strafe zu- 
erst im Luftraum. Erst spät ist Ixion und sogar Prometheus in die Hölle 
gekommen. 

2) piaton Ges. 854 verhängt besondere Strafen für die iegöavXoi, die er 
öfter mit CivögauodiaxaC zusammenstellt und zu den äaeßeZg rechnet. In 
der späteren Komödie ist isgöövlog ein abgegriffenes Schimpfwort wie 
früher ßiagög. 

3) Theseus und Peirithoos gehören zu den Heroen, obgleich sie Strafe 
verdienten und. nach älterem, nie erloschenem Glauben auch gefunden 
haben. Wie Orpheus sind sie hier, weil sie den Hades besucht hatten. 

*) Wenn 'Ox'vog so bestraft wird, so trifft das eine moralische Schwäche, 
den Mangel an Mut, die Scheu, sich zu dem, was er als Pflicht empfindet, 
au entschließen. Das ist wohl eine Umdeutung. Oknos war wohl vorher 
■der Greis, dem eine Last zu schwer ward, so daß er sie abwarf und lebens- 
iSatt nach dem Tode rief, aber als der kam, ihn nur bat, ihm die Last 
wieder aufzulegen, also Strafe für das Hängen an einem wertlos gewordenen 
Leben. Den alvog kennt Euripides Alk. 669. 

^) Höllenstrafen sind damit gegeben, wenn sie Pindar auch nirgends 
berührt. Ob und wie Empedokles ausgeführt hat, wie es den von einem 
Leibe befreiten Dämonen bis zu einer neuen Einkörperung geht, läßt sich 
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wie die Telemachie, ö 564, und Aischylos (Karer 99, 11)^) die Ent- 
rückung auf die seligen Inseln. Herrscher derselben konnte er 
kaum werden, denn der ist Kronos schon in der Interpolation der 
Erga. Aber es lag nahe, daß er die Würdigen auswählte, und seine 
Gerechtigkeit (Pindar Pyth. 2, 73) und der oqhoq 'Pada/ndv'&vog 
(Zenob. V 81) konnten auch dazu führen. Minos treibt in der 
Nekyia das Richteramt im Hades weiter, das er im Leben ge- 
übt hatte, aber von da zu seiner Erhöhung zum Totenrichter 
war nur ein Schritt, sehr leicht, seit der Aiog daQiarTJg (t 179) 
zum Gesetzgeber geworden war. Den Triptolemos die Sonderung 
der seligen Mysten von den afJLvrjxoL vornehmen zu lassen, lag in 
Eleusis nahe. Das hat Erfolg gehabt, denn er gehört in der Apologie 
des Sokrates, 41 a, zu den Totenrichtern und erscheint so auf den 
apulischen Unterweltsvasen; aber er ist zuletzt zugetreten, denn 
im Gorgias fehlt er. Ganz seltsam ist die Erhöhung des Aiakos, 
daan daß in einer schweren Notlage alle Hellenen seine Fürbitte 
nachgesucht haben, ergibt keinen unmittelbaren Anhalt. Kritias 
läßt ihn im Peirithoos den Eindringling Herakles verhören; das 
ist mindestens eine Herabsetzung, wenn er Totenrichter war, aber 
es kann kaum anders zugegangen sein 2). Unabweisbar ist der 
Schluß, daß die Schaffung und Benennung eines Totenrichters 
an verschiedenen Orten nebeneinander erfolgt ist. Der Gedanke 
hat also in der Luft gelegen; aber man kann seine Ausgestaltung 
kaum über 500 hinaufrücken. Immerhin bestanden die Richter 
nebeneinander, als Piaton die Apologie und den Gorgias schrieb, 
denn in diesen weiß er von der pythagoreischen Seelenwanderung 



nicht erkennen. Strafen sind schlecht zu denken; sie liegen in der Art der 
neuen Einkörperung wie bei Piaton. 

^) Gegen die Fasstmg in Naucks Fragmenta ändere ich, nur zum Teil 
nach dem Vorgange von anderen, V. 2 xotövd' ifxe Zs'ög. 7 xal VQlg yo- 
vatoi. 9 vö 117) ^^evBynelv anigfia yevvalov navQÖg. 13 ^ör)v exsi. 14 di für 
ve. 17 xXeog yäg fixetv 'EXXdöog PMVcofJtara ndarjg '6jieQg>eQowag. 19 atxstv, 
21 'öjiigßatov. 

2) Nur geringwertige Scholien und Handschriften nennen den namen- 
losen oiKiTTjg "Aiöov in den Fröschen Aiakos. Bei Kritias kann man denken^ 
Aiakos wäre Türhüter, und in der apollodorischen Bibliothek III 159 be- 
wahrt er die Schlüssel zum Tore. Da ist wohl aus ihm der ianitor Orci 
geworden, der auf späten Monumenten erscheint. Dem muß nachgegangen 
werden. Ein jx,vkdozog erhielt im Kultus des Aiövvoog ßovysvi^g in Argos ein 
Opfer bei der Aufrufung des Gottes aus der Unterwelt oder wo immer er 
schlief, Plutarch Isis u. Osir. 364 f. 
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noch nichts, aber seine Erfindung ist, daß die Seelen vom Körper 
befreit gerichtet werden, woraus folgt, daß das Totengericht in 
Gegenden entstanden ist, wo der ganze Mensch in den Hades kam, 
also in dem Mutterlande oder wo sonst der Heroenglaube auf 
Grund der materiellen Fortexistenz des Toten bestand. Die ionische 
ipvx'i] hat erst Piaton eingeführt. Ägyptischer Einfluß ist ange- 
sichts dieser Einzeltatsachen nicht glaublich. Dieses Totengericht 
über alle Menschen, später über alle Seelen, mit den körperlichen 
Strafen, die jeder für die Sünden, deren er sich bewußt war, zu 
erwarten hatte, ist ein wichtiges Stück des populären Glaubens 
geworden. Aber es war noch auf dem Boden des alten Glaubens 
erwachsen, und daß Piatons Mythen es übernahmen, hat es für 
immer geadelt. 

Nun erst wenden wir uns zu Neuerungen. Von zwei Seiten 
kommt eine Bewegung, die den Menschen die Fleischnahrung ver- 
bieten will, weil sie ihn unrein mache. Wie das aufgekommen 
ist, entzieht sich unserer Kenntnis, weil wir von dem Leben und 
Denken in den Ausgangsländern nichts wissen. Einmal ist diese 
Forderung mit dem Dienste der Korybanten oder Kureten ver- 
bunden, weist also auf Kreta. Theophrast (Porphyr, abst. II 21) 
sagt, die Bestimmungen auf den tcÖQßeig, also den echt solonischen, 
über Gußopfer wären so gut wie Abschriften der legä KoQvßavriaKa, 
die er also lesen konnte und für älter hielt ; Xenokrates (Porphjrr. 
abst. IV 22) kennt das Gebot des Triptolemos ^cöia firj aivea'&ai. 
Unblutige Opfer gab es im Kultus vieler Götter, gelegentlich 
auch solcher, die gewöhnlich Schlachtopfer erhielten, wie an 
einem delischen Altare des 'Anö^^wv yevEXcoQ, was schon Aristoteles 
der Aufzeichnung wert gehalten hat^). Nun handelt es sich aber 
bei den Kureten-Korybanten nicht bloß um Opfer, sondern um 
die Enthaltung der Menschen vom Fleischgenuß, was als Askese 
empfunden werden mußte. Mancher Kult verbot diese oder jene 
Speise, Fasten kam wohl nur im Frauendienste Demeters vor. 
Vom Kult her ist das Verbot also nicht zu erklären. Wir hören 
darüber durch die Anapäste, mit denen der Chor in den Kretern 



^) Aristoteles, Laertios VIII 13, Porphyrios II 28. Einen Zeusaltar 
auf der athenischen Burg, für den dasselbe Ritual galt, führt Pausanias 
an, I 26, 6. Dieser dürfte mit den Euphonien zusammenhängen, die den 
Stier zwar schlachteten, aber das Schlachten doch als Mord behandelten, 
der Sühne forderte. 



186 Panhellenische Götter 



des Euripides einzog; Minos war auf der Bühne. Der Chor sagt 
„ich führe ein reines Leben, seit ich Myste des Zeus vom Ida ge- 
worden bin und nach Vollbringung der Mahle rohen Fleisches 
Rinderhirt des Zagreus, der in der Nacht umgeht, und nachdem 
ich für die Bergmutter mit den Kureten die Fackel geschwungen 
habe, trage ich rein geworden den Namen Bakchos. Gekleidet in 
rein weiße Gewände halte ich mich von der Geburt von Menschen 
fern, nahe nicht den Orten, wo eine Leiche liegt, und hüte mich 
vor dem Genüsse von Speisen, in denen Seele ist"^). Ein rei- 
nes Leben konnte er unmöglich den Dienst des Zagreus (Dionysos) 
nennen, in dem er rohes Fleisch gegessen hatte, also hat er drei 
Weihen erhalten, die des Zeus, von denen wir nichts weiter wissen, 
aber zu diesem Zeus gehören ja die Kureten-Korybanten von 
Hause aus, dann die dionysischen, zu denen die Verehrung der 
Göttermutter wie in den Bakchen 128 gerechnet wird; die Verbin- 
dung mit der asiatischen Göttin gehört aber gar nicht nach Kreta, 
wird also von Euripides aus seiner Kenntnis der bakchischen 
Mysterien eingefügt. Endlich die Erhebung zu einem Bakchos. 
ßdxxog ist in diesem Dienste nur dann möglich, wenn es drei Grade 
der Weihe sind, die der Gläubige durchmachen mußte, da der 
ßd^xog dem dionysischen Kreise zugehört. Nur so konnte auch das 
der jetzigen Reinheit widersprechende Ritual erwähnt werden. Ob 
Euripides dieses genau kannte oder die verschiedenen Mysterien 
vereinigte, um die Würde seines Mystenchores zu erhöhen, in 
Wahrheit alle solche Ausartungen der Religionsübung bloßzu- 
stellen, kann niemand sagen ; mir scheint es so. Porphyrios bringt 
an einer anderen Stelle (3, 25 ^ Eurip. Fr. 1004) die Begründung 
für das Verbot des Fleischgenusses: die Tiere haben Odem und 
Blut wie die Menschen und haben auch Himmel und Erde zu 
Eltern 2). Das ist wichtig, weil von einer Seele in den Tieren nicht 



1) Ich habe die schweren Verse behandelt Berl. Klass. Text. V 2, 77; hier 
wiederhole ich sie nicht. Nur über den Schluß ein Wort, (pe^y« y&nsoCv re 
ßgoTäv Kai venQO'&'))xaig (-Krjg codd.) O'ö XQf'ß^'^oßsvog tijv [t] i!J,ii)'öxcov ßgcioiv 
idsaxcöv Jteq)'6?.ayßat. Die Streichung des ve verlangt der Satzbau, %qCi.i- 
jcveod-ai fordert den Dativ. Aber außer diesen Kleinigkeiten schien mir 
das bekannte Gebot, sich von der Berührung mit Wöchnerin und Leiche 
fernzuhalten, durch die Verbindung mit veKQO'&'^Kai nicht genügend be- 
zeichnet, so daß ich ein Metron ziisetzte. Vielleicht läßt sich das ent- 
behren. 

2) Dies erinnert an die kretischen VersCj Kern, Orphika 32 b, wo der 
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die Rede ist. So heißt es auch von dem delischen Ritual, es dürfe 
kein C^lov geschlachtet werden, äipvxog ßogd sagt also Euripides 
aus einer anderen Anschauung, der pythagoreischen Seelenlehre. 
Daß diese Reinheit im Dienste der Kureten^) von dem Verbote 
der blutigen Opfer in den KoQvßavria>cä leQa nicht zu trennen ist, 
scheint klar. Schwer vereinigt sich damit das xoQvßavtiäv, die Weihe 
durch Tanzen bis zur Sinnlosigkeit, die von Piaton und Aristo- 
phanes öfter erwähnt wird, später nicht mehr, außer in literarischer 
Tradition. Auch die '^gövcoaig gehört zu der Einweihung^), aber 
auf die Askese fällt niemals eine Hindeutung. Diese Korybanten 
senden auch Geistesverwirrung, was nahe lag, da die Ekstase zu 
dem Kulte gehörte, der dem Euripides erlaubte, den Kreterchor 
ßd^xog zu nennen. Er redet noch einmal von der Askese und 
gibt da seiner Ablehnung höhnischen Ausdruck. Theseus sagt zu 
Hippolytos, 952, 

TJdrj VW a'ii%ei Tcai öi' äyyvxov ßogäg 
aixoig aanrilev' , 'OQcpea t' äva>tt' e%oiV 
ßdtcxeve TtoXXcbv yga/^fjidtcov ri/nöiv Kanvovg. 

Da ist der zweite Vers noch nicht verstanden^), aber der erste 
Vorwurf muß wohl mit dem zweiten zusammenhängen, also die 
Forderung der äipvxog ßoqd in den vielen Schriften des Orpheus ge- 
standen haben. Piaton Ges. 782 c rechnet das i/iitpvxcov änexea'&ai 
zu den ""OQcpmol Xeyofxevoi ßioi. Damit ist der Name gefallen, den 
vom sechsten Jahrhundert ab viele Gedichte verschiedensten In- 



Tote sich durch dieselbe Abkunft legitimiert. Der dritte Vers war im 
Original 

Ttg d' iaC ;n;cij; Fäg el^.d %ai OiiQavGi äoveQÖsvvog. 
Die ersten Worte geben rlg nö'&ev el wieder. Mit Orpheus haben die Plätt- 
chen nichts zu tun, aber daß alles, was alte und neue Zeit orphisch genannt 
hat, in einer sauberen Sammlung vorliegt, ist mit lebhaftem Danke zu 
begrüßen. Die Kritik kann man ja mitbringen. 

^) Damit kontrastiert, daß in Messene ein iieyaQov der Kureten war, in 
dem ganze Tiere verbrannt wurden, Pausan. IV 31, 9. Man muß sich also 
hüten, Kulte von Kureten und Korybanten auf die Namen hin zu identi- 
fizieren. 

^) Dieterich, Rh. M. 48, 276. 

^) Ich kann nicht mehr sagen als in meiner Ausgabe des Hippolytos. 
Diels hat ol%' &%%a7ii}XevB drucken lassen, einer Erklärung erinnere ich mich 
nicht. tAnaTtriXs'ösiv öolovv bei Hesych hilft nichts : es ist doch keine 
Nahrungsmittelfälschung. öiva neben ßooä scheint unerträglich. 



188 Panhellenisclie Götter 



haltes getragen haben. Aber ehe wir von Orpheus reden, gebührt 
sich, der Lehre den Vortritt zu lassen, die für die vegetarische 
Nahrung in der Seelenwanderung eine Begründung gibt. Nur ein 
Denker von wahrer Bedeutung konnte der Seele, die bei den loniern 
zu der den Körper während des Lebens beherrschenden Kraft im 
Menschen geworden war, die Unvergänglichkeit zuerkennen und 
die Seele, weil sie dann anfanglos war, durch viele Körper wan- 
dern lassen: Pythagoras der Samier. Ohne Zweifel hat er auch 
andere philosophische Lehren vorgetragen, da Herakleitos ihm die 
weiteste iaxoQirj zugesteht^), aber was das war, haben Piaton ^) 
und Aristoteles nicht mehr gewußt. Die Beobachtungen und 
Schlüsse, die von der Musik zur Mathematik führen, so daß diese 
von der Geometrie zur Arithmetik und Zahlenlehre f ortschritt, 
müssen bereits von ihm selbst begonnen sein. Aber er hat kein 
Buch geschrieben, so daß seine Lehre sich nur in der Schule fort- 
und umbildete; Herakleitos hat in Ephesos y^el über sie erfahren 
können. Denn Pythagoras zuerst hat eine geschlossene Schule 
oder besser Gemeinde gebildet, die durch strenge Vorschriften 
über den Kult und die Lebenshaltung zusammengeschlossen war. 
Er ward aber zugleich der Führer einer zuerst erfolgreichen poli- 
tischen Bewegung, da sich seine religiöse Genossenschaft der 
Herrschaft in italisch-achäischen Städten bemächtigte. Als sie ge- 



1) Das viel umstrittene Fragment 129 steht bei Diogenes in Verbin- 
dung mit Schriften des Pythagoras; wenn es gefälscht wäre, würde es 
aussprechen, daß er geschrieben hätte, aber es lautet Uv'd'ayÖQrjg MvrjodQXOv 
iOTOQCrjv fiGüTiGev äv'd'QcATCcov iiäXiora Tcävxav nai ^K^e^dfASvog ■va'övag Tag ovy- 
yQaq)äg inoii^oato ^avvov aocpCTjvTCOvXv/Jia'd'iriv xaTiovexvCTjv. Er hat sich am 
weitesten unterrichtet, und indem er diese Schriften auswählte (besser 
fortsetzte, ixöe^äixevog ; das Medium ijiXiyso'd'ai ist nicht glaublich) 
machte er sie zu seiner Weisheit, Vielwisserei, Afterkunst. Nur darin, 
daß er Schriften benutzt haben soll, liegt peinliche Schwierigkeit. Denn 
was sollen sie sein ? Homer und Hesiod, die Herakleitos noch kritisiert, 
reichen nicht, und niemand kann andere nennen. Aber reicht xinser 
Wissen aus, um zu sagen, Herakleitos kannte keine, zu bestreiten, daß 
auch ägyptische oder andere fremde geimeint waren ? Statt das forraell 
unangreifbare Zeugnis zu verwerfen, soll es uns ein Rätsel bleiben wie viele 
heraklitische Sprüche, bis es ein glücklicher Fund oder eine treffende 
Kombination löst. Die letzten Worte tragen den Stempel des Herakleitos ; 
wie kann man ihn verkennen. 

") Piaton, Staat 600 b, nennt nach den Erfahrungen seiner ersten Reise 
den Pythagoras nur einmal als Begründer des JJvd^ayÖQBiog ßCog. 
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waltsam niedergeworfen wird, hält sich die Gemeinde auf Grund 
ihres Glaubens, Apostel gehen in das Mutterland hinüber, nach 
Phleius und Theben vor allem, und finden Anhang. So wird die 
Philosophie des Pythagoras fortgebildet, auf dem Gebiete von Musik 
und Mathematik mit ertragreicher wissenschaftlicher Arbeit, und 
als im vierten Jahrhundert Archytas die Leitung von Tarent in 
die Hände bekommt, das früher von der Bewegung unberührt 
war und auch jetzt das asketische Leben keineswegs annahm, 
hat die pythagoreische Philosophie einen bedeutenden Vertreter, 
der auch politisch eine Macht ist. Nach Archytas hat das Pytha- 
goreertum für die echte Wissenschaft keine Bedeutung mehr, aber 
die Gestalt des Wundermannes wii:d nun erst literarisch heraus- 
gearbeitet und verliert ihre Bedeutung nicht, so daß sich später 
sehr verschiedene populär-philosophische imd religiöse Bestre- 
bungen als pythagoreisch vorstellen können. Andererseits lebt in 
Italien die Mystik weiter, wenn auch von Pythagoras gelöst, doch 
offenbar dieselbe, welche Herodot in Thurioi beobachtet hat. Er 
sagt allerdings nur von einer Äußerlichkeit, dem Verbote wollener 
Kleider, das wäre Gesetz für die ägyptischen Priester und darin 
stimmten sie zu den "OQcpmd und Ban%iHd, die aber ägyptisch und 
pythagoreisch wären (II 81). Wenn er die beiden ersten hellenischen 
Geheimlehren ägyptisch und pythagoreisch nennt, den Ursprung 
aber in Ägypten sucht, so kann er nur meinen, daß für die erst- 
genannten der Vermittler auch Pythagoras war, der das Ägyptische 
vorher übernommen hätte, sonst müßten die Pythagoreer mit den 
anderen auf gleicher Linie stehen^). Ihm wird festgestanden haben, 
daß Pythagoras in Ägypten gewesen war, was auch durchaus glaub- 
lichist, und das auf ihn stark eingewirkt hatte. Herodot schreibt den 
Ägyptern auch die Lehre der Seelenwanderung zu (II 123), nennt 
aber die Griechen nicht, die sie übernommen haben sollen, obwohl 



^) Ich habe hier und öfter den Text unserer Ausgaben befolgt, ob- 
gleich das grammatisch nicht recht stimmen will. Es ist aber nur die 
Fassung der zweiten Klasse der Handschriften, die erste ist kürzer öju-o- 
koyeovGi de taijva votoc 'OQq)i%olcit KaXevßivoiot %al Jlv&ayogsioiöi, läßt also 
vor dem letzten Worte weg, was die zweite Klasse bietet, km Bay-xiKOlöi, 
iovGi ök AiyvnxioiGL, Die ägyptische Herkunft war schon bezeichnet. So 
wird dieses ein Zusatz sein, der die Herkunft der Baxxcicd zufügen und 
besonders betonen wollte; stammen mag er aus der späteren Zeit, als 
das Bakchische in Süditalien überwog. [Zusatz bei der Korrektur.] 
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er sie kennt. Zu diesen hat Pythagoras gehört, denn er hat die 
Seelenwanderung gelehrt, das einzige, was für ihn durch seinen 
Zeitgenossen Xenophanes unbedingt sicher feststeht. Es begründet 
auch die Beschränkung auf vegetarische Nahrung und linnene 
Kleidung^). Aber aus Ägypten stammt der Wandel der unsterb- 
lichen Seele durch viele verschiedene Körper nicht, gehört also 
dem Pythagoras an. Ins Endlose kann die Wanderung nicht 
fortgegangen sein, und da von den Gläubigen eine peinliche Rein- 
heit des Lebenswandels gefordert war, muß durch diese eine Er- 
lösung, ein Übergang in ein seliges ewiges Leben bewirkt sein, 
wenn uns auch bestimmte Angaben fehlen. Wir kennen die Seelen- 
wanderung genauer nur aus den Ka'&aQfJLoi des Empedokles, der von 
der Seele nichts sagt, sondern statt ihrer in allen Lebewesen, zu 
denen auch die Pflanzen gehören, einen aus dem Himmel verstoßenen 
Gott sieht, der seine Schuld durch die Einkörperungen abbüßt 
und unter bestimmten Bedingungen durch ein reines Leben in den 
Himmel zurückkehren kann. Das verträgt sich nicht gut mit dem, 
was wir sonst über die pythagoreische Seelenlehre hören. Aristoteles 
weiß von einer Lehre, welche die Sonnenstäubchen Seelen nannte, 
weil sie sich immer bewegten {'^pv%. 409a), was doch nur eine Ana- 
logie zu der Seele sein kann, die beständig in Bewegung ist und da- 
durch das Leben des Cwtov erhält. Dazu stimmt der pythagoreische 
Arzt Alkmaion (Aristoteles ipv%. 405 a), und diese Lehre konnte der 
Samier schon mit nach Italien bringen, da dem Thaies Ähnliches 
beigelegt wird (Fv.A 22). Die Selbstbewegung begründet noch bei 
Piaton die Unsterblichkeit der Seele. Aber andere Pythagoreer 
sahen die Seele in der Kraft, die die Sonnenstäubchen unaufhör- 
lich bewegt; dann konnte sie auch die Lebewesen bewegen. Die 
Pythagoreer Simias und Kebes bestreiten in Piatons Phädon ge- 
rade gegen Sokrates die Unsterblichkeit der Seele, weil sie Harmonie 
sei, die also durch den Tod gelöst würde. Die pythagoreische 
Philosophie bleibt überall problematisch; sie geht uns hier nichts 



1) Wenn Aristoxenos (Fr. 7 Müller) behauptete, Pythagoras hätte nur 
das Fleisch des ßovg ägo-cfig nicht gegessen, Bohnen aber mit Vorliebe, so 
ist die Tendenz sonnenklar, der verbreiteten Ansicht zu widersprechen^ 
die sich über die Lebensweise des Propheten lustig machte. Höchstens 
könnte in Kreisen, die eine mildere Praxis eingeführt hatten, diese dem 
Stifter beigelegt sein. Aber Aristoxenos konnte sich auch erlauben, das 
Bild des Pythagoras so zu malen, wie er es seiner am würdigsten hielt.. 
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an, ihre Wissenschaft auch nicht. Wie Pythagoras zur Annahme 
der unsterblichen Seele kommen konnte, ist verständlich ; die Ver- 
gleichung mit den d'ela, den Himmelskörpern, die sich ewig selbst 
bewegen, hat Alkmaion gezogen; auch das wirkt bei Piaton nach. 
Dieselben Seelen durch viele Körper wandern zu lassen, kann eine 
Lösung der Schwierigkeit sein, die darin liegt, daß immer neue 
Lebewesen entstehen, also auch neue Seelen, die doch, wenn un- 
sterblich, auch anfangslos sein müssen. Aber aufgegeben ist damit 
ein unterirdisches Reich der Toten. Nur in die Zuweisung eines 
neuen Körpers an die frei gewordene Seele konnten Götter ein- 
greifen, wie es bei Empedokles war, wenn nicht auch da eine Warte- 
zeit der Seelen angenommen war, also die neuen Einkörperungen 
nur stattfanden, wenn eine große Zahl von Seelen in neue Körper 
gesendet werden mußte. Piaton hat im Mythos des Staates neben 
der Wahl der neuen Einkörperung, durch die er die Seelen sich 
selbst bestrafen läßt, den Tartaros für die schwersten Sünder und 
entsprechende Belohnung für die Tugendhaftesten beibehalten, aber 
die Totenrichter erscheinen nicht, die in dem einfachen Mythos des. 
Gorgias über Lohn und Strafe der Seelen entschieden. 

So bleiben Verschiedenheiten, aber für die Religion ist das^ 
Wesentliche, daß im Gegensatz zu dem, was wir in lonien imd Athen, 
beobachten, ein Sehnen aus dieser Welt hinaus, nach einem anderen 
Leben, die Herzen erfüllt und auf Grund neuen Glaubens und neuer 
Hoffnungen religiöse Gemeinschaften erzeugt. Eine solche Ge- 
meinde hat Pythagoras gestiftet, und seine zersprengten Anhän- 
ger haben den Glauben weiter in die hellenische Welt getragen. 
Es war nicht die einzige Geheimlehre, und wenn schon die Pytha- 
goreer selbst in ihrer Seelenlehre weit auseinander gingen, so darf 
man sich nicht wundern, wenn wir an verschiedenen Orten sehr 
Verschiedenes antreffen, und muß sich davor hüten, alles in einen 
Topf zu werfen, unter einen Namen zu stellen und womöglich 
auszugleichen. Was Pindar in Akragas kennen gelernt hat, knüpft 
an den alten Heroenglauben an, da es einen Weg des Zeus kennt, den 
Kadmos und Achilleus gegangen sind, behält auch die Inseln der 
Seligen mit Kronos bei. Von der asketischen Lebensweise ist keine 
Spur^). Was Pindar in anderen Gedichten bringt, geht mit Ol. 2 



^) Pindar Fr. 220 kann gegen die Speiseverbote der Pythagoreer pole- 
misieren, Pindaros 251. 
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auch nicht ganz zusammen. Was der Akragantiner Empedokles 
noch in den dreißiger Jahren im Peloponnes gepredigt hat, legt auf 
die Enthaltung von der Fleischnahrung, auch von Bohnen, den 
höchsten Wert und sieht in allem, was lebt, einen Gott. Ein Gott 
ist keine Seele ; da ist vielmehr der alte Glaube an den Menschen, 
der zum Heroentum emporsteigt, in eigentümlicher Weise fort- 
gebildet, wie es nur jemand wagen konnte, der in sich des Gottes 
gewiß zu sein glaubte, wo er dann freilich in anderen dieses Selbst- 
vertrauen nicht erwecken konnte. Herodot sagt (wenn wir der 
Vulgata folgen), die bakchischen und orphischen Lehren wären 
eigentlich ägyptisch und pythagoreisch. Auf die bakchischen trifft 
das nicht zu, denn mit Dionysos haben die Pythagoreer niemals 
eine Verbindung, sondern mit ApoUon^). Das wird von der Pytha- 
goraslegende in verschiedener Weise berichtet oder vorausgesetzt, 
und wo auf ein reines Leben der höchste Wert gelegt war, mußte 
der Ka'&oQaiog zum Schutzgotte werden. Aristoxenos hat auf die 
moralischen Grundsätze und die Erziehung zur Moral, die Pytha- 
goras durchgeführt hätte, den Hauptakzent seiner Darstellung 
gelegt, und wenn das auch noch so frei ausgemalt war, Pythagoras 
konnte sich nicht, wie selbst Empedokles es tut, auf die äußerliche 
Reinheit seiner Gemeinde beschränken, wenn sie zugleich die 
Herrschaft im Staate anstrebte. Darin gerade unterschied sich 
seine Religion von den anderen Weihen ganz ebenso wie von den 
ionischen Naturphilosophen, die nichts als ihre wissenschaftlichen 
Forschungen verfolgten. Die Verse sind alt, in denen gefordert 
wird, sich täglich zu fragen, nfji Ttagsßrjv, ri d' 'd^e^a, xi pLOi dsov ova 
EteXead"r]. Es ist auch wichtig, daß wir von sakramentalen Hand- 
lungen nichts hören. ApoUon war dann der rechte Gott für diese 
Gemeinde, und es stimmt gut, daß Empedokles ihn in die Höhe 
der reinen Geistigkeit erhebt. Fr. 134. 

Die Dionysosmysterien waren gleich mit dem Gotte aus Asien 
gekommen. Sie haben sich in Unteritalien gehalten, auch als die 
pythagoreischen Gemeinden verschwanden, und sich weiter aus- 



1) Kult des Pythagoras als ApoUon. 'öneQßÖQeiog in. Kröten wird man 
dem Buche, das den N'am.en des Aristoteles trug, glauben dürfen, Älian 
V. H. 2, 26, Laertios VIII|11. Herleitung der Ethik aus Delphi, Aristoxenos 
bei Laertios VIII 8. Auch Abaris, mit dem Pythagoras verbunden wird, 
ist ein apollinischer Prophet. 
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gebreitet. Daß sie dem Geweihten eine Erlösung von dem Drucke 
des Lebens und nach dem Tode eine Erhöhung versprachen, kann 
nicht bezweifelt werden. Orpheus hat mit ihnen nichts zu tun, 
denn daß in der riesigen Gedichtsammlung, die den Neuplatonikern 
unter dem Namen des Orpheus vorlag, der Mythos von Dionysos- 
Zagreus eine breite Darstellung fand, beweist nichts für die alte 
Zeit; später ward alles Mystische auf den einen Namen geschoben. 
Gerade dieser Mythos bildet offenbar den ägyptischen von der 
Zerreißung des Osiris nach, aber es ist noch eine starke hellenische 
Kraft der Mythenbildung darin, und die Verse klingen gut. Bei 
Aischylos stand Orpheus zu Dionysos in Gegensatz. Es kann über- , 
haupt niemand sagen, was den Orphika^), von denen Herodot 
spricht, eigentümlich gewesen wäre. Das Verbot blutiger Opfer 
und überhaupt die äipvxog ßoqd, die sie f orderten^), war auch kory- 
bantisch und pythagoreisch. Eine Theogonie unter dem Namen 
des Orpheus hat es gegeben, in der von dem Weltei die Rede war, 
einer merkwürdigen Vorstellung, vielleicht auch von Phanes, wenn 
der auch noch lange nicht erwähnt wird. Aber eine Theogonie be- 
weist keine besondere Religion und erst recht keine Gemeinde. 
reXexai gab es, die von Orpheus stammen sollten, also Anweisungen, 
sich durch besondere Weihungen zu reinigen und gegen drohendes 
Unheil zu schützen. Gegen die Ananke, die keine orphische Göttin, 
sondern die Naturnotwendigkeit ist, hilft kein q)dQiua>cov, das in den 
Büchern des Thrakers Orpheus steht, sagt Euripides, Alk. 967. 
<pdQixaKa konnten auch Besprechungen sein. Die feigen Satyrn 
wollen mit einer solchen enmidrj des Orpheus bewirken, daß der 
brennende Balken von selbst in das Auge des Kyklopen dringt 
(Eurip. Kykl. 646). Der Abergläubische des Theophrast 16 läßt 



1) Über Orpheus habe ich kurz meine Ansicht geäußert, Hellenist. 
Dicht. I 62. Das muß hier ausgeführt werden, was leider nicht kurz ge- 
schehen kann. Es ist mir aber die größte Freude, daß Fr. Cumont, Oriental. 
Belig. 313 der deutschen Ausgabe, über die Kaiserzeit ganz wie ich urteilt; 
wenn er die ältere zu behandeln gehabt hätte, würde er es auch da tun. 

2) Aristophanes Frösche 1032 gibt als Lehre teXezaC xmd cpövov än^xsO'&ai. 
Eurip. Hipp. 954 kennt eine Masse Schriften des Orpheus. Das Ei, das 
■die Nacht legt, Vögel 695, spielt mit einer Vorstellung, die in den späten 
Orphika gestanden hat, ob aber in der dem Piaton bekannten Theogonie, 
ist nicht ausgemacht, Ion in den Tgiay/xoC 2 D. hält Pythagoras für den 
Verfasser orphischer Gedichte, doch wohl weil sie die Fleischnahrung 
verboten. 

Wilamowitz, Glaube der Helleaen. 11. 13 
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sich mit Weib und Kind monatlich von einem 'ÖQipsoreXeariJQ 
weihen. Solche Winkelpriester gab es also, die ihr Buch mit Zauber- 
sprüchen hatten, in denen bestimmte rituelle Prozeduren vor- 
geschrieben waren ^). Diese Weihepriester waren nicht mehr als 
die Traumdeuter, die auch ihre Regelbücher hatten und von ihrer 
Kunst lebten. 

Auch bei den ernstesten Forschern wird heutzutage als etwas 
selbstverständliches vorausgesetzt, daß Piaton von der orphisch- 
pythagoreischen Lehre und Religion starke * Anregung erhalten 
hätte. Orphisch und zugleich pythagoreisch ist die Askese, Ent- 
haltung vom Fleischgenuß usw. Piaton hat sie immer verworfen. 
Eine orphische Seelenlehre soll erst einer nachweisen. Was Piaton 
von den reXeral hielt, steht im Staate 364. Von äyvQxai redet er, 
die vor die Türen der Reichen kommen und ihnen einreden, sie 
besäßen von den Göttern die Macht, durch Opfer und Zauber- 
sprüche ein altes Unrecht^) zu sühnen oder auch gegen geringen 
Entgelt einem Menschen zu schaden ; sie könnten die Götter 
enaycoyaig tcal xaradea/LioiQ zwingen. Dafür beriefen sie sich auf ho- 
merische und hesiodische Worte, hätten auch Haufen von Büchern 
des Orpheus und Musaios, nach denen sie ihre zauberkräftigen 



^) Antisthenes, Laertios VI 4, und ein Lakone in den plutarchischen 
Apophth. Lacon. 224 e verhöhnen die orphischen Weihungen, die ein 
sehges Leben im Jenseits versprechen. 

2) et zt äöiKrjfxd %ov yiyovev a-bxov fj ngoyövav, äxslo-&at /jued'' -^^dovcöv ze 
xal ioQzäv. Auf den Reichen, die sie beschwatzen. Hegt der Fluch einer 
Sünde; die kann auch ein Vorfahr begangen haben, Hippolytos glaubt, 
daß ihn fjuatqjövav inQoysvvrjvÖQCov nanov getroffen hat, 1379. Der delphisch© 
Gott hat häufig gegenwärtiges Unglück auf eine solche alte Schuld zu- 
rückgeführt und angegeben, wie sie zu sühnen wäre. Was Epimenides für 
Athen getan haben soll, ist gleicher Art. Alles ganz verständlich, aber 
heute muß man hören, die Orphiker lehrten, wie man armen Seelen im 
Fegefeuer helfen könnte, sie von den Höllenqualen zu erlösen. In den 
Orphika, Fr. 232, wird dem Dionysos die Macht beigelegt, Seelen davon 
zu erlösen, daß sie wiedergeboren werden {äu' änsCgovog oIgzqov), und die 
Menschen werden Hekatomben an allen trieterischen Festen zugunsten 
ihrer sündigen Vorfahren darbringen {M^i'^povatv, die Tiere gehen ia der 
TtoiiTV))). Das ist sehr merkwürdig, lehrt uns eine Handlung der Dionysos- 
mysterien, die natürlich zunächst die Bitte für die Teilnehmer aussprachen,, 
dann auch für ihre Vorfahren. Aber mit den Schwindlern, von denen Piaton 
redet, hat es nichts zu tun, und zu der Fürbitte für die armen Seelen ist- 
es eine entfernte Analogie. Das Futurum nifxipovöt lehrt, daß die Worte 
ein Prophet sprach, der die Dionysosmysterien stiftete. 
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reZetai vollziehen, usw. Wer hier nicht die Verachtung spürt, die 
nicht geringer als bei Euripides ist, dem ist wahrhaftig nicht zu 
helfen. Orpheus ist darum noch kein Religionsstifter, daß er solche 
reXerm aufgebracht hat, die man mit den Orakelsammlungen der 
Sibylle und des Bakis vergleichen kann. Auch hier ist wesentlich, 
daß die teXerai in Verse gefaßt sind, von denen wir freilich nichts 
besitzen. So steht es ja überhaupt, daß Orpheus Sänger und Dichter 
ist und bleibt. Zuerst tritt er als Teilnehmer an der Argofahrt auf ^). 
Denn wenn ihn Pindar und sein Bild an dem delphischen Siphnier- 
thesauros aufführen, hat er spätestens bei Eumelos seinen Platz 
auf der Argo gehabt. Dann war er älter als Homer, daher machten 
ihn Hellanikos und Damastes zu dessen Vorfahren. Sie stammen 
aus der Äolis ; zu Antissa auf Lesbos war sein Haupt begraben und 
hatte die Musik den Lesbiern verliehen, die Kitharodie, d. h. den 
alten Vortrag der Aoiden des Epos, dem Terpandros^). Wenn sie 
nur das Haupt hatten, war er zerrissen. Das setzt den Überfall 
durch die Mänaden, also die Gegnerschaft des Dionysos voraus, 
wie es das thrakische Lokal ergab; die Katastrophe kam bei Ai- 
schylos vor^). Von der thrakischen Küste schwamm das Haupt 
nach Lesbos. So ist Orpheus zum Thraker geworden; für Polygnot 
war er das aber nicht. Es ist durchgedrungen, weil die Athener es 
annahmen, denen es genehm war. Eumolpos war ja auch ein Thra- 
ker, und sie machten den Phylenheros Leos zu einem Sohne des 
Orpheus (Phot. Aeovtlq), den Antiochos zum Sohne des Thamyris. 
Die Macht seines Gesanges lockte und bezauberte Tiere, Bäume, 
Felsen; das setzt schon Aischylos, Agam. 1629, voraus. Amphions 
Kitharodie hatte die Steine zur Ummauerung Thebens heran- 
gezogen. Diese Zauberkraft der Musik ist gesteigert in der Sage 
von der Hadesfahrt des Orpheus, der so die Unterirdischen zwang, 



^) Bei diesem Heros wird naan keine besondere Bedeutung in dem Namen 
suchen. Ob wir an ögcpvög oder 6Qq)av6g oder den Fisch ögqjcog denken 
sollen, läßt sich nicht bestimmen, kann ujis auch gleichgültig sein. Bei 
Ibykos stand övofjoayiXvtöv "ÖQqjrjv, Wechsel wie zwischen üegoe^g und 
niQar}g. Natürlich hat er nicht den Verfasser der Orphika, sondern den 
Kitharoden erwähnt. 

2) Anschluß des Terparidros an die Musik des Orpheus nimmt der alte 
Glaukos von Rhegion an, Ps. Plutarch mus. 5, wo ein Zitat aus Alexander 
Polyhistor töricht eingeschoben ist. 

^) Trotzdem identifiziert Plutarch Alex. 2 die 'Opgotxct und die negl 
TÖv Aiövvöov ögyiaaiioC, zu seiner Zeit mochten sie sich mischen. 

13* 
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ihm seine verstorbene Gattin zurückzugeben. Sehr richtig hat 
Kern^) hervorgehoben, daß dies die ältere Form der Sage ist. 
Ein wahrer Dichter, den man kennen möchte^), hat das so geändert, 
daß die Ananke doch stärker ist und Orpheus selbst durch seine 
Liebe sich den Erfolg seiner Kunst verscherzt. Der Bildner des 
Orpheusreliefs ist diesem Dichter ebenbürtig, beide Athener. Das 
alles ist echte schöne Sage und Dichtung, in ihrem Wachstum ganz 
verständlich. An sich würden wir aus der Sage nicht schließen, 
daß ein Gedicht über die Hadesfahrt des Orpheus bestanden hätte. 
Es ist aber eins unter dem Titel Katdßaaig in der Bibliothek von 
Alexandreia gewesen, wie die auf Kataloge zurückgehenden Notizen 
lehren, die Kern, Orphika 304, zusammenstellt. Immer steht ein 
anderer Verfassername daneben. Auch ein Kerkops streitet bald mit 
Hesiod, bald mit Orpheus um die Autorschaft eines Gedichtes^). 
Ganz wie bei Homer haben die unberühmten Namen den besseren 
Anspruch. In den Hades ist natürlich Orpheus immer um Eurydikes 
willen gegangen; darum allein steht er neben Herakles auf den 
apulischen Unterweltsvasen, Eurydike ist auch wie Megara gegen- 
wärtig, wenigstens manchmal. Es konnte sich eine Schilderung des 



^) Orpheus 24. Noch Isokrates hält sich an diese ältere Sage, wenn 
Orpheus i^ "Atdov xohq ved^veävag äv^yev, Busir. 8. 

2) Wenn man spielen wollte, könnte man sagen, es wäre Aristias, der 
Sohn des Pratinas, gewesen, weil er eine Tragödie Orpheus gedichtet hat, 
und das Relief wäre ein Weihgeschenk für seinen Sieg. 

^) Kerkops und Hesiod Homer und Ilias 412. Ein Pythagoreer Ker- 
kops Verfasser eines orphischen Gedichtes, dessen Inhalt tm.sicher bleibt, 
Cicero nat. deor. I 107. Es ist die Stelle, durch die wir wissen, daß Aristo- 
teles die Existenz des Orpheus leugnete, Fr. 7 Rose. Philoponos kennt 
diese KJritik vmd fügt hinzu a-ötov ydg etat tu ööy^aTa, ra-öra öiiprjaiv ''Ovo- 
ßdxQtvov iv eneoL Katavetvai. Wie kann man daraus schließen, daß es 
für Aristoteles döyf.ia%a des Orpheus gab? Dann hätte er ja existiert. 
Aristoteles sagte natürlich, die Gedichte wären von Onomakritos. Aber 
Philoponos und seine Zeit glaubte an die Offenbarungen des Orpheus und 
rettete sie gegen Aristoteles, wie es der Glaube an heilige Bücher immer fertig 
bringt. Übrigens wird Aristoteles schwerlich eia Zeugnis für die Autor- 
schaft des Onomakritos gehabt haben ; es reichte, daß er ihn aus Herodbt 
als Fälscher kannte. Späte Angaben über Leute des Namens Orpheus 
aus Kroton und Kamarina sind unkontrollierbar, wollten aber Zweifel 
an der Echtheit irgendwelcher Gedichte durch Homonymie der Verfasser 
begründen. Zwei Orpheus hat schon Herodoros, Fr. 42 Jac, xm.terschie- 
den, den Argonauten und natürlich den von den Mänaden zerrissenen 
Ahnherrn Homers und Feind des Dionysos. 
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Hades anschließen, und dieNeuplatoniker haben so etwas gelesen^). 
Aber was beweist das für ein altes Gedicht ? Nur die Modernen 
wissen, daß Piatons Hadesbilder und zugleich die Petrusapo- 
kalypse von Orpheus stammen. Hekataios von Abdera (Diodor I 96) 
weiß, daß Orpheus wie Musaios und Melampus (von dem es Herodot 
gesagt hatte) in Ägypten gewesen war und dort die Anregung zu 
seiner Schilderung der Höllenstrafen empfangen hätte, was dann 
Homer nachahmte. Das beweist keine naraßaaiQ, nur die Möglich- 
keit ist vorhanden, daß es in einer stand. Eine einzige positive 
Angabe gibt es. Plutarch läßt in der Höllenfahrt des Thespesios 
(ser. num. vind. 566c) den Pührer sagen: „bis hierher ist Orpheus 
gekommen, als er seine Frau holen wollte, und hat etwas unrichtiges 
erzählt", was berichtigt wird^). Das führt auf eine xaräßaaig, in 
der Orpheus selbst berichtete, wo denn eine Schilderung der be- 
straften Sünder erwartet wird; die Seligen konnten auch bei dem 
,,Pluton-Plutos" sein. Das ist alles was wir wissen. Denn Fr. 295 
ist aus Hesiod genommen; von der Lage der Styx im Hades steht 
nichts darin. Die Bestrafung des Charon dafür, daß er den Herakles 
übergesetzt hat, gehört in ein Gedicht, das dessen Hadesfahrt er- 
zählte, da bietet sich die Minyas, denn da der Tod des Meleager in 
ihr vorkam, möchte man dessen Begegnung mit Herakles heran- 
ziehen^), und als Verfasser der Minyas wird von dem Beschreiber 
der delphischen Lesche derselbe Prodikos angegeben, der sich um 
die xardßaaiQ mit Orpheus stritt*). Es gibt also nicht den mindesten 



1) Orphische Argonautika 40. 

2) Der delphische Priester nimmt Anstoß daran, daß aus diesem unter- 
irdischen (A^avvetov ein delphisches des ApoUon und der Nyx gespeist wird, 
denn ApoUon hat mit der Nacht und den Träumen nichts zu tun. Es wäre 
in Wahrheit ein Orakel der Nacht und des Mondes, und die Träume kämen 
von da. Was bei Orpheus stand, ließ also in Delphi ApoUon noch die 
Inkubation üben, wogegen das Lied des Euripides, Iph. Taur. 1267, pro- 
testiert. VerständUch ist die SteUe durchaus, Plutarchs Polemik auch. 
Wo er die Angabe des Orpheus her hat, ist nicht zu sagen; aus erster 
Hand brauchte es nicht zu sein. 

3) Bei Bakchylides stirbt allerdings Meleagros nicht durch ApoUon, so 
daß die Herleitvmg aus der Minyas allein nicht angeht. Auch eine üatdßaotg 
Srjoscog äfxa netgt'&öat steht unter den angeblich hesiodischen Gedichten bei 
Pausanias IX 31, 5. Von ihr ist sonst keine Spur. 

*) Suidas Vgcpe'ög, erster Artikel. Überliefert Tigödixog, von Otfried 
Müller verbessert. Prodikos Verfasser der Minyas bei Pausanias IV 33, 7, 
aus der Beschreibung der Lesche hierher versetzt; Heimat Phokaia. Pro- 
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Anhalt dafür, Piatons Mythen auf Orpheus zurückzuführen^). Der 
des Gorgias enthält überhaupt nichts, was von athenischen Vor- 
stellungen abweicht ; er hatte eben Italien noch nicht besucht, also 
pythagoreische Lehre höchstens von den thebanischen Freunden 
gehört, denen die Seele Harmonie war 2). 

Wie in Athen allerhand Gedichte unter den Namen des Epime- 
nides und Musaios entstanden, Musaios auch die Belohnungen der 
Epopten von Eleusis und die Leiden der Ungeweihten im Hades 
behandelte, so sind in Italien Gedichte auf den Namen des alten 
Kitharoden Orpheus gestellt, in denen ebenfalls mystische Lehren 
verkündigt wurden. So viel ist durch das Zeugnis Herodots gesichert, 
aber Genaueres erfahren wir nicht, Zusammenhang mit den Pytha- 
goreern ist aber unverkennbar, denn das Verbot der Fleischnah- 
rung ist immer die Hauptforderung gewesen, auf ihr beruht die 
Bezeichnung eines 'OqcpiKÖQ ßiog. Es ist aber nicht daran zu zweifeln, 
daß die Orpheotelesten, die ihren reXerai durch den berühmten 
Namen Autorität verschaffen wollten, auch im Mutterlande tätig 
waren, zumal in Athen. Das Gedicht des Orpheus, das wir mit dem 
homerischen Demeterhymnus zusammen behandelt haben, geht 
Eleusis an^). Euripides kennt eine Masse orphischer Gedichte, 



dikos von Samos Verfasser der Kavdßaacg elg äidov des Orpheus Clemens 
Str. I 397 P. Prodikos (ngodö-uai, codd. verb. Botzon) zwischen Onoma- 
kritos und Kinaithon, Plutarch Pyth. orac. 407 b. Trotz den verschie- 
denen Vaterländern muß es dieselbe Person sein. 

^) Bei Kern sind alle möglichen luid tmmöglichen platonischen Stellen, 
unter die Fragmenta veteriora gestellt, sogar die Seelenwanderung hat 
Piaton von Orpheus, Oljnnpiodor sagt es ja, das genügt. Auch der Vers 
noXXol f.vev vagd-viKocpögot navgot d^ ve ßdnxoL ist orphisch. Da liat sich 
Orpheus wohl, nachdem ihn die Mänaden zerrissen hatten, in die dio- 
nysischen Mysterien aufnehmen lassen. 

^) Wenn Philosophen den Gorgias hinter die erste Reise rücken, so 
beweist das von neuem, daß ihnen der Mensch gleichgültig ist, dessen 
Gedanken sie doch verfolgen wollen. Und doch ist es der Mensch, dem 
sein Leben die neuen Eindrücke, Anregungen und Kenntnisse bringt, die 
dann in ihm neue Gedanken, Probleme und Lösungen zeugen. 

^) Die Lykomiden hatten die Leitung der ogyia der Demeter im Demos 
Phlya. Pausanias hat durch den damals amtierenden Daduchen einen 
Hymnus des Orpheus auf Eros kennen gelernt, der zu jenen Mysterien 
gehörte (IX 27, 2 und 30, 12). Das war kein altes Gedicht, schon der 
Eroskult lehrt das, aber was beweist auch ein Zeugnis so später Zeit. 
Schwerlich war der Daduch ein wirklicher Lykomide. 
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teXerai und Empfehlung der äipvxog ßoQo.. Piaton kennt außer den 
relstai, die er verach.tet, eine Theogonie, die auf seine Philosophie 
wirklich nicht einwirken konnte, auch Hymnen — wenn es auf 
•Gedichte geht, daß er sagt, Ges. 829 d, in seiner Stadt würde 
nicht erlaubt äöÖKi/j^ov /novaav äiöeiv, jurjö' äv rjdimv 'qi rcov ©a/uvQov 
te xal 'OQ(peicov i^fivcov. Thamyris hat mit den Musen gestritten, 
aber Gedichte von ihm gab es nicht. Orpheus hatte Persephone 
gerührt: da mußten seine Lieder wohl reizvoll gewesen sein; noch 
zu existieren brauchten sie nicht. Ges. 715 e ^eog, coansQ xal 6 
nakaioq Xoyog, aQX'tjv re Kai ts^.evrrjv aat jusaa tcov övtoiv ändvtoiv 
M%a)v ev'&siat nsQaivei tcarä cpvaiv neQmoQevo/biEvoQ. Da kann ein Vers 
zugrunde liegen, aber keinesfalls der, welchen der Scholiast aus 
Orpheus anführt^); die Hauptsache steckt ja in sv'&eLai negaivei. 
An Orpheus kein Gedanke. 

Wo steckt denn nun die Wirkung der 'OgcpiKd'i Was war ihr 
Lehrinhalt ? Hatten sie eine Gemeinde ? Weiß irgendwer von 
orphischen Mysterien ? Die Modernen reden so entsetzlich viel 
von Orphikern. Wer tut das im Altertum? Piaton, Ejratyl. 400c, 
kennt roix; aiAcp' 'OqtpEa, die sagen, daß der Körper a&iJia heißt, weil 
er die Seele a(hit,ei wie in einem Gefängnis, was die Modernen nicht 
hindert, das acof^a arj/xa ipvxrjg für orphisch zu erklären; die Lehre 
ist pythagoreisch, ol ä/uq)' 'Ogqisa sind Orpheus und die ihm folgen. 
"OgicpiKoi kann ich an einer einzigen Stelle nachweisen, und das bei 
ApoUodor, Fr. 139^). Epimenides und Musaios haben nach dieser 



^) Orpheus sagt Zltög ö' ix ndvva TSTVitvaf, oder neq)VKS oder niXov%ai', 
veXelzai ist schwach überliefert; bei Piaton steht isXBVvi]. Der Vers dieses 
Orpheus steht in dem breiten Zeushymnus am Ende der Schrift n, köö/xov 
iFx. 21a Kern) und wieder in dem überlangen Fr. 168, in dem V. 8 aus 
Empedokles 17, 18 genommen ist. An diesen monotonen Präkonisationen 
konnte Piaton wahrhaftig nicht ein 'fjöv loben. Es geht ihn nichts an, — 
Ich lasse das stehen, wie es vor dem genauen Nachweis durch Härder, 
Philol. 85, 243, geschrieben war. 

^) In einem Zitatenneste, das zusammenstellt, wen alles Asklepios vom 
Tode auferweckt hat, nennen die 'OgcpmoC den Hsonenaios. Die Stellen bei 
Kern Fr. 40. Der Gott, der aus dem Refrain des Hochzeitsliedes geworden 
war, muß in seiner Jugendblüte sterben, aber, da er Gott ist, aufleben, 
Tvas in der Chrestomathie des Proklos, die erlesenste alte Gelehrsamkeit 
gibt, 321a, durch seine Entrückung ausgedrückt wird. In den Hochzeits- 
liedern der troizenischen Jungfrauen ward vom Tode des.Hippolytos er- 
zählt, was das Gefühl erkennen läßt, aus dem dieser Brauch und dieser 
■Gott entstanden ist. Auch den Hippolytos hat Asklepios auferweckt, so 
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Seite mehr ausgegeben. Ihre Gedichte verschwinden aber bald 
ganz aus den Händen selbst der Gelehrten, und auf ihre Namen, 
wird nicht mehr gefälscht. Aus den 'Ogcpixä sniq, vornehmlich 
der Theogonie, nimmt Aristoteles ein paarmal ein Wort^), ebenso- 
Eudemos, aber danach werden sie wenig gelesen, gerade wo man. 
es erwarten sollte. Philodem S. 80 G. sagt zwar, daß Chrysippos- 
und Kleanthes auch rd elg 'Ogtpea Kai Movaatov ävaqJEQÖjuBva mit 
ihrer Lehre in Einklang zu bringen versucht hätten, aber davon 
ist kaum etwas Näheres bekannt, und dasselbe gilt von ApoUodor. 
Vorauszusetzen ist, daß es sich dabei vornehmlich um die Theogoni& 
gehandelt hat. ApoUonios läßt den Orpheus auf der Argo eini 
kosmogonisches Lied singen, I 496. Das stellt Diels unter die alten 
Zeugnisse der orphischen Lehre, obwohl er selbst sagt, daß der 
erste Teil aus Empedokles genommen ist, den ApoUonios öfter 
formal nachahmt, und der Sturz des Ophion durch Kronos stimmt 
zu dem Syrier Pherekydes, Er. 4, Ich selbst habe mich solcher 
voreiligen Heranziehung der Orphika schuldig gemacht, als ich die 
Einlage der Nekyia 566 — 630 aussonderte und sogar die oben ge- 
schilderte Umbildung der eleusinischen Mysterien orphisch nannte. 
Mit vollem Recht hat Kern gegen beides Einspruch erhoben 2). 



stand zuerst in den NavndKua, Philodem eiöeß. 52 G. In den Scholien zix 
Alkestis 1 steht dafür der Sammler Apollodor. Ob der nicht vielmehr von 
'Ogcpmä geredet hat ? Wenn Leute wie lamblichos, Stobaeus Ecl. I 376W.y 
'OgqptKoC nennen, kann das nichts mehr bedeuten. 

1) Diels, Vorsokr. II 170, stellt zu Orpheus aus Metaphysik 983b, 27, was 
bei Homer S 201 und Hesiod Theog. 776 steht. 

2) Die Alexandriner athetierten X 602. 603 über Herakles'und schrieberh 
sie dem Onomakritos zu. Darin lag nicht, daß sie orphisch wären, denn. 
bei Herodot stand nur, daß dieser dem Musaios Sehersprüche unter- 
geschoben hätte. Aber er war einmal ein Fälscher und lebte in Athen, so. 
wird diese Zuweisung zu der Hypothese der peisistratischen Redaktion, 
der homerischen Gedichte gehören. Namentlich aus Pausanias ersehen wir^ 
daß dem Onomakritos orphische Gedichte beigelegt wurden, die man für 
unecht hielt. Dazu gehört nach Pausanias VIII 37, 5 gerade ein Haupt- 
stück, die Zerreißung des Dionysos durch die Titanen. VII 18, 4 nimmt- 
er die Geschichte offenbar aus dem Buche, das er für Patrai benutzt und 
ich bei der Laphria berührt habe, wo es ganz deutlich wird, wie er es müde 
wird, seine Vorlage weiter auszuschreiben. Mehrfach sagt er, daß die 
Stiftung von Lokalkulten dem Orpheus zugeschrieben werde; so etwas 
konnte zu allen Zeiten behauptet werden, seit Orpheus %e?.exai verfaßt 
hatte. Seltsam ist ein ^öavov des Orpheus in einem Demeterheiligtum,, 
UeXaoyöiv egyov, III 20, 5. Willkürliche Deutung eines alten Holzbildes.. 
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So können wir wenigstens bisher die slg 'Ogtpea ävacpeqoijieva in 
ihrem Fortleben vom vierten Jahrhundert bis zu den Neuplato- 
nikern nicht verfolgen, sehen aber, daß der Name des Orpheus 
alle anderen Propheten verdrängt hat^). Weil er der Verkünder 
heiliger Wahrheiten geworden war, konnten die Christen seine Be- 
zauberung der Tiere, die alte Sage, als ein Symbol für die alles 
bezwingende Kraft ihres Evangeliums übernehmen und im Bilde 
darstellen. Nun ist schließlich ein leQog loyog in vierundzwanzig 
Büchern da; es durften nicht weniger als die der Ilias sein 2). Das 
ist nun uralte Offenbarung, von der Piaton abhängig ist, der ebenso 
behandelt wird. Denn es gilt den verborgenen Sinn, d. h. die eigenen 
Dogmen, hineinzulesen; was der Dichter gemeint hatte, fragt der Be- 
nutzer nicht, und die alten Götter sind ihm, ganz gleichgültig. Wie 
diese chaotische Kompilation entstanden ist, vermöchten wir nur 
zu erkennen, wenn wir sie auflösen könnten. Vergleichbar ist die 
noch viel rohere Sammlung der Sibyllinen. Wie in dieser jüdische 
Stücke der Hasmonäerzeit stecken, werden sich auch hier ältere 
Partien, vielleicht ganze Einzelgedichte befunden haben, der Aio- 
v'6aov äqjaviajLiög z. B., dessen Verse nicht schlecht klingen; die 
Theogonie war wohl arg verwüstet. Einzelne alte Verse waren 
natürlich nicht wenige darin; das steht für das goldene Gedicht 
des Pythagoras fest, das gleicher Art und Zeit ist. Auch Empe- 
dokles ist benutzt ; wenn er nicht eine so stark individuelle Person 
gewesen wäre, würden seine Katharmen in die Orphika aufgegangen 



^) Pausanias erhebt kein Bedenken gegen die Angabe, daß Orpheus 
die Hekatemysterien auf Aigina gestiftet hat (II 30, 2), deren Alter nicht 
bekannt ist, ebenso einen Tempel der Köre Soteira in Sparta gebaut hat, 
wo aber Abaris konkurriert (III 13, 2). Aber von dem Kulte der Demeter 
'/C&ovCd (III 14, 5) glaubt er es nicht, sondern nimmt Übertragung aus 
Hermione an. Alles hat nur den Wert, zu zeigen, wie der Name Orpheus 
sich schließlich an alles hängte. 

2) Der Dichter der Argonautika 42 läßt den Orpheus am Schlüsse 
der Aufzählvmg seiner Werke sagen 

'^ö' ov §v Alyöntcüi Isqöv löyov i^eXöxevoa 
MsfAcpiv §g 'f^ya'd'e'riv nsXäoag legdg %s nöXrjag 
''A:n;idog, äg negt NelXog äydggoog iatecpävoaxca, 
ndvxa ßdV äxQSKmg an' §(a,&v öt^Qvav dsödriKag. 
Damit ist die Entstehung des Riesenepos nach Ägypten verlegt. Ob es 
wahr ist, bleibt zu untersuchen. V. 42 ist überliefert ^ö' oöov AlyvmCav, 
Alyömoii hat Schneider verbessert. Es kann nur der bekannte Titel ge- 
meint sein. 
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sein. Auch ein Spruch des Herakleitos ist aufgenommen, Fr. 226. 
Es macht nicht den Eindruck, daß die heilige Rede für eine Kult- 
genossenschaft bestimmt gewesen wäre. Anweisungen für den 
Gottesdienst, also gerade die orphischen xsXetai, fehlen ; auch Hym- 
nen standen vielleicht nicht in, sondern neben dem Ieqöq Xöyog. 
Regeln für die Lebensführung, überhaupt alles Moralische ist kaum 
vorhanden. Es hat immer noch mancherlei anderes Orphische 
gegeben^), es wuchs auch neues hinzu, selbst Astrologisches durch 
Plünderung des Maximus. Selbstverständlich war Orpheus vor- 
homerisch, sollte das wohl immer gewesen sein^). Es ist inkonse- 
quent, wenn diejenigen anders denken, die doch Empedokles, 
Herakleitos, Pindar, die Tragiker von diesem Orpheus abhängen 
und Piaton seine Gedanken aus diesem Wüste entnehmen lassen. 
Aber was Orpheus bei den Modernen geworden ist, mag ich nicht 
verfolgen. Er hat heute seine Gläubigen, und der Qualm des Or- 
phismus (das neue Wort haben sie sich erfunden) liegt schwer über 
dem Lichte der alten Götter wie zu Zeiten des lamblichos. Salo- 
mon Reinach hat nach ihm ein Buch benannt, eine Art von Ge- 
schichte aller Religionen, weil in ihnen allen etwas Orphismus 
stecke. So baut die Kritik auf dem Grunde absoluter Kritiklosig- 
keit. Genug davon. Nur noch einige merkwürdige alte, wirklich 
religiöse Dokumente, die ganz unschuldig daran sind, daß sie all- 
gemein orphisch heißen. 

Die Goldplättchen aus Kreta und Unteritalien (32 Kern) sollen 
orphisch sein. Alle reden jetzt so. Warum denn orphisch? 
Der Durst nach frischem Wasser weist viel eher nach Ägypten, 
Eubuleus nach Eleusis, und gar ein sog. Demeterhymnus hat doch 
nicht das mindeste Anrecht darauf, ist übrigens zum großen Teile 
unverständlich. Wir haben hier einen Glauben, der dem Toten 
eine gnädige Aufnahme sichert. Zuerst, 32b, ist es in Kreta nur der 
Zugang zu einer Quelle, vergleichbar den Wegweisungen, die an 
den Landstraßen gestanden haben, wie manche hellenistische Epi- 
gramme zeigen^). Aber griechisch ist dies schwerlich: das kühle 



^) Galen 'Avziöo%a II Bd. XIV 144 K. Über o'övd'eva '&avdatßa will er 
nichts sagen, obwohl viele darüber geschrieben haben, div ioüv 'OQq)evg 
6 §utKlr}'&eig 'd'eo?.öyog. 

2) Der Schriftsteller jv. nlomw bei Clemens Strom. VI 7öl P., Fr. 206 
und 149 K. Es werden noch die einzelnen Gedichte des Orpheus angeführt. 

^) Hellenist. Dicht. II 102 stehen einige Proben. 
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Wasser, das Osiris dem Toten auf seiner Wanderung gibt, muß 
vorbildlich gewesen sein. Danach beruft sich der Tote darauf, ein 
Sohn von Himmel und Erde zu sein. In einem längeren Ge- 
dichte wird er, nachdem er getrunken hat, unter die Heroen 
aufgenommen (Petelia, 32 a Kern), dann steigert sich das zur Ver- 
gottung^). Alles sehr merkwürdig. Die Sorge um ein künftiges 
Leben und die Zuversicht, durch diese av/ußoXa, Ausweise über die 
Qualität ihres Besitzers, gute Aufnahme zu finden, kommt aus der- 
selben Stimmung wie der Glaube an die Mysterien des Dionysos 
und der Demeter, die dasselbe durch sakramentale Handlungen 
erreichen wollen. Ein Sakrament ist zugetreten, wo das rätselhafte 
,,Ich fiel als Böcklein in die Milch" dabeisteht (32c). DiePythagoreer 
und Empedokles wollen sich durch ihr reines Leben aus dem Strudel 
der Wiedergeburten befreien, Empedokles ein Gott werden. Die 
Enthaltung von Eleischgenuß ist die Hauptsache, sie ist dem 
Piaton das Entscheidende für den 'Ogqjixdg ßiog, und gerade von 
ihr ist in den Orphika der Neuplatoniker keine Rede; in der 
Schrift des Porphyrios kommt Orpheus gar nicht vor. Es gibt also 
auch wichtige Unterschiede neben den Ähnlichkeiten. Ob be- 
stimmte Götter helfen oder nicht, und welche es sind, das ver- 
bietet, alles unter dem Namen orphisch zusammenzufassen, der 
dadurch vollkommen leer wird. Vorwärts kommen wir nur, wenn 
wir uns bemühen, die Einzelerscheinungen zu erfassen, und mit 
den Orphika der Neuplatoniker steht es ebenso : die Sonderung 
der Gedichte, die Verfolgung der einzelnen Motive scheint nicht 
aussichtslos. 

Poseidonios, den uns Reinhardt bei Strabon gezeigt hat, sagt, 
daß die 'ÖQipiKa. ihren Ursprung in Thrakien hätten (470), aber er 
läßt Pierien und den Olymp ursprünglich von Thrakern bewohnt 
sein (471), und auch Eumolpos und Musaios sind ihm Thraker so 



■^) Die Tessera der Caecilia Seeundina (32g), deren Fundort durch die 
Erwerbung in Rom nicht bestimmt wird, bewahrt nur durch die Erklärtmg 
der Reinheit und die Anrufung von Eubuleus und Eukles den Zusammen- 
hang mit den älteren Gedichten. Sonst beruft sie sich nur auf den Empfang 
dieser Bescheinigung. ßvrjfJUoa'övTjg öägov erklärt sich durch das Gedicht 
von Petelia. Da gibt es zwei Quellen, die eine gehört der Mnemosyne, 
aus der sollte der Tote trinken. Offenbar ist die andere die Lethe. Also 
wollten diese Leute im Hades die Erinnerung bewahren, während die 
Lethe den meisten erwünscht war, das irdische Leben zu vergessen. Die 
Mutter der Musen hat hier natürlich nichts zu tun. 
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gut wie Orpheus; die Phryger und den Dionysosdienst zieht er 
auch heran. Ihm liegt daran, den orgiastischen Kult und die zu- 
gehörige Musik bei Hellenen und Barbaren auf dieselbe Wurzel, 
primitive Religion, zurückzuführen i). Da ist Orpheus zunächst 
der alte Kitharode, und außer dem Schlüsse, die Orphika müßten 
ihre xaraQX')! da haben, wo Orpheus zu Hause war, ist über sie 
nichts ausgesagt. Auf Poseidonios kann sich die Herleitung des 
Seelenglaubens aus Thrakien nicht berufen 2), und was Herodot von 
den rdrai ä'&avari^ovtEQ erzählt, samt der rationalistischen Fabel, 
die Pythagoras heranzieht, beweist nicht mehr, als daß diese Thraker 
auf ein üppiges Leben bei Salmoxis rechneten; ad'avariC.eiv besagt 
nicht mehr als ein Leben nach dem Tode, wie es die Hellenen auch 
einmal gehofft hatten 3). Über die Trauser fügt er V 4 hinzu, daß 
sie den Neugeborenen mit Klagen empfangen, den Toten mit 
Glückwünschen zu dem nim erreichten seligen Leben begraben. 
Das war den lebensfrohen loniern verwunderlich, die den Glauben 
an die Wiederholung des leiblichen Lebens längst aufgegeben 
hatten. Euripides, KJresphontes 449, nahm das vöf^i/uov ßagßaQiteov 
auf, ließ aber die Beglückwünschung nur darauf gehen, daß das 
elende Leben zu Ende war. Das wird der Stimmung der redenden 
Person entsprochen haben, verallgemeinern darf man den Pessi- 
mismus nicht, und einen Einfluß der Barbaren auf den Seelen- 
glauben der Hellenen anzunehmen ist im Altertum niemandem 
eingefallen; wir sollen uns auch davor hüten. 



^) Bei Strabon Epit, VII 18 ist Orpheus ein Kikone, lebt aber in Pierien, 
ein yörjg, Musiker und telsa'ciiq, der schließlich von Leuten, die den Schwin- 
del durchschauen, totgeschlagen wird. 

2) Poseidonios bei Strabon 296 macht wertvolle Bemerkungen über 
die Moeser seiner Zeit, die er mit den Mysern und den äßioi Homers gleich- 
setzt. Sie enthalten sich aus religiösen Rücksichten der Fleischnahrung, 
heißen 'd'soasßetg und %anvoßä%ai, ein seltsames Wort, das ein moesisches 
übersetzt, denn das griechische ist an sich unverständlich. Einige leben 
auch ehelos ; die heißen xTtöTai, Gründer, was ebenso unverständlich, also 
auch übersetzt ist. Für diese tatsächlichen Angaben sind wir dankbar. 
Die Homerinterpretation streifen wir leicht ab, gegen die Strabon breit, 
aber nicht erfolglos polemisiert. 

^) Etwas ganz anderes ist, daß Dekaineos, der priesterliche Berater des 
Burebista, für einen Gott galt, was bei Strabon 298 bis auf Zamolxis zu- 
rückgeführt wird, den er nach Herodot einen Sklaven des Pythagoras 
nennt. 
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Mystik, Askese, Erlösungssehnsucht beweisen eine neue Stim- 
mung in den Gegenden, wo wir sie antreffen. Dort muß die väter- 
liche Gottesverehrung die Menschen nicht befriedigt haben, aber 
auch das Leben ihnen keine Aufgaben gestellt, die ihre Kräfte 
forderten und der Arbeit Lohn versprachen. Wir wissen von Kreta 
und Italien zu wenig, um darüber etwas auch nur zu vermuten. 
Materiell scheint doch gerade im sechsten Jahrhundert der Wohl- 
stand der italischen Städte auf der Höhe gestanden zu haben. 
Vielleicht hat gerade die sybaritische Üppigkeit den Kontrast der 
Askese hervorgerufen. Die Hellenen, welche den Perser zurück- 
geschlagen hatten, konnten für weltflüchtige Gefühle nicht emp- 
fänglich sein; selbst Empedokles hat noch in den dreißiger Jahren 
im Peloponnes keinen dauernden Erfolg mit seiner Predigt gehabt. 
Sparta hatte genug zu tun, sich die durch das Erdbeben erschütterte 
Machtstellung zurückzugewinnen ; für Argos galt das gleiche. Man- 
tineia erhielt eine neue Verfassung und gewann erst jetzt einige 
Bedeutung. Die Isthmosstaaten erfreuten sich des Friedens, ihr 
Handel war durch Athen bedroht, aber noch nicht erdrückt, und 
sie waren nicht gewillt, ohne Kampf zu weichen. Die hohe Blüte 
der Skulptur, die Kleinbronzen, Aphaiatempel und vor allem der 
olympische Zeustempel ersetzen es uns, daß wir von dem geistigen 
und religiösen Leben der Peloponnesier keine unmittelbaren Zeug- 
nisse besitzen. Athen würde durch die Werke der bildenden Künste 
genügend sein lebensfrohes und tatenfrohes Wesen offenbaren, auch 
wenn wir nicht die Tragödie hätten, und die politische Geschichte 
nicht zeigte, wie es von Erfolg zu Erfolg fortschritt. Da hatten die 
Menschen wirklich keine Zeit, die ionischen Bücher zu lesen, und 
für Korybantenweihen und pythagoreische Askese hatten sie keine 
Stimmung. Wie es aber in lonien nach der Befreiung aussah, 
davon hören wir so gut wie nichts. Zum Glück haben wir wenigstens 
den Herodotos, der zwar ein lonier weder war noch sein wollte, 
aber das mehr karische als dorische Halikarnaß war doch in der 
Schriftsprache ionisiert und gehörte in denselben Kulturkreis. Ein 
Aufenthalt in Athen um 444 1), wohl nicht der erste, und der Ver- 



^) So viel ich von Jacoby gelernt habe, an der Rückkehr Herodots von 
Thurioi halte ich fest, kann nicht daran glauben, daß er die eingestreuten 
Angaben über Ereignisse der ersten Jahre des peloponnesischen KJrieges 
in dem fernen Italien machen konnte, ebensowenig ist denkbar, daß ein 
Exemplar des Werkes 425 in den Händen des Aristophanes war. Und 
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kehr im Kreise des Perikles hat ihn zum Wahlathener gemacht 
und mag den Entschluß, die Perserkriege zu erzählen, erst hervor- 
gerufen haben, was dann die Anlage des Werkes, wie es vorliegt, 
bestimmte. Dafür hat er die Bereisung des Westens unterlassen, 
so nahe sie ihm der Aufenthalt in Italien legte. Aber der Herodot, 
der über seine Reisen in den barbarischen Ländern berichtet, war 
ein anderer gewesen, und das merkt man ihm an. Hier fragen wir 
nach seinen Anschauungen über Gott und Welt, auch nach seinem 
persönlichen Glauben. Da kommen wir in Verlegenheit und müssen 
zugeben, daß Widersprüche vorhanden sind, wie es Jacoby treffend 
ausspricht. ,, Anschauungen, wie sie Aischylos hat, und wieder 
solche, die im Glauben des Volkes und des Sophokles noch herr- 
schend sind, und wieder solche, die dem ionischen Rationalismus 
eigentümlich sind, stehen unvermittelt nebeneinander." i) Zumal 
im zweiten Buche überwiegt der Rationalismus, was sich durch 
Anschluß an Hekataios erklären wird. Da werden die hellenischen 
Götter aus Ägypten abgeleitet, Poseidon gar aus Libyen (II 50)^ 
was sich mit ihrer Anerkennung als Götter schwer verträgt. Er 
hatte ganz recht, wenn er seine persönliche Erkundung der ge- 
waltsamen Konstruktion eines geographischen Weltbildes gegen- 
überstellte, aber er war auch für das wissenschaftliche Denken und 
Forschen unempfänglich. Unbedingten Glauben bringt er wie 
Sophokles den delphischen Sprüchen und den Erläuterungen der 
Priester entgegen, von denen das Zugeständnis stammt, daß auch 
ein Gott die ne7iQQ}f/.dvr] fioiQa eines Menschen nicht ändern kann, was 
sogar wie im Mythos so ausgedrückt wird, daß Loxias die Moiren 
nicht umstimmen kann (I 91). Das steht am Schlüsse der Kroisos- 
geschichte ; in der Novelle von Solon fällt das Wort von dem '&eior 
(p'&ovsQov xät TüQaxcödeg. In dem Ausgange der Perserkriege voll- 



wenn er sich an einem Orte aufhielt, der ihm jene Ereignisse zu erfahren, 
gestattete, liegt etwa ein anderer näher als Athen ? Der Tod verhindert© 
den Abschluß des Werkes, es fand sich eine Hand, die für die Verbreitung 
des Buches, wie es war, sorgte. Wo war das am leichtesten zu machen ? 
In Thurioi gewiß nicht. Auf andere Auffasstmgen des Historikers ein- 
zugehen fühle ich keine Veranlassung; Jacoby mag sich selbst wehren. 
1) Bekennen will ich, daß meine Charakteristik Herodots, Arist. und 
Athen II 11, gänzlich verkehrt war. Ich hatte sie vergessen, den Schrift- 
steller oft gelesen und entsetzte mich jetzt, als Jacoby mir Veranlassung 
gab, nachzusehen. Ich würde sie viel schärfer verurteilt haben, als es 
Jacoby ausspricht; denken wird er ebenso wie ich jetzt. 
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zieht sich dagegen der Wille der Götter ; vieles klingt wie in den Per- 
sern des Aischylos, aber selbst da ist es durchaus nicht immer der 
gerechte Gott, der die gute Sache beschützt, die freien Hellenen vor 
der asiatischen Knechtschaft bewahrt, sondern es stürzt die Perser- 
macht, weil Hijfi^.og roJv äv&QConfjicov eatl TCQrjyjudtcov, neQKpeQOjuevog de 
ovK eäi aisl tovg avro'bg S'ötvxelv, wie Kroisos, der es erfahren hat, dem 
Kyros sagt (I 207). So hat Herodot wohl den Weltlauf beurteilt, 
aber daneben auch in einzelnen Geschichten Schuld und göttliche 
Strafe verfolgt und die Einzelgötter neben dem '&eiov niemals auf- 
gegeben. Es ist von höchstem Werte, daß wir eine solche Erfahrung 
an einem Manne von dem Bange des Herodotos machen (übrigens 
steht es mit seinen politischen Urteilen bei genauem Zusehen 
ebenso). Das darf uns für seine ganze Generation maßgebend sein. 
So mußte es wohl in einer Übergangszeit zugehen ; wir wissen aber 
auch, daß es immer zahlreiche Menschen gibt, die sich der Wider- 
sprüche in ihrem inneren Verhalten zu der Religion oder auch der 
Weltanschauung gar nicht bewußt werden, nicht einmal bewußt 
werden wollen. 

Wir fangen wie Aristoteles die Geschichte der Philosophie mit 
Thaies an, müssen es tun, weil in Milet der erste Schritt auf die- 
Wissenschaft hin gemacht wird. Er ist als der weiseste der Sieben 
im Gedächtnisse der Menschen geblieben, weil er eine Sonnen- 
finsternis vorhergesagt hatte ; seine These, daß alles aus dem Wasser 
entstanden wäre, hat dazu nichts getan. Wenn man überhaupt 
von ihr Notiz genommen hätte, so würde man gesagt haben, das 
stünde schon bei Homer (3 302). Thaies ist zugleich das Prototyp 
des unpraktischen Professors (Piaton, Theaet. 174a). Es sind ein- 
zelne Denker, die auf diesem Wege fortschreiten^) ; sie schreiben. 
bereits, rechnen also auf Leser, aber viele werden sie nicht gefunden 
haben, und ihre Naturerklärung bot auch den Menschen des tätigen. 
Lebens nichts. Das Verdienst des Thaies bei der Voraussage der 



^) Die Hypothese, daß in Milet eine Schule, also eine Genossenschaft wie-^ 
die des Pythagoras bestanden hätte, steht im Banne der antiken diaöoxaCr. 
überträgt also die Zustände des dritten Jahrhunderts auf das sechste. 
Schulen halten sich an die Lehren des Meisters, die Milesier tun alle bis. 
auf Leukippos das Gegenteil, jeder stellt ein ganz neues Prinzip auf. Es. 
gibt keine Äva^ifjoävögetoi usw. ; 'HganXeCzeiöi gibt es, und gerade da., 
denkt niemand an eine Schule. Es steht übrigens in Abdera nicht anders.. 
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Sonnenfinsternis bestand nur darin, daß er bei den Babyloniern 
und ihrer Astrologie gelernt hatte, und falls er schon etwas wie 
Mathematik getrieben hat, so kam diese ,, Feldmesserkunst", yeco- 
[ABtQia, aus Ägypten, und es dauerte lange, bis die Hellenen etwas 
aus ihr machten, das den Ehrennamen fta&rjjLta xar' e^ox'ijv verdiente. 
Wie in der Skulptur haben die Hellenen auch auf diesen Gebieten 
zuerst bei den älteren Kulturvölkern gelernt ; dafür war Milet der 
rechte Ort ; es ist auch während ihrer kurzen Herrschaft einiges, 
allerdings wenig förderliches, von den Persern übernommen^). 
Die Wissenschaft, zu der die Denker strebten, war dem Volke un- 
zugänglich und gleichgültig, aber wenn etwas praktisch verwert- 
bares dabei herauskam, nahm man es gern von den weisen Männern 
an. Die Schiffer orientierten sich nun sicherer nach dem kleinen 
Bären^), und wenn ein weiser Mann, nicht durch Seherkunst, son- 
dern weil er die Wege der Sonne kannte, eine Finsternis vorher- 
sagen konnte und damit Recht behielt, daß sie nur am Neumond 
einträte (Thuk. II 28), so war man gern die Beängstigungen los, 
die dem Pindar das Herz schwer machten. Noch willkommener 
war, daß Anaximandros eine Erdkarte verfertigte, die F'pjg TteQiodog 
des Hekataios war es noch mehr, weil er auch von den Völkern in 
der weiten Welt erzählte, zu denen nun auch athenische Schiffe 
gelangten. Es mußte aufklärend wirken, daß in Ägypten eine uralte, 
in vielem überlegene Kultur bestand und an den Küsten des Pontos 
schweifende Skythen und Menschenfresser bekannt wurden. Die 
voßijLia ßaQßaQiKo. lehrten die Relativität des voßog.. Was die 
Milesier von Thaies bis Leukippos über die Entstehung der Körper- 
welt und einen oder mehrere Urstoffe Verwunderliches behaupteten, 
konnte den praktisch tätigen Athenern gleichgültig sein, und auf 
Ethik und Politik haben die Naturphilosophen sich alle nicht 



^) Es ist eine schöne und wichtige Entdeckung von A. Götze, daß die 
seltsame Schrift n. ^ßbo^iäöcav Persisches verarbeitet. Der religiöse Dua- 
lismus hat nicht herübergewirkt ; was über angeblich Iranisches für frühere 
Jahrhxmderte gefabelt wird, ist so wenig ernst zu nehmen wie die Phan- 
tasmen von Entlehnungen aus Indien oder Homers Abhängigkeit von dem 
Gilgameschepos. 

*) Für die Schiffer werden die., vavvixal äözgoXoyCai gedichtet, imter 
dem Namen des Thaies oder Phokos, dann des Kleostratos; die hesio- 
dische war vielleicht älter. Die beiden Bären erwähnt jetzt zuerst Kritias, 
Peir. 594. Aber sie haben in der Astrologie des sog. Thaies gestanden, 
Kallimachos Fr. 9, 120 Pfeiffer. 
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eingelassen. Das gilt ebenso von Parmenides und Enipedokles. 
Die lebhafte Kritik, die Xenophanes, selbst Rhapsode, gegen die 
Unsittlichkeit der homerischen und hesiodischen Göttergeschichten 
richtete, brauchte die Götter nicht zu belasten; TroAAct ipevdovrai 
aoidoi. Der Angriff auf den Glauben an ihre Menschengestalt 
schloß die Leugnung der göttlichen Personen nicht in sich. Ob 
seine monotheistische Lehre mit jener Polemik verbunden war, 
bleibt unsicher wie alles an seiner Dichtung. Selbst wenn das 
Apophthegma echt war, daß Totenklage um Ino Und Opfer an Leu- 
kothea sich nicht vertrügen, ist er keiner Asebie schuldig. Nur 
Herakleitos wagt das Äußerste gegen Kultus und Götter, verhöhnt 
die rituelle Reinigung durch Schweineblut^), die Anbetung der 
Götterbilder, die Phallagogie. ,, Hades Und Dionysos ist derselbe"^), 
was ich nicht sicher zu deuten weiß, wie so viele seiner Sprüche, 
insbesondere über das Schicksal der Seele, von der er so oft redet, 
nach dem Tode. Aber wer versteht 98 al ipvxal öafjboivxai xa'&' 
äidrjv, gehört 7 dazu, si ndvta rä övxa hojivoq yevoiro, qXveq äv 
öiayvoXev'i Weiß jemand, was er meint, wenn er sagt, wer die 
Kultbilder anbete, wisse nicht, was Götter und Heroen sind ? In 
Athen würde seine Kritik des Kultus als Asebie verfolgt sein, und 



^) Fr. 5. Da ist der Satz, den die Theosophie allein erhalten hat, nicht 
wohl erträglich, ßaCveö'd-aL ö' äv öoKoir), st vig atvdv äv&gcöncov ÜTCicpQdöaizo 
oivco jvoi^ovva. Verrückt erscheint, wer sich mit Schmutz bestreicht. Wie 
kann aber ävd'Qcbnov hinter ai)t6v stehen ? Und kommt etwas darauf an, 
daß es ein Mensch sieht ? a'bi;6v luid avcov sind Dittographie, ävO^gatrcov 
würde mißverständlich. %ai xoig äydX[Jiaot [di] richtig Clemens und Ori- 
genes gegen die Theosophie. Übrigens hat der Aberglaube später die 
nifiXcöötg wirklich geübt, Plutarch super stit. 168d. Aristeides hat sie voll- 
zogen. 

2) 15 ei ßi) .... •SjU/Veov äiafia aldoioiavv ävaidSavava slQyaovat . . So 
überliefert. Wie kann man sich bei dem Nachsatze beruhigen, wie ihn 
Schleiermacher gegeben hat, ävaiöiavara slgyaor' äv. Erstens steht das 
äv falsch, zweitens ist das Tempus falsch, Präteritum des Perfekt- 
stammes. Auch wenn man Plusquamperfectum sagt, ist es nicht besser. 
Drittens würde ihre Handlung nicht als ävalöeia, sondern als äo^ßeia 
betrachtet werden, auch von den Tätern selbst. Ich habe früher, als ich 
noch nicht genug Griechisch verstand, den Nachsatz falsch behandelt, 
aber darin hatte ich recht, daß äiößa alöoioiow ävai6&o%a%a irgendwie zu- 
sammengehört. Der Witz beruht darauf, und äiaßa fordert ein Adjektiv, 
vermutlich ist eine Lücke zwischen ävaiö&g und xaxa. . Ich versuche keine 
Ergänzung, weil elgyaotai unbedingt verschrieben ist. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 14 
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vielleiclit war er auch in Ephesos davor nicht sicher^). Den Bei- 
namen der Dunkele verdient er insofern, daß er es macht, wie er es 
von dem delphischen Gotte sagt, ovre Xeyei oüre hqvjixei älXä arj/iaivel, 
er gibt ein afjf^a, eine Weisung. Da müssen uns die vereinzelt über- 
lieferten Sprüche dunkel bleiben und waren Entstellungen ausge- 
setzt. Ich bezweifele nicht, daß wir eine Folge von Gedanken finden 
würden, wenn wir das Ganze hätten^), aber der Stil ist doch der 
gnomische, Herakleitos legt seine yvcb/Lirj in einzelnen yv&fxat vor, 
vergleichbar also dem Phokylides, dem Theognis. Wie Anaximan- 
dros und noch Leukippos geschrieben haben, davon haben wir keine 
Ahnung, allein anders kann es nicht wohl gewesen sein, als daß sie 
Behauptungen aufstellten, etwa so anfingen wie Ion in den rgiay/uoi, 
und daß die Begründung oft in einer Vergleichung bestand, ein 
elnög sich aus einer Ähnlichkeit ergab. Die Rhetorik, nev&ovg 
örjjLiiovQyog, hat auch mit elaöta operiert. Wirklich bewiesen hat 
erst die Dialektik des Dialoges, vollkommen dann die nsi^avdyKri 
der Mathematik das Beweisen gelehrt. Wir sondern die Schriften 
nach ihrem Inhalte, damit stellen wir manche in eine Gattung, die 
erst später erwachsen ist. Pormell war noch gleichartig, was wir 
gar nicht zusammen denken, nicht nur Epen wie Odyssee, Erga, 
0vaitcd des Empedokles, sondern auch kosmologische, historische, 
medizinische Prosa, und was in das Publikum dringen sollte, war auf 
mündlichen Vortrag berechnet, forderte also künstlerische Gestal- 
tung; die hat Herakleitos gewollt und erreicht, aber zum Vorlesen 
eignet sich die Gnomik nicht. Kein Wunder, daß die alten Schriften 
7C. fvascog nur in engsten Kreisen bekannt wurden und früh ver- 
kamen. Aber gerade Herakliteer hat es viele gegeben, die seine 
Lehren fortbildeten und verbreiteten^). Kratylos hat sie dem Piaton 
übermittelt, den Parmenides konnte dieser erst in Italien kennen 
lernen. Leukippos ist in Athen überhaupt nicht beachtet worden. 



1) Es kann sehr wohl sein, daß er seine Schrift bei der Artemis als Weih- 
geschenk hinterlegte, Laert. IX 6. Der Tempel stand unabhängig von der 
Hellenenstadt unter fremder, wohl persischer Verwaltung. In den Handel 
wird das Buch erst allmählich durch Abschriften gekommen sein. 

2) Es ist sehr erfreulich durch das Gefühl für die sinnliche Kraft der 
alten Sprache, was Snell Herrn. 61 über Herakleitos vorträgt, aber seine. 
Lehre wird zu einfach. 

3) Wieder ist Euripides der erste, der den ionischen Denker gelesen hat. 
Ariston (welcher, weiß ich nicht) hat daraus gemacht, daß ihn Euripides 
in Athen eingeführt hätte, Laert. IX 11. 
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In dem fernen Velia, einer kleinen Enklave im Barbarenlande, 
die auch einen barbarischen, verschieden wiedergegebenen Namen 
führte, hat Parmenides, außer Berührung mit dem fernen lonien, 
aus dem sein Vater oder Großvater herübergekommen war, aber 
angeregt durch den Rhapsoden Xenophanes, den sein Wander- 
leben auch hierher gebracht hatte, in dem, was er seine Göttin als 
Wahrheit verkünden ließ, vor eine wahrscheinliche Erklärung des 
Naturlebens als Ergebnis tiefsten Denkens die Lehre des ewigen 
Sein aufgestellt, die zwar auch ein ewig Seiendes unter dem Scheine 
von Werden und Vergehen zeigte, aber durch diesen Gegensatz 
der Philosophie den Weg zum reinen Denken, zu Erkenntnistheorie 
und Logik weisen sollte. Ganz fruchtbar ist das erst durch die 
Verbindung mit dem ewigen Werden geworden, wie es sein Zeit- 
genosse Herakleitos allein gelten ließ. Sie haben wohl nichts von- 
einander gewußt, denn die Chronologie gestattet wirklich nichts 
in den ,, Doppelköpfen", welche Parmenides verhöhnt, den Hera- 
kleitos zu finden, wie auch ich bisher immer geglaubt hatte^). Daß 
andererseits Herakleitos den Parmenides neben Xenophanes ge- 
nannt haben würde, wenn er ihn gekannt hätte, ist sonnenklar. 
Die diadoxri der philosophischen Gedanken führt uns immer in Ver- 
suchung, eine diaöoxri der Denker anzunehmen, aber die Menschen 
sind mehr als Glieder einer Kette, sie erzeugen auch mehr und 
anderes, als später in einer bestimmten Kette der Gedanken ein 
haltbares Glied wird. Hier sind zwei ganz voneinander unabhängige 
Denker, beide stehen ganz auf sich. Einen hypothetischen Pytha- 
goras als Lehrer des Parmenides einzuschieben, ist nicht wohl 
glaublich, denn von der Seele, gar von ihrer Unsterblichkeit und 
Wanderung, weiß Parmenides nichts (der Empedokles der 0vaixd 
auch nichts), und das allein ist unzweifelhaft pythagoreisch. 

In Athen ist man auf die Naturphilosophie wohl erst aufmerksam 
geworden, als Anaxagoras dorthin verzog und sein Buch veröffent- 



■■•) Den Parmenides kennt Empedokles in den sechziger Jahren; nach 
Athen kam sein Buch nicht; ob Piaton den dortigen Besuch nicht ganz 
erfunden hat ? Jedenfalls wußte er, daß eine Unterhaltung mit Sokrates 
eigentlich unmöglich war. Herakleitos erwähnt den Hekataios, der den 
ionischen Aufstand als Mann erlebt hat; seine Lehre kennt Epicharm am 
Hofe Hierons, wenn die Komödie von ihm stararate, und an diesem Hofe 
ist die Kenntnis nicht undenkbar. Xenophanes ist noch ebendahin ge- 
kommen. Die Person des Parmenides hat keine Spur hinterlassen. 

14* 
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lichte, das von den Göttern nichts gesagt haben wird, aber sie 
in der Erklärung der Natur Vorgänge ausschaltete. Er war ein 
stiller Gelehrter, aber Perikles hat mit ihm verkehrt. Es befremdet, 
daß der erste Athener, der sich auf diese Studien einließ, Archelaos, 
unbeachtet geblieben ist. Er gehörte zu der vornehmen Gesell- 
schaft, denn er hat Gedichte an Kimon gerichtet, was seine Lebens- 
zeit bestimmt und die Übersiedelung des Anaxagoras, dessen Werk 
er voraussetzt, in die fünfziger Jahre schiebt. Sein Buch ist das 
älteste attische gewesen, wenn er nicht etwa ionisch schrieb. 
Dennoch ist eine Nachwirkung desselben nur bei den ionischen 
Ärzten zu verspüren. Bezeichnend, daß er auch die Ethik be- 
handelt hat, was zu der falschen Behauptung geführt hat, daß 
Sokrates sein Schüler gewesen wäre, wovon die Sokratiker nichts 
wissen^). Epochemachend ist erst das Auftreten des Protagoras 
Tind sein naher Verkehr mit Perikles, der ihm die Redaktion der 
Gesetze für Thurioi übertrug, sich daneben aber auch des einfluß- 
reichen Exegeten Lampon bediente. Er ist also vor 445 in Athen 
aufgetreten, epochemachend nicht in erster Linie wegen der Be- 
hauptungen, die ihm eine ehrenvolle Stelle in der Geschichte der 
Philosophie sichern, wie der homo mensura Satz, auch nicht wegen 
der gar nicht umstürzlerischen Erklärung, daß er von der Existenz 
oder Nichtexistenz der Götter kein Wissen besäße (ob er diese Er- 
kenntnisse schon damals gewonnen hatte, ist ganz ungewiß), sondern 
weil er als Lehrer der Jugend auftrat, der sie zur ägsr^ zu führen, 
also tüchtig im praktisch-politischen Leben zu machen versprach. 
Dabei handelte es sich auch um Kenntnisse und in sofern um ionische 



^) Sophokles scheint ihn. in einer Elegie erwähnt zu haben, denn den 
Makedonen wird man nicht leicht verstehen. Dann hat er die archaische 
Porm seines Namens mit Bedacht festgehalten, die sich auch sonst findet, 
2337 ff. Kirchner, auch 'ÄQX^^ag 2347. In Milet ist sie schwerlich denk- 
bar. Den Vatersnamen muß man Mslöav schreiben, wenn ihn Laertios 
mit Midav richtiger gibt als Epiphanios mit MiXtav. Jenes ist in Athen 
nicht selten, dies nicht belegt, aber neben Miltiades gut möglich. Daß es 
bei Laertios heißt, er hätte zuerst die Physik aus lonien nach Athen ge- 
bracht, trifft auf den ersten athenischen Philosophen zu. Durch wen sich 
das einzige Wort aus seinem Buche bei Plutarch, prim. frig., erhalten konnte^ 
ist ein Rätsel. Die Ärzte, bei denen Fredrich, Hippokr. Unters. 133, Spuren 
von ihm gefunden hat, nennen ihn nie. Was Diels als auf seinen Namen 
gefälscht glaubt, wird eher den Dichter der 'Idioq}vf} meinen, der eine be- 
sondere Untersuchung verdient. 
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Aufklärung, aber vor allem werden die Söhne der herrschenden 
Gesellschaft, oft auch die Väter, empfunden haben, daß die her- 
kömmliche Erziehung der Knaben beim Grammatisten und Ki- 
tharisten, dann die gymnastische und militärische Schulung für 
den Mann nicht zureichte, der in der Demokratie eine Führer- 
stellung zu Hause und gegenüber den Bündnern einnehmen sollte. 
Der Spartiat besaß Autorität, weil ihn ein unerbittlicher Drill 
durch Gehorchen zum Befehlen erzog. Das gab es in der Demo- 
kratie selbst für den Reiter nicht mehr, und sich selbst an den 
gymnischen Agonen mit den übrigen Hellenen zu messen kam ab. 
Theognis 433 hatte gewünscht, daß es eine Kunst gäbe, die durch 
Belehrung den 9ca>c6g zum äyad-ög machte; an eine Erziehung, die 
den Jüngling geradesweges zur aQsrij führte, hatte man damals 
noch nicht denken können» Jetzt trat ein solcher aocpiarijg^) auf. 
Piaton läßt ihn im Hause des Kallias, wo er bei seinem späteren 
Aufenthalt in Athen wohnte, einen Vortrag halten, den wir auch 
als Antrittsrede betrachten können, denn er behandelt das Ziel 
seiner Unterweisung, die Erziehung zur ägenj und die Lehrbarkeit 
derselben. Alles ist durchaus unanstößig, ein Mythos bildet hesio- 
dische Motive zugunsten der Götter um. Es war Piatons Absicht, 
den Gegensatz des Weisheitslehrers zu der Methode herauszu-^ 
arbeiten, mit der Sokrates seine jungen Freunde zur ägst'^ führte. 
Die Tugend sich für das Lehrgeld an den weisen Mann zu erkaufen, 
hielt dieser freilich für einen verderblichen Wahn; die mußte sich 
jeder durch Denken, durch Einsicht in die wahren Werte des Lebens 
in schwerem Ringen erwerben, aber lernen mußte er doch. In dem 
Gegensatze zu der alten Erziehung und zu dem pindarischen Glau- 
ben an die den Edlen eingeborene (pvd war Sokrates mit dem Weis- 
heitslehrer einverstanden. Dadurch ergab sich, wenn auch gegen 
die Absicht des Sokrates, doch wieder eine Oberschicht in dem 
Volke, das die politische Einsicht nach dem Glauben der Demo- 
kratie, dem Protagoras beipflichtet, im Gegensatze zu allem spe- 
ziellen Wissen und Können von Natur besitzen soll. Dem ent- 
spricht die Zuhörerschaft im Hause des Kallias, unter der sich 
neben den Söhnen des Perikles Alkibiades und Kritias befinden. 
Protagoras hat zur Folie zwei aus der großen Schar von Vortrags- 



^) Eurip. Hippel. 921 deivöv ao(piori)v elnag öaus ei (pQovelv xoiiq iiv} 
(PQovodvtag ÖtJi'aTdg iav' ävayuäoai. 
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künstlern, Weisheitslehrern, die in diesen Jahrzehnten herum- 
zogen, Athen natürlich besonders heimsuchten. Ziemlich zugleich 
mit Protagoras kam um 445 auch Herodotos, um ebenso wie jener 
nach Thurioi zu gehen, und trug Stücke aus seiner iatoQir] vor. 
Ärzte kamen, ernsthafte und Schwindler, und durch sie ver- 
breiteten sich physiologische Tatsachen und Hypothesen. Man 
hörte, daß es mit allen Krankheiten natürlich zuginge, Götter 
wurden weder als Erreger noch als Vertreiber bemüht. Es kamen 
Parmenideer^), Zenon an der Spitze, mit ihren eristischen Fragen, 
die zu begrifflichem Denken zwangen, bei nichtigen Klopffechtern 
wie Euthydemos zu läppischem Spiele ausarteten, das einem naiven 
Zuhörer doch den Kopf schwindeln machte. Herakliteer fehlten 
auch nicht. Protagoras mit seiner Behauptung, die ,, Wahrheit" 
zu verkünden, warf die Behauptung einer doppelten Wahrheit mit 
seinen diaaol Xoyoi auf und verstieg sich zu der Behauptung, daß 
der vofjLoq schließlich zu dem voßiCojbtevov jedes Subjektes führe. 
Daneben fing er mit grammatischer Behandlung der Sprache an ; 
auch ästhetische luid stilistische Fragen wurden erörtert, und eine 
neue Kunstform, die bald der parallelismus membrorum, bald die 
Assonanz zu einer Art Poesie machte^ bezauberte ganz Hellas, als 
der sizilische lonier Gorgias mit seinen Vorträgen auftrat, in einer 
Sprache, deren Grundlage nun das Attische war. Er hat auch 
Naturphilosophie behandelt und eine ganz nihilistische Schrift 
verfaßt, die ihm schwerlich mehr als seine anderen naiyvia war. 
Die Redekunst bewies ja gerade darin ihre Macht, daß sie mit 
jedem Thema fertig ward, womit gesagt ist, daß ihr an dem Gegen- 
stande nichts zu liegen brauchte, und eine Paradoxie zu vertreten 
war besonders beliebt^). Daß dann die Entstehung und die Be- 
rechtigung des Glaubens und des Dienstes der Götter auch zur De- 
batte gestellt ward, konnte nicht ausbleiben. Es ist das keineswegs 
erst durch die Sophisten geschehen. Wenn Hesiod eine Menge von 



^) Erstorben war ein eigenes geistiges Leben in lonien nicht. Leukippos 
wird in Milet gelebt haben, aber seine Person ist ganz verschollen. Es ist 
zu beherzigen, daß Melissos der Führer des samischen Aufstandes war 
und Chios den Mathematiker Hippokrates stellte. Ohios und Samos waren 
freilich keine Untertanen, sondern Bundesgenossen Athens. 

2) So wie Piaton den Gorgias einführt, kann man ihn als radikalen 
Gottesleugner gar nicht denken. Piaton hat also jene Rede richtig als 
natyviov genommen. 
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göttlichen Personen aufgeführt hatte, deren Namen ganz durch- 
sichtig waren, und die doch höchstens vereinzelt einen Kultus er- 
fuhren, wenn Parmenides die Sonnentöchter, die Wahrheit, Polemos 
und Eris (Discordia, Cicero nat. deor. I 28) und viele solche Personen 
in seinem Gedichte einführte, wo sie gar nichts anderes als poetische 
Fiktionen sein konnten^), wenn Empedokles darin noch weiter 
ging, in den Physika aber die Vergänglichkeit aller Götter vortrug 
und doch ihre Namen für die von ihm aufgebrachten Mächte ver- 
wandte, wie sollte das nicht dazu reizen, in allen Göttern ähnliche 
Personifikationen zu sehen. Hephaistos war doch schon bei Homer 
das Feuer und Ares der mörderische Kampf. Es hat eine recht alte 
Theologie gegeben, die sich leider weder zeitlich bestimmen noch 
inhaltlich recht fassen läßt^), aber sclion dem Aischylos die Glei- 
chung des ApoUon mit der Sonne, der Artemis mit dem Monde 
zugeführt hat. Die Versuche, die Götternamen zu deuten, reichten 



^) Die berufene Stelle des Symposion 178b ist nicht so zu heilen, daß 
der hesiodische Vers getilgt wird, sondern seine prosaische Periphrase. 
Dann schließt sich Parmenides an, der Prosaiker folgt. Bei Parmenides 
aber ist mit K. F. Hermann r^veotg als Person zu bezeichnen : wer anders 
sollte denn Subjekt zu /.ivjuöazo sein ? Diese riveötg hat die Götter her- 
vorgebracht, das Werden, das es im wahren Sinne gar nicht gibt. Es ist 
die Voraussetzung für die Welt der öö^a, die für uns die reale ist, die der 
Dichter auch erklären kann, für uns zureichend; dÖKog ö' inl näai zexvKTai'. 
das Wort des Xenophanes ist für den Nachfolger bestimmend gewesen, 
der sich der bedingten Geltung des Systemes bewußt ist, das er erst 
erbaut. 

^) Theagenes von Rhegion gilt als der erste, der die Götter in physische 
Mächte umgedeutet hat (Porphyrios zu Y 67), und zwar in einem Buche 
über Homer. Da wird er ein Rhapsode gewesen sein, denn von diesen ver- 
langte man auch Erklärung, wie Ion dem Sokrates Rede stehen muß und 
das Urteil des Xenophon, Symp. 3, 6, bestätigt, otökv eiJ'vog 'fjXi'&idiTeQOV 
Qaii)coidä>v. Moralische Anstöße, wie sie Xenophanes erhoben hatte, werden 
aingewirkt haben, aber sie waren es nicht allein, theologische Ausdeuttmg 
der nicht mehr geglaubten Personen kam hinzu. So wird Athena zu vovg 
und öidvota bei den negl "OfiTiQov öeivot nach Piaton, Kratylos 407 b. 
Glaukon, der auch im Ion genannt wird, bleibt ein Name. Der Rhapsode 
Stesimbrotos hat auch ein Buch n. veXeväv geschrieben, also über Wei- 
hungen; das einzige Zitat geht die fremden Daktylen an, die bei gewissen 
Werken zu Hilfe gerufen werden mochten; dazu passen auch die samo- 
thrakischen Götter, aber was er sonst über Göttergenealogien und Ge- 
schichten bringt, paßt schlecht unter diesen Titel, freilich auch nicht leicht 
zu den Homererklärungen. 
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auch weit zurück und die Annahme, daß hinter anstößigen Mythen 
ein verborgener Sinn stecke, die VTiövoia, ist gerade von Vertei- 
digern des geltenden Kultus aufgebracht. Euthyphron hat so 
etwas im Sinne, wenn er dem Sokrates das Anstößigste erklären 
will. Mit diesen Künsten der Umdeutung löste Metrodoros von 
Lampsakos die handelnden Personen der Ilias, Götter und Men- 
schen, in Naturkräfte auf. Demokrits Deutung von TQiroyeveia 
(Fr. Ib) ist gleicher Art und wird nicht die einzige bei ihm ge- 
wesen sein. Prodikos erklärte, was den Menschen nützlich wäre, 
hätten sie zu Göttern gemacht, das Brotkorn zu Demeter, den 
Wein zu Dionysos. Kritias setzt im Sisyphos breit auseinander, 
daß ein kluger Mann die Götter erfunden hätte, um die Menschen 
durch Furcht vor ihnen an ein zivilisiertes Zusammenleben zu ge- 
wöhnen. Gesprochen wird das wohl der schlaue Sisyphos haben, der 
dann die verdiente Strafe erhielt, wie bei Euripides der Gottes- 
leugner Bellerophontes vom Blitze getroffen ward imd der Dichter 
die Frevel seines Ixion, der sie verteidigt haben wird, mit der 
schließlichen Bestrafung entschuldigt haben soll. Seine Dramen 
geben überhaupt den vollsten Einblick in die ganze geistige Be- 
wegung, da er geflissentlich den verschiedensten neuen Gedanken 
Aufnahme gibt und eine wunderbare Belesenheit besitzt. Er konnte 
Worte von Herakleitos und Xenophanes und Protagoras aufnehmen, 
die Entstehung der Welt aus den Elementen Erde und Himmel 
(Äther) und den ewigen Wechsel durch ihre Mischung und Trennung 
erklären, die Erziehung der Menschen zur Kultur einem für- 
sorgenden Gotte zuschreiben, die Sehergabe anerkennen und 
leugnen, den wilden Dionysosdienst und die kretischen Asketen so 
auf die Bühne bringen, daß Urteilslosen sein Widerwille nicht zum 
Bewußtsein kommt. Das v6fj.Lfjiov ßagßaQiicöv „rov (pvvra '&QYjveiv" 
hat er aufgegriffen, hat auch einmal von der Möglichkeit eines 
seligen anderen Lebens geredet^). Wenn er die Götter im fünften 



^) Bedeutender als die bekannte Antithese, vlg olöev st rö ^'Pjv fi§v ian 
KUT'&avetv, %ö Kavßavetv de ^fjv, ist Hipp. 192 : „Was liebenswerter als das 
Leben ist, verhüllt Finsternis. Mit falscher Liebe hängen wir an dem, was 
auf Erden glänzt, weil wir von einem anderen Leben keine Erfahrung 
haben, nicht wissen, was unter der Erde ist : die Mythen führen uns nur 
an." Darin ist positiv nichts ausgesprochen, aber mit einer lockenden 
Möglichkeit wird gerechnet, imd die Zukunftshoffnungen der Mythen 
werden abgewiesen. Ob da Gedanken wie oäiia OTJiia 'i{)VX'^S im Hintergrunde 
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Akte auf der Maschine zeigte, so gab er damit ihre mythische 
Existenz nicht weniger zu erkennen, als wenn er den Pythier, der 
den Orestes zum Muttermorde trieb, offen angriff oder Aphrodite 
von ä<pQcov ableitete. In der Welt seiner Heroen handelten und 
litten die Menschen durch die Leidenschaften des eigenen Herzens 
getrieben, oft wider bessere Einsicht, und den Hafen des Friedens, 
die wahre evdaifiovia, erreichte keiner. Die Eriedlosigkeit der 
eigenen Seele des Dichters vermochte nicht zu schaffen, wonach 
sie sich vergebens sehnte. Zahllose erbauliche Sprüche haben die 
folgenden Jahrhunderte aus seinen Werken ausgehoben und immer 
wiederholt ; da standen aber auch solche Worte wie 

To fxrjdh sig ovdsv qenei (vom Sterben). 
el •d'Eoi Ti ÖQ&aiv alaxQov, 6'ütc eiaiv '&eoL 
XL ö' aiaxQov, ffv jw^ roiai %Qco[ievoig doHfji. 
r] (pvaiQ eßovXs'd'' rji voficuv ovdev jushi. 

Damit ist das Kriterion aufgehoben, das für den echten Hellenen 
auch in sittlichen Fragen gegolten hatte, das >caX6v, und damit 
fällt das letzte Band, das den Menschen, auch wenn jede Rücksicht 
auf etwas außer ihm, auf Götter und Menschen, geschwunden war, 
aus Rücksicht auf sich selbst von dem ,, Häßlichen" zurückhalten 
konnte. Aldos und Nemesis schienen dann die Erde wirklich ver- 
lassen zu haben, wie es Hesiodos als Vorzeichen des Weltunter- 
ganges verkündigt hatte. Verdenken kann man es braven Bürgern, 
die noch fest an dem Alten hingen, nicht, wenn sie ein Grauen 
packte und sie das Einschreiten gegen die Jugendverderber for- 
derten. Löste die Wahrheit des Sophisten Antiphon nicht alle 
Bande des Rechtes und der Sitte, wenn er die äußersten Konse- 
quenzen aus dem Gegensatze von <pißö8i und vö/hcol dixaiov zog? 
Das Buch verrät einen Nachtreter, der die verschiedensten An- 
regungen ohne eigene Gedanken weitergibt^). Wunderbar, daß er 
unbehelligt blieb, wenn er nicht etwa auswanderte. 



stehen, ob Heraklitisches, weiß ich nicht zu vermuten; dem Dichter ist 
alles ßvd-og, sicher nur, daß wir im Gegensatze zu dem dvosQcoveg räv änöv- 
Tav in unserem Hangen am Leben övoegcaveg sind. 

^) Xenophon führt ihn als den typischen Sophisten ein, der viel Geld 
macht und den Sokrates von oben herab behandelt. Er hat also zu der 
Zeit, da Xenophon mit Sokrates verkehrte, in Athen sein Handwerk be- 
trieben. Gehören muß ihm die 'AXi^d-eia, die in zwei Bücher geteilt werden 
mußte, was bei der Fülle des Stoffes und der Breite der Behandlung nicht 
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Gewiß war es für die Moral des ganzen Volkes verderblich, daß 
Grundsätze, die alle Moral negierten, in Wort und Schrift verbreitet 
wurden. Dennoch sind es nicht die Sophisten, welche für die er- 
schreckende Verwilderung des sittlichen Gefühles in Wort und Tat 
die Verantwortung tragen. Euripides zeigte eine Welt ohne aldcbq 
und vs/xsaig, weil er sie sah. Die Kerkyräer, die im Bürgerkriege 
die Scheußlichkeiten verübten, welche dem Thukydides die be- 
rühmten Kapitel über das Sinken der Moral eingegeben haben, 
werden schwerlich einen Sophisten gehört haben. Sie folgten dem 
Parteihasse bis zur Vernichtung der Mitbürger ohne jede mensch- 
liche Regung und verletzten die Scheu vor den Göttern ohne Be- 
denken. Gerade Bürgerkrieg hat immer wieder zu solchen Scheuß- 
lichkeiten geführt bis auf diesen Tag. Aber auch der Krieg zwischen 
Hellenen war im Grunde ein Bürgerkrieg, und die Unmenschlich- 
keit war nicht geringer. Es macht die Rohheit nur abstoßender, 
daß die Platäer in der Form eines Gerichtes abgeschlachtet werden. 
In der Verhandlung über die Mytilenäer, die sich ergeben hatten, 
fällt von beiden Rednern kein Wort über alödog und eAeog, keiner 
fragt, ob die Abschlachtung ein tcaXöv sei. Den Dialog der Athener 
und Melier hat Thukydides erfunden, um die nackte Gewaltpolitik 
an den Pranger zu stellen. Wie anders war der Krieg gewesen, 
als die spartanische Zucht die Verfolgung verbot, sobald die feind- 
liche Phalanx den Rücken gewandt, also Zeus rgoTiaiog die Ent- 
scheidung gegeben hatte, als das Duell einer erlesenen Schar über 
den Besitz der Kynuria entschied. Jetzt verweigerten die Böoter 
sogar die Auslieferung der feindlichen Leichen. Die Götter hatten 
die Moral nicht geschaffen, aber sie hatten sie doch in Schutz ge- 



Wunder nimmt, auch für die Zeit quantitativ eine Leistung ist, während 
die Qualität auch stilistisch niedrig ist. Das Buch jr. öfiovoCag steht un- 
vergleichlich höher, nicht nur stilistisch, sondern in der Fülle von Ge- 
danken. Es ist schwer, mit den antiken Kritikern in ihm denselben So- 
phisten zu finden. Der Name war in Athen sehr gewöhnlich, aber nur der 
Traumdeuter und der Tragiker haben ihn sicher getragen, wo dann die 
Gleichsetzung mit dem Sophisten fraglich, Homonymie wahrscheinlich ist. 
jr. öfiovolag müßte anonym geworden sein, wie es für uns der Sophist des 
Jamblichos ist, und dann dem Sophisten Antiphon beigelegt. Der Ver- 
fasser der Tetralogien ist kein Athener gewesen; sie sind zu dem Redner 
Antiphon gestellt, weil sie cpoviKd behandeln. Daß immer noch ihre Echt- 
heit Verteidiger findet, ist mir unbegreiflich, vgl. Glotz solidaritö de la 
famille 506. Den noh%i%6g halte ich auch jetzt für ein Werk des Redners. 
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nonunen. Das galt nur so lange, als diese in der Sitte der Gesell- 
schaft herrschend blieb, also in den Herzen der Menschen. Diese 
Gesellschaftsordnung mit ihrer Standesmoral bestand nicht mehr. 
Der Egoismus des Einzelnen, der Parteien und der Staaten fand in 
seinem Vorteil das einzige Ziel, und zu seiner Erreichung war jedes 
Mittel recht. AU die schönen Sprüche von [xergov oqa, von acoq^QoaiJvrj 
schienen leere Worte. In den Sprüchen des Theognis fanden sich 
neben solchen Mahnungen auch andere, in denen der Parteihaß 
unverhüllt zu Worte kam. In dieser Zeit ist das Bild des Tyrannen 
entstanden, der sich durch üble Künste und durch Gewalt zum 
Herrn macht und sich als solcher behauptet, allen seinen Lüsten 
nachgibt, sich mit Schmeichlern umgibt und anständige Menschen 
nicht aufkommen läßt. Vor jeder Volksversammlung Athens wer- 
den feierliche Plüche gegen die Tyrannis geschleudert. Dabei er- 
scheint sie doch als laö'&sog ; sich selbst in einer Lage zu denken, 
wo man alle Gelüste befriedigen kann, so etwas zu sein wie der 
Großkönig, d IleQacov Zevg, wie Gorgias sagte, das kitzelt die Phan- 
tasie auch der Strepsiades und Konsorten. Polos und Kallikles 
bekennen sich offen zu dieser Schätzung. Demokratie ist die Vor- 
frucht der Tyrannis, das hat Piaton erkannt. Soweit es reichte, 
ist mancher tyrannische Wege gegangen. Alkibiades war eine Ty- 
rannennatur in großem Stile, aber den Entschluß, die Herrschaft 
über sein Volk zu ergreifen, hat er nicht fertiggebracht; vielleicht 
hätte er es tun sollen. Kritias wagte den letzten Schritt, aber der 
Sophist war nur ein Doktrinär, zu jeder Ruchlosigkeit fähig, aber 
unfähig als Politiker. Hermokrates kennen wir nicht, können 
nicht entscheiden, ob er ein Mann vom Schlage des Themistokles 
oder des Dionysios war. Aus der Demokratie ging auch hier die 
Tyrannis hervor und rettete zum zweiten Male das Hellenentum. 
Perikles hatte es verstanden, die Tyrannis über Athen zu ver- 
meiden, und durfte sich rühmen, daß keiner um seinetwillen Trauer- 
kleider angelegt hätte, aber daß die Herrschaft über die Bündner 
,, sozusagen eine Tyrannis" wäre, läßt ihn Thukydides aussprechen 
(11 63) ; so lange er regierte, hat sie die Brutalität vermieden, die 
mit Kleon einsetzt. Er hat für die Götter, ihre Häuser und ihre 
Eeste mehr getan als je ein Papst oder König; allerdings mußten 
manche alten Heiligtümer dem Torbau weichen, der in die Burg 
führte, die nun ganz ein heiliger Bezirk geworden war. Daß er 
daneben mit Anaxagoras und Protagoras nicht nur verkehrte. 
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sondern sympathisierte, ist nicht zu bezweifeln. Thukydides, der 
in der Geschichte nur die materiellen und geistigen Kräfte der 
Menschen und Staaten handeln läßt und alles Mythische von sich 
weist, hat auch hierin den Anschluß an den großen Staatsmann 
bewahrt. Seinem Epitaphios wird der samische des Perikles darin 
entsprechen, daß von den Göttern kein Wort fällt^). Das ist keine 
Gottlosigkeit; der Glaube an eine Naturerklärung, wie sie ihnen 
Anaxagoras gezeigt hatte, schloß, recht verstanden, die Verpflich- 
tung in sich, daß der Mensch sich in den xoafxog äy^Qcog einordnete, 
und Euripides konnte in schönen Versen, deren Beziehung auf 
Anaxagoras nahe liegt, sagen toig de xoio'OToiQ ovöeno-u' aia%Q(öv 
EQyoiv [leXeörifia ngoai^ei (Fr. 910). Mit dem Kultus der väterlichen 
Götter, der zu der Pflicht des guten Bürgers gehörte, vertrug sich 
diese Gesinnung durchaus; sie schloß auch die Existenz und ein 
Wirken der Götter nicht aus, beides freilich innerhalb der Natur- 
gesetze des Kosmos. Dazu gehörte auch, daß das Menschenleben 
mit dem des Leibes ein Ende nahm. 

Ein Angriff auf die gottlosen Sophisten ist von manchen schon 
darin gefunden worden, daß Aischylos sagt ,, manche behaupten, 
daß sich die Götter nicht um die Menschen kümmern" (Agam. 369). 



^) Das Totenfest verbot die Nennung der Olympier (Menexenos 238b), 
aber viele Redner werden doch von dem Lohn gesprochen haben, den 
die Helden im Hades gefunden hätten, wie es Hypereides tut, der am 
Schlüsse seinen Glauben an den Mythos, allerdings mit einem schalen 
aoneg 'önoXafJoßdvoiJoev, zu bekennen wagt. Das ganze Fest mit seinem 
Verzichte auf den Heroenkult, den Harmodios noch erfuhr, auch mit dem 
Ersätze eines poetischen Threnos und damit auch aller Musik durch die 
Ansprache eines Politikers, ist eine gewaltige Neuerung, gerade darum 
die schönste Offenbarung für die echte und schlichte Frömmigkeit jener 
Zeit. So war es noch, als Perikles sprach. Hypereides zeigt, daß man sich 
vergeblich in sie zurückschrauben wollte, wo es denn ohne unwahre 
Phrasen nicht abging. Daß der demosthenische Epitaphios für echt er- 
klärt werden kann, ist ein Zeichen dafür, was dabei herauskommt, wenn 
man nur Worte liest, die Gedanken vergißt. Wir Modernen haben sehr 
lange das sog. Kürzengesetz nicht erkannt, xind den Rhetoren ist es ebenso 
gegangen. Zur Zeit des Demosthenes kann das nicht so gewesen sein, 
denn er hatte es sich geschaffen, um durch seine Kunst zu wirken. Dann 
mußte sie auch bemerkt werden, und wenn sie demosthenisch war, mußten 
Reden, die auf seinen Namen gestellt wurden, auch seinen Stil nachahmen. 
Also beweist die Beobachtung des Kürzengesetzes nur, daß die betreffenden 
Schriften in der nicht langen Zeit entstanden sind, die den demosthenischen 
Stil noch festhalten konnte und wollte. 
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Das ist irrig. Solche Leute hat es zu allen Zeiten gegeben, seit 
Autolykos mit Meineiden zu betrügen wußte. Schon bei Phokylides 
stand öi^rja'&m ßiorijv, äQstijv ö' drav ^t ßiog TJörj. Die geschäftliche 
Moral der Griechen war zu allen Zeiten lax ; wo es zu verdienen galt, 
nahmen sie es nicht genau. Piaton hat in dem alten Kephalos 
ein treffendes Bild von einem Geldmanne gezeichnet, der die ägerij 
als Wohlstand und geachtete Stellung erreicht hat und nun in 
seiner Art übt, was er öiKaioovvrj nennt, rä dcpedö/bisva anoöovvai. 
Jetzt ist es ihm doch nicht sicher, ob das Gericht nach dem Tode 
Mythos ist, und er will die Götter durch eifriges Opfern versöhnen. 
ö&Qa d'Eo'ÖQ neid-ei. Eine Reaktion gegen den Atheismus setzt erst 
viel später ein^), und der Prozeß des 4-naxagoras äaeßeiag, weil er 
die Sonne einen glühenden jh^öqoq genannt hatte ^), war vielmehr 
gegen Perikles gerichtet ; allerdings war ein Chresmologe Diopeithes 
an der Anklage beteiligt, der von der Leichtgläubigkeit des Publi- 
kums lebte. Die Komödie verhöhnt diese Sippe, aber Thukydides 
V 26 verzeichnet doch, daß sich die Prophezeiung eines siebenund- 
zwanzigj ährigen Krieges erfüllte. 

Als der archidamische Kjrieg einen für Athen günstigen Abschluß 
fand, kamen Sophisten in Menge nach Athen, aber sie trafen bei 
dem Volke eine feindliche Stimmung. Die Pest, die Perikles selbst 
unter die dai/btövia rechnet (Thukyd. II 64), hatte die Seelen stark 
erschüttert; so etwas wird nicht rasch verwunden. Nikias, der 
nun Parteiführer war, hing zäh an dem alten Glauben. Wir sehen, 
daß zwar die Propyläen nicht nach dem alten Plane fertig gebaut 
werden^), aber das eleusinische Mysterienhaus wird, freilich auch 



^) Aischylos hat sich der Anklage, die Mysterien profaniert zu haben, 
dadurch erwehrt, daß er nachwies, nicht geweiht zu sein. Das wird in der 
Volksversammlung geschehen sein, die gleich nach dem Feste gehalten 
ward und Beschwerden über dessen Verlauf entschied oder dem Bäte über- 
wies. So wird das Volk auch unter dem frischen Eindruck der MiX'/i'cov 
äXcDoig des Phrynichos ihre weitere Verbreitung untersagt haben. Die Be- 
schränkung der Komödie hat wohl politische Gründe gehabt. Dazu war 
ein Volksbeschluß notwendig. 

^) Euripides soll die Ketzerei im Phaethon 783 aufgenommen haben; 
gerade in diesem Drama ist es kaum denkbar. Es wird ein Mißverständnis 
oder ein falscher Titel vorliegen. 

^) Ich würde es begrüßen, wenn sich nachweisen ließe, daß Bücksichten 
auf andere Götter, die hätten verdrängt werden müssen, bestimmend ge- 
wesen wären, wie es oft behauptet ist. Aber ich vermisse jeden Beweis. 
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nicht so, wielktinos gewollt hatte, vollendet und die Forderung der 
allgemeinen Kornabgabe von neuem erhoben. Neue Tempel werden 
errichtet, Delos, das schon ein paar Jahre früher gereinigt war, 
wird bedacht. Bestrebungen, fremde Götter einzuführen, finden 
lebhaften Widerspruch, in den Hören durch Aristophanes^), die 
Kotytto greift Eupolis an. Es hilft aber nichts. Die Trauen feiern 
den Adonis, und aus Epidauros kommt Asklepios mit seiner 
Schlange, dem Sophokles das Kulthed macht, und dieser neue 
hellenische Gott sollte es zu allgemeiner Anerkennung bringen, 
und doch macht die Religion durch ihn einen Rückschritt zu Vor- 
stellungen und Praktiken, die sie überwunden zu haben schien. 
Bald kommt es zu Verfolgungen äaeßeiag von den zwei Ausländern, 
dem alten Diagoras, der für das ganze Reich vogelfrei erklärt wird, 
weil er die Mysterien profaniert haben sollte, und dem hochbe- 
rühmten Protagoras, dessen gottloses Buch verbrannt werden soll. 
Schließlich führt der Hermokopidenprozeß und die Anschuldigung 
des Alkibiades und seines Kreises zu Todesurteilen und Verbannun- 
gen. Politischer Haß der radikalen Demokraten gegen die adlige 
Jugend steckt dahinter, aber er findet Glauben, weil diese Jugend 
die Sophisten eifrig gehört hatte. Zu den Führern der oligarchischen 
Reaktion von 411 gehört der Rhamnusier Antiphon, dessen Reden 
die strenge altattische Religiosität zeigen, und unter den Probulen, 
die der Partei des Antiphon die Zügel des Staates überließen, 
war Sophokles; aber als diese Reaktion in der Luft liegt, ruft 
Aristophanes in den Thesmophoriazusen alle Götter in feierlichen 
Liedern auf und läßt die Flüche wider Tyrannis und Landesverrat 
auch vor der Weiberversammlung aussprechen. Zu Ketzergerichten 
lassen die furchtbaren Jahre der letzten Kraftanstrengung keine 
Zeit. Euripides erhält Jahr für Jahr einen Chor und läßt sich nicht 
beirren, weicht aber doch schließlich vor den Anfeindungen in das 
Ausland. Kritias predigt offen den Atheismus. Er wird Tyrann 
und versucht, die Jugendlehrer, selbst den Sokrates, mundtot zu 
machen. Auf seinen Sturz folgt die Amnestie. Aber 399 werden 
die beiden Prozesse des Andokides und des Sokrates verhandelt. 



Wenn Lampon (Sylloge 83) die Errichtung neuer Altäre im Pelargikon 
verbietet, so wird sich das auf das Gebiet am Burgabhang zwischen 
Eleusinion und Theater beziehen, wo dann doch Asklepios eingezogen ist. 
1) In änix'0"()g, das als ^tiij äaMcov Ix'&vs vorkam, wird wohl ein Angriff 
auf syrische Götter stecken. 
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In dem ersten hören wir in einer Anklagerede (Lysias 6) einen 
zelotischen Pfaffen übelster Art. Hier kamen die Kläger nicht 
dmrch ; Sokrates ward verurteilt. Aber sein Tod und die durch ihn 
aufgerufene Schriftstellerei seiner Jünger scheint erreicht zu haben, 
daß es auf lange Zeit von ähnlichen Anklagen still wird; es wird 
auch auf der anderen Seite kein grob verletzender Ton angeschlagen 
sein. Aber der Gegensatz konnte niemals überbrückt werden, 
und wir werden noch später von dem lebhaften Aufflammen des 
Glaubens oder doch des Eintretens für die alten Götter zu be- 
richten haben. 

Das Aufkommen des neuen Gottes Asklepios fordert eine Be- 
handlung gleicher Art, wie sie die althellenischen Götter erfahren 
haben. Das ist hier eine störende Unterbrechung, und ich meinte 
erst, ihn in eine Beilage abschieben zu sollen. Aber gerade weil er 
den Gang der Darstellung unterbricht, gehört er hierher. Es muß 
ganz stark empfunden werden, daß eben zu der Zeit, in der die 
Flut der Aufklärung am höchsten ist, ein neuer Gott sich durch- 
setzen kann, der nie zu den Olympiern in den Himmel gekommen 
ist, aber auf Erden mit den Menschen persönlich in Verbindung 
tritt, was die Olympier längst verlernt hatten; der Glaube an 
ihn hat schließlich im Kultus die übrigen überdauert, soweit er 
sie sich nicht unterordnete. Als die Ausgrabungen in Epidauros 
anfingen und die Gedichte des Isyllos bekannt wurden, glaubte 
ich den Gott zu verstehen und verständlich machen zu können. 
Jetzt sind sie ziemlich abgeschlossen; vieles haben wir zugelernt, 
aber die Folge ist, daß meine Behandlung mit einer Aporie 
schließen muß. 

Erst im Jahre 420 ist Asklepios als Gott aus Epidauros in Athen 
eingezogen; seine heilige Schlange ist auf einem Wagen heran- 
geholt; das Eleusinion bot ihm Unterkunft, bis ihm da, wo sich 
später sein Bezirk erstreckte, ein Wohnplatz und Altäre errichtet 
wurden. Ein Telemachos hat um seine Einholung das größte Ver- 
dienst. Zugleich kam auch Hygieia. So viel ist von der Chronik 
des Heiligtums noch lesbar^). Sie kam natürlich auch aus Epi- 



^) Die Tempelchronik, Sylloge 88, zum Teil noch von Kutsch verbessert, 
ist durch die Bemühungen mehrerer Gelehrten doch noch nicht in allem 
befriedigend ergänzt. Gleich am Anfang erwartet man nicht 'd'sög ohne 
Artikel. Wenn es dann heißt 'd'eög . . . xav^yero sig vö 'EXevoivLov xal olxo- 
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dauros, mehr als einen Altar wird sie in Athen nicht erhalten haben^). 
Ein sinnliches Kommen war es nicht. iSpäter steht sie auf den 
Weihgeschenken, auch wohl in manchen Kultbildern neben dem 
Gotte, hat also seine anderen ndQsÖQoi überflügelt. Einige Jahr- 
zehnte früher war Asklepios als Schlange nach Sikyon über- 
führt worden (Pausanias II 10, 3) ; die Zeit ergibt sich daraus, daß 
Kaiamis das Kultbild machte. Die Tiergestalt galt für den Glau- 
ben der Athener nicht mehr, aber sinnlich geschah sein Einzug 
doch durch die Überführung der Schlange. 

Sophokles hat dem Gotte das Kultlied gedichtet und Altäre ge- 
stiftet. Er ist nach seinem Tode als Heros Dexion verehrt worden, 
weil er den Gott in seinem Hause aufgenommen hatte. So die Über- 
lieferung 2). Als der heilige Bezirk des Amynos westlich von der 



d-ev {ji,s%ansp,'ipäiiBVog ögäKovra '^yaysv öevgs iq)' ägfiarog, so erwartet man 
als Subjekt den Gott, für den oixo'dev allein paßt. Das muß auf den eigenen 
Einzug des Gottes bezogen werden; '^yayev hinter jiazifjyeTO ist deutlich, plus- 
quamperfektisch. Also ist es nicht gestattet, Telemachos zum Subjekt 
des Satzes zu machen, sondern TrjXefxdxo ist mit Recht als Genetiv gefaßt, 
und es war in einem Partizipium ausgesagt, was Telemachos „bei der Ein- 
holung der Schlange tat. Da ist aber von elf Buchstaben nur der dritte, 
ein a, erhalten. Der Mann hat das Hauptverdienst um die Einführung 
des Gottes; IG. 11^ 1650 sagt er idgiioavo %6 iegöv aal %6v ßofAÖv ngärog. Da 
kann er dem Gotte oder der Schlange nicht bloß entgegengegangen sein 
{änaw/ioavTog). In welcher Gestalt kam der Gott ? Nicht als Schlange, wie 
einst in Sikyon ; das glaubte man nicht mehr ; an ein Symbol ist auch nicht 
zu denken. Sinnlich kam also nur die Schlange, ihr allein konnte Unter- 
kunft gewährt werden, der Gott war unsichtbar gekommen, im Glauben. 
Die Überführung geschah praktisch nicht anders als in Sikyon, aber der 
Glaube ließ den vorher gekommenen Gott sich seine Schlange holen. 
Das besorgte Telemachos [tö] ä[g(Jba äyovcog']. Da das Eleusinion an das 
unbebaute Gelände grenzte, auf dem der Gott Platz nahm, ist es begreif- 
lich, daß Grenzstreitigkeiten eintraten und die Keryken einen Prozeß ge- 
wannen und §via [§TCSK(oXv1oav nofiaai, wie Kutsch ergänzt hat. 

1) Die Gesundheit, die den Arzt überflüssig .macht, ist in dem Skolion 
a,gio%ov ävögl 'd^azcot. Nun war sie zwar zu einer Göttin gemacht, aber sie 
greift nicht in das Leben des Einzelnen ein. Sie ist wie Eirene ein Zustand, 
der für die Menschen beglückend ist, den sie oft entbehren, daher um ihn 
bitten. Das mag die Form einer Bitte an die Gesundheit annehmen, aber 
es wird nicht verlangt, daß sie etwas tim soll. So der Hymnus des Ariphron, 
der in Athen unter die Kultlieder aufgenommen ist, wohl gleich für diesen 
Kult gedichtet. 

2) Et. M. As^Ccov . . . 2oq)OKX'f}g . . . 'önsö^^avo xbv 'd-eov §v zfjt a-ötov 
olxCat, aal ßcofjiöv tög^öauto. Plutarch ne suaviter quidem etc. 1103 b töv 
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Burg ausgegraben ward und sich Orgeonenbeschlüsse fanden, 
welche den Kult des Dexion und des Asklepios erwähnen (IG. 
11^ 1252. 53), entstand die Vermutung, daß Sophokles den Gott als 
Priester des Amynos in dessen Heiligtume bei seinem Einzüge be- 
herbergt hätte. Aber das kostet einmal die Verwerfung der Über- 
lieferung, daß der Empfang im Hause des Sophokles stattgefunden 
habe, und die gewaltsame Änderung von "AXcavoQ in 'Afjivvov. Des 
Halon Priester ist Sophokles nach der Vita 11; den Namen ver- 
stehen wir nicht ^), er kann verschrieben sein, aber scheint sich 
nicht verbessern zu lassen. Daß der Gott und die Schlange, die 
im Eleusinion ihre Unterkunft fanden, wenige hundert Schritte 
vorher bei Amynos Station gemacht hätten, ist nicht wahrschein- 
lich. So muß es dabei bleiben, daß Sophokles die Epiphanie des 
Asklepios in seinem Hause erlebt hat. Weshalb die Orgeonen den 
Kult des Dexion übernahmen, bleibt unbekannt. 

Epidauros ist die Heimat des Gottes Asklepios; von da hat er 
und seine weibliche Familie sich verbreitet. Pausanias, II 2Q, 8, 
weiß es von Pergamon^) und Kyrene, nennt auch einige Enkelkulte. 
Von Rom ist es allbekannt, und wenn der Gott dahin als Schlange 
kam, wird dies die geltende Form gewesen sein. Ob die Kulte von 
Erythrai, Dion und dem oberägyptischen Ptolemais, die dasselbe 
Kultlied hatten^), direkt aus Epidauros stammen, ist fraglich, aber 
da sie die epidaurischen Göttinnen, sogar die Aigia, aufführen, 



"Aanli^TOiöv HoqjoKXrjg ^evli^stv a-ÖTdj Te nsi'd'ößEvog (exaiQe) ocal täv äXXcov 
omag fy^övvav öiä tijv yevofj.evrjv Li;tq)dveLav. Numa 4 steht dieselbe Tra- 
dition als ein Xöyog noXXä fi^XQi' ösvgo dtaöüi^cov tenii'fiQia. Darunter denkt 
man sich am. ehesten die Inschrift eines Altares. Anth. Pal. VI 145 
steht die Erneuerung von Altären, die Sophokles zuerst 'd'Bolg geweiht 
hatte. Man denkt leicht an Asklepios und seine ndgeögot, aber beweisbar 
ist es nicht. 

''-) Einen Halon sich aus dem Namen zu konstruieren, einen „Salz- 
mann" oder ein Hypokoristikon von Halirrhothios, dem Mädchenschänder, 
■den Ares erschlug, ist nichtig. 

^) Die Einführung geschah in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
durch einen Archias, der der nun hellenisch gewordenen Stadt auch eine 
Verfassung gab. Orient, inscr. 264 mit Dittenbergers Erklärung. 

^) Die drei Fassungen jetzt am bequemsten bei Powell, Collectanea 
Alexandrina 136, wo unbegreiflicherweise von origo et dialectus Thessalica 
geredet wird. Das späte Exemplar aus dem athenischen Asklepieion 
führt vielleicht auf attischen Ursprung. Der Hymnus ist jünger als der 
-des Sophokles. 

Wilamowitz, Glaabe der Hellenen. II. 15 



226 PaBhellenische Götter 



stehen sie unter epidaurisclieni Einfluß. Dasselbe gilt von Kos, 
wie der vierte lambus des Herodas zeigt. Die Aufdeckung des 
Heiligtumes in dem Zypressenhain hat den Beweis geliefert, daß 
Asklepios erst bei der Gründung der Stadt Kos sich, vor den alten 
ApoUon gedrängt hat, es ist also verständlich, daß es hier ebenso 
wie in Erythrai steht. Herodas nennt um Homers willen Trikka 
vor Epidauros, aber das kann einen älteren thessalischen Asklepios, 
der nach Kos gekommen wäre, nicht beweisen. Für Knidos gibt 
es kein Zeugnis eines alten Asklepios i). Älter als das athenische 
Asklepieion ist eine Anlage in Munichia^), aus der eine Urkunde 
aus dem Anfange des vierten Jahrhunderts vorliegt, die von Ziehen, 
Leg. sacr. 18, ausführlich behandelt ist. Ausgestellt hat sie der 
Asklepiospriester, aufgezählt werden aber nur die Voropfer, die 
anderen Göttern dargebracht werden; das Hauptopfer kam natür- 
lich dem Asklepios zu. Voropfer erhalten Maleatas, Apollon, Hermes, 
laso, Akeso, Panakeia, endlich Kvveg und Kvvrjyerai. Abhängigkeit 
von Epidauros ist evident für Maleatas und die drei Töchter des 
Asklepios. Hermes ist befremdend, Hunde und Jäger erst recht. Im 
Hieron hat es zwar Hunde gegeben, die auch an den Heilungen teil- 
nahmen, von Kvvrjyetai verlautet nichts. Wohlaberheißt der Berg, auf 
dem der Apollon Maleatas sein Heiligtum hat, Kvvöqxiov und der 
heilige Platz geradezu kvcov^). Kynortes, Hundehetzer, ist heroischer 
Eigenname, hier wird kein Heros genannt, es mag nur der sein, der 
den Kvcov hetzt, also nur Einzahl gegenüber der Mehrzahl in Mu- 
nichia, aber beim Hieron sind die Personen ganz verschwunden. 



1) Die knidischen Ärzte beweisen den Gott hier so wenig wie in Kos. 
Eine Weihung an ihn, Inscr, Brit. Mus. 825, ist aus dem dritten Jahrhundert. 
Aber es ist einmal der Versuch gemacht, die italischen Ärzte auf Knidos 
zurückzuführen. Bei Suidas /irjfjij07it)drjg steht, daß der Vater dieses Kro- 
toniaten in Knidos Priester des Asklepios gewesen wäre. Auf diesen durch 
Herodot III 131 überführten Schwindel hätte man wirklich nicht herein- 
fallen sollen. 

2) Mit Recht schließt man daraus, daß Plutos bei Aristophanes 656' 
vor der Inkubation im Meere gebadet wird, daß seine Heilung in diesem 
Asklepieion vor sich geht. Das Heiligtum ist staatlich, und der Priester- 
setzt am Anfang des vierten Jahrhunderts viel für den Kultus durch, 
Sylloge 144. Es ist, wie natürlich, von dem städtischen Asklepios bald 
zurückgedrängt. Seit dessen Chronik bekannt ist, sollte nicht mehr gesagt, 
werden, daß dieser Kult aus dem Hafen in die Stadt gekommen wäre. 

3) IG. IV2 1, 109. 
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fcSveg und KvvrjyEtai nennt Piaton im Phaon neben '&soi ngianco- 
öeig. Wie das zusammengeht, haben unsere Deutungsversuche 
nicht sicher herausgebracht, alt sind diese Hunde und Hetzer 
sicherlich, und das ist Maleatas selbständig neben ApoUon erst 
recht. Wir sehen, scheint es, in eine Zeit zurück, da der Maleatas 
mit Hetzern und Hunden noch selbständig das Heilen besorgte. 
Hermes nimmt man dann gern hinzu; er kann Verkehr mit der 
Unterwelt vermitteln, aber auch der Gläubigen djujuata d'eXyeiv, die 
sich zum Schlafe niedergelegt haben, um im Traume vom Gotte 
besucht zu werden. Hinzu ziehe ich Verse aus den OriQia des Krates 
bei Athen. 268, wo jemand eine Wasserleitung auf Säulen anzulegen 
verspricht üotieq öiä tov IlaioiVLov smxfJQ ■daXartriQ, denn schwer- 
lich ist das eine andere Anlage als die bei Munichia. Photius 
und Suidas üaidiviov, latgelov, d'eQanevrTJQiov; an einen Gott Paion 
zu denken hat man also keine Veranlassung^). Das Heiligtum war 
also, ehe der Asklepios von Epidauros in die Stadt kam, als ,, Heil- 
stätte" bezeichnet, und es muß unbestimmt bleiben, ob Asklepios 
damals bereits der Hauptgott war; er kann sehr wohl die älteren 
Inhaber zurückgedrängt und auf szQo'&vfj-ara beschränkt haben. 

Nun sind wir vorbereitet, zu fragen, wie Asklepios zu dem Gotte 
geworden ist. Das ist er nicht gewesen, bevor er neben ApoUon 
Maleatas, der immer die erste Stelle im Kultus einnahm, obwohl er 
nichts mehr tat, in Epidauros seine Wunder zu tun anfing. Das ge- 
schah, als das Hieron imterhalb von K'^cov und Kwoqxlov gegründet 
ward, nach Ausweis der Ausgrabungen nicht vor dem Ende des 
sechsten Jahrhunderts. Vorher ist er nur der Sohn des ApoUon, 
dessen Vorwitz, Tote zu erwecken, Zeus durch den tödlichen Blitz- 
schlag bestrafte. So hat die hesiodische Eöe erzählt; damit ist 
er tot und abgetan. So wissen es Pindar Pyth. 3, der die Eöe 
nacherzählt, Aischylos Ag. 1022 und Euripides Alk. 1222). -^^ jg^ 
also eine ganz späte Gründung durch epidaurische Priester, die den 



^) Paieon ist nach Aristarch. Arzt der Götter, was aus dera E erschlossen 
ist. Wo die Dichter ihn einführen, kann diese Stelle maßgebend sein. 
Kultus hat er nicht. Gleichsetzung mit ApoUon ist sehr früh eingetreten. 
Der Dichter des E oder ein anderer Rhapsode hat den Götterarzt erfunden. 

^) Populär ist die Eöe gewesen, denn sie machte ihn allein bekannt 
tind reizte zu der Frage, wen er vom Tode erweckt hätte, wo dann die ver- 
schiedensten Antworten gegeben wurden, über die wir zufällig unter- 
richtet sind. 

15* 
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ungeheuren Erfolg gehabt hat. Hiernach müßte man in ihm einen 
der zahlreichen Heilheroen sehen, die später zu Söhnen von ihm 
gemacht worden sind oder durch ihn sehr bald in den Schatten ge- 
stellt^) und schließlich ganz vergessen wurden. Nun kommt As- 
Mepios schon in der Ilias vor, aber nur als Vater Machaons und als 
ein guter Arzt^). Machaon ist aus Trike (so mit kurzer erster Silbe), 
A 202, Trikka gibt der Schiffskatalog 729 den Asklepiossöhnen 
Podaleirios und Machaon zur Heimat. Nach Thessalien führt auch 
die Genealogie in der Eöe, und dorthin, wo Trikka noch heute als 
Trikkala liegt, ist auf Grund des Kataloges später das älteste 
Asklepieion verlegt. Isyllos weiß, daß dort vor dem Eintritt in das 
Adyton ein nQÖdvf^a für Maleatas gefordert war. Man glaubt die 
Stelle des Heiligtums zu kennen^), aber bis es ausgegraben ist, 
hilft das nichts, und mehr als lokale Bedeutung hat dieser Asklepios 
nicht gehabt. Den Homererklärern ist es nicht gelungen, die Städte 
Ithome und Oiohalia nachzuweisen, die der Schiffskatalog mit 
Trikka verbindet; es gab sie dagegen in Messenien (Trikka aber 
nicht), da war auch ein Grab und ein Kult des Machaon, von dem 
aus Trikka nichts verlautet, und den Asklepios wollte man auch 
haben; außer Messenien führt Pausanias mehrere arkadische Orte 
dafür an. Der Gott hatte hier eine Mutter Arsinoe oder Arsippe ; 
Krates von Mallos kannte einen ÄevKinnidcov KardXoyog, in dem 
sie vorkam. Es bietet sich die Erklärung, daß diese thessalischen 
Heroen wie so viele andere von der zweiten Schicht der Ein- 
wanderer in den Peloponnes mitgebracht und ihnen neue Sagen 
zugewachsen wären. Asklepios muß sich dann aber auch zu den 
stammfremden Arkadern verbreitet haben, was bereits einen dor- 
tigen Heilheros voraussetzt. Der Machaon*) der Ilias kann ebenso 
als Thessaler in die Äolis mitgebracht sein ; Kos braucht man dazu 
gar nicht heranzuziehen und wird es nicht mehr tun, seit Asklepios 



^) Charakteristisch das Asklepieion von Argos, von dem Pausanias, 
II 23, 4, weiß, daß es ein Sphyros gegründet hätte, dem es offenbar ur- 
sprünglich gehörte. 

^) Über die Homerstellen Isyllos 45. 46. Ich halte aber meine Änderung 
von A 194 aufrecht, die Vulgata ist aus A 518 eingedrungen. 

3) Stählin Thessalien 119. 

*) Der Name ist wohl griechisch, hat im Lakonischen Maxäv &g 'Al%fidv 
gelautet, wie der Eigenname MaxavCdag lehrt. Also steckt fxdxeo'&ai, darin, 
was für einen Heilheros paßt wie 'AgiöTÖfjiaxog und IloXsßOKQd'vrjg. Sein 
messenischer Kult mußte ihn auch bei den Spartanern populär machen. 
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dort so jung geworden ist. Mit Podaleirios wird man rasch fertig ; 
der ist ein Karer von Syrnos und hat in der Uias noch gar keinen 
Platz^). Aber Hippokrates stammte von Asklepios ab, die Ärzte 
hießen Asklepiaden, aber als Ärzte; mit der Inkubation, die an den 
Heroengräbern geübt ward, hatten sie so wenig zu schaffen wie 
Machaon und Podaleirios in denhomerischenEpen. Sollen wir anders 
über ihren Vater denken ? Wenn der weise Kentaur Chiron anderen 
Heroen Heilmittel mitgegeben hatte, konnte er seine Wissenschaft 
auch den Asklepios gelehrt haben, wie das in der Eöe gestanden 
hat. Das ginge wohl, wenn er nicht einen schon durch die Oxytonese 
ganz seltsamen Namen führte. Da setzt nun Isyllos ein, der diesen 
Namen von Aigle ableitet, und der Asgelatas-Aigletes von Anaphe 
tritt hinzu, wie ich es im Isyllos dargelegt habe. Aigle muß einmal 
"ÄayXa oder besser -^to-^/Aa gewesen sein, unddiePormenAisklapios^) 
usw. fügen sich dem. Aber dann ist er ein vorgriechischer Gott 
eher als ein Heros, und wie kann er in Trikka, im innersten Thessa- 
lien und auf der winzigen Insel hinter Thera auftreten, womöglich 
auch im inneren Arkadien, wo wir einen vorgriechischen Gott 
nicht erwarten. Auf Anaphe haben die Theräer ihren Apollon in 
ihm gefunden; ob er Heilgott war, ahnen wir nicht. Das ist die für 
mich unlösbare Aporie, zu der die Verfolgung der Zeugnisse führt. 
Um so deutlicher wird, daß der Asklepios, der allein ein dauernd 
wichtiger Gott wird und bleibt, kurz vor 500 von den epidaurischen 
Priestern erfunden ist, anders kann man es nicht nennen, selbst 
wenn sie an den Erfolg der Inkubation, also an einen Gott, der sie 
erregte, geglaubt haben, denn den Asklepios haben sie herangeholt, 
die Genealogie, seine Geburt und Aussetzung in ihrem Hieron auf- 
gebracht und dann weiter den Schwindel mit den idfiaxa getrieben, 
den andere Asklepieia nachgemacht haben. Auch die Inkubation 
müssen sie erst eingeführt haben, denn der Apollon Maleatas kann 
nicht wohl so wie später Asklepios seinen Gläubigen Heilung 
gebracht haben. Davon, daß er irgendwo auf Erden mit den 
Menschen in Verbindimg getreten wäre, kenne ich keine Spur ; in 
Delphi hat er die Inkubation gerade vertrieben. Heilgott ist er 
aber sehr oft, nmdv, das wird der Apollon Maleatas auch in Epi- 



^) A 834 — 36 sind selbst in der geringhaltigen Eurypylosepisode iiner- 
träglich; es genügt, was in meinem Isyllos steht. 

^) In Epidauros selbst begegnet Aia%Xam6q noch zweimal, 136 und 161. 
das zweite Mal mit Heta anlautend. 
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dauros gewesen sein, aber das geschah dann, indem er die Gebete 
der Kranken erhörte ; so hat man es in Sparta bei Augenkrankheiten 
von der Athana onnUrig erwartet, nnd in Tenos war Poseidon 
laxQoQ, aber sie übten keine praktische ärztliche Tätigkeit. ApoUon 
war gar nicht der erste Inhaber des epidaurischen Heiligtnmes, 
sondern Maleatas ; das beweist das Voropfer an ihn in Munichia^) 
und seine Verehrung in dem lakonischen Prasiai^) und an dem un- 
bestimmten Orte, wo Damonon in MaXedraia gesiegt hat (IG. V 1, 
213). In Sparta war der Maleatas auch zum ApoUon geworden, 
Pausan. III 12, 8. Zu dem Maleatas, der auf dem Kijcov, dem Ab- 
hänge des Berges Kwögriov, wohnt, müssen die Hunde und die 
Hetzer gehören, denen in Munichia geopfert wird. Maleatas kann 
nichts anderes sein als ,,der von Malea"; das ist im südlichen Pelo- 
ponnes ein verbreiteter Ortsname^), aber auf das Wesen eines von 
diesem abgeleiteten Gottes lassen sich keine Schlüsse ziehen. Die 
nvvsg und Kvvi^yetai verstehen wir auch nicht. Vermuten kann man 
ja, daß dieselbe göttliche Macht als der Herr von Malea bezeichnet 
worden sei, die anderswo unter dem Namen Asgelatas verehrt ward, 
was auch Ortsname sein kann; "Aa^Xrinioi; kaxin den Akzent auch 
erhalten haben, um von einem adjektivischen aaüXriniog zu unter- 
scheiden, wie 'ÄKovfiEvog 'Afji^orsQÖg. Aber das ist alles viel zu windig. 
Bescheiden müssen wir uns bei der Einsicht, daß die genaue Prü- 
fung der Überlieferung uns lehrt, was wir wissen müßten, um 
Schlüsse zu ziehen. Um so entschiedener heißt es festhalten, was 
sich feststellen läßt. Das ist der Asklepios, wie er in Epidauros 
geworden ist und sich von dort verbreitet hat. Da ist die uralte 
Inkubation in großem Stile wieder aufgenommen. Einst hatte die 
Erde selbst die Träume emporgesandt ; dagegen hatte der pythische 



^) Isyllos sagt, das ngö'&vf.ia in Trikka habe dem ApoUon Maleatas ge- 
golten, aber da er einen von ApoUon gesonderten Maleatas nicht kennt, 
mußte er so reden, auch wenn ApoUon in Trikka nicht genannt war. 

2) IG. V 1, 927. 929. Dem üvd'ats'ög gehört 928, aber der konnte ge- 
sondert von Maleatas verehrt werden. Auf 929 a — c ist kein Verlaß. 
Die Schriftformen sind zum Teil ganz jung. 1519 ist die undeutliche Ab- 
bildung aus den IlQaKViKd 1911 (nicht 1912) 264 genommen. Da steht 
hinter AnoXovog nur ein halbes M. 'iiß[C] wie Rhomaios angibt, kann ich 
nicht anerkennen, so erwünscht es wäre. Platz war nur für ganz wenige 
Buchstaben. Für den Maleatas ist kein Raum, Abkürzung auch unwahr- 
scheinlich. 

3) Vgl. die Beilage Malea; es war für eine Anmerkung zu viel zu sagen. 
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ApoUon sich gewendet. Dann hatten Heroen aus ihren Gräbern 
aufsteigend die Schlafenden beraten, Amphiaraos z. B. ; es kann 
sehr wohl sein, daß Asklepios in Trikka es als Heros ebenso getan 
hat, der pythische Gott durch den Dichter der Eöe ihn zurück- 
wies. Gegen Epidauros hat er nichts mehr getan, und der ApoUon 
Maleatas, auch der von Kos und wohl auch von Mytilene, haben 
sich dem Asklepios sogar untergeordnet. So hat sich gerade in der 
Zeit, in welcher sich die Aufklärung mit gröbsten Angriffen gegen 
den Glauben an Götter wandte und daneben der Glaube an die 
väterlichen Götter sich hoch über die primitiven und auch die 
homerischen Vorstellungen erhoben hatte, dieser Rückfall in den 
allerprimitivsten, grobsinnlichen Verkehr mit göttlichen Personen, 
Schlangen und Hunden und in den albernsten Wunderglauben 
vollzogen. Wir müssen das geradezu als Komplement zu der 
atheistischen Aufklärung betrachten. So geht beides weiter, viele 
Jahrhunderte lang, und wenn die Asklepieia mit ihrer Inkubation 
verschwinden, bleibt die Inkubation, nunbeiKosmas undDamianos. 
Der Irrglaube bleibt und wird in einer oder der anderen Form 
bleiben, vor allen Dingen, wenn es sich um die Heilung von körper- 
lichen Leiden handelt, nicht nur als Glaube an wundertätige Götter, 
sondern auch an Zaubermittel, Kurpfuscher, die Naturheilkunde 
oder auch Wissenschaft vortäuschen, und an den persönlichen 
Verkehr mit den Toten. Schwindel, wie er in den 'Idfxara an mehreren 
Orten sich mit belustigender Unverschämtheit offenbart, wird auch 
immer wieder seine Gläubigen finden. Auch in der Heilkunde ist 
das fünfte Jahrhundert entscheidend geworden. Nicht die Prak- 
tiken der weisen Frauen und Männer, viel mehr die Pädotriben, 
die auf den Ring- und Boxplätzen praktische Chirurgie zu üben 
bekamen, hatten vorgearbeitet. Nun wird die medizinische Wissen- 
schaft durch Alkmaion und durch die Ärzte von Kos und Knidos 
begründet. Asklepiaden nennen sie sich, wie die Rhapsoden sich 
Homeriden nannten, und der Eid ihrer Gilde ist ein erhebendes 
Zeugnis für den Geist, in dem die Jünger des Asklepiaden Hippo- 
krates sich ihr Handwerk zu üben gelobten. Aber mit den Wunder- 
kuren des Asklepios haben diese Asklepiaden nichts gemein, auch 
wenn sie ihren heroischen Ahn verehren, der nun für einen Gott gilt. 
Den Hippokrates mögen unsere Ärzte als ihren fiqojQ fctLaxTJg ver- 
ehren ; eine Asklepiosbüste würde ich mir nicht ins Zimmer stellen, 
wenn ich Mediziner wäre, denn er ist der Gott von Epidauros. 
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Freilich hat die attische Kunst sehr bald für ihn eine Bildung ge- 
schaffen, die von dem Sohne des ApoUon, den der Blitz für seine 
Vermessenheit traf, nichts mehr an sich hat, sondern in dem Gotte 
neben der Würde auch das rjmov zeigt, das man in seinem Namen 
hörte : da kann er wohl das Idealbild eines Arztes sein. 

In Athen hat schon die Ansiedelung des Asklepios unter der 
Burg ohne staatliche Genehmigung nicht stattfinden können ; darin 
lag aber noch nicht seine Anerkennung als ein '&sdg örjfiors^g; 
wann diese erfolgt ist, steht noch nicht fest. Der Komiker ApoUo- 
phanes, der erst in die letzte Zeit der a.Q%aia gehört, rechnet As- 
klepios noch unter die ^evwol '&eol^). Aristophanes verhöhnt im 
Plutos die Inkubation, allerdings bei dem Asklepios von Munichia^). 
Aber die Gläubigkeit überwog. Der Tragiker Aristarchos hat bei 
dem Gotte Heilung gesucht und gefunden und soll zum Danke ein 
Drama Asklepios verfaßt haben ^). Der schwindsüchtige Komiker 
Theopompos soll die Kraft, weiter zu dichten, von dem Gotte 
erhalten haben*). Am stärksten mußte das Auftreten des Sophokles 
wirken, und für uns ist es am wichtigsten, daß dieser fromme Mann 
für einen solchen Gott empfänglich sein konnte, so sehr, daß er 



^) ApoUophanes zählte in den Kretern die 'Q'eoI ^svlkoC auf, Hesych 
s. V. Daraus steht im Lex. Sabait. 'AcpQÖdivog der Vers 'AoKX'rjntög, Kvv- 
VBtog, 'Aq)Q66L%og, T-özcüv. Da befremdet der K'övvecog, denn wir kennen nur 
einen ApoUon K'övvstog, der bei Aixone auf dem Hymettos zu Hause war 
und von einem Geschlechte der Kvvviöai verehrt ward, Töpffer, Ath. 
Genealogie 301. 

^) In den Wespen 122 bringt Bdelykleon seinen Vater in ein As- 
klepieion nach Aigina ; das unter der Burg bestand noch nicht. Da Aigina 
mit Epidauros nah verbunden war, ist Asklepios dort nicht wunderbar. 
422 war es athenisch, und Aristophanes zog das entferntere Heiligtum dem 
von Munichia vor, weil das die Anstrengung des Sohnes für den Vater 
steigerte. Mit Epidauros war Krieg. 

^) Aelian, Fr. 101 Horcher. Von dem Drama ist keine Spur. 

^) Aelian, Fr. 99. Der Bericht ist verwirrt. Aelian beschreibt das Weih- 
geschenk und behauptet, der Komiker nannte sich darauf Sohn des 
Teisamenos, das war aber der Titel einer seiner Komödien, sein Vater 
hieß nach Suidas anders. Hier hat Aelian seine Vorlage verdorben. In 

den Worten öeCKVvrat nah vüv 'bnö Xi'd'Oii 0eonöß7tov etdaXov Ilagiag 

XL'&ov haben die Schreiber in der Vorlage des Suidas -bTiö Xid-cot aus einem 
Epitheton zu slöaXov gemacht, das verdeutlichte, weshalb der Schwind- 
süchtige nur noch ein etöcoXov oder qxxoixu war — i)7i6Xe7X,%ov z. B. konnte 
stehen. Das Relief ist denkbar; aus parischem Marmor war es schwerlich. 
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dessen Erscheinung in seinem Hause erlebte. Das scheint zu dem 
Bilde schlecht zu stimmen, das wir uns von dem Dichter der Tra- 
gödien machen. In der Tat würden weder Aischylos noch Euripides 
dazu fähig gewesen sein. Es stimmt aber dazu, daß er allein die 
eleusinischen Weihen verherrlicht und offenbar selbst empfangen 
hat. Auch seine Freundschaft mit Herodotos paßt gut zu seiner 
Sinnesart. Der große Künstler, der liebenswürdige (evxoXog) Mann, 
heiterem Lebensgenüsse nicht abgeneigt, hat unter Perikles die 
höchsten Stellen im Staatsdienste eingenommen, als Stratege, 
wenn auch kein Feldherr, und als Vorsitzender der Hellenota- 
mien in einem Jahre, das mehr als die gewöhnliche Arbeit brachte. 
Perikles muß ihn doch wohl höher eingeschätzt haben als Ion, der 
ihn weder ao(pög noch QeaxrjQioQ nannte. Nach seiner Strategie ist 
er allerdings zurückgetreten. Ohne Zweifel hat er an die Götter 
geglaubt, die er auf die Bühne brachte; er hat auch im Satyr- 
spiele über sie gescherzt und die Heroen schließlich mit euripi- 
deischer Freiheit behandelt. Unbedingt ist sein Glaube an die 
Wahrheit und Macht der delphischen Sprüche. Die Allmacht des 
Zeus verherrhcht schon die Antigone, und der Untergang von 
Deianeira und Herakles ist sein Werk ; dabei haben wir uns zu be- 
ruhigen, ohne zu fragen, warum der Gott seinem Sohne den qual- 
vollen Tod auferlegt^). So steht es um die Menschen und ihr Leben. 
amäQ övoQ av&QoynoQ hatte Pindar gesagt. Wir sind eiöcoAa, oaomsQ 
Cöjjuev, fj Hovcprj amd, sagt Odysseus, als ihm die grausam höhnische 
Athena den durch sie in Wahnsinn gejagten Aias zeigt, Athena, 
in der Sophokles und das zuschauende Volk die geliebte Landes- 
herrin und himmlische Beschützerin verehrt. Das muß man ver- 
stehen, verstehen, daß der Dichter sich des Widerspruches nicht 
bewußt wird, wenn er sie zuletzt zu unserer Beruhigung sagen 
läßt, daß die Götter die Bescheidenen (acbq^Qovsg) lieben, die 
Schlechten {xaxoi) hassen. War etwa Aias ein «a^o'g^) ? Schuldlos 



^) Wer sich gegenwärtig hält, was früher über Zeus und die Götter, 
die auch Unheil geben, gesagt ist, wird sich nicht wundern, wenn die 
Phaidra des Sophokles sich vor dem Chore damit entschuldigte, daß nie- 
mand den aloxv), Handliuxgen, deren er sich selbst schämt, entgehen 
kann, wenn Zeus ihm Kaxd zuführt; solche gottgesandte Krankheit 
müsse man eben tragen (Fr. 619). 

2) Man soll sich nicht dadurch stören lassen, daß Sophokles nachher 
762 — 75 dem Aias Worte frevler Selbstüberhebung in den Mxind legt, um 
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ist Ödipus zum Vatermörder und Blutschänder geworden. Es lag 
dem Dichter so viel daran, das zu zeigen, daß er ihm wider das 
Herkommen die Schlußworte des Dramas gab, die eben das ein- 
schärfen, was die Athena des Aias sagt : rifieQa kXivbl te xävdyei nähv 
änavra xäv&Qcbneia. Die Lehre ist dieselbe, welche Solon bei Herodot 
dem Kroisos gibt. Das ävdyeiv sehen wir auf dem Kolonos, und 
auch da ist nichts von einer Sühne für irgendwelche Schuld, sondern 
die Götter richten nun den auf, den sie einst stürzten (394). Die 
verstockte Torheit wird nicht verstummen, die eine „tragische 
Schuld" des Ödipus herausriecht und damit endet, seine letzte Rede 
auszuwerfen. Darin liegt nicht nur die Unfähigkeit, das Gedicht 
zu verstehen, sondern auch die Überheblichkeit, von dem frommen 
Hellenen eine seinem Volke fremde religiöse Einstellung zu ver- 
langen, und am Ende kommt die alte Dummheit des Glaubens an 
ein blindes Schicksal heraus, der den Hellenen untergeschoben 
wird und die Mißgeburten der Schicksalstragödie erzeugt hat. 
Den Ödipus hat Sophokles allerdings gedichtet, als ihm die Auf- 
klärung, die Lehre von dem subjektiven v6[jloq, und der Zweifel an 
den delphischen Sprüchen das Herz schwer machte. Daher preist 
er die ewigen ungeschriebenen Gesetze, verlangt die Teilnahme an 
den panhellenischen Kulten, und bezeichnenderweise sieht der 
Patriot in der frivolen Gesinnung die Gefahr einer Tyrannis^). Es 
ist nicht zu verwundern, daß er sich der Reaktion von 411 gebeugt 
hat und am Ende seines Lebens, als der Zusammenbruch des 
Staates unvermeidlich schien, dem Spruche des Silens „nie geboren 



Athenas Haß zu motivieren. Das ist nichts anderes als Pindars Versuch, 
die Götter, denen Tantalos das Fleisch des Pelops vorsetzte, durch eine 
eigene Erfindung von der yaavQt(A,aQyCa zu entlasten. Der Zweck wird 
hier nicht besser erreicht, denn warum wartete die Göttin, bis Aias durch 
eine ungerechte Zurücksetzung gereizt war ? In der epischen Vorlage hat 
vielleicht gestanden, daß Athena den Mordplan verhinderte, weil sie die 
Achäer immer beschützt, den Odysseus besonders. Moralische Bedenken 
bei ihrem Tun empfand der Epiker so wenig wie der Dichter des X. Bei 
Sophokles findet sich eine solche noch schwächlichere Erfindung in der 
Elektra 563, wo wir die echte Sage kennen, er aber den Zorn der Artemis 
durch eine Prahlerei des Agamemnon begründen will, der im Haine der 
Göttin ein Reh geschossen hatte. 

^) Wie anders hatte er in der Antigene gepriesen, was der nsQicpQaö'fjg 
äv^Q alles erreicht hatte, wo man nicht an Protagoras, sondern an Pro- 
metheus denken soll. Aber an die Pflichten gegen das Vaterland tmd den 
Staat mahnt er auch dort zuletzt. 
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zu sein ist das Beste" zustimmte, gerade wo er zugleich die Er- 
höhung des Vatermörders Ödipus zum Heros vorführte. Mag der 
Verstand sagen, daß ein Menschenleben, das unter der Willkür 
der Götter steht, zu pessimistischer Verzweiflung führe, so beweist 
das Leben des Sophokles, daß er vielmehr die Mahnung zum 
Lebensgenüsse beherzigt hat, die wir bei den loniern Archilochos 
und Semonides und bei dem Dareios des Aischylos gefunden haben. 
Wer wirkt und schafft, der bannt in sich die lähmenden Gedanken, 
und wenn die Götter willkürlich schalten, so wird er alles tun, sich 
ihrer Gnade zu versichern, und in dieser Hoffnung genießen, was 
die dcorfJQeg edcov ihm ,,eine Weile gönnen und lassen". Es wird 
nicht lange nach dem großen Liede des Ödipus gewesen sein, daß 
Asklepios in Athen einzog und Sophokles sich den Wundern des 
neuen Gottes hingab. Wenn er die persönliche Erscheinung des 
Gottes erlebt hat, so werden wir das so auffassen, daß er zwar die 
Möglichkeit eines solchen Verkehres, wie ihn zahllose alte Geschich- 
ten erzählten, nie geleugnet, aber auch in seinem Leben nie gekannt 
hatte und gerade in widerstrebendem Zweifel die Erscheinung 
wahrnahm, die ihm nun Gewißheit ward. So war ja der neue Gott 
Dionysos bei Semachos und Ikarios eingekehrt und die Dioskuren 
in manches Haus zu den Theoxenien gekommen. Für Sophokles 
war es keine Erscheinung, die ihn zur Umkehr von seinem alten 
Glauben zwang, sondern eine Bestätigung seiner Hingabe an den 
Glauben der Väter. So hat es auch das Volk aufgefaßt, das ihn 
zum Dexion erhöhte. Er bewies noch einmal, daß echte Herzens- 
frömmigkeit und der geistige Tiefblick des Tragikers auf dem Boden 
des väterlichen Götterglaubens möglich war und die Mahnungen 
des Pythiers, das yv&d'i aavröv und Stiov d'e&i, als Richtschnur des 
Lebens genügten. Er hat diese Gesinnung in seinem Volke noch 
selbst schwinden sehen, und wenn die Athener seinen Dramen zu- 
jubelten und die Nachwelt in ihm den in seiner Kunst weisesten 
Tragiker anerkennt, Lehrer des Volkes konnte er nicht werden: 
das fiel dem Aufklärer Euripides mit seinen Gnomen zu, der die 
Menschen so unheroisch zeigte, wie sie sind, auch mit all den Wider- 
sprüchen von Glauben, Zweifel, Unglauben und Wahnglauben, die 
ihre Herzen und ihr Handeln verwirrten. 

Das letzte Wort des Sokrates ist die Mahnung an Kriton, dem 
Asklepios einen Hahn zu opfern, den er dem Gotte schuldig war. 
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Was haben die Modernen nicht alles aufgeboten, um in diesem 
Worte tiefe symbolische Weisheit zu finden, statt sich die schlichte 
Wahrheit einzugestehen, daß Piaton das Wort mitteilt, weil So- 
krates es gesprochen hatte, und gern mitteilt, weil es von der 
evasßsia oder doch evMßeia des Verurteilten Zeugnis ablegt. Es ist 
auch uns wertvoll, denn Sokrates zeigt sich auch hier als guter Bür- 
ger, der den Göttern des Staates das Ihre gibt. Er wird freilich die 
ärztliche Hilfe des neuen Gottes nicht für sich in Anspruch ge- 
nommen haben, aber er hatte eine Frau und Meine Kinder und hin- 
derte Xanthippe oder auch Kriton nicht, wenn sie zu Asklepios 
gingen. Zu diesem Verhalten stimmt, was Xenophon in den ersten 
Kapiteln der Memorabilien angibt, um die Anklage auf Asebie zu 
widerlegen. Dagegen die Bekehrung des Atheisten Aristodemos, die 
sich I 4 anschließt, ist durchaus xenophontisch, nicht sokratisch, 
was sich gerade dadurch verrät, daß Sokrates tieqi tov öaif^oviov 
geredet haben soll. Ohrenzeuge will Xenophon gewesen sein, 
kann aber höchstens die Ablehnung atheistischer Redensarten 
und die Mahnung, das aeßsa'&ai :&£ovg nicht zu unterlassen, gehört 
haben. Der Mchtwisser konnte keinen physiko-teleologischen Be- 
weis für das Dasein Gottes führen, und nur für Xenophon war mit 
einem solchen d'eÖQ das Dasein der Götter des Kultus gegeben. 
Sokrates ist bei Xenophon ein guter und kluger Mann, der seine 
Bekannten auf den guten Weg bringt, sie aber auch in praktischen 
Dingen berät, wie es Xenophon selbst erfahren hat, schließlich 
der Träger von Belehrungen, die Xenophon aus sich geben wiU. 
Was er war und auch für uns ist, hat allein Piaton verstanden, 
und darin liegt der Wert der kleinen Jugenddialoge, nicht in den 
philosophischen Gedanken. Hier sehen wir den Erzieher und Er- 
wecker am Werke, der sich der jungen Leute annimmt, um sie zu 
sittlichem Handeln zu bringen; nicht nur auf nQoxQeneiv, sondern 
auf TiQodyeiv elg äQexiqv kommt es ihm an, und wir fühlen, daß 
er durch sein Vorbild die positive Ergänzung zu dem scheinbar 
ergebnislosen Suchen nach dem Wesen von Tapferkeit, am^Qoo'övrj, 
Gerechtigkeit^) gibt. Und ergebnislos ist auch das Suchen nicht, 
denn unerschüttert bleibt, daß es eine absolute Tapferkeit usw. 
gibt, ihre Idee, wie wir vorgreifend sagen dürfen. Die Erkenntnis 
liegt dahinter, daß die anerkannten Einzeltugenden in Wahrheit 



^) Der Thrasymachos muß in dieser Reihe immer mitgerechnet werden. 
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eine Einheit bilden, die aQsxifi, was ja der alten Anschauung ent- 
sprach. Sie war das, was den äviiQ äya'&ög machte, wozu der Knabe 
und Jüngling erzogen werden sollte, jetzt wie ehemals. Das Neue 
war, daß dies durch die Erziehung zum Denken geschah, wodurch 
das in der Seele unbewußt Vorhandene zu bewußtem Wissen werden 
sollte, dem dann das Handeln folgen würde. Der diese KJraft besaß, 
traute sie den Menschen zu, wenn sie sich nur des Guten bewußt 
würden. Dieser Glaube an die Kraft der menschlichen Einsicht 
und des menschlichen Willens ist von Sokrates der Philosophie ver- 
erbt, der Glaube an die Realität der Tugend, wofür wir wohl das 
ewige Sittengesetz sagen dürfen, ebenfalls. Und die Bekräftigung 
dieses Glaubens liegt in seiner Person, seinem Leben und Sterben. 
Die Hingabe seines Lebens an die Gewinnung der Jugend für die 
Tugend tritt entscheidend hinzu. So hat er von der Seite der Moral 
den Weg zu dem Göttlichen gefunden, also im Gegensatze zu der 
Erkenntnis des Göttlichen in der Natur, von der die Religion seines 
Volkes ausgegangen war. Dabei löste er sich doch von den alten 
Göttern nicht, aber sie standen seiner Religion des Verstandes 
und des Herzens fern ; nur wenn ihn eine innere Stimme zurück- 
hielt, fühlte er etwas dem Verstände Überlegenes, das er dä- 
monisch nannte; dem gehorchte er. So lange die Menschheit be- 
steht, wird Sokrates ein Erzieher zum recht denken und recht 
handeln bleiben, vorbildlich eben darum, weil er Mensch bleibt. 
Er ist für seine Nachfolger, man kann sagen, für sein Volk, auch 
dadurch, aber hier nicht nur zum Guten, maßgebend geworden, 
daß er die ganze ionische Naturwissenschaft beiseite ließ, obgleich 
Archelaos neben ihm wirkte und später für seinen Lehrer gehalten 
worden ist. Ihn interessierte nur der Mensch, genauer der Mann. 
Und der interessierte ihn nur als der einzelne, nicht als Glied der 
Gesellschaft. Denn er nahm den Staat hin, wie er die Götter hin- 
nahm. Beiden war er durch die Geburt zu Gehorsam und Hingabe 
verpflichtet; danach handelt er, leidet er, wenn der Staat es ver- 
langt^). Sowohl in der Anerkennung der ägst'^ als Ziel der Er- 
ziehung wie in dem Gehorsam gegen die Vaterstadt und ihre Götter 
ist er noch ein Hellene der alten guten Zeit. 



^) Daß seine Erziehung sich auf das politische Gebiet erstreckte, darf 
man nicht glauben, denn wie Polykrates zu diesem Vorwurfe kam, ist 
durchsichtig; was Xenophon über slg KoCgavog eovco erzählt, ist kein 
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Aber diese Zeit war nicht mehr. Der Glaube an die Götter war 
erschüttert und bestimmte das Handeln der Menschen so wenig 
wie die alten Ehrbegriffe, jene Gesetze, die nicht aufgeschrieben zu 
werden brauchten, weil sie durch den himmlischen Äther herrschen, 
wie Sophokles glaubte und sagte, dem der gläubige Dienst der 
Götter die Reinheit in Wort und Werk verlieh. Zerschlagen war 
nicht nur das Reich, auch die Demokratie Athens war in den Revo- 
lutionen zugrunde gegangen und nach einer wohlgemeinten Re- 
stauration doch nur zu einem Zerrbilde der alten geworden. So 
geht es im vierten Jahrhundert weiter, allgemein, und da Athen 
die geistige Hauptstadt, "E^-Xädog 'EXMg, bleibt, wird es entscheidend 
sowohl in der Ziellosigkeit seiner inneren und äußeren Politik wie 
in dem Großen, was es auf geistigem Gebiete hervorbringt. Das 
siegreiche Sparta muß sich bald in den Schutz des Großkönigs 
stellen, um eine Vorherrschaft zu behaupten, die doch kläglich 
zusammenbricht. Athens Versuche, eine Hegemonie in neuen 
Formen zu gewinnen, scheitern bald. Der Aufschwung Thebens 
sinkt ebenso schnell zusammen, denn er ist das Werk des einen 
Mannes Epaminondas, dem pythagoreischer Glaube die sittliche 
Kraft verlieh. Die Räuberherrschaft, welche die phokischen Ty- 
rannen mit den Schätzen des Pythiers unterhielten, war der letzte 
Akt : da war die einzige Rettung, daß von außen ein Herr kam, der 
es den Hellenen verwehrte, einander zu zerfleischen. Wer in den 
Reden der demosthenischen Zeit mehr als Rhetorik hört, den muß 
ein Ekel vor der sittlichen Verwilderung fassen, die von einer 
solchen Demokratie erzeugt wird und immer wieder erzeugt werden 
muß. Was not tat, war eine neue Staatsordnung und eine neue Reli- 
gion; beides gehört für die Hellenen zusammen. Aber das helle- 
nische Volk hat beides nicht erreicht. 

Empfunden ward das wohl gleich, als Hellas, das in dem deke- 
leischen Kriege aus allen Fugen geraten war, zur Besinnimg kam. 
Da ist von ewiger Bedeutung, daß das Geschichtswerk des Thuky- 
dides erschien, wenn es auch auf die Politiker keinen Eindruck 
machte. Dieser politische Denker, der dem Perikles und der Demo- 
kratie, wie sie unter ihm war, die Treue wahrt, kennt nur die 



Angriff auf die athenische Verfassung. Entscheidend ist, daß seine Schüler 
sich keineswegs auf den vornehmen Kreis beschränkten, in dem er bei 
Piaton freilich allein auftritt. Da ist die Ergänzung des Bildes durch 
Antisthenes und Xenophon wichtig. 
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Triebe und Handlungen der Mensclien ; weder ein Gott noch Moira 
oder Tyche bestimmen die Geschichte. Das ist eine geistige Ein- 
stellung, mit dem Hellenentum, das wir bisher betrachtet haben, 
unvereinbar, aber nicht unvereinbar mit der Psychagogie des 
Sokrates. Wäre das Werk vollendet, würden wir wohl heraus- 
erkennen, was er von der Zukunft erwartete. Jetzt kann es nie- 
mand erraten. Sparta allein schien aus den Kämpfen unerschüttert 
hervorgegangen zu sein ; das war nur Schein, wie gerade die Publi- 
zistik erkennen läßt, die sich nun mit seinen inneren Zuständen 
befaßte. Eine Reform unterblieb, und das ward verhängnisvoll, 
hat aber nicht verhindert, daß die strenge Zucht, mit der der 
Staat die Jugend erzog und die herrschende Kaste zugleich bän- 
digte und in der Herrschaft über Untertanen und Hörige erhielt, 
selbst nach Leuktra für Piatons Staatstheorie in vielem bestimmend 
blieb. Xenophon, der Parteigänger Spartas, hat das vom Staate 
bis in das Kleinste geregelte Leben der Spartiaten, was das eine 
Wort äycoy^ zusammenfaßt, beschrieben ; aber da war die Vorherr- 
schaft Spartas schon gebrochen. In der Kyropädie verwertet er 
die Erfahrungen seines Zuges durch Asien, wo ihm die Herrschaft 
des Königs über ein weites Reich doch imponiert hatte. Man darf 
nicht sagen, daß er den Hellenen einen solchen König gewünscht 
hätte, und gegen die Schätzung der Tyrannis ist sein Hieron ge- 
richtet. Der Offizier wußte, daß nur Subordination und Befehls- 
gewalt der Vorgesetzten im Heere etwas taugt, und war ge- 
neigt, ähnliches für den Staat zu verlangen; über Hellas hat 
er am Ende seines Lebens gemäß seinen Erfahrungen schwer- 
lich hoffnungsvoll gedacht. Der Erfolg des Dionysios, der das 
Hellenentum Siziliens gerettet hatte, die Sympathie, die Euagoras 
gerade in Athen fand, die Übermacht des Großkönigs wird zwar 
manchem den Gedanken nahegelegt haben, daß die Monarchie 
ihre großen Vorzüge hätte. Demosthenes hat es auch nicht ver- 
kannt, aber für Hellas hat sie niemand im Ernst auch nur ge- 
wünscht. 

Xenophon ist uns ganz besonders wichtig, weil der kreuzbrave 
Mann sich über metaphysische Dinge keine Gedanken gemacht, 
aber den Glauben an die alten Götter festgehalten und mit seinem 
moralischen Verhalten in vollem Einklang gefunden hat. Wie er 
einen ansehnlichen Teil der Beute, die er in Asien gemacht hat, 
den Göttern vorbehält und schließlich zu der Stiftung eines Heilig- 
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tumes der Artemis^) verwendet, als er sein Landgut bei Skillus 
erhalten hat, das geschieht noch ganz in dem Sinne des frommen 
und wehrhaften fünften Jahrhunderts; es war aber wohl ebenso 
eine Ausnahme, wie daß Gryllos den Tod auf dem Felde der Ehre 
fand. Das war nicht mehr Mode in der athenischen Jugend, wie 
sich darin zeigt, daß die Rhetoren so viel Aufhebens von diesem 
Tode machten, den im alten Athen Tausende gestorben waren. 
Wenn ein Jüngling soldatische Neigungen hatte, ging er als Söldner 
ins Ausland ; wenn ein Bürgerheer überhaupt aufgeboten ward, war 
€S ein zuchtloser Haufe. Gryllos ist noch so gestorben wie nach 
dem Epigramm die Toten der Schlacht bei Poteidaia, ipvx'^v ävriQ- 
Qona '&8lg riXXd^aro ägsf^v; so wird auch sein Vater noch gedacht 
haben, der in der ergreifenden Abschiedsrede des sterbenden 
Kyros bekannt hat, wie er über die Seele und die Möglichkeit 
ihres Fortlebens dachte. Er glaubt sogar an ihr Fortwirken, denn 
der Ermordete sendet ^ößot seinen Mördern, sogar naXa/bivatoi 
(VIII 7, 18), also nicht nur Traumerscheinungen, wie sie die Mör- 
derin Klytaimestra sieht, sondern geradezu Dämonen^). Wie die 
Seele im Schlafe am meisten göttlich ist und eine Vorahnung 
der Zukunft besitzt, so muß der vovg, wenn er vom Leibe gelöst 
ist, (pQovificbrarog sein, seine Denkkraft voll besitzen^). Trotz 
diesem Glauben rechnet Kyros auch mit der Möglichkeit, daß 



1) Es ist nicht die ephesische Artemis, bei der er das Geld zuerst de- 
poniert hatte ; nur für den Fall seines Todes sollte es ihr bleiben. Es ist 
die hellenische Göttin, die in den triphylischen Wäldern jagte. Die Jagd 
war es auch, die Xenophon hier trieb, und durch das edle Waidwerk erzog 
er seine Söhne zu tüchtigen Menschen und Kriegern, wie er das nachher 
in der K'Öqov naiöeCa vorschreibt. Er hatte freilich in der 'Eq)eclCa nichts 
anderes als seine vertraute Göttin gesehen, obwohl ihr Priester ein Mega- 
byzos, also ein Perser war, aber das Ritual würde doch verschieden ge- 
wesen sein, wenn der Tempel von Skillus Filiale des ephesischen gewesen 
wäre. Übrigens ist bemerkenswert, dai3 Megabyzos nach Olympia reist, 
also ziemlich hellenisiert ist. 

2) Pollux V 131 öaC/Aoveg ol fisv X'öovveg vag ägäg äXe^CuaKoi .... ol de 

KVQovweg otaXaßvatoL. In diesem Sinne ist das Wort sonst nicht 

belegt, wird also bei Pollux aus dieser Stelle stammen. 

^) vovg ist hier ganz gleich ipvx'^. Euripides Helene 1014 (früher von 
mir beanstandet, und die Interpunktion vor dem letzten Fuße bleibt auch 
anstößig) 6 vovg tcöv xav&avövvcov fjjt ßsv O'ß, yv(&(M)v ö' exsL äd'ävanov elg 
ä'&dvaxov aVd'SQ' ißnsoc5v. Auch hier ist vovg gesetzt, weil es sich um die 
yvdiiiif} handelt. Die Seele führt, obwohl sie mit dem Äther, also mit dem 
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die Seele mit dem Körper vergeht: dami soll die Rücksicht auf 
die ewigen Götter die Menschen, zunächst seine Söhne ^), von 
dem Schlechten zurückhalten. Wo er sich die Seele nach der 
Lösung vom Leibe denkt, kommt später (VIII 7, 27) heraus: 7]v 
fjLBxä xov d'Eiov yevcojLiai. Damit ist der Glaube an die Unterwelt 
der Nekyia ganz aufgegeben, auch Totengericht und ewige Strafen. 
Soweit hat Xenophon der Aufklärung nachgegeben, wie er sie 
schon als Jüngling zu Hause gefunden hatte. Der Sokrates der 
platonischen Apologie spielt nur für die Richter und ihre Un- 
bildung, um recht naivgläubig zu scheinen, mit einem Verkehre 
der Toten untereinander gemäß der Odyssee, sieht daneben den 
Tod als seligen, traumlosen Schlaf an, in dem nichts anderes als 
das Fehlen des Bewußtseins, praktisch das Nichtsein liegt. Der 
Nichtwisser konnte über das Rätsel des Todes nichts versichern 
noch gar seine Jünger lehren. 

Wenn uns Xenophon so die bald aussterbende Generation ver- 
tritt, die noch die Stimmung des fünften Jahrhunderts bewahrte, 
so ist Isokrates der rechte Vertreter des vierten und der Begrün- 
der der rhetorischen Jugenderziehung, die durch alle folgenden 
Jahrhunderte der von vielen, in der Römerzeit allgemein be- 
schrittene Weg der Bildung im Gegensatze zur Philosophie blieb ; 
er kann auch lehren, was Religion und Moral in dieser Erziehung 
bedeuten. Der große Künstler des Wortes geht uns hier nichts 
an, auch nicht der Gesetzgeber des Stiles, von dem die gesamte 
Kunstprosa abhängt, • auch die römische, selbst wenn sie isich 
zu ihm in Gegensatz stellt. Auch der Publizist, der mehrfach 
sehr geschickt gespürt hat, wohin der Wind ging, geht uns nur 
insofern an, als sich an ihm zeigt, was die ganze Folgezeit be- 
stätigt, daß die Rhetorik zum Politiker nicht erziehen konnte, 
dem sie weder theoretische Einsicht noch feste Gesinnung verlieh. 
Hatte er, der ein redlicher Patriot war, doch das Entgegengesetzte 
vertreten, so daß die Nachwelt seinen Schriften die schönsten 
Worte zur Empfehlung der verschiedensten Verfassungen ent- 
nehmen konnte. Ein redlicher Mann ist er auch gewesen, zur 



Göttlichen, vereinigt ist, ein gesondertes Dasein. Dazu stimmt bei Xeno- 
phon das fjbsrä zov d-etov yevio'&ai,. 

^) Es handelt sich einmal um den Totenkult, der den Söhnen zufällt, 
zum anderen um das Bestehen der Familie, das durch ihre Zwietracht 
zerstört werden kann. Auch dies noch ganz altertümlich. 

Wilamowitz, Grlaabe der Hellenen. II. 16 
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Schlechtigkeit hat er gewiß nicht erziehen wollen, aber was konnte^ 
bei seiner Lehre, die er (pilooocpLa nannte, herauskommen ? Höre 
man Antidosis 217: ,,alle Menschen tun alles um Genusses oder 
Gewinnes oder äußerer Ehren willen I"^) Das sagt er, wo er den 
Vorwurf abweist, seine Schüler verdorben zu haben; das habe er 
nicht getan, denn er konnte damit keines dieser Ziele des mensch- 
lichen Handelns erreichen wollen. Warum er redlich war, svaeßeia 
tieqI rovQ '&eo'6g und öiKaioa'övrj übte, erklärt er am Anfang des 
Nikokles mit Seitenblicken auf Piatons Gorgias, oncog äv fierä nlei- 
üxoiv äya'&cöv röv ßiov öidycofisv. Das ist seine Evöaijuovia. Dabei 
hat er auch mit der alten Gnomik gewetteifert, die Rede an Nikokles 
ist voll von Moralsprüchen, und die unechte an Demonikos ist ganz, 
in seinem Sinne und hat ungeheuren Erfolg gehabt, natürlich nur 
äußerlichen, auf die Seelen konnten die abgedroschenen Gemein- 
plätze nicht wirken. Die Götter, einzeln oder als 'deoi, '&e6Q, rd> 
d-etov, kommen kaum vor und sind für das Handeln ohne Bedeutung. 
Die Seele kennt er natürlich als Herrin des Leibes, aber über ihr 
Leben hat er nicht nachgedacht. Das Fortleben des Menschen 
nach dem Tode besteht in dem ehrenden Gedächtnis, nicht etwa 
in einer Unsterblichkeit, wie sie die Götter besitzen (An Ni- 
kokles 37 2), Philipp. 134). Das ist der alte ionische Glaube, und 
darin liegt die große Bedeutung des Isokrates, daß hier ein geistiger 
Führer der Nation uns vor Augen stellt, was der Glaube der ,, Ge- 
bildeten" war, die von der philosophischen Bewegung unberührt 
blieben. Es konnte gar nicht anders sein, als daß das Jagen nach 
den drei irdischen Lebenszielen durch schöne moralische Sentenzen 
nicht in den Schranken der wahren Sittlichkeit gehalten ward, 
durch den Kult der mythisch gewordenen Götter erst recht nicht.. 
Daher ist es verhängnisvoll geworden, daß Isokrates als rechter 
Schüler des Gorgias die Rhetorik als das wahre Bildungsmittel 



^) Es sind die von der alten Lyrik her unterschiedenen drei ßioi, cpiXi^' 
öo-vog, (piXoxQ'fi^inoq, cptlövifjios (Sappho und Simon. 188). Mindestens hätte- 
Isokrates seinen q)il6aoq)0£ den anderen entgegenstellen sollen. Aber er 
handelte eben wie alle anderen aus dem. Streben nach Gewinn und Ehre;, 
die t)öovi} hat nicht mitgespielt. 

^) ^n,Bi6r) 'd'vrizov oaijoarog evvxsg, necgä) %fig ipvxvg ä'd'dvaTOV vi)v f^v^ßrjv- 
%avaXinelv. Die Seele ist hier im Gegensatze zum Körper der wirkliche^ 
Mensch; aber fortlebt die Seele n\xv im Gedächtnis an den Menschen,, 
wie er war und handelte. 
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der Jugend aufstellte und damit den größten Erfolg hatte, in 
der lateinischen Schule bis zu völligem Siege, in der griechischen 
gleichzeitig mindestens bis zum Übergewicht über die Philo- 
sophie. Dabei hatte er selbst diesen Namen für den Inhalt sei- 
ner Lehre beansprucht, weil der Name Sophist etwas anrüchig ge- 
worden war^). 

Es gibt ein falsches Bild, wenn die Geschichte der Philosophie 
den Eindruck erweckt, als wäre die Sophistik mit dem Tode des So- 
krates überwunden, weil nun die sokratischen Schulen führend 
wären. Es gibt immer noch wandernde Sophisten wie Bryson, die 
Scheidung zwischen Philosophen und Rhetoren ist noch nicht fest, 
an den Höfen des Dionysios und Euagoras, bei den thessaüschen 
Magnaten sind sich die verschiedensten Literaten selbst oder durch 
Werbeschriften begegnet, und die Sokratiker konnte man von den 
Sophisten noch gar nicht scheiden. Aristippos hat lange ein Wander- 
leben geführt, und die Schule, die er endlich in seiner Heimat be- 
gründete, hat außerhalb erst eine Wirkung getan, als Theodoros 
o äd'soQ und Hegesias d neiav&dvaroQ an den makedonischen Fürsten- 
höfen Anstoß erregten; bei beiden war von dem wenig zu spüren, 
was als kyrenäische Philosophie die engsten Fachkreise interessierte. 
Erst in der Diadochenzeit spüren wir etwas von der Schule des 
Phaidon von Elis, weil Menedemos auf sie ziu-ückgeführt wird, 
der in seiner Heimat Euboia eine kurze Zeit als Schulleiter Erfolg 
hat und zugleich die Politik Eretrias bestimmt^). Seine Lehre 
scheint wesentlich in Dialektik bestanden zu haben. Dasselbe gilt 
von den Megarikern; Eukleides setzt an Parmenides an und 



^) Aischines 1, 173 nennt den Sokrates ooqptöTTjg, Alexander bei Plu- 
tarch 66 den Kallisthenes, beide mit dem tins geläufigen Nebentone. 

2) Das Porträt des Menedemos, das Studniczka unter den prachtvollen 
Gemälden von Boscoreale entdeckt zu haben glaubte (Jahrb. 38, 86), 
kann nicht richtig bestimmt sein. Wir kennen ihn genügend, um bei ihm 
eine gesellschaftlich korrekte Barttracht und Kleidung vorauszusetzen, 
aber' wir besitzen auch seine genaue Beschreibung von der Hand des Anti- 
gonos von Karystos, Laertios II 132, '^6ri xai ngsößHir^g 'ÖJidgxGiV oidev 
fiWQv ä'&X'rjioi} 0%eQe6g re xal i7if>is%avfA,ivog rö elöog, nCav tb aal -vergmiAivog, 
vö ö^ (Jb^ß'&og O'öixßSTQog. Ich glaube auch an Phila und Gonatas nicht. 
Sie hat ihren Sohn nicht als König gesehen, und dieser Dame traue ich 
den Entschluß zum Selbstmorde nicht zu. 

16* 
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erzieht Eristiker^). Das führte wie bei den Sophisten zu einem 
baren Rationalismus, mochte auch die Person mancher Lehrer 
auf die Sittlichkeit fördernd wirken. Etwas, das Religion ge- 
nannt werden könnte, haben diese Sokratiker alle nicht gegeben. 
Das hat Antisthenes allerdings angestrebt, der schon vor Piaton 
in Athen zu lehren begann, Rhetorik ebensowohl wie Philosophie, 
und sich als Nachfolger des Sokrates betrachten durfte. Er scheute 
sich nicht, die Götter offen anzugreifen, nur einen Gott anzuer- 
kennen und zu fordern, daß der Mensch durch növog sich die d^ertj 
und damit die svdai/j.ovia erwerben sollte, wie Herakles, der die 
7)dovij verachtet hatte. Das war gewiß eine Religion, auch jeder- 
mann zugänglich, da hierzu das theoretische Wissen nicht er- 
fordert war, das seine Dialektik verfolgte. Aber bei Antisthenes 
blieb es Theorie, und die Schriften, in denen er diese vortrug, 
brachten es nur zu geringer Wirkung. Erst Diogenes setzt die 
Lehre in die Praxis des Lebenswandels, in die äycDy^, um ; der Kynis- 
mus wird wirklich eine Art yon Religion, passend für die Zeit, 
welche der Diogenes der Sage voraussah, als er verlangte, daß seine 
Leiche im Grabe auf den Bauch gelegt werden sollte, weil doch 
alles bald umgestürzt werden würde. Erst dann soll mehr von ihm 
gesagt werden. Westhellenen und lonier machen diese Bewegung 
nicht mit. In Italien lebt das Pythagoreertum, seine Apostel werden 
zwar in Athen wegen ihrer Lebensführung von der Komödie ver- 
lacht, was doch beweist, daß sie etwas bedeuteten^), aber ander- 
wärts fassen sie Fuß; Lysis hat den Epaminondas gebildet. 
Es ist eine religiöse Gemeinde, die auch in der Diaspora den Zu- 
sammenhang nicht verliert, und neben den asketisch Armen, die 
in der Welt herumziehen, hat es in Italien nicht an Männern ge- 
fehlt, die wissenschaftlich arbeiteten, ohne Zweifel auch literarisch 



^) Eubulides kann noch dem Aristoteles lästig fallen. Bemerkenswert, 
daß ein lonier, Diodoros von lasos, Tzater diesen Megarikern erscheint. 
Wenn er und ein Apollonios den Spitznamen Klronos erhalten, so dürfte 
das kein Ehrentitel sein und viel mehr den KQOVÖXrjQog als den äyxvXofjii^vrjg 
meinen. Stilpon hat als Person Eindruck gemacht, zumal durch sein 
omnia mecum porto nach der Plünderung von Megara. Aber dies und 
anderes stellt ihn nahe zu den Kynikern. 

2) Theokrit 14, 5 verspottet einen Pythagoristen in derselben Weise, 
läßt ihn aber einen Athener sein. Darin muß eine bestimmte Absicht 
liegen, die wir nicht verstehen. 
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tätig waren 1). Vor Piaton hat kaum jemand von ihnen Notiz ge- 
nommen. 

Der Rückfall Asiens "unter die persische Herrschaft hat die Ver- 
bindungen mit dem Mutterlande stark gelockert, auf wissenschaft- 
lichem Gebiete beinahe abgerissen. Die ionische Naturwissenschaft 
findet in Athen kein Interesse mehr, geschweige Förderung, und sie 
erhält in Abdera gleichzeitig ihre Krönung. Demokrit muß schon 
ein berechtigtes Selbstgefühl gehabt haben, als er bei einem Be- 
suche Athens bemerken mußte, daß er völlig unbekannt war. Es 
steht zu vermuten, daß er von der athenischen Philosophie keine 
Notiz genommen hat, obwohl er Sokrates lange überlebte. Seine 
Naturwissenschaft geht uns nichts an, aber er war über alle seine 
Vorgänger darin fortgeschritten, daß er auch die Ethik hinzunahm, 
und aus den Florilegien, wohl schon hellenistischer Zeit, sind uns 
wenigstens Sprüche erhalten, die deutlich zeigen, was wir an ihm 
verloren haben^), wenn sie auch den Aufbau seiner Ethik nicht 
erkennen lassen. So viel sieht man doch, daß er auf dem Boden 
seines Materialismus eine Seelenlehre errichten konnte, die in prak- 
tischer Anwendung auf das Leben die Vergleichung mit einer auf 
den Glauben an eine unsterbliche Seele gegründeten Lehre nicht zu 
scheuen hatte. Evöaifiovir] ovh ev ßoaxij/uaaiv owel ovöe sv x^gml ' 



^) Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Schriften, die den Namen 
des Pythagoras trugen, alle erst der hellenistischen Zeit angehörten, als 
die Schule, der Aristoxenos angehörte, erloschen war. Gerade der ionische 
Dialekt kam dem Samier zu; wir haben davon kaum etwas tmd können 
nicht entscheiden. Herakleitos konnte sein Urteil über Pythagoras tin- 
möglich nur auf mündliche Mitteilungen stützen. Vielleicht gehört der 
dorische Dialekt erst zum Pythagoreer, weil Archytas ihn schrieb, oder 
hat es der falsche Philolaos bewirkt ? 

2) Als der Attizismus zur Herrschaft kam, konnte er den Herodot 
von den Klassikern nicht ausschließen; der war aber der einzige lonier. 
Im zweiten Jahrhundert, als es aufkam, wieder ionisch zu schreiben, 
ward Hekataios einzeln herangezogen. Daß Demokrit, dessen Werke 
Thrasyllos doch nicht bloß sozusagen bibliographisch behandelt haben 
wird, ganz vergessen werden konnte, muß die Abkehr von jedem Materia- 
lismus bewirkt haben. Das nimmt den Grammatikern nichts von der 
Schuld, einen Schriftsteller ersten Ranges übersehen zu haben. Die 
Schrift n. si'&vfiCfig, aus der die Masse der Gnomen bei Stobaeus stammt, 
muß schon früh eine besondere Stellung eingenommen haben, da auf ihr 
der Ruf des lachenden Philosophen beruht. Seit wann, dazu müßte 
feststehen, wann die Abderiten zu Schildbürgern geworden sind. 
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ipvx'^ olHYjxrjQiov öaijLiovog ; der Dämon ist das Glück, und das wohnt 
in der Seele (171 vgl. 174). ,,Die Götter geben den Menschen alles, 
was gut ist, jetzt wie früher (dmrfJQeg edcov), aber was schlecht und 
schädlich und unzuträglich ist, das geben sie den Menschen nicht, 
jetzt wie früher, sondern diese geraten durch die Blindheit ihres 
Verstandes und ihre Unbesinnlichkeit von selbst hinein" (175). Da 
sehen wir auch, daß er sich des gewöhnlichen Ausdruckes bedient 
und die Götter statt der Natur nennt. Er wird den Menschen diesen 
Glauben nicht wehren, wenn sie sich nur zu richtigem Lebens- 
wandel entschließen. Denn die persönliche evöaifjiovia oder evearw 
liegt in der e^vfiia, der tranquillitas animi, wie Seneca übersetzt : 
diesen Begriff hat Demokrit geprägt und der späteren Ethik hinter- 
lassen. Kein Zweifel, daß er eine Religion besessen imd verkün- 
det hat, auf deren Grunde der Mensch zu sittlichem Handeln und 
dadurch zu dem beglückenden Seelenfrieden gelangen konnte, 
ohne mit Eurcht oder Hoffnung auf ein anderes Leben hinzu- 
blicken. Von dieser religiösen Einstellung ist bei den Nachfolgern, 
die sich an die Prinzipien seiüer Naturerklärung hielten, gerade 
auch bei Anaxarchos, der sich evdai/uovimQ nennen ließ, nichts 
zu bemerken. Der Abderite konnte persönlich nicht ins Weite 
wirken und, wie er selbst den 'ßscogrirwog ßiog des Anaxagoras fort- 
setzte, nur an den Einzelnen und sein Glück denken, obgleich er 
die Bedeutung des TioXire^sa'&at nicht verkannte und zum Erlernen 
der Tzohrixrj rexvT) aufforderte (157). 

Vielleicht befremdet diese Häufung von Namen, über die nur 
Bekanntes zusammengestellt wird. Sie haben ja fast alle für die 
Religion nichts zu bedeuten. Gerade das sollte deutlich werden, 
daß die Bewegung, die wir im fünften Jahrhundert sophistisch 
nennen, dieselbe bleibt, auch wenn wir nun von Philosophie reden. 
Nur das hat sich geändert, daß es sich bei den Sokratikern nicht 
mehr um Naturerkenntnis handelt, sondern um den Menschen, 
sein Wissen und sein Handeln. Darüber wollen alle diese Schulen 
belehren, aber nur ihre Schüler; an eine Reform des Staates und 
der Gesellschaft denkt höchstens der Kyniker, indem er beides 
negiert. 

Piaton ist der einzige, der begriffen hat, daß es galt, den Men- 
schen sowohl eine neue Religion wie eine neue Gesellschafts- 
ordnung zu geben, und daß sich beides nicht trennen läßt. Es 
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war ja immer so gewesen, daß die staatliche Gemeinschaft sich 
in dem gemeinschaftlichen Kulte ihrer Götter aussprach. Das ist 
und bleibt der natürliche Zustand. Es genügte nicht, daß eine 
Meine Anzahl von Menschen einen neuen Glauben erhielten, um 
dann in der Masse zu verschwinden, so daß das Chaos der Un- 
gerechtigkeit bliebe, sondern die Gesellschaft mußte gemäß diesem 
Glauben neu geordnet werden. Zu dieser Erkenntnis war Piaton 
durch die Erfahrungen gelangt, die er an der oligarchischen Ty- 
rannis und der demokratischen Restauration gemacht hatte; der 
Tod des Sokrates gehörte dazu, aber es war nicht mehr der So- 
krates, dessen Lehre und Lehrweise er bisher dargestellt hatte, 
als er ihn sich im Gorgias als den einzigen Politiker bezeichnen 
ließ, sondern Piaton sprach durch ihn! aus, was er zwar noch nicht 
war, aber was er werden wollte. Zum Politiker war der Neffe des 
Kritias durch seine Geburt bestimmt; das hat er, wenn auch in 
neuem Sinne, zeitlebens festgehalten ; wer ihn bloß als Philosophen 
nimmt, wird ihm niemals gerecht werden. Im Gorgias vermag er 
bereits im Wortkampfe die neue sokratische Sittlichkeit gegenüber 
dem Übermenschentum zum Siege zu führen ; das dankte er seinem 
Lehrer, der es leidend durch die Tat bewiesen hatte. Und er greift 
bereits zur Poesie, zum Mythos, um zu ergänzen, was sich nicht be- 
weisen läßt. Den volkstümlichen Mythos des Totengerichtes über- 
nimmt er; nur daß die Seelen nackt gerichtet werden, ist ein geist- 
Teicher neuer Zug. Über die Seele hat er selbst noch nicht tiefer 
nachgedacht, sondern folgt den epischen Unterweltsbildern, in 
denen die Seelen keine Schatten, sondern die im Jenseits fort- 
lebenden Menschen sind. Er ist sich bewußt, noch lernen zu müssen, 
wenn er das Werk des Politikers angreifen will. Daher geht er auf 
Reisen. Als er heimkehrt, hat er bei den Pythagoreern die Bildung 
einer auf gemeinsamem Glauben begründeten Gemeinde kennen 
gelernt, die einst auch politische Erfolge gehabt hatte. Dem ent- 
sprechend gründet er seine Schule, die sich durch zusammen Leben 
und in sokratischer Weise zusammen Forschen über die Schulen 
des Antisthenes und des Isokrates erhebt. Sie hat nicht unmittel- 
bar die Aufgabe, Politiker zu bilden, aber wird ihre gereiften Mit- 
glieder zu politischer Führung befähigen; an der Unternehmung 
Dions hat sie tätigen Anteil genommen, aber mußte lernen, daß 
die Philosophie keine Tatmenschen heranbildet. 

Als Piaton den Staat schrieb, nährte er noch die Illusion, daß 
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seine Gedanken praktisch verwirkliclit werdenkönnten (Staat 499 d)^ 
wenn auch manche Konzessionen nötig sein würden. Als das sich 
zu Hause sofort als unmöglich herausstellte, hoffte er zuversicht- 
lich auf Dion. Die Enttäuschung hat er niemals ganz verwunden^ 
aber bis zum Tode ist die Arbeit an den Gesetzen sein Haupt- 
geschäft geblieben wie für Goethe der Faust ; als sein Vermächtnis 
erschienen sie ebenfalls gleich nach seinem Tode. Er hat sich nicht 
dabei beschieden, eine Kirche oder Sekte zu gründen, die inner- 
halb der Staaten ihr Leben führte. Ein selbständiger Staat soUte 
es bleiben, nun von Auswanderern in einem freien Winkel gegründet, 
also doch nur ein winziger Kleinstaat, wie es deren so viele gab, 
dem die Autarkie zuzuschreiben eine nur durch die Verhältnisse 
seiner Zeit entschuldbare Selbsttäuschung war. An die übrige Welt 
hat er nicht gedacht und konnte er nicht denken. Konzessionen 
hat er nun mehr gemacht, als er einst für nötig gehalten haben mag. 
Aber die Grundzüge sind geblieben, so daß wir beide Werke zu- 
sammennehmen können. Was. er nach dem Staate als Philosoph 
und als Leiter und Lenker der Schule und ihrer Arbeijt^^) geleistet 
hat, geht uns hier kaum etwas an. 

Von der Gerechtigkeit geht der Staat aus, also dem Verhältnis 
der Menschen zu einander. Es ist für Piaton von entscheidender 
Bedeutung, daß der Staat ein Lebewesen ist und seine Stände 
den Teilen der Menschenseele entsprechen, die er nun unterscheidet. 
Auch von dieser Analogie können wir absehen. Sie hat Piaton 
gesucht, weil er die freie Bürgerschaft seines Staates ständisch 



^) Es sind sehr schöne Seiten, auf denen Jäger (Aristoteles 13ff.) den 
Lehrer Piaton charakterisiert ; er hat Recht, den Organisator der wissen- 
schaftlichen Arbeit auf das Feld der Mathematik in weitem Sinne zu be- 
schränken. Aber der Organisator wissenschaftlicher Arbeit bleibt. Philo- 
dem in der Akademiegeschichte (S. 15 Mekler) sagt, der Aufschwung der 
mathematischen Studien erfolgte äQXiTSKvovovvzog xal %ä ngoßk'fi^axa diööv- 
zog TO-ö n?.dz(ovog (was ihm die Ergänzungen auf S. 17 zuweisen, bleibt un- 
sicher). Das war neu und mußte vorbildlich auf andere Gebiete wirken. 
In einem Kreise, dem neben Theaitetos und Eudoxos auch Aristoteles 
und Herakleides angehörten, gingen die Interessen über das Gebiet, auf 
dem der Meister Aufgaben stellte, weit hinaus, da lag es nahe, daß die 
Methode der Arbeit auf andere Gebiete erstreckt ward. Aristoteles hat. 
dann solche Probleme gestellt ; die sind neu, und wenn sie in echt wissen- 
schaftlichem Geiste angegriffen wurden, mußten auch neue Methoden ge- 
sucht werden. Aber das geschah dann in dem richtig verstandenen pla- 
tonischen Geiste. 
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gliederte. Die konsequente Demokratie, in der er lebte, ignorierte 
es, daß sich längst eine Obersckiclit der Bildung von der Masse 
abgesondert hatte; Piaton wollte es nicht bei dem belassen, was 
alle spätere Philosophie ertragen hat, daß die Männer, welche sie 
erzog, nachher zusehen mochten, wie sie sich in den bestehenden 
Staaten zurechtfänden. Er sah das einzige Heü des Staates darin, 
daß die Philosophen Könige würden, d. h. diejenigen regierten, 
welche Gerechtigkeit und Sachverständnis in sich vereinigten, die 
Elite eines Staates, die durch die Teilnahme an einer bestimmten 
Erziehung und Lebensführung von der Masse abgesondert werden 
sollte. Das war eine Analogie, aber doch etwas ganz anderes als 
die Herrschaft der durch ihre ayv:)yr\ abgesonderten Spartiaten, 
der Wehrstand, neben dem außer den Heloten die freien, aber von 
allen staatlichen Rechten entblößten Periöken im ganzen mit ihrer 
Lage durchaus zufrieden standen. Piaton schrieb, als Spartas 
Macht unerschüttert stand und der Spartiat wirklich wie ein Mann 
höherer Art auftrat und weithin angesehen ward. Piatons höherer 
Stand trug auch die Verpflichtung der Vaterlandsverteidigung, 
denn er mußte sich ganz dem Dienste der Allgemeinheit widmen, 
selbst auf Eigenbesitz und Ehe verzichten. Sie sollten nicht eine 
genießende Aristokratie sein, sondern ebenso wie die anderen 
Stände das Ihre für das Ganze tun. Denn in dem Egoismus hat 
Piaton einen Grimdfehler erkannt^), dem auch die nicht entgehen, 
welche genug zu tun meinen, wenn sie für die eigene evbmiiovia, 
ihr persönliches Seelenheil, sorgen. Der Vorwurf trifft viele der 
späteren Philosophien und trotz dem Evangelium Jesu manchen 
Heüigeh der Kirche. Aus dem Stande der Wächter-Philosophen 
gehen schließlich die obersten Leiter des Staates hervor, die zu 
den ewigen Wahrheiten durchgedrungen sind, aber alle, die sie 
in dauerndem <pdoao(peiv suchen, werden es erreichen, sich glück- 
lich und gottwohlgefällig zu fühlen, und in ihrer Sphäre können 
es auch die niederen Stände tun, denn für sie zu sorgen ist Pflicht 
der Wächter 2). 



^) Gesetze 731 e kiyovatv (bg tpUog a'bzüti näg ävd'QOTtoz tp'öoei %' ioxlv 
xaJ. ÖQ'&äq ex&i tö den; elvat xotomov, x6 öe äXrfd'eCai ye JxdvTav äßaQtirjfJbdTCiv 
diä T'^v oq)6dQa §avwv qpMav alvLov ^JtdoTWt yCyvevai ^adö-coie. Staat 500 d 
verlangt sich nicht nur selbst zu bilden, sondern ein öriiiiovQyög %iig drjfio- 
TiX'fjg ägsT'fjg zu werden. 

2) Es ist etwas Groi3es, daß Piaton die Zurücksetzung des weiblichen 
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Die Philosophie führt zu der Erkenntnis der wahren Got'theit, 
die keinen Kult erfahren kann. Aber der Dienst der hellenischen 
Götter bleibt daneben bestehen und ist für alle verbindlich. In 
ihm spricht sich ja für den Hellenen das Gemeinschaftsgefühl der 
Staatsbürger aus, so daß ein Staat ohne seine Götter gar nicht 
gedacht werden kann, ihre Verehrung aber von allen gefordert 
wird. Im Staate hat Piaton den Kultus und überhaupt den Nähr- 
stand nicht behandelt. In den Gesetzen sind die Unterredner so 
gewählt, daß die wahre Gottheit nicht berührt werden kann; es 
wird auch die wirklich wissenschaftliche Erziehung scheinbar auf- 
gegeben. Dagegen wird auf den Kultus der hellenischen Götter 
der höchste Wert gelegt, ApoUons Weisungen werden eingeholt, 
fremde Götter dürfen nicht eingeführt werden, Atheismus wird mit 
^Zuchthaus und mit dem Tode bestraft ; darin muß allerdings mehr 
liegen als Zweifel an den vielen Götterpersonen. Piaton hat zeit- 
lebens selbst die Aus- und Umdeutung der Mythen und ihre Kritik 
abgelehnt, der d-soi immer mit gläubiger Ehrfurcht gedacht; die 
Erinnerungen einer frommen Kindheit sind ihm immer lebendig 
und für seine Haltung bestimmend geblieben. So zwang ihn das 
Herz, den Bedenken und Zweifeln des Verstandes Schweigen zu 
gebieten. Das hat sich im Alter nur gesteigert, und so hat er im 
Timaios 40 d die homerisch-hesiodischen Götter und sogar ihre 
Genealogien anerkannt, so schwer ihm auch dies Zugeständnis an 
die Überlieferung, also an die Dichter, fällt. 

Im Euthyphron war das oaiov für die Vorstellungen von den 
Göttern gefordert, also widersprechende Darstellungen der Dichter 
verworfen. Im Staate wird die Konsequenz gezogen. Wenn das Ziel 
erreicht werden soll, konnte Homer nicht der Lehrer des Volkes 
bleiben 1). Wir sagen uns freilich, daß die Götter blutlose Schatten 



Oeschlechtes überwinden will und ihm die Gleichberechtigung zuerkennt, 
so wenig Verständnis er für das Ewigweibliche besaß. Im Staate will er 
daher die Frauen sozusagen zu Männern machen. In den Gesetzen ist 
der Fortschritt groß, da ihnen nichts zugemutet wird, was wider ihre 
Natur geht, manches auch, weil sie dafür geeigneter sind als die Männer. 
Aber darauf hat niemand im Altertum gehört. Erst jetzt ändert sieh 
das, aber die Gefahr ist, daß es mehr im Sinne der Politeia als in dem 
der Gesetze geschieht. 

1) Die Tragödie, aus der anstößige Stellen angeführt waren, wird im 
Staate nicht ausdrücklich verbannt, aber sie muß dem Homer folgen, den 
der Theaetet 152e als den vornehmsten Tragiker bezeichnet. Die Gesetze 
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werden mußten, wenn die Mythen fortfielen. Vielleicht hat sich 
Piaton das später auch gesagt und ist toleranter geworden. Aber 
«r hat jede Auseinandersetzung selbst mit den vielen anstößigen 
Riten des Kultus vermieden, die Aristoteles in seinem Staate ab- 
schaffen will, während auch für ihn die Erhaltung der Gottes- 
dienste selbstverständlich ist. Unleugbar ist hier eine Inkonse- 
quenz, besser ein Ausweichen vor notwendigen Konsequenzen. 
Wir begreifen, daß dies für Piaton unvermeidlich war, verstehen 
iseine Haltung, sein Schwanken und auch die Widersprüche. Aber 
es hat für die Folgezeit ungemein viel bedeutet, daß er die Götter 
in ihrem Besitzrechte anerkannt hatte. Das gab den vielen Recht, 
die aus gleicher Kinderfrömmigkeit von den Göttern nicht lassen 
woUten, und noch viel größer war die Zahl derer, die ohne solche 
Gefühle zufrieden waren, an dem Herkommen nichts zu ändern, 
TUid sich auf ihn berufen konnten. Auch Mythen mußten wohl 
eine Berechtigung haben, wenn Piaton selbst Mythen gedichtet 
hatte, gerade dann, wenn er das, was ihm heilige Wahrheit war, 
nur in der Dichtung auszusprechen vermochte, und es ist kein 
Zweifel, daß gerade seine Mythen dauernd die stärkste religiöse 
Wirkung ausgeübt haben, auch ungewollte. Das Totengericht des 
Gorgias hielt sich an populäre Vorstellungen, hat aber stark dazu 
beigetragen, diese Bilder in der Volksphantasie lebendig zu er- 
halten, auch wenn sie gerade das beiseite ließen, was er Keues 
erfunden hatte, das Gericht über die körperlose Seele, die Strafen 
leidet, welche eigentlich einen Leib, der leiden kann, voraussetzen, 
oder in ewige Seligkeit eingeht. Der Mythos des Staates^) konnte 
weder mit seiner mythisch verhüllten Astronomie noch mit dem 
Allertief sten, „der Wahl des eigenen Dämons", also der Bestim- 
mung der nächsten Einkörperung durch die Seele selbst, in den 
Glauben und die Hoffnung weiter Kreise dringen, denn die Seelen- 
wanderung ist keine Lehre, die das Sehnen des Menschen nach 



schließen sie aus, aber der Grund ist ein anderer; in ihnen wird die Poesie 
überhaupt in trauriger Weise geknebelt. 

^) Es kann nun nicht mehr verkannt werden, daß die Katharmen des 
Empedokles den Piaton stark angeregt haben. Wir brauchen für das, 
was er über den Mythos des Gorgias hinaus bietet, (außer der Astronomie) 
keine weitere Vorlage. Die Orphiker, die Dieterich ohne jeden Anhalt 
auch hier als die Urheber der Gedanken einführt, die Piaton geborgt 
haben soll, sind wir los. Es war ganz ins Blaue geredet. 
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dauerndem Frieden erfüllte, zumal hier zwar von Höllenstrafen viel 
gesagt war, aber über die Belohnungen kaum ein Wort (616a). 
Erst der Timaios 42 b führt die Seele, die sich in dem ihr zuge- 
messenen Leben bewährt hat, zur Seligkeit auf das Gestirn, zu 
dem sie gehört, denn es sind so viele Seelen wie Sterne geschaffen, 
41 d^). Was die Menschen, Philosophen und Laien, als das kostbarste 
Stück ihres Glaubens sich herausnahmen, war die Unsterblichkeit 
ihrer Seele. Die Seele fanden sie bei Piaton überall, und der Phädon 
schien ihre Ewigkeit bündig zu beweisen (das zehnte Buch der 
Gesetze kam daneben nur für Philosophen in Betracht); daß es 
dann kein individuelles Fortleben geben konnte, blieb unbeachtet, 
und wenigstens die q)doao(piai laav&q aad^riQdfievoi gelangten für 
immer auf einen unaussprechlich schönen Wohnsitz (Phäd. 114 c). 
So verschiedene Menschen wie Cicero und Cato haben diesen 
Glauben mindestens als eine tröstende Hoffnung sich nicht rauben 
lassen, und so ist es weiter durch die Jahrhunderte gegangen. 



1) Es steht nicht äö-v^g, sondern äövQOV, was SchwierigR^iten macht; 
ögyava XQÖvov sind doch die unzähligen Fixsterne nicht. Vgl. den Kom- 
mentar von Archer Hind. Ich weiß keine Lösung. Die herrliche Wohnung, 
Phäd. 114 c, könnte der Stern, aber auch ein Planet sein. Die Späteren 
haben meist kurzweg den Himmel oder die Milchstraße verstanden. 
Im Staate 621b fliegen die Seelen auseinander, eine jede zu dem Leibe, 
in den sie nach ihrer Wahl kommen sollen, ätxvovvsg &ansQ äarigeg, wie 
ein Schwärm von Sternschnuppen. Das hat weder mit der Zugehörigkeit 
der Seele zu ihrem Sterne etwas zu tun noch mit der Verstirnung eines 
gestorbenen Menschen. Dieser Glaube besteht nicht; Aristophanes, 
Fried. 835, läßt Ion zum Morgenstern werden, erklärt aber gleich, weshalb. 
Es wiegt nicht schwerer, als was ebenda über die Sternschnuppen gesagt 
wird. Erst von Antinoos haben gefällige Leute dem Hadrian versichert, 
nach seinem Tode wäre ein neuer Stern erschienen, der wäre aus seiner 
Seele entstanden. So sagtCassius Dio 69, 11; ob er genau berichtet, stehe 
dahin. Die Sternbilder, die nach Göttern und Heroen heißen, sind nicht 
deren Seelen oder gar sie selbst, sondern Erinnerungszeichen. Was die 
Astrologie später von ihnen aussagt, ist ihre Erfindung. Das sidus lulium 
ist nicht die Seele Cäsars oder ihr Wohnsitz, sondern ein oi]fia, das den Ein- 
tritt eines neuen Gottes in den Himmel anzeigt ; der Stern, der die Magier 
nach Bethlehem führt, zeigt die Geburt des göttlichen Kindes an. Diese 
oriiiaxa verschwinden, nachdem sie das Ihre getan haben. Es kann an- 
sprechend scheinen, daß die zahllosen Sterne der Milchstraße Seelen wären,, 
und die Stoiker, denen die Seele ein Teil des nvg voegöv war, hätten sie als 
Stern leuchten lassen können, aber ich finde keine Spur davon, daß sa 
etwas wirklich gedacht wäre. 
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Nichts ist bezeichnender, als daß Panaitios, dem das Fortleben des 
Menschen so innerlich zuwider war wie Gottfried Keller, den Phaidon 
am liebsten aus Piatons Werken verbannt hätte. Es muß überhaupt 
gesagt werden, daß die Seele im Menschen erst durch Piaton zu 
einem Objekte wissenschaftlicher Forschung geworden ist, für die 
nicht weniger, die sie im Tode vergehen ließen, wie wir an Lucrez 
sehen. Wie viel bedeutet es nicht schon, daß Sokrates prüfen will, 
ob in dem schönen Leibe des Charmides auch eine schöne Seele 
wohne. Dann die Unterscheidung von Teilen in der Seele, die 
Mythen des Phaidros und des Symposion. Doch das gehört nicht 
her. 

In das enijcsLva dringt unser Blick nimmer, weder der des Auges 
noch der des Verstandes ; wohl aber vermag die Natur in vielen 
ihrer Erscheinungen, je nach unserer Stimmung und Empfänglich- 
keit, in uns das beseligende Gefühl zu erwecken, hier offenbart sich 
die ewige, allmächtige Schönheit und Wahrheit, das ewige Sein. 
Ebenso offenbart es das Werk des wahrhaft großen Künstlers, 
sei er nun Baumeister, Bildhauer, Maler, Musiker, Dichter. Aber 
was dem Dialektiker Piaton in seinen Mythen gelungen ist, hat 
seinesgleichen nicht, denn hier kommt das Sehnen und Streben 
des Menschen und seine in glücklichen Augenblicken erreichte 
Erfüllung zugleich mit der Inbrunst des Glaubens an das Ewige 
so hinreißend zum Ausdruck, daß diese Schriften durch alle Zeiten 
hindurch echte Erbauungsstücke bleiben konnten, ganz einerlei, 
wie die Leser ihre Metaphysik formulierten und ihre Götter be- 
nannten und verehrten. Rechnen wir die Worte des Sokrates an 
Kriton über seine Pflicht gegen seinen Staat und seine Sterbeszene 
hinzu, in der die siegreiche svdaißovia des ungerecht Leidenden für 
jedermann faßbar hervortritt, so werden wir inne, was Piaton für 
die ewige Religion des Herzens gewirkt hat und wirken wird, so- 
lange die Menschen Menschen bleiben. 

Eine solche Wirkung erzielt er keineswegs, wo er einmal dialek- 
tisch entwickelt, was die Gottheit für ihn ist. Und doch fordert 
der Glaube dieses Hellenen hier seine Stelle. Im sechsten Buche des 
Staates läßt sich Sokrates nur widerstrebend dazu drängen, über das 
äya'&öv zu reden, und gibt nur seine öo^a. Das Göttliche, alles 
Werden Bewirkende, zu dem ihm der Verstand den Weg gewiesen 
hat, und das darum das Prädikat d'sög verdient, nennt er das äya'&öv; 
das äXf}'&sg gehört schon hier dazu. tcd^Xog ähfi'&eia (jtexQLÖrrjQ sagt 
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vollständiger der Philebos, ohne daß inhaltlich ein Unterschied ist. 
Uns scheint das äya'&ov ein lebloses Abstraktum, schon weil es ein- 
Neutrum ist^), und beten kann gewiß kein Mensch zu diesem Gotte, 
der demnach das religiöse Bedürfnis nicht befriedigt, auch durch. 
Piaton nicht. Die ,,Idee des Guten" als Gottheit bleibt uns fremde 
wenn nicht gar so etwas wie das Gütige hineingetragen wird. Ver- 
ständlich wird sie nur dem, der mit den Griechen griechisch denken 
kann. Das äya'&ov mit seinen Steigerungsgraden ist zunächst das 
was uns taugt, bekömmlich, zuträglich, nützlich ist. vyiaiveiv ägiarov 
ävögl '&VWC&1, aQiarov ijörng, Zsvg äya'&ov je Haxov re öiöoi. Dabei- 
ist es relativ, wie der Superlativ zeigt. Wenn es tüchtig bedeutet, 
muß es näher bestimmt werden, ßo'yjv äya'&ÖQ, äya'&og öiddaKa?i.og, 
äya'&og 'oXatcretv tcömv. In das Absolute erhoben wird dann das 
övrcog äya'&ov zu dem, was alles Gedeihliche schafft, also in der 
Körperwelt alles Leben bewirkt und erhält. Aber damit ist sein 
Wesen nicht erschöpft. Schon der Staat sagt, 505, i^ xov äya&ov 
Idea, iffc Hat öixaia xal räkla 7iQ0GXQriGd(A.eva XQiqama xal d)(peXi}ia 
ylyverai^). Für die aAAa dürfen wir Späteres hinzuziehen. Tim, 
87 c 3Täv zo äya'&ov jiaXov ro de ttakov o-ök äßstQOV. Phileb. 65 et 
[i'Yl fiiäi övvdf/.s'&a ideal ro äya&ov '&rjQevaai, a'öv rgial Kaßövreg^ tcdX^ec 
Kai avf/,iLierQiai aal äXr]'&eiai, HywjJiev, d)g tovxo otov h ÖQ&örar' äv 
ahiaaatjLie'&' äv ta>v ev r^i avß/j,eiiei xal diä rovxo oig äya'&ov 6v 
roia'üxrjv a'vx'^v yeyovevai. Damit erst ist voU ausgesprochen, was 
dieses göttliche äya'&ov ist. Das aaXov ist am wichtigsten. Eine 
alte Formel bat die Götter im xoig äya'&oXg xä naXä öidövat 
(Alkib. II 148c). Bei der Hochzeit des Kadmos haben die Musen 
gesungen Öxxi aalov (p'ilov eaxL So denken Menschen und Götter, 
Die sinnliche Schönheit gehört immer dazu, das ist hellenisch ; aber 
sie erfüllt den Begriff nicht, denn der Gegensatz von aaXov ist 



^) Das Neutrum ist uns zuerst anstößig (obgleich Gott im Gotischen 
Neutrum ist), aber seit man xb 'd-ttov für die Gottheit sagte, lag es den 
Griechen nicht fern. Im Attischen kommt das vor Euripides und Kritias 
wohl nicht vor, aber Herodot hat es mehrfach, auch tö dai^öviov V 87. Be- 
lege für solche damals beliebte Neutra in meinem Piaton I 347, den ich 
sonst nicht heranziehe. Hinzuzufügen war das xaXöv, öCnaiov, ovficpsQov der 
Rhetorik. 

2) Vgl. den Spruch %äl?.io%ov %ö öixatötatov, Xätovov ö ' -öytaweiv, in dem 
XcoLGTOV dem ößtöTo-v 'byiaiveiv des Skolions entspricht, das öUatov aber 
sich zum %aXöv stellt. Dem Dichter ist bewußt, daß ö/'xatcv im Leben 
nicht immer ücpeXiiiov ist, aber das äömetv ist alaxQÖv. 
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alaxQov, das zugleich Kaxöv, also die Negation von äya&ov ist^). 
Wenn der Jüngling im Skolion wünscht naXög (pväv yevio'&m, so ist 
er kein eitler Fant, der seinen Namen als nalg xaXög auf die Wände 
gemalt sehen möchte, sondern denkt an alles, was Pindar zu der 
^vd rechnet, was der Mensch hei der Geburt mitbekommt, das 
Zeug zu einem tüchtigen Manne ; ein wohlgebildeter Körper gehört 
natürlich dazu. Der Sänger des Skolion konnte im selben Sinne 
wünschen, KaXog xai dya'&ög zu werden, worin dya'&og zuerst die 
Tugend des ävögeiog bezeichnete ; die schöne Wendung äv^g äyad-og, 
yevöfievog äned-avs entspricht dem. Noch Aristoteles, Eth. Nik. 1 1 15b,. 
bezeichnet das «aAoV als reAog rfjg aQerfjg, gerade wo es sich um di& 
Haltung des Tapferen handelt. TcaXog d' 6 Tcör/^og sagt Simonides, 
von den an den Thermopylen Gefallenen. Wenn man das alles: 
zusammennimmt, so wird klar, daß die ägerT], die der Sterbliche 
nur narä ro dvvaröv erreicht, in das Absolute erhoben als Gottheit- 
prädiziert wird, jetzt auch von der morahschen Seite her als äya'&ov,. 
ägexri war ja zuerst auch Gedeihen gewesen. Wenn dies äya'&ov die 
höchste Idee war, zugleich die Idee des Lebens und des Sittlichen, 
so war in dem Gottesbegriffe die vollkommene Schönheit in der 
sinnlichen und in der sittlichen Welt vereinigt. 

Das primitive Leben hatte das Göttliche nur in dem KQetrrov 
gefunden ; Kgeirrova gab es viele, und der Komparativ zeigt, daß 
der Mensch, was außer ihm war, nur in Eelation auf sich dachte, 
also die tegekrova, die Götter, menschenähnlich. Jetzt war die= 
Einheit alles Lebens begriffen, in dem Leben xdXXog und avfÄfiexQia.. 
Der Urheber des Lebens mußte auch eine Einheit sein, tcaXov und 
a'6fj,/j,erQov gehörten mit zu dem dya^öv, das alles gedeihen ließ.. 
Da konnte der Kosmos, das einheitliche, geordnete Weltganze, 
wohl als ein Lebewesen erscheinen, dem Mikrokosmos Mensch ent- 
sprechend, und seit in dem Menschen eine Seele von dem Leibe unter- 
schieden war, die ihn beherrschte, solange sie in ihm weilte, konnte 
auch in dem Kosmos eine Weltseele angenommen werden; diese 
konnte sogar als Gott prädiziert werden, wie es von Stoikern ge- 
schehen ist. Piaton ist diesen Weg nicht gegangen^). Er empfand,.. 



^) Dazu gehört, was Sokrates gegen Kallikles ausführen muß, Gorgias? 
474 c usw. Der Lateiner gibt dieses xaXöv mit honestum wieder, was für 
die Denkart der beiden Völker bezeichnend ist. 

2) Sobald mit der Weltseele Ernst gemacht tmd sie doch nicht mit der- 
Gottheit gleichgesetzt wird, ergibt sieh mit Notwendigkeit die Frage^. 
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daß seine neutral bezeichnete Gottheit direkt handelnd aufzu- 
treten nicht geeignet war und suchte einen Vermittler zwischen ihr 
und der Körperwelt, der zwar göttUch, aber doch auch zu dieser 
gehörig war. So führt der Staat die Sonne ein, geradezu als Sohn 



ob auch diese Seele wie die menschliche verschiedene Teile besitzt, de- 
nen im Staate die Stände entsprechen, im Mythos des Phaidros der 
Lenker und die beiden Rosse. Und wenn der Lenker Mühe hat, weil das 
eine Roi3 der Fahrt zur Schau des Ewigen widerstrebt, so wird auch in 
dem Leben des Kosmos ein solches Widerstreben zu spüren sein. Piaton 
hat sich mit der Weltseele im besonderen nicht beschäftigt, aber einmal 
dem Eindrucke folgend, daß die Harmonie des Weltlaufes ihre Störungen 
hat, von den „zwei Seelen" der Welt geredet, die den beiden Rossen des 
Phaidros entsprechen, was nun in der Vereiazeliong befremdet und manche 
falschen Schlüsse hervorgerufen hat. Mich dünkt diese Vergleichung durch- 
schlagend. Die sohlechte Weltseele erscheint nur im zehnten und dem 
zugehörigen Teile des zwölften Buches der Gesetze, abgesehen davon, daß 
Philippos von Opus den Gedanken aufgegriffen hat. Diese Partie ist 
nachweislich ein ganz spätes Stück. Die Gesetze Mithalten ja vieles Dis- 
parate, Erzeugnisse verschiedener Zeit und Stimmung. Und sie haben 
die Interpretation, die sie Schritt für Schritt verfolgt, noch nicht geftmden. 
Platonisch ist alles, aber in der langen Arbeit an dem unförmlich ge- 
wordenen Buche hat sich nicht wenig zusammengefunden, was erst, wenn 
es ausgelöst wird, in sein rechtes Licht gesetzt werden kann. Daß die böse 
Weltseele auf Zoroaster zurückgeführt werden konnte, wird hoffentlich 
kein Unheil anrichten; daran könnte ja erst gedacht werden, wenn das 
Böse im ewigen Kampfe stünde, und eine Eschatologie gehört notwendig 
dazu. Iranisch ist zur Zeit Mode, wie Ägyptisch und Babylonisch, auch 
Indisch, einmal das Hellenische verdrängen sollte. So etwas verfliegt, 
und Hesiod aus Baktrien belehrt zu denken ist schließlich nur spaßhaft. 
Piaton hat sich in der Nacht vor seinem Tode mit einem Chaldäer unter- 
halten. lOearchos hat in seinem Buche n. vnvov dem Aristoteles über die 
Juden berichten lassen, und daß Klearch den Namen 'leQovaaXifi so ge- 
schrieben hat (wenn es dem Josephus, geg. Apion I 22, geglaubt werden 
kann, was ich nicht tue), ist sehr merkwürdig. Klearchs Aristoteles hatte 
den Juden auf einer Reise in Asien kennen gelernt. Hat er die Reise 
gemacht ? Die ganze Geschichte stand in einem Dialoge, beansprucht also 
gar nicht, als historische Wahrheit genommen zu werden. In demselben 
Dialoge war Aristoteles dabei gegenwärtig, wie einem Knaben durch den 
Schlag einer Zauberrute die Seele aus dem Leibe gezogen ward (Proklos in 
remp. II 122 K.) usw. Dann gehört das Fragment 42 dem Aristoteles des 
Klearch, nicht dem wirklichen. Bernays, Theophrast über Fromm. 187, 
hat das eigentlich schon gesagt. Und die jüdische Reisebekanntschaft 
ist ebenso eine Romanfigur und darf für orientalische Einflüsse auf die 
Platoniker nicht ins Feld geführt werden. 
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des Gottes^) (506 e). Noch im Briefe an Hermias sollen die Freunde 
anrufen rov ratv ndvxoiv '&edv ^ysjuöva rcov re ovrcov aal rcov jueXXöv- 
rcov rov xe ^yefiövog >cai airiov nareqa tcöqiov, was man nur dem 
Staate entsprechend auffassen kann. Er hatte allerdings inzwischen 
im Timaios den Schöpfungsmythos anders gefaßt ; aber hier stellt 
er neben den Gott, der im Reiche der vorjrd, im sTteaeiva, bleibt, 
den Sohn als riysfjioyv und airLOQ) die Freunde müssen wissen, 
daß er die Sonne meinte, nicht etwa den Demiurgen des Timaios, 
Sie war immer emq^avrig '&sög gewesen, und Piaton hatte ihr und 
ihrer Schönheit gehuldigt. Jetzt war in den Verhältnissen der 
Planetenbahnen und der Harmonie der Sphären neben der Schön- 
heit auch die avfAfiBrQia offenbar geworden, die auch zu dem Be- 
griffe des vollkommenen äya&öv gehörte und im Sittlichen die 
<so)(pQoa'6vri, das Maßhalten, ist. Das Anschauen des Sternenhimmels 
war schon dem Anaxagoras die Offenbarung des ewigen Kosmos 
gewesen. So hat auch Piaton zu den Sternen aufgeschaut 2), 
da erklang ihm in dem Umschwünge der beseelten Himmelskörper 
die Harmonie der Sphären; die Gottheit war in ein Jenseits alles 
Sinnlichen entrückt, aber die Sonne war der Erwecker und Er- 
halter des Lebens in der Sinnenwelt geworden, und auch zu ihrer 
Schönheit schaute Piaton mit frommer Andacht empor. So wie er 
sie empfunden und gezeigt hatte, ist diese Offenbarung von der 
späteren Philosophie festgehalten, bis Plotin^). Ganz besonders 
hat Poseidonios die Erkenntnis Gottes aus der Schönheit des Kos- 
mos abgeleitet, ist auch in der Schätzung der Sonne noch über Pia- 
ton hinausgegangen und hat sie geradezu Zeus genannt ; der Stoiker 



^) Das hätte zu einem Sonnenkult führen können; aber ein Kult ihres 
wahren Gottes würde den Philosophen Profanation gewesen sein. In der 
Stadt der Gesetze ist ein Heiligtum des Apollon und Helios, 945 e, aber 
das will Apollon auf die Sonne deuten. Der Sonnenkult, in den schließ- 
lich die hellenische Religion ausmündet, ist fremd und beweist nur, daß 
die hellenischen Götter tot sind. 

2) Man fühlt es in dem schönen Gedichte an einen Schüler, mit dem 
er die Sterne betrachtet, äat^gag eiaa'd'Qeig äö-v^jQ §fjh6g' sl'&e yBvotii7]v oi)Qavög 
8g jio^Xotg öfißaaiv elg oe ßkensi. Ohne Würdigung dieser reinen Erotik 
ist der Eros Piatons nicht verständlich. 

8) Plotin, Ennead. I 6 und II 9, faßt die Schönheit weiter, aber die 
Natur kommt doch nicht ganz zu ihrem Rechte. Nach Theophrast (Cicero 
Tuscul. I 45) hat die Schönheit, zunächst der res caelestes, durch das 
Streben, sie zu verstehen, die Philosophie erzeugt. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. 11. 17 
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ward den Materialismus nicht ganz los, wenn seine Gottheit ein 
nvevfjia voeqöv %al nvQöJdsQ blieb^). Damit war freilich der Schön- 
heit der Natur nicht Genüge geleistet, denn sie offenhart ihre 
Göttlichkeit nicht nur in der stillen Majestät des Sternenhimmels 
oder des Sonnenballes im reinen Äther, sondern auch im wilden 
Tosen des Meeres, im Rauschen des Sturmes, in WaldesstiUe, in 
der Öde des Hochgebirges, im Gewoge der Kornfelder: ihr ge- 
hörte also die Stelle des zweiten Gottes, der in der sinnlich 
materiellen Welt allmächtig wirkt, nach dem Willen des Allvaters, 
der im Jenseits, jenseits von allem Werden, Urgrund von aUem 
ist 2). Wenn aber die Natur als der Stellvertreter Gottes in der 
Sinnenwelt anerkannt ist, so können die alten elementaren Götter 
wieder in ihr Reich zurückkehren. 

Schauen wir nun zurück auf den Weg, den die hellenische Religion 
genommen hat. Das Gefühl, das xgeirrova zuerst in der Umwelt, 
dann auch im Inneren des Menschen entdeckt, Eä/t unzählige Götter 
erzeugt; in der Erdmutter ist die Einheit des Lebens bereits ge- 
ahnt. Sittlichkeit und Recht erwachsen neben dem Dienste der 
xQSLrroveg im Zusammenleben des Stammes, werden aber immer 
mehr religiös als ein bindendes tcgetzrov empfunden. Der alte 
Blitzgott wird als Vater über alle Götter erhoben, als Vater der 
Menschen wird er immer mehr zum Wahrer von Recht und Sitt- 
lichkeit. Aber die Götter, die der Mythos ganz vermenschlicht und 
entgöttlicht hat, genügen der Religion schließlich nicht mehr. 



^) Aetius I 6D., in einer Partie, deren Herkunft von Poseidonios fest- 
steht, wird die Erkenntnis der Götter aus der Betrachttmg des KÖOf^wg ab- 
geleitet, der ausdrücklich KaXög heißt. Da steht auch, daß er in, tov fie- 
ys'&ovg xa^ög sei. nävTcov yäg ö/u-oyevcov tö 'önsQsxov %aX6v, &g ^ölov xai 
dsvÖQOv. Da ist schon im Altertum ein sinnloses jiegisxov an Stelle von 
■iiJiBQexov eingesetzt. Das durfte nicht aufgenommen werden. 

2) Als Piaton den Staat schrieb, hatte er von der Physik und dem Bau 
des Kosmos die Himmelssphären in den Bereich seines Denkens gezo- 
gen, und hier weist die Sphärermiusik in der Tat auf die Pythagoreer.. 
Als ihm dann Eudoxos nahetrat xmd ihn den Demokritos kennen lehrte^ 
mußte er manches anders fassen und kam zu dem Mythos seines Timaios,. 
zu dem Demiurgen, der das Schaffen der einzelnen materiellen Dinge den 
'd'tol '&e&v überläßt. Darauf hier einzugehen war nicht erforderlich, weder 
rückblickend auf die älteren religiösen Vorstellungen, noch wegen der 
Wirkung auf die des späteren Hellenentumes. 
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Naturphilosophie und Mystik, Atheismus und Aberglaube, Sokratik 
und Sophistik ringen miteinander; es geht um einen neuen Glauben. 
Den verschafft sich Piaton mit aller Schärfe des Verstandes, aber 
auch mit der vollen Inbrunst des frommen Gefühles. Im Guten und 
Wahren, Harmonischen und Schönen finden Verstand und Gefühl 
den einen Gott ; in Gott muß in ganzer 'Fülle und Reinheit das sein, 
was in dem vollkommenen Menschen aQerij sein würde. Aber 
menschenähnlich darf dieser Gott nicht sein. Die ewige, absolute 
Schönheit, Harmonie, Wahrheit, die das Göttliche ist, liegt in 
einem Jenseits; nur dem Sehnen der gläubigen Seele mag es ein- 
mal vergönnt sein, das Übersinnliche zu schauen. Wie weit ent- 
fernt scheint diese Religion von der sinnlichen Schau der Götter, 
die in den xgeirrova lebten. Und doch ist es dieselbe hellenische 
Seele, die auf noch so verschlungenen Wegen zu dieser erhabenen 
Religion aufgestiegen ist. In Schönheit und Harmonie offenbart 
sich die Gottheit Piatons. In lieblichen Mädchengestalten er- 
schienen von je die Seelen von Quell und Busch und Hain. Schöne 
Menschengestalt tragen die homerischen Götter. Schön will sie der 
Künstler bilden, wenn er sie statt formloser Symbole im Tempel 
für die Andacht ihrer Verehrer aufstellt. Als würdige Frauen oder 
anmutige Mädchen sieht Piatons Zeit Sieg und Frieden, Spiel und 
Rausch, Charis und Peitho und Muse. Maß und Harmonie haben 
schon das Kuppelgrab Mykenes zu einem Wunderwerk gemacht, 
beherrschten nun Form und Schmuck des Kruges und des Drei- 
fußes ebenso wie des Gotteshauses, beherrschten auch den Bau des 
Dramas und die Periode des Redners. Hellenische Kunst, helle- 
nische, platonische Religion. 

Piaton wähnte das, was er religiös erfaßt hatte, auch wissen- 
schaftlich festgestellt zu haben, obgleich er selbst immer weiter 
sann. Da schritt die Wissenschaft sogleich über ihn fort ; man mag 
auch sagen, daß er als Greis ihr die neuen Wege wies oder auch den 
berichtigenden Widerspruch hervorrief. Genügt hat er seinen 
nächsten Schülern nicht, und erst der größte von ihnen, Aristoteles, 
erreicht theoretisch und praktisch, was eigentlich erst wissen- 
schaftliches Denken ist, und lernt erst wirklich bei Demokritos 
Naturwissenschaft. Aber dieser ungeheure Fortschritt wird teuer 
erkauft, denn dem Philosophen genügt nun der '&Eü)Qr]riKdg ßiog, 
wie er dem Anaxagoras genügt hatte. Es geht nur noch um die 
svöaifiovia des einzelnen. Piaton hatte niemals aufgehört, an dem 

17* 
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Neubau von Staat und Gesellschaft zu arbeiten; Politiker war er 
immer gewesen und geblieben. War er doch Athener und lebte in 
der alten hellenischen Anschauung, daß die gemeinsame Religion 
den Körper des Staates beseelen müsse. Nun kam an den Tag, 
daß der Kleinstaat, an dessen avrdQjceia er noch geglaubt hatte, 
nicht mehr lebensfähig war, noch weniger fähig für die von ihm 
geplanten Reformen. Neue Formen des staatlichen und gesell- 
schaftlichen Lebens bildeten sich; sie trieben die Wissenschaft in 
den Schatten der Hallen und Gärten. Der Kultus der alten Götter 
blieb dagegen, wie er war, weil er nicht reformiert werden konnte ; 
aber ihre Macht über die Herzen schwand immer mehr ; wir werden 
das noch betrachten, soweit es das verdient, werden zusehen, was 
den Gebildeten Religion oder Ersatz derselben war. Zunächst gilt 
es zu beherzigen, daß der echt hellenische Glaube, der sich seine 
Götter geschaffen und umgeschaffen hatte, indem er sich zu dem 
Gotte Piatons vergeistigte, am Ziele seiner Entwickelung, also 
auch seines Lebens stand. reXog ist Ziel und Ende. 



WELTGELTUNG UND NIEDERGANG 
DES HELLENENTUMES 

Der Literat Anaximenes hat in dem Pamphlete Trikaranos die 
drei Köpfe des durch Zwietracht ohnmächtigen Hellas trefflich be- 
zeichnet; ob schon im Dienste des makedonischen Herakles, der 
diese Hydra zu bezwingen kam (was doch nicht ganz gelang) oder 
nur aus der Erkenntnis der unheilbaren Krankheit heraus, läßt 
sich nicht bestimmen. Spartas Macht war bei Leuktra zusammen- 
gebrochen; Thebens Hoffnungen sanken mit Epaminondas ins 
Grab; Athen mußte sich in den Zerfall seiner Herrschaft über di^- 
Inseln finden; in den kleinen Städten war immer ein Teil dei 
Bürgerschaft von der Gegenpartei in die Verbannung gejagt; so 
hinderte niemand, daß sich in Delphi phokische Tyrannen be- 
haupteten, und der Gott mußte es sich gefallen lassen, daß sie ihre 
Söldner mit seinen Tempelschätzen bezahlten, von einer Empörung 
der gläubigen Welt spürt man nichts^). Den Tempel, der schon 
früher ausgebrannt war, durch eine allgemeine Kollekte wie vor 
zweihundert Jahren wiederherzustellen fiel niemandem ein. Das 
ist erst aus den Kriegskosten geschehen, die der makedonische 
König von den Phokern eintrieb, nachdem er sich durch die Ver- 
nichtung der Tyrannen den Eintritt in die Amphiktionie und, wor- 
auf ihm mehr ankam, die Herrschaft über das Einfallstor nach 
Mittelgriechenland erkämpft hatte. 

Es ist anzuerkennen, daß Athen ernsthafte Anstrengungen ge- 
macht hat, seine Kräfte zu stärken. PJubulos und später Lykurgos 
haben die Finanzen in Ordnung gebracht, so daß auch nach dem 
Schlage von Chaironeia, der dank der Mäßigung Philipps den Be- 



^) Nachgewachsen sind Wundergeschichten von der göttlichen Heim- 
suchung einzelner Tempelräuber. Vielleicht mag damals die Verwendung 
von tsQÖövXe als gewöhnliches Schimpfwort aufgekommen sein, also ohne 
an die eigentliche Bedeutung zu denken. 
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sitzstand Athens nicht schmälerte, die Flotte erhalten und ver- 
mehrt werden konnte. Freilich halfen die Schiffe nichts, weil die 
Trierarchen säumig waren und mit dem Staatsgut übel umgingen, 
und weil eine Erziehung der Ruderer und Matrosen unterblieb; 
an die Flottenmanöver des fünften Jahrhunderts dachte niemand. 
Auch das Bürgerheer erwies sich gegenüber wirklichen Soldaten 
als eine hilflose Miliz. Dem versuchte man nach Ghaironeia durch 
die Ausbildung der Ephebie abzuhelfen, dies im Anschluß an 
Piatons Gesetze. Das merkwürdigste athenische Bauwerk dieser 
Zeit ist die Skeuothek Philons; die Vorhalle des eleusinischen 
Weihetempels ist der einzige nicht profane Bau. Lykurgos hat 
mit Theater, Stadion und Gymnasion nur der Bürgerschaft ge- 
dient. Man muß sagen, daß neue Tempel nicht nötig waren, aber 
das Mißverhältnis ist doch groß, wenn man die steigende Pracht 
der Grabbauten bedenkt, an denen schon Piaton Anstoß genommen 
hatte. Demetrios von Phaleron machte ihnen^ein Ende: es war 
wohl die Verarmung der Bürger, welche sich der grausamen, Kunst 
und Künstler schwer schädigenden Maßregel fügte. Denn der 
Geistesrichtung der Zeit entsprach es, daß die Menschen mehr 
gefeiert wurden als die Götter. Das einzige Wunderwerk von 
Architektur und Skulptur war der Grabbau des Karers Maussollos, 
dem die Herrschaft über Griechenstädte und Inseln zugefallen 
war, welche Athens Herrschaft nicht ertragen hatten. Noch sind 
es Tote, bald werden es Lebende sein, die göttliche Ehren fordern 
und auch dann erhalten, wenn sie sie nicht beanspruchen. 

Es war an sich gemäß der hellenischen Denkart möglich, einem 
lebenden Menschen das Prädikat '&sög zu geben, wenn er der Träger 
einer übermenschlichen Macht war; aber seine Sterblichkeit ver- 
bot es. Daher geht Homer nicht über '&edg &g tieto di^ficoi und Ähn- 
liches hinaus. Der delphische Gott begrüßt den Lykurgos öiCco rj ae 
d'Eov [iavxef6ao[^ai ff ävd'Qconov (Herodot I 65) ; aber das ist verfaßt, um 
einen Gesetzgeber zu legitimieren, den Sparta sich auf Grund des 
olympischen Diskus erfand. Selbst nach dem Tode war nur Herakles 
neben der heroischen zu göttlicher Ehre erhoben. Der Dichter des 
Rhesos 355 läßt diesen sterblichen Göttersohn nicht wegen dieses 
Adels als Zs'bq 0avatog begrüßen, sondern weil er als ein uner- 
warteter Retter erscheint. Das wäre im fünften Jahrhundert ganz 
unmöglich gewesen. Dem lebenden Lysandros als einem Gotte 
Altäre zu errichten und einen Päan zu singen haben die samischen 
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Oligarclien gewagt, als er die letzte Stadt des athenischen Reiches 
bezwang (Duris bei Plutarch Lysander 18). Das fand keine Nach- 
folge, und als ein verrückter Arzt Menekrates sich selbst Zeus 
nannte, verfiel er der Lächerlichkeit. Das sind keine Präzedenz- 
fälle^). Alexander wird auch nichts von ihnen gewußt haben, als 
er von den Hellenen die Anerkennung seiner Gottheit verlangte, 
was sie nicht ohne höhnisches Achselzucken gewährten; gehalten 
hat es sich höchstens vereinzelt in asiatischen Städten 2). Die Nach- 
welt nennt ihn nicht einmal den Großen^), sondern schlicht ent- 
weder Alexander den Makedonen oder Alexander den Sohn des 
Philippos. Gerade darin mag man neben dem Proteste gegen den 
Gott die Anerkennung der unvergleichlichen Größe finden, die kein 
Prädikat hervorzuheben brauchte. pEs könnte nicht verwundern, 
wenn er nach der Rückkehr aus Indien den Griechen als Gott 
oder Gottessohn erschienen wäre wie Herakles und Dionysos ; aber 
fremde Huldigung hat ihn nicht zum Gotte gemacht*); die Er- 



^) Überaus merkwürdig ist, daß in Eresos ein Zs'bg ^iXCnmog Altäre 
hatte, die ein Tyrann umstürzte, als er sich gegen Alexander erhob, Orient, 
inscr. 8, 6. Es war also vorher zwar kein Kultus des Philippos eingeführt, 
a,ber der Gott der Altäre war doch nach dem makedonischen Könige be- 
nannt; ich kann nicht entscheiden, ob bei dessen Lebzeiten, aber das ist 
wahrscheinlicher. 

^) In Priene ist ein 'A^e^dvögeiov, Inschrift 108, 75; der Stein von 
Bargylia, Orient, inscr. 3, der eine Statue trug, beweist keinen Kult. In 
dem Heiligtume zwischen Teos und Klazomenai, wo ihm der ionische 
Bund 'AXe^dvÖQSia feierte und an seinem Geburtstage opferte (Orient, 
inscr. 222), .blieb er gewiß Gott so gut wie Antiochos I. und Stratonike, 
aber das besagte nun nicht mehr als ein Heroenkult. In dem ägyptischen 
Alexandreia hatte er als Gründer auf Kult Anspruch, teilte ihn aber bald 
mit seinen Nachfolgern. Ähnlich muß es in allen Städten gehalten sein, 
die nach ihm hießen. Als Augustus das Sema betrat und die Gräber der 
Ptolemäer verachtend nur den Alexander besuchen wollte, huldigte er 
dem Großen, der sich durch seine Taten wie Dionysos und Herakles die 
Göttlichkeit erworben hatte, der divus lulius auch. Eür den Römer und 
Stoiker gab es zwischen Gott und Heros keinen Unterschied. Der Alexan- 
derkult Caracallas und der Makedonen der Kaiserzeit gehört zu den 
archaistischen Spielereien. 

^) Magnus ist erst der junge Pompeius geworden, sehr bezeichnend 
für seine Hoffart. Antiochos der Große ist eine falsche und verwerfliche 
Übersetzung, fiiyag hieß er als Großkönig mit Recht, weil er die Ost- 
provinzen wieder zum Reiche gebracht hatte. 

*) In Strabons Auszug aus Kallisthenes (814) steht, daß ihm die Milesier 
nach Memphis Orakel brachten über seine Abstammung von Zeus, die 
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scheiniing eines der anerkannten Götter in einem Menschen war 
auch eine Vorstellung, die seiner Zeit noch fremd war^). Er selbst 
hat die göttliche Verehrung von den Hellenen für sich gefordert, 
nur von ihnen, nicht von den Makedonen; deren Glauben ist die 
Menschenvergötterung immer fremd geblieben. Er brauchte sie 
auch nicht, denn er war ihr König, und sie waren königstreu. Auch 
der Sohn des Philippos ist er für sie geblieben. Für die Asiaten 
brauchte er auch keinen Kult ; da war er der Erbe der Achämeniden, 
unumschränkter Herr, im hellenischen Sinne so gut wie ein Gott ; 
SeQ^rjg 6 ITegacov Zeijg, hatte Gorgias gesagt. Da fand er freilich die 
TiQoatcvvfjGis, mußte sie auch von seiner makedonischen Umgebung 
verlangen; das gehörte zu seiner Verschmelzungspolitik. Für die 
Ägypter war er als König zugleich Inkarnation des höchsten Gottes. 
Die Forderung an die Hellenen ergänzte das; er bedurfte einer 
Form, um seine tatsächliche Oberherrschaft zu legitimieren; als 
Bundesfeldherr, wie er ausgezogen war, konnte^er die Rückkehr 
der Verbannten nicht verlangen. Dies ist also eine bewußte poli- 
tische Maßregel, die auch Erfolg hatte und für das hellenistische 
Königtum vorbildlich geworden ist. Göttlichkeit ist etwas ganz 
anderes als Erzeugung durch Zeus Ammon ; der Zeussohn Herakles 
ist erst nach dem Tode Gott geworden. Aber diese Sohnschaft 
hat Alexander seit seinem Zuge in die Oase Ammons als Offenba- 
rung des Gottes anerkannt und die Anerkennung von seiner Um- 
gebung gefordert. Ich vermeide auf die Debatte über den Bericht 
des Kallisthenes einzugehen, denn über den persönlichen Glauben 
Alexanders kann dieser offiziöse Bericht nicht entscheiden, der 



Schlacht bei Arbela, den Tod des Dareios, den Aufstand der Spartaner^ 
Das Spätere ist undenkbar, also auch das erste Glied nicht sicher. Nach 
Memphis werden sie nur das Aufleben des Orakels von Didyma gemeldet 
haben, dazu ein Orakel, das irgendwie ein d-etov in ihm verkündete. Auch 
die Sprüche der Athenais von Erythrai sind auf die Zeit vor dem Zuge 
zu Amnion nicht festgelegt. 

1) Laertios VI 63 'jprjgjtoa^t^'vcdv 'A'&rjvaCoiv 'AXe^avÖQOV Alövvoov, näßi, egpi? 
/Diogenes), Sdganiv noiifjoats. Ein ganz dummes Apophthegma. Den Sara- 
pis gab es noch nicht, und der Gegensatz forderte eigentlich den Ammon. 
Also ist auf den Dionysos nichts zu geben; er steht auch nur hier. Was 
Berve, Alexanderreich II 132, anführt, sagt nichts von Dionysos. Ebenso 
sinnlos wird von Alexanders Aufnahme als dreizehnter Gott geredet, als 
ob es nur zwölf gegeben hätte oder die Einzelpersonen in den Zwölf 
unterschieden wären. 
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unter allen Umständen eine Offenbarung des Gottes bezeugte; ob 
man einem Orakel glauben wollte oder nicht, blieb damals und 
bleibt heute dem eigenen Ermessen frei. Da stellt sich die Frage : Hat 
Alexander sich auf Grund dieser Offenbarung wirklich für Ammons 
Sohn gehalten ? Daß er den Zug zu dem Gotte nicht unternommen 
hat, um eine Komödie zu spielen und die Welt zu betrügen, darüber 
verliere ich keine Worte. Schon die Schwierigkeit konnte ihn zu 
dem Besuche des den Hellenen wohl noch mehr als den Ägyptern 
heiligen Ortes reizen^). Aber auch den Glauben an das Orakel 
brachte er mit. Er war kein Hellene, sondern ein Makedone, hat 
die väterlichen Opfer, die dem Könige sein Amt auferlegte, bis 
zum letzten Tage dargebracht 2), den Göttern zeitlebens mit ver- 
schwenderischen Opfern und Festen gehuldigt, den karischen Wahr- 
sager Aristandros neben sich gehabt : es ist unerlaubt, ihn mit dem 
Maße seiner hellenischen Zeitgenossen zu messen. Seine Make- 
donen haben an das Fortleben ihres Königs fest geglaubt, als Eu- 
menes ihm ein Zelt errichten ließ, in dem er dem Kriegsrate sozu- 
sagen präsidieren sollte. Die Lehrzeit bei Aristoteles hat Glauben 
und Handeln Alexanders nicht bestimmt. Dessen Einfluß spürt 
man, wenn für die geographische Forschung und die Berichterstat- 
tung über alles neu Geschaute und Erkundete gesorgt wird, aber 
die Philosophie des Aristoteles ist dem Könige so fremd geblieben 
wie seine Politik. Was gibt uns Veranlassung zu bezweifeln, daß 
Alexander ebenso wie sein Volk an dem Glauben an die Götter 
festhielt? Er nannte sie mit den hellenischen Namen, wie er helle- 
nisch sprach ; manche mögen auch noch den makedonischen Namen 
geführt haben, dem sich der hellenische aufgedrängt hatte. Wie 
sein Heer hat der König die Spuren des Dionysos in den indischen 
Bergen gefunden, dem Gotte seitdem besondere Verehrung dar- 
gebracht und sich als Nachfolger des Weltbezwingers gefühlt, was 



1) Athen hat gerade kurz vor Alexanders Zug nach Ägypten dem 
Ammon einen Tempel gestiftet, Sylloge 281 aus dem August 333 mit 
Kirchners Erklärung. Es ist das Nächstliegende, die Bestellung einer 
Triere 'Afinovtg auf diese Stiftung zu beziehen. Eür eine Fahrt zum Sohne 
des Ammon paßt der Name nicht, und wie sollte man für diesen Verkehr 
ein Schiff bestimmen. [Kult des Ammon in Athen schon 367/6, IG. 11^ 
1428 Add., 73 mit Anm. — Zusatz d. Herausg.] 

2) Athen. 659 f legt jemand dem Alexander ans Herz, sich von seiner 
Mutter einen Opferdiener, fiäyeiQoq, kommen zu lassen, der die Riten seiner 
väterlichen Opfer und auch anderer genau kenne. 
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ihn schon über das gemeine Menschentum erhob. Atich den Göttern 
der fremden Länder, die er nun beherrschte, hat er nicht nur 
Schonung erwiesen, wie es hellenische Art war, sondern für ihre 
Heiligtümer gesorgt. Wenn er nun von Ammon, den der Priester 
vorstellte, den ausdrücklichen Bescheid erhielt, daß er dessen Sohn 
wäre, konnte er daran glauben ? Lysandros würde es nicht getan 
haben, aber den Makedonen Alexander hatte der Glaube an den 
Orakelgott durch die Wüste getrieben. Er mußte auch das Wort 
des Gottes glauben. Sein Ahn Herakles war doch Sohn des Zeus. 
Daß er es innerlich konnte und demnach auch äußerlich ein Gottes- 
sohn sein wollte, dazu mußte freilich etwas in ihm sein, das die 
Offenbarung rechtfertigte, und das ist die Hauptsache : das Gefühl 
seines Könnens und seiner Mission. Er war eben mehr als alle 
anderen und fühlte, was er war. Männer seiner Art haben immer 
dieses Gefühl ihrer Überlegenheit gehabt, wie verschieden sie es 
auch gemäß ihrer Religion empfanden ; nur dadurch haben sie das 
Übermenschliche geleistet. Napoleon hat wohl nur an sich geglaubt ; 
wenn Cäsar sich auf seine Tyche berief, war das ziemlich dasselbe. 
Cromwell mag sich von dem Gotte des alten Testamentes wie die 
Richter Israels berufen geglaubt haben. Als Alexander das An- 
gebot des Dareios zurückwies, also um die Tiara des Großkönigs 
fechten wollte, hatte er mit einer Kühnheit, die niemand billigte, 
einen Entschluß gefaßt, der ihm eine ungeheure Verantwortung 
aufbürdete. Werden ihm in der Winterruhe nicht schwere Ge- 
danken gekommen sein, trotz allem Selbstgefühl ? Seinem un- 
erschütterten Glauben an die Offenbarung, die ein Gott den Men- 
schen an heiligen Stätten zuteil werden ließ, konnte der Gedanke 
kommen, den Gott in der libyschen Oase zu befragen, gerade weil 
er kein hellenischer, aber auch von den Hellenen anerkannt war. 
Ein berechnetes Trugspiel konnte das eigene klopfende Herz nicht 
beschwichtigen. Wie anders das Wort des Gottes. Der gab ihm 
recht, bestätigte ihm seinen Beruf, es seinem Ahn Herakles gleich- 
zutun. Seitdem lebt er durch den Glauben an das Göttliche in 
ihm. Sein ganzes Leben und Handeln, sein Heldentum und auch 
seine Sünden werden begreiflich, wie ich meine, allein begreiflich 
durch diesen echten und heißen Glauben. Sein letzter Wunsch 
war, als Leiche zu seinem göttlichen Vater geführt zu werden. 
Spielte er da auch Komödie ? Herakles ist immer zugleich der 
Sohn des Amphitryon und des Zeus gewesen. Sohn des Philippos 
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ist Alexander ebenso geblieben. Da Olympias noch lebte und mit 
ihrem Sohne in naher Beziehung blieb, war es etwas peinlich, 
auf die Erzeugung durch Ammon einzugehen; es scheint, daß sie 
selbst über die d'siov /uerovaia in Alexander, die sie anerkannte, 
einen Bericht gegeben hat, der das Wunder ohne fleischlichen Um- 
gang geschehen ließ^), sehr viel geschmackvoller als Speusippos den 
ApoUon zu Piatons Vater gemacht hatte ^). Da haben natürlich 
später weitere Fabeln angesetzt bis zu dem Truge des Nekta- 
nebos; das ist gleichgültig. Alexander als Sohn des Ammon ist 
so einzig wie er selbst, weil es seine Bedeutung nur in dem Gefühle 
Alexanders erhalten hat. Daß er sich schließlich als Gott verehren 
lassen wollte, war einfacher und ist, wenngleich es zuerst auf Wider- 
stand stieß, höchst folgenreich geworden, weil es mit der alten 
hellenischen Anschauung vereinbar war: der xgeirrcov ward zum 
Ootte. Wenn diese Überlegenheit vorhanden war, ist die Prädi- 
zierung als Gott verständlich und erträglich. Wenn aber die Über- 
legenheit nur in dem Königtume liegt, nicht in seinem Träger, so 
wird sie Blasphemie, entwürdigend für den König und sein Volk. 

Wie das Volk jede Rücksicht auf die alten Götter preisgab, 
zeigte sich bald in der Aufnahme, die Demetrios in Athen fand, 
wo dem Sohne von Poseidon und Aphrodite Päane gesungen wurden 
und der Opisthodom, also der eigentliche Parthenon, dem Bruder 



^) Den sehr gewählten Ausdruck wv 'd'eCov i} ßevovöta braucht Kallisthenes 
in einem Apophthegma bei Arrian IV 10, 2, das echt klingt und auf die 
Aussagen der Zeugen in seinem Prozesse zurückgehen wird. Dazu paßt, 
was Plutarch, Alexander 2, von einer Vision der Olympias in der Nacht 
vor ihrer Hochzeit berichtet. Die Befruchtung geschieht hier durch einen 
Blitz, entspricht aber im ganzen dem ötvaiiiq ^ipCavov ^niOKLdost cfot in der 
Anrede Gabriels an Maria im Lukasevangelium. 

2) Laertios III 2 bringt drei Zeugen für die Erzeugung Piatons durch 
ApoUon, aber die späteren werden weitergegeben haben, was Speusippos 
in seinem IlsQldsinvov aufgetischt hatte, weder zu Piatons noch zu seinen 
Ehren. Hier muß Ariston sich von seiner Ehefrau fernhalten wie Joseph 
bei Matthäus; Philippos hat die Ehe in der Hochzeitsnacht vollzogen, 
und niemand, auch Olympias nicht, hat von dem Anteil des Gottes etwas 
gewußt, bis Zeus Ammon sich selbst offenbarte. Sie hat die Gattentreue 
dabei so wenig verletzt wie Alkmene. Daran hat die Sage freilich gar 
nicht gedacht, als sie Zeus in der Gestalt des Amphitryon einführte, wie 
Poseidon in Gestalt des Enipeus zu Tyro gekommen ist. Erst Euripides 
in der Alkmene hat das Problem von Alkmenes Seite her angegriffen. 
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Athenas eingeräumt ward, in den nun seine Hetären einzogen, die 
ebenso wie seine Gattin Phila den Kultnamen Aphrodite erhielten. 
Auch der Kultus unterwarf sich der Laune dieses Gottes, als ihm 
beliebte, alle Weihen von Eleusis auf einmal zu erhalten. Eine 
solche Orgie schamloser Asebie ist nicht wieder vorgekommen, 
aber Opposition hat sich erst hinterher geregt. Den Diadochen 
ward die Erhebung zur Göttlichkeit von den hellenischen Staaten 
entgegengebracht, was sie sich gefallen ließen, ohne doch ihrer- 
seits davon Gebrauch zu machen. Antigonos, Lysimachos, Ptole- 
maios dachten noch makedonisch, und es ist ein Ruhm der Make- 
donen, daß ihre heimischen Könige die Vergottung niemals er- 
fahren haben, auch von Auswärtigen nicht. Antigonos Gonatas 
hat in bewußtem Gegensatze zu seinem Vater nicht einmal auf 
einen göttlichen Ahnherren seines Geschlechtes Wert gelegt. Da- 
gegen ließ sich Seleukos die eigene Abkunft oder doch die seines 
Geschlechtes von ApoUon gefallen, die ihm wohl von Milet ent- 
gegengebracht war. Die Ptolemäer wollten von Herakles stammen 
wie die Argeaden, noch makedonisch, erst später von Dionysos. 
Den entscheidenden Schritt hat Philadelphos, nachdem er schon 
seinen Eltern Tempel gebaut hatte, durch die Proklamierung der 
'&S0I (piXadehpoi, also die Selbstvergottung, getan; bald folgte der 
offenbar allgemein erzwungene Kult der verstorbenen Arsinoe. E& 
wird wohl zuerst die Absicht mitgesprochen haben, die Geschwister- 
ehe zu legitimieren^) ; dabei war es erwünscht, daß die griechischen 
Untertanen den Königskult mitmachten, an den die Ägypter ge- 



^) Die Täfelchen mit der Inschrift 'Agaivörig (pikadsXq)ov oder ähnlich, 
die sich an vielen Orten der ptolemäischen Herrschaft gefunden haben, 
zeigen, daß man sich möglichst billig mit dem verordneten Kulte abfand. 
Die Zahl ist seit der Zusammenstellung in Stracks Dynastie der Ptolemäer 
nachgewachsen. Weihungen von Privaten und Staaten kommen hinzu. 
Kallimachos empfand um ihren Tod wirkliche Trauer, der er in der neuen 
Weise mit den Göttern zu spielen Ausdruck gab. Theokrit hat die Parallel© 
mit der olympischen Geschwisterehe geradezu blasphemisch gezogen; das 
wirkt anstößiger als die Zote des Sotades. Am Zephyrion ist Arsinoe 
Aphrodite. Für Theokrit, 7, 93, ist Ptolemaios Zeus, ebenso in einem fei- 
nen Worte des Knidiers Sostratos (Sextus adv. gramm. 276), in dem An- 
tiochos I. Poseidon ist. Das konnte die Könige und Götter noch bloß 
parallelisieren. Gleichung mit bestimmten Göttern, sozusagen eine neue 
Inkarnation, ist noch nicht beliebt. Berenike II. wird nur im Bilde eine 
vierte Charis, erst ganz spät ward viog Aiövvaog offizieller Beiname. 
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wohnt waren. Die Bevorzugung der Frauen hatte schon mit dem 
Kulte Berenikes eingesetzt, deren Ehe und Herkunft besondere Er- 
höhung nötig hatte. Damit war ein Präzedenzfall geschaffen, der 
für alle Zukunft in diesem Hause maßgebend geblieben ist. Bei den 
Seleukiden hat erst Theos den Kult seiner Gattin befohlen. 

Gegenüber den hellenischen Städten, die zu seinem Reiche ge- 
hören, und erst recht dem Auslande gegenüber macht Philadelphos 
von seiner Göttlichkeit keinen Gebrauch ; das ist auch später wohl 
von keinem Könige geschehen. Auch von der anderen Seite wird 
der König nicht als Gott bezeichnet, ehe dies zu einer leeren Formel 
wird. Der Kult verlangt eigentlich Priester; wie man sich in 
Alexandreia half, lehren die eigentümlichen Bezeichnungen der Kult- 
beamten in der offiziellen Datierung nach ihnen. Ein Priester 
des regierenden Königs Euergetes in Ainos fällt auf, Herzog Herm. 
65, 468. Wie es sich bei den Seleukiden entwickelt hat, läßt sich 
an gleichzeitigen Zeugnissen für die beiden ersten Könige nicht 
feststellen. Ein Priesterverzeichnis aus Seleukeia, Orient, inscr. 245, 
lehrt, daß Seleukos als Zeus Nikator, Antiochos als ApoUon Soter 
verehrt wurden, aber Zeus und ApoUon haben eigene Priester, die an 
erster Stelle aufgeführt werden. Die beiden Könige haben die uns 
geläufigen Beinamen Nikator und Soter im Leben geführt. Ob sie da- 
mals schon göttliche Ehren beanspruchten, ist fraglich, kaum wahr- 
scheinlich. Eher werden sie die Götternamen bei ihrem Tode erhalten 
haben, womit ausgesprochen war, daß dieser Götter Geist in ihnen 
gewohnt hatte. Bei Antiochos II. wäre dann die Vergöttlichung 
des Lebenden eingetreten, so daß er Theos als Beinamen erhielt. 
Er hat den Kult seiner Gattin und Schwester Laodike in allen 
Provinzen eingeführt (Orient, inscr. 224). Damit hört das Prädi- 
kat der Göttlichkeit auf, einen persönlichen Inhalt zu haben, der 
wenigstens in einzelnen Beinamen, Meyag und 'EnKpav^g, deutlich ist. 
Der Seleukide kam wirklich wie ein rettender Gott ; der Ptolemäer 
ward als ersehnter Thronfolger geboren. So wird, was einst der Aus- 
druck für das Gefühl der stärksten persönlichen Überlegenheit ge^ 
wesen war, zu einem Titel, wie die Majestät des Königs, die Heilig- 
keit des Papstes und was sonst der Kurialstil seit dem zweiten Jahr- 
hundert n. Chr. aufgebracht hat. Als Eumenes für Asien an die 
Stelle der Seleukiden getreten war, nannten diese Provinzialen ihn 
auch d-eög (Hondius Suppl. IV 632), was der König schwerlich ver- 
langte, und wenn die Söhne der ApoUonis ihre Mutter konsekrierten. 
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SO lag nicht mehr darin, alg daß sie hochselig ward, während die 
Heroisierung so viele Männer und Frauen selig machte. In Ägypten 
ist schließlich nicht nur Kleopatra, sondern auch Antonius Gott 
geworden, wenigstens für einen seiner Parasiten, Orient, inscr. 195. 
Gewissensbedenken hat die Titulatur der Könige ihren Unter- 
tanen nicht bereitet; es zwang ihnen auch niemand den (frei- 
willig öfter geleisteten) Schwur bei dem Könige oder ein Bekennt- 
nis des Glaubens an seine Gottheit auf, und Majestätsprozesse wie 
schon unter Tiberius hat es nicht gegeben. 

So ist diese Menschenvergötterung positiv nicht von tieferer 
Bedeutung. Wohl aber negativ. Denn als die Schätzung gewaltiger 
Menschen sie in gleiche Höhe wie die Götter rückte, lag darin eine 
Herabsetzung von diesen. Es ist begreiflich, daß Euemeros von. 
Messene nun die Götter des Kultus durch die geschwindelten Ur- 
kunden seiner „heiligen Geschichte" zu alten Königen machte. 
Der Gedanke war ja nicht neu, aber er ward durch die Ausführung 
in einer der damals beliebten Schilderungen eines fremden Landes 
(es waren doch so viele durch Alexander in den Gesichtskreis der 
Hellenen getreten) für weite Kreise glaublich gemacht, und wenn 
Kallimachos sich an dem Geschwätze ärgerte, fand es doch 
bis an den Anfang der Kaiserzeit Leser genügt). Ob Euemeros 
darum mit Recht unter die äd-eoi gerechnet werden darf, ist mehr 



^) In der Beurteilung des Euemeros werden wir uns am besten an 
Eratosthenes halten, der ihn einmal Bsgyatog nennt (Strabon47. 102. 104, 
zum Teil aus Polybios 34, 5), also einen zweiten Antiphanes, ein ander- 
mal sein Panchaia mit der Meropis des Theopompos und den Hyper- 
boreern des Hekataios von Teos zusammenstellt (Strabon 299 aus 
ApoUodor). Darin liegt die schwindelhafte Reisebeschreibung und zu- 
gleich die sozusagen philosophische aufklärerische Tendenz. Er hat 
nicht bloJß von Göttern, sondern auch von Heroen gehandelt (Athenäus 
658 e über Kadmos und Harmonia, sehr despektierlich von dem Gründer 
Thebens); da ist die Tendenz unmöglich atheistisch, aber die Albernheit 
und das Herunterreißen der den Hellenen heiligen mythischen Gestalten 
höchst anstöi3ig; es konnte den Kallimachos mehr ärgern als die Ver- 
menschlichung der Götter. Das Zeusgrab, gegen das dieser polemisiert,, 
kann ich nicht für Erfindung des Euemeros halten, denn Kallimachos 
macht dafür die Kreter verantwortlich. — Antiphanes war 'ö'gapoööxog- 
von Epidauros, IG. IV^ 1, 94, 19. Damit ist er so datiert, wie ich es 
Herrn. 40, 150 erschlossen hatte. Er schrieb also zur Zeit Theopomps, 
lebte in seiner Heimat. Euemeros wird durch Hekataios angeregt sein. 
Kallimachos 10, 5 Pf. führt darauf, daß er in Alexandreia auftrat. 
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als fraglich, denn das liegt in der Zurückführung der Götterper- 
sonen auf Menschen der Vorzeit keineswegs. 

Die herkömmlichen Gottesdienste aufzuheben, daran denken, 
selbst ausgesprochene Gottesleugner wie Theodoros von Kyrene 
oder die Kyniker mit ihren Grobheiten keineswegs. Der Staatskult, 
gehört zum Staate und läßt den persönlichen Glauben frei. Frei- 
lich werden die Götter nun verehrt, weil sie vom Staate vo/uiCovrai 
Das Wort des Euripides vöficoi aal d'eovg '^yo'öjue'&a ist volle Wahr- 
heit geworden ; einst waren sie srsfji gewesen und der Kultus eine 
Folge davon. Immerhin besaßen sie durch den Kultus und nicht 
minder durch den Mythos, in dem sie fortlebten, keine geringe^ 
Macht über das Volk. Erziehlich konnte diese Religion freilich 
nicht wirken, und Homer, die Sprüche von Dichtern und Weisen, 
die eine den Bibelsprüchen der Christen vergleichbare, niemals 
erstorbene Lebenskraft bewahrten, reichten dazu nicht hin. Lehrer 
waren nötig, und mit ihnen ging es zunächst so weiter, wie es im 
vierten Jahrhundert geworden war. Wer las, dem standen nun 
philosophische Schriften genug zu Gebote, die ihn zu einer neuen. 
Religion führen konnten. Aber das stille Lesen haben die Griechen 
niemals geliebt, und die Jugend verlangte einen Lehrer. Die fehlten 
nicht ; in Megara saß Stilpon, in Eretria Menedemos, beides Männer, 
die persönlich starken Eindruck machten, in Elis Pyrrhon und 
Alexinos, wenn dieser nicht vielmehr Wanderlehrer war, wie es so 
viele gab, die auch in weiter entlegene Gegenden kamen, wie der- 
Kyrenäer Theodoros, dessen Auftreten in Athen, am Hofe des Lysi- 
machos und in Alexandreia wir kennen, und sein Landsmann und. 
Schulgenosse Hegesias, der mit einer ganz anders gerichteten Lehre= 
in Alexandreia Erfolg hatte ^). Auch Anaxarchos kann in die 



^) Durch Cicero, Tusc. I 84, kennen wir den Titel und Inhalt des. 
Dialoges, der dem Hegesias den Beinamen neiocddvazog verschaffte.. 
'AjioKaQTFQÖv hieß er nach der Hauptperson, die ihren Entschluß, sich tot 
zu hungern, siegreich verteidigte. Diese Art des Selbstmordes, die bei 
den Römern der Kaiserzeit beliebt war, hier anzutreffen ist an sich wert- 
voll, um so mehr, als eine Komödie des Philemon denselben Titel führte 
und aus Athen noch ein älterer Beleg vorhanden ist. Timokles KavvCotg 
sagt von jemand otn äTceKaQTeQTjoe'v, dAA' ixagvegrias JiCvav. Er wollte sich, 
aushungern, aber er überwand sich einen gewissen Trank zu nehmen, so 
daß er schließlich am Leben blieb. Damals war also äfcoyiagTsgetv die- 
f estgeprägte Bezeichnung dieser Todesart. Sie muß von außen nach Athen. 



272 Weltgeltung und Niedergang des Hellenentumes 

Hände eines kyprischen Kleinfürsten nur geraten sein, als ihn eine 
Tournee auf die Insel führte ^). Die anderen Schulen gehen ein, als 
Athen die vier Philosophien hat, die Wanderprediger sind dann zu- 
meist auf einer dieser Schulen mehr oder weniger ausgebildet, Kyniker 
treten hinzu. Es macht sich aber neben der Lehre sehr fühlbar, daß 
das Vorbild eines persönlich packenden Lehrers bestimmend wird. 
Neben den Helden der Tat, die zu Göttern werden, stehen die Wei- 
sen und Guten : ndvroyv leQcbtarov ävd-QcoTtog 6 äya-d-ög sagt der Dialog 
Minos 319 und nennt die Männer, an die wir uns halten sollen, ge- 
radezu '&eioL Daß sie nicht 'ßsoi würden, dafür hatte Sokrates ge- 
sorgt, und die geschmacklose Fabelei des Speusippos, die Piaton 
über das Menschliche erheben wollte, fand keinen Nachhall. Es 
bildete sich natürlich um die dauernd wirksamen Weisen ein Mythos, 
wie eben durch die Sokratiker um Sokrates, um Pythagoras nicht 
nur in seiner Schule. Die wahrheitsgetreuen ßioi vieler zeitge- 
nössischer Philosophen, also Schilderungen der Lebensführung, 
welche Antigonos von Karystos entwarf, sind aus gleicher Stimmung 
erwachsen, wenn auch keiner von diesen als Person dauernd fort- 
lebte. Epikur, der es in seinem Kreise tat, ist von ihm bezeichnender- 
weise nicht behandelt^). Hier erst ist der rechte Platz, den Diogenes 
von Sinope vorzuführen, der gern mit einem kjmisch aufgefaßten 



gekommen sein, denn ycdQta, xaQzsQÖg, xagtegelv sagt der Athener nicht ; 
es gehört zu hohem Stile, konnte in einem solchen technischen Worte 
aus verschiedenen Dialekten übernoromen werden. Wir müssen uns über- 
haupt gegenwärtig halten, daß der Selbstmord, den seine Frevmde schon 
dem Achilleus zutrauen, als er den Tod des Patroklos erfahren hat, und 
der bei den Heroen der Tragödie häufig vorkommt, im Leben nicht selten 
gewesen sein kann. Dadurch rechtfertigt sich die Debatte über seine Zu- 
lässigkeit, das Verbot der Pythagoreer und Piatons, das aus ihrer Seelen- 
lehre folgte, und die entgegengesetzte Stellung der Stoa. Wer sich über- 
legt das Leben nahm, glaubte damit in das Nichtsein überzugehen, und 
so lehrte auch der änoKagTSQöiv des Hegesias. 

^) Wenn das berühmte Apophthegma, ntCooe wv 'Ava^dgxov H)Xa%ov, 
'Avd^aQXOV ö ' oi) nxCaeiq, echt ist, beweist es einen Glauben an eine unsterb- 
liche Seele, den man dem Demokriteer sonst nicht zutrauen würde. 

^) Es war sachlich ebensowenig erträglich wie paläographisch, dai3 
Usener bei Laertios X 14 agiatovot in 'Avrlyovog zu ändern wagte; unter 
dem Texte schlägt er daneben KaQ'ööxtog vor, das nicht besser ist. Es 
scheint eine Variante 'AgLoxav d^ qprjöt und ot 66 tpaoiv, gefordert ist der 
Eigenname; darin hat aber Usener recht, daß ein Leben Epikurs wenig- 
stens für die beiden bekannten Ariston nicht paßt. 
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Sokrates zusammengestellt, dauernd eine Hauptperson in der 
volkstümlichen ethischen Belehrung gewesen ist, 

Alexander vor Diogenes, der König, den sein brennender Ehrgeiz 
nimmer ruhen läßt, vor dem in sich zufriedenen Bettler, das ist 
und bleibt ein unmittelbar packendes Bild. Da schadet es nichts, 
daß die beiden nie zusammengekommen sind. Von den bissigen 
Worten, mit denen Diogenes die Leute auf den Gassen angriff und 
sich den Namen Hund verdiente, mit dem ihn schon Aristoteles 
bezeichnet, mögen die meisten keine andere Wahrheit haben ^), eins 
bleibt doch und gibt in der Tat an, was ihm die Aufgabe seines 
Lebens war, naQaxdqa^ov ro vöfj,ia/Lia^). Alles, was jetzt Kurs hat, 
muß umgeprägt werden, ein Protest gegen die Schäden und Sünden 
der herrschenden Zivilisation und ihre heuchlerische Scheinmoral. 
Den erhebt er durch persönliche Angriffe, dazu geht er auf die 
Gasse, stolz auf die TiaQQrjaia, die fortan zu den Pflichten des Kyni- 
kers gehört; die Betroffenen sahen darin die Schamlosigkeit des 
Hundes, und später erfinden wirklich schamlose Kyniker Ge- 
schichten zu ihrer Entschuldigung. Es könnte scheinen, als lebte 
der sophistische Gegensatz zwischen q)vai(; und voijloq wieder auf, 
und wenn man die Übertreibungen der kynischen Politie des Zenon 
heranzieht, sieht es vollends so aus, als liefe die Umprägung aller 
Sitte auf die Zerstörung der Sittlichkeit hinaus. Daß die positive 
Ergänzung nicht fehlte, garantiert Zenon, aber Diogenes kam 



^) Über Diogenes hat Ed. Schwartz in den Charakterköpfen isum 
ersten Male mit fruchtbarer Kritik überaus anziehend gehandelt. Ich 
glaube nur, daß er gegen den Aufenthalt in Korinth zu ablehnend ist; 
der Wechsel mit Athen scheint mir auch durch die Notizen gesichert, 
denen Schwartz traut : er reiste öfter, wenn gesagt wird, daß er nur dann 
Hanzen und Stock trug. Sein Verkauf und Sklavendienst ist freilich 
mythisch, aber alt erfunden, denn sein Käufer Xeniades hat den Namen 
von dem korinthischen Leugner aller Erkenntnis, der in der Literatur 
wohl nur durch eine Anführung bei Demokrit bekannt war; vielleicht 
sollte er selbst der Käufer sein. Der Mann war dem Erfinder der Geschichte 
noch bekannt, also auch Diogenes in Korinth. 

^) Hieraus entstand, wie Schwartz natürlich durchschaut hat (wie es 
scheint, wirklich als erster ausgesprochen, obwohl es niemand hätte ver- 
kennen dürfen), die Fabel, daß er zu Havise Falschmünzerei getrieben 
hätte, was seine Auswanderung nach Athen motivierte. Man hat offenbar 
nichts darüber gewußt, nur daß er Antisthenes gehört hatte, also spätestens 
in den sechziger Jahren nach Athen gekommen war. Er mußte auch das 
Lehrgeld bezahlen körnien. Ein Bettler ist er überhaupt nicht gewesen. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 18 
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selbst von Antisthenes. Dessen Kampf gegen jede Lust und seine 
Verherrlichung des növog, die Erhebung des Herakles, des novrjQÖta- 
zog Jial ägiarog, zu dem Heiligen, der er für die Kyniker geblieben ist, 
wirkt in Diogenes weiter, der seinen Lehrer eine Trompete nennt, 
weil er nur das Signal gibt ; Ernst mit dem Kampfe gegen ^öovij und 
>ca>eia macht erst der Schüler, der durch äatcrjaig, durch dauernde 
Übung, durch Training, zur äget'^ kommt und dadurch zur Freiheit. 
Wenn er nur will, wenn er sich nur nicht durch eingebildete Be- 
dürfnisse und Rücksichten binden läßt, kann der Mann sich selbst 
befreien, der Kyniker leistet es, und in seiner Bedürfnislosigkeit 
hat er das Hochgefühl der Freiheit, sXevd'EQog vnö rovAid^). Das Volk, 
unter dem er sich bewegt, wird ihn bewundern und begreifen, daß 
auch ihm diese Freiheit erreichbar ist. Diogenes treibt bewußt den 
Kampf gegen die Torheit und die Laster der Menschen. Ob er 
auch auf der Gasse predigte oder disputierte, stehe dahin. Glaublich 
ist, daß er schriftstellerte ; besonders in der Form von tragischen 
Szenen ließ sich die Polemik gegen die Verkehrtheiten des vofjLog 
anschaulich machen, auch wohl parodisch. Erfolgreicher hat Krates 
von Theben die Poesie und Parodie geübt, der nichts Hündisches 
an sich hatte, die Untugend nicht durch persönlichen Schimpf und 
Hohn bekämpfte, sondern zu stillem Zuspruch in die Häuser 
ging, die sich seiner (pdav&Qcoma bereitwillig öffneten. Durch diese 
praktische Tugend erhebt sich sein Kynismus über alle theoretische 
Philosophie ; ob aber viele neben diesem vornehmen und gebildeten 
Thebaner die Seelsorge mit Hingebung und Erfolg geübt haben, 
mag man bezweifeln. Er hatte auf ein großes Vermögen zugunsten 
seiner Vaterstadt Theben verzichtet und die Liebe einer Jungfrau 
gewonnen, die ihm aus ihrem reichen Vaterhause in seine frei- 
willige Armut folgte. Wohl hat er den tvcpog, den Schwindel, be- 
kämpft, wo er ihn fand, auch in der verstiegenen Metaphysik des 
Xenokrates und der haarspaltenden Eristik Stilpons, aber von der 
billigen Polemik gegen die mythischen Götter, die Stilpon nicht 
mied und spätere Kyniker gern trieben, scheint er sich vollkommen 
frei gehalten zu haben: seine Umdichtung von Solons großer 
Elegie schließt mit dem Versprechen ein Lebensziel zu erreichen, wo 



^) Diogenesbrief 7 naXovfjoai atav ö oögavo'ö, öu iyMvcot eoixa ^äv oi) %a%d. 
öö^av ä?.Xä xara gj'ööto' HE'6'Q'BQog •öjtö %öv ACa. So der Palatinus; ob oigavov 
erträglich ist ? Man wünscht oiigdvLog, wie Kerkidas bei Laertios VI 77 
hat. 
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er Hermes und die Musen nicht mit üppigen Opfergaben, sondern 
mit oaiat aQsral, mit reinem und frommen Lebenswandel, seine 
dankbare Verehrung erweisen könnte. 

Die menschliche Gesellschaft verneint dieser Kyniker nicht, 
aber außerhalb des Staates steht er freilich, und in den ohnmächtigen 
hellenischen Städten war das begreiflich; recht viele und nicht 
die schlechtesten lebten so. Das Wort Kosmopolit scheint von 
den Kynikern geprägt zu sein. Freilich ein Abfall von Sokrates, 
den die Spätzeit gern mit Diogenes zusammenstellte. Um so er- 
freulicher, daß in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
in Megalopolis ein Mann, der sich zum Kynismus bekennt, nach 
dem Rücktritt des Lydiades von der Tyrannis als Gesetzgeber 
auftritt und weiter die Führung seiner Stadt in der Hand hat. 
Kerkidas greift in seinen Meliamben auch einzelne Personen nament- 
lich an^) und verehrt den Diogenes als oiqdviog yvüoiv, aber er ge- 
hört vielmehr zu Krates^). Das Eigentümliche dieses Kynismus 
steht im ersten Gedichte. Da wird breit ausgeführt, daß im Schick- 
sale der Menschen eine göttliche Gerechtigkeit nicht zu finden ist, 
und dabei fallen Götternamen mit homerischen Anklängen. Dies 
Problem zu lösen überläßt er den Metaphysikern ; denen macht es 
keine Mühe. Wir sollen uns an Päan und die MExaboig halten, die 
er sich nach Analogie der hesiodischen Dos erfindet, also das Ab- 
geben, das gehört mit dem Heilgotte zusammen. Also als Arzt 
geht der Kyniker zu seinen Mitmenschen. Diese Parallele wird 
auch später gezogen, aber Kerkidas verlangt auch tätige Hilfe: 
das ist nicht die im Grunde egoistische Bettlerphilosophie des 
Diogenes, sondern Altruismus, oder besser auf gut deutsch 
Menschenliebe, cpikav^QOinia, neutestamentlich äyanf]. Sie hat hier 
nicht nur keine Verbindung mit den Göttern der Tempel oder 
denen der Dogmatiker, sondern ist aus dem Leben in einer ent- 
götterten und moralisch sinkenden Welt erwachsen; um so ver- 
dienstlicher ist sie, hat aber leider keine Nachfolge gefunden. Der 



''-) Völlerei wird besonders gezüchtigt. Stelle man dazu die Schilderungen 
von Diners, die wir bei Athenäus von Lynkeus, Matron und anderen 
lesen, aus dem Ende des Jahrhunderts die Schilderung der Böoter bei 
Polybios XX 6. Der Gegensatz gegen Althellas ist hierin besonders 
stark. 

2) Auch im Stile wird es Berührungen gegeben haben. Krates 11 
ovyKavavsvoiq)dyot ist ein Kompositum, wie Kerkidas sie liebt. 

18* 
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Kynismus iBt auf die Städte des eigentlichen Hellas beschränkt^); 
die Königreiche haben ihm keine Stätte gewährt; ihre Großstädte 
hatten wohl zu viel barbarische Bevölkerung. Aber auch in Hellas 
verschwindet er mit Kerkidas und Teles, der, so gering man ihn 
selbst einschätzen muß, uns die beste Probe von den herumziehenden 
Philosophen gibt, die in den Gymnasien Vorträge halten. Dieser 
borgt auch bei Stilpon, dessen Eristik ebenfalls ausstirbt 2), und 
bei dem Borystheniten Bion, der unter die ernsthaften Philosophen 
nicht gezählt werden darf, wie einst die Sophisten herumzog und 
mit seinen witzigen Vorträgen, die er auch veröffentlichte, das 
Geld zu einem behaglichen Leben verdiente, aber auch verbrauchte. 
Die Modernen haben seine Bedeutung stark überschätzt. Amüsiert 
haben sich die Leute bei seinen Witzen, aber nahrhaft war die Kost 
nicht. In einer Zeit, die so viele namhafte Philosophen neben- 
einander sah, fanden solche Redner leicht ein Publikum, das sich 
etwas unterrichten wollte, um die Mühe des Lesens zu sparen. 
Manche Gymnasiarchen werden von den moralisierenden und auf- 
klärerischen Vorträgen Nutzen für die Jugend erwartet haben. 
In Wahrheit haben die anovdoyeTioia dem ernsthaften philosophi- 
schen Unterrichte Abbruch getan und zu dem moralischen Nieder- 
gange beigetragen, den Polybios anerkennen muß. Denn die Red- 
lichkeit, die an dem alten Glauben immer weniger eine Stütze 
hatte, konnte durch eine religionslose Moral und eine vorgebliche 
Lebensweisheit nicht aufrechterhalten werden. Die Satire des 
Menippos von Gadara hat sich ebenso gegen die alten Götter wie 
gegen die Philosophie Epikurs gerichtet, vermutlich nicht nur 
gegen diese eine Schule. Nach beiden Seiten ist sie später dem 
Lukian willkommen gewesen, dessen Ikaromenippos wenigstens 
ein sehr glückliches Motiv des Originals erhalten hat. Ob Menippos 
aber wie Lukian bei der bloßen Negation blieb, läßt sich nicht er- 
kennen^). Schwerlich wird er mit Recht der kjmischen Schule 



^) Krates ist, wie Seh war tz erkannt hat, nicht auf einer Vortrags- 
reise nach Maroneia gekommen, sondern hat die Familie seines Schülers 
und späteren Schwagers Metrokies besucht. 

2) Pyrrhons Skepsis ist, da er nicht schrieb, literarisch nur durch 
den Python des Timon vertreten worden, dessen Sillen für die Menge 
unverständlich waren. Es ist mir daher nicht wahrscheinlich, daß Poly- 
stratos gegen diese Skepsis geschrieben hat. 

3) Meleager hat schwerlich mehr als die literarische Form dieser Satire 
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zugerechnet, denn der Spott macht noch nicht zum Philosophen. 
Vielfach ist man geneigt, auch die zum Teil gelehrte Polemik gegen 
die Volksreligion, die sich bei Juden und Christen findet, den 
Kynikern zuzuschreiben, möglicherweise trifft das zu; aber dann 
war das kein echter Kynismus mehr, der doch seine philosophische 
Weltanschauung besaß. Barer Atheismus blieb anstößig. Theo- 
doros konnte sich in Athen nicht halten, und nur Demetrios von 
Phaleron bewahrte ihn vor einem Asebieprozesse (Laert. II 101). 
Das würde der letzte geworden sein; später hat kein Staat mehr 
die alten Götter geschützt, denn wenn die Epikureer manchmal 
ausgewiesen sind (Athenaeus 647), so galt ihre Lehre für unmora- 
lisch, Gottesleugner waren sie nicht. 

Daß die Philosophie, also eine wissenschaftliche Unterweisung, 
die religiöse und moralische Erziehung der Jugend, wenigstens der 
höheren Stände, zu besorgen hätte, hat den hellenistischen Jahr- 
hunderten festgestanden; es ließ sich diese Erziehung nur nicht 
leicht beschaffen, wenn kein Studium in Athen erreichbar war. 
Im Unterschiede von dem vierten Jahrhundert und vollends von 
der Römerzeit erhob die Rhetorik nicht mehr in Konkurrenz 
mit der Philosophie Anspruch auf die vollkommene Jugend- 
bildung, sondern begnügte sich, die formale Schulung in Rede 
und Schrift zu besorgen. Über die stilistischen Prinzipien und die 
entsprechende ästhetische Kritik hat es zwischen den Rhetoren 
starke Gegensätze gegeben, auch wohl Streit mit den Peripate- 
tikern, die sich von Aristoteles und Theophrast her mit solchen 
Fragen beschäftigten und auf die Grammatik, als sie sich zu einer 
Wissenschaft erhob, stark einwirkten. Andererseits griff die Stoa 
von der Seite der Logik auf die Rhetorik hinüber. Schriftstelle- 
rischen Erfolg hat mancher Rhetor des dritten Jahrhunderts ge- 
habt, zumal wenn er auch Geschichte schrieb ; aber von öffentlichen 
Deklamationen spürt man nur wenig. Im zweiten Jahrhundert 
bildet Hermagoras eine erfolgreiche Systematik der Gerichtsrede 
aus, und die Unterscheidung der Behandlung eines konkreten 
Falles, vnö'&Eaig, von der eines allgemeinen Satzes, -^eaig, ist folgen- 
reich geworden, denn das griff auf philosophische Themen über. 
Der vermutlich rhodische Rhetor, von dem die Rhetorik ad Heren- 



mit Menippos gemein. Er hat nur darin Bedeutung, daß er an die Zeit 
Varros heranreicht, also diesem den Weg zu Menippos gewiesen haben mag.. 
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nium abhängt, beansprucht die Regeln für alle Gattungen der 
Prosa geben zu können. Wir sehen die Macht der Rhetorik wieder 
zunehmen, wozu beitragen mußte, daß den Römern, die griechisch 
reden und schreiben lernen mußten, der Rhetor wichtiger als alle 
Philosophen war. Daher polemisieren schließlich selbst die Epi- 
kureer gegen die Rhetoren, die Akademie des Philon von Larissa 
nimmt trotz Piaton die Rhetorik in ihren Studienplan auf, und 
selbst Poseidonios hält eine Vorlesung gegen Hermagorag. Das 
sind die Vorzeichen des Umschwunges in der Jugendbildung, 
welchen die Kaiserzeit bringt, ein offenkundiger Niedergang der 
Philosophie und damit der ganzen hellenistischen Bildung. 

Doch wir haben nur vorgreifen müssen, um uns ganz den Phüo- 
sophenschulen widmen zu können, die sich in den letzten Jahr- 
zehnten des vierten Jahrhunderts nach dem Vorgange der Aka- 
demie in Athen gebildet und das geistige Leben nicht nur der 
Hellenen bis weit über den Untergang des Hellenentumes bestimmt 
haben. Durch sie bleibt Athen, obgleich es seit dem Sturze des 
Lachares unfrei und politisch ohnmächtig war, die geistige Haupt- 
stadt des Hellenentumes, wie Rom während des Mittelalters durch 
das Papsttum für die westliche Christenheit. Die Philosophie 
sinkt zwar bald von der Höhe herab, auf die sie Aristoteles erhoben 
hatte, sie verzichtet auf die wissenschaftliche Forschung sowohl 
auf dem Gebiete der Natur wie der Geschichte und des Rechtes, 
aber sie gibt den Menschen, was diese vor allem bedürfen, eine 
Metaphysik, an die sie glauben, und die ihnen die Grimdlage für 
ihre sittliche Lebensführung schafft, sie gibt ihnen Religion. Es 
liegt keine Herabsetzung darin, daß man die vier Schulen vier 
verschiedene theologische Fakultäten nennen kann. Die Philo- 
sophie wird magistra vitae. Es gehörte freilich bei allen eine Physik 
dazu, die den Anspruch erhob, das einheitliche Leben des Kosmos 
und der Natur wissenschaftlich zu erklären, aber was die Menschen 
praktisch suchten, war eine Norm für ihre Haltung im Leben, also 
Ethik, nicht das Moralische, das sich nach Fr. Vischer immer von 
selbst versteht, sondern eine Wegweisung zu dem, was zwar nicht 
in allen Schulen ä^eriq hieß, aber doch der alten aQerri entsprach, 
und das Ziel können wir auch noch evöaifiovia nennen, wenn es 
auch nun vorwiegend negativ als äXvnia äoxhfjOta äraQa^ia änd'&sia 
bezeichnet ward ; auch ev'&vfiia kann man mit Demokrit sagen, denn 
um den Frieden der Seele handelt es sich, in diesem Leben, auch da, 
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wo an ein Fortleben der Seele geglaubt wird^). Was ist das anderes 
als Religion ? Daß die vier Schulen sehr verschiedene Weltan- 
schauungen vertraten, war kein Nachteil, denn die Begabung und 
Geistesrichtung ist verschieden und findet daher in verschiedenen 
Äletaphysiken Befriedigung. Es kommt hier weniger auf die Schüler 
an, welche die Philosophie zu ihrem Berufe machen, als auf die 
große Zahl der Hörer, die eine Religion in das Leben mitnehmen, 
und zu ihnen stellen sich noch viel mehr, die durch die wandernden 
oder hier und da in hellenischen Städten angesiedelten Anhänger 
einer Schule und durch die populären Schriften sittliche und reli- 
giöse Anregung erhalten. Diese Ausstrahlungen reichen allmählich 
weit über die gebildeten Kreise hinaus. Unsere Betrachtung der 
philosophischen Lehren beschränkt sich natürlich auf das, was zur 
Religion gehört. 

Piatons Schule behauptet schon wegen ihres Alters und ihrer 
festen Organisation den ersten Rang; sie hat ja auch am längsten 
gelebt. Es war von Bedeutung, daß die Mitglieder in Xenokrates 
einen Ausländer zum Vorstand wählten, der also auch den Grund- 
besitz der Genossenschaft verwalten durfte. Er hatte mit der 
herrschenden Demokratie, die Piaton so heftig befehdet hatte, 
Frieden geschlossen, also auf alle politischen und sozialen Reform- 
gedanken verzichtet, aber ebenso auf die Gunst der Makedonen, 
um die Speusippos gebuhlt hatte. So konnte ihn Athen der Ge- 
sandtschaft beigeben, die Antipatros um Gnade bitten sollte, weil 
dieser Metöke auf einen besseren Empfang rechnen durfte als 
alle Bürger. Es war nur seine ehrwürdige Person, durch die er 
wirkte, denn seine Lehre hielt sich an die spätesten Gedanken 
Piatons, und das eV und die äoQiaxog övag waren nur im engsten 
Kreise verständlich; daß ihm die Chariten nicht gnädig waren, 
hatte Piaton selbst gesagt. Mit seiner Dämonologie, die Piatons 
Dichtungen und zugleich mehr oder minder abergläubische Volks- 
vorstellungen ernst nahm, hat er nur Unheil angestiftet. Es ist 

^) Christlicher Dünkel hat gern diese Eudäraonie verlästert, als ob 
sie nichts als ein gemeines Wohlergehen wäre, was schon durch die Wort- 
bedeutving widerlegt wird. Aber es wird damit auch verkannt, daß Jede 
Hoffnung auf eine künftige Seligkeit ihren Wert darin hat, dem Gläubigen 
schon hier die wahre innere Eudämonie zu verleihen. Der schwere Mangel 
der hellenistischen Philosophien liegt darin, daß sie nur an die Eudämonie 
des einzelnen Menschen denken, nicht an die menschliche Gesellschaft; 
das erzeugt den Egoismus, dem avich die meisten Lehrer selbst verfallen. 
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seine Schuld, daß die Akademie jede Fühlung mit der Natur- 
wissenschaft verlor^) und selbst die Mathematik nicht fortgetrieben 
ward ; Eukleides hat zwar die für alle Zeit kanonische Zusammen- 
fassung der Mathematik gegeben, wie sie in der Akademie Piatons 
zu einem gewissen Abschluß gebracht war, aber in der Schule des 
Xenokrates oder für sie hat Eukleides nicht geschrieben. Trotz 
alledem behielt die Akademie unter ihm ihre Würde und fehlte es 
ihr nicht an Schülern. Als dann wieder Athener an ihre Spitze 
traten, war freilich das frische Leben anderswo, aber die welt- 
flüchtigen Männer mit ihrer frommen Sittenstrenge imponierten, 
weil sie einer vergangenen besseren Welt anzugehören schienen^), 
und als Demetrios 288 zum letzten Male gegen das wehrlose Athen 
zog, ward das Schulhaupt Krates zu ihm geschickt, und man wird 
ihm die Rettung zugeschrieben haben, die in Wahrheit auf dem 
friedlichen Abkommen zwischen Demetrios und Pyrrhos beruhte^). 
Durch populäre Schriften auf weitere Kreise zu wirken, haben 
diese Schulhäupter verschmäht. Das hat dann Krantor besorgt, 
mit Erfolg durch negl nev&ovg^); was wir noch von ihm lesen, 
steht nicht eben hoch. Das Bedürfnis war auch nicht groß, da 
Piatons Dialoge in allen Händen waren^). Als Arkesilaos durch 



^) Es würde anders gegangen sein, wenn Aristoteles bei dem Tode 
des Speusippos als Vorstand erreichbar gewesen wäre, und wenn er da- 
mals sich nicht schon zu selbständig gefühlt hätte. Aber auch wenn der 
Pontiker Herakleides Schulhaupt geworden wäre; denn er hatte so- 
wohl astronomische wie historische Interessen und war ein erfolgreicher 
Schriftsteller. Freilich gebrach es ihm an wissenschaftlichem Ernste. 
In seiner Heimat Herakleia war er so gut wie aus der Welt, nur sein 
Landsmann Chamaileon hat die literatiirgeschichtlichen Forschungen 
fortgesetzt. 

2) Arkesilaos, der von ihren Lehren abwich, hat gesagt, daß sie ilim, 
als er in die Schule eintrat, als d'eoC uveg fj Xev^)ava zäv §k tov XQvao^ 
y&vovg erschienen wären, Antigenes von Karystos bei Laertios IV 22. 

3) Auf diese öiaXibaeig geht das Komikerfragment bei Plutarch 
curios. 519, das also von Menander nicht herrühren kann. 

*) Die ö'öyxQiGig der höchsten Güter bei Sextus eth. 52 — 68 mag zu 
ihrer Zeit gefallen haben, ist aber reichlich flach und steht auch stilistisch 
gar nicht hoch. Von n. jiev'&ovg haben wir viel weniger, als flüchtige Be- 
nutzung der elend kompilierten consolatio ad ApoUonium zu versichern 
wagte. Vgl. Kuiper Mnem. 29, der nur in Verkennung des hellenistischen 
Stiles die Auswüchse der modischen Kunst beschneiden will. 

^) Selbst die Kleruchen des Fajum haben platonische Bücher besessen, 
deren Beste uns wertvoll sind. 
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das Zurückgreifen auf Sokrates und die Zurückstellung der Meta- 
physik frisches Leben in die Akademie brachte, verzichtete er selbst 
auf das Schreiben, sorgte aber für eine Ausgabe der platonischen 
Schriften. In diesen haben alle folgenden Zeiten eine religiöse An- 
regung gefunden, wichtiger als alle dialektisch-wissenschaftliche 
Belehrung; für die Ethik in den sokratischen Dialogen, gipfelnd 
in Gorgias und Phaedon; da lernten sie die Unsterblichkeit der 
Seele, und daß sie im Jenseits oder einem neuen Leben Lohn und 
Strafe findet, was ihnen auch den Mythos des Gorgias glaublich 
machte. Timaios und Gesetze erklärten das Leben des Kosmos 
und des Menschen ; überall war die Seele schaffend und bestimmend, 
yjvx'Tj yeveaig andvrcov TtQcbrrj (Ges. 899c). Und von beiden Seiten her 
ergab sich der Glaube an die Gottheit, d^" iaröv reo tisqI -ßecbv äyovte eig 
niariv (966d)^). Es ist das Wesen der Seele, wie er es erkannt hatte, 
und die Regelmäßigkeit des Laufes der Himmelsphäre mit den 
Sternen und den Planetensphären, wie ihn Eudoxos ihm bewiesen 
hatte. Das erste war ihm aus seinem ethisch -politischen Denken 
erwachsen ; das andere hatte er durch die Beschäftigung mit Astro- 
nomie und Mathematik zugelernt. Er dachte also gar nicht daran, 
wie vor Zeiten einmal die Menschen darauf gekommen wären, an 
Götter zu glauben^). Aber wenn er dazu gedrängt war, den Sternen 



^) Auch dies ist also nur Glaube; auch wenn die wenigen Denkfähigen 
den Wahrheitsbeweis liefern können, wird die Menge am Glauben sich 
beruhigen müssen und köimen. 

2) Aristoteles (Fr. 10, HR.) dagegen hat im Anschluß an diese An- 
sicht Piatons die Entstehung des Götterglaubens bei den Menschen 
erklärt; rä negl zrjv '^vx'^v ovfxßdvva sind Ahnungen der Seele im Traume 
und ihr mantisches Hellsehen. Dazu kommt das Anschauen des regel- 
mäßigen Laufes der Sonne und der Gestirne des nächtlichen Himmels, 
das auf einen Schöpfer dieser Ordnung schließen ließ. Jäger, Aristoteles 164, 
setzt sich zu dem Texte in Widerspruch, wenn er bestreitet, daß dies 
historisch verstanden werden soll. Es werden ja die nQ&zov slg o'ögavöv 
ävaß?i,^y)avTsg genannt. Fr. 14 gehört dem Aristoteles nur numquam nos 
verecundiores esse debere quam cum de dis agitur, was nichts Besonderes ist. 
Das Folgende ist von Seneca; man muß es nur in Natur, quaest. VII 30, 1 
nachlesen: die Haltiing eines Römers wird beschrieben. Fr. 15, Syne- 
sios, Dion. S. 271 Kr., xohg teXovßevovg oi) (joa'&etv u detv äXXä ua'd'Eiv 
xal diavs'dijvai,, örjXovöu yevoaivovg ijttT'rjdsCovg. Da gehört dem Aristoteles 
nur die Antithese; diave'&'fjvat ohne eine nähere Bestimmung ist für ihn 
unmöglich, und das Folgende kann nicht aristotelisch sein. Lobeck Agl. 
I 146 hat eine Parallelstelle aus lamblichos herangezogen. Aus solcher 
Gegend wird Synesios auch das Zitat haben; wo das Wort bei Aristoteles 
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eine Seele zuzuschreiben und sie daher als Götter anzuerkennen, 
dann gab es Götter unbeschadet Gottes, des ßaadeög {Ges. 904), 
und konnten die tiarä vofxov övrsg ^eot unter ihm bestehen, deren 
Kult er immer anerkannt, deren Existenz er nie geleugnet, im 
Timaios 40 e ausdrücklich in seine Konstruktion des Kosmos auf- 
genommen hatte. So haben sehr viele aus ihm sich die Recht- 
fertigung für ihren Glauben an ihre Götter geholt, noch viel mehr 
für den Glauben an einen die Welt regierenden Gott. Niemals 
hat er aufgehört religiös zu wirken, allerdings in sehr verschiedenem 
Sinne, weil seine Mythen auch als Offenbarung genommen wurden. 

Aristoteles kann, was die Wirkung für die Religion angeht, noch 
zu der Akademie gerechnet werden, denn seine Dialoge, stilistisch 
höchst reizvoll und viel verständlicher als Piatons Altersschriften, 
standen noch wesentlich unter dessen Einfluß ; die Abweichungen 
waren nur auf Gebieten bedeutend, welche den meisten Lesern 
kaum zugänglich und für Gottes- und Seelenglauben nicht ent- 
scheidend waren. Wir haben erst durch W. Jäger die Schriften 
dieser Erühzeit, die Dialoge, verstehen und würdigen gelernt. 
Aristoteles selbst ist später von Piaton und seinen eigenen Jugend- 
schriften immer weiter abgerückt, aber als er nach Athen zurück- 
kehrte und zu der Akademie, die nun unter seinem alten Ereunde 
Xenokrates stand, in Gegensatz geriet, dehnte er seine Studien 
und seine Vorlesungen immer weiter aus und fand keine Zeit, 
fertige Bücher herauszugeben. Nur wenige Vorlesungen und da- 
neben Materialsammlungen, die oft von Hilfsarbeitern stammten 
(z. B, die Politien, an denen er nur strichweise selbst gearbeitet 
hatte), wurden von Schülern herausgegeben. Schließlich geriet sein 
wissenschaftlicher Nachlaß in den Keller von Skepsis, seine Schule 
schlug bald andere Wege ein. So lange war er im wesentlichen 
der Aristoteles der Dialoge. Als aber die Schätze in Skepsis am 
Ende der hellenistischen Periode gehoben wurden, nahm die Ent- 
deckung des reifen Aristoteles das Interesse der Fachleute ganz in 
Beschlag, und da auch die logischen Schriften und die Metaphysik 
den allgemein Gebildeten nicht zugänglich waren, war die peri- 
patetische Lehre nun ausschließlich die in den nachgelassenen 



stand, zu bestimmen halte ich für Willkür. Gehört übrigens nicht zu 
Fr. 18, was Julian or. VII 237 c avif Aristoteles zurückzuführen scheint, 
wie stark es auch immer umgestaltet sein mag ? 
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Schriften niedergelegte. Das schob die Dialoge beiseite, so daß 
nur wenige sich überhaupt erhielten und auch diese ebenso wie 
fast alle Werke seiner Schüler schließlich zugrunde gingen. Aristo- 
teles hatte noch starkes Interesse für die Politik, sah sie begreiflicher- 
weise vom Standpunkte der hellenischen Kleinstaaten oder besser 
Städte an und kam trotz allen historischen Sammlungen in der 
Konstruktion einer Musterstadt über Piaton nicht hinaus. De- 
metrios von Phaleron hat ihn gehört, hat in seinem Geiste der 
Wissenschaft eine Stätte in Alexandreia geschaffen, aber zu dem 
letzten wirklichen Staatsmann Athens ist er nicht durch Aristoteles 
geworden. Dieser hat zwar im Schluß der nikomachischen Ethik 
begeisternde Worte über das Lebensziel gefunden, aber der 'dscoQrj- 
ritiog ßioQ kann unmöglich den Menschen als das Höchste und Er- 
strebenswerteste hingestellt werden. Wir bewundern es als das 
schöne Geständnis des Forschers, der in der rastlosen, hingehendsten, 
aber auch fruchtbarsten Arbeit die svdaifiovia gefunden hat, aber 
die Klugheit, Menschenkenntnis und aoxpgoa'öv'rj seiner Ethik kann 
kaum ein TiQoxQeneiv, sicher kein nQodysiv sig äger'^v bewirken, wie es 
doch die stoische Ethik getan hat, die alle die bezeichneten Vor- 
züge der aristotelischen nicht besitzt. Der Gott seiner Physik 
hatte mit den Menschen und ihrer Sittlichkeit nichts mehr zu 
schaffen, wenn auch in der Teleologie seines Systemes die An- 
erkennung einer höheren Göttlichkeit lag als in dem ersten Be- 
weger. Als er sich selbst gefunden hatte, war er der maestro di 
color che sanno, aber ein Erzieher seines Volkes zum Leben und 
Handeln war er nicht mehr. Das ist der Peripatos auch nie gewesen, 
so stark die aristotelischen Gedanken in der späteren Philosophie 
fortleben. Erst als mit dem vierten Jahrhundert n. Chr. die helle- 
nistischen Schulen erstorben und ihre Schriften vergessen sind, 
bildet sich der Gegensatz von Piaton und Aristoteles aus, der sich 
dann durch die Byzantiner bis ins 16. Jahrhundert zieht. Aristo- 
teles war der Träger der antiken Wissenschaft überhaupt geworden, 
als seine Hauptschriften in das Latein übersetzt waren; Thomas 
von Aquino baute mit seinen Syllogismen die katholische Dogmatik, 
und dann richtete sich die werdende moderne Wissenschaft gegen 
ihn und meinte die Kifchenlehre. Er würde über beide sarkastisch 
gelächelt haben, denn man sieht an seinem Gesicht, das so ganz 
anders aussieht als alle anderen Philosophen, daß er das konnte. 
Auch für die Fehde der griechischen Platoniker und Aristoteliker 
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würde er nur Hohn gehabt haben. Aber auf Rafaels Disputa 
stehen die beiden Könige der Philosophie nebeneinander: so ge- 
hört es sich. 

Theophrastos, der Nachfolger des Aristoteles, dem erst sein Mit- 
schüler Demetrios die Gründung einer Schule ermöglichte, hat 
einen starken Lehrerfolg gehabt und im Sinne des Meisters auf 
allen Gebieten der Forschung und Lehre fortgearbeitet. Auch auf 
weitere Kreise wollte er wirken. Die Schrift tieqI evaeßeiag mit ihrer 
Bekämpfung der blutigen Opfer haben wir öfter anzuführen Ge- 
legenheit gehabt. Es war im Sinne des Aristoteles, die Götter mid 
ihren Kult nicht zu bekämpfen, aber wohl Anstößiges und Über- 
lebtes aus dem Kultus zu entfernen. Dazu hätte aber nur ein 
energischer Staatsmann das Volk bestimmen können, und wenn 
Demetrios tatsächlich den Luxus der Grabbauten beseitigte, mochte 
auch eine Reform des Opferdienstes möglich scheinen. Offenbar 
war Theophrast eine stille Gelehrtennatur, unermüdlich in pro- 
duktiver Forscherarbeit, aber nicht geneigt, in der Politik eine feete 
Stellung theoretisch oder gar praktisch einzunehmen^) oder als 
Erzieher des Volkes aufzutreten, vielmehr dem '^ecogi^rixog ßiog so 
unbedingt ergeben, daß sein Abscheu vor den Störungen, die in 



^) Höflichkeiten, die dem berühmten Schriftsteller von Königen er- 
wiesen wurden, beweisen nichts. Ein Buch n. ßaotXsiag, an Kassandros 
gerichtet, ward auch einem anderen Verfasser zugeschrieben, war also 
schwerlich echt. Sein vielbenutztes Buch über die Politik JiQÖg wbg xaiQO'ög 
zeigt durch den Titel, daß er die Politik für eine praktische Kunst hielt, 
die sich also der theoretischen Begelsetzung entzog. Die Errichtung 
großer Königreiche führte zu einer neuen Behandlung der Aufgaben 
des rechten Königs, denn Aristoteles hatte praktisch mit einem König- 
tum als Form der nohteCa gar nicht gerechnet; Philipps Makedonien 
war ihm ein s'&vog wie Persien. Es wäre sehr wichtig, wenn sich er- 
mitteln ließe, ob die Theoretiker über das Banale, daß die Pflicht des 
Königs das einoistv sei, und die isokratischen Trivialitäten hinaus- 
gekommen sind und den Beamtenstaat, daneben die Erhaltung kommu- 
naler Selbstverwaltung für die hellenischen Städte u. dgl. begriffen 
haben. Aber die Aussicht dazu scheint sehr gering. Was wir von 
Epikur n. ßaaiXsiag hören (Fr. 5, 6), ist nur die Warnung an die Seinen, 
sich in die Gesellschaft der ungebildeten Könige, Makedonen, einzulassen. 
Kolotes hat doch versucht, bei Philadelphos seine Philosophie auf Kosten 
der anderen anzupreisen. lulian, or. VII 212 d, sagt von Diogenes: ä ngög 
l\QXCda,aov yeygacpev o-b ßaoiXutal nagaivsaeig sioCv. Von dieser Beziehung 
zu dem Spartaner kenne ich sonst keine Spur. Epiktet IV 1, 156 steht 
nur sein Name in einem Worte des Diogenes. 
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der Ehe drohten, geradezu komisch wirkt ^). Es hat wohl starke 
Gegenströmungen in der Schule gegeben, wenn er ihr seine ganze 
Bibliothek entzog, zu der auch der schriftliche Nachlaß des Aristo- 
teles gehörte, und keinen Versuch machte, seinen Nachfolger zu 
bestimmen. Das ward Straton, der auch neue Wege einschlug, 
als Physiker persönlich von Bedeutung, aber ohne darin Nach- 
folger zu finden. Mit ihm hört die wissenschaftliche Bedeutung 
der athenischen Schule auf; daß sie gescheite und gefällige Schrift- 
steller erzeugt, ändert an dem Niedergange nichts. Sie hatte aber 
das Erbe des Aristoteles niemals allein übernommen, darin lag 
ein Vorzug. Eudemos lehrte in seiner Heimat Rhodos, Aristoxenos 
gehörte ihr mindestens zur Hälfte an, und so wie er den Pythagoras 
als Moralprediger auftreten ließ, konnte das wohl ins Breite wirken. 
Nicht nur er verzichtete auf die Seelenwanderung und faßte die 
Seele wie Simias und Kebes als Harmonie, die der Tod auflöste. 
Ihr Fortleben gab auch Straton auf, ebenso Dikazarchos, der Ver- 
fechter des nQaKXLKÖg ßiog, in dem wir einen einflußreichen Schrift- 
steller vermuten, aber bisher nicht fassen können 2). Diese peri- 



^) Was Seneca bei Hieronyraus adv. lovinianura aus Theophrast in 
seiner pointierten Weise mitteilt, gibt von der Ehefrau eine Vorstellung, 
die aussieht, als wäre sie aus der neuen Komödie, keinesfalls aus dem 
Leben genommen. Theophrasts Charaktere zeugen dagegen von einer 
scharfen Beobachtung, und darin liegt eine Verwandtschaft mit Menander, 
wenn auch der Dichter, der individuelle Menschen schafft, von dem 
Philosophen stark verschieden ist, der die Laster charakterisieren will, 
also alle verwendbaren Züge zitsammenstellen muß, unbekümmert, ob 
sie sich in einer Person zusammenfinden können. Ob die Überlieferung 
von persönlichen Beziehungen der beiden Mäim.er auf Tatsachen beruht, 
ist unsicher, Schüler Theophrasts ist der frühreife Dichter nicht gewesen. 

^) Wir sind geneigt, dem ßCog !EAAdöog große Bedeutung zuzumessen, 
aber wir wissen eigentlich nur, daß Dikaiarchos bei dem Traume einer 
paradiesischen Urzeit beharrte, was ein historischer Gewinn nicht genannt 
werden kann. Danach ist wichtig, daß er von Assyrien und Ägypten 
erzählte, also von der älteren Macht und Kultur der Barbaren. Seine poli- 
tischen Schriften hat Cicero gelesen; daher bin ich geneigt, ihre Wirkung 
auf dessen politische Bücher hoch anzuschlagen, wenn auch der Nachweis 
kaum möglich ist; nur wird man mißtrauisch gegen andere Hypothesen, 
die ihm keinen Raum lassen. Von Pythagoras hat er auch gehandelt; 
da müßte man sein Verhältnis zu Aristoxenos kennen, was auch nicht 
erreichbar zu sein scheint. Wir vergessen zu leicht, daß die früheste 
hellenistische Zeit sehr fruchtbar war und ihre Werke, die uns ganz 
verloren sind, in den nächsten Jahrhunderten nachgewirkt haben müssen. 
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patetische anziehende Schriftstellerei muß weiten Kreisen der Ge- 
bildeten eine nicht theoretisch begründete, aber für ihre Haltung 
im praktischen Leben bestimmende Weltanschauung vermittelt 
haben. Für die Erhaltung der Wissenschaft, wie sie Aristoteles 
zu treiben gelehrt hatte, ist doch das Wichtigste durch Demetrios 
in Alexandreia geschehen, die Gründung der Bibliothek und des 
Museion, das seinen Namen ja von der Schule des Theophrast direkt 
entlehnte, der Demetrios zum Leben verholfen hatte. Für die 
Arbeiten der Bibliothek, das Sammeln von allem möglichen Stoff 
aus ihren Schätzen, wie sie Kallimachos und seine Schüler getrieben 
haben, die sich vielfach auch Peripatetiker nennen, ist Aristoteles 
das Vorbild, der die nohxetm v6/lioi diKaKbfJLara hatte sammeln 
lassen. Daß der Geist fehlte, der dies Material verarbeiten sollte, 
und ein Hermippos nicht nur urteilslos, sondern tendenziös bis zur 
Unehrlichkeit war, daß die freie Philosophie an den Höfen nicht 
gedieh, mindert das Verdienst des Demetrios nicht, und wenn die 
Späteren ihn auch ganz vergaßen, er hat doch den Grund dazu 
gelegt, daß in Alexandreia Philosophie so lange wie in Athen sich 
gehalten hat, wohl auch dazu, daß die Medizin, die in Athen fehlte, 
ebenso lange betrieben ward^). 

Man kann sich gut denken, daß zur Zeit von Lykon, Ariston, 
Kritolaos bei der peripatetischen Schule wohlhabende junge Leute 
eintraten, die in Athen den gesellschaftlichen Schliff und eine welt- 
männische Bildung suchten, ohne den Drang zu spüren, sich eine 
philosophisch-religiöse Weltanschauung zu erwerben. 

Der Garten des Epikuros nahm ganz andere Menschen in seinen 
stillen Frieden auf. Cicero hat die Lehre Epikurs immer nur mit 
Abscheu und Verachtung abgewiesen, er schlägt sozusagen das 
Kreuz gegen die gottlose und unsittliche Lustlehre, Plutarch ebenso, 
aber Cicero vor allem verschuldet das noch heute herrschende 



^) Wenn Straten Erzieher des Philadelphos heißt, also vor dem An- 
tritte seiner Schulleitung in Alexandreia war, so wird Demetrios an seiner 
Berufung nicht unbeteiligt gewesen sein. — Einen Arzt als Mitglied 
des Museions kenne ich nicht vor Ohrysermos, der wahrscheinlich unter 
Philometor an der Spitze stand (delische Inschrift, Orient, inscr. 104), 
aber das berechtigt, schon Herophilos eine offizielle Stellung zuzuschreiben, 
xuid der dauernde wissenschaftliche Primat der alexandrinischen Medizin 
deutet auf eine staatlich gesicherte Organisation. 
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Renommee der Epikureer (die falsche Orthographie der Zeitung- 
schreiber gehört dazu), das schon das hübsche Vagantenlied in die 
Worte faßt: 

alte clamat Epicurus, 

venter satur est securus, 

venter deus meus er it. 

Und doch hätte Epikur wie Krates die EvrsXeia begrüßen können 
%aiQe '&sä deanoiva, ao(p(üV ävÖQoJv aydnrjfxa, 

wenn er einen Vers hätte machen können und nicht selbst im Spiele 
eine Göttin als deanoiva anzureden sich gescheut haben würde. 
Auf der anderen Seite hat seine Physik, in Wahrheit die Demokrits, 
steigende Anerkennung gefunden, sei|^dem Gassendi das Gedicht 
des Lucretius inhaltlich erschloß. Das siebzehnte Jahrhundert 
hatte auch Veranlassung genug, sich nach Erlösung von den terrores 
relligionis zu sehnen, und Lucrez huldigte dem Epikur in unver- 
geßlichen Versen als dem Erlöser. Das sind aber Gefühle des Römers. 
Die Gesellschaft, in der Epikur seine Anhänger gefunden hatte, 
litt nicht unter dem tatsächlichen oder eingebildeten Drucke der 
Staatsreligion, und Höllenstrafen schreckten sie nicht. Von der 
Furcht vor dem Tode und den selbstbereiteten Sorgen und Ängsten 
wollte er sie erlösen, indem er ihnen zeigte, welche Lebensregeln 
die richtig verstandene Natur dem Menschen vorschriebe, andere 
Regeln als die der Kyniker, aber die Befreiung von den Fesseln 
und Vorurteilen der Konvention war auch hier das Ziel. Epikur 
war zwar Athener, aber in ionischer Luft aufgewachsen und ge- 
bildet ; was er nach Athen brachte, war die ionische Naturerklärung 
der Demokriteer, q)vaLoXoyia, wie er sagte, nicht (piXoaocpia, und seine 
Tat war, daß er auf diese eine praktische Weltanschauung und 
Lebensphilosophie gründete. So viele Mühe er sich auch mit der 
Begründung seiner Physiologie gegeben hat, ihm lag selbst viel 
weniger daran, zu erkennen, wie es um die einzelnen Erscheinungen 
des Naturlebens stünde, wenn sie sich nur irgendwie materialistisch 
erklären ließen i). Das. Forschen lag ihm fern, und seine Schüler 



^) Angesichts dieser Gleichgültigkeit gegen die Feststellung der tat- 
sächlichen Wahrheit ist es kaum begreiflich, daß behauptet werden kann, 
erkenntnistheoretische Zweifel hätten den Epikur, der sogar ein Pessimist 
gewesen sein soll, zu seiner Philosophie getrieben. Das kommt dabei 
heraus, wenn das System aus mehr oder minder festem Holze gezimmert 
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hatten es nicht mehr nötig, da er die Wahrheit bewiesen, besser 
offenbart hatte. Dies ist geradezu eine Buchreligion geworden, 
denn wer an den Katechismus der xvgiai öö^m glaubte und ihnen 
nachlebte, der durfte hoffen, die Eudämonie zu erreichen. Hatte doch 
der Stifter auf dem Totenbette versichert, sie unter den stärksten 
Schmerzen bewahrt zu haben, die das aaQKOQ evara'&si; xardarrjjua 
zerstörten. Begreiflich, daß er dann in seiner Gemeinde Ehren er- 
hielt, die der Vergöttlichung oder Heroisierung gleichkamen. Den 
Zauber seiner Persönlichkeit wird auch heute jeder empfinden, 
der sich damit vertraut macht, wie er mit den Seinen lebte, die 
er durch eben diesen Zauber viel mehr als durch die Bündigkeit der 
Beweise für seine Physiologie gewonnen hatte, und nicht wenige 
Sprüche hat er geprägt, so treffend im Ausdruck und so einleuch- 
tend im Inhalt, daß Seneca der Stoiker und Pointenhascher sie be- 
wunderte und übernahm. Epikurs nächste Anhänger stammen meist 
aus dem ionischen Kulturkreise, in dem er selbst seine Physiologie 
gefunden hatte, und man darf sagen, daß der ionische Geist, der 
nun seine Spannkraft verloren hatte, in dieser Lebensstille zur 
Ruhe kam, soweit ihn nicht die Auswanderer in die neuen Städte 
der Seleukiden als ein Ferment des neuen Hellenismus überführten. 
Dort waren diese lonier am geeignetsten, die Orientalen zu helleni- 
sieren, weil sie es an ihren lydischen und karischen Nachbarn er- 
reicht hatten. Aber die Schule Epikurs ist ganz rein hellenisch ; 
kein Orientale ist für ihren Geist empfänglich gewesen, und als 
sich das Orientalische überall eindrängte, ist sie still und unbemerkt 
gestorben. Auch das war ionisch, daß sich die Epikureer zwar 
ohne Widerstand in die Herrschaft der Könige fügen und auch die 
Pflichten der eigenen Stadt willig erfüllen, aber nur duldend, selbst 
liegt ihnen alles 7iohrEvsa§ai ganz fern. Sie gehören überhaupt 
nicht in die Stadt, sondern in den Garten, Leute des Mittelstandes, 
die ihren bescheidenen Wohlstand genießen wollen, in Zeiten der 
Not bereit einander beizustehen, beglückt durch den gemeinsamen 
Glauben und die auf diesem begründete nahe Freundschaft, dem 
Meister unbedingt hingegeben, was er durch übertriebene Lobes- 



und, dann der lebendige Leib des Denkers auf dieses Kreuz geschlagen 
wird. Epikur ist uns als Mensch faßbarer als alle anderen Philosophen, 
wir sehen, wie er lebt und stirbt, er hat keine zwei Seelen in seiner Brust. 
Was er suchte und fand, nicht zu erkennen, ist wahrhaftig schwer. Heute 
geschieht es doch. 
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ergüese vergilt. Es gehört dazu, daß nur hier auch die Frauen, 
Themista und Leontion^), keine geringe Rolle spielen, und selbst 
die Kinder nicht vergessen werden. Solche menschliche Herz- 
lichkeit hat nirgend eine Parallele. Wir kennen das freilich nur 
aus der Zeit Epikurs, hören später kaum etwas über das Leben 
in der Gemeinschaft. Da die Lehre keine nennenswerte Fort- 
bildung finden kann, weil sie an die Worte des Meisters viel stärker 
als die Pythagoreer an ihr amoQ ecpa gebunden ist und jede wirkliche 
Wissenschaftlichkeit fehlt, ist ihre Polemik gegen die fremden 
Philosophien unerquicklich, schon bei Epikur, noch mehr bei 
Kolotes und später bei Philodem. Große Verbreitung konnte dieser 
Materialismus nicht finden, noch weniger dieses enge Gemeinschafts- 
leben, aber daran kann kein Zweifel sein, daß immer Menschen, 
Männer und Frauen, einzeln oder in kleinem Kreise, in diesem 
Glauben den Frieden eines engen, aber reinen Lebens gefunden 
haben. Sehr glücklich hat man sie als die Stillen im Lande be- 
zeichnet. 

Die Lehre Epikurs war leicht; der Glaube brauchte nicht die 
Vertiefung in die physiologische Begründung. Daher war er auch 
den Frauen zugänglich. Das waren die anderen Philosophien nicht ; 
dem Kynismus ist schwerlich eine zweite Hipparchia gefolgt. Sie 
rechnen auch alle gar nicht mit der Seele der Frau, denken nicht 
daran, sie zu büden; das hat sich schwer gerächt. Um so wert- 
voller wird die Freundschaft, im Leben und noch viel mehr in der 
Theorie aller Schulen, auch der Epikurs. Aristoteles hat das 
alter ego bereits geprägt, das auf Diogenes übertragen ward (Sto- 
baeus ecl. II 33, 10), und der Freundschaft einen unverhältnis- 



^) Es konnte nicht ausbleiben, daß die übliche Medisance sich an diese 
weiblichen Freundschaften machte; es geht den männlichen ja nicht 
anders. Ob Leontion sich auch in freier Liebe an einen Mitschüler oder 
einen älteren Genossen angeschlossen hat, stehe dahin. Eine Hetäre 
ist sie damit noch lange nicht ; sie konnte sich auch so gut wie Maria 
Magdalena bekehrt haben. Sehr bezeichnend ist, wie Athenäus 593 b 
einen Auszug aus Phylarchos einführt. Da heißt Danae, die Tochter der 
Leontion, ^xaiQit,oiiiv'ri. Phylarchos selbst nennt sie Aeovxiov -pfig ßsv' 'Em. 
KO'ÖQOV 'uov tpvoiKov oxoP.aöäarig '&vydTVjQ, 2üi(pQovog de ysyovvla ngözegov 
iQ(äfj,sv7]. Als aber Danae den Sophron gerettet hat und dafür den Tod 
erleiden soll, nennt sie diesen töv yevößS'PÖv (xoi avöga. Sie war Hof- 
dame der Laodike geworden, was die eheliche oder so gut wie eheliche Ver- 
bindung gelöst hatte. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 19 
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mäßigen Batim in seiner Ethik gewährt. Die Stoa ist dahinter 
nicht znrückgebliehen ; die wahre Freundschaft sollte natürlich 
nur zwischen anovdaioi möglich sein. Dagegen tritt der platonische 
EQOiQ, den Polemon noch festgehalten hatte, ganz zurück^); von 
dem verleumderischen Gerede kann man absehen. Wo die änd'&sia 
angestrebt ward, war für warme Gefühle kein Raum. 

Alle diese Schulen und Philosophien sind im alten Hellenen- 
lande erwachsen, wurzeln in seiner geistigen Überlieferung, und 
ihre Lehrer stammen aus diesem Boden. Anders die Stoa; sie ist 
die Philosophie des Hellenismus, fast alle ihre Vertreter kommen 
aus dem hellenisierten Osten nach Athen, das der Sitz der Schule 
wird, weil es die geistige Hauptstadt des Hellenentumes war, aber 
es teilt der neuen Lehre keinen Hauch von attischem Geiste mit. 
Ein eigenes Heim hat die Schule niemals erworben ; sie hat keinen 
gemeinsamen Kult wie Akademie und Peripatos den der Musen, 
der Garten den seines Stifters, auch die Organisation ist so wenig 
fest, daß es immer Abtrünnige gibt oder doch Außenseiter, die 
einen besonderen Kreis um sich sammeln. Keiner ihrer Leiter hat 
durch den Zauber seiner Person gewirkt, so daß er als eine vorbild- 
liche Gestalt im Gedächtnis lebendig blieb und den Heiligenschein 
des Mythos erhielt. Zenon von Kition war ein schüchternes Männ- 
chen ; OoiVMiöiov nannte ihn Krates, als er sich genierte, einen Topf 
mit Brei über die Straße zu tragen. Er zog aus einer Mietwohnung 
niemals aus, in der er nur die Bedienung eines alten Weibchens 
hatte, auch als der Prinz Antigonos ihn in seinen Verkehr zog, in 
dem er sich ungemütlich fühlte. Eine solche alaxvvrrjMa kon- 
trastierte stark mit den Schamlosigkeiten seiner kynischen Politie. 
Chrysippos verschwindet als Person hinter dem Berge seiner un- 
genießbaren, mit Zitaten überladenen Bücher. Der Künstler, der 
sein Porträt schuf, hat es getroffen : er sieht aus, als hätte er einen 
Schlafrock an, Kleanthes von Assos steht zwischen beiden als 
ein echter Hellene, wird aber ziemlich zerdrückt. Er war sich be- 



^) Wenn Kerkidas sagt dAA' at tiv' ÖQijg öiä Jiaaäv fiovaiKÖig äQßoojJoSvov 
tot' äv TÖv loov sxö'd'ov eXxlotg] %al -a'&evTOv Ifiegov. T[of5tr]' ^otI hot ägasvag 
ägarjv, [tovIv' egcog ZavoiWKÖg, so ist egcog nichts anderes als q)iUa. ÖQTjg 
ist zu B'&Qrjg verschrieben, weil die gut dorische Form nicht verstanden 
war; dann laov töv falsch gestellt, der nächste Vers noch nicht geheilt. 
Im Schlüsse bleibe ich bei meiner Ergänzung. 
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wüßt, daß er langsam lernte und nicht die Schlagfertigkeit besaß, 
auf die in der Zeit der geistreichen oder doch blendenden Apo- 
phthegmen besonderer Wert gelegt ward. Es hatte ihn nicht ver- 
bittert, daß er sich als Werkstudent mühselig hatte durchschlagen 
müssen, und Arkesilaos, sein engerer Landsmann, hatte trotz aller 
Polemik gegen die stoische Dogmatik volle Achtung vor ihm. Im 
Gegensatze zu den Männern aus dem Osten steckte ein Dichter in 
ihm; er fühlte, daß von dem Höchsten in Syllogismen und dialek- 
tischen Beweisen unzulänglich geredet wird, weil da nur der Ver- 
stand spricht 1), und seine Dichtung, die er auch sonst wie die 
Kyniker gern in den Dienst der Lehre stellte 2), hat in dem Hymnus 
auf den stoischen Zeus die wärmsten Töne hellenischer Frömmig- 
keit getroffen. Sein Zeus durfte auch nicht wie die anderen Götter 
in der Ekpjrrosis aufgelöst werden^); offenbar konnte sich der er- 
erbte Glaube an den Zeus, der zu Gott geworden war, nicht ent- 
schließen, ihn das Schicksal der göttlichen Personen teilen zu lassen. 
Es ist auch bezeichnend, daß KJeanthes in einem Hauptpunkte von 
der gemeinstoischen Physik abwich. Er verlegte das i^ye/novmöv der 
Weltseele nicht in den Äther, sondern in die Sonne, traf also mit 
Piaton in gewisser Weise zusammen, wobei das fromme Natur- 
gefühl mitgesprochen hat. Ging er doch so weit, den Aristarchos 



^) Philodera, raus. Kol. 28 S. 97 K., führt aus ihm an: lov Xoyov zov vfig 
q)iXoaoq)iaq laaväg ihkv i^ayymetv dvva/xävov vä'&sta nah dv^Q^jtiva, (iri Bxovvog 
de ipsiXov xäv 'd'sCaiv iis.y&d'&v A^^etg obiBtaq, %ä fji^ga nai xä iisXtf) aal tohg 
^V'&f.iohg d)g fjbdXiava Jigoömvela-dai ngög vijv äXi^'d'Stav xiig z&v d-smv 'd'ecogCag. 
Also auch die Musik führt zu der Schau des Göttlichen. Bei Seneca, epist. 
108, 10, sagt er offenbar aus eigener Erfahrung sensus nostros clariores 
carminis arta neoessitas efficü. Fragin. 486, 87. 

2) Auch Ariston hat Verse eigener Fabrik unter seine Prosa gemischt, 
denn die zwei Trimeter, die bei Clemens 486 P hinter dem Fragmente 370 
stehen, hat Arnim zwar ausgeschlossen, aber ich hatte schon früher gesagt, 
daß sie nicht abgetrennt werden können; Nauck hatte wohl ebenso ge- 
urteilt, denn sie stehen nicht in den Tragikerfragmenten und klingen 
doch tragisch. Bei Stählin ist die Zuteilung an Ariston bezeichnet. — 
Auch in Prosa hat Kleanthes ein Bild gezeichnet, wie Krantor, um die 
verschiedenen Lebensziele zu veranschaulichen, Fr. Ö53, die Hedone, 
der alle Tugenden Sklavendienste leisten müssen. Es zeugt für eine 
populäre Schrift gegen Epikur. 

ä) Plutarch commun. notit. 107öb. Chrysippos hat sich dem an- 
geschlossen. Die Einzelgötter gehen dann in Zeus ein, der also neben 
dem nvQ vsxvixöv steht; er war schon bei Euripides ai'&i^Q gewesen. 

19* 
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von Samos als Atheisten zu denunzieren, weil er die Koivi] earia 
der Welt von ihrem Platze rücken wollte, während das heliozen- 
trische System ihm eigentlich seine Lehre bestätigte. 

Von den Verdiensten der Stoa um Logik, Grammatik und Rhe- 
torik haben wir nicht zu handeln, ebensowenig von der Skepsis 
des Arkesilaos und den langen Kämpfen der beiden Schulen auf 
diesem Gebiete. Die periodische Auflösung des Kosmos und seine 
Erneuerung, die nichts als eine Wiederholung bis in alle Einzel- 
heiten ist, der vollkommene Weise, der allein der wahre König und 
der wahre Schuster ist, die Leugnung aller Güter außer der Tugend 
(die Zenon mildern mußte, was den konsequenten Ariston zum 
Austritt zwang), die Gleichwertigkeit aller afiaQxrnjiaxa, das sind 
alles gesuchte Paradoxien^), und an solchen hatte Zenon schon in 
seiner kynischen Periode Gefallen gefunden. Sie gaben Spöttern 
Gelegenheit zu billigen Lacherfolgen, andererseits Rhetoren Stoff 
zu blendender Verteidigung. In der Konstruktion des Allweisen 
liegt eine Vergöttlichung des Menschen, wenn er auch noch nicht 
in einer Person der Vergangenheit oder Gegenwart erschienen war, 



^) Die äußersten Konsequenzen aus seiner Behauptung zu ziehen, 
ward ein Philosoph leicht in der Disputation gezwungen. Gorgias und 
Polos erfahren es bei Piaton. Die Polemik der neuen Akademie gegen 
die Zuverlässigkeit der Sinneswahrnehmungen wird auch in das Paradoxe 
gegangen sein; die lustige Satire, die Numenios bei Euseb. praepar. XIV 
734 erhalten hat, fängt den Lakydes in der Schlinge seiner Theorie. Es 
ist aber überhaupt die hellenische, zumal attische öcoq)QOO'6v'r) in den 
ersten Generationen des Hellenismus in eine Sucht nach dem Maßlosen, 
Überraschenden, Paradoxen umgeschlagen. So im Stil : hier Menanders 
Glätte und Präzision, die peinliche Wortwahl des Demosthenes, dagegen 
das yQiq)ä)deg und yX(oooi]fJoavtiiöv des Simias und Lykophron, des 
Aitienprologes von Kallimachos, die neuen oder auch plebejischen Wörter 
bei modischen Historikern und Rhetoren, auch bei Epikur, die jvoXv- 
o'ßv'd'srca bei Krates und Kerkidas. In der bildenden Kunst der rhodische 
Koloß des Chares, der Kairos des Lysippos, der Plan des Deinokrates 
den Athos zu einer Menschenfigur umzugestalten, der Bau von Eikoseren 
und des Prachtschiffes Hierons, das in keinen Hafen ging. Auch die Samm- 
lungen von Toagäöo^a in der Natur von Kallimachos, Antigenes u. a. 
kann man mitrechnen, denn die Prüfung der Angaben blieb aus und 
die Beobachtung des Normalen auch; die Erkenntnis der Natur macht 
ja keine Eortschritte mehr. Schließlich ist die Lebensführung schon 
Alexanders, zumal wie sie von Kleitarchos und anderen ausgemalt ward, 
dann die des Demetrios Poliorketes, aber auch des Diogenes das Gegenteil 
der alten Sophrosyne. 
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wie Pythagoras oder Epikur für ihre Gläubigen. Für den Menschen 
ist die Erde mit allem, was sie an gestalteter Materie enthält, also 
auch Pflanzen und Tieren, entstanden; schließlich ist auch der ganze 
Kosmos um des Menschen willen da, also auch die Physik für 
Anthropologie und Ethik, wenn sie auch wie von Epikur als Grund- 
lage von beiden behandelt wird, denn echte naturwissenschaft- 
liche Forschung wird nach keiner Seite betrieben. In Wahrheit 
ist der Mikrokosmos Mensch das Vorbild, nach dem der Makro- 
kosmos als ein Lebewesen gedacht wird, wie jener bestehend aus 
Körper und Geist. Dieser Dualismus, auf ein noiovv und ein ndaxov 
zurückgeführt, wird dadurch überwunden, daß auch die Seele 
materiell ist, nvsvfia oder tcvq rexvtxov, und dann muß dieser 
materielle Geist in aller gestalteten 'Materie (dem absolut qualität- 
losen Tidaxov) vorhanden sein. Er hat einmal durch gestaltendes 
und belebendes Eindringen den Kosmos geschaffen, wie die Seele 
als Pneuma den Fötus eindringend belebte, und wie diese Seele 
den Leib im Tode verläßt, so muß auch der Kosmos einmal sterben, 
indem der ihn belebende Geist sich aus ihm in sich selbst zurück- 
zieht, räumlich gesprochen in den Äther, das tteqibxov, das demnach 
göttlich genannt werden kann, worauf er denselben Kosmos einmal 
wieder entstehen und vergehen lassen wird, mit oder ohne Grazie 
in infinitum. Dieser Geist, dieses feurige TtvevjLia ist zugleich Xöyog 
und vovg und (pijaig, als Urheber, Erhalter und Zerstörer alles Lebens 
ist es Gott. So bringt es diese Lehre fertig, zugleich Materialismus 
und Pantheismus zu sein und ihrem materiellen Gott so viel Per- 
sönlichkeit zu verleihen, daß er Zeus heißen kann. Da der Geist, 
das alleinige noiovv, alles bestimmt und bewirkt, muß sich alles mit 
Notwendigkeit in unverbrüchlichem Zusammenhange vollziehen. 
Der Determinismus, die Herrschaft der eifzaQf^svrj {/uoiqo), gehört 
notwendig zu dieser Lehre. Da aber der Geist die vollkommene 
Weisheit besitzt, ganz dem menschlichen Weisen entsprechend, muß 
der Kosmos in allem die vollkommene Zweckmäßigkeit, Harmonie 
und Schönheit besitzen. Damit ist die Teleologie für diese Welt- 
betrachtung gegeben. Und wenn in dieser Gestaltung des Kosmos 
und des Menschen die Absicht des persönlich gefaßten Geistes und 
Gottes gefunden wird, so ist die göttliche Vorsehung, die ngövoia, ge- 
geben, die den Druck der ei/ÄaQfisvr] aufheben soll. Es kostete bedenk- 
liche Vexierkünste, die Verantwortlichkeit des Menschen und seine 
Willensfreiheit mit dem Determinismus zu vereinigen, aber gerade an 
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dieser lag dem Stoiker besonders viel, der sich als Herr seiner Hand- 
lungen fühlte und Gewicht darauf legte, auch berechtigt zu sein, 
seinem Leben selbst ein Ende zu machen. In bestimmten Fällen ist 
der Selbstmord sogar Pflicht. Mit der Einführung der Pflicht hat 
Zenon die Behandlung der Ethik umgestaltet, und wenn sich daraus 
auch eine üble Kasuistik ausgebildet hat, so war es doch praktisch 
von weittragendster Bedeutung, daß die Menschen dazu getrieben 
wurden, sich im konkreten Falle darauf zu besinnen, was sie zu 
tun hätten, weil sie Menschen wären. Freilich wird damit die Ent- 
scheidung ganz dem Verstände zugeschoben. Für das Gefühl hat 
dieser Rationalismus kein Verständnis, und in dunkelem Drange 
seines Gefühles hat der Mensch oft genug längst die edelsten Taten 
der Hingabe imd Selbstaufopferung getan, ehe der Verstand das 
Für und Wider abgewogen hat, und die Liebe zu einer großen Sache 
wird sogar dem Verstände Schweigen gebieten. Die Pflicht ist ein 
xa'&fjzov, sie kommt an den Menschen heran ; das Beste, allerdings 
auch das Schlechteste was er leistet, kommt aus der eigenen Seele. 
Für die Stoa ist das re^og öjnoXoyoviuevcog rfji cpvaei C'Pjv. Das klingt 
am schönsten, wenn wir es mißverstehen, individualistisch, wie 
Gräfin Terzky sagt : „Recht hat jeder eigene Charakter, der über- 
einstimmt mit sich selbst". Das gerade Gegenteil hat Zenon ge- 
meint, auch wenn er rfJL (fiaei dem öjnoXoyov/Lievcog C'^v noch nicht zu- 
fügte. Denn die Übereinstimmung bezog sich immer auf die ^aig, 
die mit dem vovg oder vofjiog, dem Weltprinzip, zusammenfiel). 
Es ist für ihn dasselbe wie %aT' dper^v I^rlv, und wenn dieses Ziel er- 
reicht ist, so ist damit das summum bonum, die evöaifjbovia, nicht 
nur erreicht, sondern unverlierbar. Dann ist der Mensch der 
stoische Weise, ein zwar unerreichtes, aber erreichbares Ideal. Auf 
seine Pflichten führt den Menschen die Natur allmählich, indem 
er zuerst sich selbst als ein oIksIov fühlt, ein Zugehöriges, für das 
er sorgen muß ; das erweitert sich dann so, daß er die oineicooig auf 
andere überträgt, also die dtxaioavvr] üben lernt, die Ja immer das 
Verhältnis zu den Mitmenschen angeht^). Die spätere Stoa hat 



^) Nur eben nachtragen kann ich, daß Arnim, Logos XX, ausführt, 
Zenon habe von Polemon einen anderen Begriff der q^'öaig übernommen 
und umgebogen, auch Theophrast habe Ähnliches gelehrt. Verfolgen 
kann ich es nicht, aber es scheint begründet und wird dann recht be- 
deutend. 

2) Tieren gegenüber gibt es keine öiKcaoo'övr]. Das hat sich leider all- 
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die Pflichten, die sich aus dem seltsam gebildeten Worte und Be- 
griffe der oweicoaig ergeben, also gegenüber Familie, Vaterstadt, 
Staat, Freunden, schließlich allen Menschen, bis in das einzelne 
verfolgt ; wir werden es bei Panaitios finden ; die Grundzüge müssen 
aber von Zenon stammen. 

Daß die Stoa kosmopolitisch war, entsprach der Zeit; Zenon 
erbte es vom Kynismus, er war auch selbst staatlos, Chrysippos 
ebenfalls und so die meisten stoischen Professoren. Aber auch 
dem Kosmos gegenüber ist von Pflichten noch nicht die Rede. 
Dazu mußte erst Poseidonios die avfKpvta von allem im Kosmos 
erkennen, wo dann auch Stein und Pflanze und Tier, ein jegliches 
das Seine, zum Gedeihen des Ganzen beiträgt^). Noch ist die 
Lehre im Grunde ganz egoistisch, wenn auch so, daß sie in diesen 
Zeiten, die in so vielen Vaterlands- und Staatsgefühl erstickten, 
ein neues und starkes Pflichtgefühl erzeugte. Eine Hingabe der 
anovöaioi an den Staat, wie sie Piaton von seinen (p^^atisg for- 
derte, kennt die Stoa nicht, hat überhaupt um die politische 
Theorie keine Verdienste, aber wenigstens hat Zenon von dem 
Weisen das noXire'ösa'd'ai gefordert und damit auch dem empfohlen, 
der diesem Ziele zustrebte. Das war praktisch von großer Be- 
deutung, denn dadurch vertrug sich diese Lehre wie die des Di- 
kaiarchos mit dem tätigen Leben und paßte für den neuen Staats- 
dienst der königlichen Beamten. Daß Zenon seinen Landsmann 
und nächsten Freund und Schüler Persaios in den Dienst des Go- 
natas schickte, ist ebenso wichtig für die Geltung der Stoa in der 
Welt geworden wie der Anschluß des Königs an die Lehre und die 
Person Zenons. Sphairos ist der Erzieher des revolutionären Königs 
Kleomenes gewesen. Aber darin lag keineswegs eine Billigung der 
Monarchie als der richtigen Staatsform; das war sie nur, wenn 
der Weise König war, was Piaton und Aristoteles auch gewollt 
hatten. 



gemein durchgesetzt. Die Stubenmenschen kannten keine Tiere. Die 
Athener haben einem Maultier, das, als es keine Last mehr tragen konnte^ 
immer noch denselben Weg auf die Burg mitlief, auf die es Steine zum 
Bau des Parthenon geschleppt hatte, die aCiTjOig i% nQvxavstov gewährt, 
Aristoteles bei Aelian. nat. anim. VI 49. 

^) Es steht freilich immer noch tief unter der Forderung Piatons 
Ges. 903c nal %ö aöv, (5 ox^vXte, iiöqlov eig tö näv avvvsCvet ßlinov äel xaCixBQ 

ndvoi^UKgov öv önag '^i %m tov navtög ßCcoi 'öndgxovaa eidaCfiow 

oi)aia oi)x evsxa aov yiyvophsvif}, ov d' evsKci §xeCvov. 
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Die einzelne Seele mußte spätestens mit der Seele des Kosmos 
bei der Weltverbrennung in das ungeteilte Urpneuma zurück- 
kehren. Daß sie es gleich bei ihrem Ausscheiden aus dem Körper 
täte, lag begrifflich nahe, aber dazu konnten sich erst die Neuerer 
des zweiten Jahrhunderts entschließen. Vorher war darüber keine 
Einigkeit, ob alle oder nur die der Guten bis zu dem letzten 
Termine gesondert fortlebten, aber eine Weile sollten es wohl alle 
tun. Ob sie dann aber in der sublunaren Sphäre schwebten oder 
wie man es sonst darstellte, das hatte praktisch keine Bedeutung, 
denn sie wirkten auf die irdische Welt nicht ein, auch wenn sie 
dämonengleich genannt werden^), und der individuelle Mensch 
lebte doch nicht weiter^). Praktisch ist also für den Menschen 
der Tod das Ende, ganz ebenso wie für die Peripatetiker und 
Epikureer derselben Zeit, und für Arkesilaos war die platonische 
Seelenlehre auch nichts als eine Hypothese. 

Die Götter des Volksglaubens und des Kultus mußten, wenn es 
sie gab, in der Ekpyrosis ebenso vergehen wie die Menschenseelen. 
Existieren konnten sie wohl als höher organisierte, aber menschen- 
ähnliche Wesen, und das haben die Stoiker zugestanden; wie es 
schlechte Menschen gab, war Chrysippos berechtigt, auch cpavXoi 
daifJLovEQ anzunehmen. Fr. 1104, und nichts hinderte, daß solche 
Wesen auch in das Menschenleben eingriffen. Das hat zunächst 
wohl noch nicht die bedenklichen Folgen gehabt, die später nicht 
ausgeblieben sind. Viel wichtiger war das Bestreben, den Kultus 
zu erhalten und so den Volksglauben mit der stoischen Religion 
auszugleichen, damit er dem Volke erhalten werden konnte. Das 
geschah nicht nur, weil der Kultus unlösbar mit dem Staate ver- 
bunden war, wie Piaton, Aristoteles und Epikur ihn dulden wollten, 
sondern die Stoiker wollten ihn sinnvoll machen; ihnen war der 
consensus gentium ein Beweis für die Existenz der Götter oder 



1) Sextus phys. I 74. Fr. Stoic. II 812 Arn. 

^) Christen wird man nicht glauben dürfen, daß Zenon die Seelen 
in einen Hades verwiesen hätte, wo sie Strafe oder Lohn erhielten. Wenn 
Seneca in der Trostschrift an Marcia 25 von ihrem Sohne sagt: totus 
excessit paulumqiie supra nos commoratus, dum expurgatur et inhaerentia 
vitia situmque omnem mortalis aevi excutit, deinde ad excelsa suhlatus 
inter felices currit animas, und gar von einem Wiedersehen nait den 
seligen Vorfahren redet, so wird deutlich, daß er der stoischen Lehre 
um seines Zweckes willen Fremdes beimischt. 
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ihres Gottes. Zeus in diesem zu finden war leicht, Euripides, 
Fr. 941, hatte ihn schon in dem Äther, dem 7reßte;^;ol', gefunden. Apol- 
lon und Artemis waren längst Sonne und Mond geworden. Andere 
Götter ließen sich auf das Wirkende in einem Teilgebiete des Kos- 
mos beziehen, Poseidon auf das Meer, Hephaistos war längst 
das Feuer gewesen, Hera hatte das etymologische Spiel des Kra- 
tylos zum äriQ gemacht. Vorgänger fehlten auch für die Allegorie 
nicht, die nun bis zum äußersten durchgeführt ward, mit un- 
geheurem Erfolge. Der Jude Philon und der Christ Origenes haben 
auch die Umdeutungen der Mythen übernommen; und wenn 
Euthyphron sich anheischig gemacht hatte, noch viel Ärgeres als 
die Entmannung des Uranos rechtfertigen zu können, so hat ihn 
Chrysippos übertroffen und aus Lust am Paradoxen das Scheuß- 
liche aufgesucht. Kleanthes hat sich die Ausdeutung der Mythen 
besonders angelegen sein lassen ; wenn er in Persephone rö öiä rcov 
KaQTtcov (psQÖfievov xat cpovevojJbsvov 7ivev[j,a fand (Fr. 547), so ist das 
noch ganz artig, aber wie z.B. die ganze Heraklessage bei Cornutus 
allegorisiert wird, ist unerträglich, und in diese Bahn hat Kle- 
anthes die Stoa geführt. 



Die wissenschaftlichen Fragen, welche die Philosophie in dem 
Jahrhundert von Arkesilaos bis Karneades vorwiegend beschäftigen, 
gelten nicht der Metaphysik, sondern der Erkenntnistheorie, und 
die bleibendsten Verdienste der Stoa liegen in ihrer Wirkung auf 
Logik, Grammatik, auch Rhetorik. Die Akademie hat ihre alte 
Verbindung mit der Mathematik verloren, denn den Eratosthenes 
darf man ihr um seines IIXaroiVLKOQmcYA zurechnen^), Archimedes 
hat kein philosophisches Interesse. Eher dürfte die Skepsis des 
Arkesilaos (schwerlich des Pyrrhon) auf die neue empirische 
Schule der Medizin eingewirkt haben, die in Alexandreia entstand 
und später wenigstens die philosophische Skepsis bekannte und 
fortpflanzte. In der Medizin allein hat, seit Herophilos die Ana- 
tomie begründete, die Naturwissenschaft wirkliche Fortschritte ge- 



^) Mit unserer Unkenntnis der hellenistischen Literatur müssen 
wir allerdings immer rechnen. Wer hätte geglaubt, daß es einen epi- 
kureischen Mathematiker gegeben hätte, wie es die kostbare Vita des 
Philonides von Laodikeia gelehrt hat. Daß der Mann auch politisch tätig 
war, ist nicht minder überraschend. 
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macht, während die aristotelische Biologie verkam; man begnügte 
sich im wesentlichen mit der Zoologie des Aristoteles i) und der 
Botanik und anderen einschlägigen Schriften des Theophrast. 
Zwar vermehrte die erweiterte Kenntnis nnerschlossener Länder 
das Tatsachenmaterial, natnrgeschichtliche Paradoxa wurden eifrig 
gesammelt, aber eine Erklärung und Prüfung, selbst eine Einord- 
nung zu versuchen, daran dachte niemand. Es ist beschämend, 
aber leugnen läßt sich nicht, daß der Schwindel, der schließlich 
im Physiologus für Jahrhunderte kanonisiert ward, seine Wurzeln 
in der Zeit bald nach Theophrast hat. Und doch ist es ein Fort- 
schritt, daß es zwar alle möglichen Wunder in der Natur geben 
sollte, aber eben der Natur, in der das Kausalgesetz herrscht, 
auch wenn wir es nicht erkennen. Götter werden nicht mehr be- 
müht. Damit sind für die Gebildeten die Elementarwesen, Nym- 
phen usw. beseitigt, und die Dämonen, die Xenokrates in allen 
Elementen annahm, spielen auch nicht mit. Ob aber in der Natur 
ein Streben zu einem Ziele immanent vorhanden sei oder über 
ihm der Wille, die Vorsehung oder die Laune einer Gottheit stünde, 
das blieb verschiedenem Glauben überlassen, doch war die Ein- 
heit der Gottheit ebenso wie die der Natur anerkannt. Bauern 
und Hirten denken noch anders; die Spannung zwischen dem 
niederen Volke und den Gebildeten, zwischen Stadt und Land, 
ist vorhanden und wird immer größer werden, vollends wenn die 
Lehren der Philosophenschulen sich verbreiten. Ein anderes trat 
hinzu. Die Erfahrungen, welche die Menschen in dem letzten 
Drittel des vierten Jahrhunderts machten, hatten die Seelen be- 
reits auf das Tiefste erschüttert und für viele die Wertung von 
Gott und Mensch von Grund aus verändert. 

In den Jahrzehnten von der Schlacht bei Issos bis zu der bei 
Ipsos war so Ungeheueres, aller Berechnung und Erwartung Wider- 
sprechendes geschehen, Umwälzungen, Neubildungen, Erhebung 
mächtiger Menschen zur höchsten Höhe, jäher Sturz, zuweilen 
ebenso überraschender Wiederaufstieg, daß in den Greschicken der 
Menschen weder ein Gott noch irgendein Gesetz zu walten schien, 
sondern der blinde Zufall, ^ tiqoq tdv ßiov rifjicbv äavv&EtoQ rvxrj, wie 



/) Aristophanes von Byzanz macht von der Tiergeschichte eine Epi- 
tome. Die aristotelische Schrift wird in mehreren Scholienkorpora an- 
geführt. Es ist wohl noch nicht untersucht, ob die Epitome benutzt 
ist, und wann diese gute Gelehrsamkeit in die Schollen gelangt ist. 
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sich Demetrios von Phaleron ausdrückte. Ihm ist der Sturz des 
Perserreiches und das Aufsteigen der Makedonen ein Beleg, und 
er erwartet den Sturz Makedoniens von der Zukunft. Polybios 
29, 21 führt die Stelle an, als sich diese Erwartung bestätigt hat, 
und er teilt selbst diese Beurteilung der Weltgeschichte. Diese 
Tyche waltete nicht anders in dem Geschicke des einzelnen Men- 
schen; sie wird denn auch schon von Menander^) blind gescholten 
und ist seitdem oft nichts als der Zufall. Aber das liegt in dem 
Worte an sich durchaus nicht, und Menander läßt ein andermal 
dahingestellt, ob in ihr ein vovg, also bewußte Absicht, oder ein 
nvEVfjLa d'Eiov stecke, ein Hauch der Gottheit, der sie treibt, so daß 
ihr gegenüber aller menschliche vovq, aller menschliche Vorbedacht, 
TiQÖvoia, nichtig ist. Wenn ein '&siov nvevfxa in ihr war, so daß sie 
als eine handelnde, demnach göttliche Macht angesehen ward, 
konnte sogar ihre Gerechtigkeit anerkannt werden, freilich auch 
dieses erst von der neuen Komödie^). Denn erst sehr allmählich 
ist r'6xr] eine die Geschicke beherrschende Macht geworden, schließ- 
lich eine Göttin, der man Tempel baute. 



^) Stobaeus Eklog. I 7, 3 %vq)X6v ye nal diovrjvöv iouv i) vöxv- Man darf 
sich nicht dadurch täuschen lassen, daß der Vers in den Monosticha auf 
ävd'QCOTOoig z'bx'y) ausgeht, Stobaeus ihn Flor. IV 34, 10 mit dem Ende 
ävd-Qcönov ßCog aufgenommen hat, denn äv&Qcbnoig gerade paßt neben 
ö'boxrivov gar nicht. Also wohl eine sehr alte, aber schlechte Variante. 
Änderungen von d'öovrivov, gegen die ich zu Eurip. Her. 1346 protestiert 
habe, verstoßen, wie wir jetzt wissen, gegen Menanders Verstechnik. 
Das gilt auch von einer einst verlockenden Änderung im zweiten Verse 
des Zitates bei Stob. Ekl. I 6, 1, in dem nichts zu ändern ist: na'öaaode 
vovv exovveg (hört auf mit dem Anspruch, vovv zu haben, vovvsxövvoyg 
zu handeln)" o'ödev yäg nlsov ävd'Qcbmvog vovg iozLv, hXk' ö vY\g T'öxv?) e'''^' 
£0u tovvo nvsvßa '&etov ehe vodg (nämlich -ö'stog), zorn' eövi lö xvßsgväv 
imavva %al o-vg^q^ov xal o&ttpv. Wie lebendig, frei und schön ist das gesagt. 
Hoffentlich ist nun Menanders Stil genügend erkannt, daß man aufhört, 
ihn in das logisch Korrekte zu verschlechtern. 

^) Stobaeus Ekl. I 6, 6 stehen die Tetrameter 

i] %a 'd'V'TjTäv xal vä d'ela ndvv'' §JviöKonovo' äei, 
%al v^ßovo' 'f)iiGiv iKdatcot zrjv nava^Cav T'6x'>l. 
Meineke, Com. IV S. 693, hat sie richtiger beurteilt als Nauck, der sie als 
tragisches Adespoton 505 aufgenommen hat, wenigstens müßten sie dann 
von einem Spätling sein. Im fünften Jahrhundert ist eine Tyche, die über 
den Göttern steht, undenkbar. Auch das folgende Fragment 506, in 
dem Tyche nävtav räv 'd'eäv ziögawog heißt, ist aus der Komödie, nach 
der es übrigens auch klingt. 
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Das Wort selbst, das für jeden Griechen seinen Zusammenhang 
mit rvyxdvELV nicht verhehlte, fehlt dem alten Epos, und Hesiod, 
Theog. 360, nennt nur neben einer Okeanide Eudore auch eine 
Tyche^), die eine schenkt, die andere verleiht das rvyxdveiv, treffen, 
das Gewollte erreichen. Das Wort bestand also, und wir finden 
es bei Archilochos, 8 D., in demselben Sinne mit ßoiga verbunden^), 
die eine gibt, was dem Menschen als sein Anteil zukommt, die 
andere läßt es ihn erlangen, „Geschick und Glück" können wir 
übersetzen. Simplikios zur Physik 327 D. bespricht, was Aristo- 
teles über rv^T] tcat rö av-üofiarov gesagt hat, der die beiden Nomina 
nebeneinanderstellen mußte, weil z'öxr] allein den Zufall nicht be- 
zeichnete. Dabei stellt Simplikios Verse des Empedokles zu- 
sammen, in denen seiner Meinung nach der Zufall bezeichnet sein 
soll. In Wahrheit ist das nicht die Absicht des Empedokles, sondern 
er bezeichnet nur, wie die einzelnen Dinge, nQayfjiara, tvyxdvei oder 
hv%BV ovra; dafür braucht er außer rvyxdveiv auch avyKVQslv und 
einmal (Fr. 103) das Nomen x'öxrj, das er in seiner Weise durch 
die epische Wendung lörrjri Tvxrjg personifiziert. Damit wird sie 
doch keine wirkliche Göttin. Sie wird es auch nicht, wenn der 
Bote bei Aischylos sagt (Agam. 664), daß sie rettend das Steuer 
des Schiffes im Sturme lenkte, oder wenn der Ödipus des Sophokles 
1080 sich ein „Glückskind" nennt, Tiatöa rffg Tvxrjg T»)g s'5 didovarjg. 
Der Zusatz war notwendig, denn wenn auch in rvyxdvsiv eigentlich 
der Erfolg liegt, kann doch Euripides die Hekabe auf den Ausdruck 
des Bedauerns 'rig oiirco dvatvxrjg sq>v yvvrf erwidern lassen "ov'x, 
eoxiv, et jurj tfjv T'6xf]V avrrjv Hyoig , was der Scholiast richtig mit 
x'Y]v dvarvxiav erklärt. Der Erfolg ist die r'öxi], oder sie gibt ihn. 
„Ich komme nicht wieder, mag der Täter gefaßt werden oder nicht, 
Tovro yäg föxrj xQivei", Sophokles Ant. 328. Mit Glück oder 



1) Entlehnt im Demeterhymnus 420. 

^) ndwa T'öxv xat fiotga, nsQtxXssg, dvögl öCöcoötv. Ich habe im Her- 
mes 64, 486 die Zuteilung an Archilochos verteidigt und einiges über 
Tyche gesagt. Piaton Ges. 946 b verbindet auch äya'd"}] fiotga und vöxil, 
als er bei Stimmengleichheit eine Wahl durch das Los entscheiden läßt. 
T&xpfig natg xXTJQog hatte Euripides, Er. 989, gesagt. Da werden wir den 
Zufall verstehen, aber das ist nicht gemeint, „Sohn des Glückes" wäre 
richtiger, denn man vertraut, daß eine Macht dahintersteht, die ent- 
scheidet, wie etwa die Stimme des Vorsitzenden. Bei der Losung 
im H 179 beten die Achäer, daß Zeus das Los des Aias herauskommen 
lasse. 
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Erfolg oder ähnlich müssen wir sie wiedergeben. Agathon 6 
rsxvf] X'6%r\v eareg^e koI xvxy] rexvfjv. Der Sachverstand, etwa 
des Arztes, reicht nicht hin, er muß auch Glück haben, un- 
berechenbare Faktoren müssen ihm zu Hilfe kommen, aber daß 
es glücklich geht, dazu hilft sein Sachverstand. Der oft ange- 
führte Spruch des Chairemon 2 z'öxr] tä d-vrft&v ngäy/nar ov>c 
evßovXia sagt aus, daß das Glück entscheidet^), nicht die mensch- 
liche Berechnung; das ist nicht der Zufall, sondern eine Macht, 
die wir Menschen nicht berechnen können. Unser „der Mensch 
denkt, Gott lenkt" nennt jene bestimmende Macht, sonst besagt 
es dasselbe. Der Sprecher in Antiphons erster Rede, 2, sagt, daß 
ihn die x'6xri und seine Gegenpartei gezwungen haben, vor Gericht 
zu gehen. Da ist die x'6xr} nicht , der Zufall, sondern das, was 
hv%E yevead'ai, der Tod seines Vaters^). Himera ist befreit: das 
ist eine solche r'6%ri', Pindar, Ol. 12, will das feiern, wendet sich 
also an Tyche, die Tochter des Zeus sXev&eQiog. Die Entscheidung 
hat Zeus gegeben : noch kommt sie, also auch die rvxrj, von den 
Göttern. So sagen auch die Melier bei Thukydides V 112, sie ver- 
trauten der ju,exQi tovde adbiCovaa r'öxrj ea xov '&eiov. Pindar schafft 
sich diese Tyche gemäß seiner Weise, ein Göttliches, das er empfindet, 
persönlich zu fassen; er hat es mit Hesychia und Aletheia nicht 
anders gemacht. Wer aus seinen Worten auf einen Tychetempel 
in Himera schließt, verkennt den Stil des Dichters ebensosehr 
wie die Geschichte des Tychekultes. Pindar hat hier die gött- 



^) Piaton, Ges. 709 b, hat im Hinblick auf den Vers des Chairemon 
gesagt, vöxag elvat oxsdöv änavxa xä ävO-gconiva JtQÖ.yfA.a'va, z. B. in der 
%vßBQvr\tVKi^ und lazQi'nii, stellt dem aber gegenüber, daß zwar Gott und 
mit ihm ■vöx'f} 'und aaiQÖg die menschlichen Dinge regieren, aber man / 
müsse doch auch die x^x'^'^ mitrechnen, denn in einem Sturme wäre doch 
die KvßsQvrjvtnif) von großem Nutzen. Das stimmt zu Agathon. Bei- 
läufig, was die Handschrift und Stobaeus, Ecl. I 6, 17'b, haben, ist offen- 
barer Unsinn, Kaigm yäg x^i'ß^vog avllaß&O'd'ai KvßsQvrjTixijv ■^ jm^ ßsya 
jiXsoviü'Ctllia sycoy' äv '&eC7)v. !Flor. IV 1, 128 fehlt ^ ß'^, und es genügt für 
den Sinn, es zu streichen. Aber das lag nahe, während der Zusatz kaum 
begreiflich ist, wenn kein äußerer Anlaß dazu trieb. Ich verniute, ■^ fA^sya 
avXeovixTTjiAa ist das Echte, mechanische Wiederholung r^fiBfieya führte zu 

^) Ebenso 6, 1. Piaton nennt so etwas öfter eine ävayKaia %'6x% Staat 
579 c. Ges. 806a. Gemäß seinem Glauben, der den Zufall ausschließt, 
redet er noch häufiger von einer 'd'sia vöx'H) begreiflicherweise nicht von 
einer dai,uovCa wie der Verfasser des größeren Hippias 304 c. 
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liehe Macht, deren Entscheidung Menschenvernunft nicht voraus- 
berechnen kann, Tyche genannt, weil dem Manne, den er feiert, 
Unglück zu hohem Glücke ausgeschlagen ist. An anderen 
Stellen 1) sagt er ganz wie Chairemon ev sQyfiaai vinäi xv^a, ov 
a'&svog und bezeichnet die Macht der Tyche so, daß sie ein 
doppeltes nrjödhov hat (wie alle Schiffe), also nach rechts und links 
fahren kann; wir können es nicht vorauswissen. Das ist nichts 
Besonderes; bedeutender, daß er ein anderes Mal Tyche unter 
die Moiren, und zwar als die mächtigste, gerechnet hat; aber 
auch dies ist aus seiner Art, solche göttlichen Wesen zu behandeln, 
wohl verständlich; er hätte es in Ol. 12 auch sagen können. Wenn 
er sie (peQenoXic, genannt hat, die, welche die Stadt trägt und 
erhält, so wird das auch mit Beziehung auf eine Stadt gesagt 
sein, selbst wenn die Göttin das Beiwort als allgemeine Bezeichnung 
ihres Wirkens erhielt, aber es weist doch schon auf den Weg, 
der später dazu führte, daß eine Stadt ihre Tyche verehren konnte. 
Auch dazu ist der Weg bereits beschritten, einem Menschen seine 
besondere Tyche beizulegen. Ion am Anfange seiner Tgiayfior 
evoQ eyAatov ägerij rgidg • avvsaig aal KQdrog xal x'b%Yf'). Noch nichts 
von einer persönlichen Tyche. Aber bei Philemon finden wir sie 
im 'AnoxaQteQüJv • 



^) Pausanias IV 30, 3 findet in dem messenischen Pharai einen Tyche- 
tempel mit einem ägxatov äyaXfjia, das wir darum nicht gleich in die wirk- 
lich alte Zeit rücken werden. Dabei legt er Atiszüge aus einem gelehrten 
Buche über Tyche ein, aus dem er eine Pindarstelle naqh VII 26, 8 über- 
tragen hat, wie das seine Art ist. In jenem Buche stand, daß Bupalos 
in Smyrna das älteste Tychebild verfertigt hätte; sie trug einen Polos 
und hielt das Füllhorn. IX 35, 6, wieder in einem solchen Exkurse, steht, 
daß Bupalos im Tempel der Nefiiöeig in Smyrna goldene Charites ge- 
macht hätte und ein anderes Bild derselben, das Attalos in Pergamon 
besaß. Dies konnte Kopie sein, aber wir werden dem goldenen Bilde 
nicht trauen, und der Tyche mit Füllhorn von dero alten Bupalos auch 
nicht. 

2) Vergleichbar Theognis 129 ß'^t' dQetijV e^%ov TlolvHaCdif) l^o;icog shai 
/.i'^v' äcpsvog' (jbovvov ö' ävögl yivoixo x^xv- Es sei noch auf einen hübschen 
Spruch hingewiesen, der in der Anthologie IX 49 und 172 (das zweite 
Distichon gehört nicht dazu) steht, offenbar als Grabschrift gedacht. 
An der ersten Stelle folgt ein Spruch der Theognidea; so alt ist dieser 
nicht, aber hellenistisch wird er sein. Ich setze 172 her: 

'Ekmdog oi}de T'öxvg ß''^* ß^^ fiiXei otö' äXsyi^o) 
Xotnov xfjg ändvrjg' rjkv&ov etg ?.ifi6va. 
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vvv 6' olö' aKQißwQ XY}v T'6%r}v ü)g ov fxia, 
ovo' eaxi TtQdurjV, aXka [Asrä ra>v aco/udtcov 
riiJLCov, 6t av ytyvco^e'^', ev'd"bi; xt] Tv%r\ 
nQoayiyved'' rjiüv avyyevrjg röjb ad) [Aar i^ 
>covx eariv Svegov naq etsgov KaßeXv nixi^v. 

Da kommt an den Tag, daß sie ziemlich dasselbe wird wie der 
Dämon, der ja ebenso allgemein in die Geschicke der Menschen 
eingreift und ebenso dem einzelnen Menschen angehört und mit 
ihm geboren wird. Bei der Behandlung des Dämon war schon 
angeführt, daß Diagoras alles Karä öaifÄova xal föxav geschehen 
ließi). 

Zum Schluß sei auf das merkwürdige Gedicht auf Tyche hinge- 
wiesen, das mit dem falschen, aber unaufgeklärten Verfassernamen 
Aia%vXov bei Stobaeus Ecl. I 6, 13 steht. Sie ist für die Menschen 
aQxä Hai rsQßa, sie ist weise, X^Q^Q (das ^agiCeo"«^««) leuchtet um 
ihre Fittiche, sie gibt mehr Gutes als Böses, bringt in der Finster- 
nis helles Licht, d^) nQocpeQeatdra '&ea>v. Der Dichter protestiert 
gegen den blinden Zufall, leugnen kann er nicht, daß diese Göttin 
auch Schlimmes gibt. Sie ist also nicht das rvyxdveiv im Sinne 
des Erfolges, aber er vertraut, daß sie auch einen Ausweg aus den 
Schmerzen der äf/.fjxavia geben wird. Was er gegenüber dieser 
Tyche bekennt, konnte sich ebenso an einen weisen, allmächtigen, 
unberechenbaren, aber gütigen Gott richten; sie ist ja auch der 
vornehmste Gott. Leider gibt Sprache und Versmaß keinen 
sicheren Anhalt zur Zeitbestimmung; denn daß das Gedicht 
schon aus dem Ende des vierten Jahrhunderts sein kann, wird 
sich schwerlich leugnen lassen ; wie weit man in der hellenistischen 
Zeit heruntergehen kann, weiß ich auch nicht zu bestimmen. 

Ich habe weit ausgeholt, denn man darf die Mühe nicht scheuen,, 
den älteren Sprachgebrauch zu verfolgen, wenn es sich um einen 



1) Piaton, Ges. 877, behandelt die Bestrafung des zga'ößa ix jtQovoiag, 
Er soll wie in Athen q}6vov belangt werden, aber man soll vijv oi) 
nawänaaiv %a%i)v 'U'öxO'v a-bxov oeßeo'&ao und den daCfJiOiv, der die Ver- 
wundung nicht tödHch werden ließ, aber dem Täter eine ^ndgatog %i)%ii] 
xal ovfxcpoQä auferlegte. Bei Euripides Iph. Aul. 1136, aber in einer un- 
sicheren Partie (1132 — 1139), ruft der verzweifelte Agamemnon (5 arÖT'Pta 
fiotga xal z'öxv daCfMov r ißög, alle drei bezeichnen sein Geschick. 

2) Die Ergänzung des Artikels ist unbedingt erfordert, damit vorher 
ein Daktylus entsteht. 
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neuen Begriff handelt, der in ein Wort hineingelegt wird und dann 
weiter gilt. Nun sehen wir den Kultus der Tyche an. Der erste 
nachweisbare Tempel, der ihr erbaut ist, stand in Theben, ihr 
Bild war von einem Mitarbeiter des Kephisodotos, dadurch er- 
kennen wir, daß die Thebaner dem guten Glücke dankten, das 
ihnen unter der Führung des Epameinondas Macht und Reich- 
tum beschert hatte; ihre Tyche trug wie die Eirene des Kephi- 
sodot den Plutosknaben^). Das Glück Thebens hielt freilich nur 
wenige Jahre vor, und es ist wunderbar, daß der Tempel sich 
erhielt. Ungefähr um dieselbe Zeit hat Timoleon in Syrakus 
der Aütofiatia einen Altar errichtet und sein Haus dem aya'&ÖQ 
daifJ,cov geweiht 2). Die erstere hat er geradezu erfunden, denn 
das Wort hat sonst gar nicht bestanden; er wollte damit den 
Zufall bezeichnen, was Tyche nicht tut, ganz wie Aristoteles 
föxf] und avröfiarov verbindet^). Komplementär ist die Weihung 
an den Dämon, der ihm ein guter war ; beide zusammen hatten 
sein Lebenswerk gelingen lassen. Kein Zweifel, daß der merk- 
würdige Mann seine Religion in den Weihungen aussprach; ein 
guter Dämon hatte ihn einst an der Ermordung eines Tyrannen, 
der zugleich sein eigener Bruder war, teilnehmen lassen, denn 
dadurch hatte er das Vertrauen der Sikelioten gewonnen und 
ihnen zu Freiheit und Eintracht verholfen. Aber diese Religion 
^ah bereits von den Göttern der Staaten ab und wandte sich an 
Mächte, die auch die Weihung nicht mehr wirklich zu Personen 
erheben konnte. Eben darum ist es sehr wichtig, daß ein Mann, 
der noch ganz in den politischen Anschauungen des alten Hel- 
lenentumes lebte, so empfand, und daß der Tychetempel Thebens 
in Megara und Megalopolis*) wiederkehrt und auch Athen unter 



1) Pausanias IX 16, 2. Pindaros 306. In derselben Verbindung mit 
Plutos erscheint die Tyche von Melos in später Zeit, IG. XII 3, 1098. 

2) Plutarch Timoleon 36, Selbstlob 542 e. An der ersten Stelle steht 
isQäi öaCfiovi na'&üiQCOOsv , aber ein tegög öaC/jucov ist undenkbar; man 
würde die Korruptel auch ohne die Parallelstelle heilen, denn wenn 
IsQÖg richtig wäre, würde Plutarch ein anderes Yerbum gewählt haben. 

■ 3) Philemon (Clemens Str. V 726 P.): „Es gibt keine Göttin Tyche, 
sondern va'övöixazov o ylyve'vaL üg ezvx' &iidovcoi wird^so genannt." 

^) Megara Pausanias I 43, 6, Kultbild des Praxiteles, Megalopolis 
VIII 30, 7; Tyche ein Tropaion schmückend über dem Beschlüsse der 
Arkader für Phylarchos von Athen, Ath. Mitt. 36, 349 [IG. V 2, 1]; in der 
Erklärung erwähnt Hiller S. 359, daß Robert ihn darauf hingewiesen 
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Lykurgos der aya'&rj Tvxr] Opfer bringt i). Die äuJßeren Formen 
des Kultus werden auf Mächte übertragen, die doch dadurch nicht 
zu Göttern werden, daß die Künstler ihnen einen Leib verleihen 
und durch Attribute andeuten, wen die Frau vorstellte. Ihre Kunst 
tut nun dasselbe, was Pindar getan hatte, als er die Zeustochter 
Tyche von Himera besang. Wohl sprach sich ein Glaube darin 
aus, daß in den Geschicken der Menschen ein Unberechenbares 
herrschte, und ihm mochte Dank für erreichten Erfolg oder Hoff- 
nung auf gutes Glück Weihungen und Opfer darbringen, aber sie 
hatten ihren Sinn verloren; eine Tyche kommt nicht zum Opfer 
und wird Gebete nicht hören. Sie ist eben anderer Art als die 
alten Götter, und daß die Gebete und Opfer sich nicht mehr 
an diese richten, zeigt den religiösen Wandel. Wenn aber diese 
Tyche regierte, so hatte der Mensch in seinem Glauben keinen 
Halt, denn dieser Gott war allmächtig, unberechenbar, aber er 
war keine sittliche Macht; von Gerechtigkeit der Tyche kann 
selbst dann nicht geredet werden, wenn sich die Menschen über 
einen Schlag freuen, der einen Frevler trifft. In Wahrheit sind 
sie in ihrer Stellung zu dem Geschicke der Welt und ihrem eigenen 
zurückgefallen auf den Zustand, den der Glaube an einen gerechten 
Gott und den Triumph des Guten überwunden hatte. Das hat 
notwendig die schwersten Folgen für die eigene sittliche Haltung 
der Menschen, wo nicht die Philosophie, die als Erzieherin an 
die Stelle der Dichter tritt, die Sittlichkeit neu begründet. Daher 
ist bedeutungslos, was weiter durch alle Jahrhunderte über die 
Tyche geredet und geschrieben wird, denn es werden nur die alten 
Gedanken hin und her gewendet. Auch das wenig gelungene 
Gedicht des Horaz auf die Fortuna von Antium, 1 35, hat höchstens 
darin Wert, daß es vergeblich das Widerstrebende zusammen- 
zwingt und sogar die Ananke zur Dienerin der Tyche machen 
will; daß auch die Hoffnung die Tyche verehrt, stimmt zu den 
S. 302 angeführten Versen; die Fides ist gewaltsam herangezogen, 



habe, die Gestalt der Tyche sei wesentlich im vierten Jahrhundert 
ausgebildet. Damit war das Richtige und Wichtige erkannt. 

1) IG. 112 333, c 19. 20. Opfer Sylloge 1029. Rätselhaft ist der Kultplatz 
zwischen Munichia und Zeahafen, an dem Zeus als Philios und Meilichios 
zusammen mit 'Aya'd^'^ T^XV verehrt ward, schon im vierten Jahrhundert, 
Judeich Topographie^ 435. Das staatliche Tycheheiligtum ist dies nicht 
.gewesen. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 20 
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um einen neuen und fremden Gedanken anzuschließen. Wie die 
griechisclie Tyche das Wesen der echt italischen Fortuna de- 
naturiert hat, gehört hier nicht her^), läßt aber erkennen, wie tief 
diese Art von Religion sich in alle Kreise des Volkes eingedrängt 
hatte. 

Nur das ist wichtig, daß nun eine Stadt und ein Mensch ihre 
besondere Tyche erhalten, denn darin spricht " sich der Glaube 
oder doch die Hoffnung aus, daß sie, wie es Ödipus von sich sagte, 
Kinder der Tyche tfjg e^ öidovarjg seien. In der alten Zeit waren 
Thebe und Aigina samt den anderen Asopostöchtern durch diese 
Genealogie vergöttlicht worden, aber Kultus erhielten sie nicht, 
auch die evarecpavoQ Mvk^vtj [ß 120) hat ihre ganz verschollene 
Sage gehabt. Die Delos war in dem alten ApoUonhymnos als 
Person eingeftlhrt. So konnten die Dichter von Inseln und Städten 
als Personen reden, Künstler und Stempelschneider konnten sie 
als schöne Frauen darstellen, aber die handelnden und verehrten 
Vertreter der Staaten waren ihre Schutzgötter. Das mußte sich 
in den Neugründungen ändern ; die Gründer erhielten ihren Heroen- 
kult, aber sie wurden nicht zu Vertretern ihrer Gründung, und 
im Barbarenlande waren die Hellenengötter Fremde; selbst der 
ApoUon von Daphne bei Antiocheia war der Gott des Königs- 
geschlechtes, nicht der Stadt. So ward diese selbst zur Göttin. 
Rom ist in der hellenistischen Zeit geradezu d'ed für ihre Ver- 
bündeten oder Untertanen geworden. So hoch haben Antiocheia 
und Alexandreia es nicht gebracht, aber beide haben von der Kunst 
eine feste Gestalt empfangen^). Kult liegt in dieser Verkörperung 
noch nicht; ich kann nicht angeben, wann er in der Form aufge- 



1) Orient, inscr. 119 steht die Weihung eines ägyptischen Phrurarchen 
von Itanos, wohl aus der Zeit Philometors, an Zs-hg (ioni]Q und T'öx'r) ngco- 
zoyevf} aievä (das letzte Wort ist glücklich von Marg. Guarducci gelesen, 
Historia V 231. Aber es fehlt nur das Iota des Dativs, aisvda kontrahiert 
wie sxQcovoyivsia, dreier Endungen). Die Ergänzung der Ewigkeit zu der 
Erstgeborenen ist schön und sehr willkommen. Auf Delos nennt ein Kreter, 
der zugleich Traumdeuter und Aretaloge ist, die Isis T-^xv nQcowyeveoa, 
Syll. 1133. Die primigenia von Präneste ist also Übersetzung, auch die 
lovis puera ist entlehnt. Die altitalische Göttin ist hellenistisch umge- 
formt, hat aber im Glauben der Frauen und in dem Losorakel ihr altes 
Wesen bewahrt. 

2) Die Antiocheia kennt jeder, Alexandreia besonders schön als Emblema. 
einer Silberschale, Mon. Piot V T. 1. 



Tyohe 307 

kommen igt, daß die Tv^'^ Tiyg nöhcog ihren Tempel erhielt, aber 
es ist mit der Zeit in Asien und im Osten so gewöhnlich, daß die 
zufällig erhaltenen Belege verallgemeinert werden dürfen^); sogar 
Roms Tyche ist beim Zeus Panamaros verehrt worden^). Schließ- 
lich hat Herodes Attikos neben dem Stadion der Tvxrj rrJQ noXscoQ 
einen Tempel erbaut: so ganz war vergessen, daß einst Athena 
ihre schützende Hand über ihrer Stadt gehalten hatte. 

Noch wichtiger ist die Tyche des einzelnen Menschen, und da 
zeigt sich, daß sie sich dem Gehalte nach von dem Dämon nicht 
unterscheidet, wohl aber einen anderen Klang hat. Wenn Cäsar 
den ängstlichen Steuermann damit beruhigt, daß er Cäsar und 
seine Tyche fährt, so spricht sich darin der Glaube an die eigene 
Größe und die eigene Mission ergreifend aus, aber Cäsar spricht so, 
weil es gewöhnlich war, von der t:'6')(^y] der Könige zu reden und 
bei dieser zu schwören^). Wichtig, daß in Äg3rpten der baifjhoiv 
rov ßaadsmg in gleichem Sinne vorkommt. In der Kaiserzeit 
sind wir an die Fortuna Augusta gewöhnt; die ist ganz von den 
Griechen übernommen; der genius Augusti hat seine italische 
Wurzel, denn die Sklaven schworen bei dem genius Lucii nostri; 
da ist also nur Übereinstimmung, aber keinesweges aus graeco- 
italischer Wurzel. Am merkwürdigsten ist die halikarnassische 
Urkunde, Sylloge 1044, aus bestem dritten Jahrhundert. Es 
handelt sich um eine Familienstiftung, und der ApoUon von Tel- 
messos verordnet unter anderem rijuäv xal IMcKsa'&ai aya'&ov 
daijLiova des Stifters Poseidonios und seiner Frau. In den Aus- 
führungsbestimmungen erhält dieser Dämon das Opfer eines 
Widders, zugefügt ist ein gleiches Opfer für die ayadi] r'6%ri der 
offenbar verstorbenen Eltern des Poseidonios. Ein Ehepaar 
hat also im Leben einen gemeinsamen daijucDv, hier einen äya'&ög, 



1) Dittenberger hat es hinreichend zum Tychaion von Paphos, Orient, 
inscr. 585, erläutert. Von dem Tvxalov Alexandreias steht eine Schil- 
derung bei Pseudolibanios VIII 529 F.; die Verläßlichkeit scheint mir 
fraglich. 

2) Bull. Corr. Hell. XII 272 t'Oxv äyad-fj ' T-öxv Tcöf^vjg, Ad KanstcoUco, 
T'<b%t) 2'VQa'vovi%iag, Tibxv 'AvTiozsiag ao . g legevg. Erstes Jahrhun- 
dert V. Chr. 

3) Z. B. -föxv ßaüiX&dig HsXs'öiiov in dem Vertrage zwischen Smyrna 
und Magnesia, Orient, inscr. 229, 61. Strabon 567 'cö^V ßaadeag im ßaot- 
XtKÖg ÖQXog, hier für das Reich der Pythodoris, aber offenbar entsprach 
dieser Teil des Schwures dem Gebrauche der Königreiche überhaupt. 

20* 
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im Tode aber eine gemeinsame r'6xr], hier eine äyad^'^. Den Unter- 
schied wird man kaum fassen, wenn auch die Toten als Selige 
bezeichnet sein werden. Karischer Glaube kann sich einmischen. 
Immerhin sind sowohl die Tyche wie der Dämon eines Menschen 
auch in hellenischem Sinne verständlich, aber wenn Poseidonios 
seinem eigenen Dämon opfern wird, und nicht seinen toten Eltern, 
sondern ihrer guten Tyche, so haben wir das als eine merkwürdige 
Ausgestaltung eines Glaubens zu buchen, der viel religiöser ist als 
aller sonstige Tychekult seit der hellenistischen Zeit. 

Es war unvermeidlich, die Tyche und ihren Kult ausführlich zu 
behandeln, da derselbe Name schließlich sehr Verschiedenes deckt. 
Sie ist nicht ein personifiziertes Abstraktum, wie es deren so gar 
viele gibt^), sondern Tyche ist wirklich der Exponent für ein neues 
Gefühl, eine neue Weltanschauung geworden, als sie aus dem 
guten Glücke zu dem Zufall ward, eine die Welt beherrschende 
Gottheit, neben welcher eigentlich keiner der alten Götter be- 
stehen konnte; sie ist ja auch mit keinem eine Verbindung einge- 
gangen, hat nicht einmal einen Vater erhalten. Wenn im Menschen- 
leben der Zufall herrscht, gibt es keine göttliche Gerechtigkeit, 
und wenn der Erfolg entscheidet, gibt es kein ewiges Sittengesetz. 
In den Herzen der Menschen ist dieser ungöttliche Gott entstanden. 



^) Als in vielen Städten besondere Beamte bestanden, die für die 
Verpflegung zu sorgen hatten, für s'b'd^vta, e^e-vrjQia, etßoata, sind diese 
schließlich als Göttinnen dargestellt, auch wohl verehrt worden, einzeln 
schon vor der Kaiserzeit (z. B. GDI. 5031), in der sie häufig erscheinen, 
zumal auf den ägyptischen Münzen, wo die E'b^rjvia Ägyptens freilich 
nur der Stadt Rom wirklich ztigute kam. Das darf gar nicht in die Re- 
ligion gezogen werden, sondern borgt nur die alten Formen und beweist, 
daß die alten Götter nichts mehr wirken. Anders 'Ofiövoia, die wohl schon 
im vierten, im dritten ziemlich häufig Kult erfährt, Belege in dem Ar- 
tikel der Realencyklopädie. Sie wird immer das dankbare Gefühl zum 
Ausdruck bringen, daß die Bürger eines Gemeinwesens einen inneren 
Zwist glücklich überwunden haben. Da ist es hübsch, daß in Athen im 
Jahre 302 eine Genossenschaft von einem verdienten Mitgliede, das wohl 
die Eintracht hergestellt hatte, eine Statue der Demeter öfi^övoia erhält- 
Die 'd'eoßoqjÖQog also erschien den Leuten als die göttliche Macht, welche 
ihnen ihre Herzen zur Eintracht getrieben hatte. Die Göttin des Vereines 
ist Aphrodite, und sie feiern 'Aöcavia. Da werden Frauen im Vereine über- 
wogen haben, IG. 11^ 1261. In der Kaiserzeit heißt die damals viel ver- 
ehrte Artemis Thermia von Mytilene auch Vßövoia, IG. XII 2, 108. Das 
ist gleichgültig; aber vergessen darf nicht werden, daß der Tempel der 
Concordia unter der Arx von Rom älter ist als die persönliche 'Ofjoövoia. 
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Die PhilosopMe kennt ihn nicht, hat sich vielmehr bemüht, 
dem verderbüchen Glauben entgegenzuwirken i). Sie hat es auch 
erreicht, ihn mit der Zeit zu überwinden, um so mehr müssen 
wir beachten, daß er gerade neben den hellenistischen Philosophien 
ausgebildet ist. 



Es war der Druck der Not, und wo gerade keine Not war, der 
überwältigende Eindruck der Weltereignisse, der die Menschen 
an allem irre machte, was ihrem Glauben und Handeln Halt 
gegeben hatte. Das fand in dem Glauben an die Tyche, die im 
Weltlauf und dem Leben des einzelnen herrschte, seinen Ausdruck. 
Erfolg zu haben, einerlei mit welchen Mitteln, das ist das Ziel 
der Mutigen in solcher Zeit. Die anderen müssen dulden, ducken 
sich, zufrieden in den Stürmen einen Winkel zu finden, der auf eine 
Weile Schutz gibt. Aus den Athenern, die unter der Führung 
von Demosthenes und Lykurgos wenigstens noch für die Mah- 
nungen an die Ehre des Vaterlandes empfänglich waren, sind die 
Philister der neuen Komödie geworden. Diese Stimmungen suchen 
die Philosophien zu überwinden, und das muß neben der Fort- 
bildung der Theorien stark in Betracht gezogen werden. Dem 
Epikuros gelingt es, seine Anhänger in den stillen Hafen einer 
engen und vertrauten Gemeinschaft zu retten, aus dem sie auf die 
Stürme der Außenwelt mit dem Gefühle des inneren Friedens 
schauen, wie es Lucrez, der in ähnlicher Weltrevolution lebte, 
im Eingange des zweiten Buches ergreifend ausspricht. Erreicht 
wird es auf Grund des Glaubens an eine zureichende Erklärung 
des Naturlebens, Physiologie, und des Verzichtes auf ein Fort- 
leben nach dem Tode. Dagegen muß man halten, daß Hegesias 
dazu riet, das Leben fortzuwerfen, natürlich unter derselben 
Voraussetzung. Der Kyniker ruft den einzelnen Menschen dazu 
auf, sich um den Schwindel der ganzen großen Welt und ihrer 
Zivilisation nicht mehr zu kümmern als um das Wetter (svdia, 
diearstlcü, ipvxog, avveoreilm), in sich aber, befreit von allen Vor- 
urteilen und Konventionen, die Autarkie des freigeborenen Men- 



^) Pacuvius beim Rhetor ad Herennium II 36 wird die Fortuna insana 
caeca bruta auf die Philosophen zurückgeführt; darin liegt nur, daß es 
für ihn eine fertige griechische Lehre war. Bemerkenswert, daß er so» 
etwas einer heroischen Person in den Mund legte. 
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sehen zu erreichen, immer noch etwas von der alten dß£T?7, frei- 
lich ohne alle Ideale, schließlich trotz der q^dav&gcoma ohne wirk- 
liche Menschlichkeit. Der stoische Determinismus hebt die Tyche 
auf; mit der Pflicht will er die sittlichen Gefahren dieses Glau- 
bens beschwören, und der materialistische Pantheismus gibt dem 
Menschen seine Würde zurück und mildert die ävdyjif] (föaecoQ 
durch die uQovoia. Zenon hat sich nicht rasch durchgesetzt; 
der Dünkel des Wissens, der zu dem unfehlbaren und allwissenden 
Weisen führte, mußte abstoßen ; es steckte in Zenon und vollends 
in Ariston noch viel von dem Kynismus. Aber der Versuch, den 
Kultus und seine Götter zu erhalten, blieb nicht erfolglos, und 
Kleanthes gab den Menschen den allmächtigen Zeus, gab ihnen 
Gott zurück. Die Stoa kam in ihrer Naturerklärung auf eine 
Teleologie, teleologisch war diese auch bei Aristoteles und von 
anderer Seite her auch bei Piaton, und daß selbst von dem Epi- 
kureer die Natur mit Inbrunst wie eine Göttin empfunden werden 
konnte, zeigt die alma Venus des Lucretius. In dem Leben der 
Natur herrschte keine Tyche, sondern Gesetz und Harmonie, ihre 
Göttlichkeit behauptet sich. Wenn der bürgerliche Kalender zu 
den Mondphasen nicht stimmt, ergibt sich ein Doppeldatum ?i;ar' 
ägxovra und ;>i5aTd '&e6v. 

Die Philosophie der Zeit war dem Fortleben der Seele abgeneigt. 
Epikur und der Pythagoreer Aristoxenos leugneten es, Dikai- 
archos schrieb einen Dialog von mehreren Büchern eigens zu seiner 
Bestreitung, und Theophrasts Nachfolger Straton konnte es mit 
seiner Naturerklärung nicht vereinigen. Das Tzvevßa, das nach der 
Stoa in dem Menschen als Seele vorhanden ist, kann freilich 
niemals zerstört werden, aber der individuelle Mensch lebt nicht 
weiter. Die Platoniker werden von Piaton nicht abgewichen sein, 
aber Polemon und Krates hielten sich in klösterlicher Zurückge- 
zogenheit. Dafür lebten Piatons Schriften, Krantors Trostschrift 
brachte die Seelenlehre (ob auch die Seelenwanderung, mag 
zweifelhaft sein), also auch die Zukunftshoffnung, in moderner, 
gefälliger Form^), wandte sich aber immer noch an die Gebildeten. 



^) Sehr seltsam ist es, daß wir bei Proklos, iii rem publ. II 109 Kr., 
hören, schon Kolotes, der scharf gegen Piatons Staat polemtisierte, hätte 
in Piatonhandschriften statt des Er den Namen des Zoroaster gefunden. 
Was das sollte, ist nicht zu durchschauen; hoffentlich wird es nicht zu 
einer Stütze für persische Einflüsse auf Piaton. Proklos hat selbst ein 
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Im Volke regte sich angesichts so vieler gelungener, scheinbar 
belohnter Missetaten das Gerechtigkeitsgefühl und forderte die Be- 
strafung der Verbrecher im Jenseits. Es kann kein Zufall sein, daß 
Gemälde, welche die Höllenstrafen darstellten, gerade in dieser Zeit 
zweimal erwähnt werden, damals also verbreitet waren. Captivi 998 
vidi ego multa saepe picfa quae Acherunti fierent cruciamenta. Rede I 
gegen Aristogeiton 52 jusd' &v d' oi CcoyQacpoL rovg äasßeig iv äidov 
ygäg^ovai, fzsrä rovrcov, /usr' ägäg koi ßXaag^rjfxiag kol q)'d'6vov %ai ard- 
aecog Kai vsixovg, nEQLeQ%Exai^)\ da wird er bei den Göttern im 
Hades keine Gnade finden. Die Vase von Altamura (Heydemann, 
Vasensammlungen von Neapel 3222) stellt die bestraften großen 
Sünder dar. Nachklänge finden sich in der späteren Kunst, aber 
doch nicht so ausgedehnte Darstellungen. Aber die Hölle bei Dante 
und auf den Darstellungen des jüngsten Gerichtes scheint damals 
in den Grundzügen ihre Form gefunden zu haben. Die Gefilde 
der Seligen haben immer zurückgestanden. In dem Mythos des 
Staates 615e treten ävögeg äyQioi, diänvQoi Idsiv, auf, packen die ävia- 
xoL, schleifen sie in den Tartaros und foltern sie grausam. Das ent- 
nimmt er der Volksvorstellung, denn die Verdammten müssen Kör- 
per haben, um solche Qualen zu empfinden, während nur Seelen 
in seinen Mythos passen. In der Bildung von Teufeln hat die christ- 
liche Phantasie sich nach Gefallen ergehen können. Die Petrusapo- 
kalypse erst hat uns offenbart, wie lebhaft und wie dauernd die 
Phantasie des Volkes und eine sozusagen unliterarische Literatur 
sich an diesen Höllenbildern versucht hat. Albrecht Dieterich hat 
in seinem Buch Nekyia sofort die Zusammenhänge in ausgezeich- 



Buch des ZdQodaxQrig 'Agßsviov Ild}iq)vXog gelesen, dessen Inhalt wesent- 
lich astrologisch war, aber doch auf jene Interpolation irgendwie zurück- 
ging. Von echtem Mazdaismus scheint in den Schriften, die den Namen 
Zoroasters tragen, wenig gesteckt zu haben. 

1) Dies kann wohl nur so verstanden werden, daß die personifizierten 
Sünden selber die Sünder straften, was für die 'Aqü gut paßt, mit der 
Aristogeiton kaum einhergehen konnte, wohl aber mit anderen der ge- 
nannten Nomina, otdatg und vetKog z. B. Sehr genau hat es der Verfasser 
nicht genommen, in dem Demosthenes nachweisen zu wollen, ich weiß 
nicht ob mehr zum Zorne oder zum Lachen reizt. Der Rhetor nennt auch 
den Orpheus, 11, als Verfasser der äyi(b'ca%av%eXe%at (wir kennen die Orpheo- 
telesten) und weiß, daß er Dike als ndgeögog Atög einführte, was längst 
ein Gemeinplatz war. In Demosthenes' Munde sind beide Paragraphen 
nicht denkbar. 
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neter Weise verfolgt und dargelegt^). In die Kinderstube haben 
auch solche von diesen grellen Bildern ausgleichender Gerechtigkeit 
gehört, und die Einsicht, daß alles Märchen waren, hat die ersten 
Eindrücke nicht ganz ausgelöscht ; es wäre doch so schön, wenn es 
ein solches Gericht gäbe, wenn man daran glauben könnte. Daher 
wird es viel mehr Nachahmungen der platonischen Mythen ge- 
geben haben, als wir wissen. Ein solches Buch i^t in dem Dialoge 
Axiochos sogar dem Piaton untergeschoben, wohl im zweiten 
Jahrhundert, weiß auch von den eleusinischen Mysterien zu er- 
zählen, und wie sich hier jemand auf dem Totenbette zu dem 
Glauben an ein Jenseits bekehrt, mögen es manche Leute getan 
haben, die im Leben ganz anders gedacht hatten. Das ist, wenn es 
auch besondere stilistische Künste anwendet, doch ein untergeord- 
netes Machwerk. Vergils sechstes Buch gehört zur höchsten Poesie, 
aber damit steht es eigentümlich. Der Dichter mußte seine Nekyia 
verfassen, weil er mit der Odyssee rivalisierte, und worauf es ihm 
ankommt, ist die römisch-patriotische Wirkung; philosophische 
oder religiöse Belehrung bei ihm zu suchen, ist darum nicht minder 
unbillig, daß es ihm bis heute widerfährt. Er war kein Dante 
und wollte nur ein römischer Homer werden. Aber auch Plutarch 
hat Hadesmythen verfaßt, obgleich er sie der Kaxodaijucov ösiat- 
daifJLovia zum Vorwurfe macht (superst. 167) und nicht verkennt, 
daß die Strafe sich in dem Gewissen des Sünders vollzieht^), 
wie Lucrez die homerischen Büßer ähnlich als Bilder dieser Seelen- 
qualen deutet. Übrigens haben Plutarchs Mythen keine religiöse 



^) Mit vollem Rechte, aber auch mit durchschlagendem Urteil weist 
Dieterich S. 61 darauf hin, daß es aus hellenischeru Glauben stammen muß, 
wenn die Seelen der Ermordeten neben dem bestraften Mörder stehen 
und ihre Genugtuung über die Strafe aussprechen. Bei Piaton, Phaed. 114 a, 
müssen die Seelen der Sünder diejenigen um Gnade anflehen, gegen welche 
sie sich vergangen haben, und nur wenn sie Verzeihung finden, dürfen 
sie den Tartaros verlassen. 

^) Sera num. vind. 554. Daß diese Schrift einen Mythos des Toten- 
gerichtes fast verlangte, wird jeder Leser empfinden. Merkwürdig ist, 
was er 554b hinzufügt. „Manche sind wie die Kinder, die im Theater die 
Bösewichter für glückselig halten, wenn sie prächtige Kleider anhaben 
und tanzen, bis sie zu sehen bekommen, daß jene gestochen und ge- 
geißelt werden und Flammen aus ihren bunten Prachtgewändern heraus- 
schießen." So etwas gab es also in den Pantomimen zu sehen, denn an 
die ist zu denken, vielleicht auch an Puppenspiele. 
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Wirkung gehabt, sind auch schwerlich darauf berechnet, sondern 
literarische Versuche, die platonische Kunst des Dialoges nach- 
zuahmen. 

Die Freuden der Seligen darzustellen ließ sich bildlich nicht 
leicht erreichen, und wo sollte man sie denken, da die Inseln des 
Kronos auf der Erde nicht mehr angesetzt werden konnten^), 
eigentlich eine körperliche Bildung der Seelen gar nicht denkbar war. 
Hier greift ein Mythos des Herakleides Pontikos ein, der großen 
Erfolg gehabt hat, und da die mir bekannten Behandlungen 
nicht genügen, muß ich die Stellen in einer Beilage vorführen. 
Hier genüge, daß er die Seelen auf die Milchstraße versetzte, 
von wo sie je nach Verdienst auf einem Wege zum Himmel, dem 
Sitze der Götter, aufstiegen, auf einem anderen zu neuer Ein- 
körperung auf die Erde hinab. Das ist später aufgegeben und 
die Milchstraße zum Aufenthalte der Seligen geworden, so bei 
Cicero im Somnium Scipionis 16 und vor allem in der großen 
Aufzählung der griechischen und römischen Heroen bei Manilius 
I 758 — 804, wo der höher gelegene Sitz der Götter auch angegeben 
wird. Herakleides konnte die Milchstraße daher den Hades des 
Himmels nennen und entging so der Schwierigkeit, die seligen 
Heroen im unterirdischen Hades unterzubringen, wie wir es bei 
Polygnot gefunden haben und Vergil in seiner Nekyia es auch 
machen mußte, so unbequem es für ihn war, da Aeneas seinen 
Vater sprechen sollte^). 

Der Glaube an die Höllenstrafen ist nicht der einzige, in dem 
sich ausspricht, daß das Volk im Gegensatze zu den Philosophen 
auf ein Fortleben nach dem Tode nicht verzichten will, obgleich 
die Beigaben in den Gräbern immer spärlicher werden, der Toten- 
kult ebenfalls. In Thessalien wird das Grab dem Hermes x-&6vioq 
geweiht; darin liegt, daß er den Toten geleiten soll. Die Heroi- 
sierung ihrer Toten glauben die Überlebenden selbst vollziehen 
zu können, worin kaum mehr als ein seliges Fortleben im Jenseits 



1) Daß später unklare Berichte über Madeira, die Kanarischen. Inseln, 
auch wohl die Azoren die damaligen Homeriker dazu verführten, Homers 
und Hesiods selige Inseln als geographisch fixierbare Realität zu be- 
handeln, ist verzeihlich. Daß es heute geschieht, ist das nicht, aber diese 
Torheiten sterben nicht aus; man soll ihnen nur nicht die Ehre einer 
Polemik gönnen. 

2) Vgl. die Beilage Herakleides Pontikos nsgl r&v &v äidov. 
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liegt. Die Grabsteine und Epigramme beweisen nur die Einhaltung 
der alten Formen. Daß die Seele, auch wo sie genannt wird, im 
Sinne der homerischen Nekyia gemeint ist, nicht die vom Körper 
ganz gelöste der Philosophen, braucht ebensowenig gesagt zu werden, 
wie daß für recht viele zu allen Zeiten das Leben mit dem Tode 
zu Ende ist. In Ägypten lag die Sache besonders, weil der Glaube 
der Eingeborenen sich sehr stark um die Zukunft des Verstorbenen 
sorgte, selbst seines Körpers, und die Osirisreligion recht viel An- 
sprechendes bot. Dem haben sich die Griechen des Landes immer 
mehr angeschlossen. Die Bitte um kühlendes Wasser stammt daher 
und ist uns schon auf den Goldplättchen in Hellas begegnet. Kalli- 
machos gehört noch in die Zeit, wo Alexandreia sich ablehnend 
gegen das Ägyptische verhält. In seinen Grabepigrammen finden 
wir den Glauben seiner Besteller berücksichtigt, daneben auch 
Spott über die Hadesmythen, der jedenfalls die Ansicht des Dichters 
wiedergibt 1). Da offenbart sich der Widerstreit zwischen Volks- 
glauben und der Leugnung jedes Fortlebens, die nun von den 
Philosophen ziemlich allgemein bekräftigt wird. Aber derselbe 
Kallimachos läßt Arsinoe sich nach dem Tode zum höchsten Himmel 
erheben (sie ist schon jenseits der Sphäre, in der die Sterne sich 
befinden), zu den Göttern, unter die Philotera bereits aufgenommen 
ist. Mag das bei ihm Anbequemung an den offiziellen Kultus sein, 
so entspricht dieser doch dem Gefühle, das in außergewöhnlichen 
Menschen etwas mehr als Menschliches anerkannte und sie nun zu 
den Göttern erhob wie Herakles und Dionysos. Es ist eine neue 
Form, in der sich dasselbe Gefühl ausspricht wie in dem alten 
Heroenglauben; sie ist uns aus Horaz vertraut. Auch Diogenes 
ist dem Kerkidas ovQaviog nvmv. Mag das für ihn auch nicht wört- 



^) Epigr. 10 sagt von dem Toten, daß er „unter den Fromraen" weilt; 
da seine Phyle Ptolemais angegeben ist, gehörte er zu den Honoratioren 
der Stadt Alexandreia. Epigr. 9 sagt von einem Akanthier, daß er „einen 
heiligen Schlaf schlafe, weil er ein guter Mann war". Über das mythische 
Portleben spottet Ep. 13 wie der lambus 9, 92 Pf. Der Tote ist ein 
Landsmann des Dichters, dessen Gesinnung dieser gekannt haben wird 
und ihn daher über den Hades Auskunft geben läßt. Auf dem Steine hat 
dieses Gedicht natürlich nicht gestanden. Für Kallimachos selbst ist 
am wichtigsten Ep. 23 mit seinem Hohne. Daß die Seele unsterblich sein 
soll, hat Kleombrotos bei Piaton gelernt, aber was hat er davon gehabt ? 
Er stürzte sich von der Mauer eig ^Aiö'i^v. In diesem Namen liegt, daß es 
mit Kleombrotos vorbei war. 
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lieh gemeint sein ; die Anerkennung einer unsterblichen Größe liegt 
doch darin, und so hat auch Kallimachos die Arsinoe ge wertet. 

Der Gang unserer Betrachtung hat zu dem Dichter geführt, der 
uns die Stimmung der neuen Zeit am vollkommensten nahebringt. 
Aber Lehrer des Volkes zu sein hat die Dichtung aufgehört; sie 
erlebt eine neue Blüte von eigenem Dufte, aber die wahre Poesie, 
die aus einer '^sia fiavia stammt, ist unter den Hellenen für immer 
verstummt, und auch ihre Verbindung mit dem Kultus und der 
Religion geht verloren. Tragödie und Komödie hängen nur noch 
äußerlich mit den Festen des Gottes zusammen, dessen Dienst sie 
einst erzeugt hatte. Dithyrambos und kitharodischer Nomos be- 
handeln überwiegend heroische Stoffe, und wenn sie sich einmal 
an Götter wenden, wie Timotheos an die ephesische Artemis, so 
halten sie sich an den Mythos, einzeln wohl auch an theologische 
Umdeutungen^), wie es die Tragödie auch getan hatte. Der Kultus 
hat wohl vielfach alte Lieder weiter gebraucht; es entstanden 
aber auch neue, wie wir es namentlich für Delphi durch die In- 
schriften kennen, von Philodamos über Axistonoos zu Limenios; 
da werden die alten Mythen wiederholt, neu zugestutzt, wirkliche 
Religion ist nicht darin. So etwas erhebt nicht einmal den Anspruch, 
zur Literatur zu gehören. In dieser vollzieht sich in der Diadochen- 
zeit der Umschwung, daß zuerst in Asien 2), dann in Alexandreia 
die alten rezitativen Formen, Epos, Elegie und Jambus, wieder auf- 
genommen werden; das gesungene Lied tritt zurück, mag auch 
bald zur Buchlyrik geworden sein^). Diese Poesie ist gar nicht mehr 
auf das Volk berechnet, sondern wendet sich an fein gebildete, 
zum Teil an gelehrte Kreise; es geht ja bis zum Griphos*). L'art 



1) Timotheos bei Apollodor n. 'dsäv (244 S. 1060 Jac.) identifiziert 
Helios und Apollon. 

2) In Kolophon schlägt Antimachos die Brücke von den Homeriden 
zu den hellenistischen Epikern Hermesianax und Mkandros. Wichtig 
werden die dorischen Inseln, Kos durch Philitas, Rhodos durch Simias; 
dort wird der verschollene Peisandros vorgeholt. 

^) Erinna ahmt bereits Sappho in epischem Maße nach. Theokrits 
natÖLxd, die Arsinoe des Kallimachos sind mindestens sofort buchmäßig 
verbreitet; von Philikos haben wir ein Blatt der ersten, vermutlich ein- 
zigen Ausgabe. 

*) Gerade eine Göttin, Athena, hat Kallimachos ygLcpai ßa'diovcot y.al 
övosvQ^toig Aöyotg' besungen, wenn f/jsXnco in der byzantinischen Inhalts- 
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pour l'art gilt fortan von der griechisclien Dichtung; nur das Epi- 
gramm macht eine Ausnahme. Natürlich hat es zur Belustigung 
der Menge dramatische und musikalische Aufführungen in Masse 
gegeben, auch Dichtungen, die wir gern kennen möchten, aber von 
diesen ephemeren Erzeugnissen können wir uns kaum eine Vor- 
stellung machen. Der Versuch, das Epos zu erneuern, führte auf die 
Heldensage : da spielten die mythischen Götter handelnd mit, und 
je sinnreicher und gefälliger die neuen Erfindungen waren, um so 
mehr verloren die göttlichen Personen ihre Göttlichkeit. Simias 
hat vielleicht noch lyrische Hymnen für den Kult gedichtet^), 
aber die Form, die er ihnen gab, war so gelehrt, daß das Volk sie 
nicht verstehen konnte. Von Philikos gilt das gleiche. Kallimachos 
schreibt wieder epische Hymnen; er knüpft an einen ganz alter- 
tümlichen Festbrauch von Argos an, das Waschen des Athena- 
bildes im Flusse, das zu einem Bade der Göttin wird; er kann 
darüber nur durch ein Buch unterrichtet sein. Das wird der Rahmen 
für die Nacherzählung eines Mythos, der die Göttin sehr mensch- 
lich zeigt. Es macht ihm Spaß, die Frauen bei einer Demeter- 
prozession einzuführen 2), und wieder erzählt er eine Geschichte, bei 
der sich vielleicht die Frauen gruseln, wir gewiß nicht. Und so 
anmutig er von Artemis fabuliert und so geschickt er es erreicht, das 
Wirken der Göttin von allen Seiten zu beleuchten, Spiel ist alles 
und will nicht mehr als geistreiches Spiel sein. Ernst ist es dem 
Kyrenäer mit seiner Kunst, ernst ist sein romantisches Bemühen 
um die alten Geschichten und Gebräuche des hellenischen Mutter- 
landes, das er mit Augen nicht geschaut hat. Er studiert die alten 
Chroniken und Mythographen nicht minder als die alten Dichter; 
überall treten ihm die Götter entgegen, die einst in jener ihm frem- 
den Zauberwelt unter den Menschen wandelten und ihre Wunder 
taten. Gerade weil sie ihm innerlich fremd sind, oft seinen Spott 
oder sein Lächeln wecken (beides saß ihm locker), wird er nicht 
müde, von ihnen und den seltsamen Kulten zu erzählen, die sie 



angäbe einer Sammlung seiner Gedichte genau zu nehmen ist, was frei- 
lich epische Forna nicht ausschließt. 

^) Hellenistische Dichtung I 111. 

^) Der Gedanke, den Demeterhymnus nach Kyrene zu ziehen, womög- 
lich für den Kult, ist ganz abwegig. Ich hoffte, jede solche Beziehung 
durch meine Erklärung beseitigt zu haben. Angeregt ist der Dichter 
natürlich durch das Eleusis, in dem er gewohnt hatte. 
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einst gefunden hatten. Die suchende und sammelnde Gelehrsam- 
keit gehörte auch dazu, und wie er selbst gelehrte Bücher über 
Nymphen, Flüsse, Monate geschrieben hat, so hat er manche 
Schüler zu ähnlichen Sammlungen angeregt. Das entsprach der 
Zeitstimmung ; weil man sich modern fühlte und weil man sah, wie 
das neue gemeinhellenische Wesen die landschaftlichen Sonder- 
kulturen zu verwischen oder zu übertünchen drohte, war man 
beflissen, die alten Gebräuche zu verzeichnen, wie auch die Mund- 
arten mit ihrem guten, nun verklingenden Wortschatze studiert 
wurden^). Das führte auch zu den Göttern und ihren Beinamen, 
die nicht selten alte Götternamen waren. Unzähliges der Art 
hat Lykophron in seiner Rätselsprache verwandt, unkontrollier- 
bar für uns, sicherlich nicht ohne Willkür und Irrtum. Bei Theo- 
krit finden wir nicht nur Anschluß an sizilische und lydisch- 
griechische Volkslieder (Lityerses), sondern Spartanisches und 
Arkadisches, das er gelehrten Studien verdankt. Er gibt in epi- 
scher Form das Lied einer Sängerin wieder, das im Palaste der 
Königin vor dem Prunkbette gesungen wird, auf dem Aphrodite 
und Adonis ruhen. Das läuft auf eine Huldigung an die Königin 
hinaus; das Adonisfest ist Nebensache, und die Frauen gehen nicht 
um des Adonis willen in das Schloß, sondern um die Pracht zu 
bewundern. Das weit jüngere Gedicht des Bion gibt die Stim- 
mungen wieder, welche die mythische Handlung zunächst in der 
Göttin und dadurch in den teilnehmenden Frauen, in Wahrheit 
in dem Hörer und Leser erwecken soll, aber das lehrt uns zwar, 
daß die Frauen auch um 100 v. Chr. das Adonisfest begingen (es 
hat in einem pompejanischen Gemälde eine Parallele), aber Poesie 
und Malerei spielen nur mit dem Göttermythos, und das Pathe- 
tische ist durch stark sinnliche Reize gewürzt. In der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts behandelt Rhianos die älteste Ge- 
schichte oder Sage vieler Landschaften und hat wenigstens mit 
den MsaarjviaKo. Erfolg. Aber selbst hier wissen wir nicht, wie 
er sich zu den Göttern stellte^). In dem Gedichte des Aratos ist 
die Absicht praktisch zu belehren in der Weise des Hesiodos von 



^) Reiches Material in der ausgezeichneten Arbeit von Latte, Philol. 
80, 157. 

^) Stephanus Byz. unter Dotion gibt den Vers a'bö'r]v slodfievog Aoixrjiöi 
NiKozeXeC'rjL Der die Stimme der Mutter des Aristomenes annimmt, kann 
der övstQog, kann auch ein Gott sein, jedenfalls kein Mensch. 
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echter Frömmigkeit getragen, aber diese kommt aus der Stoa, 
nicht aus dem alten Volksglauben, Eratosthenes hat die Belehrung 
über die himmlischen Sphären mit ihrer Harmonie und die Zonen 
der Erde geistreich mit den alten Geschichten von der Geburt 
imd den lustigen Streichen des kleinen Hermes verbunden, den 
er dann durch alle Reiche des Kosmos zum Ätherhimmel fliegen 
ließi). Er wollte Aratos und Kallimachos verbinden; das war zu 
schwer für einen weiteren Leserkreis, so daß ein Erfolg, wie ihn 
die Erigone hatte, ausblieb, in der er die Ergebnisse seiner For- 
schung über den Ursprung der Tragödie mit einer hübschen Dorf- 
sage verband. Wer sich das überlegt, wird im Somnium Scipionis 
Benutzung des Hermes nicht erwarten^). 

Diese neue und für alle Späteren, auch die Lateiner und ihre 
Behandlung der Götter, bestimmende Poesie hat zeitlich in ihren 
Anfängen noch die neue Komödie neben sich, in der die Dich- 
tung Athens ausklingt. Sie hat zwar noch weiter gelebt, aber 
nur in Nachahmung des Stiles, den die Zeit Menanders zur Voll- 
endung geführt hatte. Da leben die Götternamen in zahlreichen 



^) Zwei Bruchstücke sind zu Hillers Sammlung hinzugekommen, in 
Powells Collectanea Alexandrina (die sehr viel Nachhellenistisches ent- 
halten) S. 65 und 2ö2; hier ein Wort oIqcöv, das, wie ich zulerne, von 
W. Schulze als kyprisch nachgewiesen ist. Da die Lexikographie es ver- 
zeichnet, stand es natürlich in einem Gedichte. Die Zuteilung des anderen, 
:tBQi7tXsyöriv KQef,i6vsoai,, zur Erigone ist bare Willkür; ngeßcov ohne den 
Namen des Dichters stand schon bei Lentz I 32. Das ältere nsQinXsyd'Y]v 
war nicht mehr verstanden und daher geändert. Protestieren muß ich 
dagegen, daß das Epigramm, das feinste Stück des Eratosthenes, wieder 
als zweifelhaft hingestellt wird. Wer hier nicht besten hellenistischen 
Stil fühlt, soll sich Stilgefühl erwerben. Aber es steht ein Sprachfehler 
darin. Den konnte der Verfasser solcher Verse nicht begehen, also muß 
er geheilt werden, was den Zusatz eines Buchstabens kostet. Die Weihung 
des Instrumentes, zu dem das Epigramm gehört, wird bei dem Gotte 
von Kanobos erfolgt sein, denn da hat noch Ptolemaios eine gleiche 
Weihung vollzogen (Boll, Studien über Claud. Ptolem., Fleck. Jahrb. Suppl. 
Bd. 21, 66). Daß Eratosthenes Erzieher Philopators war, erschloß ich damals 
aus dem Gedichte. Jetzt wird es kein Kenner der Geschichte bezweifeln. 

2) Da Timarchos bei Suidas in der Vita des ApoUonios als Zeitgenosse 
des Eratosthenes angegeben wird, hat das gelehrte Gedicht sofort einen 
Erklärer gefunden, was nicht verwundern kann. Der umfängliche Kom- 
mentar wird beiAthenaeus 501 e erwähnt. Es ist ein nichtiger Einfall, 
diesen Namen in Timachidas zu ändern. Den kennen wir nun genügend, 
um ihm diese Arbeit nicht zuzutrauen. 
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Beteuerungen und formelhaften Anrufungen fort, "Ano^.Xov ITö- 
asidov 'HQdKXeLQ, was für das Verhältnis der Menschen zu diesen 
Göttern nichts mehr beweist, und wenn Peitho, Epitr. 338, ein- 
mal zu Hilfe gerufen wird, ist sie keine persönliche Göttin, Nach 
dieser Richtung macht es keinen Unterschied, ob eine leere 
Personifikation oder Tj^^che (in der Florentiner Komödie) oder ein 
wirklicher Gott^) den Prolog spricht. In den Wehen rufen die 
Mädchen Artemis an, die bei den Lateinern Juno werden muß, der 
Dichter am Schlüsse die Mke^); Metonymie geht weit^). Kult- 
handlungen kommen kaum vor*); zu den Nachtfesten geht man 
noch, wenn es auch zu folgenreichem Verkehre der Geschlechter 
führt. Altäre stehen vor den Häusern, an denen Sklaven Schutz 
suchen^). Wenn der Schauplatz in einem Heiligtum ist wie im 



^) In dem Prologe des Straßburger Papyrus, bei Otto Schröder, novae 
com. fragmenta N. 7, scheint Dionysos aufgetreten zu sein und als ein 
övvag 'd'eög, V. 14, gegen die leeren Personifikationen polemisiert zu 
haben. Der Verfasser hat eine Sprache, die das Ergänzen schwer, manch- 
mal unmöglich macht. V. 18 scheint eig -rdg ^xo^isvag [yci'ÜTag eylripbav 
olyiiag erfordert, am Schlüsse %al yeyovev §xKaCdsxa [a'bvolg^ vö fA^fjxog ziig 
ünoöfifjbCag s%% \%t ö' eöet] %ig äv cp'^oeiev äf.iq)OTSQOtg äjA^a [iväv] tooovzcov; 
Aphrodite spricht den Prolog S. 64 O. Schröder. In dem 'ArjQ, der Luft, 
die überall ist, also alles weiß (Prolog aus Philemon bei Stobaeus Ekl. 
I 1, 32), Philosophie, gar den damals längst vergessenen Diogenes von 
Apollonia zu suchen, überschätzt und unterschätzt zugleich den Komiker. 
Plautus ist den Personifikationen mit großer Freiheit gefolgt; Terenz 
hat den Prologus daraus gemacht. 

^) Bei deru Karystier Apollodoros ruft ein Soldat beim Abgehen neben 
Nike den Ares, aber nur um einen Witz über den Parasiten Antiphon 
anzuschließen. 

^) Alexis bei Plutarch de audiend. poetis 21 d stellt tö cpaystv tö mslv 
'CO t'fjg 'A(pQoöC%if}g %vyxävsiv zusammen. Eubulos im Orthannes in einer 
absichtlich verstiegenen Q'Y}c!ig sagt für Mehl iis^^ayiievT] A'^fj^rjvgog nögr). 
Das Ärgste steht bei Laertios VI 69: Diogenes eico'&st ndvza tcolbZv &v%ö)V 
fisoai %al %ä A'^/Ari'VQog %ai %ä 'AcpQodCt'qg. 

^) Gebet und Opfer an Artemis, deren Altar vor dem Hause steht, 
Philemon Tlx(ox'f}i fj 'Poötai, sicherlich von einem Mädchen, wohl der 
Hauptperson, gesprochen. 

^) In der Komödie des Alexis, Sitz. Ber. Berl. 1918, 744, ist ein De- 
metertempel auf der Bühne ; zu der Priesterin haben sich Leute geflüchtet 
wie im Rudens. Ein Verfolgter stellt sich in den Schutz der Göttin, geht 
aber nicht in den Tempel, wird sich also auf den Altar setzen. Auch der 
Sklave in der Perinthia soll wohl auf dem Altare verbrannt werden ; ihn 
wegzuziehen scheuen sich die anderen Sklaven. In Menanders Bakchides 
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Curculio oder doch ein Tempel auf der Bühne wie im Rudens, 
werden die Götter natürlich erwähnt, aber sie tun nichts. Die 
Menschen werden in ihrem Handeln durch Rücksichten auf Götter 
und Religion nicht bestimmt, und ob der Mensch einen Dämon 
mitbekommen hat oder sein rgönog für sein Verhalten und Er- 
gehen entscheidend ist, wie es Onesimos in den Epitrepontes vor- 
trägt, das macht keinen Unterschied. Es weht durchaus die dünne 
Luft des Rationalismus, und so sind auch die vielen klugen Senten- 
zen gehalten, durch die Menander in der Folgezeit neben Euripides 
getreten ist. Bei ihm kommt eine geflissentliche Verfolgung des 
Aberglaubens hinzu. Aeiaiöai/Limv heißt eine Komödie. Im Phasma 
werden gegen ein eingebildetes Leiden die gewöhnlichen Praktiken 
der Entsühnung empfohlen, deren Wirkung auch nur in der Ein- 
bildung beruht. Zwei Komödien, beide berühmt^), haben Frauen 
in ekstatischen Zuständen eingeführt, die OsoqjoQovfisvr]^) sagt es 
im Titel, und aus dem Schlüsse von Glykeras Brief an Menander, 
Alkiphron IV 19, erfahren wir, daß die von einem Gotte Ergriffene 
ein Mädchen war^). Von der 'IsQeia gibt leider die zerrissene 
Hypothesis, Oxyr. 1235, keine klare Vorstellung. Was man erkennt, 
ist seltsam genug. Die Priesterin ist früher verheiratet gewesen, 
dann von ihrem Manne getrennt. Am Schlüsse heiratet sie wieder. 
Es wird aber ein vorgeblicher 'd'soq^oQovfisvog zu ihr geschickt, um 
entsühnt zu werden, und später wird einem Alten, der wohl die 
Priesterin heiraten wird, vorgemacht, daß seine Söhne verrückt wä- 
ren. Es war keinesfalls eine staatliche Priesterin, sondern sie stand 
einer der zahlreichen Genossenschaften von Orgeonen oder Thia- 
soten vor, die wir aus den Inschriften kennen, und Menander führte 



begrüi3te der heimkehrende Sklave den dyi/tetJg vor dem Hause. Plautus 
mußte das ändern, weil es in Rom keinen solchen Altar gab, läßt daher 
den Chrusalus 172 einen vicinus Apollo qui aedibus propinquus nostris 
accolis anrufen. 

1) Feine Bleitessera aus Athen, 'Eq). äQX. 1901 Taf. 7, 1, Umschrift @eoq)o- 
Qovßsvrj, drei Masken, die der Hauptperson in der Mitte. Et. M. eixiv- 
zrjzog. Erklärt nait 7^ 'P^a. Darin zitiert Nixadiov -önöiA^vrifJba &eog}OQOvfi^vrjg. 
Die Göttermutter kam also bei Menander vor. Die l^QSia wird von der 
Hypothesis unter die besten Komödien gerechnet, was noch weiter aus- 
geführt war. 

2) Es ist der älteste Beleg für das seltene Wort. 

^) Sehr hübsch, daß sein Schätzchen den Menander zu ihrem Aber- 
glauben bekehren will. 
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sie in demselben Sinne vor, in dem Theophrast den dsiaidaijucov 
zeichnete. Es gab eben viele Frauen und Männer, die ihre reli- 
giösen Bedürfnisse in solchen privaten Gottesdiensten befriedigt 
fanden, zu den Orpheotelesten liefen oder zu Frauen, die es so trie- 
ben, wie Demosthenes es der Mutter des Aischines nachsagt. Auch 
Traumdeuter fehlten nicht ^ ) . Die Orgeonen der Göttermutter und die 
Dionysiasten werden in ihren Weihen eine seelische Erbauung oder 
gar Erlösung gesucht haben, so daß wir nicht bloß von Aberglauben 
reden dürfen. Es ist das freilich eine Unterströmung, die im dritten 
Jahrhundert nur einzeln hervortritt. Im ganzen herrscht die Ab- 
wendung von aller Mystik durchaus. Wir werden von rauschenden 
Festen des offiziellen Gottesdienstes zu berichten haben, aber die 
alten Sühnfeste scheinen abgestorben zu sein : das Gefühl, befleckt 
zu sein, den Zorn der Götter abwenden zu müssen, packt wohl 
einzelne Menschen, aber zum Gemeingefühle kann es nicht mehr 
werden, und daß die alten Reinigungsmittel, das Abwälzen der 
Befleckung auf Opfertiere oder auch Menschen, hülfen, glaubt nie- 
mand mehr. Es will in die Zeit nicht mehr passen, daß Philochoros 
als Seher und Zeichendeuter eine politische Rolle spielt; denn wenn 
der Glaube an die Mantik und an bedeutungsvolle Vorzeichen nie- 
mals verschwand und von der Stoa verteidigt wird, führten die 
Nachfolger Alexanders doch keinen Seher mit, der einen Einfluß 
wie Aristandros von Telmessos gehabt hätte. Wenn die Tyche 
entscheidet, sind ihre Launen unberechenbar. Wir wissen zu wenig 
davon, wie Philochoros die Zeitgeschichte dargestellt hat, um zu 
erkennen, ob er die Götter irgendwie eingreifen ließ oder auch nur 
in den Geschicken der Staaten, Städte und Menschen das Walten 
einer zielsetzenden Gottheit zeigen wollte^). Was wir sonst von 

^) Ein Nachkomme des alten Aristeides saß zur Zeit des Demetrios 
von Phaleron am lakchostempel und ernährte sich durch Traumdeutungen, 
Plutarch Arist. 27. In der Komödie spielen Träume eine geringe Rolle, 
z. B. Mercator 225. 

^) Die Atthis hatte schon vor und neben diesem ihrem letzten und 
bedeutendsten Vertreter sich viel mit der Erklärung alter Kultgebräuche 
und Sitten, auch Sprichwörtern abgegeben, also in ähnlichem Sinne wie 
viele Lokalschriftsteller und die peripatetischen Gelehrten Alexandreias, 
von denen Istros eine Art Auszug der Atthiden verfaßt hat. Im zweiten 
Jahrhtmdert schreibt noch ein Apollonios aus einer angesehenen Familie 
von Acharnai über die Feste und ein Krates über die Opfer ; dem möchte 
man die Schrift über den attischen Dialekt zvitrauen, jedenfalls eher als 
dem Malloten. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 21 
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seiner Atthis haben, deutet auf einen schlichten Bericht der Tat- 
sachen. Ganz anders Timaios, der gleichzeitig in Athen schrieb. 
Wenn es schon bei Ephoros anstößig war, daß er neben starkem 
Rationalismus das Erdbeben, das Helike vernichtete, als Strafe 
für eine Vernachlässigung des Poseidon darstellte, so ging Timaios 
in solchen Deutungen bis zur äußersten Geschmacklosigkeit; es 
geschah den Athenern recht, daß sie vor Syrakus von einem Her- 
mokrates besiegt wurden, denn sie hatten die Hermen verstümmelt. 
Es ist eine üble Nachahmung Herodots, die aus der Geschichts- 
schreibung nicht ausgerottet wird; eine stilisierte Biographie pflegt 
auch mit Vorzeichen der künftigen Größe ihres Helden zu beginnen. 
Es gehen Geschichtswerke danebenher, die sich bemühen, streng 
sachlich zu bleiben, und die tragische Wirkung anstrebende Historie 
von Duris und Phylarchos scheint auf die Wunderzeichen verzich- 
tet zu haben. Aber Kleitarchos hat seinen dauernden Erfolg bei 
dem großen Publikum (Sisenna nahm ihn zum Vorbild) den Wunder- 
geschichten verdankt, die er auftischte, und noch in der Dar- 
stellung der mithradatischen Kriege bei Appian und in Plutarchs 
LucuUus macht sich eine Wundersucht breit, die nach Polybios 
stark befremdet, und den elendesten Untergang eines Mannes, der 
Übles genug getan hat, aber manchmal von keinem Besseren um- 
gebracht wird, begleitet auch bei solchen, die an keinen Gott in 
der Geschichte glauben, die Zensur r?yg ngoarj^covariQ exv%s ri- 

[JLOiQiaQ. 



Was uns bisher überall entgegentrat, zeigte, daß der Glaube an 
die persönlichen Götter im Schwinden war. Um so merkwürdiger 
ist, daß eben diese Götter sich weithin über die Lande der Barbaren 
verbreiten oder doch zu verbreiten scheinen, viel weiter als die 
Herrschaft der makedonischen Könige reicht. Es geschieht aller- 
dings zwischen Ost und West in ganz anderer Weise, und auch die 
orientalischen Völker verhalten sich sehr verschieden. In Klein- 
asien dringt die Hellenisierung von der Küste in das Innere vor. 
In Mylasa war schon unter den karischen Dynasten die Geschäfts- 
sprache griechisch; dann hellenisierten sich auch die Götter. He- 
kate war einst von den griechischen Einwanderern übernommen 
und schien hellenisch wie die Artemis von Ephesos, obgleich beide 
zu Hause ihr ursprüngliches Wesen nicht ablegten. Der Osogo 
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schien sich zuerst mit Zeus nicht vollkommen gleichen zu lassen, 
darum sagte man ZrjvoTcoaeidcov ; später verlor sich das. Ein Gott, 
der sich Zeus nennen ließ, fand sich ziemlich überall bei den ver- 
schiedenen Rassen des inneren Kleinasiens, ApoUon, Artemis, Leto 
waren ursprünglich asiatisch, daher treffen wir sie später auch 
ziemlich überall; es macht nichts aus, daß sie vermutlich andere 
Namen gehabt hatten und im Wesen sich kaum änderten. Auch 
Dionysos war ein Phryger und hatte sich Lydien früher als lonien 
unterworfen; wenn er nun als Hellene heimkehrte und manches 
Neue mitbrachte, der Kultus konnte derselbe bleiben. Bei den 
später eingewanderten thrakischen Stämmen blieben wie in Europa 
neben den umgenannten manch einzelne wie Sabazios und Heros 
unter dem eigenen Namen auch für die Griechen bestehen. Oft 
hat ein Ortsname neben Zeus oder ApoUon den alten Gott als 
solchen unterschieden und auch weiter verbreitet. Die Götter- 
mutter war von den Hellenen angenommen, behielt also ihre hohe 
Stellung, im fernen Pessinus ihre, d. h. ihrer Priesterschaft, Herr- 
schaft über Stadt und Landbesitz. Ähnliche kleine Priesterstaaten 
oder Theokratien hat es mehr gegeben. Überhaupt ist die Helleni- 
sierung Kappadokiens, der Salzsteppe und der Landschaften um 
die Gebirge des Taurus in der hellenistischen Zeit selbst in den 
Städten nur höchst unvollkommen erreicht, und die Kelten kamen 
hinzu. Alle diese Völker beharrten in dem primitiven Glauben an 
ihre Götter, wovon die Erfahrungen, die Paulus und Barnabas in 
Lystra machten, ein überraschendes Zeugnis ablegen. Paulus 
predigte griechisch, die Menge verstand ihn kaum, da sie lykaonisch 
sprach, aber es ist ein Priester des Zeus, der den persönlich er- 
schienen Göttern opfern will (Acta 14, 11). Vom Osten her muß 
auch mit dem Vordringen der iranischen Religion gerechnet werden. 
Daß die fremden Götter, auch wenn sie hellenische Namen führen, 
unserer Betrachtung gänzlich fernbleiben müssen, brauche ich 
kaum zu sagen. 

Nur eine Erscheinung mag hier am ehesten Platz finden. Ein 
Gott, der wohl bithynischer Herkunft ist, hat sich im dritten Jahr- 
hundert überallhin verbreitet, und wenn er auch nur vereinzelt 
ernsthaft genommen ward, hat er doch bei Griechen und Römern 
eine größere Popularität erlangt, als mancher der Großen sich be- 
wahrte. Das ist Priapos, der seine Herkunft aus dem Städtchen 

21* 
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an der Propontis im Namen trägt, aber als seine Heimat wird 
immer nur Lampsakos angegeben^), und der Name lautet zuerst 
auch ionisch Priepos. Vermutlich war Priapos zu einer Kome von 
Lampsakos geworden 2). Von Hause aus war er ein bithynischer 
Oott (Arrian Bithyn. 24), ithyphallisch wie sein imbrischer Nachbar 
Orthannes und viele andere Geber der Fruchtbarkeit. Wie er 
aber erreicht hat, daß die zahlreichen phallischen Götter, die es 
gab, schließlich sich alle unter seinen Namen gestellt haben, bleibt 
ganz im Dunkel. Xenarchos, der noch in die mittlere Komödie 
gehört, hat ein Stück nach ihm genannt, was auffällig ist, da er 
sonst erst im folgenden Jahrhundert aufkommt^). Im Festzuge der 
Ptolemaia (Athen. 201c) stand er mit Efeu bekränzt neben Diony- 
sos, der sich, offenbar als Knabe, vor Hera an einen Altar der 
Göttermutter geflüchtet hatte, eine Darstellung, die einen un- 
bekannten Mythos voraussetzt, in dem der lampsakenische Gott 
eine Rolle spielt. Er war also nicht der nackte Ithyphallos, eher 
so, wie ihn das bald erwähnte pompejanische Gemälde zeigt. Phili- 
kos (wie wir jetzt statt Phihskos sagen müssen) hat gleich- 
zeitig den Priapos in eine lustige Fabel gezogen, die dem Stern- 
bilde der Esel sein airiov schuf; zugleich begründete sie, daß dem 
Priapos Esel geopfert wurden. Er erhielt also einen Kult*). Dann 
kennt ihn Leonidas^) der Tarentiner, der später in Epirus lebte, 
schon als Wächter der Gärten und läßt ihn den Dieben ebenso 
drohen wie in den Priapea. Aber er steht auch am Hafen und ver- 
kündet, das Meer wäre offen, wie es ein Hermes, der als terminus 
am Hafen stand, tun konnte. Auf Thera hat ihn Artemidoros 



^) Eine Ausnahme notiert Strabon 382 und verweist bei Priapos 587 
darauf zurück. Danach sollte der Gott aus dem korinthischen Dorfe 
Orneai stammen. Vermutlich beruhte das auf seiner Bezeichnung 'Oq- 
vsätrjg in den Priapeen des Euphronios. Was der wollte, ist unbe- 
stimmbar. 

2) Priapos hat in der hellenistischen Zeit eigene Kupfermünzen ge- 
schlagen (Head Hist. Num.^ 637), mag also vorübergehend selbständig 
gewesen sein. 

^) Die unmögliche Ergänzung ngtam^ovcog in der attischen Schatz- 
urkunde IG. 11^ 1388, 62 ist beseitigt, Kirchner in den Addenda p. 798. 

*) Eratosth. Kataster. XI, ergänzt aus Ovid, East. I 440. Ohne das 
Opfer hat der Wettkampf zwischen Esel und Priap keine Pointe. Ovid 
hat es für eine neue Eabel benutzt. 

6) Anth. Planud. 236. 261. Hell. Dicht. II 108. 
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von Perge als Bringer von Reichtum kommen lassen (IG. XII 
3, 421c), was ihm höhere Leistungen zutraut als die einer Vogel- 
scheuche. So sahen ihn die römischen Dichter an, daneben als 
Ithyphallos, und wetteiferten in lustig obszönen Versen an ihn. 
So wird er in vielen Gärten gestanden haben. Dem TibuU wird 
er der Lehrmeister der KJiabenliebe. Aber namentlich aus Pompei 
kennen wir eine, wenn nicht würdigere, so doch dezentere Bildung, 
am schönsten, wenn er neben dem trunkenen Herakles steht ^); 
er ist ein verlebter und doch immer noch nicht ausgelebter Wüstling. 
Billige Genealogien, die nachwuchsen, haben keine Bedeutung. 
Daß Hera ihrem Sohne Ares von ihm Tanzstunde geben läßt, ist 
eine gar nicht üble Erfindung des späten Pantomimus^). Der 
Gartengott mochte manchmal von dem Obste, das er beschützte, 
ein Opfer erhalten, wenn das nicht auch nur Spiel der Poeten ist. 
Aber ganz überraschend ist eine Genossenschaft von n^icmioxat 
in Gortyn aus dem ersten Jahrhundert v. Chr.^), die ein Mitglied 
wegen seiner Verdienste um den Thiasos ehrt, ganz entsprechend 
den zahlreichen Ehreninschriften solcher Vereine. Das ist sicher- 
lich keine Gesellschaft gewesen wie die 'I'&'6cpaXXoL, zu denen Konon 
gehörte, gegen denDemosthenes seine Rede geschrieben hat, sondern 
ganz ehrbare Leute, freilich in dem entlegenen und ziemlich kultur- 
losen Kreta. Immerhin bezeugt das, daß es wirklichen Priaposkult 
gegeben hat. Im Romane des Petron hat er an mehreren Orten 
Heiligtümer; in einem war auch etwas zu stehlen, und wir lernen, 
daß er die Gans liebte, wohl als Opfertier. Also hat sich dieser 
Gott zuerst wirklich als Gott verbreitet, und wie er das konnte, 
bleibt ein Rätsel. In den sinnlosen Spekulationen des späten 
Synkretismus erfuhr er die Erhöhung, mit Phanes und Erikepaios 
identifiziert zu werden, Orpheus, Hym. 6, 9. Belustigend ist das 
große Gedicht aus Tibur, in Büchelers Anthologie 1504, das den 
alten richtigen Priap unverhohlen feiert, aber daneben auch zu 
sagen wagt 

seu cupis genitor vocari et auctor 
orbis aut Physis ipsa Panque, salve. 

Bücheier bringt weitere Belege bei. 



1) Heibig Nr. 1140. Jahn, Ber. Sachs. Gesellsch. 1855 T. VI. 

2) Lukian saltat. 21. 

3) Ausonia IV 243. 
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Semitische oder gar iranische Götter sind in der hellenistischen 
Zeit von den Hellenen nicht übernommen worden, wohl aber hat 
die Politik der Seleukiden, wie sie neue Griechenstädte gründete, 
so auch viele alte Semitenstädte umgenannt und ihnen hellenische 
Kolonisten zugeführt. Dem entsprach die Umnennung der Götter. 
Deren pflegte eine semitische Stadt nicht viele zu verehren, der 
Stadtgott war überall im Grunde der gleiche, aber weil er zugleich 
Stadtgott war, erschien er in jeder als ein besonderer Gott, der 
sich gegen jede Gleichsetzung mit dem Nachbar sträubte. So 
hatten es die Stammgötter früher auch gehalten, Kamos war 
Moabiter, Jahve Hebräer, sie vertrugen sich sowenig wie ihre 
Stämme. Die Hellenen kümmerten diese Gegensätze nicht; sie 
sagten Zeus, und für die weibliche Gottheit fand sich leicht ein 
Name. Zu wirklicher Ausgleichung hat das nicht geführt außer 
allenfalls in den Küstenstädten. Wenn Alexander dem Herakles 
von Tyros opferte, so war der Stadtgott bereits mit Herakles ge- 
glichen; das entsprach der Haltung des Königs Straton, bestätigt 
sich auch durch die älteren sidonischen Sarkophage. Im ganzen 
wird hier derselbe Unterschied gegolten haben wie bei den barba- 
rischen Stämmen Kleinasiens: die Eingeborenen fahren fort, an 
ihre Götter zu glauben und ihnen den alten Kult zu erweisen; die 
hellenische Toleranz gestattete es ja, und die Religion, die in allen 
Göttern dasselbe Göttliche anerkannte, stand zwar höher als das 
zähe Beharren bei dem ererbten Einzelgotte, aber werbende Kraft 
hat nur ein positiver Glaube. Die semitischen Händler, die auf 
Delos ihren Göttern Heiligtümer anlegen dürfen, brauchen nur 
äußerlich hellenische G<)tternamen und werden schwerlich Pro- 
paganda gemacht haben. Allein bald kam die Zeit, wo die Semiten- 
götter von Doliche und Emesa und Heliopolis und die dea Syria 
mit großem Erfolge in das römische Weltreich einbrachen, Syrien 
überhaupt zu überragendem geistigen Einfluß kam, und nun kamen 
sie als die syrischen Götter, einerlei ob man sie als Zeus und Juppiter 
anrief. Schließlich kam das heilige ßatx'öhov und heiratete die 
karthagische Himmelskönigin. Als Gaza christlich ward und noch 
lange ein Hauptsitz griechischer Bildung war, hieß der Stadtgott 
bereits wieder Marnas. Die alten Städtenamen haben ebenso wieder 
die Oberhand gewonnen. 

In Iran war die geoffenbarte Religion Zoroasters unangreifbar, hat 
aber auch erst in dem verfallenden Römerreiche Eroberungen ge- 
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macht, wenn auch auf den Namen des Zoroaster und anderer Magier 
Zauberbücher verfaßt wurden. Aber die Könige, die sich im ferneren 
Osten noch lange behaupteten, nachdem sie vom Seleukidenreiche 
abgeschnitten waren, haben zäh an ihrem Hellenentume festge- 
halten, also auch an ihren Göttern, die sie daher auf ihre Münzen 
setzten, sogar neben indische Inschriften, und wenn sie ihren 
Untertanen von hellenischem Geiste auch nichts mitgeteilt haben, 
so hat doch die hellenische Kunst selbst die fremden Religionen 
erst gelehrt, wie sie ihre Götter würdig bilden könnten, und hat 
so befruchtend bis in den fernsten Osten hinübergewirkt. 

Ganz anders im Westen. Der geriet nicht unter hellenische 
Herrschaft, erdrückte sie vielmehr, wo sie über das adriatische 
und sizilische Meer hinübergegriffen hatte. Aber seine Götter 
hat er den hellenischen preisgegeben, minder so, daß er diese 
mit ihren Namen in den Kreis der eigenen Götter aufnahm, als 
dadurch, daß diese zwar ihre Namen behielten, aber das Wesen 
der hellenischen annahmen, denen sie gleichgesetzt wurden^). 
Das ist für die Literatur zur Zeit des Ennius fertig, für den Kaiser 
Augustus, der den Kultus der römischen Götter neu beleben will, 
und für die Gelehrten und Dichter, die ihm halfen, selbstverständ- 
lich. Als sich dann die keltischen Lande, Spanien und Afrika 
romanisieren, erhalten die einheimischen Götter römische Namen, 
unter denen sich, mehr oder weniger umgestaltet, die griechischen 
Götter verbergen; die Sprache der Kunst ist durchaus die grie- 
chische, und so finden wir in diesen von Griechen niemals erreichten 
Gegenden Götterbilder, die z. B. für Artemis geschaffen waren, 
Diana hießen und für ihre Verehrer eine keltische Göttin vor- 



^) Karthago hat, solange es seine Nationalität bewahrte, natürlich 
auch seine Götter behalten tind auch fremden wenig Eingang verstattet. 
Eine Ausnahme macht die Stiftung eines Kultes von Demeter und Per- 
sephone (Diodor XIV 77, 5), deren Priester nach Diodor (Timaios) Kar- 
thager waren, aber die Ausübung des Kultes lag in den Händen der in 
Karthago lebenden Griechen. Zu beachten ist dabei, daß die Göttinnen 
auch von den Sikelern verehrt wurden, d. h. an die Stelle der von 
diesen verehrten Mütter getreten waren. Es war eine Maßregel, die den 
karthagischen Untertanen auf Sizilien entgegenkam. Den Griechen er- 
scheint der Gott, welchen sie Kronos nennen, als der Hauptgott. In dem 
römischen Karthago ist Juno regina die Schutzgöttin und gilt als solche 
auch für die frühere Zeit^ sie ist natürlich semitisch. 
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stellten; viele werden sie wohl noch lange mit ihrem wirklichen 
Namen angeredet haben. Denn die Kelten glaubten noch an ihre 
Götter trotz den römischen Namen wie die Syrer von Heliopolis- 
Baalbek, auch wenn ihr Baal Zeus hieß, aber den Römern war 
ihre Venus zur Aphrodite, die Fortuna zur Tyche geworden, 
mit denen sie eigentlich gar nichts gemein hatten. Das war Voraus- 
setzung für die Spiele der Dichter, blieb es, als der Glaube an die 
Götter schwand, und die Gelehrten haben dauernd Hermes und 
Merkur, Diana und Artemis usw. für dasselbe gehalten^). Diese 
Überlieferung beherrschte das Mittelalter, die Entdeckung der 
griechischen Literatur änderte auch nichts daran. So ist es ge- 
kommen, daß noch vor 150 Jahren zwischen den lateinischen 
und griechischen Namen kein Unterschied der Bedeutung emp- 
funden ward, und als die Einsicht durchdrang, daß den grie- 
chischen Göttern damit ein schweres Unrecht geschah, wurden 
die römischen beiseite geschoben; daß das auch ein Unrecht 
war, empfand man noch nicht, denn deren eigenes Wesen war 
ganz verschollen, ist es vielfach noch und wird es wohl mehr 
oder weniger bleiben. Es ist eine Erscheinung, zu der ich keine 
Analogie weiß, daß sich fremde Vorstellungen, und zwar sowohl 
mythische wie religiöse, ohne jeden Zwang, nur durch die Über- 
legenheit der fremden Zivilisation, die doch selbst diese Götter 
als mythisch erkannt hat, an die eigenen Götterpersonen heften 
und deren Wesen bis zur Unkenntlichkeit verändern können. 

Hier würde es verstattet sein, nur diese notorische Tatsache zu 
konstatieren, denn selbst wenn die echte italische Religion besser 
bekannt wäre, als sie es heute ist 2), würde sie für die hellenische 



1) Bei den Wochengöttern geht das noch weiter. Wir brauchen die 
Namen germanischer Götter, die mit römischen gleichgesetzt waren, das 
Römische war Übersetzung des Griechischen, dieses des Babylonischen, 
wenn nicht Aramäisch dazwischenlag und vielleicht unter dem Babylo- 
nischen noch eine andere Sprache. 

2) In dem letzten Gespräche, das ich mit Richard Heinze geführt habe, 
trafen wir in der Beurteilung von Wissowas großem und mit Recht hoch- 
geschätztem Werke zusammen. Wir hatten beide die Ansicht, daß darin 
zwar die Geschichte des Kultus vorzüglich behandelt wäre, aber die Re- 
ligion eigentlich überhaupt nicht. Dazu hätten Wörter und Begriffe so 
erläutert werden müssen, wie es Heinze an fides und auctoritas, W. !F. Otto 
an religio geleistet haben, ganz wie das Verständnis der hellenischen Re- 
ligion daran hängt, daß man d'eög und öcdf.i(ov, öaiov und tsQÖv, alöcog und 
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schwerlich positiv etwas Beträchtliches lehren; negativ allerdings 
ist es sehr wichtig, daß sie grundverschieden war, also eine nähere 
Verwandtschaft der beiden Völker, eine gräkoitalische Periode, 
ausschließt und davor warnt, allzuviel für Erbgut aus der indo- 
germanischen Periode zu halten, wenn nicht etwa die Italiker 
besonders stark durch die unbekannte Bevölkerung beeinflußt 
waren, die sie in Italien vorfanden. Aber es scheint mir nützlich, 
einiges über die Wege zu sagen, auf denen die griechischen Götter 
nach Rom gelangt sind. Da läßt sich einiges prinzipiell feststellen, 
was leicht vergessen wird, wenn man vom einzelnen ausgeht^). 
Wenn der Kultus eines fremden Gottes eingeführt wird, auch wenn 
der Staat sich an einen Gott wendet, der in der Fremde wohnt, 
ist der Glaube an dessen Macht bestimmend. So sind 293 Askle- 
pios, 205 die Magna mater in Gestalt einer Schlange und eines 
Steines eingeholt und angesiedelt worden. Sie behielten ihre Namen, 
Hygieia, die zu Asklepios gehörte, ward mit einer bereits ver- 
ehrten Salus geglichen, was unwesentlich war und nicht einmal 
ganz durchdrang. Der Kult blieb der fremde, wohl auch das Kult- 
personal fremd, wenigstens in dem niemals ganz eingebürgerten 
Dienste der Barbarin von Pessinus mit ihren Kastraten. In diesen 
Fällen war es der Ruf besonderer Macht, in dem die fremden 
Götter standen; ein angeblicher Spruch der Sibylle fand sich wie 
immer bei solchen Gelegenheiten und ward von den X viri sacris 
faciundis verkündet. Treibend ist in diesen Fällen nicht ein vor- 
handener Glaube, sondern ein Gefühl der ratlosen Not, die nach 



ÖLKf] verstanden hat. Auf den Gegensatz der beiden Religionen in der 
Stellung der Priesterschaft, das Fehlen von Genealogien und Ehen der 
Götter, überhaupt der Göttergeschichten in Rom habe ich gelegentlich 
hingewiesen. Anderes wie die Götterpaare, Mars und Nerio, Faunus 
Fauna usw., kommt hinzu. Verkehr der Götter mit den Menschen fehlt, 
Heroen fehlen, aber im Triumphe erscheint ein Mensch geradezu als Gott. 
So ließe sich der Gegensatz weithin verfolgen; das geht in die Tiefe der 
Volksseelen. Aber es wird schwer sein, bei Cicero und Augustus, Vergil 
und Horaz noch die italische Stimmung der Seele aufzuweisen. 

^) Fr. AltheirQ hat in den Büchern ,, Griechische Götter im alten Rom" 
und „Terra mater" den energischen Versuch gemacht, die Herkunft der 
römischen Götter aufzuklären, und auf die Vermittlung der Etrusker und 
Osker gebührendes Gewicht gelegt. Gerade weil ich das freudig begrüße 
und diesen Arbeiten Wert beimesse, nehme ich zu diesen Fragen Stellung, 
und auch die Polemik ist ein Ausdruck der Hochschätzung und soll nur 
vor Irrwegen warnen. 
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einem Helfer ausschaut. Es konnte auch ein fernes Orakel befragt 
werden, ohne daß der zukunftskundige Gott zu Hause einen Kult 
erhielt, wie griechische Staaten den libyschen Amnion befragt 
haben, dessen Heiligtümer in Hellas keine Orakelstätten wurden 
und bedeutungslos blieben. So konnte Rom in Delphi anfragen, 
ohne dem ApoUon einen Tempel zu bauen, und eine sibyllinische 
Spruchsammlung, die griechisch als rs^erai bezeichnet werden 
kann, aus Kyme beziehen, ohne die Sibylle und den Gott, der 
ihr die Sprüche eingegeben hatte, unter die eigenen Götter aufzu- 
nehmen. Immer aber ist es ein Gott, der einen weitberühmten 
Kult an einem bestimmten Platze erfuhr, keiner, der bloß in der 
Mythologie seine Rolle spielte. Es ist also ausgeschlossen, daß 
Vulcanus von Hephaistos stammen könnte, weil dieser an keinem 
Orte, der in der Sehweite Italiens lag, überhaupt einen Kult er- 
fuhr. Der lakonische Kult der Dioskuren hätte höchstens über 
Tarent auf Rom einwirken können, ist aber in Rom viel älter 
als die Verbindung mit den süditalischen Griechenstädten. Von 
einem Einflüsse Olympias kann vollends keine Rede sein, weil 
es auf die Religion überhaupt einflußlos geblieben ist^). Den 
Sosipolis, der nicht Zeus hieß, als den Gott zu bezeichnen, den 
die Römer Juppiter puer nannten, ist eine peinliche Entgleisung; 
ich mag nicht mehr sagen. Die Götter des latinischen Stammes, 
zu dem die Römer selbst gehörten, werden wir zu derselben Reli- 
gion wie die römischen rechnen dürfen, auch wenn einzelne 
von den Pontifices Roms unter die indigetes nicht aufgenommen 
sind. Es konnten freilich von der latinischen Küste her auch 
ursprünglich griechische Götter eindringen, allein Agrios und 
Latinos, die Söhne der Korke, haben diese Küste mit Erfolg den 
Griechen verschlossen^), während AgyUa schwerlich der einzige 
Platz ist, an dem sich Griechen unter Etrusker gedrängt haben. 



1) Wenn Peisistratos dem Zeus von Olympia einen Tempel gründet 
und mit diesem die Ge und den Kronos übernimmt, so ist das nicht aus 
Gründen des Glaubens geschehen und hat keine solchen Folgen. So steht 
es auch, wenn an anderen Orten Zeus als der von Olympia statt vom Olym- 
pos bezeichnet ward. Seine panhellenische Geltung kam dadurch wegen 
der Kampfspiele zum Ausdruck, kein besonderer Kultus, geschweige eine 
besondere religiöse Auffassung. 

2) Als die Verse hinter Hesiods Theogonie gedichtet wurden, in denen 
diese Namen stehen, saß Kirke offenbar schon auf dem Vorgebirge, das 
nach ihr heißt. 
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Wohl aber hat sich einmal die Herrschaft der Etrusker weit über 
den Tiber hinaus erstreckt, und die etruskischen Könige, die Roma 
erst zu einer wirklichen Stadt gemacht haben, waren Herren 
von Latium. Daher ist der etruskische Einfluß auf Rom am 
stärksten, wächst für unsere Erkenntnis immer mehr, je tiefer 
diese dringt ; es kann sehr wohl sein, daß die Stellung der römischen 
Priesterschaft im Staate gar nicht italisch ist. Damit eröffnet 
sich die Möglichkeit, daß Griechisches auf dem Umwege über 
Etrurien gekommen ist ; viele glauben ja jetzt, daß das Alphabet 
von Kyme, das in den Formen von C und L unverkennbar ist, 
diesen Umweg gemacht habe. Das treibt zu der Frage: Was hat 
die etruskische Religion von den Griechen? Die Religion zwar 
schwerlich etwas, denn in allem Etruskischen weht ein anderer 
Geist. Aber Götter sind doch identifiziert, Tinia, Fufluns, und der 
ApoUon von Vei ist doch wohl auch für die Vejenter Aplu gewesen. 
Dieser ist freilich, wie die Übernahme des unverstümmelten Namens 
zeigt, den Römern nicht durch die Etrusker bekannt geworden. 
Es kann sich überhaupt nur um etruskische Götternamen handeln, 
unter denen sich hellenische Götter bergen, also wenn Minerva 
etruskisch ist, ob die Etrusker eine eigene Göttin mit Athena 
eQydvrj gleichgesetzt hatten, oder ob diese Gleichsetzung erst 
später in Rom geschehen ist. Für Athena ist das gleichgültig, 
wichtig nur, daß Athena nicht übernommen ist, sondern eine 
bestehende Gottheit in ihrem Wesen Anhalt zu der Gleichsetzung 
mit einer Seite der Athena bot; als ihre Schutzgottheit mochten 
sie griechische Handwerker bezeichnen, die in Rom oder vorher 
in Caere und Tarquinii Beschäftigung fanden. Diese Göttin konnte 
schwerlich dieselbe sein, die zu der etruskischen Trias des Kapitols 
gehörte, in der jeder Grieche die LiebUngstochter des Zeus und die 
Polias finden mußte, auch wenn der Etrusker mit dieser Minerva 
eine ganz anders tätige Göttin meinte^). Diese Aporie muß man 
ins Auge fassen. Versichern aber können wir, daß Athena in 



1) Wenn wir Darstellungen der Trias hätten, die älter als der Brand 
des alten Tempels wären, würden wir wohl erkennen, was diese Minerva 
war. Alles Spätere gibt griechische Figuren. Die ancilia sind Schilde der 
Art, wie sie von Kretern und Mykenäern verehrt wurden, also die Schild- 
göttin vorstellten, die zu Athena geworden ist. Aber sie gehören hier 
zu Mars. Deshalb können sie immer noch aus dem Ktilte der Völker des 
Ostens stammen. 
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keiner Minerva steckt, sondern erst, als die Gleichsetzung der Namen 
vollzogen war, sagte der an das Griechische gewöhnte Römer 
Minerva, wo er Athena meinte, was weder den Glauben noch 
den Kult etwas anging. Dafür, daß Mercurius ein aus Falerii 
nach Rom gekommener Etrusker ist, hat Altheim manches Ver- 
lockende vorgetragen^); aber der Hermes steckt nicht in dem 
Gotte, und daß schon die Etrusker beide gleichgesetzt hätten, 
ist wenig wahrscheinlich, da Hermes sonst Turms heißt. Und 
der römische Mercurius ist sowenig zum Hermes geworden wie 
Minerva zu Athena. Wer Hermes einen Gott des Handels nennt, 
bezeugt damit die ärgste Unkenntnis. Hermes führt den Geld- 
beutel nicht, sondern hat ihn erst spät von Verehrern des Mer- 
curius erhalten. Wieder liegt am nächsten, daß griechische Kauf- 
leute, die auf dem römischen Markte verkehrten, unter dem Schutze 
des äyoQaloQ stehen wollten, was sich aus dem echten Wesen des 
Gottes ergab; auch ein Profit konnte von diesem kommen. Da 
ergab sich die Gleichsetzung mit Mercurius, vorausgesetzt, daß 
die Römer dasselbe von ihrem Gotte erwarteten. Mit Turms 
steht es anders; woher auch immer die erste Ausgleichung der 
Götter gekommen war, die Etrusker wußten viel mehr von den 
Griechen, kannten also den Hermes auch als Herold der Götter, 
als Geleiter der Toten. Sie haben doch die Mythen gekannt, 
wenn sie sie in ihren Gemälden, auf ihren Cisten und Spiegeln 
darstellen ließen^); die Namen mußten sie im Munde führen, 
wenn sie sie so arg verstümmelten. Wer sich die Schlachtung 
der Troerknaben durch Achilleus darstellen ließ, der kannte die 
homerische Erzählung bis in ihre kleinsten Züge, die für den 
Gang der Handlung gar nicht unentbehrlich waren, aber dem 
Etrusker war es eine Freude, daß Achilleus dem Toten blutige 
Menschenopfer brachte, ganz wie ein Etrusker. Diese weitgetriebene 
Hellenisierung, die Rom erst nach dem hannibalischen Kriege 
erreicht, zugleich mit dem ganz Unhellenischen des etruskischen 
Wesens ist ebenso rätselhaft wie reizvoll. So sind nach Etrurien 
auch die Mythen gelangt, die von den Göttern erzählt wurden; 



^) Wozu ich den genius als Phallus mit allem Zubehör nicht rechne. 

2) Gerade die Versehen in den Beischriften beweisen, daß die Namen 
aus dem Gedächtnisse geschrieben wurden. Die Geschichten verwirrten 
sich, weil sie viel erzählt wurden und sich dem Gedächtnisse nebeneinander 
einprägten. 
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die waren auch auf dem Tongeschirr dargestellt, das sich die reichen 
Herren in Menge kauften; es kamen auch Maler und Kunst- 
handwerker ins Land und fanden Beschäftigung. So würde es 
in Rom auch gegangen sein, wenn die Tarquinier sich länger 
gehalten hätten ; deren Sturz führte notwendig zu einer Abwendung 
von dem Etruskischen, soweit es nicht bereits so fest eingewurzelt 
war wie der Glaube an die Etrucsa disciplina der haruspices, 
die Vogelschau, die Anlage eines templum und der Bau der Tempel. 
Ebenso notwendig war die Zuwendung zu den stammverwandten 
Italikern, die Herstellung des latinischen Bundes und die Unter- 
werfung der Bergstämme, das Streben nach Campanien, wo die 
Etruskerherrschaft gleichzeitig gebrochen war, vornehmlich durch 
Kyme. Das führte Rom mit dieser Griechenstadt zusammen^), und 
nur direkt von dort kann schon 496 (nach der geltenden Chrono- 
logie) ArjfjLrjxrjQ und Koqt} verbunden mit Dionysos aufgenommen 
sein^); sie wurden aber mit dem altrömischen Paare Liber und 
Libera, daneben der Ceres geglichen, wodurch zwei Götter schein- 
bar nah verbunden wurden, die eigentlich gar nichts miteinander 
zu schaffen hatten. In dem Kultus, der ja griechisch blieb, hat 
sich das nicht fühlbar gemacht, und der alte Kult von Liber und 
Libera, denen die Liberalia gehörten, ist allmählich auch dionysisch 
geworden, Libera dabei vergessen. Cicero sagt statt des eigent- 
lichen Namens mysteria, was bedeutungsvoll ist. Denn gerade 
in Kyme kennen wir einen gesonderten Friedhof der ßeßaK%ev- 
fzevoi, und wenn Rom von dort die beiden Göttinnen vereint 



1) Verbindungen mit Kynae hatte der letzte Tarquinier, der die Sprüche 
der Sibylle erworben haben soll. Benutzt werden sie erst für die Auf- 
nahme der Trias Ceres Liber Libera, die aus Kyme stammt. Wenn 
von Büchern geredet wird, sind es natürlich Rollen. Wenn Varro bei 
Dionysios IV 62 davon redet, daß Akrosticha falsche Orakel entlarvten, 
so wußte er, daß solche Künste jung waren. Wer das ximgekehrt versteht, 
weiß das nicht. Mit solchen Künsten beglaubigten die Verfasser von 
^P evösHixägfisia ihre Fälschungen, Laertios VIII 78. 

-) Wenn die Römer im Jahre 133 die Demeter von Henna auf Grund 
eines Sibyllenspruches aufsuchen und Cicero, Verr. IV 108, erzählt, man 
hätte die Göttin an ihrem Geburtsort aufsuchen müssen, also auch ihrem 
ältesten Kultplatze, so war damals Henna eine griechische Stadt in einei 
römischen Provinz, 496 eine Stadt der Sikeler außerhalb des römischen 
Gesichtskreises, und auch die Göttin von Henna war noch nicht Demeter. 
Zur Berühmtheit ist diese durch Timaios gekommen, auf den auch Ciceros 
Angaben irgendwie zurückgehen. 
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mit Dionysos übernommen hat, so war dort diese Verbindung 
des Dionysos mit den zusammengehörigen Göttinnen bereits 
vollzogen, die wir sonst erst später belegen können, und sie lag nur 
nahe, wenn auch Dionysos der Gott des mystischen Kultes war^). 
Liber pater hieß der Gott, sowenig väterlich er aussah. Die Be- 
zeichnung stammte von dem echt italischen Liber, zu dem Libera 
gehörte. Ich getraue mich nicht, über das Wesen dieses Paares 
irgend etwas wissen zu wollen. Aber daß Wissowa die Aufnahme 
und Umnennung der drei griechischen Götter richtig erklärt hat, 
steht außer Zweifel^). 



1) Hier genügt, was ich zu den Gemälden von Portus gesagt habe, 
Stud. Ital. di fil. class. VII 98. 

^) Hier kann ich nicht umhin, einem Schwindel ein Ende zu machen. 
Um den Liber als Übersetzung aus dem Griechischen zu fassen, soll Dio- 
nysos Eleutherios geheißen haben. Das ist schon vor Altheim aufgebracht, 
der selbst erapfindet, daß i/.sv&^Qiog gar nicht Hier ist; liberator ist es, 
und Zeus heißt so seit den Perserkriegen. Angeführt werden keine anderen 
Belege als Preller-Robert 667: da steht das Gegenteil. Bleibt Arnobius 
VI 23. Dieser leichtfertige, unwissende Christ soll als Zeuge ausreichen. 
Aber gut, nur bitte erst lesen. Arnobius triumphiert über die Zerstörung 
heidnischer Tempel, der die Götter sich nicht erwehrt haben. Ich muß 
einiges ausschreiben, damit verstanden werden kann, was der schlechte 
und doch anspruchsvolle Stilist will, kann aber kürzen: cum Ga/pitolium 
. . . ignis absumeret . . ., ubinam fulminator tempore illo fuit . . . ? ubi Inno 
. . . cum inclitum eius fanum, . . . vis flammae . . . deleret ? ubi Serapis 
Aegyptius cum . . . iacuit solutus in cinerem . . . ? ubi Liber Eleutherius, 
cum Athenis, vhi Diana, cum, JEphesi, ubi Dodonaeus luppiter, cum Dodonael 
Der Leser wird bemerkt haben, daß der Eleutherius nach Athen gehört. 
Es ist mir gleich, ob man einen Buchstaben ändern oder dem Arnobius 
den Irrtum zuschreiben will, meinen kann er nur den Eleuthereus von 
Athen. 

Ntm schafft sich Altheim auch eine Libera, 'EXsv'&eQa. 'Näbinlidh. 'EXev&sgaC 
hat Usener auf eine Göttin zurückgeführt, von der niemand nichts weiß. 
Gewiß konnte jemand eine Heroine des Namens erfinden. IlXa-uaCa neben 
niataiaC liegt dicht bei Eleutherai, Q'/ißrj neben Qfjßai ist auch nicht fern. 
Aber das sind blutlose Wesen, aus den Stadtnamen gemacht. Göttinnen 
sind sie niemals. Ward etwa in Melainai Demeter Melaina verehrt, die 
angeführt wird, und heißt eine Stadt nach einer Epiklese ? Eine Alalko- 
mene ist bare Erfindung, 'AXaX'nofXBvrilg 'A'&'^vrj wird danebengestellt, gleich 
als ob sie den Einfall nicht widerlegte. Und schließlich — was tut das für 
Libera, wenn besagte Eleuthera ,,eine Göttin oder Nymphe" war ? Wie 
kam sie nach Rom ? Wenn es sie gegeben hätte, wäre sie weder Göttin 
noch Nymphe gewesen. Gegeben aber hat es sie nicht: bei Hesiod stand 
'EXev&i^Q. Ich könnte fortfahren, aber dies wird genügen. Nur noch eins. 
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Nach der Aufnalime dieser Götter aus Kyme, die mit der ge- 
meinsamen Abwehr der Etrusker zusammenfällt, hören wir sehr 
lange nichts von Verbindungen Roms mit einer griechischen Stadt 
auf dem Gebiete des Kultus^). ApoUon erhielt 431 einen Tempel, 
und zwar wesentlich als medicus, was eine starke Beschränkung 
seines göttlichen Wirkens bedeutet. Er hat keine Orakel gegeben und 
wenig bedeutet. Daß er aus einer Griechenstadt gekommen wäre, 
ist nicht nötig, denn er war bekannt genug, immer unter dem 
eigenen Namen^). Gegen Etrurien bestand nun ein scharfer Gegen- 
satz; Vei lag noch in drohender Nähe. Latium fühlte seine ita- 
lische Natur und begann sich die stammverwandten italischen 
Stämme anzugliedern, was durchaus nicht allein durch kriege- 
rischen Zwang geschah. Der Castortempel durfte auf dem Forum 
angelegt werden, denn der Gott samt seinem Bruder kam aus 
Tusculum, war also ein Latiner, und der Hercules der ara maxima 
war das auch. Hier sind also griechische Götter mit ihren Namen 
durch die Vermittlung von Italikern nach Rom gelangt und sind 
so volkstümlich geworden, daß ihre Namen allein zur Beteuerung 
von Männern und Frauen im Munde geführt wurden. Da müßten 
wir also fragen, wie und woher sie nach Tusculum gekommen waren. 
Die Verstümmelung von Polydeukes, die schließlich nur noch 
pol übrigläßt, ist an sich seltsam, da er hinter dem Bruder ganz 



Wenn sich etwa herausstellen sollte, daß der italische Liber mit dem Weine 
etwas za tTon gehabt hätte, so würde das seine Ausgleichung mit Dionysos 
erleichtert haben, aber daß er der fremde Dionysos wäre, würde es nicht 
beweisen. Sollen denn die italischen Winzer und Trinker keinen Schutz- 
gott gehabt haben, bis einer aus der Fremde kam ? 

^) Wichtiger als alles andere war die Benutzung eines griechischen 
Rechtsbuches für die Zwölf Tafeln, das nur aus einer ionischen Stadt des 
Westens stammen konnte, denn hier allein war man zur Aufzeichnung 
des Rechtes fortgeschritten. Es müssen also irgendwie die Gesetze des 
Charondas gewesen sein. Die Abhängigkeit der Zwölf Tafeln ist im Alter- 
timi anerkannt; damals war verzeihlich, daß man an die solonischen Ge- 
setze dachte und deshalb eine Gesandtschaft nach Athen erfinden mußte. 
Ob auch der Kalender erst damals fixiert ist? 

^) iFür das griechische Ritual waren zuerst griechische Priester oder 
doch Lehrmeister nötig. Die mußten die ganze Trias mitbriagen, die wie 
in Griechenland neben Apollon wenig bedeutete, aber Artemis mit der 
italischen Diana zu gleichen zwang, wenn das nicht bei anderen Italikern 
schon geschehen war. Letos Name ward latinisiert, aber sie blieb ein 
Name, wie sie es ziemlich überall war. 
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zurücktritt; sie braucht wohl nicht etruskisch zu sein, denn der 
Weg von den Griechenstädten am sizilischen Meere war weit 
genug und hatte den Namen durch den Mund vieler Stämme 
geführt, ehe er nach Tusculum kam. Daß die Dioskuren so weit 
herkamen, läßt sich nicht bezweifeln; Campanien war nur eine 
Durchgangsstation, denn die dortigen ionischen Städte hatten die 
Dioskuren von Hause schwerlich mitgebracht. So spüren wir auch 
von Rom her, was sich von der anderen Seite noch viel stärker 
aufdrängt, die Erkenntnis, daß wir von den Völkern des mittleren 
und südlichen Italiens verschwindend wenig wissen und sie doch 
kennen müßten, um das Eindringen der griechischen äußeren 
und inneren Kultur in Rom geschichtlich zu begreifen. Hier können 
wir unsere Hoffnung nur auf die Durchforschung des Bodens 
setzen. Wenn auch sie ergebnislos bleibt, werden wir uns bei 
der Anerkennung einer schmerzlichen Lücke unseres Wissens 
bescheiden müssen. So viel aber wissen wir, daß die Hellenisierung 
der apulisch-messapischen und oskischen Stämme sehr tief ge- 
gangen ist, aber, wie nachher in Rom, ohne daß sie ihr Volkstum 
aufgaben, wie es Lyder, Karer, schließlich auch Lykier, taten. 
Wenn ein Blaesus von Capri griechische anovdoyeloia schreiben 
konnte, italische Namen unter den späteren Pythagoreern er- 
scheinen, die tarentinische Posse^) von den Oskern übernommen 
ward und als Atellane schließlich nach Rom kam, hat es eine 
oskische Literatur gegeben. Für die Kunst zeugen die Grabge- 
mälde von Oskern und Messapiern und nicht sie allein^). Aber 
mehr als Ahnungen der einstigen Größe sind das nicht, und für 
die Geschichte der Götter und ihres Kultus lehrt selbst Pompei 
nichts^). Rom bekam die Überlegenheit der campanischen Kultur 



^) Wie die war, lehren uns die Vasen. Der Syrakusier Rhinthon mit 
seinen Komödien verhält sich zu ihr wie Theokrit zu den sizilischen Buko- 
liasten. 

^) Wenn in Bovianum ein schöner Kopf gefunden wird, der römischen 
Köpfen aus dem zweiten Jahrhundert verwandt aussieht, so wird er heute 
zur römischen Kunst gerechnet. In der samnitischen Hauptstadt ist das 
undenkbar. Das ist italische Übernahme griechischer, wohl Tarentiner 
Kunst, und deren Weg nach Rom geht über die Osker. 

^) Die Venus Pompeiana hatte der sullanischen colonia Cornelia den 
Namen Veneria gegeben, weil Venus die Schutzgöttin des ^naq)Q6di%og 
Sulla war; aber das oskische Pompei hatte sie vorher schon als Venus 
fisica gehabt, und auch deren dienende kleine Götter müssen oskisch ge- 
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zu spüren, als es dorthin übergriff, dann die Samniten überwand 
und bis an das südliche Meer vorstieß. Zu Römern konnte es die 
Osker nicht machen; neue Tribus wurden nicht errichtet, aber 
Adelsfamilien aus den unterworfenen Landschaften zogen nach 
Rom, heirateten in den römischen Adel hinein, was die Romani- 
sierung förderte, aber doch auch Italertum nach Rom hinein- 
trugt). Da ist die Übernahme der Sühngebräuche an der ersten 
Säkularfeier mit neun Chören, wie sie auch die Messapier kannten, 
und die Wiederholung einer solchen Prozession und solcher Mäd- 
chenchöre im Jahre 207^) ein wichtiges Ereignis, es zeugt für die 
Einführung eines griechischen Kultes, der zunächst als ein fremder 
aufgenommen ward (der Ort des Opfers mußte selbst Tarentum 
genannt werden) wie Asklepios und die magna mater, aber bald 
Nachahmung, sogar auf Weisung der Pontifices, fand. Es zeugt 
aber auch für die Einstellung des ganzen Volkes zu religio und 
superstitio. Noch war die griechische Aufklärung nicht einge- 
drungen, aber Empfänglichkeit für fremde Götter war vorhanden. 
Proserpina mußte schon verehrt sein, sonst würde ihr Name 
nicht mehr so zurechtgemacht worden sein. Dis pater war mit 
dem Herrn der Unterwelt geglichen, diese ganze Vorstellung auf- 
genommen. Die Gleichsetzung von Venus mit Aphrodite galt 
auch schon, aber die Göttin ist nach Rom überhaupt nicht als 
Griechin gekommen, sondern Venus ist aus den latinischen Orten 
zugezogen, in denen sie verehrt ward. Wie es dort zur Ausgleichung 
mit Aphrodite gekommen ist, würden wir fragen, wenn wir es 
könnten^). Den Mars konnten die Griechen nur mit Ares über- 
setzen; auf den Kult und das Wesen des großen italischen Gottes 
hat das keinen Einfluß gehabt. Mit luno Hera, Hestia Vesta 



wesen sein, im Bilde nur halbgriechisch gemacht. Keine alte Gottheit 
ist sonst vorhanden außer dem Griechen Apollo und luppiter milichius. 
Der alte Tempel lag in Trümmern; er stammte aus einer von den Oskern 
zerstörten Griechenstadt. 

1) Diese schöne Entdeckung Münzers scheint mir von größter Trag- 
weite für das Verständnis der Verschmelzung der italischen Stämme 
zu dem Römervolke, das die Stadtverfassung Roms nicht mehr ertrug. 

2) Vorzüglich nachgewiesen von Altheim im ersten Kapitel der Terra 
mater. 

3) Den ersten Tempel erhielt sie am Zirkus 295, dem dann mehrere 
gefolgt sind, einen als die Göttin vom Eryx aus der römischen Provinz 
Sizilien nach der Schlacht am trasimenischen See. 

Wilamowitz, Glaabe der Hellenen. II. 22 
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steht es ebenso. Saturnus Kronos kann kaum anderes als eine 
gelehrte, künstliche Gleichsetzung sein. Zu untersuchen ist, 
ob die winterlichen Saturnalia ohne einen Anhalt in der römischen 
Sitte aTis den Kronia entstanden sind. Neben gelehrten Kom- 
binationen geht das Spiel der Dichter und wird immer freier. 
In Ovids Fasten wird beides zum äußersten getrieben, von Religion 
ist kaum noch eine Spur. Das brauchen wir zum Glück nicht 
mehr zu verfolgen; die Abschweifung ist schon störend genug. 

Nun wenden wir uns nach Ägypten, wo alles ganz anders liegt. 
Das erhält einen makedonischen König und eine griechische 
Hauptstadt, aber es hält zäh an seiner Denk- und Lebensweise 
fest, sträubt sich gegen die Götter seiner Herren, und seine den 
hellenischen ganz unähnlichen Götter finden bald auch auf 
hellenischem Boden Eingang und verbreiten sich schließlich über 
das ganze römische Reich. 

Schon als die ägyptischen Könige, weil sie die griechischen 
Söldner nicht entbehren konnten, auch die Kaufleute zulassen 
mußten, wurden einige geschlossene Ansiedlungen gestattet, in Nau- 
kratis, Daphnai, einer Vorstadt von Memphis, und das galt auch 
von den Göttern der Fremden. Daß diese bei den Eingeborenen 
Eingang fanden, war ausgeschlossen, aber ein, wie der Vaters- 
name zeigt, in Ägypten geborener lonier Pythermos, Sohn eines 
Neilon, huldigt der Isis^), und der Eindruck der ägyptischen 
Tempel und der Götterdienste auf die Besucher war so stark,^ 
daß Herodot viele der eigenen Götter aus Ägypten ableitete. 
Es mag die Isis zwar an Orten, wo viele Ägjrpter verkehrten, 
auch von Hellenen verehrt sein, aber in Athen hat sie nur für die 
Ägypter ein Heiligtum erhalten, IG. 11^ 337. Die Völker waren 
ebensowenig dazu geschaffen, sich miteinander zu vermischen, wie 
ihre Götter. Wenn später namentlich die Götternamen, nach denen 



1) Schwyzer 749 = Journ. hell. St. 24, 337, Inschrift einer gewöhnlichen 
Isisstatuette etwa um 500, ü'ü'd'eQ/^ög fjue ö NsXcovog ^X-Aoaxo riig "Eoiog 
äyaXfia. Wie der Herausgeber Edgar richtig erklärt, hatte Pythermos 
das Götterbild aus irgend einer Gefangenschaft erlöst, z. B. einem IsQÖavXog 
abgenommen und der Göttin zurückgestellt. Darin lag noch keine per- 
sönliche Verehrung, aber wenn Pythermos die Inschrift anbrachte, wollte 
er doch, daß die Göttin seine Wohltat nicht vergaß. 
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die Orte^) und Gaue hießen, vielfach mit griechischen wieder- 
gegeben werden, so folgt daraus kein gemeinsamer Kult. Ptole- 
maios hat eine klare und konsequente Politik getrieben, schon 
als er Ägypten zunächst als Satrap übernahm und zu einem eigenen 
Königreiche auszubauen begann. Was Alexander versucht hatte, 
die Verschmelzung von Makedonen und Persern, war als undurch- 
führbar aufgegeben; hier war an Ähnliches nicht zu denken, 
sondern mußte das makedonische Herrenvolk über die Millionen 
von Ägyptern herrschen; die Heranziehung von Griechen und 
Halbgriechen konnte das Mißverhältnis der Zahl niemals ausglei- 
chen. Memphis durfte nicht mehr Hauptstadt bleiben; Alexanders 
Gründung, die zunächst nur eine Griechenstadt werden sollte, 
trat an seine Stelle, ward zur Residenz und Garnisonstadt um- 
geschaffen; ein stehendes Heer von Söldnern konnte nicht ent- 
behrt werden. Nur eine einzige Griechenstadt ward noch gegründet, 
Ptolemais in Oberägypten, ein starker Gegensatz zu den Städte- 
gründungen der Seleukiden. Die Ansiedlung von Farmern auf 
dem Lande mit der Verpflichtung zum Waffendienste ist bald 
hinzugetreten. In der Verwaltung der unermeßlichen königlichen 
Güter, von denen viele auf Zeit an Männer aus der Umgebung 
des Königs überwiesen wurden, kamen auch, abgesehen von den 
königlichen Beamten in der ;f cüga, zahlreiche Griechen auf das Land, 
Kaufleute und Handwerker zogen zu. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß Ägypter Griechisch lernten und umgekehrt; Mischheiraten 
und halbschlächtige Bastarde blieben auch nicht aus. Es scheint, 
daß eine Oberschicht der ägyptischen Gesellschaft nur in den 
priesterlichen Familien bestanden hat. Die galt es zugleich zu 
gewinnen und niederzuhalten. In den Staatsdienst wurden sie 
nicht gezogen, wohl aber ließen sich die Könige die Fürsorge 
für die Landesgötter angelegen sein, gaben Geld für den Tempel- 
bau und erhielten die offizielle Verehrung als Nachfolger der 
Pharaonen. Aber Philadelphos hat es verstanden, zugleich mit 
der Vergöttlichung seiner Schwester dieser Göttin auch ansehn- 
liche Einkünfte zu sichern, zu denen auch die Tempel beitragen 
mußten. So ist es unter den beiden ersten Königen rasch und gut 



1) Der Name Heliopolis war schon früher eingebürgert; die vielen 
Namen, die später einen Ort als Stadt eines Gottes bezeichnen, sind 
insofern unzutreffend, als es rechtlich keine Städte waren. 

22* 
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vorwärts gegangen, der Zuzug von Hellenen als Söldner und als 
Bauern versprach das Beste. Aber als Euergetes ein immer schlaffe- 
res Regiment führte, in Philopator ein unfähiger Regent folgte, 
hat die Reaktion begonnen, die ägyptische Priesterschaft hat sich 
mächtig erhoben, und auf die Einstellung ägyptischer Soldaten 
sind Aufstände und die allmähliche Ägyptisierung der Landbevölke- 
rung gefolgt. Das spricht sich auch in der zunehmenden Vereh- 
rung der ägyptischen Götter aus. Die hellenische Art, überall 
den vorgefundenen Landesgöttern Verehrung zu erweisen, hatte 
vorgearbeitet. Im Fajum war der Krokodilgott willig anerkannt, 
wurden die eigenen Götter zwar nicht vergessen, die zum Dienste 
in der Reiterei verpflichteten Ansiedler hielten die Dioskuren hoch, 
Ackerbau und Weingärten brachten Demeter und Dionysos mit 
sich, aber größere Tempel erhoben sich selten in den neuen Dörfern. 
Man spürt daran, daß die Kulte und Feste der alten hellenischen 
Götter sich nicht einbürgern, wie wenig sie für die Ansiedler be- 
deuteten, die aus den verschiedensten Gegenden, allerdings oft 
aus kaum oberflächlich hellenisierten, kamen. Soviel ich sehe, hat 
aber auch der neue Gott Sarapis bei ihnen keine Heiligtümer er- 
halten. 

Die Schaffung dieses Gottes ist höchst merkwürdig und legt von 
der weitausschauenden Politik Soters Zeugnis ab. Wenn es richtig ist, 
was Tacitus (Histor. IV 83) überliefert, daß der König einen Eumol- 
piden Timotheos berufen hat^), der in die fabelhafte Geschichte von 
der Einführung des Sarapis verflochten ist, so folgt daraus nicht, 
daß er zu diesem Werke berufen war. Es ist doch ein Vorort von 
Alexandreia Eleusis benannt worden, und auch in der Stadt haben 
sogar zwei Demetertempel gelegen, sehr bezeichnend dafür, daß 
die hellenischen Frauen den Kult ihrer Göttinnen nicht entbehren 
wollten. Da war ein Eumolpide der nächste dazu, die heiligen Riten 
festzustellen, die in den Heimatstädten der Ansiedierinnen sehr ver- 
schieden gewesen sein mochten. Timotheos war Schriftsteller und 



1) Wenn Tacitus sagt, quem ut antistitem caerimoniarum Eleusine 
exciverat, so fügt er den Ortsnamen hinzu, um seinen Lesern verständlich 
zu sein; man darf nicht folgern, daß Timotheos Eleusinier war oder 
gar Hierophant, selbst wenn Tacitus das gemeint haben sollte. Er hat 
irgendein griechisches Handbuch über Sarapis benutzt; man sieht es 
daran, daß er eine Variante erwähnt, die auch bei Clemens protr. 4, 
42 P. steht. 
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hat über Agdistis^) gehandelt; Arnobius, V 5, der ihn einen Theo- 
logen nennt, mag den Mythos stark mit seinen grellen Farben 
übermalt haben, es bleibt doch zu viel, was einem wirklichen 
Mythos nicht zugetraut werden kann 2), also Erfindung ist, mehr 
abenteuerlich im Stile von Skytobrachion als erbaulich oder darauf 
berechnet, daß unter dieser Hülle tiefe Weisheit geahnt würde. 
Die Einführung des Sarapis ist auch von absonderlichen Fabeln 
überwuchert, die zwei zeitlich ganz verschiedene Akte in eins 
ziehen, die Schaffung des Gottes Sarapis, die noch in die Satrapen- 
zeit des Soter fällt, und die Einholung des Götterbildes aus Sinope, 
die bei Eusebius auf 286 datiert ist^). Der erste Schritt war ge- 
wesen, daß Ptolemaios in dem Dorfe Rhakotis, das nun innerhalb 
der neuen Stadt Alexandreia lag, einen Kult des Osiris-Apis von 
Memphis vorfand und diesen Gott so umbilden wollte, daß ihn 
alle Bewohner der neuen Stadt verehren könnten, was besonders 
darum wichtig war, weil nun auch der Gott von Memphis zu 
Sarapis ward. Das war die Hauptsache; der Gott hat auffallend 
rasch auch im Auslande Anerkennung gefunden*). Daß es lange 
dauerte, bis das große und prächtige Heiligtum ausgebaut war 
und dann das Götterbild aus Sinope geholt ward, ist sehr merk- 
würdig, aber begreiflich. Denn in der Vorstellung vom Wesen und 
Wirken des Gottes mochten sich Ägypter und Hellenen zusammen- 
finden, aber sobald er körperlich dargestellt werden sollte, konnten 



1) Oder Agdissis Angdistis Angissis Angistis, vgl. Hiller, Archiv 
f. Rel.-Wiss. 24, 169. Die Ableitung von einem Berge Agdus bei 
Arnobius setzt die geläufige Form voraus; er schreibt Agdestis. 

2) Wie Dionysos durch eine künstliche Verschnürung die Selbst- 
entmannung bewirkt, ist das stärkste solche Stück. 

3) Das Tollste bei Phitarch soll. an. 984 b, wo Sarapis auf der Fahrt 
von Sinope nach Kirrha verschlagen wird. 

^) Oxyr. 1803, 8 nach einem Zitat aus Menander Hdgcmtv diä rov a, 
dtg iv 'EyxtQidCoiL 'öjg aeiAiVÖg ö Idgamg '&s6g\ Da ihn Menander er- 
wähnt hat, ist jeder Versuch ausgeschlossen, die Einführung dem Phila- 
delphos zuzuschreiben; auch Demetrios konnte unter diesem nicht für 
Sarapis dichten. Der Sarapistempel in Athen, Pausan. I 18, 4, kann sehr 
wohl bereits von Soter gegründet sein, dem daran liegen mußte, seinen 
Gott bekannt zu machen. Um die Mitte des dritten Jahrhunderts (Archon 
Hagnias) besteht ein Kollegium von Haganiaozai, die doch wohl in dem 
Tempel opfern, IG. II^ 1292. Die ägyptischen Götter haben hier mit 
Sarapis nichts zu tun. 
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sie sich unmöglich, vertragen, und ein Machtspruch des Königs 
würde auch nicht befriedigt haben. Da mußte göttliche Offen- 
barung helfen; wie die Wahl auf das Werk des Bryaxis gefallen 
ist, das einen unhellenischen Gott darstellte, den die Griechen 
von Sinope zu verehren gelernt hatten, wissen wir nicht, brauchen 
wir auch nicht zu wissen. Nun hatte Sarapis selbst entschieden, 
und die hellenische Kunst hatte einen für alle Zeit maßgebenden 
Typus des neuen Gottes geschaffen. Demetrios von Phaleron hatte 
den Päan für den Kultus verfaßt, der auch in hellenischem Geiste 
gehalten sein wird^). Aber hellenisch ist Sarapis doch nicht ge- 
worden^), sondern hat nur dazu beigetragen, daß auch die „ägyp- 
tischen Götter" sich über die ganze Welt verbreiteten, unter die 
er selbst gewöhnlich nicht begriffen wird. 

Einst hatten die Hellenen viele fremde Götter übernommen, 
die nun ganz hellenisch waren. Jetzt fanden sie ihre Götter auch in 
den fremden. Wenn sich in Athen die thrakische Bendis noch eine 
Weile hielt, so war sie nur ein besonderer Name der Artemis ge- 
worden; übrigens ward sie bald vergessen. Von der lydischen 
Artemis von Ephesos, der pamphylischen von Perge gilt das gleiche ; 
außerhalb ihrer Stadt mochten sie etwas von ihrem besonderen 
Kultus behalten, aber sie waren deshalb doch Artemis, die helle- 
nische Göttin. Ammon war immer der fremde Gott in der libyschen 
Oase geblieben, auch hatte sich sein Kult in den wenigen Heilig- 
tümern nicht eingebürgert. Die Götter von Samothrake waren 
acotfJQeg, vor allem auf dem Meere, nun vor den Dioskuren bevor- 
zugt, denen man sie auch gleichsetzte. Viele besuchten ihre Myste- 
rien, Arsinoe hatte als Gattin des Lysimachos ihnen gehuldigt, fand 
bei ihnen Schutz vor ihrem Bruder Keraunos und hat weiter für 



^) Laertios V 76. Die Angabe, daß der Päan noch jetzt gesungen 
würde, ging natürlich auf die Zeit des unbekannten Autors, dem Laertios 
folgt. Daß Demetrios von dem Gotte das Augenlicht wiedererhalten 
hätte, werden wir für Fabel halten, aber das nimmt der Angabe über den 
Päan nicht die Glaubwürdigkeit. 

") Über den Sarapis von Kanobos, der diesen Namen erst erhalten 
hat, als ihm Soter oder Philadelphos einen Tempel baute, aber lange 
vorher an dem Orte bestand und Orakel gab, Hellen. Dicht. II 255. 
Sein Bild ist ganz ägyptisch, wenn die Schlüsse von W. Weber und Fr. v. 
Bissing (Bull, de la societö arch. d'Alexandrie Nr. 24 [1929]) zutreffend 
sind, was ich nicht beurteilen kann. 
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sie gesorgt. Aber Filialen des samothrakischen Heiligtumes sind 
nicht entstanden^). 

Mit den ägyptischen Göttern stand es anders. Sarapis pflegt 
in sie nicht eingerechnet zu werden, wenn er auch für gewöhnlich 
als Ägypter betrachtet wird, und macht den Hellenengöttern noch 
lange keine gefährliche Konkurrenz. Wohl aber Isis 2) mit ihrem 
Gefolge, von dem Anubis mit seinem Hundskopfe mehr hervor- 
tritt als Osiris. Diese Götter konnten sich gar nicht hellenisieren, 
und wenn es die griechischen Theologen versuchten, die Isis mit 
Demeter gleichzusetzen und auch die Mythen auszugleichen, oder 
wenn für ihre Theologie in allen Formen der Religion schließ- 
lich eine und dieselbe Wahrheit stecken sollte, Isis ließ es sich 
nicht gefallen, sondern wollte Allgöttin sein, wie sie sich auf der 
Stele in dem fabelhaften Nysa (Diodor I 27) und in dem Hymnus 
von Andros berühmt. Ihren Kultus konnten eigentlich keine 
Hellenen versehen; in Priene ist dafür ein Ägypter angestellt 
(Inschr. 195), in Pompei sieht man einen ägyptischen Priester auf 
den Gemälden des Tempels ; auch der Sarapis von Delos steht unter 
ägyptischer Verwaltung. So tritt nicht eine neue Gottheit zu den 
alten hinzu, sondern eine andere Religion als solche neben die 
hellenische ; zwar treibt sie gegen den herrschenden Kult keine Po- 



^) Antiochos Theos läßt den Erlaß über eine Schenkung an Laodike 
auch in Samothrake publizieren, Orient, inscr. 225. Eine Weihung bei 
Sestos gilt d-eotg zotg iv SafjbO'&gdu'rit, Orient, inscr. 88; sie hatten also 
an dem Orte der Weihung kein Heiligtum, wohl aber auf Delos am 
Ende des zweiten Jahrhunderts einen Priester, Orient, inscr. 430, der sie 
'd-eol fieydloi Safjoö'd'Qaxsg AiöanovQOi KäßeiQot nennt. Der orphische Hym- 
nus 38 gleicht sie außer mit den Dioskuren auch mit den Kureten ; die 
Kabiren nennt er nicht. Übrigens gab es auch auf Lemnos Mysterien 
der MeydX'Tj d-sög. Sie werden im Philocteta des Acoius bei Cicero nat. 
deor. I 119 erwähnt und beweisen als seine Vorlage eine späte, aber wohl 
attische Tragödie. Auch der Herraes von Imbros gehört zu dieser 
fremden Religion. 

^) Isis und Sarapis dringen in die Eigennamen; die erstere beschert 
Kinder, 'laCyovog, laCöoiQog werden ganz gebräuchlich. Von Sarapis 
abgeleitet ist nur Haganrnv gewöhnlich, zunächst wohl nur bei Ägyptern. 
Die Verbreitim^g der Namen in der hellenistischen Zeit sollte örtlich und 
zeitlich untersucht werden. Der HsgajtCcov, zäv änö oqjaCgag veavCoxog, 
bei Plutarch Alexander 39 war die vielen Worte nicht wert, die an ihn 
gewandt sind. Er steht in einer Anekdote, die so wertlos ist wie die 
unmittelbar vorhergehende über einen Brief Alexanders an Phokion. 
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lemik, ist aber zuerst und wohl lange Zeit nur geduldet wie manche 
anderen fremden Götter. Doch gegangen ist es schließlich wie in 
Rom, wo die Isis, deren Kapellen noch Tiberius zerstört hatte, 
bald nach seinem Tode einen staatlichen Tempel erhielt. Was die 
Menge, nicht zum wenigsten die Frauen, anzog, war der feierliche 
Kultus, der ihnen sinnliche, pathetische Erregung, für Auge und 
Ohr fremdartige Genüsse bot. Der heimische " Opferdienst hatte 
nichts, was ein na'&eiv der Teilnehmer bewirken konnte. Ein jua'&Eiv 
verlangten die wenigsten, und das Geheimnisvolle konnte den Reiz 
verstärken. Allmählich wird sich auch diese Wirkung abgenutzt 
haben; was Plutarchs Freundin Klea in Delphi als Isispriesterin 
zu besorgen hatte, war schwerlich für sie und für die Delpher von 
innerer Bedeutung, nloiacpeaia konnte es hier nicht geben. Anders in 
der großen Hafenstadt Korinth, wohin Apuleius die letzte, mystisch 
erbauliche Szene seines lasziven Romanes verlegt hat, eigene Er- 
findung, die aus den Isismysterien eine Erlösungsreligion macht, 
an die wir weder in Priene noch in Pompei denken dürfen, vielleicht 
nicht einmal in Korinth. Isis hat von der hellenischen Kunst 
noch eine edle menschliche Gestalt erhalten, so daß sie gegen die 
alten Göttinnen nicht abstach. Aber wenn sie auch unter die 
Götter der Gemeinden Aufnahme fand, unhellenisch, im Grunde 
widerhellenisch, ist sie mit ihrem Gefolge doch geblieben, und in 
ihrer Aufnahme liegt auch der Niedergang der alten Götter. 

Ein weiterer Versuch, die Gegensätze der Götter durch einen ge- 
meinsamen Kult zu überwinden, war die Gründung von Tempeln 
aller Götter. Es war schon lange üblich gewesen, neben der Nen- 
nung bestimmter Götter auch alle anderen anzurufen, besonders 
gern zur Bekräftigung einer Aussage, also dauernd in Eidesformeln 
gebräuchlich. Wendungen wie „alle Götter mögen gnädig sein" 
sind leicht verständlich. Ein Kultus, der sie alle zusammengefaßt 
hätte, war damit nicht gegeben. Wohl aber haben wir gesehen, 
daß die alte ionische Zusammenfassung der zwölf Olympier einmal 
die großen Götter herausgehoben hatte, und daß sie zu der Errich- 
tung von Altären und Tempeln der Zwölf götter geführt hatte. 
Ein Acodexd'd'eov hat es öfter gegeben. Nun wird das zu einem Udv- 
d-ELov gesteigert. Die Zeugnisse sind kürzlich in einer vortrefflichen 
Dissertation von Fr. Jacobi^) zusammengestellt, und es springt in 

^) ndvzsg 'd'SoC, Halle 1930. Weihungen von Naukratis an die 'd'eol 
%Cf)V 'EXkifvciv sind dadurch motiviert, daß das Heiligtum 'EXlif]Vlov 
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die Augen, daß es Gründlingen der hellenistischen Zeit sind und 
sich über Kleinasien i) erstrecken. Weitere Verbreitung in den 
Gründungen der Seleukiden darf man nach den wenigen Belegen 
annehmen. Für Alexandreia zeugt Kallimachos, der unzweideutig 
angibt, daß Berenike ihre Locke in dem Tempel ,, aller Götter" 
geweiht hatte. Sonst darf man aus Weihungen an ,,die Götter" 
oder an ,,alle Götter" auf einen Kultus, der sie so zusammen- 
faßte, oder gar ein Pantheon nicht schließen. Es liegt nur darin, 
daß die Weihenden sich an keinen Einzelgott wenden mochten, 
weil sie zwar an die Gottheit glaubten, die in allen war, aber die 
einzelnen Personen ihnen nicht mehr genügten. Es war ja immer 
üblich gewesen, ol '&soi als Urheber von vielem zu bezeichnen, 
denn das göttliche Regiment war ja einheitlich, auch wenn es von 
den Einzelgöttern gemäß ihren einzelnen rijuai ausgeübt ward. 
Erst wenn sich Priester aller Götter oder ein Pantheon finden, ist 
ein Kult vorhanden. Auch ein Monat ITdv&siog wird ihn beweisen^). 
Zu größerer Bedeutung ist das Ganze nicht gekommen, und Asiaten, 
die noch an ihren Kulten festhielten, wird es nicht gewonnen 
haben. Aber wohl spricht sich darin der Glaube aus, daß die 
Einzelgötter in einer göttlichen Einheit verschwinden. Das hat 
Hadrian, der die Götter seines Reiches in allen Teilen kennen- 



hieß; sie schließen die fremden Götter gerade aus, und der Wei- 
hende wollte gerade sein Nationalgefühl bekennen, indem er unter 
den Göttern seines Volkes keinen hervorhob. Wenn ein kleines Nest 
wie Marios in Lakonien nur ein isQÖv kolvöv 'd-säv äTcdvvcov hatte 
(Pausan. III 22, 8), so mußten sich alle einzelnen Götter damit begnügen; 
das gehört hier nicht her. In der Inschrift von Amaseia S. 75 darf nicht 
eine an sich unerlaubte Ergänzung aus einem gut griechischen ävd'ecov 
einen unerhörten tlav&ecov machen. Als es noch gar kein Pantheon gab, 
konnte niemand den Kosmos ein Ildvö-eLOV nennen. Das hat also nicht 
Aristoteles, sondern der Jude Philon an der S. 13 angeführten Stelle 
getan. Die S. 53 genannte Inschrift, die den Schwindel der Apostel- 
geschichte von dem Altare des äyvcoovog 'd'eög fortsetzt, ist natürlich 
Fälschung. Sehr beachtenswert ist die Vermutung, daß die Ildv&eia 
und vielleicht schon die AadsKd'&sa Rundtempel gewesen wären. Das 
muß weiter untersucht werden. 

^) In Erythrai, das überaus viele Götter verehrt, ist doch das Opfer 
&Eotg näöt nah ndaaig das reichste, Nordion. Steine S. 49 Zeile 46. 

^) Belegt in Pergamon, in Mytilene, in Antiocheia in der Persis (Inschr. 
Magnes. 61), auffälligerweise auch in Neapel, IG. XIV 759 (hier JJav- 
■deüv). 
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gelernt hatte, wieder stark empfunden und daher in Athen und 
Rom ein Pantheon gebaut^). 



Die neuen philosophischen Religionen und die fremden oder 
neuen Götter verdienten den Vortritt, denn sie sind für das Helle- 
nistische charakteristisch. Nun aber zu dem Kultus der panhelle- 
nischen Götter, der, wenn er auch eine andere Religion über sich 
hat, doch noch religiöse Kräfte besitzt; denn das Bestehende hat 
immer noch keine geringe Macht, schon weil sich in seinen Festen 
das Gefühl der Zusammengehörigkeit ausspricht, sei es der ein- 
zelnen Stadtgemeinde in dem Feste ihres Schutzgottes, sei es 
daß sich das Fest an alle Hellenen wendet, also im Gegensatze 
zu den Fremdvölkern und zu der politischen Zerrissenheit der in 
dem Kulte ihrer Götter einigen Nation. 

Die verwüstenden Kriege und die wirtschaftliche Entwicklung, 
durch die das Landvolk immer mehr in die Städte getrieben ward, 
so daß die Dörfer, soweit sich in ihnen noch ein freier und seß- 
hafter Bauernstand hielt, ihre Bedeutung verloren, haben sehr viele 
der alten Kulte, ihre Heroen und Götter untergehen lassen, und 
wenn sie im Dunkel fortbestanden, waren sie bedeutungslos. An 
den Demen Attikas ist es gut zu bemerken; außer der Hafenstadt 
und Eleusis ist bald keiner mehr von eigener Bedeutung, von dem 
einst so volkreichen Acharnai spürt man nichts. Aber auch ganze 
Städte sind zerstört worden, die Bürgerschaft vertrieben, und 
wenn eine Restauration erfolgte, war doch vieles untergegangen. 
So schon Aigina im fünften Jahrhundert, Plataiai ebenso, und 
kaum hergestellt zerstörten es die Thebaner wieder, Orchomenos 
ebenfalls, und dann verfiel Theben selbst der Zerstörung, wiederholt 
sogar. Wenn auch die Tempel noch verschont wurden, haben sich 
doch die kleineren Heiligtümer, Haine und Altäre nicht gehalten, 
viele ihrer Inhaber werden vergessen sein. Im Peloponnes ist die 
Entvölkerung besonders stark gewesen, Fehden gab es auch immer, 
aber die nivellierenden Mächte der Sophistik und der Philosophie 
haben nur auf einzelne Städte gewirkt, und fremde Herrscher 
haben nur vereinzelt in Korinth und Sikyon eingegriffen. Ganz 



1) Auf die ndv&sLog %bXb%ii) des orphischen Hymnus 35 einzugehen 
ist hier noch nicht der Ort. 
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besonders merkt man in Sparta, das niemals zerstört ist, die Er- 
haltung der ältesten Kulte. Im Laufe des dritten Jahrhunderts 
ist die Roheit der Kriegführung so weit gestiegen, daß die Ätoler 
in der Zerstörung von Dion und Dodona auch vor dem Heiligsten 
nicht zurückschreckten und Philippos in Thermos kaum weniger 
wütete; der alte Tempel ist wenigstens verschont geblieben. Es 
muß aber auch stark damit gerechnet werden, daß mit den Staaten 
auch ihre Götter verarmten. Die Athena der Burg wird von ihrem 
Grundbesitze wenig behalten haben, die freiwillige Abgabe von 
den Ernten hat den eleusinischen Göttern schwerlich noch Nennens- 
wertes eingebracht, und es ist eine seltene Ausnahme gewesen, 
wenn jemand einem Gotte ein Grundstück vermachte^). Die 
Tempelschätze verarmen, denn die Aufstellung von Porträt- 
statuen als Weihgeschenke an Götter dient nur der eigenen Ver- 
herrlichung ; Athen braucht keine besonderen rafJLiai rfjg '&eov mehr. 
Natürlich ging es dem Asklepios anders, bei dem die Menge Heilung 
für sich suchte, wenn das auch für keinen namhaften Mann nach- 
weisbar ist. Er kann noch Schatzverzeichnisse aufstellen, und 
er bekam so viele sixovLtcal nivwiSQ, also Gemälde, auf denen 
sich die Weihenden verewigten, daß das Kultbild nicht mehr zu 
sehen war^). Die gläubigen Kranken gingen auch immer noch zu 
dem "^Qüig iargög, der aber später wie die meisten Heilheroen ver- 
schwindet^). Am vollständigsten übersehen wir die Verwaltung 
von Delos in der Zeit seiner Selbständigkeit. Es ist dem Delier 
sehr viel besser gegangen als dem Pythier, dessen Einnahmen 
aus Weihgaben seit der Plünderung durch die Phoker kaum 
sehr beträchtlich waren, aber er hatte Grundbesitz. In Delos 
standen die ältesten Anatheme, der Koloß der Naxier und die 
Nike des Archermos, imversehrt und lagen in den Tempeln die 
Weihgeschenke des Datis und Lysandros, und die Könige aller 
Länder, auch die kaum hellenisierten Bithyner, später die römischen 
Feldherren wetteiferten in Stiftungen und Gaben aller Art, zu- 
meist aus politischer Absicht. Das winzige Gemeinwesen erhielt 



1) Sylloge 993, Schenkung von Land und Geld an den Poseidon von 
Kalaureia. 

^) IG. 11^ 995 und wieder 1019. Auch für Restauration der Tempel 
sorgte der Staat, 1046. 

3) IG. 11^ 839. Die vönoi, die erwähnt werden, sind wohl Abbildungen 
geheilter Glieder. 
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sich durch seinen Gott; ihm fielen konfiszierte Grundstücke zu 
und die Verwaltung lebte von den Pachtsummen, lieh auch an 
benachbarte Inseln von dem heiligen Gelde aus und hielt alles 
zu Rate, so daß selbst der Mist der heiligen Tauben nicht unver- 
wertet und unverrechnet blieb. Als dann Rom die Insel den 
Athenern schenkt und zu einem Freihafen macht, bringen die frem- 
den Kaufleute, Römer, Semiten selbst aus Arabien, Ägypter, 
ihre Götter mit, die sich bald ansiedeln und selbst den heiligen 
Berg Kynthos okkupieren, so daß die Hellenengötter fast zurück- 
treten, bis Mithradates und die Seeräuber die Delos äörjXoQ 
machen. 

In Asien haben die Götter, unabhängig von dem Staate, noch 
beträchtliche Mittel, obgleich nur wenige von den Königen so reich 
beschenkt werden wie der ApoUon von Didyma durch die 
Seleukiden. Es zeigt sich darin, daß Götter einspringen, wenn 
sich keiner findet, der die Würde des arscpavTjq^ÖQog übernehmen 
will, die offenbar eine Art freiwilliger Liturgie darstellte, ver- 
gleichbar der Verpflichtung zur Ausrichtung von öffentlichen 
Spielen, die in der späten Republik Ädilen und Prätoren der rö- 
mischen Bürgerschaft auszurichten verpflichtet sind. Der Ste- 
phanephor erhielt dafür die Ehre, daß das Jahr nach ihm hieß 
und er den doch wohl goldenen Kranz trug, also für ein Jahr 
sozusagen königliche Würde besaß. Es kann kaum anders sein, 
als daß diese Institution in den Städten des Ostens einmal, wir sehen 
freilich nicht wie, eingeführt ist. Die Datierung nach Priestern 
bestimmter Ortsgötter in anderen Staaten, z, B. in Kyrene 
und auf Sizilien, ist eine entsprechende Erscheinung. Der Kranz 
war oft, vielleicht überall, der Kranz des Zeus, des himmlischen 
Königs. Praktisch angesehen, war dabei auf die Eitelkeit der 
Menschen gerechnet; politisch war der Stephanephor ohne Ein- 
fluß, und für die Religion war er schwerlich mehr als ein rex sacri- 
ficulus. Wenn etwa alte Geschlechter von Baadeidai An- 
sprüche hatten, waren sie erledigt^). Die äußeren Ehren der 
Priester, zumal in der Tracht, haben immer zugenommen, bis in 
die späte Kaiserzeit, wo ihr Kopfputz auf den Münzen erscheint; 



^) In Milet ist der Stephanephor aus dem Obmann des Kollegiums 
der ixoXnoC entstanden; das wird schwerlich noch einen engen, aristo- 
kratischen Charakter iind damit politische Bedeutung gehabt haben. 
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es wird sich verlohnen, einmal alles über diese Insignien zusammen- 
zustellen. In denselben Staaten finden wir die Käuflichkeit der 
Priestertümer, die dafür die Gefälle an Naturalien und Geld 
erhielten, welche dem Priester von den Opfernden zustanden. 
Das entsprach dem Verkaufe der Steuern. Wohl möglich, daß 
sich das verschoben hat, die Eitelkeit es sich etwas kosten ließ, 
um im Theater im ersten Range Platz zu nehmen und „Uniform" 
zu tragen. Das wird bei der Menge von Priestertümern in Erythrai 
(Sylloge 1014) mitzurechnen sein, erst recht bei den Inschriften 
auf den Sitzen im Theater von Athen, und wenn es den Fort- 
bestand vieler Kulte beweist, so dürfte für die Religion die Be- 
deutung gering sein. Auch die Heiligtümer der Götter, welche 
in Erythrai einen Priester hatten, darf man sich nicht zu an- 
sehnlich, wohl gar als Tempel, vorstellen; es mag oft ein Altar 
genügt haben, allenfalls eine Kapelle, wie sie heute überall in 
Griechenland stehen und oft nur einmal im Jahre ihre navtfiyvQLQ 
haben, auch oft verfallen^). Es trifft sich gut, daß wir in Priene 
die Bauten einer ganzen Stadt übersehen. Das ist eine Gründung 
aus der Mitte des vierten Jahrhunderts; da hat man sich auf 
den einen Tempel der Stadtgöttin beschränkt. Der Gegensatz 
zu den alten Städten ist stark; er verrät, daß in ihnen die Über- 
lieferung, nicht mehr ein wirklicher Glaube, die Kulte erhält. 
Viele sterben allmählich ab, was wir nicht verfolgen können; 
wir finden sie nur nicht mehr. Der eine Tempel Prienes ist dafür 
so groß und so prächtig, daß er zu dem bescheidenen Landstädtchen 
so wenig paßt wie in manchem deutschen Orte oder auch in Orvieto 
der Dom. Die Göttin hieß Athena, die ja in lonien die nohdg 
zu sein pflegte, hier aber keine Burg zu beschützen bekam^). 
Auf ihre besondere Wirksamkeit als äye}\.eiY} oder eQydvr] kam nichts 



^) Aus Erythrai haben wir ein Verzeichnis der Opfertiere, die der 
Staat im Laufe des Jahres den Göttern darbrachte, mit den Preisen, 
Nordionische Steine S. 48, das allerdings einen sehr beträchtlichen Auf- 
wand beweist. Darin erhalten ApoUon und Artemis o^ &v vät nvXävi 
ein gemeinsames Opfer; im Tore kann nur ein Altar gestanden haben. 
Es ist befremdend, wie wenig dieser staatlichen Opfer den Göttern gelten, 
welche ihre besonderen Priester hatten. Die Zahl der Kulte wächst 
dadurch in das Ungeheure. 

^) Die Burg, nur auf steilem Pfade zugänglich, heißt TrjXavsia, und der 
Eponymos hat die Mittel, als öteqjavi^q^ÖQog einzutreten, Inschrift 108, 
31. Es ist ein barbarischer Gott oder wohl eher Heros. 
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mehr an; sie war 1^ '&e6g, die göttliche Beschützerin, die Seele 
der Stadt; Beziehungen zu Athen waren vorhanden. Mit diesem 
einen Tempel hatten die Bürger genug. Auf ihrem Gebiete lag 
das Panionion mit dem Tempel des Poseidon Helikonios, daher 
fiel ihnen die Verwaltung dieses Bundesheiligtumes zu; aber 
in der Stadt findet Poseidon keinen Kult, hat auch keinen Priester. 
Es ist überhaupt nur ein kleines Tempelchen für Kybele und dann 
ein Heiligtum der ägyptischen Götter hinzugetreten, also Fremde. 
Alexander, der den Tempel der Athena geweiht hatte, besaß 
ein Heiligtum (Inschrift 108, 75), das gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts noch einmal restauriert wird, dann aber spurlos 
verschwunden ist. Das Bianteion war kein Kultlokal; der Rat 
und die Beamten konnten darin ein Festmahl halten. Die Frauen 
hatten natürlich ihr Demeterheiligtum außerhalb der Stadt. 
Keiner der großen Götter scheint auch nur einen besonderen 
Priester gehabt zu haben; der des Dionysos, dessen Priestertum 
sehr begehrt war, Inschr. 174, hat offenbar keinen Tempel zu ver- 
walten. Dasselbe folgt für die Götter, deren Kult gelegentlich 
erwähnt wird. 

In der Form des Kultus fällt zweierlei auf, das Überwiegen 
der Prozessionen, no/ÄTzai, die oft besser Aufzüge genannt werden 
können, und die Lectisternia, für die sich der lateinische Name 
empfiehlt, weil ein griechischer fehlt; man redet nur von atQöJaai 
KUvrjV. Auffällig ist, daß in Rom Lectisternien schon vom An- 
fange des vierten Jahrhunderts an mehrfach von den Sibyllinen 
verordnet werden^), während es mir nicht gelungen ist, einen 
so alten Beleg in den griechischen Inschriften zu finden^). Die 



^) Wissowa Rom. Rel. 422 und in der Realencyklopädie s. v. 

^) Wissowa beruft sich auf das Bruchstück des Diodor VIII 32. 
Da wird erzählt, daß Sparta den epizephyrischen Lokrern seine Dioskuren 
zu Hilfe geschickt hätte und deren Gesandte ihnen auf dem Schiffe kUvt^v 
eovQcaoav. Offenbar hat Timaios, auf den die Geschichte zurückgeht, 
weiter erzählt, daß die Götter wirklich mitgekommen sind, denn sie haben 
in der Schlacht am Flusse Sagra den Lokrern beigestanden. Es ist nicht 
denkbar, daß die alte Zeit, die an die himmlischen Reiter glaubte, für 
nötig gehalten hätte, sie auf einem Schiffe zu befördern. Das ist auch 
nicht in einem historischen Epos erzählt, wie Diels, Parmenides S. 18, 
glaubt, denn von der Existenz solcher historischen Epik fehlt jede Spur. 
Timaios hat einen Zug aus der Praxis seiner Zeit in die eigene Erzählung 
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fehlen aber auch aus Italien und Sizilien, von wo die Sitte am 
ehesten nach Rom kommen konnte. Auf der Kline sollte zwar 
der Gott Platz nehmen, um das Opfermahl zu teilen; insofern 
kann es scheinen, als wäre die älteste Sitte bewahrt, die dem 
Gotte einen Sitz bereitete, und nur ein Lager an die Stelle getreten, 
weil nun die Menschen im Liegen aßen. Aber es ist doch anders, 
denn auf der Kline stand oder lag nun ein Götterbild. So war es 
in Rom, so zeigt es sich in den Adoniazusen. Das fremde Adonis- 
fest hatte allerdings einen besonderen Ritus ausgebildet. In den 
alten 0sodaiaia und ßeo^evia wurden einst die Götter, mindestens 
die Dioskuren, wirklich erwartet. Solange dieser Glaube bestand, 
konnte man keine Puppe auf das Polster legen. Möglich, daß 
man es später tat. Das Kultbild stand im Tempel, das Opfer 
geschah draußen am Altare ; da mag man die Gegenwart des Gottes 
durch ein Bild desselben angedeutet haben, das auf der Kline 
Platz nahm, und man mag sich oft mit einer Puppe begnügt 
haben. Sogar in einer noiinr] gehen die Götter im Bilde mit; 
schon bei dem Feste, das dem Philippos den Tod brachte, sind 
sie in. das Theater eingezogen^). Am anschaulichsten ist die Ver- 
ordnung über ein Fest des Zeus Sosipolis in Magnesia aus dem 
Jahre 196, Sylloge 589, 41. Da geht der Stephanephor an der 
Spitze mit den prächtig angezogenen Holzbildern der zwölf Götter, 
für die auf dem Markte ein Zelt {d'oXog) mit drei Betten neben 
dem Altare der zwölf Götter errichtet ist. Dieser Kultus bestand 
also längst, aber er galt eben nicht den einzelnen Zwölf, die nun 
als Puppen auftraten 2). Solche Puppen werden in katholischen 



übernomraen. Die Geschichten von den Dioskuren in Lokroi und Sparta 
erfordern eine neue kritische Behandlung. 

1) Diodor 16, 92. Die zwölf Götter waren natürlich die zwölf, die in 
der alten ionischen Zwölfzahl als „die" Götter zusammengefaßt waren 
und in den öwösxct'ö'ea verehrt wurden. Alexander hat ihnen am Hyphasis 
zwölf Altäre errichtet, Arrian V 29, 1, Diodor XVII 95, 1. In solchen 
Fällen werden die einzelnen Personen unterschieden, aber sie vertraten 
immer die „hellenischen Götter" überhaupt. Makedonisches kann darin 
unmöglich stecken. 

") Zeus erhält einen einzigen Stier, für dessen Auswahl besondere 
Verordnungen ergehen; das iFleisch bekommen die Teilnehmer der Pro- 
zession. Sonst reicht das Geld nur noch für einen Widder, eine Ziege 
und ein Zicklein, deren Fleisch bevorzugten Teilnehmern der Prozession 
zufällt. Zu einer Volksspeisung fehlten die Mittel. 
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Prozessionen auch heute häufig mitgeführt. Auch in Athen kommt 
das oTQ&aai KUvrjv schon im Jahre 276 für Zeus acotrjQunA Athena 
achreiQa vor, IG. 11^ 676. Für die allgemeine Verbreitung der 
nofJLTcai genügt es, auf Hillers Index zur Sylloge zu verweisen^); 
oft werden sie kurz neben den Opfern als zusammengehörig auf- 
geführt^). Als aus einer Stiftung in Milet (Sylloge 577) eine Knaben- 
schule eingerichtet wird, soll die Schule einmal im Jahre in einer 
nofATiri dem Apollon einen Ochsen darbringen und opfern^). In 
Athen dürfen die Thraker, denen der Staat erlaubt hat, Grund- 
besitz zu erwerben, vom Prytaneion nach dem Peiraieus, offen- 
bar zu dem alten Heiligtum ihrer Bendis, ziehen, IG. 11^ 1283, 
und selbst der Thiasos der Adonisverehrer hat seine noiinrj, IG. 
11^ 1261. Die Mädchen, welche den Peplos für das alte Schnitz- 
bild der Polias woben, sind in der Prozession, wohl der Pana- 
thenäen, mitgezogen*). Das Zeugnis (Sylloge 718) ist jung, setzt 
aber den Gebrauch voraus. Dieser Festzug war einst eine Huldi- 
gung des ganzen Volkes gewesen, wie wir am Parthenonfriese 
sehen, da war auch das ganze Volk mit dem Herzen dabei. Noch 
im Mercator des Philemon (66) gibt ein strenger Vater seinem 
Jungen, den er auf dem Lande hält, nur an den großen Panathe- 
näen einen Tag Urlaub nach der Stadt, um den Zug anzusehen, 
der den Peplos auf die Burg bringt. Ebenso war der große Festzug 
nach Eleusis ein echtes und rechtes Volksfest gewesen. Von dem 
hört man wenig; IG. 11^ 992 ist eine milesische Festgesandtschaft 
zu den großen Eleusinien gekommen; mit Recht wird vermutet. 



'^) Die verschiedenen T3rpen hat Nilsson, Arch. Jahrb. 31, 309, behandelt. 
In der Ausführung unterscheiden sie sich wenig; wichtig nur, daß der 
Gott nur in dionysischen mitzieht. Wenn ein einzelner Bürger mit seiner 
Familie und einem Flötenspieler sein Opfertier zum Altare geleitet, 
ist es im kleinen dasselbe. 

2) Auf Samothrake ziehen, als Lysimachos Kult erhält, nur die neun 
Archonten mit, IG. XII 8, 150. 

^) Die Fleischrationen würden knapp geworden sein, wenn mehr als 
eine ausgewählte Schar von Schülern mitgezogen wären. 

*) Diese Mädchen werden gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
erst erwähnt, dann aber öfter. Es ist damals mehr für den Kultus getan: 
Eitelkeit der vornehmen jungen Damen wird auch mitgespielt haben. 
Um die Mitte des Jahrhunderts nauß ein Agonothet der Panathenäen 
aus eigenen Mitteln auch für den Peplos sorgen; er hat auch mehrere 
Heiligtümer restaurieren lassen, IG. 11^ 968. 
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daß ein politischer Anlaß dazu vorlagt). Daß es noch zu den 
ye(pvQia[AOi gekommen wäre, ist nicht wohl denkbar. Überhaupt 
werden alte Feste abgekommen sein, außer den Sühnfesten die 
Promethia und Hephaistia, Buphonia, Dipolia, Maimakteria. 
Keine Spur mehr, soviel ich weiß, von den alten Fackelläufen 
in Athen, wo sie aber an den Theseen eingeführt sind, und auf Delos 
sind unter der athenischen Herrschaft die Epheben mit Fackeln 
auf den Kynthos gezogen. Populär waren die Theseen wegen 
ihrer gymnischen Spiele geworden; auch die üzo/ätitj fehlt an 
ihnen nicht (IG. 11^ 956). Von wirklicher Religion kann da keine 
Rede sein, und so sind die Festzüge zu Schaustellungen geworden, 
an denen die Teilnehmer und die Zuschauer ihr Vergnügen hatten, 
wie sie es heute bei ähnlichen Veranstaltungen haben, allerdings 
•ohne kultischen Charakter, aber der war eben für ziemlich alle 
nur ein äußerer Anlaß. Simaitha ist zu solcher TtojUTfij ausgegangen, 
um zuzusehen ; es gab ja sogar eine Löwin in dem Zuge, und dann 
war es eine Gelegenheit, männliche Bekanntschaften zu machen. 
Nicht zu vergessen, daß es bei den Opfern ein Stück Braten für 
die Teilnehmer gab, sogar Rinderbraten, der sonst nicht auf 
den Tisch kam, wenigstens in Städten, denen es eine Weile so 
gut ging wie Erythrai, als die Opferordnung der Gemeinde auf- 
gezeichnet ward (oben S. 349), die schwerlich lange durchge- 
führt sein wird. Schon in dem Gesetze der delphischen Labyaden 
ist unverkennbar, daß ihnen an den Opferschmäusen recht viel 
liegt; es geht ihnen gut, sie werden recht oft im Jahre ein Fest- 
mahl halten, wenn es auch nicht zu dem Sonntagsbraten kommt, 
den heute auch diejenigen verlangen, denen der kirchliche Feiertag 
gleichgültig ist. Geradezu spaßhaft ist die überlange Urkunde 
von Amorgos (IG. XII 7, 515), in der über eine Stiftung verfügt 
wird, die für eine Speisung des ganzen Volkes bestimmt war. 
Da wird der eine Ochse ausgesucht, gekauft, vom Prytaneion 
aus zu der Opferstelle in Prozession geführt; es wird erwartet, 
daß die Zinsen der Stiftung erlauben würden, Schlachttiere zu 
kaufen und Weizenbrot zu backen. Der Ochse wird irgendeinem 
Gotte geopfert sein, aber das wird gar nicht erwähnt. Der Festzug 



^) Geopfert haben sie wieder nur einen Ochsen, aber aiich die ysQa 
•dargebracht, d. h. das Eintrittsgeld für die Zvilassung zu den Weihen 
-bezahlt. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 23 
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an den Ptolemaia, den Kallixeinos beschreibt, führte Götterbilder 
in Menge mit, dazu marschierte die ganze Garnison durch die Stadt. 
Macht und Glanz des Königtums paradierte zu Ehren des ver- 
götterten Königs. Nachtfeste, navvvxideg, gab es auch, recht 
lustige, wie das Lied des Kallimachos zeigt; hier mischten sich 
die Geschlechter ohne Scheu, werden also ehrbare Eltern ihre 
Töchter zu Hause behalten haben. Nur in den privaten Genossen- 
schaften sind Männer und Frauen zusammengekommen, und 
ihnen war ihr Gottesdienst ernst; selbst in den dionysischen 
Mysterien darf die Ausartung nicht überall vorausgesetzt werden, 
gegen die sich das S. C. de Bacanalibus richtet. 

Von dem Erfolge der Opfer berichten athenische Priester an 
das Volk, das dann beschließt dsxsa'&ai tä äya'&d und den Priester 
belobt. Wir erfahren es, weil der Beschluß auf Stein geschrieben 
ist^). Darin scheint sich ein Glaube an die Erfolge der Opfer, 
also an eine Einwirkung auf die Götter auszusprechen. Wenn 
die Opfer von einer staatlichen Kommission gebracht waren, 
was auch vorkommt, so war ein Bericht an den Rat in der Ord- 
nung, schwerlich, wenn der Priester seine regelmäßige Pflicht 
tat. Dem wird es mehr um die Dekoration zu tun gewesen sein, 
die in der Publikation des Ehrenbeschlusses auf Stein liegt, und 
daß sich das Volk zu dem Beschlüsse hergibt, überhaupt sich 
mit solcher Bagatelle befaßt, ist ein Zeichen der Zeit, in der es 
nicht mehr viel Ernsthaftes zu tun hatte. Die Masse der Proxenien 
dient ja auch vornehmlich der menschlichen Eitelkeit; es war 
auch für den Antragsteller einträglich. 

Einmal ist doch ein Ereignis eingetreten, in dem ein Gott in 
einem Augenblicke der dringendsten Gefahr rettend eingriff und 
so „in Erscheinung trat". Wohl behauptete niemand mehr, ihn 
gesehen zu haben, aber in dem Erfolge lag seine Epiphanie. Das 
war im Jahre 279, als die Kelten wider Erwarten von Delphi ab- 
zogen, ohne das Heiligtum ausgeplündert zu haben, und den 
Ätolern ein Sieg über einen ihrer Haufen in der Nähe von Delphi 
gelungen war. Der Rückzug der Kelten scheint wirklich wie 



^) Ich habe die Inschriften behandelt, weil sieh ein Formular für 
einen solchen priesterlichen Bericht unter den demosthenischen Proömien 
befindet (54), Aristot. u. Ath. II 401. Die Steine sind aus dem dritten^ 
Jahrhundert. 
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unter einem panischen Schrecken erfolgt zu sein; die Gefahr für 
Hellas war damit vorüber. Da konnte es nicht ausbleiben, daß 
die Delpher in der Erlösung das Eingreifen ihres Gottes sahen, 
die Ätoler in ihrem Siege, und daß die ganze Hellenenwelt sich 
zu diesem Glauben bekannte. Boten gingen überallhin und 
verkündeten das Wunder. Wir besitzen wenigstens aus Kos 
eine der Antworten; es wird eine Gesandtschaft nach Delphi, die 
dort opfern soll, und ein Dankopfer in Kos beschlossen, Sylloge 398. 
Kallimachos schilderte den Untergang dieser Kelten gelegentlich 
in seinem delischen Hymnus. Das Fest der Soteria konnte in 
Delphi gestiftet und etliche Jahre später penteterisch zu dem 
Range der panhellenischen Spiele erhoben werden. 

Wenn man dem Scheine traut,, so hat diese Epiphanie den 
Erfolg gehabt, daß die Menschen bald auch an vielen anderen 
Orten die Epiphanie ihrer Götter erlebt haben, was eine Stärkung 
des Glaubens bedeuten würde. Wenn man nur darüber etwas 
erführe, worin die Epiphanie bestanden hätte. Aber selbst über 
die der Artemis Leukophryene hören wir nichts als die Tatsache, 
so überreichlich wir über die Gesandtschaften unterrichtet sind, 
die Magnesia in alle Hellenenwelt aussandte, um die Anerkennung 
der Heiligkeit und Asylie ihres Landes und ihrer neugegründeten 
isopythischen Spiele nachzusuchen, was sie für die Spiele überall 
erreichten; über die Asylie sagen viele Antworten nichts, weil die 
Städte selbst an ihr kein Interesse hatten und sich scheuten, etwas 
mit Worten anzuerkennen, was sie tatsächlich nicht garantieren 
konnten. Die Könige haben aber alle mit Bedacht zwar die Spiele 
anerkannt, aber nicht die Asylie, obwohl der delphische Gott es 
getan hatte. An ihr mußte den Magneten am meisten liegen; denn 
wenn sie auch von den kretischen Seeräubern kaum erreicht 
werden konnten, würde sie in den Kriegen der Könige ein Schutz 
gewesen sein. Aber auch die Abgesandten, welche zu den Spielen 
einluden, bedurften besonderen Schutzes, da die alte Ekecheirie 
nicht mehr respektiert ward^). Die Anerkennung der Spiele brachte 
außer dem Ruhm durch den Zuzug der Athleten, Musiker und 
Zuschauer auch materiellen Gewinn. Ähnliche Gesandtschaften 



1) In dem Vertrage zwischen Sparta und Athen, Thukyd. V 18, be- 
stimmt der erste Paragraph den freien Verkehr mit Delphi, der also in 
Kriegszeiten schon damals nicht bestand. 

23* 
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sind nach dem Vorgange der Delpher für ihre Soteria von vielen 
Städten ausgesandt, die für ihre Spiele, aber auch gern für die 
Asylie ihres Heiligtumes Anerkennung suchten, Milet und Kos, 
Knidos, Tenos, Pergamon (und sein König), im Mutterlande 
Akraiphia für die Utcbia, Thespiai für die Umwandlung der Mu- 
seia ; wir werden lange nicht alles kennen, und ich übersehe wohl 
Bekanntes^). In Teos, das selbst Dionysos zu seinem Schutz- 
gotte hatte, saßen nun die dionysischen Techniten, die ohne Asylie 
ihr Gewerbe gar nicht treiben konnten; wir sehen in zahlreichen 
Inschriften, wie sie sich namentlich um die Gunst der Kreter 
bemühen. Motiviert wird der Anspruch auf Asylie des Landes 
oder des Heiligtumes mit den Mythen, welche an dem Orte und 
dem Gotte haften, dem auch die Spiele veranstaltet werden, auch 
wohl aus der ältesten Geschichte, und wenn es da keine halb oder 
ganz mythische Fakta gab, so fabrizierte man sie sich samt den 
erforderlichen Orakeln, wie sie die Magneten auf Stein geschrieben 
haben. Das ist auch weiter so gehalten worden, wenn eine Asylie 
in Gefahr war, aufgehoben oder beschränkt zu werden 2). Kein 
Zweifel, daß in den Städten, die einen durch alte Mythen be- 
rühmten Gott besaßen, der Glaube an ihn und seine wunderbaren 
Erlebnisse und Taten von vielen festgehalten, von allen respektiert 
ward; das galt ebenso von den Gründungslegenden, und auch die 
neuen Erfindungen wurden allmählich zu heiliger Überlieferung. 
Literaten schmückten diese zeitgemäß aus ; vielfach saßen auch an 
den Tempeln Aretalogen und erzählten den Besuchern von den 
ägsrai der Götter, kamen allerdings in den übelsten Ruf^). Unserer 



^) Milet Sylloge 590, Kos für die Asklapieia, Knidos für die lakyntho- 
trophia. Ptoia IG. VII 4138. Museia Syll. 457. Chalkedon sucht Asylie, 
Hondius Suppl. epigr. IV 720. Kyzikos für Persephone. Alabanda Orient, 
inscr. I 234, Tenos für Poseidon u. a. m. [Vgl. Paul Boesch &EQP02. 
Untersuch, z. Epangelie griech. Feste, 1908, S. 14. — Zusatz d. Herausg.] 

2) Es ist grotesk, wenn Cicero, Verr. IV 106, die IsQol Xöyot von 
der Demeter in Henna in einer Gerichtsrede wie ein Aretaloge erzählt 
und bei Tacitus, Ann. III 60 — 63, XII 61. 63, die alten Fabeln mitten 
unter den Senatsverhandlungen über Asyle und Gesuche um bessere 
Rechtstellung einzelner Städte erscheinen. 

^) Sueton Aug. 74. Der Kaiser zieht zu den ÜKQodßava bei offiziellen 
Diners heran triviales ex circo ludios ac frequentiiis aretalogos. Man amü- 
sierte sich also bei ihren salbxingsvollen albernen Wundergeschichten. 
Seltsam, daß sich die richtige Erklärung des Wortes in dem Scholion 
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Kritik wird es daher häufig schwer zu entscheiden, ob sich unter 
den hellenistischen tJbermalungen, ihren Liebesgeschichten und 
Orakeln, eine echte Erinnerung birgt. Unleugbar aber ist, daß die 
Artemis von Ephesos und Magnesia, der ApoUon von Didyma, der 
Dionysos von Teos lebendige Götter in dem Glauben ihrer Städte 
bleiben. Wir müssen nur durchschauen, was diese Götter jetzt 
bedeuten. Das liegt nicht in dem, was einst ihr besonderer Charakter 
als ApoUon oder Artemis war und sich in den Mythen und den 
entsprechenden Gebräuchen des Kultus aussprach. Sie sind viel- 
mehr alle dasselbe, sind die Schutzgötter der Stadt, sind ihre 
Seele, wie wir das von der Athena Athens und Prienes schon früher 
sagen konnten, also die Exponenten der politisch-nationalen Ge- 
sinnung der Bürger und damit eineg echten und starken Gefühles 
der Zusammengehörigkeit. Die Geschichte der Hellenen hatte nun 
einmal den Gang genommen, daß in den Königreichen die alt- 
hellenischen Städte eine starke Sonderexistenz führten, sich auch 
dann ganz selbst verwalteten, wenn sie ohne formale Freiheit 
unter den Königen standen und ihnen Steuern zahlten. Freiheit 
der Hellenen war in der Diadochenzeit noch ein Schlachtruf, der 
eine starke Wirkung ausübte ; er hat es noch getan, als Rom ihn 
aufnahm, vornehmlich im Mutterlande, das zugleich die Versuche 
eines Zusammenschlusses in Staatenbünden machte, die in Asien 
niemals gelungen sind. Daher finden wir hier diese Götter der 
einzelnen Stadt in ganz anderer Macht als im Mutterlande, wo die 
Bünde gar keine göttlichen Vertreter mehr haben i) und auch die 
der einzelnen Städte kaum noch eine Rolle spielen. In den Königs- 
städten und den Neugründungen können solche lebendigen Schutz- 
götter nicht mehr entstehen. Die Tyche reicht dazu nicht, und die 
Spiele werden auch in abhängigen Städten nach den vergöttlichten 
Königen genannt, iZroAe/^ata, Evf/,ev8ia, später 'Pcof^ala und auch nach 



zu luvenal 15, 16 erhalten konnte, während die griechischen Lexika 
es nicht verzeichnen ; es war eben hellenistisch. Philodem, jt. noitifxäxoiv V 
Kol. 9 Jensen, führt den Aretalogen mit dem Mimographen noch tmter 
den Schriftstellern an, die in ihrer Art vortrefflich sein können. Wir 
dürfen uns nicht verhehlen, daß die legol löyoi bei Pausanias und anderen 
von Aretalogen stammen. 

1) Der Zeus äfiäQtog der Achäer hat für den achäischen Bund des 
Aratos keine Bedeutung mehr, der Apollon von Thermos für die Ätoler 
auch nur so weit, dai3 bei ihm die Beschlüsse der Ätoler auf Stein publi- 
ziert werden. 
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einem redlichen Prokonsul Mo-öma. Wenn Eumenes in Pergamon 
Spiele zur Erinnerung an seine Siege stiftet, so nennt er sie gemäß 
der politischen Haltung der Attaliden NixrjcpÖQia zu Ehren einer 
neukreierten 'Ä'&rjvä vMricpÖQog, die doch nur in diesen Spielen 
existiert 1). Alle diese Stiftungen vergehen mit der Macht ihrer 
Stifter. Auch der ApoUon vom Ptoion stirbt mit seinen Urdoia, als 
Böotien verödet; dem Zeus vom Lykaion geht es kaum besser. 
Daran ermessen wir, was die alten Götter der asiatischen Städte 
lebendig erhalten hat, nicht ein kräftigerer Glaube, sondern die 
günstigere Lage der Städte, die sich dauernd einigen Wohlstand 
erhielten. Daß die Weihungen, die an erster Stelle einen Gott 
nennen, in Wahrheit die Stadt meinen, spricht sich geradezu darin 
aus, daß sehr häufig hinter dem Gottesnamen nal rfji noXsi oder 
aal xoii briiimi folgt. Es ist dem vergleichbar, daß in der Kaiserzeit 
die römischen Götter den Beinamen Augustus erhalten, Mars 
Augustus, Apollo Augustus usw., denn damit wird der Gott dem 
Kulte zwar nicht des gegenwärtigen Trägers des Kaisertumes, 
aber dieser göttlichen, die Welt beherrschenden Macht ein- und 
untergeordnet. 

Auch die Tempelbauten werden durch ähnliche Faktoren be- 
stimmt. Daß die barbarischen Götter von Samothrake überhaupt 
griechische Tempel erhielten, dankten sie der Arsinoe ; so sind sie 
auch in Ägypten bekannt geworden 2). Der kolossale Tempel von 
Didyma ist von den Milesiern begonnen worden, weil sie auf die 
Unterstützung der Seleukiden rechnen konnten; als das nicht zu- 
reichte, haben sie die Spiele gestiftet, haben auch Spenden für 
den Gott, d. h. den Tempelbau, erhalten^). In Magnesia gehört 
der Tempelbau des Hermogenes auch mit der erfolgreichen Stiftung 
der Spiele zusammen, der Dionysostempel in Teos, auch ein Werk 
des Hermogenes, erklärt sich durch die Blüte der Genossenschaft 
der dionysischen Techniten. Der Asklepios von Kos verdiente selbst 
genug, um sich einen stattlichen Tempel zu bauen; die Anlage 



1) Sylloge 629. 630. 

^) Ägyptische Weihung an sie Orient, inscr. 69. Epigramm 47 des 
Kallimachos. Sie erscheinen als Retter in Seenot. Von dem Barbarischen 
und den Mysterien spürt man nichts. Der orphische Hymnus 38 stellt 
noch vor die Gleichsetzung mit den Dioskuren die mit den Korybanten- 
Kureten. 

3) Sylloge 590 mit Hillers Erklärung. 
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eines solchen Sanatoriums pflegte sich zu rentieren. Athen hatte 
kein Geld, brauchte auch keine neuen Tempel. Aber als es seine 
Befreiung von Makedonien durch die Bestechung des Komman- 
danten Diogenes erreicht hatte, ward ihm zu Ehren in der Stadt, 
vermutlich auf einem Boden, den Götter hergaben^), ein Gymnasion 
errichtet, und auch ein neuer Kult des Demos und der Chariten; 
die alten Götter gingen leer aus. Pergamon mußte überhaupt erst 
als eine hellenische Stadt ausgebaut werden, als Philetairos sich 
dort zum Fürsten machte. Die Demeter konnte nicht fehlen, das 
verlangten die Frauen. Der Dionysos xa'&rjyejucov, der erst spät zum 
Familiengotte der Attaliden ward, war ein moderner Gott, der 
sich einstellte, wo ein Theater war, oft nicht mehr als der Exponent 
der Schauspieler, wie es einst die Muse für die Rhapsoden gewesen 
war, Hermes und Herakles die Götter der Gymnasien blieben. 
Der Asklepios hatte vor der Stadt ein Heiligtum, das erst viel 
später zu Bedeutung kam. Man sieht, wie wenige der alten Götter 
dem Bedürfnis einer jungen Stadt genügten. Nur zu den Bauten 
des Antiochos Epiphanes hat ein religiöses Gefühl den Anstoß ge- 
geben, denn so muß man sagen, auch wenn der Glaube an die 
Göttlichkeit des Hellenentumes das Entscheidende war. Epiphanes 
war kein gewöhnlicher Mann. Er hatte durchschaut, daß das 
Hellenentum in seinem Reiche von den Orientalen, aus der Ferne 
von Rom bedroht war, und er suchte im eigenen Hause Ordnung 
zu schaffen ; das führte zu dem Konflikte mit manchen semitischen 
Göttern, deren Schätze er sequestrierte, und mit dem Gotte von 
Jerusalem, dessen Tempel er schließlich dem Zeus zuwies. In den 
Hellenen des Mutterlandes konnte er zunächst nur ihre Sympathien 
erwecken wollen. Er unternahm den Ausbau des peisistratischen 
Olympieion in Athen und einen großartigen Neubau für Zsvg 
ßaadsvg in Lebadeia, der auch seine Spiele erhielt. Offenbar war 
ihm Zeus der König und Gott der Hellenen. Fertig sind diese 
Bauten nicht geworden ; Epiphanes starb zu früh, und in Athenern 
und Böotern war nicht nur die Macht, sondern auch der Glaube 
an einen solchen nationalen Weltgott erstorben. 



^) Man kann an das Anakeion oder das Theseion denken; die Topo- 
graphie dieser Gegend ist noch nicht aufgehellt, aber sicher scheint, 
daß der Nordabhang der Burg ursprünglich heiliges Land war, das sich 
weit auf den Eridanos zu erstreckte. 
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Die bildende Kunst, soviel Schönes sie im Hellenismus auch 
hervorgebracht hat, kam kaum noch in den Fall, der Religion zu 
dienen. Das darf man auch von den Weihgeschenken sagen, auf 
denen die Götter in herkömmlicher Bildung stehen. Kultstatuen 
von Bedeutung hat sie nicht geschaffen. Sarapis übernahm die 
Bildung von einem Werke des Bryaxis. Der Koloß des Helios von 
Rhodos war keine Kultstatue, aber der rhodische Gott hat doch 
noch eine majestätische Verkörperung erfahren. Damophon von 
Messene hat die Aufgabe gelöst, den arkadischen Göttern von 
Lykosura noch in so später Zeit Gestalt zu verleihen. Für Arkadien 
war das neu, aber Vorbilder hatte er für alles, und Seele konnte 
den Götterbildern kein Künstler mehr einhauchen, weil allen der alte 
Glaube fehlte. Die fremden Götter, die sich unter die hellenischen 
mischten wie Adonis und Attis, haben gar keine feste Gestalt be- 
kommen, auch Osiris nicht, Isis nur die ihrer Priesterin i). Wenn 
die Italiker griechische Künstler heranzogen, um Bilder ihrer 
Götter zu verfertigen, haben diese zu allen Zeiten hellenische 
Formen verwandt, selbst wenn die Götter in Namen und Wesen 
italisch blieben^). Freilich hat die Kunst nicht aufgehört, die 
früher geschaffenen Bildungen der Götter unter Einhaltung des 
T3rpus dem neuen Geschmacke gemäß umzuformen, dabei sind 
höchst reizvolle Werke entstanden, aber die Religion hat nicht 
dazu geführt; die Kunst hatte nur den großen Vorteil, daß es eine 
Aphrodite ward, wenn sie die weibliche Schönheit in einer neuen Form 
darstellte, selbst wenn es eine ^ca^Zhtvyog war, ein Herakles der 
Körper des vollkommenen Athleten ward. Es war der Reiz einer 
neuen künstlerischen Aufgabe, was die Mischgestalt des Herma- 
phroditen schuf; der alte kyprische 'Ä(pQÖdi,tog hatte nichts mehr 
damit zu tun. Der Nil mit den sechzehn Kindern, in denen nur ein 
Kenner die ntjxsf'Q der Nilschwelle erkannte, und mit den köstlichen 
Pygmäen an der Basis, die ihn trägt, genüge als Beispiel der neuen 



1) Merkwürdig ist die Erscheinung von drei libyschen Göttern auf 
dem Relief von Euesperis, Africa Italiana I 102. Da sollen die fremden 
Götter fremd erscheinen, so wie sie vor den hellenischen Stadtgründer 
traten. Der Bildhauer hat sich bemüht, das Fremde hervorzuheben, 
aber konnte von den gewohnten Formen nicht loskommen, weil die 
libyschen Götter gestaltlos waren. 

2) So haben die Laren ihre hellenische Bildung behalten, wie sie Theo- 
dotus Ivdentes peni pinxit hubulo, Naevius Tunicularia. 
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Aufgaben der Vermenschlichung, die ja auch die Tychen der Städte 
und Unzähliges der Art sinnreich und gefällig geschaffen hat. 
Nichts hat diese Kunst so stark beschäftigt als der Kreis des 
Dionysos, in den außer seinem alten Gefolge nun Pane und Ken- 
tauren und manches Getier hineingezogen werden. Der durch den 
Alexanderzug entstandene Mythos von dem Triumphzuge des 
Gottes nach dem Siege über die Inder gab, wohl zuerst der Malerei, 
einen Vorwurf, der noch den Tizian gereizt hat. Die einzelnen 
halbtierischen Wesen zeigten sich in immer neuer Haltung und 
Bildung; selbst weibliche Panisken und Satyrisken wurden er- 
funden, wie schon Zeuxis Kentaurenweibchen gemalt hatte, und 
auch in Einzelgestalten erschienen diese Wesen, immer neu, immer 
reizvoll. Die Menschen, die ein recht prosaisches Leben führten, 
sahen sich umgeben von Bildern einer anderen, seligen, naturnahen 
Welt. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir darin die Wirkung 
der alten Dionysosreligion sehen, die sich in seinen Mysterien hielt. 
Es ist bezeichnend, daß diese Stoffe sich durch alle Zeiten bis in 
die byzantinischen Elfenbeinschnitzereien erhalten haben. Hier 
birgt sich also unter dem künstlerischen Spiele doch eine Religion, 
aber sie verbirgt auch das Religiöse, wird es oft kaum mehr von 
ferne gefühlt haben. Reines Spiel, dem auch die Erinnerung an 
alten Glauben fehlt, sind die Nereiden und Tritonen, die auf allen 
möglichen Reittieren durch die Wogen ziehen. Damit ist nur das 
Meer nach hellenischer Weise in Phantasiewesen zur Darstellung 
gebracht, in figurenreichen Zügen und in Einzelgestalten, deren 
verschiedener Ausdruck die Stimmungen wiederspiegelt, welche 
das ruhige und das bewegte Meer in uns erregt. Wer hellenisch 
fühlen kann, wird nicht verkennen, warum die Landschaftsmalerei 
sich nicht daran versuchte, die sinnliche Erscheinung nachzuahmen. 

Die alte Zeit hatte die Einwirkung der Götter auf die Geschicke 
der Menschen gern so dargestellt, daß sie bei deren Handlungen 
gegenwärtig waren, entsprechend dem Glauben, daß sie selbst auf 
der Erde erschienen, wo sie ja ursprünglich zu Hause waren. So 
half Aphrodite bei der Entführung der Helene, Hermes und Athena 
geleiteten den Herakles. Das verschwindet, seit die Götter in den 
Himmel gerückt sind. Nur Dichter halten einzeln an der Weise 
Homers fest. Aber einen Gott führt auch die Kunst handelnd 
oder gegenwärtig ein, den Eros. Er erhält aber immer mehr die 
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Bildung eines Knaben oder gar eines Kindes; es geht bis zu der 
reizenden Erfindung, die das Erwachen der Liebe in einem jungen 
Paare so darstellt, daß sie ein Nest voll unflügger Eroten finden. 
Er ist nicht mehr der älteste aller Götter wie bei Hesiodos, auch 
nicht der liebende und liebenswerte Jüngling des Praxiteles, sondern 
der unartige Junge des ApoUonios oder gar das Kind, das die Ver- 
liebtheit des Ares Ludovisi bezeichnet. Eroten in der Mehrzahl 
hatte auch die alte Poesie und Kunst gekannt: nun führt uns die 
Malerei in eine andere, selige Welt, selig, weil sie spielt, die Welt der 
Eroten und Psychen, himmlischer Kinder, die das menschliche Leben 
nachspielen, ganz ernsthaft, wie Kinder tun. Wie früh solche Dar- 
stellungen beginnen, weiß ich nicht zu bestimmen, aber hellenistisch 
muß die Erfindung sein, und hier muß sie besprochen werden. 
Erfunden hat sie die Kunst, denn sie brauchte sie. Die Mäd- 
chen benehmen sich so, daß sie den Namen weibliche Eroten 
verdienen, und wenn die Eroten putti geworden waren, konnten 
weibliche Putten nicht fehlen. Aber weil sie Schmetterlingsflügel 
haben, muß man sie Psychen genannt haben. Seelen sind sie des- 
halb keinesweges : auch die Männlein haben eine Seele, und die ist 
doch kein Eros. Mit den kleinen geflügelten Menschlein, die auf 
den Vasen um die Grabsteine flattern, homerische ipvxat, haben sie 
nichts zu tun. Daß der Schmetterling eher ipvx'>j geheißen hat, 
als die Seele ein Mädchen mit solchen Elügeln ward, haben wir 
gesehen (oben I 377). Es soll erst nachgewiesen werden, daß der 
Tote wie als Schlange oder Vogel auch als Schmetterling gedacht 
worden sei. Wohl aber trägt die Seele solche Gestalt, wenn Eros 
sie brennt oder sonst peinigt; da ist auch Eros die Liebe. Das 
findet sich freilich erst in später Epigrammatik^), auf geschnittenen 



1) Das Epigramm des Poseidippos Anth. Pal. XII 98, S. 61 der Frag- 
m;entsammking von Schott (die ntm neubearbeitet werden muß, weil 
viel dazugekommen ist), sagt folgendes: „Die Zikade der Musen, also 
den Dichter, hat Pothos (die unbefriedigte Liebe) gefesselt und will ihn 
in einen brennenden Scheiterhaufen stürzen, und seine Seele, die früher 
sich mit Büchern plagte, zirpt jämmerlich scheltend auf den quälenden 
Gott." Er ist ein Dichter und fühlt, daß seine Verliebtheit ihn von dem 
stillen Studieren und Dichten abziehen wird; daran wird er zugrunde 
gehen. Das hat er nicht getan, aber den Studien hat er Valet gesagt, 
das Dichten freilich nicht aufgegeben, ist auch vom Pothos zu Eros 
und Aphrodite gelangt. Mit Eros und Psyche hat das Gedicht nichts 
zu tun; diese Seele könnte höchstens als %e%xi^ gedacht werden. 
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Steinen, vielleicht auch sonst. Dargestellt wird das nd'&og der 
Liebe ; das fordert eine entsprechende Darstellung auch des Liebes- 
glückes, aber dann dürfte Eros selbst nicht als Liebhaber auftreten, 
denn er vertritt ja das ticl'&oq, wenn er die Seele quält. Damit ist 
nicht gesagt, daß die Verliebtheit eines Mädchens nicht so dar- 
gestellt wäre, daß Eros ihr die Cour macht. Die Modernen haben 
immer, auch unbewußt, unter dem Eindrucke des Apuleius oder 
besser des wahrhaft bedeutenden Dichters gestanden, der ein 
Volksmärchen auf Eros und Psyche nicht ohne philosophische 
Anregung übertragen hat, das uns selbst unter dem protzenhaften 
Stile des Afrikaners packt. Soviel ich sehe, haben wir keinen 
Anhalt, die Zeit der originalen Dichtung zu bestimmen i) ; sie konnte 
dem Apuleius schon in einer Modernisierung vorliegen. 

Sehr bekannt und bewundert ist die anmutige Gruppe zweier 
einander küssender Kinder, die wir Eros und Psyche nennen mögen, 
obgleich die Flügel ursprünglich fehlten, was in der Tat nicht 
durchschlägt 2), denn die (übrigens höchst unerfreuliche) Gruppe in 



^) Für sehr wichtig halte ich die Zeichnung auf dem Papyrus 919 
der Societä, Italiana vol. VIII. So zerstört sie ist, macht Eros doch den 
Eindruck, aus dem Schlafe zu erwachen und schmerzlich bewegt zu sein. 
Daß Psyche vor seinem Bette steht und den Oberkörper zurückwirft, 
also wohl auch erstaunt ist, glaubt man auch zu sehen. Das führt auf die 
entscheidende Szene. Ganz unverständlich sind allerdings die vier herab- 
hängenden Einger einer unverhältnismäi3ig großen Hand auf dem Bette 
unterhalb der Psyche. Pompeianische Bilder sind in der Erläuterung 
der Zeichnung herangezogen. 

2) Ein Wandgemälde in einem römischen Grabe, Archäol. Anz. Bd. 41, 
105, zeigt eine große Anzahl kleiner, aber nicht kindlicher Figuren, die 
meisten flügellos (die Abbildung läßt Flügel gar nicht erkennen, aber 
der Berichterstatter, Lehmann-Hartleben, bezeugt sie). In ganz über- 
ragender Größe schreitet links Hermes herein und scheint jemand 
heranzuwinken, den man nicht sieht. Die Menschlein sind beschäftigt, 
Blumen zu pflücken. Wir sind also auf den noX'ÖQQoöoL Xsifjb&veg ävd'spbcobsiq 
(Frösche 449), wo die Seligen, vielleicht durch die eleusinischen Weihen 
seligen, weilen. Es scheint auch, daß rechts ein Paar, das sich die Hand 
reicht, herankommt und begrüßt wird. Das wäre eine ganz verständliche 
Darstellung ; von Seelen brauchte man nicht zu reden. Aber was bedeutet 
es, daß links von Hermes ein kleiner Mann ein kleines Mädchen auf einem 
Wagen entführt, den zwei Vögel ziehen ? Der Tod, der die Seele holt, 
kann dies Männchen nicht sein, das Vogelgespann verbietet es auch. 
Es kann nur eine spielende Nachahmung des Raubes der Persephone 
sein ; dazu stimmt, daß mitten unter den Pflückenden eine kleine Athena 
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Terrakotta bei Furtwängler, Sammlung Sabouroff II T. 135, läßt 
sich von jener Gruppe nicht trennen, und da haben Knabe und 
Mädchen dieselben kleinen Flügel. Hier ist Eros verliebt, ist der 
Liebende ; keinesweges wird dargestellt, daß in dem Mädchen sich 
das Gefühl regt, das von dem Gotte stammt. Von hier aus scheint 
der Weg emporzuführen zu einem wunderschönen Relief aus 
Amisos, das eine eherne Hydria geschmückt hat und mit Sicher- 
heit in das erste Drittel des vierten Jahrhunderts gesetzt ist, ver- 
öffentlicht von Wiegand in den Anatolian studies presented to Sir 
W.Ramsay, S. 405, T. XII. Von diesemHelief läßt sich ein geringeres, 
aber doch höchstens ein Jahrhundert jüngeres aus Epirus nicht 
trennen, von Wolters herausgegeben und erklärt in der Archäol. 
Zeitung XLII S. 1, T. 1. Es steht auf beiden ein nackter Jüngling 
neben einem bekleideten Mädchen, beide haben herrliche, lang- 
herunterreichende Flügel, Aber ihre Haltung ist verschieden. 
Auf der Bronze von Amisos stützt sich der vom Beschauer rechts 
stehende Jüngling mit dem rechten Arme auf einen Felsen, ab- 
gekehrt von dem Mädchen, dem er nur den Kopf zuwendet, während 
sie ihn liebend anblickt und ihren linken Arm um seinen Nacken 
gelegt hat. Er hält in der Linken einen Spiegel so hoch, daß man 
den Eindruck empfängt, er habe sich selbst eben in ihm betrachtet. 
Umgekehrt auf der Bronze aus Epirus. Da steht das Mädchen 
rechts, stützt sich ebenso auf einen Felsen und wendet den Kopf 
ab, während der Jüngling links steht und die Rechte bittend nach 
dem Kinn des Mädchens ausstreckt. Unverkennbar ist, daß beide 
Male eine Werbung dargestellt ist, deren Erfolg noch unsicher ist, 
einmal wirbt er, einmal sie, und hier ist die Selbstgefälligkeit des 
spröden Jünglings durch den Spiegel hervorgehoben^). Sind das 



steht. Sie und Artemis pflegen bei dem Raube anwesend zu sein, und die 
Gespielen der Persephone waren beim Blumenpflücken, als der Räuber 
kam. Deutlich ist also die Vermischung zweier Szenen, die inhaltlich 
verschieden sind, aber die Situation des Blumenpflückens gemein haben. 
So viel kann ich sagen, aber nicht mehr. 

1) Auf einer korinthischen Spiegelkapsel, Bull. Corr. Hell. VIII T. 15, 
sitzen sich die beiden gleich geflügelten Gestalten gegenüber. Der Jüngling 
scheint einen Bogen in der Linken zu halten; dann ist er Eros. Sie hält, 
wie es scheint, einen Apfel, in der anderen Hand nach der Beschreibung 
von M. Dumont einen Vogel; erkennen läßt sich nichts, und auch die 
Deutung ist nicht zuversichtlich. Aphrodisische Attribute, also für 
das Weib, nicht für Psyche passend. 
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nun Eros und Psyche? Die Seele ist jedenfalls nicht gemeint. 
Wolters hat das reiflich erwogen. Er sagt : „Nahe lag es, dem Gotte 
der Liebe eine Genossin zu geben. Die Entstehung des weiblichen 
Gegenstückes wird sich kaum in der Literatur vollzogen haben; 
es scheint fast ein Bedürfnis der künstlerischen Ausdrucksweise 
dadurch befriedigt zu sein." Und er vergleicht weibliche Ken- 
tauren und Pane. Das Relief von Amisos konnte er nicht kennen, 
also auch nicht die verschiedene Werbung. Mich dünkt, was hier 
dargestellt ist, führt auf die Beziehung der Geschlechter, die Liebe 
zwischen ihnen, und die küssenden Kinder gehören auch dazu. 
Aber die geflügelten Wesen sind keine Sterblichen. Es sind eq&v 
und sQcüaa, aber weil sie einen die allgemeine Menschennatur be- 
herrschenden Trieb vorstellen, können sie kein sterbliches Paar 
sein. Benennen kann ich sie nicht ; der Name Eros lag nahe, aber 
Psyche hat man schwerlich gesagt, als die jüngere Bronze ent- 
stand, hundert Jahre früher für das Paar von Amisos halte ich es 
für ganz unmöglich. 

Mir fehlen die archäologischen Kenntnisse, um das Auf- 
kommen der Psychedarstellungen und überhaupt dieser Benennung 
weiblicher Flügelfiguren aufzuklären, was, wenn überhaupt, nur 
von den Monumenten her möglich ist. Aber eins weiß ich, und 
das muß einmal mit Entschiedenheit ausgesprochen werden: 
das unerträgliche Gerede muß aufhören, das Piaton für Eros 
und Psyche verantwortlich macht. Sie sollen seinen Namen nicht 
unnützlich im Munde führen, und sie wissen zuwenig von ihm. 
Der Eros Diotimas führt die Seele empor zur Schau der ewigen 
Schönheit, er ist die in der Seele treibende Kraft der Sehnsucht 
nach dem Ewigen, Göttlichen. Die Beflügelung der Seele im 
Phaidros hat mit dieser Schau etwas zu tun, aber da spielt Eros 
keine Rolle. Ein Liebesverhältnis von Eros und der Seele ist für 
Piaton sinnlos, undenkbar. Zudem ist sein Eros immer naidixög. 
Und die Bronze von Amisos ist älter als sein Phaidros, wohl auch 
als das Symposion. Aufhören muß aber auch, wenn es auch schön 
khngen mag, darum, daß in einem ehernen Gefäße möglicherweise 
die Asche eines Toten gelegen hat, in dem äußeren Schmucke 
eine Hindeutung auf diese Verwendung zu suchen, Vereinigung 
von Seele und Eros in seligem Jenseits. Da ist Eros sowenig als 
lebendiger wie als verstorbener Gott jemals gewesen. Mit dem 
zukünftigen Leben hat das Liebesspiel zwischen Eros und Psyche, 
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haben diese Psychen überhaupt nichts zu tun, mit der Religion 
auch nicht; gerade darum mußten sie hier behandelt werden. 



Die ganze mythische Götterwelt haben wir in dem unteren jFriese 
des pergamenischen Altares vor Augen. Die Gigantomachie hat 
die Bedeutung erhalten, den Sieg der Kultur über die wider- 
strebenden elementaren Mächte vorzuführen, also dasselbe, was 
dem Hesiodos die Titanomachie ist. Hier mag man auch sagen, 
es ist der Sieg des Geistes über die Materie in dem Siege der Schön- 
heit über die Ungestalt, die übrigens nicht alle Götterfeinde tragen. 
Und es ist der Sieg der hellenischen Götter; dabei denken wir auch 
an den Sieg des Hellenentumes, wie ihn das attalische Weihgeschenk 
auf der Burg Athens deutlicher aussprach, weil die Kämpfe mit 
Amazonen, Persern und Kelten dazutraten. Auch daran wollen 
wir denken, daß die Hellenen einen solchen mythischen Kampf 
in den Anfang der Weltentwicklung verlegen, so daß die Mensch- 
heit unter der Herrschaft des Zeus immer weiter fortschreiten kann, 
solange Aidos und Nemesis unter ihnen weilen, während die Re- 
ligion Zoroasters und danach Juden und Christen den entsprechen- 
den Sieg von der Zukunft, am Ende dieser Welt, erwarten. Wer 
diese Eschatologie aufgibt, kehrt zu der hellenischen Auffassung 
der Menschengeschichte zurück, gibt aber die bessere Urzeit auf, 
an die noch Poseidonios glaubte. Es fehlt also in der pergamenischen 
Gigantomachie nicht an einem ernsten und tiefen Grundgedanken, 
der das Kunstwerk dazu würdig macht, einen Altar zu schmücken. 
Aber ebenso deutlich ist, daß alle die Götter, die wir leiblich vor 
uns sehen, mythisch sind, Phantasiegebilde. Für viele war ihre 
Gestalt durch die Tradition gegeben, und da schließt sich auch oft 
die neue Kunst an alte Vorbüder an. Aber die Mehrzahl sind gar 
keine wirklichen Götter oder sind es doch für den religiösen Glauben 
niemals gewesen, konnten auch von den Beschauern gar nicht un- 
mittelbar verstanden werden. Die Gelehrsamkeit der Zeit ist auf- 
geboten, um den Künstlern anzugeben, wen sie darstellen sollten ; 
die meisten Gigantennamen kennen wir nur aus den Inschriften 
des Altares, und sie sind auch erst für ihn gelehrt ausgeklügelt, 
aber auch die jungen spielerischenKatasterismen sind berücksichtigt. 
Diese Gelehrsamkeit mögen die vielen ruhig beiseite lassen, die 
sich von der Überfülle und dem Überschwang dieser Kunst er- 
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greifen lassen; aber zu wünsclien ist, daß sie eine Ahnung von 
dem empfangen, was daran nicht mehr Götterglaube ist, und was 
doch auch von Religion in dem Ganzen der Darstellung verborgen 
liegt. Gewissermaßen tun sie es auch, denn sie empfinden die Un- 
sterblichkeit und Macht des Hellenentumes. Das ist schließlich 
dasselbe, was die Erbauer des Altares seinen Beschauern vor die 
Augen führen wollten. 

Der Telephosfries, der einst nicht minder schön war, ist zu zer- 
stört, um als Ganzes erfaßt zu werden. Er hatte auch nur dy- 
nastische Bedeutung. Mit der Familie des paphlagonischen Eunuchen 
Philetairos war kein Staat zu machen. Pergamon war keine helle- 
nische Gründung, aber das alte Epos kannte doch in Telephos 
einen Heros, der als Hellene dem Achilleus entgegengetreten war, 
und darin steckte die Erinnerung daran, daß die Myser in dieser 
Äolis einmal einen Boden, der schon hellenisch gewesen war, 
besetzt hatten. Telephos, der Sohn des Herakles, der Arkader, 
ward also zum '^Qcog tcriarrig von Pergamon erhoben, seine Geschichte 
vorgeholt und sogar mit siegreichen Kämpfen gegen eine Hiera 
bereichert, die Telephos dann zu seiner Gattin machte. Nicht 
weniger schön ist das Telephosbild aus Herculaneum, das durch 
seinen Inhalt als pergamenisch erwiesen wird, und dieser muß 
wohl in einer Form gegeben sein, die nur in Pergamon unmittelbar 
verständlich war, wo man den künftigen König und Heros in dem 
Eoiäblein nicht verkennen konnte. Versteht man das, so ist man 
die Kritiken moderner Archäologen los, die das so lange mit 
vollem Rechte bewunderte Gemälde für ein Pasticcio halten^). 
Hellenistische Poesie ist auch oft schwer verständlich und wird 
daher oft ungerecht beurteilt. 

Der pergamenische Altar ist das letzte monumentale Kunst- 
werk, das hellenische Herrscher geschaffen haben. Hermogenes, 



^) Arkadia könnte als solche nicht erkannt werden, daher steht Pan 
über ihr. Herakles würde die Hindin mit dem Kinde nicht bemerkt 
haben, wenn nicht die Parthenos des Parthenion, also die Herrin des 
Ortes, seinem verwunderten Blicke die Richtung wiese. Daß der Säug- 
ling nicht verkam, dafür sorgte nicht nur die Hindin, die ihm ihr Euter 
bot, sondern Löwe und Adler, die königlichen Tiere, sind als Schützer 
des Königskiades gegenwärtig. Nichts kann entbehrt werden, alles ist 
verständlich, man muß jxax die Sprache dieser Kunst verstehen. Nixr 
wird das Original breiter gewesen sein, so daß die Personen sich nicht 
drängten. 
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der Erbauer der Tempel von Magnesia und Teos, ist der letzte 
berühmte Baumeister des Hellenismus, seine Tempel auch die 
letzten, denn die Bauten des Antiochos Epiphanes in Hellas sind 
nicht fertig geworden. Der pergamenische Altarbau ist aber 
auch der letzte den hellenischen Göttern errichtete, und wir haben 
gesehen, daß die Religion, soweit sie sich in ihm ausspricht, 
alle Götter als mythisch behandelt. Zeus und Athena sind gleicher 
Art mit der Nacht und dem Tage, mit Aither und Theia. Die 
ganze Handlung ist ja ein Mythos, hinter dem sich zwar ein auch 
religiös gefärbter Gedanke verbirgt, aber die Einzelgötter werden 
als solche nicht mehr religiös empfunden. 

Neben dem Gemeindekulte waren in steigender Zahl private 
Kultgenossenschaften entstanden, xoivd, d'iaaoi, ÖQyecoveg, avv&vrm, 
wie immer sie sich nannten. Siegeben ihrem Gemeinschaftsgefühle 
eine religiöse Form, und in ihrem Namen lag das Bekenntnis zu 
einem Gotte. Ihre Verbreitung in der hellenistischen Zeit ist 
wichtig; gegen Ende derselben nehmen sie ab, und die meisten 
sind in der Kaiserzeit erstorben, in der sich allmählich neue 
bilden, die einen verschiedenen Charakter haben. Die hellenisti- 
schen kennen wir vor allem aus Athen und Rhodos. In Athen 
kann man häufig den Gott nicht erkennen, namentlich wenn 
sie sich dgyscovsg nennen. Oft sind die Götter fremde, die große 
Mutter, Sarapis, Bendis ; auch die Thiasoten sind manchmal Aus- 
länder, Thraker z. B.^). Auch in Rhodos finden wir die samo- 
thrakischen Götter, Sarapis, den asiatischen Men, den alexandri- 
nischen Agathos Daimon, der sich überhaupt weit verbreitet hat, 
aber auch den Zeus vom Atabyrion, Athena (von Lindos), Ar- 
temis Aristobule^), Wir kennen aber nur die Namen aus Ehren- 



1) Ein alter Verein waren die Elxadetg, benannt nach dem zwanzigsten 
Monatstage, an dem sie zusammenkamen j sie hatten sich einen Stifter 
Eixads'ög erfunden, werden aber wohl den Apollon UaQvifjöötog (vom 
Parnes, nicht vom Parnaß, obwohl naQvqoidöeg von dessen Nymphen 
bei Euripides Ion 86 überliefert ist) verehrt haben, bei dem ihr Ehrenbe- 
schluß aufgestellt wird (IG. 11^ 1258 vom Jahre 324/323) [vgl. Ath. Mitt. 
51, 1926, 25. — Zusatz d. Herausg.]. Bakchylides schickt sein Skolion 
für Alexandros von Makedonien zu den elaädeg ohne Beziehung auf einen 
Gott. Zufällig fällt das Gedächtnisfest der Epikureer für ihren Stifter 
auf den Zwanzigsten. 

2) Hervorstechen 'AXiäöai, also hochadlige Nachkommen des Helios, 
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Inschriften, manchmal Grabschriften; öfter tritt der Name des 
Mannes hinzu, der die Genossenschaft gestiftet hat. So lehrt die 
Erscheinung im einzelnen für den Kult und die Religion kaum 
etwas. Einmal aber ist der Isgog vöfiog erhalten, wie ihn der 
Stifter aufgezeichnet hat, der sich nur mit seinem Namen Dionysios 
bezeichnet. Der Stein^) ist von Keil und Premerstein in Phila- 
delpheia gefunden; wie Hiller halte ich die Schrift für älter als 
100 V, Chr., aber schwerlich regiert noch ein König in Pergamon. 
Dionysios hat die naQayye}.}j,a%a, wie er die Vorschriften nennt, 
im Traume von Zeus erhalten, aufgezeichnet hat er sie naQo. 
"Ayyöiariv, rrjv (pijKaaa xal oioioÖEGnoivav rovde xov oIkov. Inner- 
halb des ohioQ der lydischen Göttin lag also der oIkoc. des Dionysios, 
in dem die Altäre der aufgeführten Götter standen, ohioq, ist 
im Sinne von xeiabvoq gebraucht. Angdistis soll auch Männern 
und Erauen, Freien und Sklaven die gute Gesinnung geben, so 
daß sie die Vorschriften beobachten^). Da versteht es sich von 
selbst, daß der Kult kein ausschließlich hellenischer sein kann; 
wir sind in einer Zeit und Gegend, wo sich die Lyder hellenisiert 
haben, wenn sie auch vielleicht rechtlich noch zurückgesetzt 
waren, die Griechen aber gelernt hatten, den Landesgöttern zu 
huldigen. Die Kulte, also auch die Altäre, bestanden bereits; 
an ihnen wird nichts geneuert, sondern nur gesagt, daß sie tcarä 
rä üiaxQia vollzogen werden sollen. Wie die Altäre allmählich 
zusammengekommen sind, ist nicht ersichtlich. Was Zeus, der 
sich den Beinamen EVfj,evijg verdient, dem Dionysios offenbart 
hat, sind moralische Forderungen und Pflichten, die zu erfüllen 
allen ans Herz gelegt wird. Bei dem Eintritt in das Heiligtum 
muß ein Eid abgelegt werden, bestimmte verbrecherische Hand- 
lungen nicht begangen zu haben, noch um solche zu wissen. Von 
den Pflichten bezieht sich fast alles auf das Gebiet des Geschlecht- 



neben denen "AXiaataC stehen, Verehrer des Gottes, die zugetreten sein 
werden, weil die Heliaden zu wenige geworden waren. Es entspricht 
dem, daß in der Phratrie der Demotioniden neben den eigentlichen Phra- 
teres Thiasoten sind. 

^) Kommentiert von Weinreich, Stiftung und Kultsatzungen eines 
Privatheiligtums in Philadelpheia in Lydien, Sitz. Ber. Heidelberg 1919. 
Ein Auszug davon Sylloge 985. Aai ausdrückliche Polemik verzichte 
i eh. 

^) V. 55 — ^58 sind noch nicht hergestellt; weder grammatisch noch 
inhaltlich ist erträglich, was ergänzt wird. 

Wilamowitz, Glaabe der Hellenen. IL 24 
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liehen ; die Forderungen sind überaus streng ; es konnte nicht anders 
sein, als daß die eine hier, die andere dort wiederkehrt ; das Ganze 
hat schwerlich irgendwo eine volle Analogie. Es ist ja auch ein 
einzelner Mann, der die Gesetze gibt und durch die Berufung 
auf eine ihm gewordene Offenbarung bekräftigt. Welchen Erfolg 
er gehabt hat, wissen wir nicht. Mysterien^) sind hier keine, es 
ist also gänzlich unstatthaft, gar Eleusis heranzuziehen, wo zudem 
Anforderungen auf dem Gebiete des Geschlechtslebens gar nicht 
erhoben wurden. Auch irgendeine Verbindung mit Pergamon 
ist nicht nachzuweisen; sie müßte sich in einer Beziehung auf die 
Königszeit zeigen; sonst gehört Philadelpheia gar nicht in den 
mysischen Kulturkreis. Gerade weil hier ein einzelner Mann 
den Versuch machte, die Moral auf einem Hauptgebiete zu re- 
formieren, gar nicht asketisch, nicht um durch die Reinheit Be- 
lohnungen von den Göttern zu erhalten, sondern lediglich um 
der Moral willen, ist die Urkunde wichtig. Man muß sie nur nach 
dem beurteilen, was in ihr steht. 

Ähnliche Genossenschaften oder Versuche, sie zu bilden, mag 
es in dem hellenisierten Asien mehr gegeben haben; aber allge- 
meinere Bedeutung würde das Vereinzelte schwerlich haben^). 
Nur mit den Mysterien des Dionysos steht es anders, denn sie 
erstrecken sich über die ganze hellenische Welt; man darf sie 
auch da voraussetzen, wo bisher Belege noch nicht nachgewiesen 
sind. Dionysos war von Anfang an als ein neuer Gott erschienen 
und hatte sich erst durch den Druck der Gläubigen, die sich in 
seinen öqyia zusammengeschlossen hatten, einen Platz in dem 
öffentlichen Gottesdienste erkämpft, aber da war er zahm geworden, 
so daß Sondergemeinden mit ihren Mysterien fortbestanden. 
Sie treten nun stärker hervor, und wir können verfolgen, wie sie 
schließlich das Übergewicht erlangen und in die staatlichen Kulte 
eindringen. Das kann in seiner Bedeutsamkeit nicht zur Anschauung 
gebracht werden, ohne daß die spätere Entwicklung mit verfolgt 
wird, zwingt also, die Kaiserzeit schon hier mit zu behandeln^). 



1) Was ist hier überhaupt mystisch ? V. 41 ist die Ergänzung pLvotiqQta. 
willkürlich, Isgä genügte z. B. 

2) Bezeichnend, daß die nächste Analogie die Stiftung eines Sklaven 
für den Men Tyrannos in Attika ist, Sylloge 1042, Kaiserzeit. 

3) Erst nachdem dies geschrieben war, habe ich das reiche Kapitel 
in Cumonts orientalischen Religionen kennengelernt, aus dem ich für 
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Allerdings fällt das eigentliche Hellas ziemlich aus. Wir kennen 
zwar aus Athen Dionysiasten, die im Peiraieus einen Tempel 
haben und ansehnliche Bürger sind (IG. 11^ 1325. 26); da wird 
ihr Gott ein anderer gewesen sein als der Dionysos, dem der Staat 
seine vielen Feste feiert, und wir werden an die Weihen denken, 
die wir aus Asien und Italien kennen, aber über den Kult und den 
Glauben der Dionysiasten erfahren wir nichts. Es ist unvermeid- 
lich, die Inschriften aus den alten Griechenstädten Asiens einzeln 
zu betrachten^). 

Auf Rhodos (IG. XII 1, 155) bekränzen die Dionysiasten einen 
Wohltäter, der gar nicht zu ihnen gehört, ev xäi tc5v BaKxeCoyv 
v7iodo%äL Tcarä tQierrjQiöa, er weiht die Kränze den TQierrjQideg (die 
also personifiziert sind) und dem %olv6v, nimmt also das Geld 
nicht. Wir sehen, daß Nichtmitglieder Zutritt erhalten, was 
für den Kult werben wird. Im dritten Jahrhundert n. Chr. ist 
der Kult des Dionysos Bakchos staatlich geworden. Die Kosten 
bestreitet aber ein einzelner Mann, darunter die Bezahlung eines 
Musikanten, der mit einer Wasserorgel den Gott aufweckt, und 
der Hymnoden, und bei zwei fcd&oöoi des Gottes — da bricht 
die Inschrift ab, Österr. Jahreshefte VII 92, vgl. Rev. et. gr. 
XVII 204, Die zwei tcd'&odoi, besagen nicht, daß der Gott 
zweimal kam, sondern daß zweimal für das Fest der xd'&odog 
etwas geleistet war. In Knidos^) heißt der Gott A. BoHXog und 
seine Verehrer ßd%%oi', sie erwirken bei dem Staate ein Verbot 
des %araX'6eiv im isQov, das also die Möglichkeit bot, in ihm 
die Reit- oder Zugtiere unterzustellen, auch wohl selbst unter- 
zukommen. Dann war es ansehnlich und die Bakchen waren 
Bürger. Auf Kos, Sylloge 1012, ist der Kult des Aiövvaog dvKXo- 
^ÖQog in den Händen des Staates, aber die Priesterin vollzieht 
Weihungen und hat das Recht, die Vornahme derselben auf andere 



die Kaiserzeit sehr viel kostbares Material entnehmen könnte. Ich ver- 
weise gern darauf, ändere aber nichts. In der Auffassung weiche ich 
nur insoweit ab, daß ich den Dionysos, obgleich er aus Phrygien gekommen 
ist, unter die hellenischen Götter rechne und an Einfluß barbarischer 
Kulte für die hellenistische Zeit nicht glauben kann. Später wird sich vieles 
eingemischt haben, aber das fällt aus dem Rahmen meines Buches heraus. 

^) Eine nützliche Stoffsammlung enthält die Dissertation von W. 
Quandt, De Baccho ab Alexandri aetate in Asia Minore culto, Halle 1913. 

2) Inscr. Brit. Mus. 786 = Syll. 978. Der Schluß ist zu ergänzen 
lA/fjöeva fA/i^[te ägajeva ßi^lvs -ö'i^^eiajr. 

24* 
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zu übertragen, also Propaganda zu machen^). Man erschließt 
die Übernahme des Kultus durch den Staat. Das bestätigt sich 
durch eine Inschrift aus Milet, die uns volle Klarheit gieben würde, 
wenn sie vollständig wäre, denn hier wahrt sich der Staat seine 
Rechte, indem er so zugleich abgrenzt, was der Genossenschaft 
bleibt. Da kann eine Frau sich die Berechtigung erkaufen, im 
ganzen Gebiete von Milet Weihungen vorzunehmen. Damit ist 
die Propaganda für den Aiövvaog Bdxxiog freigegeben^). In 



^) Es war darauf gerechnet, daß ein Kind, nur nicht jünger als zehn 
Jahre, das Priestertum kaufte, natürlich durch seinen Kiigtog. Es mußte 
dann selbst erst geweiht werden, was manche Veranstaltungen und 
Kosten machte, die der Staat übernahm. Außerdem mußte eine Vice- 
priesterin bestellt werden, was der Priesterin ganz freigestellt war. Je- 
mand anders durfte weder die priesterlichen Handlungen vollziehen 
noch weihen, jiXäv iq äv xa <d> IsQSia irgendwie dazu autorisierte. Es 
scheint dann weiter von einer solchen TeXavaa geredet zusein, auch das 
Geld, das für die Weihung zu zahlen war, ziXeovga, kam noch vor. 

«) Wiegand, Sechster Miletbericht, Abh. Berl. 1908, 22. Die In- 
schrift stand auf der Ante eines Gebäudes, also wohl des Dionysos- 
tempels oder eines anderen dem Gotte heiligen Gebäudes unweit des 
Theaters. Da es einen staatlichen Priester und eine Priesterin gab, aber 
ebenso in dem nirgend scharf unterschiedenen Thiasos, ist manches für 
xms unklar, aber die Hauptsache erkennt ruan: Z. 5 §äv di ug ävrjQ ^ yvvv) 
ßo'6Xr}%ai 'di)sw vät Aiovöocoi, nQOieQäG'd'Co ötvözsqov äv ßo'6X'r\%ai 6 'düatv, der 
also die Wahl zwischen zweien hat, die beide zum leQäo'&at kompetent 
sein müssen, also der staatliche Priester und der des Thiasos; sie be- 
kommen die herkömmlichen Stücke des Opfers. Wer dann weiter eine 
beträchtliche rtfii^ zu zahlen hat, ist gramraatisch unklar, und wenn es der 
nQoisQ(ofievog ist, hat er seine Bestallung auf Jahre hinaus. Der letzte 
erhaltene Satz lautet Tjolg de xavayayioLg y.aidyew töv Atövvaov tohg tsgetg %al 
xäg legsCag zov Atovöaov vov BaxxCov ßs%ä zov legiag aal tilg iegsCag. Daß da 
die zwei Parteien sind, ist klar. Vom Kult steht am Anfang etwas Wich- 
tiges, das aber auch nicht voll verständlich ist, ö-rav de 'f\ iigeia SjtivePJmp 
%ä legä 'bnsg vfig nöXscog . . . . . fA,rj i^stvat d)f^o(pdyiov ifißaXslv fA/ri'd'evl ngöxsgov 
f) i) Ugeia 'ÖTOsg xfig JtdAswg ißßdX'rji. Das Vorrecht der staatlichen 
Priesterin ist deutlich, aber die Lücke will sich nicht füllen; daß ein 
Nomen wie ögyia (an sich undenkbar) zu legä gehörig hier stünde, wider- 
rät die Wortstellung. Wohin die d)}.iocpäyia hineingetan wurden, war nur 
damals verständlich. Diels hat gesehen, daß es die Stücke waren, welche 
die Bakchen roh essen mußten, als Ersatz für die Zerfleischung der 
Rehkälber im Walde. Hier in Asien war der Gott öifiriov'qg und tbfjodöiog 
gewesen, das letztere Kultname auf Chios. Die Bissen werden in Milet 
den Gläubigen nicht mehr widerlich gewesen sein. Die hostia war zur 
Hostie geworden. 
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Priene verkauft der Staat das Priestertum des Dionysos 0Uoq, 
Genetiv 0Uov^), und verzeichnet dessen Pflichten und Ehren- 
rechte. Hierher gehört, daß er an den Karaydoyia des Gottes 
an der Spitze der avyxatdyovreg zu schreiten hat, Inschr. 174. 
Im Anfange des ersten Jahrhunderts v. Chr. hat jemand in einem 
Jahre, das keine Trieterides brachte, einen Sänger, einen xoQavXrjQ 
und einen Kitharoden gestellt; einen Chor von v/A,v(oidoL hatten 
sie also nicht ; die Vorstellungen werden im Theater stattgefunden 
haben, einen Tempel gab es ja nicht, Inschr. 113, 79. In Magnesia 
ist die vielfach überschätzte Inschrift 215 eine späte Kopie, die 
Vorlage aber war, wie Pomtow richtig erkannt hat, ein Stück 
der Fälschungen zur Begründung der Asylie. Zu entnehmen 
ist ihr nur der Dionysoskult an den drei namhaft gemachten 
Plätzen^). 117 gilt einem aQ%i[jbvaxY]Q', die Genossenschaft hat 
einen Ieqöq ohog in einem Dorfe. Zwei Genossen tragen den 
Titel äjiTiag Aiovüaov, eine Frau ist vnoxQocpoQ, hat also in Ver- 
tretung der göttlichen tQocpoL das Dionysoskind zu warten^), 
frühes zweites Jahrhundert n. Chr. Von den Inseln sind mir 



1) Die Formen wechseln stark. Dativ ^XbI in Erythrai, Ost. Jahresh. 
XIII Beibl. 34, führt auf ^Xe-öq, das Herodian, jr. (lov. Xb^ 6 (II 911, 4 
Lentz), anführt, &>q iv vatg imxXifjGeaiv e-ÖQOßev, xad'' lö%OQCav iovlv eigv}- 
fjb^vov. Den Ort gibt Et. M. gp/lö) als Chios an. Als singulär notiert aus 
Herodian von Choeroboskus (in Theod. I 213 Hilg.). ^X4oig ist die Form 
in Ephesos, Inscr.Brit. Mus. 595. Hesych ^Xeco' AiovöGov iegöv, wo es 
unsinnig ist, den Genetiv zu ändern. Akkusativ 0X^cov muß bei Aelian 
V. H. III 41 aus 0Xeoiva hergestellt werden. Schol. ApoUon. I 115 nach 
Erwähnung des ^XsCag, Eponymos von Phleius, behauptet, auch Dio- 
nysos hätte ^Xeiovg geheißen; woraus das verschrieben ist, bleibt unge- 
wiß. Plutarch Symp. qu. V 8 soll 'ÖTciQq)Xoia fjjfjXa bei Empedokles 80 
erklärt werden. Einige Grammatiker behaupten, die Dichter sagten <pXoCstv 
für äyav änfid^etv. So gibt man heraus, aber der Vindobonensis hat das 
korrekte qpXißeiv, hat auch nicht im folgenden (pXoiovoav önägatg und 
nennt den Dionysos nachher ^XBiog. Aber 'bnegcpXoia soll erklärt wer- 
den, und aus Arat wird das Nomen q)X6og angeführt, was die Abschriften 
zu der Änderung veranlaßt hat. Da wird die Entscheidung schwer. 

2) Freilich scheint sich der Thiasos der x.a'uaißdzai, vielmehr auf ApoUon 
zu beziehen, wenn man Pausan. X 32, 6 dazunimmt. Das paßt nicht 
gut für eine Bakche aus dem Geschlechte der Ino, aber es wird den 
Verfertiger des Orakels nicht gestört haben, wenn er keinen dionysischen 
Thiasos mehr nennen konnte. 

^) Es kann auch sein, daß eine vgocpög in dem Thiasos war, die nur 
nichts gezahlt hatte, denn nur die Zahlenden sind aufgezeichnet. 
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ausführlichere Texte nicht bekannt, aber von Tenos ist IG. XII 
5, 972, ein verstümmeltes Grabepigramm, von Roß abgeschrieben, 
Kaibel 871, das anfängt 0vaadöoQ äyQorsQov Bgofiiov — ev reXe- 
raiatv 'AyrjvoQiölog. So, nicht 'ÄyrjvoQidcov ist zu ergänzen, denn 
die auf Staatskosten begrabene Isia war eine 'dvaadg, d. i. d-vidg, 
in den Mysterien des Dionysos: '&vaadg ist doch femininum. Sie 
wollte also von Ino stammen; das hat Hiller in der Abkunft von 
Agenor erkannt. Auf Thera, IG. XII 3, 420, gab es eine ye- 
QaiQa rov nqd TioXecog Aiovöaov, auf Melos, 1089, einen Aiovvaog 
XQiEtrjQLKog, auf Astjrpalaia, 169, 15, einen Monat 'loßd^xiog. Also 
waren diese Kulte auf die entlegenen Inseln gedrungen; wir 
dürfen auch späte Zeugnisse verwerten. In Ephesos gibt es einen 
Aiövvaog OXecog (Inscr. Brit. Mus. 595). Noch die Märtyrer- 
akten des heiligen Timotheos erwähnen die KaraySyia, bei denen 
die Teilnehmer Masken und sogar Phallen getragen haben sollen, 
wohl Mißverständnis der Phallagogia, Lobeck Agl. I 177 1). 
Sehr merkwürdig ist der sehr zerstörte Stein aus Ephesos Inscr. 
Brit. Mus. 600, hadrianischer oder etwas späterer Zeit^), der 
nicht nur Dionysosmysterien erwähnt, sondern ein Verzeichnis 
enthält, in dem auf einen meist abgekürzten Gottesnamen im 
Genetiv ein Menschenname im Nominativ folgt^). Zunächst 
denkt man an einen Priester, aber wie sollten eine solche Menge 
zu den Dionysosmysterien kommen ? Hicks erwähnt auch als 
Möglichkeit, daß die Menschen als die betreffenden Götter auf- 
traten. Aber wie konnte einer die TJävEg darstellen; das ist nicht 
der einzige erhaltene Plural, und sehr oft ist er mit Wahrschein- 
lichkeit ergänzt. Der veog Aiövvaog Z. 46 ist der Kaiser*) : wie sollte 



1) Maaß Orpheus 56, Mlsson Arch. Jahrb. 31, 315. Mit Becht wird 
auch der Einzug des Antonius als viog Aiövvoog, Plutareh Anton. 24, 
hierher gezogen. 

^) Der Typendruck mit seinen nicht einmal charakteristischen Majuskeln 
genügt durchaus nicht. Man mißtraut auch manchen Lesungen, z. B. 
dem Namen 'Ayvedgzov (Z. 8), dem Gottesnamen Koqvv- (Z. 34), wo man 
die Korybanten erwartet. 

^) Z. 33 lBQoq)äv{%rig) na'VQoy.X\fig'\ mitten unter den Genetiven zeigt 
einen Kultbeamten. Z. 15 hat Quandt danach \Ba\aGd{Qa) navX\ßlvd\ 
gut ergänzt. Es gibt viele Schwierigkeiten, die ich übergehe, weil ich nichts 
zu sagen weiß. 

*) Es ist begreiflich, daß die Techniten, als Traian die Techniten des 
Reiches in einer a'i)voöog zusammengeschlossen hatte, ihn als -veog Zlfcda>-uöog 
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den jemand darstellen ? In einer Namenliste, Inscr. Br. Mus. 602, 
erscheinen ßovKoXoi und '&vQaoq}6Qoi; diese werden minderen Grades 
sein, gemäß dem Spruche TtoXXol jubv vaQ'&rjxoq^ÖQoi, navqoi de re ßdx- 
%oi. In Teos ist Dionysos ägx'rj'yErrjg, und sein Kult blüht, als seine 
Techniten dort sitzen. Unter der Herrschaft der pergamenischen 
Könige schließen sich diese auch an den dortigen xa'&rjysfi.cov 
an, so daß sie auch in Pergamon selbst in seinem Dienste mächtig 
sind. In der Kaiserzeit gibt es in Teos auch Aiovvaiaaral^). In 
Pergamon war der >iad-riye[JiOiv eine Stiftung der Könige, zunächst 
zu dem Theater gehörig, aber zugleich der Gott des Königs- 
hauses, Ka^YjyefKbv der Familie, die sich so den älteren Königs- 
häusern ebenbürtig machen wollte^). Er hatte seine Mysterien 
(Inschr. v. Pergamon 248 im Briefe des Attalos an Kyzikos), und 
die ßd>c%oi rov evaarov d'eov errichten dem Evfisvrjg d'eog einen 
Altar (Ath. Mitt. 27, 94). Die Mysterien sind dadurch, daß sie 
auch den Königskult treiben, über die Stellung eines Privatvereins 
erhoben, überleben aber das Königtum und erfahren in der Kaiser- 
zeit ihre höchste Blüte. Da kennen wir die Grade der Weihen 
in dem Kollegium der ßovnöXoi, den ägxißovjeoXog, vju,vodiddaxaXoi, 
aedfjvoi, Sylloge 1115, wo Dittenberger andere Zeugnisse,auch aus 
anderen Orten Asiens und des benachbarten Thrakiens beibringt. 
Aus Smyrna kennen wir narQofi'6axai, fiijatai, ßdnxoi des A. Bgsiaevg 
(Quandt S. 147), außerdem den Aufzug eines Schiffes an den 
Dionysien bei Aristeides XVII 6. Das wird für diese Gegend ge- 
nügen ; es ist aber gut, aus Athen die berühmte lobakcheninschrift 
hier anzufügen, Syll. 1109, aus der wir die Feste, jeden neunten 
Tag des Monats, die afjLcpiEtrjQidsg^) und die Ba^xeia (also kein 
Zusammenhang mit den alten Staatsfesten), und die Ämter der 
Genossenschaft kennen. Hinter diesen erscheinen Aiovvaog, Koqy], 
IlaXaijLbcov, 'Aq}Qodeirri, IlQOire'ÖQV'&fiog^); hier sind also einzelne lo- 



verehrten, IG. XIV 2495 (Inschrift aus Nimes), Quandt S. 266. Das hat 
dann weiter für den regierenden Kaiser gegolten, aber nur innerhalb des 
Thiasos. Denn die Kaiser haben diesen Titel alle verschmäht, den An- 
tonius zuletzt getragen hatte. 

^) xa#i7r8iw,c6'v Bull. Corr. Hell. IV 170. AiovvGiaoxat CIG. 3073. 

2) Prott, Ath. Mitt. 27, 161. 

^) Eine andere Bezeichnung der tQtsvTjQiösg. In den orphischen 
Hymnen heißt der Gott 52 tgtezriQiKÖg, 53 d^cpiex'qg, wo er aber auch einen 
%Qi,hrig %Gifiog führt. 

*) Den letzten verstehen wir nicht, was Palaimon hier soll, auch nicht. 
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bakchen als diese Götter wirklich aufgetreten, wenn uns aucli 
das Nähere entgeht. Außerdem heißen Diener, welche von den 
Priestern bestellt werden und ungehorsame Mitglieder aus dem 
Saale weisen, iTinoL. Ob darin noch eine Erinnerung an die alte 
Pferdegestalt der Silene dauert, ist fraglich. Jedenfalls darf 
man sie mit den Silenen in Pergamon nicht vergleichen, die un- 
möglich eine so niedrige Stellung einnehmen. Von dieser vornehmen 
Genossenschaft, an deren Spitze Herodes Atticus einmal gestanden 
hat, wenn er auch sofort einen Vertreter ernannte, ist sonst keine 
Spuri). 

Nun können wir zusammenfassen. Es hat sich gezeigt, daß 
die hellenistische Zeit von den seltsamen Bezeichnungen und 
Würden, ännag, ßovxö^og, ßaaadqa, I^sdrjvog usw., noch nichts weiß; 
sie gehören der Restauration der alten Kulte im zweiten Jahr- 
hundert an und sind danach einzuschätzen. Für Kult und Glauben 
ergibt sich aus den hellenistischen Zeugnissen, daß die trieterische 
Feier fortbesteht, die in Delphi und Athen nicht gegolten hat 
und daß die Vorstellungen von dem Erscheinen des Gottes, denen 
die Kulthandlungen entsprechen, wesentlich dieselben sind. Man 
feiert die 7<d'&odog des Dionysos, also seinen Einzug, der eine Wieder- 
kehr sein muß. Er geschieht unter Musik, je nachdem Mittel 
dazu vorhanden sind. Musik wird in Rhodos später dazu gebraucht, 
den Gott aufzuwecken, der also schläft. Dionysos als Kind, also 
der XiKvirriQ, findet sich auf den archaistischen Münzen der 
Kaiserzeit von Mkaia und Magnesia. Irgendwelche Hinweise 
auf Zagreus und seine Zerreißung durch die Titanen sind nirgends 
vorhanden, auch von Orpheus keine Spur. Hinzuziehen dürfen 
wir indessen die orphischen Hymnen, die in dieselben Gegenden 
und dieselbe archaistische Zeit gehören. XXX fällt heraus; da 
ist Dionysos nqcaxoyovog dicpvrjg xqiyovog, Sohn von Zeus und 
Persephone. XLVI ruft den Xmvirrjg, der einmal im Wahnsinn 
mit den Nymphen geschwärmt hat, nach dem Willen des Zeus 
bei Persephone aufgewachsen ist. LIII auf den ä/bi(pierrjg ruft den 
X'&oviog A . , der im Hause der Persephone schläft, wenn er rov rgieri'] 

Aphrodites und der Nymphen sgvog ist der Gott in dem orphischen Hym- 
nus 46, 3. 

1) In dem attischen Epigramm 153 Kaib, haben neben den Priestern 
von Eleusis auch Aiow6oov 'diaoätai einem mit sieben Jahren verstorbenen 
Knaben irgendwelche Ehre erwiesen. 
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H&iJiov sysiQsi, mit den Nymphen Tänze aufführt^). Hieraus 
können wir nicht nur das Aufwecken in der späten rhodischen 
Inschrift erklären, sondern auch die hellenistischen Karaymyta. 
Die trieterische Feier gilt dem erwachenden Gotte, in dem anderen 
Jahre schläft er bei Persephone. Das erinnert sowohl an das, 
was Plutarch über die phrygischen Dionysien sagt, wie an das 
Ritual von Argos (oben S. 73). Ebenso ist der delphische Dionysos 
ein huvkriQ. An beiden Orten starb der Gott, er tat es einmal 
auch in lonien, wenn Herakleitos sagt, daß sie eigentlich dem 
Hades h^vaiCovffiv ^). So zeigt sich die Umbildung, aber auch 
der Zusammenhang mit dem ältesten Kultus. Hoffnungen auf 
ein künftiges Leben sind nirgends ausgesprochen; daß sie gleich- 
wohl nicht gefehlt haben, wird sich bald zeigen. 

Wir wenden uns nun nach dem hellenistischen Ägypten, in 
dem die dionysischen Mysterien eine weite Verbreitung gehabt 
haben. Das lernen wir freilich nur aus dem berühmten Erlasse 
des Philopator, der ein Konzil von allen, welche Weihungen voll- 
zogen, beruft, um ihre Legitimation zu prüfen, und sich alle heiligen 
Bücher vorlegen lassen will, offenbar um die reine Lehre zur 
alleinigen Geltung zu bringen^). Nun verstand man erst recht, 
was es bedeutete, daß er sich veog Aiöwaog nennen ließ*) und 



^) Die übrigen Hymnen ergeben nichts, das hierher gehört. Der A'doiog 
Arivatog L wird schwerlich asianisch sein. Der negoKiöviog XL VII ist 
spezifisch thebanisch, es ist aber wichtig, daß er als Efeu alles umschlungen 
haben soll, als eiae Feuersbrunst eingetreten war. Lllneimtihn 'Hgiy.enatog. 
Asianisch sind freilich Sabazios, XL VIII, der das Kind in den Schenkel 
des Zeus eingenäht hat, und Hipta IL, seine Amme, aber sie gehen die 
Griechenstädte nichts an. 

2) Erst von hieraus wird der Schluß des horazischen Hymnus auf 
Bacchus, II 19, verständlich, der den Kerberos vor dem einziehenden 
Dionysos zurückweichen läßt, also den Gott als Besucher des Hades 
einführt. Das ist sehr bemerkenswert, denn in der alten Lyrik hat es 
Horaz schwerlich gefunden, aber die Dionysosmysterien konnte er aus 
Italien kennen. Ich glaube aber eher, daß er dies und die Verwandlung 
in einen Löwen aus gelehrter Überlieferung hat. 

^) Veröffentlicht von Schubart in den Amtlichen Berichten der preußi- 
schen Kunstsammlungen XXXVIII 1916/7, 189. 

^) Der Dichter und Grammatiker Euphronios (Hephaestion 16) ver- 
faßte ein Lied, mit dem die Mysten zu dem neuen Dionysos zogen. Die 
Ithyphallen des Theokies, die ich hierher ziehen wollte, muß man nach 
den Worten des Athenaeus 497c auf Philadelphos beziehen. 
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das heilige Zeichen des Mysten, ein Efeublatt, eingebrannt an 
seinem Leibe trng^). Von einem Erfolge seiner Bestrebungen 
ist in Ägypten nichts zu spüren; auch in der Kaiserzeit scheinen 
Zeugnisse, wie sie Asien in Menge zeigt, hier zu fehlen. Kurz 
vorher war schon erkannt, daß das Efeublatt auf erythräischen 
Grabsteinen die Zugehörigkeit seiner Inhaber zu den dionysischen 
Mysten bedeutet, und wenn sie sich im Grabe als solche kenn- 
zeichneten, so wollten sie auch im Tode Mysten bleiben, erwar- 
teten also ein seliges Fortleben, wie die Mysten von Kyme, die 
sich Jahrhunderte früher einen eigenen Friedhof angelegt hatten 
und ihre Mysterien nach Rom überführten^). Ein glücklicher 
Zufall hat uns ein Blatt von einem der heiligen Bücher erhalten, 
die Philopator sammeln ließ. Es steht jetzt am bequemsten in 
Kerns Orphika N. 31. Die Schrift ist plebejisch, wie die Schreibung 
'iQixenaXye für 'HgiKenale zeigt, aber das Auftreten dieses unver- 
ständlichen und offenbar barbarischen Namens in so früher Zeit 
ist höchst wertvoll. Er ist wohl mit Dionysos gleichgestellt^), der 
gleich dahinter genannt ist. Und wenn k&voq Qo/ußog aoTQdyaXoi 
eaontQov (verschrieben zu saonxQog) *) genannt werden, so stimmt 
das so genau zu dem Bruchstück 34 aus den Isqol Xöyoi des 
Orpheus, daß die Zerreißung des Zagreus durch die Titanen für 
diese dionysische Lehre bewiesen ist. Sie wird auch in Versen 
dargelegt gewesen sein, denn vorher stehen Anrufungen mehrerer 
Götter in zerstörten Hexametern, amaö//, [as BqijuÖ) juslydh]] — , 
AriiirjxriQ re 'Psa [rs] — , Ko'iQrjteg re evoTiXoi — , später ArjfJiritQOQ xal 
ITaXXddog rjfuv — , die zu dem Kulte des Dionysos gar nicht zu 
gehören brauchen. Die Zerreißung und Wiedererweckung des 
Dionysos-Zagreus, offenbar eine nach dem ägyptischen Mythos 



^) Die Stellen Nordion. Steine S. 14. Hinzuzufügen Plutarch adul. 
et am. 56 e. 

^) Zu den Efeublättern von Erythrai war schon hingewiesen a\if ein 
attisches Epigramm, Ath. Mitt. XVII 272, wo die 'd'egdnovzeg äeQoCq)Qovog 
Aiovboov, Schauspieler, den Verstorbenen 'iiioaoq)6Qog nennen, was aller- 
dings zunächst seinen Siegerkranz bedeutet. Unzweideutig steht in Tana- 
gra, IG. VTI 686, auf einem Grabstein o-b%ov &ö'aipa'M vh ÄKüviovaiaot'f}. 

^) Z. 23 ist ansprechend \^dv\r\%a ergänzt, war also wohl auch dieser 
Name mit Dionysos gleichgesetzt. 

^) Diese Dinge sind wohl in dem Kultus vorhanden und werden in 
den vAXa'd'og geworfen, die cista mystica; xälad^og gleich ■aCoTr} wie im 
Demeterkult. 
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von Osiris gestaltete Umbildung seines Schlafens, das wir in Asien 
fanden, war das Hauptstück dieser Religion und lieferte den 
Mysten Gewähr für ihr eigenes Fortleben. Den Zagreus, Sohn 
von Zeus und Persephone, nennt Kallimachos Fr. 171. Das be- 
weist nicht, daß ihm gerade das Gedicht vorgelegen hätte, welches 
in die „heiligen Worte" des Orpheus Aufnahme gefunden hatte. 
Dieses war aber doch ein altes Gedicht, natürlich nicht aus dem 
sechsten Jahrhundert^). Seine Reste müssen aus dem Chaos der 
neuplatonischen Anführungen herausgesucht werden, was ich nicht 
unternehme. Mit Orpheus haben die dionysischen Mysterien gar 
nichts zu tun; daß ihm die angeblich oder wirklich alte autorlose 
Poesie später beigelegt wird, kann inneren Zusammenhang nicht 
erweisen. 

Aus Italien kennen wir die bakchischen Mysterien, wenn die 
längere Fassung von Herodot II 81 anerkannt wird. Denn mit 
der orphisch-pythagoreischen Askese hat Dionysos nichts zu tun. 
Erst das S, C. de Bacanalibus mit dem zugehörigen Berichte 
des Livius läßt die weite Verbreitung der Dionysosmysterien er- 
kennen. Die Ausartung, gegen welche der Senat einschritt, hatte 
sich von Etrurien verbreitet. Messerschmidt bildet den anspruchs- 
vollen etruskischen Grabstein einer Bakche ab, die ein Rehkalb 
hält, so an die ältesten Vorstellungen erinnernd^). In diesem 
Leben wird die Frau schwerlich im Gebirge ein Rehkalb gejagt 
haben. Es mag symbolisch gemeint sein als ein Bekenntnis zu 
dem Gotte, aber nicht nur für dieses Leben, sondern zugleich 
für ein künftiges seliges Schwärmen in seinem Gefolge. Solche 
Zeugnisse kann ich nur wenige anführen, was an meiner Unkenntnis 
der Monumente liegen wird. Die Stuckreliefs aus einem Grabe 
bei Portus, deren Wichtigkeit ich kürzlich hervorgehoben habe^). 



^) Pausan. VIII 37, 5 kennt ein Gedicht über die ZerreiI3ung des 
Dionysos durch die Titanen, das er mitsamt der Stiftung dieser Mysterien 
dem Onomakritos zuschreibt, was nicht das Alter, sondern nur die Athetese 
des Gedichtes bedeutet. 

^) Messerschmidt, Griechische tind etruskische Beligion, in Studi e 
materiali di storia delle religioni, Rom V 1929, Taf . IV. Ich verdanke diese 
Schrift und andere mir äußerst wertvolle der Güte des Verfassers. 

^) Studi italiani difilologia classica 1929. Aus Portus stammt eine Wei- 
lavaig von iegslg iegsiä rs §eov fisydXov Aküvöoov (was ein Hexameter sein 
soU), neben ihnen von der önelga Tgaiavriöicov, IG. XIV 925. Aus Rom ein 
Altar, bezeichnet als ^,avia Alovöoov, geweiht von einem Hierophanten, 979. 
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sind das Wichtigste, einmal weil sich in ihnen der Glaube an 
ein seliges Fortleben unmittelbar anspricht, dann aber auch 
weil wir sehen, wie der kleine Gott aus Nysa zum Eroberungszug 
auszieht, wie Liher pater consecratur, und wie Silenus und Satur 
offenbar die so benannten Teilnehmer der Kultgenossenschaft 
vertreten. In Puteoli war ein Verein, der den Liber pater verehrte 
und einen orgiophantes und einen parastata hatte, CIL X 1583. 84. 
Der Liber pater weist auf die städtischen Mysterien Roms zurück, 
die viele Jahrhunderte früher aus Kyme dorthin gekommen 
waren. Ein sehr umfangreiches inschriftliches Verzeichnis der 
Kultbeamten und Mitglieder einer bakchischen Genossenschaft aus 
Tusculum ist in Abschrift und Photographie in den Händen von 
Professor A. Vogliano, der es Fr. Cumont mitgeteilt hat, nachdem 
er in der Priesterin, der das Monument gilt, die Frau eines Konsuls 
von 127 n. Chr. erkannt hatte. Cumont (Orient. Rel. 198) hat 
dieses und einige Einzelheiten mitgeteilt. Auch ich kenne die 
Photographien durch Voglianos Güte. Die Kultbeamten sind 
zahlreich, Männer und Frauen, darunter neu und merkwürdig 
'AvrQ0(p'6?LafieQ, 0eo(p6Qoi, 'ÄQxißdaaaQoi und "AQXißaaadqm, 0aXlo- 
(pÖQOQ. Es fehlen Zih]voi und I^drvQOi, aber ein I^eihjvÖHoafiog 
ist da, auch BovkoKol IeqoI. Die Mitglieder sind meist Sklaven. 
Das Ganze erfordert eingehende Erklärung, zu der ich nicht 
berufen bin. Anführen will ich noch eine Stelle aus einer make- 
donischen lateinischen Grabschrift auf einen Knaben (in Büchelers 
Anthologie 1233, 17): 

nunc seu te Bromio signatae mystides at se 

florigero in prato congregium satyrum, 
sive canistriferae poscunt sibi Naides aeque 
20 qui ducihus taedis agmina festa trahas^). 

Das Grab von Portus stammt aus dem dritten Jahrhundert, 
sehr viel älter wird der makedonische Stein auch nicht sein: so 



1) Heuzeys Abschrift gibt ara Ende von 17 aise, das er selbst zu ad se, 
vielmehr at se, verbessert hat; gewaltsamere Vorschläge fallen gegenüber 
dem verzeichneten Tatbestande von selbst fort; das Verbum poscunt aus 
V. 19 regiert auch hier. In mystidis hat Bücheier die falsche Schreibung 
erkannt, V. 18 congregium in congregiin, ebenso Leo; das wird Lesefehler 
sein. Da der Tote ein Eöiabe ist, meint V. 19 eine Entrückung wie die 
des Hylas; daß er im Gefolge der Nymphen eine Fackel schwingen soll, 
ist freilich eine wenig glückliche Wendung des ungeschickten Poeten. 
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lange hat diese Religion vorgehalten. Wir finden in der Erhöhung 
der Geweihten zu den mythischen Begleitern des Gottes Über- 
einstimmung mit den asiatischen Kulten der Kaiserzeit, aber 
der Liknites, die trieterischen Feiern und das Wohnen des Gottes 
bei Persephone in dem Jahre zwischen seinen Erscheinungen fehlt, 
von seinem Tode gar nicht zu reden. Dafür zieht er als Knabe 
in die Welt hinaus, wo wieder der Wahnsinn, den Hera schickte, 
fortgefallen ist. Da ist das pompejanische Gemälde (Curtius, 
Wandmalerei Pomp. Abbild. 172) von großer Bedeutung, das das 
Dionysoskind in den Armen des Silen auf einem von Stieren ge- 
zogenen Wagen darstellt, wie es mit seinem Thiasos über Land 
zieht. Andererseits beschreibt der Syrakusaner Pirmicus, de err. 
22, eine Kulthandlung, bei der zuerst das Bild eines gestorbenen 
Gottes beklagt, dann seine Auferstehung begrüßt wird. Es kann 
wohl nur Dionysos sein^). So hat es in dem Mythos Schwan- 
kungen genug gegeben, aber der Glaube und die Zukunftshoffnung 
sind dieselben. 

Ein Zeugnis ganz anderer Art sind die wundervollen Fresken 
der Villa Item in Pompei. Ich muß mich auf sie beschränken, 
denn ich kann mich in den mir zugänglichen Abbildungen der 
Fresken aus der sog. casa Omerica nicht zurechtfinden, denen 
Rostovtzeff in seinem Buche Mystic Italy viel entnimmt; sie 
schienen mir bei sehr flüchtiger Betrachtung sich in der Tat mit 
denen der Villa Item in manchem zu berühren. Noch weniger 
vermag ich über die Gemälde aus dem Hause neben der Farnesina 
zu sagen, die Rostovtzeff ebenfalls heranzieht. Das bedaure ich 
um so mehr, als nur die Vermehrung vergleichbaren Materiales 
sichere Entscheidung über den Inhalt der Fresken Item bringen 
kann. Natürlich liegen mir die Abbildungen vor, die Curtius 
in seinem Buche über die pompejanische Malerei und M. Bieber 
im Jahrbuch XLIII gegeben haben. Beide versuchen eine Ge- 
samtdeutung. Ebenso Rostovtzeff, dem ich freilich gar nicht 
folgen kann. Ich kann mich weder mit der Einführung einer Seele 
in die Mysterien noch mit ihrer Hochzeit mit Dionysos befreunden ; 



^) Der Priester spricht folgende Verse: 

'd'aQQel've (jh'öazai %ov 'd'sov oeoaofisvov, 
Savat yäQ fifxtv ix tvövcov a(o%Y)Qta. 

Schon die Paroxytona der Schlüsse, aber auch der elende Stil beweist 
ganz späten Ursprung. 
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beides ist mir schlechthin unbekannt, und ich vermisse jede Be- 
gründung für einen solchen Glauben. Die Deutung von Marg. 
Bieber scheitert schon daran, daß die äußersten Figuren auf beiden 
Seiten offenbar zu der Hauptdarstellung gar nicht gehören, wie 
Curtius feststellt und auch mir in dem Zimmer der Villa unmittel- 
bar einleuchtete. Die junge Dame, die sich frisieren läßt und 
dabei von Eros ein Billetdoux empfängt, während ein anderer 
Eros verschmitzt zusieht, und auf der anderen Seite eine reife, 
reichgeschmückte Dame stehen ganz für sich. In dieser bin ich 
geneigt das Idealporträt der Herrin des Hauses zu sehen. Die 
Hand des großen Künstlers ist aber dieselbe, und sein Werk 
ist auch in der Verteilung der Gestalten und Szenen auf die Wände 
unverkennbar, denn da sind Entsprechungen erreicht, die ihre 
Bedeutung verlieren würden, wenn das Ganze auf einer langen 
Wand stünde. Curtius nimmt das an, aber zugleich starke Ände- 
rungen, sogar Umstellungen der Figuren des präsumierten Ori- 
ginales; daß er mit dieser Hypothese eine Erklärung der ganzen 
Handlung erreiche, kann ich nicht finden. Unmittelbar verständ- 
lich ist nur der Gott und seine Begleiter. Wo befinden sie sich ? 
Pan und das Panweibchen sitzen auf Felsen, und das Rehkalb, 
das die Paniske säugt (wie die Bakchen des Euripides), gehört 
nur in die freie Natur. Dagegen die Opferszene gehört in ein 
Zimmer. Sie stößt mit dem stehenden Silen dicht zusammen, 
aber eine Verbindung ist nicht vorhanden. Ebensowenig nach 
der anderen Seite, wo eine entsetzt fliehende weibliche Gestalt 
überhaupt unverständlich ist, und schaut man um die Ecke auf 
die Schmalwand, so sitzt da eine andere Gruppe der dionysischen 
Gesellschaft vor dem Gotte, der auf Ariadnes Schöße liegt. Hinter 
ihm folgt gänzlich unverbunden eine über die Ecke übergreifende 
Szene, die doch in sich einheitlich ist. Denn wenn wir das Mädchen 
sehen, das die Decke von dem Phallos in dem Xittvov aufhebt, 
und die geflügelte Göttin sich von ihr abkehrend die Rute schwingt, 
mit der sie eine Sünderin treffen will, so ist das eine Szene. Was 
die Sünderin begangen hat, ist demnach dasselbe, was das andere 
Mädchen begeht. Gestraft wird der Vorwitz, die Neugier, das 
Verborgene schauen zu wollen. Es ist nicht erfreulich, auf ein 
so grobes Verkennen des hellenischen Gefühles zu stoßen, daß 
das aiöoiov verhüllt wäre, weil es unanständig wäre, und aus der 
Aidos eine Dame Zimperlichkeit zu machen, die shocking findet, 
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was ein geheiligtes äTiÖQQrjtov ist. Schlimmer freilich noch, die 
halbnackte Göttin mit ihren riesigen Flügeln Artemis zu nennen, 
erstens weil Artemis weder Flügel hat, noch ihre Brüste zeigt, 
zweitens weil sie in dieser Gesellschaft undenkbar ist, eine geradezu 
blasphemische Benennung. Ich weiß zwar, was Artemis und 
was Aidos ist, aber benennen kann ich die Göttin nicht ; der Ge- 
danke des ersten Herausgebers war aber gesund, wenn auch 
TeXerrj schwerlich den Namen trifft. "Oaia ä tcarä yäv xQvaeav 
nxeqvya (pegei könnte passen. Hinter dieser Gruppe folgt noch 
eine schöne Solotänzerin, wieder ohne Zusammenhang. Wo ist 
nun das Band, das die Szenen zu einer Einheit zusammenfaßt ? 
Wir sehen Dionysos mit den Seinen. Sie kommen nicht etwa 
zu den Menschen; wir schauen sie in ihrer ungestörten seligen 
Existenz. Daneben sehen wir auf der einen Seite Kulthandlungen, 
Vorbereitung zu einem Opfer, einen lesenden Knaben, dessen 
Handlung uns ganz etwas Neues ist, aber auch zur Vorbereitung 
des Gottesdienstes gehören mag. Auf der anderen Seite die Ent- 
hüllung des Phallos. Die hat weder mit der dionysischen Welt 
noch mit dem Gottesdienste die mindeste innere Verbindung. 
Die Tänzerin hat sie nicht einmal mit dem Dionysosdienste. 
Die Fliehende auf der anderen Seite unterbricht den Verein der 
Götter und bleibt unverständlich. Nun sind von den Erklärern 
parallele Szenen beigebracht, die Gruppe von Dionysos und 
Ariadne, eine Enthüllung des Phallos, von der sich eine geflügelte 
Göttin abwendet; die Tänzerin kehrt in Pompei selbst wieder. 
Haben wir da ein Recht, luis eine Jahrhunderte ältere Vorlage 
zurechtzumachen, in der alles sinnvoll Platz fand ? Bei der Vor- 
bereitung zu einem Opfer ist Dionysisches überhaupt nicht zu 
spüren. Auf die Ausdeutungen der Erklärer gehe ich lieber gar 
nicht ein. Die herkömmliche Heranziehung angeblich eleusinischer 
Riten zu dem Dionysischen, die Berufung auf samländische Ge- 
bräuche des sechzehnten Jahrhunderts n. Chr., weil das Griechische 
nicht verständlich scheint, Dionysos in Verbindung mit agrarischen 
Riten, mit der Hochzeit, als Unterweltsgott, dies und mehr solcher 
Ungeheuerlichkeiten erklären das Ganze nicht; auch Orpheus 
stellt sich wie immer, wo es mystisch wird, unberufen ein. Es wäre 
unbillig, es den Erklärern besonders zum Vorwurfe zu machen, 
denn es entspricht der Mode. Aber Ungeheuerlichkeiten sind 
es doch. Ich mag nicht mehr Worte daran verschwenden. Der 
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Maler, dessen Kunst uns entzückt, hat gewiß etwas damit sagen 
wollen, daß er die dionysische Welt, die in ihrem Reiche die Selig- 
keit genießt, nach der wir uns sehnen, zwischen eine Opferszene 
und eine andere stellte, die mit den dionysischen Weihen zusammen- 
gehört. Die ekstatische Tänzerin schloß sich gut an; auch die ent- 
setzt ^Fliehende mochte ihm ein Eindringling in den unnahbaren 
Kreis der göttlichen Wesen sein. So mag uns sein Gemälde etwas 
von der Stimmung der Dionysosgläubigen mitteilen, und bedeutungs- 
los ist es nicht, daß nur Frauen sich an dem Gottesdienste be- 
teiligen. Positiv lernen wir über diese Mysterien nichts zu; aber 
schließlich ist die Kunst des Malers sehr viel mehr wert, und auch 
daß wir nichts verstehen und doch die Stimmung mit fühlen, 
paßt gut zu den Mysterien, Hüten wir uns den Schleier von den 
aQQYira lüften zu wollen. 'Oaia bestraft es. 

Diese Stimmung müssen wir überhaupt in uns warm halten, 
um den Dionysosgläubigen einigermaßen gerecht zu werden, 
denen der Gott, seit er aus Phrygien kam und zum Hellenen 
ward, durch die Hoffnung auf einstige Erhöhung zu einem seligen 
Genußleben den Mut verlieh, die Lasten und die Öde dieses Lebens 
zu ertragen. Den Juden und den Christen ist der 22. Psalm als 
Bekenntnis zu dem Gotte, der sie zu himmlischer Seligkeit führen 
sollte, immer besonders teuer gewesen; ich setze ihn unten hin, 
damit man sehe, daß er mindestens ebensogut im Kulte des Dio- 
nysos gesungen werden konnte wie in dem des Jahve^). Die heiligen 
Geschichten, in deren Hülle sich der Glaube an den Erlöser barg, 
kennen wir unvollkommen, das göttliche Kind, das Silen und 



^) K-ögiog jtoLfxaCvei {Joe (nal oid^v ,ue iaxsQi/iosi) elg %6%ov x^örjg' inet fxe 
iia'ueaxi]V(oosv, inl %öaxog ävanai!)oe(og i^i'&geipiv (is, v^jv ipvxiliv fiov iuv^avgs'iiJsv. 
&ö'fjyr)aBV fjus inl igtßovg övaaioa'öviqg svensv tov övößatog atvov. ääv yäg xal 
nogsv&ö iv fj,söcot a%iäg 'd'aväxov, oi) q)oß'r]^aofA,ai, Kand, 6w öij {Jbsz' ifiov 
sl. 15 ^äßöog öov Kai i] ßanvrigCa oov, aiiT.aC fjos niagerAXeoav. i^volßaaag 
ivcÖTtiöv (jOov fgdns^av i^ ivavvCag x&v 'd'Xißövxav ßs, iUnavag iv iXaCcoi, 
Tijv KscpaX'fiv pbov, %ai %ö noxiqgidv öov fjie^oxov öyg xgdnorov. Kai %ö sAsög 
oov Kcivadicö^exaC jxe ndaag %äg 'fjßegag T-iijg ^O'i^g fiov v.al %6 %axoi%etv fie iv 
olnon Kvglov elg fia%g6%rixa i^{A,egcöv. Nur das Moralische fiel bei Dionysos wohl 
fort, eben die 'd'Ußovveg; sonst würde die Umsetzung in das Dionysische 
an dem Wesentlichen der Hoffnungen nichts ändern, vieles sogar an sinn- 
licher Kraft gewinnen, der Thyrsos statt des Stabes, die Aufnahme in 
den Thiasos statt in das Haus des Gottes, und die Wiese und der Rausch- 
trank haben erst bei Dionysos volle Bedeutung. 
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Nymphen erzogen, bis es zu seinem Erlöserwerke auszog, den Gott, 
der ein Jahr ums andere bei den Toten und den Lebenden war, 
den der Kultus aufweckte oder einholte, den halbhellenische 
Theologie wie Osiris zerreißen ließ und, Gott weiß woher, als 
Erikepaios wieder barbarisierte, all dies und mehr verstehen wir 
kaum halb, aber verschließen dürfen wir uns dem nicht, daß in 
den tausendfältigen dionysischen Darstellungen etwas von dem 
Dionysosglauben steckt, auch wo es zunächst reines Spiel scheint. 
Es braucht kein Myste in einem Sarkophage gelegen zu haben, 
auf dem der Festzug des Dionysos oder seine Kindheit gemeißelt 
ist, die Tänze der Mänaden und Satyrn mögen rein dekorativ 
geworden sein, wie es die Masken sind, ein Hauch der dionysischen 
Religion liegt doch über allem; das göttliche Kind gibt dem Spiele 
der Eroten tiefere Bedeutung, und selbst die Rebengeflechte späte- 
ster, längst christlich gewordener Kunst bleiben dionysisch, mahnen 
uns, daß dieser Gott dem Christentume länger widerstanden hat 
als alle Olympier und etwas von seiner Heiterkeit noch in finstere 
Jahrhunderte hinüberleuchten ließ. Gerade während ich hieran 
schreibe, kommt mir Rodenwaldts Aufsatz über den KUnensarko- 
phag von S. Lorenzo (Ar eh. Jahrb. 45, 1930, 116) in die Hand, und 
ich freue mich, daß Cumont und er dieselben Gedanken erfaßt 
und ausgesprochen haben. Das Dionysische durch die Jahrhunderte 
zu verfolgen wird eine reizvolle Aufgabe für einen Archäologen 
sein; die alte Religion muß er freilich wirklich kennen, um nicht 
in den Sumpf des modernen Orphismus zu versinken. Ohne 
einen Anteil der Religion ist es auch nicht geschehen, daß dem 
Gotte eine unvergleichliche Fülle von Mythen zugewachsen sind, 
von dem unbekannten Dichter, der unter dem Eindrucke des 
Alexanderzuges zuerst von dem Kampfe mit den Indern erzählt 
hat, bis zu Dionysios vom Pharos und zu Nonnos. Einzelgeschichten, 
wie dieser von Nikaia und Beroe erzählt, hat es viele gegeben. 
Die älteren Münzen von Nikaia zeigen den h>ivitr]Q der helle- 
nistischen Mysterien; am Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
tritt hinzu, was Nonnos in seiner Weise aufdonnert, mag also 
damals von einem Dichter erfunden sein; Dion ruft am Schlüsse 
seiner Rede auf Nikaia Dionysos als ngoTcdrcog, Herakles als Gründer 
der Stadt an ; die Nymphe Nikaia kennt er noch nicht. Und wenn 
bei Nonnos die Astrologie tiefer greift, als es zuerst den Anschein 
hat, so ist es nichts Geringes, daß Dionysos selbst in diese seinem 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 25 
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Wesen so stark widersprechenden Kreise gezogen ward. Auch das 
muß erwogen werden, wie weit die Zukunftshoffnungen der dio- 
nysischen Mysten die Herzen für die chiliastischen Versprechungen 
der Christen empfänglich machen konnten. Das waren recht 
sinnliche Hoffnungen. Allein hier wie dort konnten tiefere Naturen 
in den mythischen Bildern die Symbole ihres rein geistigen Glaubens 
finden. Plutarch verweist seine Frau, um sie über den Verlust 
eines Söhnchens zu trösten, darauf, daß sie die Unsterblichkeit 
der Seele in den dionysischen Mysterien kennengelernt hätte, 
611 d. So hat ein frommer, allem Orgiastischen abgekehrter Mann, 
der aber an den alten Kulten ebenso fest wie an der Philosophie 
hing, seiner geliebten Frau seinen Glauben durch die Teilnahme 
an diesen Mysterien zugeführt. Das sollen wir nach Gebühr wür- 
digen. Darum habe ich es an letzter Stelle vorgeführt. 

Es ist hoffentlich klar geworden, daß die Scheidung der großen 
Perioden bei der Behandlung der dionysischen Mysterien nicht 
durchführbar war, obwohl zeitliche Unterschiede schon Jetzt 
kenntlich sind. Und sie waren zu wichtig, um in eine Beilage 
abgeschoben zu werden. Nun muß aber mit Entschiedenheit 
konstatiert werden, daß sie die einzigen Mysterien sind, die sich 
über die hellenische Welt und auch das hellenisierte Italien er- 
strecken und durch alle Jahrhunderte leben. Die Mysterien De- 
meters, die nur bare Willkür mit ihnen zusammenwirft, haben 
an einzelnen alten Kultorten wie dem attischen und dem alexan- 
drinischen Eleusis ihre lokale Bedeutung; das attische hat seinen 
alten Ruhm, in Alexandreia ist die Prozession mit dem vKalathos, 
wie sie Kallimachos schildert, noch in der Kaiserzeit durch die 
Straßen gezogen^). Es wird auch die Weiblichkeit an sehr vielen 
Orten in der Fortübung des alten Frauenkultes religiöse Befriedi- 
gung gesucht, vielleicht auch gefunden haben ; die philosophischen 
Religionen waren ihr ja nicht zugänglich. Aber das hat keine 
allgemeine Bedeutung; was die archaistische Restauration ,in 
Eleusis getrieben hat, wird seiner Zeit Erwähnung finden^). Von 

^) Vogt, Alexandrinische Münzen, I 79ff. 

^) Seit Kallimachos die ursprünglich barbarische Demeter von Henna 
in die Poesie gebracht hatte, war der Raub der Persephone auf Sizilien 
lokalisiert, begann Demeter dort ihre Irrfahrten. Den Römern lag Henna 
näher als Eleusis. Mythos war alles, die attischen Ansprüche auf die 
Begründung der Zivilisation ebenfalls, gerade weil sie neben Kekrops. 
und Theseus immer wiederholt wurden. 
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anderen nennenswerten hellenischen Mysterien weiß ich nichts, 
weiß nicht, woher andere so unglaublich viel über „hellenistische 
Mysterienreligionen" zu wissen vorgeben. Welchen Göttern 
galten sie denn ? Wo sind die Belege ? Ich sehe nur, daß da ein 
Schneeball von Hypothesen gewälzt wird, der immer größer 
wird, aber verträgt er die Sonne ? Mir scheinen diese hypothetischen 
Mysterien aus dem Wunsche geboren zu sein, den Christus des 
Johannesevangeliums und gewisse Wendungen und Lehren des 
Paulus und des Epheserbriefes irgendwoher abzuleiten, weil das 
Judentum dazu nicht hinreicht. Der Wunsch ist berechtigt, aber 
die Erfindung einer „Mysterienreligion" erfüllt ihn für den nicht, 
der Zeugnisse verlangt. Ereilich wissen wir nicht, was es in 
Antiocheia und Tarsos gegeben hat oder gegeben haben kann. 
Aber dann rechne man mit diem Nichtwissen. Die stoische Philo- 
sophie suchen wir nicht mehr im Prologe des Johannesevangeliums, 
und die stoische Rede auf dem Areopag hat Paulus nicht gehalten. 
Er wird auch kein hellenistischer Myste gewesen sein. Gesetzt 
aber, es hätte Mysterien gegeben, die ihn bestimmten, so würden 
sie mich hier nichts angehen. Denn hellenisch ist nichts davon 
gewesen. 



Wie sich in den Köpfen gewöhnlicher Menschen der Glaube 
an die Götter, alte und neue, mit anderen Vorstellungen mischte, 
die in ihre Sphäre durchsickerten, dafür sind die Stiftungen des 
Artemidoros von Perge ein Beleg, ganz einzig in seiner Art^). Er 
hat seine pamphylische Heimat früh verlassen und war in Ägypten 
Soldat geworden. Bis zu den Trogodyten war er gekommen und 
hatte dem Pan evoöog für seine Rettung gedankt (oben S. 178). 
Später finden wir ihn auf Thera, das im dritten Jahrhundert 
ägyptisch geworden war. Vermutlich kam er als Soldat, wohl 
schon als Offizier, hm und ist dort sitzen geblieben, offenbar ein 
recht wohlhabender Rentner. Er hat den Königen wohl recht 
kleine Tempelchen erbaut, deren Unterhaltung die Stadt über- 
nahm (IG. XII 3, 464), und an einem Wege, der von dem Markte 
ausging, aus dem nackten Felsen Altäre und Opferplätze schneiden 
lassen, so daß allmählich ein re/ievog der verschiedensten Götter 



1) IG. XII 3 Suppl. S. 294 ff. Hiller Thera III 89—102. 
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entstand. Die Weihungen faßte er selbst in Verse, immer auf die 
Erhaltung seines Namens bedacht. Da finden wir die Dioskuren 
als G(orfJQ8Q, aber auch die samothrakischen Götter: beide helfen, 
wenn man sie bittet. Die ersteren, die er besonders auszeichnet, 
wird der Soldat verehrt haben, die anderen lernte er in Ägypten 
kennen. Von theräischen Göttern bedenkt er Hekate, von der wir 
sonst keine Spur haben, xmd Göttinnen, die für die Feldfrucht 
sorgen, wohl die "HQmaam (oben S. 9). Als einen neuen Gott 
führt er den Priapos ein, den er selbst versprechen läßt, Bürgern 
und Fremden hilfreich zur Seite zu stehen. Auch die Tyche hat 
er zuerst bedacht; das muß wohl in den Worten eq^rjve T^x^jv 
eniarjiAov liegen. Dann hat ihm ein Traum befohlen, der 'O/növoia 
einen Altar zu stiften, und als er dafür am Feste der Arsinoe 
einen Olivenkranz von der Stadt erhielt, verewigte er diese Ehre 
wiederholt. Schließlich bekam er das Bürgerrecht und ward Priester 
der in seinem Temenos vereinten Götter. Da hat er dem Zeus 
'OX'6[jinioQ seinen Adler, dem Poseidon nsldyioQ einen Delphin 
und dem ApoUon aTE(pavr]q)ÖQog einen Löwen einmeißeln lassen, 
der den Gott zwar nichts anging, aber Artemidor sagt, er 
wäre d-eoig XEXcLQiafisvog. Diese Weihungen sind rfji noXei dar- 
gebracht, also Dank für das Bürgerrecht. Nun war er seines 
Nachruhmes sicher, ließ sein Porträt, in Wahrheit dem Münz- 
bilde des Ptolemaios I. entnommen, einmeißeln; Thera soll ihn 
nicht vergessen, und wie ein Prophet verkündet er von der Zu- 
kunft her, solange die Sterne am Himmel stehen und die Erde 
fest bleibt, hat sein Name den Artemidor nicht verlassen^). Da 
steht auch in Versen, die ganz seinen Stil tragen, daß die Pjrthia 
einen Spruch geschickt hat, Artemidor wäre ein d'sdg '^qcdq^), und 
eine Weihung an die Artemis von Perge^), der gegenüber er sich 



^) Solange die Erde steht, övofA qi) XCnev 'AgvefiCdagov. Das als övofji' 
o'b {^av%ov) zu nehmen, hilft nichts, denn der Akkusativ läßt sich nicht 
vertreiben; o-b ist auch zu gelehrt. Das Porträt ist iivrnxöavvov Qi^gai, und 
wenn wir das Futurum verlangen, so hilft sich der Verfasser so, daß er 
sich die künftigen Leser denkt, die immer wieder sagen werden, das Bild 
sehen wir, wir stehen in dem Temenos des Artemidor, lesen seinen Namen: 
der ist ihm getreu geblieben. Vertrackt, aber so steht es da. 

2) Vgl. oben S. 16. 

^) Sie hat später eine Priesterin, 494, von Hiller sehr glücklich erkannt. 
An dem Ktilte wird Artemidor nicht unschuldig sein. 
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wieder üegyaiog nennt. Sie hat ihm neun Dekaden zu durch- 
leben gegönnt, und drei hat die Vorsehung noch hinzugefügt^). 
Beide Gedichte können eigentlich erst nach seinem Tode ge- 
schrieben sein, klingen aber durchaus nach ihm. Wie das zugeht, 
weiß ich nicht zu sagen. Nun überlegen wir uns, wie es um die Götter 
steht. Die drei großen, zu deren Ehren er die Tiere darstellen 
läßt, sind vornehm, passen für eine Weihung rfji noXsi, aber 
weiter sind sie ihm nichts. Die anderen theräischen Götter werden 
es auch nicht sein. Dagegen die Dioskuren, die samothrakischen 
Götter wird der Soldat zu Lande und zu Wasser angerufen haben. 
Den Priapos führt er ein, der ist neu, der soll Beistand leisten, 
Reichtum bringen. Aber die Tyche führt er auch ein; von der 
hat er gehört, und von dieser Stiftung erwartet er ewigen Ruhm ; 
die muß viel leisten können. Von der Homonoia hatte er geträumt; 
sie ist eine politische Macht ; vermutlich bedurfte Thera ihrer 
Hilfe, zumal das fremde Militär in der Stadt lag. Die Weihung 
lohnte sich, erst mit einem Kranze, dann mit dem Bürgerrecht. 
So weit vereinigt sich alles leidlich miteinander, denn was die 
Tyche eigentlich war, brauchte ihm nicht klar zu sein. Aber 
die ÜQovoia, die ihm sein Leben über die Gabe der Artemis hinaus 
schenkt, gehört in eine philosophische Religion, und wir lesen das 
Distichon: 

Iläv ävEfjtoii XQECperai oial aqf riXiov, sha^) aek'^vfjg. 

Pfj üaQTC0'6Q T£ (peQBi Hol OO' aV^dvSL a^&l /LKXQaiVEl. 

Das ist eine rein physikalische Erklärung des Lebens. Jetzt stehen 
die Verse verbunden mit der Erteilung des Kranzes, ganz unverständ- 
lich; das Distichon, das ihnen ursprünglich folgte, ist ausgemeißelt 
(1341). Das bleibt rätselhaft. Die Widersprüche, die uns in diesen 
Weihungen und Versen auffallen, sind dem Artemidor nicht be- 
wußt gewesen. Er konnte auch einmal erwarten, daß er nicht 
vergessen werden könnte, weil sein Bild an dem Felsen stand, und, 
dabei die Erhöhung zum rJQcog '&eög erwarten (unbeteiligt an der 
Befragung Delphis ist er schwerlich gewesen, wenn vielleicht 
auch erst testamentarisch). Darum ist es überaus belehrend, 
die Stimmungen dieses Mannes kennenzulernen. So standen 



*) Die Grammatik verlangt, drei Dekaden zu verstehen. Ob der Dichter 
nicht drei Jahre gemeint hat ? 120 Jahre ist etwas viel. 
^) Man sieht, 'fjdi stand dem Verfasser nicht zu Gebote. 
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Tausende; sie hatten gehört, und es leuchtete ihnen ein, daß 
alles im Leben ganz natürlich zuginge, daß in allem eine Vor- 
sehung waltete, hatten sie auch gehört, ein willkommener Glaube, 
aber die Tyche stand neben ihr. Die alten vornehmen Götter 
waren auch da; sie hatten doch ihre Kulte. Aber damit waren 
sie ziemlich abgefunden. Neue Götter kamen von außen; mit 
ihnen es zu versuchen lohnte sich vielleicht, auch mit der Tyche, 
von der die Leute soviel schrieben und redeten. Vor allem aber, 
in der Not, im Sturme, im Wüstengebirge zwischen Feinden, 
da besann man sich aufs Beten, und wenn es gut ging, wußte man, 
daß die Rettung von den Göttern gekommen war, an die man 
sich gewandt hatte, und dann waren das wirkliche Götter. Noch 
ein anderes, wenig jüngeres Gedicht aus Thera, 1656, verdient 
Erwähnung. Die Form ist singulär: nach einem Vorspruch, einem 
Hexameter, folgen zweimal Hexameter und drei Pentameter, mit 
dem erwarteten Hexameter der nächsten Strophe bricht der Stein 
ab. Es ist eine Mahnung und Belehrung der Leser; mit einer 
Periphrase des Satzes ,, nicht geboren zu sein ist dasselbe wie tot 
sein" fängt es an. Sich zum Tode richtig zu verhalten ist das 
beste Heilmittel gegen alle Schmerzen und gegen xa T'öx'i]?. 
Führerin gegen alles ist die Vernunft, a'Sveaig. Diese Erkenntnis 
wird dann gepriesen, sie hilft dazu d'vrpcov öVra cpqovelv fieydka. 
Also wenn man weiß, daß der Tod in das Nichtsein führt, erreicht 
man mehr als mit dem einst empfohlenen -ßvi^rä (pQovelv. An eine 
bestimmte Philosophie ist nicht zu denken, aber es ist jede 
Todesfurcht durch die a'öveaig aufgehoben; die Aufklärung ist 
bis Thera gelangt, und wo und für wen auch immer der Stein 
aufgestellt war, aufklären sollte er. Versprochen wird ßiov dya~ 
'&6v, von äya'&oQ ßiog, von jeder Moral fällt kein Wort. Allerdings 
wissen wir nicht, wie das Gedicht weiterging. 

Es ist hochwillkommen, aber auch leicht verständlich, daß 
wir solche Zeugnisse für die Stimmungen der halbgebildeten 
Oberschicht der Gesellschaft auf einer abgelegenen dorischen 
Insel antreffen, zu der die großen geistigen Strömungen des fünften 
Tind vierten Jahrhunderts nicht gelangt waren. Erst die ägyp-^ 
tische Herrschaft brachte dies und das herüber, was in der Luft 
lag. Das waren sehr verschiedene Götter und Glaubenslehren, 
die halbbegriffen nebeneinander aufgenommen wurden, der Kult 
des Priap, der Glaube an die Tyche und diese Empfehlung der 
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avvEaii;, der raison, die mit dem Glauben an ein Jenseits aufräumt 
und den Menschen dadurch befähigt, sich über die alte Moral mit 
ihrer Mahnung zum d'vrixä cpQoveXv hinwegzusetzen. Dabei stirbt der 
alte Glaube keineswegs aus. Geliebte Tote als Heroen zu verehren 
ist gerade hier reichlich belegt, und wenn wir über die Furcht 
vor Höllenstrafen aus Thera nichts erfahren, so können wir gleich- 
wohl sicher sein, daß sie auch nicht erstorben war. Aber die a'6veaiQ, 
die den Menschen von allen irrationalen Bindungen befreien sollte, 
war doch praktisch die Führerin der handelnden Menschen dieser 
Zeit; Und ihr Handeln bewies in erschreckender Weise, daß sie 
sich von allen moralischen Bindungen gelöst fühlten. Auch Kreta, 
die große dorische Nachbarinsel Theras, hatte ganz außer Ver- 
bindung mit den politischen und geistigen Großmächten gestanden, 
bis' sie in die Sphäre Ägyptens geriet und ihre Jugend als Söldner 
überallhin kam, wo man sie brauchte. Was so von außen impor- 
tiert ward, hat nur zersetzend gewirkt. Nachbarlicher Hader 
der Städte hatte wohl immer bestanden. Jetzt zerfleischten sie 
einander; der Seeraub, von alters her ein beliebtes Gewerbe, 
wird immer frecher und roher, weil die Großmächte die Seepolizei 
nicht' durchführen, in ihren Kriegen auch kein Bedenken trugen, 
diie Seeräuber in Dienst zu nehmen. Unter dem Tarentiner Herä- 
kleides hat es die makedonische Flotte nicht anders getrieben, 
die Ätoler ebenfalls. Die Schamlosigkeit solcher Räuber bekannte 
offen, daß Hybris ihre Göttin wäre. Daß die Eide von Griechen 
keinen Wert hatten, lernten die Römer überall kennen. Sie mußten 
sich abnutzen, wenn die ohnmächtigen Städte gezwungen wurden, 
bald mit diesem, bald mit jenem Machthaber ewige Freundschaft 
zu schließen. Es half nicht, wenn immer mehr Götter als Schwur- 
zeugen angerufen wurden i), und bei den Kassenbeamten und im 
privaten Verkehr war es nicht besser. Die führenden Fürsten und 
Politiker gingen mit bösem Beispiel voran; es hat in den 
letzten Generationen vor 146, dem Untergange selbst der Schein- 
freiheit, kein Mann gelebt, der ein wirklicher Lehrer der Nation, 



■*■) Ein Beispiel ist schon der Eid zwischen Philipp von Makedonien 
und Hannibal, Polybios VII 9, dann der Eid von Itanos und gar von 
Dreros, Sylloge 526. 527. Dabei sind die Götter der Stadt, an denen die 
Bürger doch hängen, in erster Linie Zeugen.- In Dreros werden Sonne, 
Erde und Himmel genannt, die in gewöhnlichen Eiden stehend sind, nun 
eine abgebrauchte Formel. 
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geschweige ein sittliches Vorbild sein konnte. Man hat den Ein- 
druck, daß es für die Menschen gar keine Gewissensbedenken gab, 
und Reue fühlen sie nur, wenn sie die Folgen einer Schandtat 
empfindlich treffen. Damit scheint zu streiten, daß das Gewissen, 
cfvvei&rjaig oder ro avvsbdög, schon in dieser Zeit gerade von dem 
Volke oft im Munde geführt sein muß^). Denn die Übersetzung 
conscientia, von der wieder unser Gewissen stammt, ist dem Cicero 
ein ganz geläufiges Wort. Aber aus der Philosophie stammt es 
nicht, weder der Sokratik noch der Stoa; es ist auch von Bedeu- 
tung, daß die Evangelien es nicht kennen. Man darf es also auch 
nicht der Popularphilosophie zuschreiben, denn die popularisiert 
ja die Lehren der herrschenden Schulen 2). Es ist weder die alte 
Gnomik noch die neue Ethik gewesen, die den Menschen die Macht 
des Gewissens fühlbar gemacht hat, sondern weil ihnen die eine 
fremd blieb und die alten Bindungen nicht mehr hielten, hat das 
Gewissen sich in ihm selbst offenbart, weil es sich regte, weil es 
schlug. Aber die avveidmiQ ist dem Wortsinne entsprechend, das 
eigene Wissen um etwas, also um eine Tat ; das wird eine Tat sein, 
an die zu denken peinlich ist, ein fivi^amijficov növoq, wie Aischy- 
los, Agam. 180, die Reue schön bezeichnet. Wer sich keiner solchen 
Tat bewußt ist, mochte sich dann seiner äyad^rj awEiörjaiQ rühmen^). 



^) Gern verweise ich auf die Rektoratsrede „Syneidesis-Conscieiitia" 
von Fr. Zucker, Jena 1928. Den hellenistischen und späteren Sprach- 
gebrauch kann ich leider nicht mehr verfolgen. Zucker hat gewiß recht, 
daß avvelöriGiq ionisch ist, weil es in einem Spruche Demokrits zv].erst 
belegt ist, aber man verlangt, die Verbreitung und die Nuancen der Be- 
deutung zu kennen. Bei Ohrysipp, Laertios VII 85, ist es nur Wissen um 
etwas. 

^) Es ist also verkehrt, auf Popularphilosophie zurückzuführen, daß 
Paulus die övveCdriaig kennt. Weder von dieser noch aus seinem Juden- 
tum hat er sie, sondern er kennt sie wie alle griechisch redenden Menschen 
seiner Zeit, und was er dann aus ihr macht, das ist sein Werk; er lebt 
nicht von geborgten Gedanken oder Gefühlen, 

^) Das Kapitel des Stobaeus nsgl %ov övvetdövog, III 24, ist sehr be- 
lehrend, und man braucht nicht mehr Gnomen zu häufen, so leicht das 
sein würde. In ihnen handelt es sich immer um eine Tat, deren sich bewußt 
zu sein quält. Eine Plutarchstelle (tranquill, animi 476 f ) gibt ein; gutes 
Bild: (tö övvetdeg) olov el'uog iv oagal vfji 'ipvxvt "viiv fAevaiA,slstav aifidoaovoav 
äel aal vöaoovöav ivajvoXeCjtet. Gerade wenn Plutarch ein Bild braxicht, 
darf man keinen anderen Erfinder desselben suchen. Er weiß, daß darin 
seine Erfindsamkeit unerschöpflich ist, und übertreibt es manchmal. Das 
gute Gewissen wird in billigen Apophthegmen gepriesen, die den alten 



GvveCdif}aig 393. 



Das ist alles noch lange nicht, was uns unser Gewissen ist; immer 
handelt es sich nur um Gewissensbisse, oder darum, daß sie fehlen. 
Für uns ist das Gewissen eine sittliche ]Vf acht, die uns gebietet, was 
wir tun, und verbietet, was wir lassen sollen, und wenn wir ihr 
nicht gehorchen, verachten wir uns selbst. Sie ist unser öaifjboviov, 
und wenn die Griechen dieses gefühlt hätten, so würde sie auch 
ein persönlicher Dämon geworden sein, nicht ein Abstraktum 
apvsidrjaig oder gar das neutrale awstöog^). 

Die gebildete Oberschicht vertritt für uns Polybios. Er ragt 
zwar an Weite der Bildung, an Weltkenntnis und vor allem an 



Sieben Weisen oder den neuen, Sokrates und Diogenes, beigelegt werden, 
natürlich in den alten Sammlungen fehlen. Der Vers des Euripides, 
Orest, 396, steht auch da, in dem auch mir früher das Gewissen zuerst 
aufzutreten schien, 'fj O'övsöig, övi o'övotöa öbIv' elgyaoß^og. Damit ist er 
aber nicht voll verstanden, denn in dem begründenden Satze steckt die 
awsCÖTjOig, das Wissen, also ist ö'öveoig etwas anderes. Menelaos hat ihn 
gefragt: vig o' änöXXvoiv vöoog; Seine Krankheit ist also die o'övsaig', er 
war irrsinnig gewesen, jetzt ist er bei Besinnung, muß aber sagen, daß 
gerade diese ihm zur Klrankheit wird, weil er sich seiner Missetat bewußt 
ist. Im nächsten Verse erläutert er es durch l'önir] /^ öiaqyd'BtQovoä ßs. Also 
ist o'öveöig seine Fähigkeit zu denken. Hiket. 203 hat ein Gott dem Menschen. 
a-övsatg verliehen, im Gegensatze zum Tiere, also löyog. Euripides hat 
also nur das avvstöivav ^awäi, zuerst in dem Sinne gebraucht, den es später 
in dem Nomen avveCdrjaig hat. Andromache 805 sagt er dafür o'övvöta, olov 
didgaxev egyov. Man darf auch in einem abgerissenen Satze des Polybios, 
XVIII 43, 13, O'övsöig zwar mit Gewissen übersetzen, aber es ist nur die 
Einsicht oder das Bewußtsein in der Seele, das dem Missetäter gegenüber 
Zeuge und Ankläger ist. 

^) Seit dem Tage, wo uns Sekundanern unser komischer alter Lehrer 
Steinhardt den Vergil erklärte und neben vielen Wunderlichkeiten doch 
Gefühl für das Ethos hoher Poesie weckte, lebt in meinem Gedächtnis, 
daß .den Turnus in den letzten Kampf, dessen Ausgang er ahnt, seine 
conscia virtus treibt, Aen. XII 668. Vorbild ist Hektors Entschluß, sich 
dem Aehilleus zu stellen; daher stammt der pudor, der als erstes Motiv 
bei Turnus genannt wird, die alöcög. Aber das Letzte, Schönste, Römische 
ist, daß er weiß, was er für ein Mann ist. Weil er sich dessen bewußt ist, 
muß er in den Kampf und in den Tod gehen. Das ist auch eine Gewissens- 
pflicht, höher noch als ein Gebot, das jedermann erfüllen soll, auch als 
die alö6g, wenn man nicht in ihr das aidsiO'd'ai ßähoza §avT6v . iindexi 
will. Aber wenn einem als Knaben gesagt wird, so handelt ein vir, der 
weiß, was seine virtus ist, das- bekommt gut. Daß man nebenher die schöne 
Kühnheit in conscia ohiie -nähere Bestihamung würdigen lernte, bekam 
auch gut. 
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moralischer Haltung im eigenen Leben und in der Beurteilung der 
Menschen und ihrer Handlungen weit über die allermeisten Griecheii 
seiner Zeit hervor, allein in seinem Rationalismus ist er der typische 
Hellene dieser Zeit. Man hat ihn zum Stoiker machen wollen, 
sogar zum Anhänger des Panaitios, der doch jünger war und, so- 
viel wir wissen, sich nur bei Scipio mit ihm berührt hat. Das heißt 
ihn zu hoch zugleich und zu tief schätzen, denn Philosophie ver- 
stand er nicht; Wahrheitsliebe und politisches Urteil verleihen 
ihm eine eigene Größe. In der Heimat war er zum Soldaten er- 
zogen und schien berufen, eine politische Rolle zu spielen. Daher 
erwarb er sich ein militärisches Fachwissen und kam in so hohe 
Stellungen, daß ihn die brutale Deportation nach Italien traf. 
Rhetorische Vorbildung konnte nicht fehlen, da er früh zu Schrift- 
stellern begann, aber Sprache und Stil seines Geschichtswerkes 
stehen in allem zu der rhetorischen Kunstform seiner Zeit in Gegen- 
satz^). Es ist gar nicht denkbar, daß er philosophische Studien 
gemacht hätte, in Rom fehlte auch dazu die Gelegenheit. Be- 
kenntnis zu einer Schule ist vollends ausgeschlossen 2). Als er die 
römische Verfassung darstellen wollte, hat er einschlägige Lite- 
ratur, auch Piatons Gesetze, studiert, aber nicht Piatons Philo- 
sophie, und seine Geographie hat die wissenschaftliche Grund- 
legung des Eratosthenes nicht begriffen und die Entdeckungen 
des Pytheas nicht gewürdigt. In Rom sah er die religio als Be- 
herrscherin des Staates und des Lebens, und der Erfolg für die 
moralische Haltung der Bürger imponierte ihm, da es beiden Griechen 
ganz anders stand. Das hat ihn nicht verhindert, den Kultus, 
den Glauben an die Götter und räq vnsQ rcov sv äiöov öiaXijtpsii; für 
Erfindungen der Gründer des Staates zu halten; VI 56; für die 
Gocpoi, zu denen er sich zählte, würde das nicht nötig gewesen sein, 
aber die Menge brauchte so etwas. Daß es kein Fortleben nach 
dem Tode gäbe, war ihm selbstverständlich. Verdiente Männer 
waren in der Urzeit als Götter verehrt ; daran konnte er nicht zwei- 
feln, bestand doch der Königskult, und mit Herakles und Dionysos 
war es geschehen; das hat auch Horaz geglaubt. Damit war keines- 
weges entschieden, was wirklich den Lauf der Welt bestimmte. 
Wir freuen uns, daß er seine Erzählung von Wundern, Vorzeichen 



^) Geschichte der griechischen Sprache S. 46. 

2) Daß er das stoische xa'ö'jjxov einzeln gehraucht, bedeutet nicht 
mehr, als daß das Wort sich eingebürgert hatte. 
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tiiid Prophezeiungen, von all dem Schwindel frei hält, der bei 
Timaios und auch später noch unausstehlich wird. Aber mit diesem 
gesunden Rationalismus ist nicht gegeben, daß er sich eine feste 
Überzeugung über die letzten Gründe des Menschenlebens und 
Menschenschicksals gebildet hätte. Bei ihm lesen wir an bedeut- 
samer Stelle die Worte des Demetrios von Phaleron über die 
Tyche^); aber wenn er von Philippos erzählen soll, der seinen 
älteste^ii Sohn hinrichten läßt, XXIII 10, so fängt er an ^ r'6xri 
dgiafia sneiariyayEv x6 Tcarä rovg vlo'6g und schließt doch rig ova av 
EiHÖtojQ {)7ioMßoi '&e6)V tivcov avran fifiviv eig ro yfJQag jcaraaxfjipai 
diä rag iv ran JCQoyeyovöri ßicoi naqavofiiag. Und in der ävaH'6>cX(oaig 
der Verfassungen waltet ein Gesetz, keine ngog rdv ßiov i^fiöjv 
äaißif'd'eiog r'6%ri. Er scheut sich auch nicht vor Wendimgen wie 
IV 21, 11 ävnor' avroig 6 '&edg e^öm, wo es sich um die Bekehrung 
der Leute von Kynaitha handelt, von denen eine niederträchtige 
Handlung berichten zu müssen ihm als Arkader peinlich ist. Ver- 
wunderlich ist das alles nicht. Wir sehen einen ernsten und red- 
lichen Mann, der das Leben kennt und die Schicksale von Menschen 
und Staaten überschaut; davon empfängt er Eindrücke, die bald 
hierhin, bald dorthin deuten, und er kann sich dementsprechend 
äußern, weil er keine feste metaphysische Überzeugung besaß und 
weder Zeit noch Neigung gehabt hatte, sich einer der philosophi- 
schen Religionen hinzugeben. 

Neben Polybios steht Panaitios, der wirklich der Philosoph dieses 
Rationalismus ist, aber Anspruch auf den Ruhm hat, eine Welt- 
anschauung vertreten zu haben, die der alten stoischen Forderung, 
im iEinklang mit der Natur zu leben, eine Bedeutung gab, wohl 
zureichend, die Menschen zu sittlicher Haltung an sich und in 
ihrem Verhalten zu den Mitmenschen zu führen, wenn sie ohne 
jeden Glauben die Kraft besäßen; aber der Erfolg hat bewiesen, 
daß sie es nicht vermögen. Seine Lehre hat sich in der eigenen 
Schule nicht gehalten ; daß Bücher von ihm nach Cicero jemand 
gelesen hätte, davon ist keine Spur, und es ist sehr unwahrschein- 
lichj da Plutarch sie nicht kennt. Heutzutage wird am meisten 
davon geredet, daß er die Römer, Scipio vor allem, zur humanitas 
gebracht hätte. Gewiß war es wichtig, daß Scipio diese gesunde 

^) Auch XXXVI 2 fällt ihm ein Wort des Demetrios ein, da wird er 
ihn auch für seine politischen Theorien studiert haben, gerade wie Cicero. 
Aber wir können darüber nichts wissen. 
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und verständliche Philosophie kennenlernte, aber den Römern 
kommt das Verdienst zu, daß sie nicht zu Hellenen werden wollten, 
sondern von dem, was sie bei diesen lernten, dasjenige aufnahmen, 
was sie als allgemein verbindlich erkannten. Wenn sie dabei doch 
Römer blieben, so legten sie ein Barbarentum ab, aber der Gegen- 
satz zu dem Barbaren war dann nicht der Hellene, sondern der 
Mensch, wie er sein soll. Diese Haltung konnte sie kein Grieche 
lehren. Den Panaitios immer von Rom aus zu betrachten hat zu 
dem. geradezu grotesken Irrtum geführt, daß er geschrieben hätte, 
um die Römer zu erziehen, sogar das einzige Buch von ihm, das 
wir kennen j wo doch für jeden, der einigermaßen weiß, wie es in 
den griechischen Städten und wie es in dem Rom des Cato und 
Nasica aussah, sonnenklar ist, daß der athenische Professor weder 
für Römer noch für Studenten der stoischen Philosophie spricht, 
sondern für griechische Jünglinge, die in ihren Gemeinden einmal 
als tüchtige Menschen und Bürger ein nützliches Leben führen 
sollten^). Er war ein Rhodier. Damit ist nicht nur gesagt, daß 
endlich wieder einmal ein Hellene die Schule vertrat, der aus einer 
echten Hellenenstadt stammte, nicht aus dem Orient, also ein 
wirkliches Heimatgefühl mitbrachte ; das hatte schon den Kleanthes 
ausgezeichnet, aber Assos war ein Nest, Rhodos die einzige wirk- 
lich freie Stadt, vielmehr ein wirklicher Staat, und wenn er Uiach 
Rom kam^) und später den Scipio auf seiner Reise nach Ägypten 



^) In Kürze, aber ich dächte, einleuchtend genug, habe ich das aus- 
geführt Reden und Vorträge II 209 und verweise überhaupt auf den 
Vortrag, der nur im einzelnen verbessert wird. Eigentlich reicht schon 
hin, daB Panaitios (offic. I 150) die banausischen und die liberalen Berufe 
aufzählt. Soll er etwa den Römern zugemutet haben, daß sie Ärzte, 
Baumeister, Lehrer werden sollten ? Es wäre leicht und lohnend, die 
einzelnen Bürgerpflichten aus dem Leben in den Städten, wie es nament- 
ich die Inschriften erkennen lassen, zu erläutern. Ciceros Officia verlangen 
überhaupt nach einer erklärenden Ausgabe, denn auch die Analyse dieser 
letzten philosophischen Schrift kann nur so durchgeführt werden. Nach 
dem, was Atzert in seiner Textausgabe tind G. Rudberg, Symbolae Ös- 
löenses IX, ermittelt haben, scheint es mir keine Frage zu sein, daß Tiro 
aus einem unfertigen Konzept, aus verschiedenen Entwürfen und Notizen, 
die vorliegenden Bücher hergestellt hat. 

2) Wann und wie das geschah, ist noch unsicher, wird vielleicht an 
den Tag kommen, wenn von Philodems Geschichte der Stoa mehr gelesen 
werden kann. Die eine Kolumne, die Crönert mitgeteilt hat (Sitz.r-Bei^- 
Berlin 1904, 476), seheint zu ergeben, daß er in der Flotte des Telephos, 
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und in den Orient begleitete, so war er kein gedungener oder anti- 
chambrierißnder Literat, sondern der Bürger einer freien, verbündeten 
Gemeinde ans alter wohlhabender Familie. Scipio war ihm gegen- 
über freilich ein Fürst, aber auch mit ihm durfte der Rhodier als 
freier Mann und Hellene verkehren. Er wollte Rom kennenlernen, 
selbst seine Sprache, erkannte Roms Weltstellung an wie Polybios, 
aber das Selbstgefühl, auch das Gefühl der geistigen Überlegen- 
heit hat er nicht verloren, und noch durfte er hoffen, daß wenigstens 
sein Rhodos die Freiheit und Selbstverwaltung behaupten könnte. 
Auch in den Städten Asiens verwalteten sich die Städte ziem- 
lich frei ; sollte es nicht auch unter den Römern möglich sein ? In 
Athen hat er schon früh einen Kranz, dann die Proxenie erhalten^), 
aber das Bürgerrecht schlug er aus 5 dazu war der Rhodier zu vor- 
nehm. Auch als Lehrer und Freund einflußreicher Römer konnte 
er seinem Staate und dem Hellenentume nützlich wirken. 
Daß er über Politik Vorlesungen gehalten hat, ist an sich glaublich, 
aber keinesweges sicher, denn von ihm kann Ciceros allgemeiner 
Teil, de legibus I, nicht stammen^). 



der als rhodischer Staatsraami nachgewiesen ist (vgl. Realencycl. Suppl.- 
Bd. V 800), zu Felde zog, also gegen Karthago. Aber wie sollte er 
dienstpflichtig gewesen sein ? Eher denkt man, daß Scipio ihn berief, 
also schon kannte und er mit seinen Landsleuten die Fahrt machte. Die 
folgenden Zeilen sind noch nicht erledigt. Unter dem Archon Lysiades 
ist er unter Athenern an 'Pco^iata und IlvoXsixaia Isgojioiög gewesen, 
IG. 11^ 1938. Wie Kirchner dort darlegt, war das um 150, Spielraum ganz 
weniger Jahre. Das war also vorher. Wenn ihn Scipio berief, war er in 
den fünfziger Jahren in Rom gewesen, und wenn er so viel lateinisch gelernt 
hat, um das Gedicht des alten Appius Caecus zu loben (Cicero Tusc. IV 4), 
so hat er das auf dem Feldzuge nicht getan; aber er kann ja auch später 
wieder nach Rom gekommen sein; die Äußerung fiel in einem Briefe an 
Q. Tubero, den Neffen des Scipio. In der sog. Stoikerinschrift hat 
Crönert einen zweiten Stoiker Mnasagoras aus Alexandreia nachgewiesen; 
seihe anderen scharfsinnigen Identifikationen setzen voraus, daß die 
Fremden alle zu athenischen Bürgern gemacht wären, was mindestens 
bedenklich ist. 

^) Kol. 68 des Papyrus. 

'-) Cicero, de leg. III 14, lobt ihn, weil er de magistratibus gehandelt 
hatte, denn um diese handelt es sich. Das konnte in einer Untersuchung 
über die Staatsformen geschehen, aber nötig war es nicht, und der Gegen- 
satz zu den gleich angeführten antiquiores macht es nicht wahrscheinlich. 
Auch nennt Cicero den Panaitios nur honoris causa, da er ihn vorher 
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Die stoische Schule muß unter Diogenes und Antipatros an sich 
selbst beinahe irre geworden sein, wenn sie Panaitios an ihre Spitze 
berief. Denn er war mehr als ein Ketzer, geradezu ein Revolutionär. 
Alle die Hauptsätze, alle die schönen Paradoxa gab er preis : die 
Ekpyrosis, den stoischen Weisen, den Besitz der Tugend als aus- 
reichend zur Glückseligkeit, den göttlichen Logos im Menschen, 
der nach dem Tode einmal mit dem weltregierenden Logos ver- 
einigt werden sollte, aber zunächst eine Sonderexistenz führte, die 
also ein Fortleben der Seele in sich schloß, schließlich auch die 
Mantik. Er bestritt nicht alles dieses ausdrücklich, aber in seinem 
Zweifel lag die Ablehnung. Diese Kühnheit rettete die Stoa, denn 
sie entwaffnete die Kritik des Karneades. Und doch hatte Panaitios 
ein Recht, sich Stoiker zu nennen, trotzdem er einen Rationalis- 
mus bekannte ohne Gott und Götter und Unsterblichkeit der 
Seele, also der verbreitetsten Anschauung der Laien entsprechend. 
Denn er hielt an dem praktischen Leitsatze ö/^oXoyovjLtevcog t^i (p'6aei 
Cfjv fest, den er charakteristisch erweiterte C'>]V 9carä rde ösöo/jbevag 
rjfjLLV vTto rfjg (pvaecoQ äfpoQfÄag. Damit war gesagt, daß die Natur 
dem Menschen die Triebe einpflanzte, die ihn zu einem guten 
und glücklichen Leben führen sollten; das radikale Gute in dem 
Menschen war, echt hellenisch, anerkannt. Wir müssen Cicero Dank 
wissen, daß er uns die Begründung der Pflichten aus der Natur 
des Menschen erhalten hat, I llff. Das Verständnis wird leichter, 
wenn wir die wichtigsten Worte in der ursprünglichen, griechischen 
Form einsetzen. 

Von der Selbsterhaltung geht er aus ; sie führt, wei! der einzelne 
sich nicht behaupten kann, zu gesellschaftlicher Ordnung, Ehe, 
Familie, Staat. Der Mensch ist aber auch ein Coiiov q)iXofjta'&eg ; eB 
ist nicht Neugier^), sondern geht schließlich auf die Wahrheit, ex 
quo intellegitur, quod verum simplex sincerumque sit, id esse naturae 
hominis aptissimum. Der Mensch ist auch ein cpiXaQ%ov; er will 
nicht gehorchen, es sei denn dem, der ihn belehren kann oder der 
ihm gegenüber die Gemeinschaft vertritt. Das führt zu der fisyaXo- 
(fQüo-övr], auf die der Hellene sehr viel hielt. Ohne Zweifel ist 



übergangen hat. Von den Pflichten der einzelnen Beamten, je nach den 
Verfassungen und den Ämtern konnte sogar in dem Buche negl zod xad'ij- 
•Aovvog gehandelt sein. 

^) Sehr schön handelt über dies gpt/Lo/U-a'^äg Aristoteles an den Stellen, 
die Jäger, Arist. 69, ausschreibt. 
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hierin die Selbstbehauptung des Menschen stark in das Hellenische 
gesteigert, und mit der Ausdeutung des primitiven tpdojua'&eg steht 
es ebenso. Denn was der Primitive zunächst sucht, ist das dya'&öv 
im Sinne des Nützlichen; es dauert lange, bis er sich mit dem 
ähj'&eg begnügt, schließlich nach dem momentanen Nutzen gar 
nicht fragt, und der Weg zur [jLsyaXocpQoa'hr] ist nicht kürzer; dafür 
ist sie etwas^ das dem Barbaren und Banausen unverständlich 
bleibt. Zuletzt kommt das cpiXoKaXov: das ist eben die Empfindung 
der Schönheit und Harmonie in der Natur, wie sie Piaton und 
Aristoteles empfanden. Sie schreitet fort zu dem Streben nach dem 
yMlov auch im Leben und Handeln des Menschen. Aus dem reli- 
giösen Gefühle der Harmonie in der Natur erwächst die religiöse 
Bindung an das ewige Sittengesetz. Denn religiös müssen wir das 
auch bei einem Panaitios nennen. Gewiß werden wir kaum zugeben, 
daß alle diese Triebe dem Menschen als solchem, als ^wiov Tioyixov, 
allgemein innewohnen ; aber daß zu ihnen die Keime in dem helle- 
nischen Menschen lagen, wird schon zutreffen. Dann ist aber 
auch die hellenische Philosophie die Vollendung der spezifisch 
hellenischen Religiosität, und das verleugnet sich auch bei diesem 
edlen Rationalisten nicht. Was der einzelne Mensch gemäß diesen 
allgemeinen ÖQfJLai zu tun hatte, dazu wies ihm die Natur auch den 
Weg. Er bekam von ihr die Rolle zugeteilt, die er im Leben zu 
spielen hätte. Die Rollen waren verschieden, aber die Natur ließ 
auch die individuelle Begabung und Neigung gewähren, woraus 
sich neben den allgemeinen Menschenpflichten ganz persönliche 
ergaben. Wie sich gemäß der Rolle, die einem jeden durch die 
Geburt zufiel, die Pflichten gegen Famihe, Freunde, Gemeinde, 
Vaterland gestalteten, war von Panaitios eingehender ausgeführt, als 
Cicero beibehalten hat. Daran merkt man am besten die praktische 
Absicht des Kollegs. Zu den Pflichten des hellenischen Bürgers 
gehörte selbstverständlich der Kultus der Staatsgötter, also die 
evasßsia, die pietas. Die Existenz der Götter ausdrücklich zu 
leugnen würde gegen sie verstoßen, aber selbst in Ciceros Be- 
arbeitung heißt es nur, daß man zwei Gattungen von ^.oyiüoi an- 
nimmt, Götter und Menschen, und daß man glaubt, die Götter 
schadeten nicht 1). Wenige Worte; ausführlich wird dagegen be- 



^) Cicero II 11 ratione utentium duo genera ponunt, deorum unum, 
alterum hominum. deos placatos pietas efficiet et sanctitas. proxime autem 
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wiesen, daß die Menschen sich die Kultur geschaffen haben, aller- 
dings auch die Menschen einander Schlimmeres zufügen als Pestilenz 
Uiid alle Katastrophen in der Natur. In deren Leben vollzog sich 
alles natürlich, gesetzmäßig^), regierte also ein Determinismus, 
aber wie die Natur dem Menschen die richtigen oQfJbai verlieh, so 
war sie auch die segensreiche ngövoia in allem Geschehen, Das 
Prädikat der Göttlichkeit konnte ihr zukommen, auch das äya§6v 
konnte sie sein ; wir hören aber nichts über diese Seite seiner Lehre, 
nichts über seine Physik, und doch war er (piXaQiororeXrjg ebenso- 
wohl wie (pdoTiMrcov^), wird also gerade für die Physik bei Aristo- 
teles gelernt haben. Es ist wahrscheinlich, daß die später vei*- 
breitete Unterscheidung von drei Arten der Theologie von ihm 
stammt, den Mythen der Dichter, der Staatsmänner und der Philo- 
sophen. Die beiden ersten waren längst anerkannt; sie erklärten 
und beseitigten damit den Glauben an die Götter und an das Jen- 
seits mit seinen Belohnungen und Strafen ; neu war die Einreihung 
der metaphysischen Systeme in die Mythologie. Damit war aber 
zugestanden, daß die platonischen Mythen einen ebenso großen 
Reiz boten wie die homerische Poesie, und wir begreifen die Liebe 
zu Piaton bei Panaitios ebenso wie seine literarischen Studien 
und Kritiken und seine Bewunderung der philologischen Exegese 
Aristarchs. Der feine Kenner und Freund der echten Poesie unter- 
scheidet sich auch hier von der Geschmacklosigkeit des Chry- 
sippos wie in allen Dingen. Er war daher frei genug, den erzieh- 
lichen und erbaulichen Wert der platonischen Schriften anzu- 
erkennen, auch wenn er die Metaphysik nicht gelten ließ. Daher 
sollen wir uns nicht verwundern, daß er dem Tubero in einem 
Trostbriefe Krantors populäre Schrift 7t. Ttsv&ovg empfiehlt. Ihm 
lag mehr daran, einem Freunde Trost zu spenden, als auf seinen 
Prinzipien zu reiten. Arkesilaos und Karneades werden es trotz 
aller inoxij nicht anders gehalten haben, denn auch sie waren 
keine Pedanten. 



et secundum deos homines hominibus maxime utiles esse possunt . . . deos 
nocere non putant. Zu beachten, daß nur mit einem allgemeinen Glauben 
operiert wird, zu dem der Schriftsteller keine Stellung nimnxt. 

^) Cicero de re publ. I 15, der seinen Scipio hierin mit Panaitios nicht 
einverstanden sein läßt. 

2) Philodem Kol. 61. Moderne Versuche, physikalische Partien in 
Oicero nat. deor. II ihm beizulegen, sind völlig gescheitert. 
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Mit Karneades hat Panaitiös Schulter an Schulter gegen die 
Astrologie gekämpft, die gefährlich zu werden begann, besonders 
weil Diogenes von Babylon sich ihr ergeben hatte; genützt hat 
der Widerstand nichts, und Panaitiös hat seine eigene Schule nicht 
bekehrt. Daß den Griechen, wenn sie über Babylon etwas hörten, 
auch die Sternkunde und die Vorausbestimmung künftiger Ereig- 
nisse aus der Himmelsbeobachtung bekannt ward, konnte nicht 
ausbleiben, Thaies hatte doch so seine Sonnenfinsternis vorher 
angesagt. Sachlich muß Eudoxos manches gewußt haben, wenn 
er vor den chaldäischen Prophezeiungen warnte. Dann aber sind 
die Planetengötter in Piatons letzten Jahren der Akademie be- 
kannt geworden, und bei der Bedeutung, welche die beseelten 
göttlichen Gestirne und ihre Sphären für das Weltbild und auch 
die Religion gewonnen hatten, war Empfänglichkeit dafür vor- 
handen, daß alle ejCKpaveiQ '&sol, wie Sonne und Mond von je, 
nicht nur in die kosmischen Bewegungen, sondern auch in die 
irdischen Dinge herüberwirken könnten. Dem haben sich ja gerade 
die echten Astronomen, Hipparchos und später Ptolemaios, nicht 
verschlossen, allerdings als die Astrologie ihr System bereits er- 
halten hatte. Daran haben hellenisierte Babylonier des dritten 
Jahrhunderts gearbeitet^), nachdem Berosos zuerst von seiner 
heimischen Weisheit gehandelt hatte, als er die Hellenen über- 
haupt über Babylon unterrichtete, das sie nun beherrschten. Aber 
einflußreich ist erst die ägyptisch-griechische 2) Bearbeitung der 
Astrologie geworden, die mit den Namen Nechepso und Petosiris 
Anspruch auf uralte Weisheit erhob und durch ihre Systematik 
den Anschein einer Wissenschaft besaß. Wie es dazu gekommen 
ist, daß die babylonische Astrologie, die immer weiter chaldäisch 
hieß, in Ägypten zu einem kunstvollen System ausgebaut ward, 
wird wohl ein Rätsel bleiben, wie jemand ein so kompliziertes 
Lehrgebäude errichten konnte, erst recht. Denn die Methode einer 
Tollheit läßt sich schließlich lernen, aber die Tollheit selbst ist 
mit keiner Methode faßbar. Gekonnt aber hat dieser Lehrmeister 
des Selbstbetruges wahrlich viel, denn er ist der Stifter einer Re- 
ligion geworden, eines scheinbar wissenschaftlichen Irrglaubens, dem 



^) Sudines und Kidenas. Cumont, Ilbergs Jahrbücher 1911, Babylon 
und die griechische Astronomie. 

^) ösnavög ist übertragen aus der makedonischen Militärsprache, in 
■der die Dekadarchen so hießen, offenbar ein makedonisches Wort. 

Wilamowitz, G-laabe der Hellenen, IL 26 
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sich auch klügste Leute ergeben haben, und wirklich konnte diese 
Scheinwissenschaft als Ersatz für die verlorene Religion auch 
ernsten Menschen Befriedigung gewähren. Man darf ihre Bekenner 
mit den Horoskopstellern und Wahrsagern nicht zusammenwerfen, 
gegen die schon der alte Cato sein Verbot Chaldaeum ne consuUto 
gerichtet hat. Die gehörten zu den Bettelpropheten, an denen es 
niemals gefehlt hat, noch fehlen wird, einerlei woraus sie ihre 
Wahrsagungen ableiten. Den größten Vorschub hat der Astrologie 
geleistet, daß die Stoa des Diogenes sie anerkannte. Er mochte 
eine Neigung aus seiner Heimat Babylon mitbringen, aber sie 
fügte sich dem stoischen Determinismus vortrefflich ein und schien 
einen Einblick in das Walten des loyoQ, der nqovoia zu gewähren. 
So hat denn auch die scharfe Polemik des Panaitios, über die uns 
Cicero unterrichtet, und die des Karneades nichts gefruchtet, und 
wenn damals die besonneren Anhänger mit den Horoskopstellern 
noch nichts zu tun haben wollten^), haben diese immer mehr Boden 
gewonnen und bald so viele Wissenschaftlichkeit zur Schau ge- 
tragen, daß die Römer sie mathematici nennen konnten. 

Auch Poseidonios hat an die Astrologie geglaubt, der als Nach- 
folger und Schüler des Panaitios gilt, aber es war ein Schüler- 
Verhältnis wie das des Panaitios zu Diogenes und Antipatros, 
denn seine Lehre steht in scharfem Gegensatze zu Panaitios und hat 
diesen völlig überwunden, soweit nicht die Akademie, als sie wieder 
dogmatisch ward, manches von ihm übernahm. Sein Nachfolger ist 
er auch nicht als Schulvorstand geworden, sondern hat in Rhodos 
gelebt ; in Athen hat die Stoa weder damals noch später etwas bedeu- 
tet. Rhodos aber war geistige Kapitale geworden, für Grammatik 
(Dionysios Thrax, Timachidas), Rhetorik (Molon), Astronomie (seit 
Hipparchos, die Inschrift von Keskintos [IG. XII 1, 913]), und 
Poseidonios selbst hat Mathematik und Astronomie oder vielmehr 
Astrologie studiert und Vorträge über Rhetorik gehalten. Gebürtig 
war er aus Apameia am Orontes, und seine moderne Beurteilung 
hat sich stark dadurch bestimmen lassen, daß er ein Syrer gewesen 
wäre. Selbst Reinhardt, der ihn doch von so vielem befreit hat, 
was ihm als Deisidaimonie und orientalischer Aberglaube in die 



^) Panaitios bei Cicero de divin. II 88 macht mehrere solche besonnenen 
Astrologen namhaft. Auch Diogenes von Babylon leugnete die Möglich- 
keit, aus dem Horoskop das künftige Schicksal zu bestimmen. 
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Schuhe geschoben ward, endet damit, daß er ihn seinen Zeus, 
der zugleich die Sonne sein soll, von irgendeinem semitischen 
Sonnengotte nehmen läßt, was geradezu spaßhaft ist, denn dem 
Rhodier lag Helios wirklich etwas näher. Und war der etwa mehr 
epichorisch als ein syrischer Stadtgott, war den Rhodiern Helios 
darum geringer, weil ihn die anderen Hellenen nicht hatten ? Eine 
Naturwissenschaft wie die des Poseidonios hat kein Semit im Alter- 
tum auch nur von fern begriffen. Er ist durchaus Hellene, hat 
aber auch den rhodischen Helios für seinen Gott nicht gebraucht, 
sowenig wie Piaton, den bisher noch niemand von dem semitischen 
Sonnenkulte abhängig gemacht hat. Wie er zu dem Bürgerrechte 
von Rhodos gekommen ist, das nicht so billig wie das athenische 
zu haben war, wissen wir nicht. ' Er hat es zu der höchsten poli- 
tischen Stellung, zum Prytanen, gebracht und ist nicht nur in 
dem mithradatischen Kriege ein einflußreicher Staatsmann, sondern 
muß Rhodier gewesen sein, als er seine große Reise in den Westen 
machte, denn es ist nicht zu denken, daß es einem syrischen Lite- 
raten möglich gewesen wäre, während der Bürger eines nah be- 
freundeten Staates den Zugang zu der römischen Gesellschaft 
leicht fand^). Übrigens setzt die Reise ein sehr bedeutendes 
Vermögen voraus ^) ; das gehörte auch dazu, um mit Senatoren und 
keltischen Fürsten verkehren zu können. 



^) Bei Suidas steht nach der Angabe über seine Lehrtätigkeit in Rhodos 
vor dßm auf eygaips noXXd zusammengestrichenen Schriftenverzeichnis 'fihd^e 
ÖB %al sig Tiöfj^vjv inl MdQxov MagK^XXov. Das hat der Epitomator für eine 
Datierung gehalten, geändert darf nicht werden, aber das Konsulat von 
51 ist undenkbar. Das wird so zusammenhängen, daß ein Bericht über 
sein Leben, zunächst die Reisen, damit anfing, daß er nach Rom zu M. 
Marcellus kam, Nr. 226 unter den Claudiern bei Münzer in der Realenc. 
Es folgt unweigerlich aus dem Marcellus Plutarchs, daß Poseidonios eine 
besondere Schrift über den Eroberer von Syrakus verfaßt hat, und zwar 
im Interesse der Familie, wohl auch rait Benutzung ihrer Traditionen, 
weil die Behandlung des berühmten Mannes durch Polybios nicht be- 
friedigte. Poseidonios hat auch Sizilien bereist : unmöglich hätte er sonst 
die Schilderung der Sklavenkriege mit ihren vielen Personen entwerfen 
können. Eine bessere Einführung in die römische Gesellschaft ist gar 
nicht denkbar. In Rom hat sich damals seine Hingebung an das römische 
Senatsregiment xind seine Stellung als ihr Vertrauensmann in Rhodos 
begründet. 

^) Er hat die Seereise von Gades nach Rom (Fr. 46 Jac. ) kaum anders 
als auf einem gecharterten Schiffe machen können. 

26* 
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Dieser Forschungsreisende, der für die Natur der fremden Länder, 
für die Sitten und die eigene Kultur der Völker und für die Ge- 
schichte gleichermaßen interessiert ist, so daß er an die alte ionische 
laroQirj erinnern kann, mag schon Stoiker gewesen sein, aber die 
Philosophie im engeren Sinne kann er damals noch nicht zu seiner 
Lebensaufgabe gemacht haben. Er ist auch immer mehr als ein 
Philosophieprofessor gewesen. In seinem Geschichtswerke ist er 
mit seiner Person in ganz ungewöhnlicher Weise hervorgetreten, 
hat z. B. von den Gefahren seiner Seereise erzählt, die ihn von 
Gades nach Italien über die afrikanische Küste, die Balearen und 
Sardinien führte. Da gab es auch die Beschreibung einer Affen- 
herde (Strabon 827). Der Stil machte hohe Ansprüche, stieg zu 
hohem Pathos, erging sich aber gern in Kleinmalerei, die grelle 
Züge nicht verschmähte. Cicero hat sich entsetzt, daß das Buch 
über die Pflicht die ärgsten Obszönitäten enthielt. Und der ver- 
haltene Hohn und die Hindeutung auf unausgesprochene Dinge 
traf schärfer als eine sachliche Kritik, so seine apamenischen Lands- 
leute (Fr, 2, auch 10) und vollends den Freiheitstaumel der 
Athener und die peripatetischen Kollegen Aristion und Apellikon. 
Die Epikureer mit grobem Schimpfen zu behandeln war allgemeine 
Mode ; sie hatten es verdient, denn Epikur selber hatte damit an- 
gefangen. Schön war es aber nicht, und daß Poseidonios aus- 
sprechen konnte, die Atomlehre hätte schon vor dem troischen 
Kriege der Sidonier Mochos aufgebracht (Strabon 757), ist viel- 
leicht nicht nur Kritiklosigkeit^). Es könnte nicht schaden, wenn 
die Philosophen den Menschen nicht über dem Systeme, das sie 
herstellen, vergäßen und auch damit rechneten, daß ein so viel- 
seitig begabter Mann in vierzigjähriger Tätigkeit nicht immer das- 
selbe gedacht und gesagt haben wird. 

Hier geht uns nur das an, was auf den Glauben der Mit- und 
Nachwelt eingewirkt hat. Dabei fällt die praktische Moral aus, 
denn was er in negl rov Tcarä nsQiaraaiv tta'&rjxovtog ausführte, 
ging die langweilige Kasuistik an, die Panaitios fortgelassen hatte, 
und wirklich Bedeutendes hat Cicero nicht erhalten. Ganz groß- 
artig ist allein sein physisch-metaphysisches System, die Lehre 
von Kosmos und Sympathie, wie Reinhardt es treffend bezeichnet. 



^) Treffend hat Rudberg im ersten Kapitel seiner Untersuchungen 
gexirteilt. 
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der uns von dem falschen Poseidonios mit dem ersten Buch der 
Tuskulanen, dem somnium Scipionis und einem Timäuskom- 
mentar befreit hat^). Solange sich noch ein hellenisches Gefühl 
für die Einheit des kosmischen und des irdischen Lebens erhielt, 
ist die Nachwirkung der kosmischen Religion nicht erstorben, 
und wenn die Astrologie sich trotz dem Christentum und dem 
Islam behauptete, ist es geschehen, weil in ihr die Zerreißung 
des Kosmos in die Erde und den mythischen Christenhimmel, 
eine Verleugnung aller erreichten Naturerkenntnisse, vermieden 
war. So haben die Gedanken des Poseidonios viel länger gelebt 
als seine Schriften, die, gerade weil sie wohl die höchste Leistung 
des hellenistischen Stiles waren, von der klassizistischen Reaktion 
zurückgedrängt wurden^). 

Die Einheit alles Lebens, die avfJL(pvia des Kosmos, war nichts 
Neues, war schon in der vorsokratischen Zeit geahnt, und schon 
damals war der Name des Weltengottes Zeus mit dem Elemente 
verbunden, welches in allem das Leben, Werden und Vergehen, 
bewirkte. Aus dem Chryses^) des Pacuvius lesen wir folgende Verse : 



^) Ich bin besonders dankbar, weil ich. ohne nachzuprüfen mit dem 
Strome geschwommen war. Aber gegen den Timäuskommentar hatte 
ich immer in den Vorlesungen protestiert. 

^) Plutarch und Dion kermen ihn noch, Galen greift nach einem Spezial- 
werke. Aber stark ist Plutarchs Benutzung nicht, vtxid die herrschende 
Stoa ist, wie auch Epiktet zeigt, die des Chrysippos. Gegen sie richten 
sich Plutarchs antistoische Schriften, Origenes benutzt den Chrysippos 
direkt, ebenso Oinomaos. Aus dem Vorkommen poseidonischer Gedanken, 
die bis zu den Christen des vierten Jahrhunderts, auch wohl weiter, 
nachgewiesen sind, darf auf direkte Benutzung nicht geschlossen werden. 
In der Religion des Markus wirkt die poseidonische Sjrmpathie sehr stark, 
aber selbst wenn in einem Kapitel wie IX 9 poseidonische Gedanken ent- 
wickelt werden, ist nicht daran zu denken, daß er die dicken Bücher in 
dem Kjriegslager mit sich geführt hätte. Er redet anders als Poseidonios 
mit Vorliebe von der q)'6öLg, der Schöpferin von allem, das auf Erden lebt ; 
der Kosmos und die Gestirne, auch die Sonne, liegen ihm ganz fern. 
Von der Zukunft der poseidonischen Seele hat er schwerlich etwas gehört, 
sich vielmehr mit einem Ende, wie es in den obigen Versen steht, ab- 
gefunden. Zeus ist ein anderer Narae für die q)'öai,g. Den Äther hat er nicht. 

^) Der Chryses war entweder eine nacheuripideische Tragödie oder 
eine ganz freie Bearbeitxong des gleichnamigen sophokleischen Dramas, 
über das wir nichts wissen. Die Philosophie der obigen Verse ist für 
Sophokles so undenkbar wie die Verwerfung der Vogelschau bei Cicero de 
divin. I 131. Freie Bearbeitung traue ich dem Pacuvius zu. Die Verteilung 
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Hoc vide circum supraque quod complexu continet 
terram (Periphrase von tö tisqiexov) 
solisque exortu capessit candorem, occasu nigret, 
id quod nostri caelum memorant, Grai perhibent aetkera; 
quidquid est hoc, omnia animat format alit äuget creat 
sepelit recipitque in sese omnia omniumque idem est pater, 
indidemque eadem aeque oriuntur de integro atque eodem 

occidunt. 

Der hier unbenannte Allgott, der Äther, erhält den Namen Zeus 
in den überaus häufig angeführten Versen des Euripides, Fr, 941, 
die Cicero de nat. deor. II 65 übersetzt und zugleich den Enniusvers 
anführt aspice hoc sublime candens, quem invocant omnes lovem. 
Einer der Verse des Pacuvius steht in demselben Buche 91; beide 
Stellen weisen auf Poseidonios zurück, er wird die Euripidesverse 
selbst angeführt haben^). Aber mit der Sympathie erhält dieser 
Glaube eine Ergänzung, minder so, daß Erscheinungen des irdischen 
Naturlebens ihre Erklärung in der Einwirkung kosmischer Kräfte 
finden (wo die Erkenntnis der Abhängigkeit der Gezeiten von dem 
Monde auf ihren Entdecker stark eingewirkt haben wird), als in 
dem wahrhaft religiösen Gefühle des Menschen, der sich als ein 
mitwirkendes Glied des Kosmos empfindet und zugleich in allem 
der Gegenwart Gottes gewiß ist. Poseidonios hat sich in bewußtem 
Gegensatze zu Panaitios bemüht, den Zusammenhang mit der 
alten Stoa aufrechtzuerhalten, selbst wo es eigentlich seiner wissen- 
schaftlichen Anschauung zuwiderlief, wie in der Annahme der 



der erhaltenen Bruchstücke zwischen Chryses und Dulorestes ist schwierig : 
daran hängt die Herstellung des Inhaltes. 

^) Reinhardt selbst führt die Pacuviusverse so an, daß es so aussieht, 
als spräche in ihnen die Lehre des Poseidonios, Kosm. u. Sjnnp. 325. 
Sie beweisen, daß er den Sinn der alten Lehre, Zeus ist der Äther, das 
usQisyßv, unterschätzt (Poseid. über Ursprung u. Entartung 9) und die 
Religion, die Poseidonios dem Moses zuschreibt, überschätzt (S. 11). %ö 
jvegtsxov 'fifiäg änavxag xal yfjv aal 'd'dXaxxav (Strabon 761) ist nicht mehr 
als die Worte sagen ; „uns alle" ist ganz natürlich, nachdem verschiedene 
Völker genannt waren. Dieses negiexov läßt sich nicht durch etwas väv 
nag' rjfitv darstellen, weder durch ein Tier, wie bei den Ägyptern, noch 
einen Menschen, wie bei den Hellenen, noch irgendwie sonst durch Baum 
oder Stein. Die Juden sind die caelum metuentes, wie schon Hekataios 
gesagt hatte. Wie konnte Poseidonios auch dem Moses seinen Gott zu- 
trauen ? 
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Ekpyrosis^), aber es genügt, seine hauptsächlichsten Definitionen 
anzuführen, um den Fortschritt zu erkennen. re2.og ist ihm ro 
^Yjv '&sa>Qovvra rrjv ra>v öXoiV ähff&Eiav tcal xd^iv xal avyKaraaxevdCovra 
avrrjv tcarä ro övvaröv, >earä fjurjöev dyöjuevov vnd tov äloyov [Xeqovq rfjg 
tpvxrJQ^)- Da ist die qj'öaig ausgeschaltet, dafür ist der Mensch ein 
Glied in der rdiig des All, das zu der Erhaltung der Ordnung und 
des Lebens in ihm mitwirkt. Ebenso ist die Gottheit über das 
Altstoische gesteigert: Ttvevfia voeqöv xal nvQmöeq ovx e%ov juev {jloq- 
cprjv, [JisraßdXXov de elg 8 ßovXerai Kai avveio/j,oio'6/j,8Vov näaiv (Aetius 
S. 302 D.). Und das Bewußtsein des Menschen, einen Teil der 
Gottheit in sich zu haben, gehört dazu, so daß die Lebensaufgabe 
wird sneo'&ai x(hi sv avroig öaifjbovi, avyysvsl re övn xal rrjV ö/uoiav 
(pvaiv e%ovtL rcöi tov olov KÖa/biov dioixovvtL, nicht tcol xeiqovl xal 
CoiKoöei (Galen, Hipp. u. Plat. S. 449 M.). Der Dämon im Men- 
schen kann so heißen , weil er unvergänglich ist und nach Ab- 
werfung des Irdischen, das auch in der Seele ist, zu dem gött- 
lichen vovg zurückkehrt. Das erhöhte das Gefühl der Menschen- 
würde und der Menschenpflicht und zugleich der Verwandtschaft 
mit den Gestirnen droben und hienieden mit Grashalmen und 
Gesteinen und erschloß das Verständnis für mancherlei in dem 
Leben der Natur. Freilich ist das aitioloyinov und dgiaroxEMCov 
schon bei den nächsten Schülern (abgesehen vielleicht von Dio- 
doros) nicht mehr vorhanden, wie man es an der Methode des 
Asklepiodotos in Senecas naturales quaestiones sieht; der Römer 
besaß vollends nichts von wissenschaftlichem Sinne. Der war, 
wie die aristotelischen Probleme zeigen, auch im Peripatos bald 
abgewelkt. Zu leugnen ist auch nicht, daß Poseidonios selbst 
albernen Aberglauben wie die Einwirkung des Mondes auf die 
Mauseleber ungeprüft hinnahm, so daß die Ätiologie auch bei 
ihm auf die Stufe herabsinken kann, die sie zu unserem Ärger 



^) Stellen, die eigentlich auf die ewige Dauer des Kosmos führen, bei 
Reinhardt, Kosmos und Symp. 163. Die Jxigend der menschlichen Kultur 
hatte immer auf einen Anfang der Welt geführt, wo denn Katastrophen, 
wie sie die Sagen von Phaethon und Deukalion an die Hand gaben, heran- 
gezogen waren. 

-) Clemens Str. II 497 P. Reinhardt, Kosm. und Sympath. 283, stellt 
die Lesart und das Verständnis richtig. Das letzte Satzglied gehört nicht 
mehr zu der Definition, sondern gibt eine von Clemens formulierte Er- 
läuterung; gemeint ist das Richtige, wie die sogleich angeführte Galen- 
stelle beweist. 
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oft in Plutarchs Tischgesprächen einnimmt, wohl meist aus peri- 
patetischen Quellen. 

Bedeutsam, aber wenig glücklich war es, daß die Gottheit 
zugleich die Sonne sein und den Namen Zeus verdienen sollte, 
denn ihre Sphäre war nun einmal nicht die äußerste des Kosmos, 
geschweige das 7ieQie%ov, zu dem Euripides und Pacuvius als dem 
Zeus emporgeblickt haben. In der Sonne das Herz des Kosmos 
zu sehen war ein Rückschritt wie die Lokalisierung der Seele 
in dem Herzen des Menschen^). Und Aristarchos von Samos 
und Seleukos von Seleukeia hatten doch das heliozentrische System 
erkannt. Aber das mochte durch Hipparchos widerlegt scheinen, 
und Poseidonios konnte die Erde als vnoat&'d'iJLri Kai IXvq rov navrög 
(Plutarch fac. in orbe lunae 940 e) und die unreine sublunare Welt 
nicht entbehren. Das hat weithin Beifall gefunden, während 
sein Zeus als die Sonne vielleicht noch spät zur philosophischen 
Rechtfertigung des orientalischen Sonnenkultus herangezogen ist. 
Eingewirkt hat auf Poseidonios ohne Zweifel die Astrologie, der 
er sehr starke Konzessionen gemacht hat ; auch an den Einfluß der 
Konstellation bei Zeugung und Geburt auf das künftige Schicksal 
des Menschen hat er geglaubt. Auch nicht weniges in der kosmischen 
Theorie und gerade die hinreißenden Partien in dem Gedichte 
des Manilius dürfen wir auf ihn zurückführen^). Wie er über das 
Schicksal der Seele nach ihrer Trennung vom Körper gedacht 
hat, ist unzweideutig nicht überliefert, aber Reinhardt hat mit 
so viel TcsL'&avdyxrj den Schlußmythos in Plutarchs Dialog de facie 
in orbe lunae für ihn in Anspruch genommen, daß auch der Wider- 
strebende nachgibt. Aber eine Frage bleibt: für Plutarch ist es 
ein Mythos, neben dem der in de sera numinis vindicta steht^). 



^) Bei Theon von Smyrna, S. 188 Hiller, wird die Vergleichung der 
Sonne mit dem Herzen im Körper durchgeführt. Manilius IV 929 setzt 
die Seele in das Herz. 

2) Manilius mag zunächst Schüler des Poseidonios gehört oder ihre 
Schriften gelesen haben, wie es Seneca getan hat, aber es steckt ein Ethos 
in seinem Glauben, das ihm nur der Meister verleihen konnte. 

^) Bei Plutarch gehört der Mondmythos zu der Offenbarung, die. ein 
Reisender mitgebracht hat (zugleich auch aus altkarthagischen, von ihm 
entdeckten Aufzeichnungen), also auch zu dem Mythos von Kjronos, der 
auf einer Insel des Nordmeeres (des Kqöviov nsXayog) in einer Höhle schläft. 
Das hängt also zusammen mit der inhaltlich identischen kurzen Angabe 
in de defectu oraeulorum 419 e, und da ist der Reisende Demetrios 
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Sollte es nicht auch bei Poseidonios so gewesen sein ? Die Schilde- 
rung des Mondes mit seinen Schluchten kann nicht wohl anders 
gemeint sein als die Beschreibung der Erdoberfläche im Phädon. 
Als Sinn des Mythos bliebe immer, daß die Seele, weil sie nicht 
das reine göttliche i^ye/nontcöv ist, noch einer Befreiung von dem 
bedarf, was sterblich in ihr ist, von manchem „Erdenrest, zu tragen 
peinlich". Solange sie den noch an sich trägt, bleibt sie in der 
sublunaren Welt, schwebt aber immer höher, je mehr sie ihn ab- 
streift. Sobald das r\yefjLovm6v frei geworden ist, geht es in die 
Sonne ein, aus der es stammt, vereinigt sich mit der Gottheit. 
Damit ist eine Dauer der individuellen Seele ausgeschlossen. 
Auf die mythischen, an sich geistreichen Dichtungen von den 
Seelen auf dem Monde, den zweiten Tod, d. h. die Befreiung 
des iqysjuovLKov von allem Irdischen in der Seele, eine verschiedene 
Behandlung der Seelen, die auf eine Erhöhung bevorzugter Seelen 
zu Dämonen deutet, einzugehen dürfte nicht nötig sein, denn auf 
diesem Gebiete hat Poseidonios keine Nachfolge gefunden. 

Wichtig ist ihm geworden, was er der Kenntnis fremder Kul- 
turen durch eigene Erfahrung und geschichtliche Studien ent- 
nahm. An einem goldenen Zeitalter hielt er fest ; aber die Menschen 
mußten sich doch erst aus nackter Hilflosigkeit herausarbeiten. 
Das haben sie dadurch erreicht, daß die Philosophen oder viel- 
mehr die Weisen Könige waren. So war Ereignis gewesen, was 
Piaton und Zenon für eine erwünschte Zukunft gehofft hatten. 
Alle Künste und Fertigkeiten, die jetzt für banausisch galten, 
hatten jene Weisen der Urzeit erfunden, ebenso wie sie die Gesetze 
gaben und die wahre Religion lehrten. Dies die Hauptsache. 
Aus der Urgeschichte der verschiedenen Völker entnahm Posei- 
donios, daß eine Offenbarung der reinen Religion ihnen allen 
zuteil geworden wäre; berühmte Namen wie Zamolxis, Zoroaster, 
Moses, Minos und Lykurgos usw. standen zur Verfügung, und die 
meisten hatten ihre Lehre von einem Gotte empfangen^). Also 



von Tarsos, der wirklich in Britannien gewesen ist und das Nordmeer be- 
fahren hat, da sich in York zwei Weihungen von ihm erhalten haben, 
Dessau, Herrn. 46, 157. Wie viel Demetrios keltischen Erzählungen zu- 
gefügt habe, stehe dahin. Plutarch verwertet jedenfalls gutgläubig, was 
er gehört hat. 

^) Die allmählichen Fortschritte in der Gesittung der Menschen waren 
seit Demokritos, auch wohl von der Sophistik, öfter geschildert; dabei 
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hatte ein Verkehr der Gottheit mit den Menschen stattgefunden, 
in der goldenen Zeit reger als später und jetzt, aber abgerissen 
konnte er nicht sein. Die Folgerungen, die sich aus dieser Anschau- 
ung ergeben, sind gewichtig. Die Erweiterung des Blickes führt 
dazu, die Frage nach Entstehung und Entwicklung der Religion all- 
gemein zu stellen, die Betrachtung wird wirklich weltgeschichtlich. 
Wenn die Vollkommenheit in den Anfängen lag, so ist die Entwick- 
lung von einem bei den Völkern früher oder später eintretenden 
Zeitpunkte an Entartung, und das gilt für die ganze Kultur. 
Die Welt, in der Poseidonios lebte, war dazu angetan, solchen 
Pessimismus zu wecken. Ob er ihn schon empfand, als er seine 
Geschichte zu schreiben begann ? Des weiteren ergab sich der 
Glaube an göttliche Offenbarung in den einzelnen heiligen Schriften ; 
das hat bei dem Mangel an philologisch-historischer Kritik sehr 
üble Folgen gehabt. Dasselbe gilt in noch höherem Grade von 
der Rehabilitierung der Mantik gegenüber Karneades und Panai- 
tios. So gut sich dieser Glaube in die großartige Auffassung der 
allgemeinen Sympathie im Kosmos fügt, so daß auch im Vogel- 
fluge die Gottheit wirkt und die verwandte Seelenkraft des Men- 
schen erkennen kann, was die Gottheit anzeigt, praktisch läuft 
es doch auf den Aberglauben des Chrysippos hinaus^). Praktisch 
wird es unwesentlich, wie die Theorie über die Orakel spendenden 
Götter Apollon, Trophonios usw. denkt, wenn die Orakel von 
Gott stammen. Die Zeit des Poseidonios kümmerte sich wenig 
um Prophezeiungen; das hat sich später sehr geändert, und daß 
ein Mann von solchem Range sogar die Etrusca disciplina aner- 
kannte, leistete dem Wahnglauben Vorschub; der Haruspizin 
war freilich nicht mehr zu helfen. Er hat sich berechtigt gehalten, 
die Juden im Tempel schlafen zu lassen, um Traumorakel ein- 
zuholen, vermutlich weil er wußte, daß dies die älteste Form 
für die Einholung göttlichen Rates war. Das beweist einmal. 



waren auch Lehrmeister eingeführt, wie bei Horaz ars 391 sacer inter- 
presque deorwm Orpheus die Menschenfresserei abschafft und dann Dichter 
eingreifen imd erziehen. Aber die Weisen des Poseidonios sind doch ein 
neuer Gedanke, gegen den Seneca, epist. 90, protestiert, weil ihm das 
Handwerk der Philosophen unwürdig scheint, sehr römisch. 

^) Ich kann mich nicht mehr auf den Kampf um die Analyse von Ciceros 
Büchern de divinatione einlassen. Aber an den seltsamen Peripatetiker 
Kratippos, der den Poseidonios entlasten soll, kann ich nicht glauben. 
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daß er nicht für nötig hielt, sich über die Tatsache zu unterrichten, 
zum anderen rechtfertigt es den ganzen Asklepiosschwindel, der 
damals ziemlich geringe Zugkraft besaß, aber bald um so mächtiger 
ward. So steht Poseidonios zwischen zwei Zeiten, noch fähig, 
eine in sich geschlossene Weltanschauung von imponierender 
Tiefe zu erbauen, aber es ist doch etwas darin, das auf die Zu- 
kunft weist, die sich auf eine Offenbarung an göttlich inspirierte 
Menschen beruft und auch selbst göttliche Weisungen zu erhalten 
glaubt, und wenn bei ihm die avf^(pvLa und avfjind'&eia des Kosmos 
etwas Großartiges ist und auch eine Wahrheit enthält, so ist 
daraus ganz wesentlich die Rechtfertigung des astrologischen 
Glaubens geworden, an dessen Herrschaft er mitschuldig ist. 
Aber groß steht er da als die letzte geistige Größe des Hellenismus, 
wie sein Rhodos die letzte Burg hellenischer Freiheit und Wissen- 
schaft ist. Beider Tage waren gezählt. 

Daß es mit aller vorwärtsstrebenden Philosophie zu Ende ging, 
zeigt sich augenfällig darin, daß die Akademie des Philon sich 
genötigt sieht, den rhetorischen Unterricht mit zu übernehmen, 
ein Abfall von Piaton, aber praktisch, weil die studierenden Römer 
danach verlangten, und daß dann eine neue Richtung siegte, 
weil sie auf die skeptische Haltung des Karneades verzichtete. 
Dafür trat nun die radikale Skepsis des Ainesidemos hervor, die 
jede Möglichkeit eines wirklichen Wissens leugnete. Sie stammte 
aus einer einflußreichen Ärzteschule, die sich gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts in Alexandreia gebildet hatte. Für die Me- 
dizin hatte der Standpunkt seine Berechtigung, sich allein auf 
die Empirie zu stützen; das kam in Wahrheit aus der Praxis; 
man suchte sich aber eine Begründung allgemeiner Art zu schaffen 
und berief sich auf Pyrrhon, bei dem aber schwerlich mehr als die 
Negation des Wissens als Thesis zu holen war^). Zunächst hielt 
sich diese Philosophie nur in der ärztlichen Schule, die am An- 
fange des ersten Jahrhunderts in Herakleides einen Vertreter 
hatte, der nach allen Seiten eine achtungswerte Bildung besaß. 
Ainesidemos war sein Schüler, ergriff geschickt den günstigen 
Moment, wo die Akademie zum Dogmatismus zurückkehrte, und 



^) Er hatte nicht geschrieben, und Timon ist wenigstens bei Sextus 
nicht stark benutzt. Bei ihm stammt das meiste in der eigentlichen 
Begründung von Karneades-Kleitomachos ; so wird es wohl auch bei 
Ainesidem gewesen sein. 
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begründete eine neue pyrrhonische Skepsis, die sich wenigstens 
unter den Ärzten dauernd hielt. Die Empirie konnte sich wohl 
mit einem Rationalismus vertragen, wie ihn etwa Polybios tat- 
sächlich befolgt hatte. Sie mochte auch in der Grammatik an- 
erkannt werden, als diese weder mit dem Prinzip der Anomalie 
noch dem der Analogie die beobachteten Tatsachen restlos er- 
klären konnte, hat auch sonst nach manchen Seiten auf die wissen- 
schaftlichen Methoden gewirkt^), aber als praktische Lebens- 
philosophie konnte sie niemals in weitere Kreise dringen. Die 
Menschen wollten nicht selbst (piXoGo<pelv , sich einen Glauben 
erkämpfen, die Gegensätze der Schulen waren ihnen lästig, weil 
sie mindestens selbst wählen mußten. Daher fand Epikur viele 
Gläubige, der eine leicht faßliche fertige Lehre bot. Lucrez zeigt, 
wie ein ernster Mann in ihm geradezu einen Erlöser sehen konnte. 
Aber die entrüstete Ablehnung der angeblich unsittlichen Lust- 
lehre, die sich in allen Tönen äußerte, schreckte viele ab. Sie 
dachten, es müßte doch in allen Systemen etwas Gutes stecken; 
das sollte herausgenommen werden, auf die spitzfindigen Kritiken 
käme doch nichts an; auf einen Gott und auf persönliche Un- 
sterblichkeit mochte man auch nicht verzichten. Diesem Wun- 
sche hat eine Erneuerung der pythagoreischen Lehre Rechnung 
getragen, borgte bei Piaton und Aristoteles, auch bei der Stoa 
und schob den großen Namen des alten Weisen oder eines seiner 
Schüler vor. Das Aufkommen dieser an sich geringwertigen, 
aber keinesweges einflußlosen Neupyi;hagoreer liegt noch im 
Dunkel, aber gegen Ende des zweiten Jahrhunderts ist es vorhanden, 
älter als die Schwenkung in der Akademie. Cicero hatte sich 
der Akademie angeschlossen, als sie noch skeptisch war, und er 
hat die dort übliche Diskussion der anderen Dogmen nicht auf- 
gegeben, hält auch gern die eno%ri theoretisch fest. Allein er hatte 
seinen Glauben, hielt sich am liebsten an Piaton selbst, was ihm 
die Akademie gestattete; aber namentlich in der Ethik zog ihn 
auch die Stoa an, mit der er ebenfalls seit seiner Studienzeit 
Verbindungen hatte. Da mußte ihm die Vermittlungsphilosophie 
des Antiochos von Askalon willkommen sein, der erst als Abtrün- 
niger, dann als Leiter der Akademie behauptete, Piaton, Aristoteles 
und Zenon wollten eigentlich dasselbe und der Wortstreit um 



1) Deiehgräber, Die griech. Empirikerschule 323. 
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die Formulierungen müßte aufhören. Antiochos ist für uns als 
Mensch nicht faßbar^); von seinen Schriften haben wir keine 
originalen Proben. Ob sie sich weiter erhielten, wissen wir nicht, 
und ich vermisse jede sichere Spur. In der Akademie selbst ist 
bei dem nächsten Sohulhaupt, bei Ammonios, dem Lehrer Plutarchs, 
nichts von Antiochos zu bemerken. Die Vermischung in Wahr- 
heit unvereinbarer Lehren und ihre Umbiegung geht freilich weiter. 
Aber ist damit die Abhängigkeit von der Person gegeben, der 
man doch keine wissenschaftliche Tat, keinen originalen Ge- 
danken nachrühmen kann ? Cicero hat den Antiochos freilich 
gern benutzt, aber auch da ist die Gefahr nicht gering, daß alles 
mögliche von Antiochos stammen soll, wie bis vor kurzem all- 
zuviel poseidonisch hieß. 

Poseidonios hat auch über die Götter und über Dämonen und 
Heroen geschrieben^) ; aber was er von den Heroen hielt, scheint 
galiz unbekannt. Dämonen wohnten in dem Luftraum, der von 
der Erde bis zum reinen Äther reichte, und wirkten auch auf die 
Meiischen ein, wohl als Vermittler zwischen Göttern (oder der 
Gottheit) und Menschen; es mochten auch wohl Seelen darunter 
sein, die in demselben Lufträume schwebten^). Götter muß er 
auch anerkannt haben, wenn der Kosmos ein a^arrjiu,a itc d'e&v 
xal äv&Q(jt)7to>v xal ra>v ivsxa wötcov yeyovörcov war (Laert.VII 138) 
und wenn es eine Mantik gab, die auf dem unmittelbaren Ver- 



^) Strabon 769 verzeichnet unter den bekannten Askaloniten 'AvvCoxog ö 
(piXoöocpog fjoMQÖv jtQÖ 'fiijiöjv yeyov(ög; bezeichnend, daß er keine Schule 
nennt, ngö 'fjfjoäv bedeutet „vor meiner Geburt"; Antiochos ist also älter 
als Poseidonios, den er zu den xa-d'' fifjiäg q)iX6oo(poi rechnet (753). Für 
Laertios ist die Akademie mit Kleitomachos zu Ende. Ob Philodem 
unter Philon herunterging, läßt sich nicht entscheiden. 

^) Das einzige Fragment dieser Schrift bei Macrobius I 23, 7 schreibt 
den Dämonen eine ex aetheria suhstantia parta atqae divisa qualitas zu 
und stellt demgemäß die Etymologien änb %ov öaioß^vov, i. e. xato^svov 
oder daioßsvov, h. e. f^iegt^oixsvov zur Wahl, sehr ungrammatisch, denn 
,,der geteilte" konnte daCfJLCöv unmöglich sein. 

^) Bei Strabon 468 heißt lakchos Stifter der Mysterien und T^g Aij- 
p^TjVQog öaifiav. Danach konnten die ngönoloi der Götter Dämonen 
heißen; es wird wohl von Poseidonios stammen. lakchos als Archeget 
der eleusinischen Mysterien ist auffällig; es wird aber nicht mehr be- 
deuten, als daß er von Dionysos unterschieden wird und sein Ruf zu 
der Prozession gehörte, ohne die man sich die Mysterien gar nicht denken 
konnte. 
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kehre von Göttern und schlafenden Menschen beruhte (Cic. de 
divin, I 64). Aber wie sich diese Götter dem Systeme einordneten 
und wie sich die Götter des Kultus zu ihnen verhielten, scheint 
nicht überliefert oder mit Sicherheit zu erfassen. Als er schrieb, 
waren sehr verschiedene Deutungen der Götter aufgestellt, eigent- 
lich schon seit Homer, denn wenn dieser Ares für Krieg und 
Hephaistos für Feuer sagt, so behandelt er diese fremden Götter 
nicht anders als die Theologie, welcher die Tragiker folgen, nach 
der ApoUon die Sonne, Artemis der Mond sein sollte. Diese Theo- 
logie will damit die Götter keinesweges leugnen ; aber wenn Pro- 
dikos meint rä tQecpovTa teal oicpelovvra •&sovq vevofjjia'&ai (Fr. 5 D.). 
so sind die Personen aufgehoben, und wenn Kritias die Götter 
für die Erfindung eines klugen Staatsmannes erklärte, um das 
Volk durch Schreckmittel zu gesittetem Leben zu bringen, war 
die Religion überhaupt zu einem Truge gemacht. Daß die 
Mythen von den Dichtern stammten, war nie verkannt, aber 
sie konnten von der Muse die Wahrheit erfahren haben und sie 
nur unter der Hülle des Mythos verbergen, wo dann die vnovoia 
gesucht werden mußte. Die Stoa hat die Zurückführung der 
Götterpersonen auf Naturkräfte und auf nddri, Leidenschaften, 
durchgeführt^) und von der Allegorie den weitesten Gebrauch ge- 
macht. Die mjrthische und die sozusagen politische Götterlehre, 
beide zur Erziehung des Volkes nützlich, werden von Strabon 19 
in eigentümlicherweise verbunden; hinzutritt rj vvv (pdoaocpia, die 
nur wenigen zugänglich ist; die ältesten (pvaixot wären noch 
(jLv&oyQdcpoi gewesen (20). Das ist seine eigene Überzeugung, 
entspricht also der stoischen Philosophie, wie er sie gelernt hat; 
er war dem Poseidonios nicht gewogen. Da liegen die drei Theo- 
logien zugrunde, die Panaitios aufgestellt hatte (oben S. 400), 
wenn er sie nicht übernahm. Jeder Philosoph wird seine Lehre 
für richtig gehalten haben; dabei konnten die anderen mythisch 
heißen, wie Piatons unsterbliche Seele für Panaitios. Auch Po- 
seidonios (Aetios S. 295 D.) kennt drei etöri, welche zu der Verehrung 
der Götter geführt haben, cpvaiKÖv, /xv&itcöv und rd etc t&v vo/jlodv. 
Für ihn ist das cpvaiKÖv die wirkliche Offenbarung der wahren 



^) Es genügt, auf die Auszüge aus Chrysippos bei Philodera S'baeß. 77. 
79 G. und daneben auf Porphyrios bei Eusebios praep. ev. III zu ver- 
weisen. 
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Gottheit in der Betrachtung des «aAoV, der Schönheit des Kosmos, 
zunächst des Himmels und der Gestirne^). Das macht diesen Ab- 
schnitt überaus wertvolP). Nur lehrt er über die Götter der Dichter 
und des Staatskultes nichts. Wohl aber läßt sich manches über 
die Stellung des Poseidonios zum Kultus aus dem Abschnitte 
über die Kureten schließen, den Reinhardt dem Poseidonios 
zugewiesen hat, Strabon 466ff, Es waren schon früher ähnliche 
Kulte zusammengestellt und identifiziert oder unterschieden; 
Strabon bringt darüber einiges aus Demetrios von Skepsis; die 
Absonderung ist nicht immer leicht und sicher. Aber Poseidonios 
zog gern alles Hellenische und Barbarische heran, um aus der 
Übereinstimmung zu erschließen, was die Urweisheit erkannt und 
wie sie dieser Wahrheit nur die vei^schiedenen Mythen zugefügt 
hatte. IläQ ös 6 tisqI r&v d'S&v XoyoQ aQ^aiag eisrdCsi döiag >cal ju.v'&ovg, 
aiv irr ofjLEvoiv ra>v naXaimv äq sl%ov evvoiag cpvaiHag negl röjv nqayfjid- 
rcov xal nQoarf&evrcov äsl roXg Xoyoig rov juv^ov (474). Darin liegt 
einmal, daß der Mythos etwas Sekundäres ist, zum zweiten, daß 
man die Kulte und Riten vergleichen muß, endlich daß ihnen 
eine Erkenntnis zugrunde liegt, also eine Wahrheit, die nur von 
den Göttern, schließlich von der Gottheit des Poseidonios stammt. 
Es sind hier alles enthusiastische Tänze und Gesänge oder andere 
Musik. Da greift Poseidonios auf Piatons Gesetze 653 d zurück (467), 
auf den dem Menschen eingeborenen Sinn für Harmonie und 
Rhythmus, der zu Tanz und Musik führt, und auf den Wert von 
beiden für die Erziehung und Bildung. Aller Gottesdienst geschehe 
ju,srä äveaemg eoQraari^cfjg , diene der festlichen Erholung, wir 



^) Es verrät sich der Astrologe, wenn er in diesem Zusammenhange 
die sidmla des Zodiakus nennt und die Verse Arats anführt, die sie auf- 
zählen. Gleich als ob sie am Himmel unterschieden werden könnten 
und besondere Schönheit besäßen. Und wenn er dann Verse aus dem 
Sisyphos des Kritias anführt, aber unter dem Namen des Euripides, 
so weiß er nichts von der Kjritik der Grammatiker, und der Gottesleugner 
nennt den Himmel ein XQÖvov noimXßa, TSKvovog öocpov; das passt schlecht 
zu der Erkenntnis der Gottheit im Anblicke des Sternhimmels. 

2) Wer ihn würdigt, muß erkeim.en, daß die folgenden sieben slö')i, 
sieben vgönoi bei Clemens Protr. 22 P., mit dem Stücke aus Poseidonios 
nicht zusammenhängen, während sie für Wendland in seinem Aufsatze, 
Archiv Gesch. der Philos. I, ein Hauptbeweis waren. Berührungen 
sind vorhanden; wir werden also einen jüngeren Vermittler anerkennen 
müssen. 



416 Weltgeltung und Niedergang des Hellenen tum es 

können sagen, der Sonntagsruhe. Denn diese Ruhe von der täg- 
lichen Arbeit führt den övrcog vovg, also das Göttliche im Menschen, 
zu der Gottheit. In dem Enthusiasmus aber erfolge eine ^e/a eni- 
jiVEvaiQ, der Mantik vergleichbar^). Die Gottheit wirkt also tatsäch- 
lich ein. Damit sind gerade diejenigen Gottesdiienste anerkannt, 
an denen und ihrer Ekstase viele, auch gerade Piaton, Anstoß 
genommen hatten. Ausartung, zumal der Musik, gibt Poseidonios 
zu, sie sah er ja überall im Verlaufe der Geschichte, aber in der 
Urzeit waren die Menschen, zumal die Weisen, der Gottheit näher 
gewesen^). Er hat Verständnis für das Religiöse, wie wir es kaum 
irgendwo finden, für das, was den Hellenen freilich erst durch die 
Aufnahme des Dionysos zugekommen war. 

Damit erhebt er sich über die am Mythos klebende und einen 
dem Verstände faßbaren Sinn unterschiebende Theologie des 
Chrysippos, erhebt sich aber auch über das große Werk des Atheners 
ApoUodoros negl d'ecov, in dem die Betrachtungsweise der alexan- 
drinischen Grammatik kulminiert; Poseidonios scheint es un- 
beachtet gelassen zu haben, wie er überhaupt im Gegensatze 
zu Panaitios zu der Grammatik keinerlei Verhältnis hat^). Die 
Auffassung der homerischen Götter ist wie die Gestaltung des 
Textes von Aristophanes begründet ; vielleicht hat sein Schüler 
Aristarch auch die Methode von ihm übernommen, von Homer 
auszugehen und die vsditeQOL von Hesiod an beiseite zu schieben. 
Dabei ergaben sich richtige Beobachtungen, z. B. daß Homer 



^) Hier ist die Sprache, wie Reinhardt fein bemerkt, so eigentümlich 
und so tief, hebt sich von Strabon so stark ab, daß sie allein schon den 
erhabenen Stil des Poseidonios erkennen läßt. 

^) Allgemein glaubt man an jiqötcoXoi der Götter, die meist auch 
orgiastische Handlungen vornehmen. Das geschieht im Kultus durch 
Menschen. Damit ist in der Tat erkannt, was diese {.Ufxrjoig ursprünglich 
war, also auch der Ursprung der Tragödie. 

^) Wenn Kultnamen des Zeus im Buche von der Welt und in Dions 
Olympikos von Poseidonios stammen, so beweist das keine Benutzung 
einer bestimmten grammatischen Quelle; es sind geläufige Namen, 
für die er kein Buch aufzuschlagen brauchte. — Zwei Verbesserungen 
zum Texte Strabons mögen hier Platz finden. S. 469 nennen die Phry- 
ger die Rhea "Aydvaviv aal ^gvyCav 'd'söv {Kai) (xeydX'Tjv; ergänzt hat Leo, 
ich weiß nicht, ob er es veröffentlicht hat. Die magna mater durfte nicht 
fehlen. Die fiByäXr] '&s6g von Lemnos und Halonnesos (IG. XII 8, 45) 
naochte auch für dieselbe gelten. 474 tö tcsqI xäg Abowataxäg rsXezäg 
{%sxvag codd.) xal tag 'OQq)iy.dg. 
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den Dionysos als Geber des Weines nicht kennt, in anderem 
müßte sich die Verkennung der Geschichte fühlbar machen. 
ApoUodor, der den Aristarch gehört hatte, unternahm es, 
alles zusammenzufassen, was über die hellenischen Götter (die 
fremden scheint er grundsätzlich ausgeschlossen zu haben) aus 
der Literatur zu entnehmen war; auch den Kultus zog er heran, 
wenn er namentlich durch die eniuXriaeiQ etwas für das Wesen des 
Gottes ergab, wo denn auch einzelne aixia mitgeteilt wurden; 
iiTTt^A'^cretg waren schon vor Lykophron gesammelt. Einzeln wird 
auch ein Götterbild erwähnt. Aber die Mythen der Dichter blieben 
ausgeschlossen. ApoUodor glaubte, daß die Etymologie der Götter- 
namen und Beinamen imstande wäre, die Bedeutung des Gottes 
zu erschließen, denn das wollten sie alle, auch wenn sie scheinbar 
Ortsbezeichnungen wären wie 'AXalüOfiEvriiQ und KvXXriviog, die 
«r gewaltsam umdeutete. Wir kennen die Methode am besten 
aus der Behandlung des ApoUon (S. 1046 — 1063 Jac), deren 
Ergebnis ist, daß schon Homer die Sonne in ihm gesehen haben 
soll (S. 1053). Kein Zweifel, daß er ebenso in Artemis den Mond 
gesehen hat. Ein Vorzug von ihm war, daß er sich davon fern- 
hielt, Götter verschiedenen Namens auf einen zurückzuführen 
^Er. 103), was wir bei Aphaia und Laphria getroffen haben; er 
mußte dann Götter, die im ganzen dasselbe Element waren, wie 
Bhea, Ge und Demeter die Erde, feiner differenzieren, wie wir 
«s auch tun müssen. Da uns die Etymologien kalt lassen, steckt 
der Wert seiner Arbeit für uns in den mitgeteilten Tatsachen, 
ist aber unschätzbar. Wo das fehlt, wie in dem Abschnitt neql 
rov äidov, Fr. 102, in dem außer Etymologien nur Homer er- 
klärt wird, lernen wir kaum etwas. Wie steht es nun um das 
Wesen luid die Göttlichkeit der Personen, welche die Menschen 
verehren und die Dichter, Homer an der Spitze, handelnd ein- 
führen ? Viele mögen sich auf ein Element zurückführen lassen, 
Sonne, Mond, Erde. Ist damit aber gesagt, daß in diesem Elemente 
■ein Gott steckt, wie die Sonne für Poseidonios Zeus heißen konnte, 
6der war das ein kindlicher Glaube, über den wir hinaus sind ? 
Ich habe gleich im ersten Kapitel (I S. 26) darauf hingewiesen, 
daß Aristophanes von Byzanz beobachtet hat, Homer führe neben 
seelischen Regungen, Tid'dr], einen Gott an, der sie errege, und ver- 
ivende für das nd'&og und den Gott dasselbe Wort, So urteiltauch 
ApoUodor. Es möge hier ein Scholion des Moschopulos zu Hesiods 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. TL. 27 



418 Weltgeltung und Niedergang des Hellenen tum es 

Erga S. 36 Gaisf. stehen, das Reinhardt i) glücklich herausgehoben 
und auf ApoUodor zurückgeführt hat : lareov 8xi ndvxa ol "E^hjveg 
ä ö'üvafJiLV exeiv eü)QO)v ovk ävsv eniaraaiaQ d'söjv rrjv öiJva/jiLV avrcöv 
evegyslv evöfiiCov; beides hätten sie dann mit demselben Worte be- 
zeichnet. Das war klar bei rfj und Ovgavög, bei 06ßog und "Attj, 
und der Etymologe forderte demnach, daß es ähnlich mit allen 
Namen stehen müßte, wenn auch der Name, der großen Götter,, 
der zum Eigennamen geworden war, nur eine Seite ihres Wirkens 
kennzeichnete, Artemis z. B. aTtd rov äqtefJLElg noielv benannt war 
(S. 1049 Spalte 4 Jac); da mußten die anderen mixkijaeig zur 
Ergänzung herangezogen werden. Was diese Grammatiker lehrten^ 
daß überall, wo eine ivegysia sich fühlbar machte, ein wirkender 
Gott geglaubt ward, ist in der Tat dasselbe, von dem ich aus- 
gegangen bin, daß jedes xgelrrov das Prädikat Gott erhielt und 
so zu einer Person ward oder werden konnte. Das schätze ich 
als eine bedeutende Erkenntnis. Aber ob ApoUodor an den Gott, 
dessen Ursprung er so durchschaute, oder doch an eine göttliche 
Kraft in dieser svsQysia glaubte oder umgekehrt alle Götter mit 
der Erklärung, wie der Glaube an sie entstanden sei, für abgetan 
hielt, das können wir nicht entscheiden, nicht einmal, ob er sich 
überhaupt darüber ausgelassen hat. Er paßt sehr gut in die Zeit 
des Panaitios^). 



^) De Graeeorum theologia S. 109. Ich folge überhaupt seiner Dar- 
legung. Den Grund zum Verständnisse ApoUodors hat er gelegt; der 
Stoff der Tatsachen, deren Kenntnis wir dem ApoUodor verdanken, ist 
sicherlich viel größer, und man soll ihn sammeln, auch wo die Zurück- 
führung nur an sich wahrscheinlich ist, weil es uns wesentlich auf den 
Stoff ankommt. 

2) Ein paar Bemerkungen zu den Fragmenten. 89. Auf dem Papyrus 
ist ein TI vielmehr zt, ötl['ds]aav de zöv ■adXad'OV tatg vövcpatg a-bv Tc5t loxm 
xai Tolg egyoLg r'fjg nBQoeq)öv'r}g. Das ist das Ritual an den parischen 
Thesmophorien. Der Webstuhl, an dem noch eine angefangene Arbeit der 
Persephone hängt, war im Heiligtum. Es folgt die Geschichte, daß ihn 
Demeter, als sie die Mysterien stiftete, dem König Melissos und seinen 
sechzig Töchtern geschenkt hat. Die werden zu Nymphen erhöht sein. 
101. TCBQi vov zäv 'Hovxtöäv yh'ovg xal nvjg [egaveCag. 102 sind die Verse 
des Melanippides und Likymnios entstellt; ich hatte das schon früher 
in Ordnung gebracht, zalelrat ö' &v ^öXnoioi yatag &%&' äiöotv {äxaiotoiv 
eodd.) ngoxmv 'Axigav. Bei Likymnios darf 'Axigav nicht eingeschoben 
werden, dahinter y.dl näliv \^Ax£QOiv\ „äxsa noQ'dfis'öst, ßgotoloiv". In den 
Vers gehört nicht, was ihn zerstört. In dem zweiten A/Jgoiv sehe ich 
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ApoUodor hat die Tatsachen über Lokalkulte, Beinamen und 
Kultbilder der reichen Literatur über einzelne Landschaften und 
Städte, auch wohl Periegesen, entnehmen müssen, die vor und 
neben ihm entstand. Darunter war überaus Wertvolles; wir ver- 
danken über Sparta ziemlich alles dem Sosibios, der Ruhm des 
Polemon ist verdient ; an Schwindel fehlte es auch nicht ; Mnaseas 
von Patara (oder Patrai, sicher läßt sich zwischen den Ortsnamen 
nicht wählen) hat es darin besonders arg getrieben, unbegreiflich, 
daß er so oft benutzt worden ist. Lokalschriften und Periegesen 
sind immer weiter entstanden; die letzteren mußten von Zeit zu 
Zeit dem gegenwärtigen Zustande angepaßt werden. Uns kommen 
so in der späten, zumal der grammatischen Literatur versprengt 
wertvollste Tatsachen und alberne ! Aitia in Menge zu, deren Be- 
nutzung scharfe Kritik verlangt, da die ursprüngliche Herkunft, 
oft auch der Vermittler unerreichbar sind. Was Götter und Kulte 
angeht, muß einmal zusammengefaßt werden, am besten so, daß 
die ganze antike Theologie, Theorie und Praxis, durch alle Zeiten 
verfolgt wird, denn es hat sich gezeigt, daß die Byzantiner bis auf 
Eustathios, Pediasimos und Moschopulos Wertvolles erhalten 
haben, das von der Spreu gesondert werden muß, die freilich nicht 
wieder mitgeführt werden darf. Hier sei nur auf zwei reiche Samm- 
lungen von theologischem Stoffe hingewiesen, die mindestens in 
die Zeit ApoUodors oder dicht hinter ihn gehören und ganz andere 
Ziele verfolgen. Bei Philodem n. svaeßeiag sind mit Anführung der 
erlesensten Gewährsmänner massenhaft Mythen von bestimmten 
Gesichtspunkten aus gesammelt (dienstbare, verwundete, kranke 
Götter u. dgl.), aber auch Göttergenealogien und Identifikationen 
mehrerer Personen. Jetzt dient alles dem polemischen Zwecke 
des Epikureers, aber es ist nicht gesagt, daß es für ihn gesammelt 
ist^). Leicht stellt man dazu die Kataloge von Liebschaften der 



jetzt ein Glossem, 107. Theophrast über die TföQßsig steht bei Porphyriosi 
abstin. II 21. 143. Der ApoUodor, den Donat zum Phormio anführt, ist 
der Komiker aus Karystos, 

^) ApoUodor ist einmal genannt, S. 64 G,, aber das konnte in einem 
methodischen Abschnitt stehen. Gesetzt, Philodem hinge von seinem 
Schulgenossen Phaidros ab, so würde das gar nichts helfen, denn die 
Gelehrsamkeit ist nicht epikureisch. Bei ApoUodor war sie nicht zu 
finden, — Es wird sich in diesem Buche Philodems viel weiter kommen 
lassen, aber dazu ist eine Vergleichung des Textes und eine Ordnung 
der Kolumnen nötig, 

27* 
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Götter, ihren Gräbern u. dgl., die sich bis in so ungebildete Schriften 
wie den Clemensroman verstreut finden, meist der Angabe der Zeugen 
entkleidet. In der Form entspricht das den Imappen Verzeich- 
nissen am Schlüsse von Hygins Fabelbuch und auch den seltsamen 
Zerteilungen der großen Götter in so und so viele Zeus, Hermes, 
Asklepios usw., wie sie zuerst Cicero im dritten Buche de natura 
deorum vorlegt. Von zwei Herakles hatte schon Herodot, II 43, 
gehandelt; auf Dionysos ließ sich das leicht übertragen, aber bis 
zu dem Systeme, das hier vorliegt, war noch ein weiter Weg, und 
wenn auch fremde, namentlich ägyptische Götter hereingezogen 
werden, bleiben doch Unterscheidungen, die wir schlechthin nicht 
verstehen. So wie Cicero schon ein knappes Verzeichnis vor- 
gefunden hat, ist es nur ein Auszug aus einer systematischen Be- 
handlung, und wenn die Vermutung zutrifft^), daß der Auszug 
im aristotelischen Peplos gestanden hat, hilft das nichts zu der 
Erkenntnis, wann und in welchem Sinne diese Theorie aufgestellt 
ist. Das sind Rätsel; wir wissen eben zuwenig über den Reichtum 
der hellenistischen Gelehrsamkeit und der gesunden und ver- 
kehrten Richtungen ihrer Forschung. 



Unser Weg durch die hellenistische Periode hat schon mehrfach 
bis zu ihrem Ende geführt. Wir erstrecken sie bis zu der Allein- 
herrschaft des Augustus, weil diese ein Epochenjahr der Welt- 
geschichte ist und der Sturz der letzten makedonischen Dynastie 
mit ihr zusammenfällt. Aber Ägypten hat durch das Mißregiment 
des Euergetes II. seine Stellung als geistige und wissenschaftliche 
Vormacht verloren, im Grunde auch die politische Selbständigkeit. 
Auf dem Lande gewinnt in der Mischbevölkerung das ägyptische 
Element immer mehr die Überhand. Das Leben in den anderen 
hellenischen Landen ist längst eine Agonie. Ein Jahrhundert nur 
nach dem Tode Alexanders behauptet das Hellenentum die Höhe 
seiner Übermacht. Das Aufkommen der Arsakiden im Osten und 
die Unterwerfung der Westhellenen durch Rom setzen ihr bereits 
ihre Grenzen, und da, wo Polybios zu erzählen anfängt, beginnt 
der Niedergang, geistig nicht weniger als politisch. Im Schatten 
der römischen Oberherrschaft hat Sizilien unter Hieron, Asien 



^) W. Michaelis De origine indicis deorum cognominum, Berlin 1898. 
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unter den Attaliden noch gute Tage gesehen; wir dürfen Rhodos, 
gewissermaßen auch Athen, dazurechnen. Aber wo immer die 
römischen Beile und die römischen Kapitalisten hinkommen, ver- 
gießen sie das hellenische Blut oder saugen es aus. Aus Tarent 
oder Neapel kommt kein namhafter Mann mehr, und Tarent war 
doch für die Italiker des Südens eine Erzieherin gewesen und hatte 
Rom das Sühnfest der Säkularfeier und den ersten Kunstdichter 
gegeben. Sizilien verstummt ganz mit dem Tode des Archimedes, 
und nur der entsetzliche Sklavenaufstand, dessen Greuel Poseidonios 
schildert, macht noch einmal von ihm reden. Als Rom nach dem 
Osten übergreift und die Macht Makedoniens bricht, werden Epirus 
und Atollen geradezu ausgemordet ; sie existieren so gut wie nicht 
mehr. Der Sturz des makedonisbhen Königtumes und der Auf- 
stand des königstreuen Volkes bereitet diesem Lande das gleiche 
Schicksal, denn Rom versäumt seine Pflicht, die Nordbarbaren 
abzuwehren. Dem Seleukidenreiche zerschneidet der römische 
Friedensvertrag von 188 den Lebensnerv, so daß es langsam ver- 
blutet, wozu die Senatspolitik dauernd mithilft. Nachdem Rom 
eine Weile zugesehen hat, wie sich die Peloponnesier gegenseitig 
zerfleischten (sie hatten es in den Zeiten des Aratos und Kleomenes 
kaum anders getrieben), besiegelt die Zerstöriuig von Korinth das 
Schicksal der Halbinsel. Mit wenigen Ausnahmen wird Hellas ein 
Teil der Provinz Makedonien. In Asien beginnt der Verfall mit 
dem Aussterben der Attaliden schon durch den Aufstand der recht- 
losen Stände des Inneren i), der erst durch die Schuld Roms be- 
drohlich wird. Das Weitere besorgen die Erpressungen der sena- 
torischen Prokonsuln und der Steuerpächter des Ritterstandes; 
es nisten sich auch überall die italischen Wucherer ein. Überall 
muß die Göttin Roma, auch wohl der Senat, den Kultus finden, 
der einst den Königen dargebracht war; aber man hätte lieber 



^) Nur zuerst ist Anhänglichkeit an das Königshaus treibend, solange 
der Aufstand in der Äolis einen Pi'ätendenten auf den Schild zu heben 
versucht, was mißlingt, weil die Hauptstadt nicht mitmacht. Gefährlich 
wird die Bewegung, weil sie im Innern auf einen Umsturz der Gesellschaft 
abzielt. Da werden sich die allmählich hellenisierten, aber in Rechtlosig- 
keit gehaltenen Nachkommen der alten Bevölkerung, die ?moC, empört 
haben. Die hatte es doch auch in den alten ionischen Städten, Milet 
und Priene, gegeben, wo sie später verschwunden sind, ohne daß wir 
wissen, wann und wie. Das ist auch weithin im Inlande erreicht worden. 
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"deol anoxQonmoi zur Abwehr dieser verderblichen Mächte angerufen. 
Die hellenische Wissenschaft und Bildung flüchtet sich nach Rhodos, 
aber Rom schafft den Freihafen Delos, vor allem für den Handel 
mit den Sklaven, sehr oft von den Piraten geraubten Hellenen ; 
eine erwünschte Folge war der wirtschaftliche Niedergang von 
Rhodos. 

Delos brachte dem Staate Athen vielleicht wenig ein, weil er 
keinen Zoll erheben durfte, aber die Bürger hatten doch Gelegen- 
heit zu beträchtlichem Gewinne. Freilich mußten sie sich darein 
schicken, daß sich eine Menge von Ausländern aller Völker, Ägypter, 
Semiten aller Stämme und Italiker, auf der Insel ansiedelten und 
zu Korporationen zusammenschlössen, meist in der Form von 
Kultgenossenschaften ihrer Götter, und es mußte gestattet werden, 
daß diese Götter Grundbesitz erwarben, so daß der Hauptweg 
zum Kynthos und schließlich sein Gipfel unterhalb des alten Be- 
zirkes des Zeus und der Athena von den fremden Göttern ein- 
genommen ward, die sich nur zum Teil unter hellenischen Namen 
verbargen. Anziehungskraft auf Hellenen haben wohl nur die 
ägyptischen Götter ausgeübt, so daß Isis und Sarapis in den Eigen- 
namen zunehmen. Es ist begreiflich, daß sich in Athen selbst 
Widerwille gegen die Barbarisierung regt und eine Hinwendung zu 
den väterlichen Kulten zur Folge hat. Das mag auch anderwärfe 
geschehen sein, aber wir wissen zuwenig. Nur der Versuch eines 
reichen Messeniers, mit Hilfe von Delphi die fast vergessenen 
Mysterien von Andania zu einem großen, nicht nur epichorischen 
Feste zu machen, ist durch die glücklich erhaltene große Inschrift 
von Andania bekanntgeworden i) ; Erfolg war ihm nicht beschieden. 
Man kann auch das Aufkommen des Antisemitismus dazu rechnen, 
bezeichnenderweise ist der rhodische Redner Molon der Führer in 
der literarischen Polemik. Grund genug war vorhanden, denn im 
Unterschiede von den anderen semitischen Religionen trieben die 
Juden eine Propaganda, die in Asien, auch in Kyrene, sehr starken 
Erfolg hatte, und in dem Raubstaate der Hasmonäer wird es an 
Übergriffen gegen die Hellenen nicht gefehlt haben. Schließlich 
rächte sich, daß Antiochos Epiphanes von der hellenischen Toleranz 



^) Vgl. die Beilage „Die Mysterien von Andania". Auf die Zeugnisse 
der neubelebten Religiosität hat Wilhelm, Ost. Jahresh. XVII 84, zuerst 
hingewiesen. 
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gegen die fremden Götter abgewichen war. Er stützte sich dabei 
auf vornehme Juden, die sich hellenisiert hatten; wenn er nicht 
Gewalt gebraucht hätte, wäre alles vielleicht anders gekommen. 
So aber erhielt der zugleich nationale und ganz exklusive Glaube 
eine unwiderstehliche Kraft, brachte staatliche Selbständigkeit 
und ging nun seinerseits zur Propaganda vor. Über die Äuße- 
rungen einer gesteigerten Pflege der alten Kulte sind wir nur in 
Athen genauer unterrichtet. Da zeigen die Ephebeninschriften 
die Heranziehung dieser keinesweges auf Athener beschränkten 
Studentenschaft zu dem eleusinischen Gottesdienste; sie werden 
auch gelegentlich nach Salamis und anderen Stätten alten Ruhmes 
geführt, um den Patriotismus zu wecken, erhalten ja auch eine 
militärische Ausbildung. Mehrere Inschriften ehren die Ergastinen, 
welchen obliegt, den Peplos der Polias zu weben; das sind die 
Damen der herrschenden Familien ; das Regiment ist ja durchaus 
oligarchisch, wie es den Römern genehm war. Auch die Herstellung 
verfallener Heiligtümer (IG. 11^ 1035) gehört hierher, und wenn 
die neuattische Kunst archaische Formen für die Darstellung der 
Götter aufgreift, verrät sich dieselbe Gesinnung. Das Merk- 
würdigste ist, daß die Verbindung mit Delphi, das von den Römern 
geschont war, in großem Stile aufgenommen ward. Der Gott sollte 
ja seinen Zug von Delos nach Delphi über Attika genommen 
und Athener ihm das Geleit gegeben haben. Das war im fünften 
und vierten Jahrhundert gelegentlich in einer Prozession der 
Pythaisten wiederholt worden, niemals aber als eine große staat- 
liche Veranstaltung, wie es jetzt geschah, zuerst mit längeren 
Pausen, dann immer häufiger und mit steigender Beteiligung 
{oben S. 30). Zeugnisse aus Athen und Delphi liegen reichlich 
vor; am Schatzhause der Athener sind sogar die Lieder aufge- 
schrieben, die von athenischen Chören gesungen waren. Sie bringen 
freilich nichts als schwülstige Wiederholungen der alten Mythen, 
so daß man sieht, es ist nur eine Restauration des Alten, das man 
festhalten oder vielmehr erneuern will, ein Vorspiel von dem, was 
wir in der Kaiserzeit finden werden ; inneren Wert hat es sowenig 
wie das Archaisieren der neuattischen Plastik. 

Da brach die Herrschaft der römischen Oligarchie zusammen. 
Die Italiker empörten sich gegen Rom, weil ihnen der Eintritt 
in das Bürgertum versagt blieb, und Mithradates benutzte die 
Gelegenheit zum Angriffe auf das römische Asien. Der paphla- 
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gonische Barbar durfte sich als Befreier der Hellenen aufspielen, 
weil in diesen der lange verhaltene Römerhaß sich in wilder Mord- 
lust Luft machte. Bald griff er nach Athen über, das zur Haupt- 
festung der hellenischen Empörung ward, weil die Römerfreunde 
kurz vorher die oligarchische Reaktion bis zu völligem Bruche der 
alten Verfassung getrieben hatten, so daß ihre Gegner wirklich 
glauben durften, wie einst Thrasybulos gegen Kritias die solonische 
Demokratie herzustellen. Eine verhängnisvolle Tollkühnheit. Ge- 
wiß sahen die Rhodier klarer, was an dem barbarischen Befreier 
war, und hielten tapfer zu Rom ; aber der kühle Verstand, der sich 
darein fand, daß die Selbständigkeit der Hellenen auf immer ver- 
loren war, darf uns gegen die Berechtigung des elementar hervor- 
brechenden hellenischen Selbstgefühles nicht blind machen^). Das 
fürchterlichste Strafgericht folgte. Rom überwand die Italiker, 
indem es sich in der Not entschloß, ihnen das Bürgerrecht zu ge- 
währen, und in Sulla erstand ein gewaltiger echter Römer, der 
imbeirrt durch den Bürgerkrieg, der in seinem Rücken tobte, den 
Landesfeind überwand. Dazu war ihm jedes Mittel recht, jedes 
Gefühl von Menschlichkeit war ihm fremd. Ganz Böotien ward 
in den Schlachten zertreten, der Peiraieus geschleift, Athen ge- 
stürmt und schonungslos gedemütigt, die Tempel von Delphi, 
Olympia und Epidauros geplündert; auch im Peloponnes hatte 
Mithradates Anhang gefunden, wird also die Bestrafung nicht aus- 
geblieben sein Als Sulla nach der Herstellung der Römerherrschaft 
in Asien heimwärts zog, um dort die Gegner zu zerschmettern, 
erhielten die Seeräuber freie Zeit, das Werk der Zerstörung zu 
vollenden. Die Inseln sind seitdem so gut wie tot, Delos ein 
Trümmerhaufen, der nicht einmal den Schwalben eine Unterkunft 
gewährte^). Und dann in Asien der mithradatische Krieg, die An- 
nexion von Kreta, das auf lange für unsere Kenntnis verschwindet. 
Es ist ein Hohn, wenn Pompeius gefangene Seeräuber in Dyme 
ansiedelt, weil im Peloponnes Menschen fehlen. Delphi ist von 

^) Ferguson, Hellenistic Athens, hat diese verschiedenen Stimmungen^ 
ihre Berechtigung imd ihre Schuld mit echt historischer Gerechtigkeit 
geschildert, auch die Vorzüge und die Schwächen der Historien des 
Poseidonios. 

2) So höhnt Varro bei Arnobius VI 23. Er will sagen, daß kein Ha\is 
mehr ein Dach hat, unter dem die Schwalben ihre Nester bauen könnten. 
Übrigens ist Apollo divinus in Delius zu verbessern; der Ortsname konnte 
nicht fehlen, wie auch das Vorhergehende beweist. 
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den Thrakern verbrannt^); niemand kümmert sich darum; Cicero 
kann sagen, daß das Orakel längst verstummt sei, iam ut nihil 
fossit esse contem'ptius^). Wenn es den Göttern so geht, wundert 
man sich nicht, daß die Menschen in Griechenland ganz verarmt 
sind; aus ihnen läßt sich kaum noch etwas herausschlagen. In 
Asien bringen das die Statthalter immer noch fertig. Valerius 
Flaccus legt den Städten eine Kontribution auf, angeblich um 
Schiffe zur Abwehr der Piraten zu bauen, läßt diese aber un- 
geschoren, und Cicero (pro Flacco 32) weiß keinen anderen Beweis 
dafür beizubringen, daß die Schiffe wirklich gebaut wären, als daß 
sie einen vornehmen Herrn von Thrakien nach Asien, den Statt- 
halter selbst nach Makedonien gebracht hätten, wozu eine Flotte 
nicht nötig war. Vergeblich versuchte die Provinz einen Repe- 
tundenprozeß, denn Cicero übernahm die Verteidigung. Und den 
Damen eines solchen Statthalters mußten die Magneten Statuen 
errichten, die allerdings alles andere als Kunstwerke wurden (Inschr. 
V. Magnesia 144 — 46). Wenn ein redlicher Mann wie Cicero die 
Provinz Kilikien übernimmt, hat er Mühe, schimpfliche Zumu- 
tungen abzulehnen. Brutus verlangt die Eintreibung von Wucher- 
zinsen, Caelius, daß ihm die Provinzialen Panther fangen sollen 
für Spiele, die er geben will. Athen hält sich immer noch etwas 
durch die Philosophen- und Rhetorenschulen, auch helfen einzelne 
römische Gönner, die sich anbauen, wie Atticus, der seinen Nameri 
davon hat. Aber die Schulgemeinde der Epikureer ist bankerott, 
das Haus, das ihr der Meister hinterlassen hatte, ist verfallen, und 
Cicero interveniert für seine Erhaltung bei jemand, der es kaufen 
will (ad fam. XIII 1). Allbekannt ist das Wort des Servius Sul- 
picius, der auf einer Fahrt durch den saronischen Busen rings 
oppidum cadavera gesehen hat. Und damals war der Bürgerkrieg 
gegen die Caesarmörder noch nicht geschlagen, die den Ruin Asiens 
AroUendeten und selbst das freie, Rom getreue Rhodos nicht ver- 
schonten, dessen geistige Bedeutung damit zu Ende ist. Hellas 
erlebte das Äußerste, als Antonius sich zu dem Endkampfe rüstete 
und Plutarchs Urgroßvater unter der Rute römischer Korporale 



^) Appian lUyr. 5. Eusebius pr. ev. III 135. 

2) Divin. II 117. Daß Cicero den Sprecher etwas übertreiben läßt, 
nimrot der Angabe nicht ihren Wert. Die Ausrede, der aus der Erde 
strömende göttliche Hauch wäre ausgeblieben, kehrt bei Plutarch in 
der Schrift über die verstummten Orakelstätten wieder. 
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zu Lastträgerdiensten gepreßt ward (Plutarch, Anton. 68). 50 Jahre 
später, als Strabon seine Schilderung entwarf, sah es wenig besser 
aus; ganz hat sich das Land niemals erholt. Im Peloponnes haben 
es nur die römischen Kolonien Korinth und Patrai zu wirklicher 
Blüte gebracht. Wir hören auch kaum etwas bis in die plutarchische 
Zeit. 

Auch die Menschen sind durch die Not entwürdigt, und nur zu 
viele werden die Herabsetzung verdienen, mit der Cicero in der 
Rede für Flaccus von der ganzen Nation redet. Die Masse hat 
schwer genug um die Erhaltung des nackten Lebens zu kämpfen 
und verliert den letzten Rest von Manneswürde. Aber auch wer 
sich eine höhere Berufsbildung erworben hat, Literaten, Philo- 
sophen, Ärzte, können nichts Besseres tun, als in die Dienste vor- 
nehmer Römer zu treten. Es ist gar nicht immer schlimm, wenn 
sie als Sklaven nach Rom kommen wie Alexandros Polyhistor 
und Parthenios, die sich durchsetzen; recht viele Griechen werden 
als Sklaven und Freigelassene ein besseres Leben gehabt haben 
als die freien Bauern und Kleinbürger in der Heimat. Wir sehen, 
wie Cicero griechische Philosophen in seinem Hause hält, die ihm 
bei seiner Schriftstellerei vielleicht mehr Dienste geleistet haben, 
als wir erkennen können. Pompeius hält sich seinen Historiker 
Theophanes, der seiner Heimat Mytilene dadurch nützlich werden 
kann. Der Rhetor ApoUodoros von Pergamon, der eine neue Stil- 
richtung begründet, nimmt die Stelle eines Erziehers bei Caesars 
Großneffen C. Octavius an. Piso ist der Beschützer des Philodemos. 
Archias, ein talentloser Dichter, hat in Lucullus einen Patron. In 
den Augen der Römer sind sie schließlich alle Graeculi, die man aus- 
nutzt, aber niemals als seinesgleichen betrachtet. Am bezeich- 
nendsten dünkt mich, daß Pompeius auf der Rückreise aus Syrien 
dem Poseidonios in Rhodos einen Besuch macht und sogar in seine 
Vorlesung geht. Es sieht so aus, als wäre es eine Huldigung vor 
dem berühmtesten Griechen. Das soll es auch scheinen, aber 
Pompeius wußte, was er wollte und was er durchsetzen konnte. 
Der greise Philosoph hat die Großtaten des Pompeius beschreiben 
müssen; es war vielleicht sein letztes Werk, zugleich das letzte 
in der Reihe der hellenistischen Darstellungen der Zeitgeschichte. 
Eine Fortsetzung hat es nicht gefunden. 

Wir ziehen das Fazit. Der Hellenismus ist tot. Das muß man 
wissen, um die Geschichte, vor allem auch die geistige Geschichte 



Entwürdigung der Griechen 427 



der folgenden Jahrhunderte, zu begreifen. Durch das Imperium 
Romanum und die pax Augusta kommen die Hellenen zu einer 
neuen Einstellung zu ihrer Geschichte, zu dem Erbe ihrer Vor- 
fahren, auch zu ihren Göttern ; aber es dauert volle hundert Jahre, 
bis es wieder auf hellenischem Boden Männer gibt, bei denen die 
Mitwelt lernt, und die es verdienen, daß die Nachwelt ihr Gedächt- 
nis und ihre Werke bewahrt hat, sehr verschiedene Männer, aber 
eins ist ihnen und ihrer ganzen Zeit gemeinsam : vom Hellenismus 
wollen sie nichts wissen. Darum ist von seiner überreichen pro- 
saischen Literatur so bitter wenig erhalten. 



RESTAURATION UND UNTERGANG 
DES HELLENENTUMES 

Im Jahre 29 v. Chr. zieht Caesar als Triumphator in Rom ein. 
Der lanus wird geschlossen. Die Oikumene ist dem imperium Ro- 
manum unterworfen, der Weltfriede beginnt. Zwei Jahre darauf 
tritt Augustus als princeps an die Spitze von senatus populusque 
Romanus; die gesetzliche Staatsordnung ist hergestellt, aber nie- 
mand, auch kein Jurist, dachte daran, die Kompetenzen des Au- 
gustus zu definieren; wie es der echten Staatskunst entsprach,, 
paragraphierte man keine Verfassung, sondern einigte sich über das,, 
was der Moment forderte oder ertrug, und die überragende Person^ 
wie sie eben war, gab den Ausschlagt). Die Hellenen hatten ihn al» 
König betrachtet, hätten wohl schon Caesar gern König genannt, 
wie es spätere Chronographen tun. Sie kümmerten sich nicht um 
die formellen Einschränkungen der Monarchie, die in Rom nötig 



^) Daher werden alle Versuche, den Prinzipat, wie er im Jahre 27 fest- 
gestellt ward, oder wie er sich im Laufe der Lebenszeit des Augustus ent- 
wickelt hat, aus den Kompetenzen, die Volk, Senat und Magistratur ge- 
habt hatten, herauszukonstruieren zu keinem voll befriedigenden Re- 
sultate führen, zumal der eine mehr auf die Formen, der andere mehr 
auf die tatsächlichen Machtverhältnisse sieht. Wenn man nur das fest- 
hält, daß Augustus gewollt und erreicht hat, seine Stellung mit der alten 
res publica in Einklang zu bringen. Am klarsten wird es aus der Haltving 
des Tiberius in seinen ersten Jahren, dem die Heiligung des divi filius, 
nach seinem Willen auch die des Augustus fehlte. Für ganz abwegig 
lialte ich, griechische Staatstheorien heranzuziehen, wie sie Cicero in de 
re p. verarbeitet. Der mußte theoretisch selbst das Königtum als eine 
gute Staatsform anerkennen, wie es Piaton und Aristoteles getan hatten 
(III 47); praktisch kam es für alle nicht in Betracht. Wie es um den 
princeps steht, hat Heinze gelehrt. Augustus war Stoiker, soweit er 
einen ph ilosophischen Glauben hatte, aber als Staatsmann ist er immer 
Römer gewesen, ein echter Römer, der keine Theorie verfolgte, sondern 
immer tat, was der Moment ihm zu erfordern schien, daher auch JVQÖg rohg 
y.aiQO'ög manches, was sich zu widersprechen schien. 
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waren, und wenn der Königsname verboten war, göttliche Ver- 
ehrung nicht gefordert, aber geduldet ward, so lag schon in dem 
Namen Aiigustus und der offiziellen Übersetzung aeßaarög eine 
Heiligung, noch mehr in ^eov vlög, und wer dies im Kamen trug, 
der war sehr viel mehr, als das bescheidene princeps besagt. In 
avxoKQarcoQ liegt die volle Monarchie, avroKQarcoQ yfjg Kai '&aXdaarig 
erstreckt sie über die ganze Erde. So schreibt eine lykische Klein- 
stadt^) unter die Statue des Kaisers. Es entspricht nicht dem Stile 
der Zeit, aber so empfand der hellenische Osten, dankbar für den 
Segen des endlich hergestellten Friedens. Den Provinzialen konnte 
der Kaiser, dem sie ihn verdankten, wohl ein Gott sein. Den Römern 
war es fremd, in dem lebenden Menschen einen Gott zu sehen; 
Romulus war nicht gestorben, sondern entrückt, die Geschichte 
zudem Literatenerfindung^). Caesar war gestorben, aber Gott 
geworden, der Komet war sein sidus. Der Senat erkannte diesen 
Gott an, und divus erhielt die Bedeutung des Gott gewordenen 
Menschen. Das war griechisch gedacht, nach dem Vorbilde von 
Dionysos, Herakles, den Dioskuren. Aber in dem Menschen einen 
Gott zu sehen hat sich das römische Gefühl immer gesträubt^); 
wenn ein Kaiser darauf Anspruch machte, ist es ihm schlecht be- 
kommen, wie es Caligula zuerst erfahren mußte. Augustus hat die 
Versuche unterdrückt, in ihm einen veoq "EQf^rjg oder einen anderen 
Gott inkarniert zu sehen, ein Gedanke, mit dem Horaz gespielt hatte ; 
Vergils frühe Huldigung deus nohis haec otia fecit wird durch nam- 
que erit ille mihi semper deus sofort eingeschränkt. Bei Manilius ist 
der greise Augustus Gott auf Erden. Ovid hat als Verbannter die 
Bezeichnung deus mit Emphase gebraucht (trist. I 6 als Schluß- 
wort), die Gleichung mit Juppiter mindestens ganz nahe gelegt, 



^) Inschrift von Myra, Petersen, Reisen in Lykien usw. II 43: 'd'söv 
^eßaCTÖv 'd'eov vlöv Kaloaga ai)TOKQdvoQa yfjg xal 'd'aMarjg, vöv eiegyivrjv xal 
acovfiQa zoü O'övnavxog KÖOßov Mvgiav ö d'fjßog. Im vierten Jahrhundert 
kehren solche Bezeichntingen wieder, wo sie Phrase sind. 

^) Vielleicht des Ennius. Romuhis hatte keinen Kult, bevor er ganz 
spät mit Quirinus geglichen ward. Von einer echten Romulussage kann 
keine Rede sein. Wenn ihn Ennius die anredet, so ist das ein griechisches 
Lehnwort, denn so heißt auch Ilia, 55. 

^) Dafür kann ein Römer im Triumphe einmal wie ein Gott in die Stadt 
einziehen; ihm gilt die Feier, die der Senat beschlossen hat, und das 
Volk wird triumpe rufen, wenn der Zug dtirch die Straßen geht. Er spielt 
den Juppiter, zu dem er den Siegerkranz und die Kriegsbeute bringt. 



430 Restauration und Untergang" des Hellenentumes 

während er am Schlüsse der Metamorphosen nur dem künftigen 
Gotte huldigte, und auf den Eingang zu den Göttern hat Augustus 
selbst gehofft (Sueton Aug. 71), was mit seinem stoischen Glauben 
auch vereinbar war. Es ist ein großer Segen für das Reich gewesen, 
daß ihm ein langes Leben beschieden war, und die Griechen, denen 
er die Erlösung von dem Schandregimente der Senatsherrschaft ge- 
bracht hatte, empfanden es am stärksten. Die Huldigung der 
Hellenen Asiens (Or. inscr. 458) ist aufrichtig, und die consecratio 
sprach nur aus, was alle fühlten; deum esse non tamquam iussi 
credimus sagt Seneca (dem. 1 10). Aber freilich ist er als Gott nicht 
mehr, als ein in das Reich des Kronos entrückter Held oder ein 
unter die durch die Weihen im Hades Zechenden und Tanzenden 
aufgenommener Mensch gewesen war. Selig ist er geworden zum 
Lohne seiner Taten, ein wirkender Gott ist er nicht. Das waren 
die als Heroen bezeichneten Verstorbenen auch längst nicht mehr, 
selbst wenn sie innerhalb der Städte ein prächtiges Heroon, viel-^ 
leicht auch eine Weile evayLOfjLata erhielten. Nur die Formen haben 
gewechselt. Der Kult des divus, die Bestellung eines flamen, die 
Errichtung eines Tempels waren römische Formen, wurden immer 
mehr bloße Form. Dagegen die Erteilung oder Verweigerung der 
consecratio durch den Senat konnte geradezu ein Totengericht 
werden. Es wiederholt sich, was wir bei dem hellenischen Königs- 
kulte gesehen haben: zuerst ist es die persönliche Bedeutung, 
welche die Vergöttlichung erzeugt und rechtfertigt, dann ist es 
das Amt, wer auch immer es bekleidet. Tiberius, der sich streng 
an den Geist und den Willen des divus Augustus hielt, verbat sich 
die göttliche Verehrung ; ihm war es kein Schimpf, daß seine Konse- 
kration unterblieb. Aber für das Reich machte seine persönliche 
Haltung kaum einen Unterschied, denn der divus Augustus sollte 
weiter regieren. Der Kaiserkult ist in der Tat die einzige und ganz 
lebendige Religion geworden, in der sich alle Stämme und Stände 
in Ost und West vereinigten, die Kleinkönige, die Augustus noch 
hatte bestehen lassen, und die nichtbürgerliche Bevölkerung ein- 
geschlossen. Der Kaiserkult der Provinziallandtage darf nicht als 
leere Form angesehen werden, denn der jeweilig regierende Kaisei 
ist nur der Exponent für den Glauben an die Majestät des Reiches, 
seine Einheit und Macht, die überall Frieden und Wohlfahrt ge- 
währt und auch alle Güter der Kultur sichert. Es ist im Grunde die 
gleiche Religion, die einst in jeder Stadt und schon vorher im 
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Stamme die Verehrung der „väterlichen" Götter verlangte, jetzt 
ausgedehnt auf die Welt. Darum liegt in der Verweigerung des 
Kaiserkultus die Verleugnung des Reiches: wer das tut, schließt 
sich selbst aus und hat das Recht, in dem Frieden des Reiches zu 
leben, verwirkt. 

Freilich mittätig an der Erhaltung des Reiches sind die helle- 
nischen Städte, die in den Landtagen der Provinzen zusammen- 
treten, nicht ; weder sie noch ihre einzelnen Bürger haben politische 
Rechte, sondern lassen sich regieren und beschützen. Darum wird 
diese ganze Bevölkerung haltlos und hilflos werden, wie eine Schaf - 
herde ohne Hirten den Wölfen preisgegeben, wenn einmal die Macht 
des Reiches zusammenbricht. Eine Weile mögen sie noch für 
die eigene Stadt tätig sein, solange dieser die ganze oder doch einige 
Selbstverwaltung bleibt. So lange werden sie auch noch den Göttern 
dienen, in deren Kulte sich das Gemeingefühl von alters her aus- 
sprach. Geht dieses verloren, ist es auch um die Götter geschehen, 
und das wissen alle auch schon vorher, daß diese Götter unter der 
Macht stehen, die in dem Reiche lebt, schließlich unter dem Kaiser ; 
darum wird dieser ihr mächtigster Gott, und nicht er allein, 
sondern auch die Glieder seiner Familie werden geradezu für In- 
karnationen der alten Götter erklärt. Was ist denn noch Demeter, 
wenn sie Livia oder Faustina I und Faustina II wird ? Diese Über- 
tragung der Götternamen steigert sich gleich über das Maß des 
späten Hellenismus, in dem Kleopatra zur Isis ward und Antonius 
als veog Aiövvaog in Athen die Orgien des Demetrios Poliorketes 
erneuerte^). Nie ist sie ärger getrieben als in der ersten Kaiserzeit^), 



1) Cassius Dio 48, 39. 2. 

^) Auf Kos wird Augustus Apollon oder auch Zevg avQduog, Livia 
Ar]v&) xaV.Czexvog, lulia Artemis, Gaius und Lucius die Dioskuren, selbst 
die 'AöxXrjnCeia werden zugleich Ssßaözä. Als Germanicus in den Osten 
kommt und Agrippina axii Lesbos ein Wochenbett abhält, wird er 'd-eög 
veog, sie 'd'sä AioUg Tiagnoq^ÖQog ; man meidet also die alten Namen, aber 
xaQjvocpÖQog stammt von Demeter. In Athen datiert man nach dem Priester 
des Drusus. In Nysa a. M. hat Tiberius wohl um dieselbe Zeit einen Priester 
erhalten, Sylloge 781. In der neugefundenen Inschrift von Gytheion, 
nach der ersten Ausgabe durch Kougeas 'EXXifivixd I 1928, 7 erläutert 
von Wenger, Zeitschr. Savigny- Stift. Rom. Abt. 1929, 308, werden die 
Bestimmungen für ein Fest gegeben. Im Theater werden die Statuen 
aufgestellt des 'deög 2aßaaz6g, der lulia Augusta, die tov e'&vovg (der Eleu- 
therolakonen) xcd Tfig nölecog Tvyjq heißt, und des Tiberius, 'dsov vlög Is- 
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hält aber an bis ans Ende des zweiten Jahrhunderts. Da brechfen 
die Götter des Orientes herein, die nicht so verblaßt sind wie die 
hellenischen, sondern Götter auch für die Kaiser. 

Ganz anders stehen die römischen Bürger zum Reiche, obgleich 
das Volk als solches keinen Anteil an der Regierung mehr hat. In 
Italien sind die landschaftlichen Gegensätze ausgeglichen, zuletzt 
durch die Ansiedelung der Veteranen in vielen Stadtgemeindeh. 
In den latinischen und Bürgerkolonien der Provinzen lebt ebenso 
wie in Italien ein stolzes Nationalgefühl, im ganzen Reiche ist der 
römische Bürger mehr als alle Peregrinen. Zunächst stellen diese 
Römer auch die Legionssoldaten, und aus diesen steigen viele in 
höhere Stellen der Beamtenschaft, die über das ganze Reich hin 
die Staatsgewalt vertritt. Im Heere bildet sich eine eigene Religion 
aus, die neben dem Ehrgefühle des Truppenteiles das allgemeine 
Nationalgefühl in dem Kultus der zugehörigen Götter des obersten 
Kriegsherrn lebendig erhält, solange dieser seine Autorität zu 
wahren weiß. Wenn in dem Heere die echten Römer verschwinden, 
wird auch das Staatsgefühl schwinden, und die Heere werden aus 
sich und für sich die Kaiser machen und das Reich beherrschen. 
Das liegt unter Augustus, dem Schöpfer dieses Heeres, noch in 
weiter Ferne. Ihm sind der Ritterstand, dem die wohlhabenden 
Bürger der Municipien und Kolonien angehören, und die niederen 
Stände ganz ergeben, nicht minder die Freigelassenen, aus den 
gleichen Gründen wie die Hellenen, aber daß sie Römer geworden 
sind, erhebt sie über diese und bringt gerade in das Herrenvolk 
viel fremdes und minderwertiges Blut, bringt auch die fremden 
Götter, die der syrische oder kappadokische Sklave auch als Römer 
nicht vergaß. In den alten Senatorenfamilien erhält zwar der Ge- 
danke an ihre einstige Herrschaft und der Stolz der Ebenbürtigkeit 
eine gewisse Rivalität mit dem Kaiser, aber gerade die sich abseits 
halten, tragen den Römerstolz zur Schau, wenn ihr Blick auch 
rückgewandt ist. Für ihre Zeit und für immer ist entscheidend ge- 
worden, daß aus der Generation, welche die schreckliche Zeit der 



ßaoTÖg; ihnen gehören drei Tage, der vierte der NCav) regßavixov KaCaaQog, 
der fünfte der 'A<pqoöIt7) Ago-ÖGOV Kaloagog, mit der wohl Agrippina ge- 
meint ist, der sechste dem Flamininus. Dessen Kultus mochte lange 
geruht haben, aber er war unvergessen, und an ihn schloß sich die 
Feier an. Wir kennen den Kult des Flamininus als ocoti^q aus Chalkis* 
Plutarch Titus 16. 



Römisches Nationalgefühl 433 



letzten Bürgerkriege miterlebt hatte und nun die Erlösung, wie sie 
Augustus brachte, mit Verständnis und Hoffnung begrüßte, Wort- 
führer erstanden, deren Stimmen durch alle Jahrhunderte ge- 
klungen haben und klingen werden. Die Größe des augusteischen 
Rom führt Horaz in seinen letzten und schönsten Liedern wunder- 
voll vor unsere Augen ; er hat auch vorher die sittliche Erneuerung 
ganz im Sinne des Augustus gefordert: alle Zeiten können daran 
lernen. Vergils Aeneis ist darum noch heute das leuchtende Bild 
seiner einst erreichten und immer wieder von der Zukunft erhofften 
Größe für das italienische Volk. Und Livius, der an der Vergangen- 
heit hing, hat dem Römervolke eine nationale Darstellung seiner 
Geschichte gegeben, die in Inhalt und Form dieser Zeit genügte 
und daher ein geradezu kanonisches Ansehen erlangte. Die Aeneis 
ist sofort in den Schulunterricht auf genoinmen ; Livius drang min- 
destens in Auszügen in alle Kreise; Horaz blieb nur den höher 
Gebildeten zugänglich, aber er hat um so stärker gewirkt, als in 
der modernen Welt hinter dem päpstlichen das Rom der Republik, 
wie es Livius schildert, und endlich das weltbeherrschende Rom des 
Augustus für das geschichtliche und politische Verständnis auf- 
stieg. 

Die staatsmännische Größe des Augustus, durch die er Dauerndes 
erreichte, lag darin, daß er im Gegensatze zu Caesar die Verbindung 
mit dem alten Staate und seinem Ruhme nicht aufgab, sondern 
geflissentlich pflegte, von den troischen Ahnen der Ixdier bis zu 
Pompeius, dessen Statue er gegenüber seinem Theater an hervor- 
ragendem Platze aufstellte. Vergil hat in diesem Sinne die ganze 
Reihe der Römerhelden bis auf Augustus dem Aeneas vorzuführen 
gewußt. Sie waren Vorbilder aller Römertugenden, die fast er- 
storben schienen, und der Kaiser versuchte, durch Gesetze die alte 
Zucht wiederzuerwecken, was erfolglos blieb. Dazu gehörte auch 
die Rückwendung zu den Göttern des Staates und die Erneuerung 
alter Zeremonien. Verfallene. Tempel wurden aufgerichtet, neue 
erbaut, die Arvalen tanzten zu der kaum verstandenen Litanei, 
die großen Priesterkollegien erhielten neue Würde durch den Ein- 
tritt der kaiserlichen Prinzen, und die vornehmsten Knaben übten 
«ich in den ziemlich ernsthaften Kämpfen des ludus Troiae, denn 
auch die körperliche Ausbildung der Jugend förderte der Kaiser. 
Eine Weile trieb sie Gymnastik auf dem Marsfeld und schwamm 
im Tiber. Aber das lag den Römern nicht, und ihren Lebenswandel 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 28 
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auch nur in die Zeit des alten Cato zurückzuschrauben, erst recht 
nicht. Das hat Augustus selbst gar nicht versucht, geschweige sein 
Hof. Der Stolz, mit dem man sich bewußt war, in einer ganz neuen 
Zeit zu leben, vertrug den Kultus der Vergangenheit sehr wohl, 
aber nur so, wie ein toter Ahn verehrt wird. Sie war eben tot, und 
man freute sich eines neuen Lebens. Wie Livius die alte Geschichte 
erzählt hatte, so blieb sie ; Auszüge wurden genug verfertigt, keine 
neue Darstellung versucht. Varro hatte in vielen Schriften das 
alte Leben und seine Sitten, auch seine Götter, dargestellt. Davon 
zehrte man dauernd; unter Augustus gab es noch Fortarbeiter^),. 
dann hört das auf^), wendete man sich doch auch von der latei- 
nischen Dichtung des zweiten Jahrhunderts, die bisher in der 
Schule und den Händen selbst der Gebildetsten geherrscht hatte')^ 
gänzlich ab, so daß sie hundert Jahre lang nicht gelesen ward. So 
war denn auch den Göttern der Väter mit Neubauten ihrer Tempel 
und Erneuerung der Zeremonien nicht wirklich aufzuhelfen. Selbst 
wenn ein altrömisches Fest geschildert wird, wie es TibuU II 1 tut» 
so erzählt er nichts von den Göttern, welche die Bauern gläubig 
verehren werden, sondern nur von Bacchus und Amor, denn die 
Götter der Bauern interessieren ihn nicht, und sie waren doch noch 
römisch, nicht so hellenisiert, wie wir es von vielen früher betrachtet 
haben. Aber diejenige griechische Bildung, die seit dem Ende des 

^) Properz überträgt die Weise des Kallimachos auf die Aitia römi- 
scher Kulte und Sagen, schon das wird Modernisierung. Wie Ovid den 
Festkalender behandelt, das geht bis zu frivolem Spiele. 

2) Verrius Flaccus wählt für seine Erläuterung alter Wörter und Ge- 
bräuche die Form eines alphabetisch geordneten Lexikon. Dazu war 
ihm das erste griechische Onomastiken des Tryphon, auch wohl die 
rgayiKi] Ae^tg des Didymos, Vorbild. Der Sitz der griechischen Grammatik 
war ja nun in Rom. Inhaltlich entsprach sein Werk den Erklärungen 
altattischer Institutionen und Wörter; über die Form solcher Bücher 
wissen wir nichts Sicheres. Die Alna 'PoifiatKä des Plutarch sind mit Wahr- 
scheinlichkeit auf den König luba zurückgeführt; wertvoll ist davon nur 
das Tatsächliche, das er anderen verdankt, nicht die Ätiologie. 

^) Cicero sind die lateinischen Dramen noch ganz geläufig, aber er 
führt ihre Verse auch aus Patriotismus an ; es gab schon Leute, die sagten 
verum melius Qraeci, als er die Vorrede de optimo genere oratorum schrieb. 
Vergil rechnet darauf, daß seine Leser sich freuen, wenn er ennianische 
Wendungen und auch ein Motiv aufnimmt, und die Annalen, vielleicht 
nur einige Partien, bleiben bekannt. Aber Seneca wird vielen aus der 
Seele gesprochen haben, als er gestand, den Ennius nicht zu vertragen.. 
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hannibalischen Krieges immer stärker eindrang, hatte auf die 
Religion einen ebenso zersetzenden Einfluß 'ausgeübt wie auf die 
Moral. Cato hat dieses Griechentum ganz gerecht verurteilt. 

Der Rudiner Ennius hatte gleich die Bücher übersetzt, die zur 
Zeit bei dem breiten griechischen Publikum modern waren, dia 
Heduphagetica, wie er das gastronomische Gedicht des Arche- 
stratos nannte, über dessen allgemeine Beliebtheit Chrysipp Klage 
geführt hatte, und die lasziven Sotadeen. Dann aber auch das 
Spruchgedicht, das Epicharm sein wollte, und den Euemeros, also 
geradezu im Dienste götterfeindlicher Aufklärung. Er hat auch aus 
Euripides geflissentlich Verse gleicher Tendenz übersetzt. So wie 
sie den Römern dargeboten ward, konnte die Tragödie bestenfalls 
nur wie die allgemeine Hellenisieruüg der italischen Götter wirken, 
die attische Komödie aber war durchaus rationalistisch. Die Ge- 
sandtschaft der drei athenischen Philosophen hat vornehmlich 
durch die Skepsis des Karneades Eindruck gemacht. Was konnte 
Scipio bei Polybios über die Religion anderes lernen, als daß sie 
für das Volk nötig und daher äußerlich aufrechtzuerhalten sei ? 
War zu erwarten, daß viele bei Panaitios lernten, die sittlichen 
Pflichten ohne den Glauben an Götter und Unsterblichkeit der 
Seele zu erfüllen ? In der gracchischen Revolutionszeit beginnt die 
Rhetorik jene Übermacht auszuüben, die sie in der römischen 
Bildung immer behauptet hat ; eine philosophische Religion haben 
daher stets nur einzelne sich erworben. Die ersten lateinischen 
Bücher über Philosophie scheinen epikureisch gewesen zu sein, von 
Amafinius und anderen, die Cicero verachtet. Praktisch werden sie 
wohl die ridovi] recht anders als Epikur aufgefaßt haben. Die füh- 
renden Männer sind alle von keiner Philosophie berührt, Marius, 
ganz ungebildet, hat seine syrische Prophetin Martha, Sulla fühlt 
sich als felix oder ena(pQÖÖLro<;, das ist im Grunde derselbe Glaube, 
wie der Caesars an seine Tyche. Pompeius wäre als Magnus am 
liebsten ein Alexander geworden; geistige Interessen lagen ihm 
überhaupt fern^). Erst in Cato wird die alte stoische Moral eine 
Stütze für die unentwegte Treue des Römers, die er hält, auch wenn 
das Vaterland zusammenbricht, eine tragische Größe, der gegen- 
über der Stoiker Brutus kläglich abfällt. Cicero war durch Philon 



^) In seiner Jugend soll er Alexander ähnlich gesehen haben, was sein 
spatzenköpfiges Altersportrait Lügen straft. 
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zum Akademiker geworden, in Rhodos hatte er die freie Herrschaft 
über die Rhetorik gewonnen; schon als er die Verrinen schrieb, 
war er der gebildetste Römer und als Redner allen Griechen über- 
legen, in den beiden Dialogen vom Redner und vom Staate schuf 
er so geschlossene und harmonische Kunstwerke, wie der Hellenis- 
mus unseres Wissens sie nicht hervorgebracht hat, was aber an 
diesem Wissen liegen mag. Er hatte nun, ersichtlich unter dem Ein- 
drucke der platonischen Schriften, für deren Kunst er ein kon- 
geniales Verständnis mitbrachte, den Schritt von der skeptischen 
Akademie zu Piaton vollzogen und sprach den Glauben an ein 
göttliches Regiment über den Kosmos und die Menschengeschicke 
in dem Mythos des somnium Scipionis aus. Es war sein Glaube, 
und wenn er nach dem Zusammenbruche der res publica, an der er 
mit ganzem Herzen hing, seinem Volke eine Einführung in alle 
Teile der Philosophie zu schaffen unternahm, so hatte er seinen 
positiven Glauben, für den er den Leser gewinnen wollte, wenn er 
auch als Akademiker den verschiedenen Schulen in der dialogischen 
Eorm Gelegenheit gab, ihren Standpunkt zu vertreten. Willkom- 
mener war ihm die Vermittelungsphilosophie des Antiochos, da 
sie ihm gestattete, namentlich in der Ethik, Stoischesv in weitem 
Umfange aufzunehmen. Gerade dadurch, daß er kein eigenes durch- 
dachtes System vortrug und bei seiner rastlosen Produktion 
Widersprüche und Unklarheiten in den Kauf nahm, hat er es er- 
reicht, in den wenigen Jahren seinem Volke und uns das Erbe der 
hellenistischen Philosophie und das Ideal des in Rom erwachsenen 
Humanismus zu retten. Aber derselbe Cicero war Augur, und die 
Pflege der römischen Gottesdienste lag ihm nicht minder am 
Herzen, gehörten sie doch zu dem Staate, für den er gelebt hat und 
gestorben ist. So hat auch Augustus gedacht, den Areios und 
Athenodoros für ihre Stoa gewonnen hatten, der sich den Eingang 
in den Himmel verdienen wollte und zugleich den ApoUon von 
Aktion als seinen Schutzgott verehrte und die Tempel der italischen 
Götter in griechischem Stile aufbaute^). Diese Götter hatten bei 
dem Landvolke noch ein Leben: von den hellenischen ließ es sich 



^) Daß er den Aigokeros auf seine Münzen setzte, verträgt sich mit der 
Philosophie. Poseidonios hätte es auch tun können. Darvun beherrschte 
ihn die Astrologie keinesweges wie den Tiberius, der auch eine reiche Bil- 
dung besaß und in Thrasyllos, dem Herausgeber von Piaton und Demo- 
krit, keinen gemeinen Horoskopsteller zum Lehrer hatte. Tiberius hat 
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kaum noch behaupten; sie machten den vergötterten römischen 
Herren Platz, und ihre eigenen Tempel verfielen. Hymnen hatte 
längst kein Dichter auf sie gemacht ; auf die Roma besitzen wir den 
der Melinno. Die delphischen, die gelegentlich der Pythais ent- 
standen, waren wie die ganze Veranstaltung der ephemere Versuch 
einer Reaktion; das lag auch schon hundert Jahre zurück. Und 
nun brachten die Oden des Horaz Hymnen auf Mercur oder viel- 
mehr auf Hermes, denn von Mercur steht nichts darin, und auf 
Tyche, die er zu der Eortuna von Antium machte. Was bedeutet 
das ? Bacchum in remotis carmina rupibus vidi docentem, credite 
posteri: sollen wir glauben, daß Horaz die Epiphanie des Gottes 
erlebt hat, daß er diesen Glauben von uns ernsthaft verlangt 1 
Dies ist ein ganz persönliches Gedicht ; bei den anderen könnte man 
fragen, ob sie für den Kultus bestimmt wären^), aber man braucht 
sie nur zu lesen, um die Undenkbarkeit einzusehen; es ist kein 
einziger römischer Zug darin. Also hat Horaz die Nachahmung der 
alten hellenischen Lyrik auch auf ihre Hymnen erstreckt; von dem 
Hermeshymnus des Alkaios wissen wir genug, um die Anregung zu 
erkennen, übersetzt hat Horaz ja nie. Es entspricht durchaus seinen 
Versuchen, mythische Erzählung in einem lyrischen Gedichte zu 
bringen, wie er es bei den Griechen vorfand. Ob diese Nachbil- 
dungen glücklich ausgefallen sind, geht uns hier nichts an ; daß er 
an die Existenz der griechisch-römischen Götter nicht geglaubt 
hat, genauer, daß er sie gelten ließ, ohne sich zu überlegen, ob er an 
sie glauben könnte, versteht sich von selbst. Ein Bekenntnis zu 
den Göttern, wie es I 34 steht, braucht nicht eine Konzession an 
die religiöse Zeitströmung zu sein, die Stimmung der ersten Jahrg 
des endlich errungenen Weltfriedens legte auch dem Epikureer 
den Gedanken nahe, daß trotz allen unbegreiflichen Umschlägen 
und Rückschlägen des Glückes schließlich ein Sinn in der Welt- 
geschichte, also auch eine Macht vorhanden sein müsse, die diesem 
Sinne entsprechend entschiede, denn hier ist Fortuna nicht die 
hellenistische Tyche, die den" Erfolg bestimmt, sondern der Wille 



noch einen philosophischen Glauben, denn das war für ihn wie für Ma- 
nilius die Astrologie. Dann hört das bei den Kaisern auf. 

■') Über den Hymnus auf Diana I 21 und sein Verhältnis zu Catull 34, 
der für den Kultus gedichtet haben kann, Hellenist. Dicht. II 290. Über 
die schöneren Gedichte, die formell Kultgedichfce sind, Sapph. u. Simon. 
312. 
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der Gottheit läßt sie die Menschen stürzen oder erheben^). Wenn 
wir sie griechisch bezeichnen wollen, ist es die r'Sxt] '^lög; ältere 
Sprache sagte mit juoiQa Aiög dasselbe. 

So ist die lyrische Dichtung des Horaz ein Beweis für die Durch- 
dringung des römischen Wesens durch das Hellenentum; er will 
nichts Höheres als den neun althellenischen Lyrikern zugerechnet 
werden, aber sein Name soll dauern, dum, Capitolium scandet cum 
tacita virgine pontifex, denn der Glaube an das ewige Rom und den 
Frieden des Augustus füllt seine Seele. Ganz so Vergil, der ein 
römischer Homer werden will, die Heroen Roms und den Kaiser 
mit noch lauteren Tönen preist und doch hellenische Sagen nach- 
erzählt und auch in seinen eigenen Erfindungen homerisiert. Hatte 
es doch Cicero nicht anders gemacht und war, auch wenn er Philo- 
sophie und Rhetorik der Griechen behandelte, Römer geblieben, 
in höherem Grade sogar als die beiden Dichter. Denn seine Prosa 
ist ganz lateinisch, und wenn er die Form des Dialoges übernimmt, 
so sind Scipio und Laelius, Crassus und Antonius lebendige Römer, 
nicht der pius Aeneas, der Achilleus und Odysseus zugleich sein 
soll, und dabei überhaupt kein individueller Mensch wird, von den 
Göttern Vergils und dem Fatum, dem sie dienen, auph wenn sie 
ihm widerstreben, gar nicht erst zu reden. Es ist nicht schön, daß 
die Jubiläumsrhetorik jedes historische Verständnis preisgibt und 
dafür mit dem leeren Worte klassisch relativen Wert in absoluten 
verwandeln will. 

Im Lichte der Geschichte kommt auch die bildende Kunst erst 
zu ihrem Rechte, die wir klassizistisch nennen, weil sie sich von 
dem Hellenismus der attischen Kunst der Zeit vor Alexander zu- 
wendet. Denn in Rom erhält sie einen neuen Geist, den Geist der 
augusteischen Gegenwart, der ganz gesättigt ist von dem edelsten 



^) Valet ima summis mutare et inaignem attemtat deua obscura pro- 
mens, hinc apicem rapax Fortuna cum Stridore acuto sustulit, hie posuisse 
gaudet. In dem hinc ist ausgesprochen, daß Fortuna dem Gotte gehorcht. 
Dabei ist sie nicht nur als eine launische, sondern geradezu als eine hämische 
Göttin charakterisiert. So mochte Horaz früher den Weltlauf betrachtet 
haben; jetzt ist er zu besserer Einsicht gelangt. In dieser Weise muß die 
Erklärung von Jaeger, Herrn. 48, 442, berichtigt werden. Daß der Tyche- 
glaube aus dem hellenischen Volke stammt, nicht von den Persern, wird 
oben genügend dargelegt sein. 
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hellenischen Wesen und doch die stolze Haltung des Römertums 
zur Schau trägt, wie Vergil und Horaz. Die Zurückwendung zu 
den Künstlern, denen niemals der höchste Rang abgestritten war, 
hatte in Hellas schon früher eingesetzt; die neuattische Schule 
war sogar bis zur Nachahmung der archaischen Kunst geschritten, 
vielleicht nur, wo es der Rückwendung zu altem Glauben ent- 
sprach. Aber schwerlich ist diese matte Kunst in Rom maßgebend 
geworden. Hier handelte es sich um große neue Aufgaben, Tempel, 
Theater, Marktanlagen; das enge alte Rom sollte die Königsstädte 
des Ostens übertreffen. Augustusforum mit dem Tempel des Mars 
idtor, Marcellustheater, porticus Octaviae zeigen einen Stil, der von 
Italisch-Etruskischem kaum noch etwas an sich hat, aber dem 
Hellenistischen gegenüber jenen vornehmen Adel besitzt, der uns 
zunächst römisch dünkt und das auch bleibt, wenn die Formen- 
sprache als hellenisch erkannt ist. In den Tempeln haben Götter- 
bilder gestanden, von denen wir nichts wissen, ganz mit Recht; 
dafür haben wir die Bilder des gegenwärtigen Weltherrschers und 
seiner Umgebung. Der Altar des Domitius^), der auf den Neben- 
seiten den ziemlich leeren Nereidenzug mit Poseidon und Amphitrite 
zeigt, hat an der Front ein Relief, das in Form und Inhalt sehr viel 
mehr bedeutet. Es entspricht den griechischen Weihreliefs, daß 
wir sehen, wie die Opfertiere zu dem Altare getrieben werden, 
hinter dem der Gott, hier Mars, gegenwärtig ist ; den Dedikanten 
entspricht der Zensor. Auf beiden Seiten füllen Nebenfiguren 
den Raum und erläutern die Handlung des Lustrum. Der grie- 
chische Künstler hat ein bekanntes Schema der römischen bedeu- 
tenderen Handlung vortrefflich angepaßt. Die Verteilung der 
Figuren ist noch viel griechischer sozusagen als auf der ara Pacis, 
aber unverkennbar strebt sie auf das hin, was dieses Wunderwerk 
erreicht. Da fehlen die Götter auch nicht, aber was hat die Tellus 
mit ihrer Umgebung mit der italischen Göttin der Fordicidia ge- 
mein ? Wir sehen die elementaren Kräfte der Natur in symbolischer 
Darstellung, und wenn in den Trümmern der Götterversammlung 
Honos und Virtus mit Recht erkannt oder vorausgesetzt sind, so 
sind es zwar Mächte, denen echt römischer Glaube göttliche Person 



^) So sage ich noch, obgleich die Beziehung auf diese Familie nicht 
mehr sicher ist, seit die Verbindung mit dem Konsul von 32 fortgefallen 
ist (Goethert, Zur Kunst der römischen Republik, Kölner Dissertation 
1931). Der Nereidenzug ist dann bedexitungslos. 
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verlieh., aber Gestalt gab ihnen griechische Kunst, und an ihre 
Person glaubte niemand mehr. Der Künstler dieser Reliefs hat ein 
römisches Gegenstück zu dem Parthenonfriese schaffen wollen und 
hat es erreicht. Es ist wahr und hat die tiefste Bedeutung, daß in 
Athen die Versammlung der Olympier alles beherrscht, zu ihr zieht 
das athenische Volk, unter dem kein einzelner hervortritt, denn 
von den Priestern und ihren Ministranten wird es niemand sagen, 
in Rom dagegen stehen die Götter zurück, und unter den Menschen 
erkannten die mitlebenden Beschauer sicherlich noch andere als 
den pontifex maximus mit seiner ganzen Familie. Hier hat sich 
der stolze Glaube an die Majestät der ewigen Roma und an die 
Pax Augusta mit dem Adel der hellenischen Form, in der der Geist 
der hellenischen Kultur lebt, unlösbar verbunden wie in dem Epos 
Vergils und den Römer- und Augustusoden des Horaz, vielleicht 
noch vollkommener. Dabei weht aber über allem eine Kühle, die 
Menschen geben sich nicht natürlich, sondern in ihrer Haltung, 
ihrem Ausdruck, auch in ihrer Festtracht verrät sich das Bewußt- 
sein, Würde zu bewahren, sich zur Schau zu stellen. Es bleibt schon 
ein Unterschied von den freien Athenern, Göttern und Menschen ; 
bei den Dichtern ist es nicht anders. Wie sich dieser ^selbe Geist 
in allen Erzeugnissen der bildenden Künste, des Kunsthandwerkes, 
der Glyptik, vielen Gemälden^) zeigt, bedarf hier keiner Aus- 
führung. Mit dem Schlagwort Klassizismus ist nicht genug gesagt, 
und römische Kunst ist es auch nur in dem Sinne, daß Rom, die 
Kapitale des römisch-griechischen Weltreiches, den Ausdruck für 
den neuen Geist dieses Reiches geschaffen hat, in dem sich Grie- 
chisches und Römisches durchdrang. 

In Rom ist auch gleichzeitig der noch viel folgenreichere Klassi- 
zismus auf dem Gebiete der griechischen Schriftsprache zum Siege 



^) Neben geschnittenen Steinen, die zu der klassizistischen Kichtung 
stimmen, stehen die Kameen, die doch wohl hellenistische _ Weise fort- 
setzen. Neben streng klassizistischen Bildern des Hauses neben der Far- 
nesina und manchen des dritten Stiles in Pompei steht der vierte, der 
sich offenbar aus dem hellenistischen entwickelt hat. Das ist auch in der 
Poesie gar nicht ausgestorben. Properz hat sich an Kallimachos gehalten,, 
Ovid läßt sich von den Hellenisten nicht trennen, Manilius ist so un- 
klassisch wie möglich. Griechische Poeten wie Parthenios und die Epi- 
grammatiker haben die Römer viel gelehrt, von ihnen stammt der zwei- 
silbige Schluß des Pentameters, Griech. Verskunst 52. 
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gekommen. Auch hier sind die Ansätze älter. Selbstverständlich 
ist niemals bestritten worden, daß die attische Prosa im vierten 
Jahrhundert unübertreffliche Meister besessen hatte. Aber die 
Schriftsteller, die etwas zu sagen hatten, bedienten sich der Sprache 
des Lebens, die sich mit dem Leben wandelte; darin lag kein Bruch. 
Es entstanden in dem weiten Räume, den nun die Hellenen be- 
wohnten, an den Höfen mit ihren Kanzleien, in den Schulen der 
Philosophen verschiedene Stile. Es gibt keine ttoiv^ der Literatur- 
sprache^). Etwas Besonderes war die Rhetorik, die in Asien schon 
früh im dritten Jahrhundert gegen die attische Lehre und Praxis 
des Isokrates und Demosthenes aufbegehrte, was die Poesie ja 
ähnlich tat, indem sie zu Epos, Elegie und lambus zurückkehrte. 
Hegesias ist für uns allein einigermaßen kenntlich^). Die Bindung 
der Satzschlüsse an feste quantitierende Kadenzen war etwas Neues, 
das dadurch ungeheuere Bedeutung gewann, daß die Lateiner an 
ihm festhielten, als die Griechen zu den Attikern zurückkehrten. 
Von Hegesias an herrscht diese Rhetorik in Asien bis auf Menekles 
und Hierokles von Alabanda, die Cicero, als er im Osten studierte, 
bewundert hat. Zu Hause hatte er diesen Stil vorherrschend ge- 
funden, zuerst auch nicht verschmäht; Hortensius und Sisenna 
haben ihn befolgt, und er starb dort noch lange nicht aus. Eine 
gewisse Opposition fand Cicero in Rhodos vor, hatte wohl einen 
Rhetor gleicher Richtung zu Hause gehört, als er seine jugendliche 
Rhetorik schrieb. Wir haben von Ciceros rhodischem Lehrer keine 
Vorstellung^), können wohl auch bisher den Stil der rhodischen Pla- 
stik aus dem ersten Jahrhundert nicht herauserkennen; der Laokoon 
schlägt zwar nicht in der Formgebung, wohl aber in dem strengen 
Aufbau der zweidimensionalen Gruppe klassische Wege ein. Der 
entschiedene Angriff auf die asianische Rhetorik ging von dem 
Pergamener Apollodoros aus, einem einseitig strengen Rhetor, der 
sogleich übertreibend auf die vorisokrateischen Redner zurückgriff , 



^) In meinem Vortrage „Geschichte der griechischen Sprache" näher 
ausgeführt. 

^) Wie stark seine Produktion und wie geschätzt sie war, hat der rho- 
disehe BibHothekskatalog [Maiuri, Nuova silloge epigrafica di Eodi e Cos 
1925, 14 nr. 11] gelehrt. 

^) Von Molen kennen wir wenigstens das Diktum äväyvcooig Tgocpi) 
Xi^scog, das sich gegen die Neubildungen und Vulgarismen der Asianer 
richtet, Theon progymn. S. 61 Sp., wo 'Ano^Xüviog ö 'Pööiog den Molon. 
nicht den ßcdaxög, Strabon 655, meinen wird. 



442 Kestauration und Untergang des Hellenentumes 

aber den bedeutendsten Erfolg errang, weil er in Rom auftrat. 
Caesars gesunder Geschmack berief ihn dann zum Lehrer seines 
Großneffen, und Cicero mußte erleben, daß er, der den Asianismus 
des Hortensius überwunden hatte, von den Verehrern des Lysias 
oder gar Thukydides befehdet ward. Er hat diesen Angriff in seinen 
letzten rhetorischen Schriften siegreich niedergeschlagen. Auf grie- 
chischem Gebietö^ vollzog sich die Entscheidung des Kampfes auch 
in Rom durch Dionysios von Halikarnaß und den Sikelioten Caeci- 
lius, der ein noch strengerer Attiker war. Beide traten in theore- 
tischen Schriften gegen die Asianer auf, die der ältere Seneca noch 
deklamieren hörte ; dann sind sie vergessen. Jetzt erst wird der sog. 
Kanon der zehn Redner aufgestellt und ihre grammatische und sach- 
liche Erklärung begonnen. Dionysios und Caecilius^) versuchten 
auch, Proben ihres neuen Stiles in Geschichtswerken zu geben, die 
allerdings nicht nur vor der historischen Kritik schlecht bestanden, 
sondern noch in vielem das Ziel einer rein attischen Sprache nicht 
erreichten. Damit hatte es noch gute Wege. Strabon ließ sich nicht 
beirren, und der Alexandriner Philon schreibt noch hellenistisch^). 
Aber was hier auf dem Gebiete der Sprache geschah, ist darum so 
bedeutungsvoll und verdiente eine genauere Behandlung, weil es 
ebenso wie die Rückkehr zu den alten Stilmustern in der Kunst die 
entscheidende Wendung in der ganzen geistigen Einstellung der 
Hellenen offenbart, die den Niedergang, den sie einzeln schon 
früher empfanden, nun bis in die tiefste Tiefe erleben. Das einzige, 
was sie besitzen, ist der Ruhm der Zeiten, da Hellas noch frei war. 
Die Freiheit ist verloren, aber sie dürfen hoffen, im Frieden des 
Augustus sich innerhalb des Weltreiches als Kation wieder zu er- 
heben, wenn sie werden, was ihre großen Ahnen gewesen waren. 
Darum verleugnen sie die letzten Jahrhunderte, möchten sie am 
liebsten vergessen, und den Anfang macht die Rückkehr zu der 
alten Sprache, dem reinen Attisch, zugleich auch dem alten Stile. 
Rhetorik und Grammatik, die sich sogleich anschließt, übernehmen 



^) Wenn Caeciliws über die Sklavenkriege schrieb, so mochte er aus 
seiner Heimat noch über wertvolle Überlieferungen verfügen, aber er 
konkurrierte auch mit Poseidonios, und da wird ihm wohl an dem sti- 
listischen Gegensatze zu dem glänzenden Vertreter des Hellenismus be- 
sonders viel gelegen haben. 

2) Das erste streng attizistische Buch ist für uns der ÜTQat'rjyiKÖg des 
Onesandros aus der Mitte des Jahrhtinderts. 
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die Führung: sie beherrschen die Schule, das sichert den Erfolg. 
Damit ist gegeben, daß die Kluft zwischen den Gebildeten und der 
Volksmasse immer breiter wird, bald unüberbrückbar. Denn die 
Sprache des Volkes muß nun immer stärker verwildern, die Schrift- 
sprache, je reiner sie im neuen Sinne wird, der Masse immer weniger 
verständlich werden; nur wenige wagen zu schreiben, wie sie spre- 
chen, sowohl von der Oberschicht wie von dem Volke, so daß wir 
die Geschichte der lebenden Sprache ganz ungenügend verfolgen 
können. Nun geht aber die Rückwendung zu dem alten Hellas 
immer weiter. Nicht nur reden, sondern denken wollten sie wie 
die Ahnen. Dann mußten sie auch zu den alten Göttern zurück, 
nicht nur den Kulten, die immer noch bestanden. Das führt zu 
einer Restauration der svaeßsia in Worten und Werken, die äußer- 
lich sehr in die Augen fällt und doch aus keinem echten Glauben 
kommt, so daß sie schließlich dem Anstürme fremder Götter und 
Religionen nicht widerstehen kann und den gänzlichen Sturz 
der hellenischen Götter und damit den Untergang des Hellenen- 
tumes nur beschleunigt. Wie es zu dieser Restauration kommen 
konnte, begreifen wir am besten eben aus der Rückwendung zu 
der alten Sprache, die sich hundert Jahre vorher vollzieht, sieg- 
reich in der Welt, weil sie es in Rom geworden ist. Doch die Kata- 
strophe lag noch in weiter Ferne, und zunächst durften sich einige 
Generationen der Erneuerung und des Aufstieges des Hellenen- 
tumes erfreuen. 

So wie hier ist das Rom des Augustus und Tiberius auf allen Ge- 
bieten maßgebend, weil sich die Griechen, die etwas erreichen 
wollen, dorthin ziehen. Für die Medizin gilt es auch weiter, weil 
die Großstadt die reichste Praxis bot ; war doch schon vorher Askle- 
piades dorthin verzogen. Die Grammatik siedelte von Alexandreia 
herüber, Didymos, Aristonikos, Seleukos; so erklärt sich, daß die 
Schule Aristarchs forthin maßgebend ist, die Anomalie des Krates 
keine Geltung mehr hat. Von den Philosophien ist die Stoa durch 
Areios und Athenodoros hoffähig geworden; das genügte schon, 
Epikur zurückzudrängen, aber Philodem, allerdings auch Dichter, 
verkehrt mit namhaften Dichtern, vielleicht sogar mit Horaz; den 
Peripatos vertreten Xenarchos und Boethos, vielleicht selbst 
deren Lehrer Andronikos, der das Studium des Aristoteles als Er- 
klärung der neugefundenen Lehrschriften für die ganze Folgezeit 
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bestimmt. Demgegenüber hören wir von den athenischen Schulen 
gar nichts. Die Astrologie vertrat ein Mann wie Thrasyllos; da hat 
es geschehen können, daß in Manilius ein römischer Dichter für 
diese scheinbare Wissenschaft und Religion ein Verkünder ward 
wie Lucrez für die des Epikur; beiden haben die Griechen keinen 
der Ihren zur Seite zu stellen^). 

Auch eine Erneuerung der Lehre, die sich pjrthagoreisch nannte, 
ist in Rom zur Macht gekommen; auf welchem Wege, wissen wir 
noch nicht. Es mögen sich doch trotz der widersprechenden An- 
gabe des Aristoxenos pythagoreische Gemeinden in Italien erhalten 
haben, die zunächst unbeachtet blieben ; die dionysischen Mysterien 
haben mit Pythagoras nichts zu schaffen. Vielleicht hat sich auch 
ganz Verschiedenes an den berühmten Namen geheftet. In dem 
Buche des angeblichen Okellos und den zahlreichen Auszügen 
bei Stobaeus, die ebenso wirkliche oder vorgebliche altpytha- 
goreische Namen tragen und in die späthellenistische Zeit gehören, 
da sie ein dorisches Gewand tragen, steckt sehr viel mehr von den 
anderen Philosophenschulen Entlehntes, als was sich mit dem ver- 
binden läßt, was Aristoteles über die pythagoreische Schule über- 
liefert. Sehr viel wissenschaftlicher und wirklich eine Fortbildung der 
pythagoreischen Philosophie ist die Darstellung, welche Alexandros 
Polyhistor bei Laertios gibt. Das ist also in Rom geschrieben^). 
Im folgenden Jahrhundert hat die^ Lehre erfolgreiche Vertreter, 
die von den entgegengesetzten Rändern des Reiches stammen, 
Moderatus aus Gades und Nikomachos von Gerasa. Fortgebildet 
wird einmal die Zahlentheorie; bestimmte Zahlen erhalten die 
Namen alter Götter, deren Personen verschwinden*), während 
Dämonen eine große Rolle spielen. Die Musik wird wie von den 

1) Das darf man wohl sagen, obwohl in dem catalogus cod. astrolog. 
[6, 1903, 91, vgl. R. Keydell, Burs. Jahresber. 230, 1931, 56] Versreihen 
aufgetaucht sind, die auf Besseres deuten als Maximus und Manetho. 
Näher habe ich sie nicht untersucht. Anubion ist, wie der Name sagt, 
Ägypter. Dort ist die Epik mit Eifer und Erfolg betrieben. 

2) Eine Darstellung der Lehre scheint auch Varro gegeben zu haben, 
auf den die Rede des Pythagoras in Ovids Metamorphosen XV und einiges 
in den Fasten I zurückgeführt wird. Ovid hat aber auch Fremdartiges ein- 
gemischt. Immerhin zeigt sich, daß das Pythagoreische ihm und seinen 
Lesern eine Offenbarung alter Weisheit war, von der man gern hörte, 
gerade weil man ganz anders lebte. Mit den Schilderungen der altrömischen 
Einfachheit stand es geradeso. 

3) Z. B. Nikomachos bei Photios Bibl. I43b. 
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alten Pythagoreern theoretisch gepflegt; ob auch praktisch der 
Archaismus in dieser Kunst eine Rückkehr zu den alten Komposi- 
tionen bewirkt hat, wie es nach der pseudoplutarchischen Schrift 
über die Musik scheinen kann, wird sich schwerlich ausmachen 
lassen. Die pythagoreische Philosophie geht dann in die neuplato- 
nische auf. Von einem Zusammenschlüsse zu religiösen Gemeinden 
ist in späterer Zeit keine Spur ; aber gerade in Rom ist das zur Zeit 
des Cicero geschehen, und ein höchst angesehener Politiker, zu- 
gleich fruchtbarer Schriftsteller, Nigidius Figulus, war das Haupt 
eines Vereines, der sich Pythagoreer nannte, aber im Rufe von 
Zauberei und bösen Dingen stand. Figulus selbst sind allerhand 
wunderbare Taten zugeschrieben worden, auch astrologische 
Prophezeiungen, aber dazu konnte auch seine Sohriftstellerei An- 
halt bieten^). Durch Caesar traf ihn Verbannung; der wahre Grund 
mag seine pompeianische Gesinnung gewesen sein, aber daß der 
Anlaß in seiner Magie gefunden ward, wird nicht bezweifeln, wer 
bei Hieronymus zum Jahre 45 liest Nigidius Figulus Pythagoricus et 
magus in exilio moritur, und zu 28 Änaxilaus Larisaeus Pytha- 
goricus et magus ah Augusto urbe Italiaque fellitur. Dieser Anaxilaos 
hat dem Sextius Niger (dem Sohne) und durch ihn dem Plinius 
botanische Merkwürdigkeiten geliefert. An Anaxilaos ist der 
neunzehnte Diogenesbrief gerichtet, in dem Pythagoras verhöhnt 
wird^). Er hat also ein gewisses Ansehen gehabt; nach Wellmann 
steckt von ihm manches im Physiologus. Daß unter den mathe- 
matici und anderen Vertretern mißliebiger Kulte und Künste, 
die in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr. aus Rom 
verwiesen wurden, auch Pythagoreer gewesen sind, ist wahrschein- 
lich, da die Enthaltung von dem Genüsse bestimmter Tiere für 
verdächtig galt (Seneca ep. 108, 22), was freilich zunächst auf 



^) Die Stellen sind bei Teuf fei § 170 gesammelt. Die bekannte Prophe- 
zeiung bei der Geburt des Augustus ist natürlich Fabel; vielleicht trieb 
er gar keine Astrologie. 

^) Wellmann, Der Physiologos 95, verkennt die Pointe des Briefes, 
wenn er meint, Anaxilaos hätte zum Kynismus engere Beziehungen ge- 
habt, und daraus Weiteres schließt. Diogenes will dem Pythagoreer zu 
Gemüte führen, er wäre ebensogut ein wiedergeborener Agamemnon wie 
Pythagoras ein Euphorbos. Der Verfasser des Briefes gibt dem Diogenes 
einen Pythagoreer zum Zeitgenossen und nennt ihn Anaxilaos, um seinen 
Zeitgenossen zu verhöhnen. Die Adresse ist im Palatinus 'Ava^iXäot x(bi 
oocpm. 
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Ägypter, Syrer, Juden ging. Im Jahre 53 ist T. Statilins Taurus, 
COS. 44, repetundarum et magicarum superstitionum angeklagt und 
hat sich selbst den Tod gegeben (Tacitus Ann. XII 59). Dies in Ver- 
bindung damit, daß ein Columbarium der Sklaven der Statuier 
dicht bei der unterirdischen sog. Basilika vor Porta Maggiore liegt, 
hat J. Carcopino zu der Vermutung geführt, daß diese das Kult- 
lokal einer geheimen Genossenschaft gewesen wäre, erbaut von Sta- 
tilius und nach seinem Tode geschlossen und vergessen. Das wird 
mit so viel Gelehrsamkeit und Scharfsinn vorgetragen, daß ich 
meinen Zweifel ungern ausspreche. Aber die Verbindung mit 
Statilius ist nicht mehr als eine ansprechende Vermutung; und 
was über die pythagoreische Religion gesagt wird, mischt so viel 
Fremdartiges ein und kann doch daran nichts ändern, daß wir 
ein wirkliches Wissen von dem, was Nigidius getrieben haben mag, 
schlechterdings nicht besitzen. Und daß später die Pythagoreer 
einen Geheimkult gehabt hätten, soll erst bewiesen werden, und 
wenn sie ihn hatten, so wissen wir nichts von ihm ; von dem Kulte 
in der Basilika und dem Glauben, dem er diente, wissen wir auch 
nichts. 

Ein Zusammenhang der Sextier mit Nigidius ist nicht bezeugt; 
sie haben keinen Geheimkult, sondern sind Philosophen, die sich, 
soviel wir sehen, an das, was wirklich pythagoreisch war, in ihrem 
Lebenswandel hielten, also kein Fleisch aßen und sich täglich 
fragten Tifji TiaQsßrjv, ti ö' EQS^a (Seneca de ira III 36). Der 
Glaube an die Seelenwanderung ist damit gegeben, und die Selbst- 
prüfung gehört zu dem reinen Leben, an dem das Aufsteigen der 
Seele zu den Göttern hängt. Seneca nennt diese Ethik stoisch, 
als er selbst strenge stoische Ethik verlangt. Die Schriftstellerei 
des Anaxilaos und des Niger über Pflanzen und ihre Kräfte mag 
zur Empfehlung der vegetarischen Kost gehört haben. Auch ein 
Sotion, dessen Schüler Seneca war, gehört unter die Pythagoreer. 
Aber die Schule der Sextier war erstorben, als Seneca schrieb, und 
er selbst hat das asketische Leben bald aufgegeben und ist so feist 
geworden wie Nero in seinen letzten Jahren, dann Vitellius und 
Vespasian. Solange er am höfischen und politischen Leben teil- 
nahm, hat er auch die Moral, nicht nur die stoische, an den Nagel 
gehängt oder doch nur mit den Lippen bekannt, und auf dem Toten- 
bette posiert er, wie er es in seinen Schriften immer getan hatte. 
Dann ist es mit der Philosophie unter den Römern vorbei. Dagegen 



Neupythagoreismus. Kynismus 447 



lernen wir durch ihn, daß sich als Protest gegen die Haltung der 
herrschenden Gesellschaft in Rom der längst erstorbene Kynismus 
wieder regt, was durchaus spontan, nicht durch irgendwelchen 
Archaismus geschehen ist, weil das Leben zunächst in der Groß- 
stadt die Kritik herausforderte. Der Diogenes der Legende lieferte 
nur das Vorbild für das Auftreten an öffentlichen Orten, zu denen 
jetzt die Thermen gehörten, und für die geflissentliche Verletzung 
des Anstandes. Daß Diogenes wieder modern war, zeigt die Um- 
setzung seiner Apophthegmata und seiner Geschichte in Briefform. 
Seneca bewundert den namhaftesten Kyniker seiner Zeit, Deme- 
trios, überaus ; was er von ihm mitteilt, ist nichts anderes, als man 
von einem Kyniker erwartet^). Erst unter Vespasian hat seine 
Kritik eine Wendung genommen, die dem Kaiser staatsgefährlich 
schien, weil sie die Opposition der stoischen Senatoren in das Volk 
trug, so daß er ihn verbannte. Schärfer mochte er gegen den be- 
liebten Mann nicht vorgehen, selbst als dieser sich wieder in Rom 
zeigte und Schmähungen ausstieß, während ein anderer Kyniker 
hingerichtet ward^). Weder früher noch später hat sich unseres 
Wissens der Kynismus auf das politische Gebiet begeben, denn 
Dions Auftreten ist schon darin anders, daß er Vorträge hält. 
Ich glaube also nicht, daß Rostovtzeff mit Recht die Kyniker so- 
wohl gegen die Kaiserherrschaft als auch in den Städten gegen 
die regierenden Klassen aufhetzen läßt. Demetrios ist auch nur der 
erste, gegen den die römische Regierung vorgeht, Domitian hat 
bald darauf die Philosophen überhaupt aus Rom verwiesen. Darin 
spricht sich aus, daß Domitian die Unpopularität seiner Herrschaft 
fühlte, und daß die Einwirkung der Philosophen auf die öffentliche 
Meinung ihm lästig fiel. Die Griechen hatten den Flaviern von 
vornherein keine Sympathie entgegengebracht. Im ganzen Osten 
war die Anhänglichkeit an die Dynastie groß gewesen, die mit Nero 
erlosch, so daß ein falscher Nero in Asien eine Weile Zulauf fand. 
Der Theatercoup, der der Provinz Achaia die Freiheit schenkte, 
hat auch auf verständige Griechen einen Zauber ausgeübt; das 
mußte Vespasian entgelten, der das Geschenk zurücknahm und die 
Steuerschraube kräftig anzog. Er war wohl ein tüchtiger Heer- 



^) Mehr steckt auch in dem einzigen Stückchen nicht, das wir aus 
einer Schrift des Demetrios besitzen, Stobaeus Flor. III 8, 20. Es ist in 
dem Diatribenstile gehalten, den auch viele kleine Schriften Dions zeigen. 

2) Sueton Vesp. 13. Cass. Dio 66, 13. 15. 
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führer und Verwalter, aber ihm fehlte der Adel der Geburt und die 
gewinnende Grazie, die selbst Nero besessen hatte. So schien er 
höchstens ein Platzhalter zu sein, der Gedanke regte sich, daß nur 
der Würdigste Kaiser sein sollte ; Domitian aber, der sich nicht als 
princeps, sondern als dominus gebärdete, schien den Griechen ein 
Usurpator, ein Tyrann. Auch den Römern, selbst den Beamten und 
Offizieren, ward sein tyrannisches Regiment auf die Dauer unerträg- 
lich. So ward er beseitigt und durch die Erhebung Nervas mit 
Traian als designiertem Nachfolger der Forderung genuggetan, 
daß der beste Mann das Reich regierte. Das leitet eine neue Periode 
ein, und daß der von Domitian verbannte Philosoph Dion im Ein- 
verständnis mit der Regierung für dieses neue ,, Königtum", wie 
der Grieche sagen mußte, Propaganda macht, läßt deutlich er- 
kennen, daß die Hellenen nunmehr den Ton angeben werden. 
Sie haben sich wirtschaftlich so weit erholt, daß sie nicht mehr 
bloße Untertanen bleiben, sondern in steigender Zahl im römischen 
Staatsdienste Verwendung finden, selbst in den Senat kommen. 
Sie haben auch erreicht, wirklich attisch zu schreiben, und trauen 
sich zu, als Erben der großen Ahnen aufzutreten. Eine ungemeine 
Fruchtbarkeit ihrer Literatur setzt ein, während die lateinische 
fast ganz abstirbt. Wenn wir bisher verfolgten, wie Rom unter der 
iulisch-claudischen Dynastie nicht nur den allgemeinen Glauben 
an die Einheit und Majestät des Weltreiches erzeugt, der im Kaiser- 
kulte von allen bekannt und meist auch gehegt wird, sondern selbst 
auf allen Gebieten des griechischen geistigen Lebens die entschei- 
denden Anstöße gibt, so hat das nun ein Ende. Der Schwerpunkt 
des geistigen Lebens rückt in den Osten, zunächst den hellenischen, 
später nach Syrien. Wir werden für die Zwecke dieses Buches 
kaum noch Veranlassung haben, nach dem Westen zu blicken. 

Die, wie es scheint, unausrottbare und doch geradezu wider- 
geschichtliche Gewohnheit, die griechische und lateinische Literatur- 
geschichte auch in den Zeiten des Weltreiches gesondert zu be- 
handeln, führt dazu, daß dieser Umschwung in seiner Bedeutung 
nicht gewürdigt zu werden pflegt. Das wird sofort in die Augen 
springen, wenn zwei ziemlich gleichzeitige Ereignisse zusammen- 
gesehen werden. In den letzten Jahren Domitiäns ist die Institutio 
oratoria Quintilians erschienen. Wenige Jahre darauf trat in Rom 
der griechische Redner Isaios auf und hiatte glänzenden Erfolg, ein 
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Attlzist, wie Plinius (ep. II 3) hervorhebt. Mit diesem Isaios und 
dem mir im Auftreten, nicht in den Jahren älteren Mketes von 
Smyrna^) beginnt Philostratos die Behandlung der „Sophisten", 
die nach ihm die Beredsamkeit erneuert haben. Die Bezeichnung 
Sophist wählt er, um die Deklamatoren von den Vertretern der 
praktischen, vornehmlich gerichtlichen Beredsamkeit, anderer- 
seits von den Philosophen zu unterscheiden^). Für Philostratos 
fängt also zu derselben Zeit eine neue, reiche Blütezeit an, wo 
Quintilian weder als Rhetor noch als Meister edelster Prosa einen 
nennenswerten Nachfolger findet. Das Buch des Philostratos mit 
seinen zumeist geringhaltigen Anekdoten und seinem Klatsch er- 
scheint uns recht erbärmlich, und die meisten seiner Sophisten 
können uns sowenig imponieren wie die Berühmtheiten, deren 
Gedächtnis der Vater Seneca erhalten hat. Dagegen das Werk 
Quintilians ist allen griechischen Rhetoriken weit überlegen, von 
den lateinischen ganz zu schweigen. Sie sind ihm gegenüber alle 
banausisch, wenn er auch vielleicht manchmal an logischer Schärfe 
zurückstehen mag, da er überallher nimmt, was ihm nützlich 
dünkt. Seine Überlegenheit gegenüber Caecilius und Dionysios 
ist auch unverkennbar. Das hat darin seinen Hauptgrund, daß er 



1) Niketes ist schon früher einmal in Rom gewesen, da Phnius ihn 
neben Quintilian hörte (ep. VI 6), und muß es wieder berührt haben, als 
er von Nerva zitiert ward, um sich in Gallien vor einem ävtjQ ünavog Rufus 
zu verantworten, mit dem er zusammengestoßen war, als dieser in Asien 
ein Amt bekleidet hatte. Tacitus erwähnt den Niketes im Dialogus 15, 
woraus natürlich nicht folgt, daß er vor dem Jahre (75) des fiktiven 
Dialoges in Rom war. Da von seinen Reden später eine gereinigte Aus- 
gabe gemacht worden ist, war sein Stil noch nicht rein attisch. 

^) Die Unterscheidung von Sophisten, epideiktisehen Rednern, und 
Rhetoren, Verfassern von Staats- und Gerichtsreden, stammt von Epikur, 
Philodem Rhetorik I 50 S. und öfter. Philostratos wird aber schwerlich 
von Epikur abhängig sein. Er hat willkürlich und kenntnislos zuerst 
einige Philosophen vorgeführt, die auch als Redner etwas bedeuteten, 
wohl um Dion und Favorin aufnehmen zu können. Dann folgen die 
alten, echten Sophisten, eine seltsame Reihe, in der der Redner Aischines 
den Schluß macht. Zwischen ihm und Niketes werden I 19 drei uns 
ganz unbekannte Namen genannt, nur um sie als nicht erwähnenswert 
zu bezeichnen. Die Deklamatoren, welche bei Seneca erscheinen, waren 
schon vergessen. Es ist mir immer unbegreiflich gewesen, wie die Modernen 
nach Philostratos von einer „zweiten Sophistik" red«n können, gleich 
a.ls ob die wirklich bedeutenden Schriftsteller des zweiten Jahrhunderts 
hinter den Sophisten verschwänden oder gar zu ihnen gehörten. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 29 
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sich an Ciceros rhetorischen Schriften gebildet hat, und Cicero 
hatte sich von dem Formalismus der griechischen Rhetorik frei 
gemacht. Er erschien dem Quintilian auch als der Schöpfer des 
vollkommenen lateinischen Stiles; darin lag eine Reaktion gegen 
die Modernen, deren vornehmster Meister Seneca war. Das ließ 
sich mit dem neuen Attizismus vergleichen, aber die Reaktion 
schritt über Quintilian hinweg und wollte auf die altlateinische 
SiJrache des zweiten Jahrhunderts v. Chr. zurückgreifen^). Das 
hat die unheilvollsten Folgen gehabt; denn aus den Prosaikern 
jener Zeit ließen sich wohl alte Wörter holen, aber kein Stil, zu 
dem sie es noch nicht gebracht hatten^). So hat sich denn auch 
keine Stillehre dieser Richtung gebildet; die lateinische Literatur 
verstummt, und die späteren Rhetoriken halten die Vergleichung 
mit Hermogenes, Apsines usw. nicht aus. Da hat sich kein Kritiker 
gefunden, der über die Gründe des Verfalles nachgedacht hätte, 
während vorher Quintilian, Tacitus und schon die Schrift n. vyjovg 
solche Betrachtungen angestellt hatten, über die ich lieber in einer 
Beilage handle. Hier wird uns nur wichtig, wie die Rhetorik zwar 
in beiden Sprachen in der Jugendbildung einen bedeutenden, nach 
eigenem Urteil entscheidenden Platz einnimmt, aber die Folgen 
ganz verschieden ausfallen. 

Wir müssen wieder zuerst auf Quintilian blicken. Er allein be- 
handelt die ganze Erziehung des jungen Römers von der Kind- 
heit bis zur vollen Reife des Jünglings, so daß wir hier allein 
eine Pädagogik erhalten. Die Charakterbildung ist nicht vergessen ; 
an der catonischen Forderung, daß der Redner ein vir bonus di- 
cendi peritus sein soll, wird festgehalten (XII 2, 1), aber die 
Philosophie hat keinen Platz in der Jugenderziehung, wenigstens 
tritt sie ganz zurück; Quintilian bekennt sich selbst zu keiner 



^) Vergleichen läßt sich, daß der griechische Archaismus sich dazu 
verstiegen hat, ionisch zu schreiben. Wie XJnaus.stehliches dabei heraus- 
kommt, zeigt am ärgsten Aretaios, aber Eusebios (bei Stobaeus) ist 
nicht viel besser. 

^) Man sieht es am besten bei Gellius. Was er von den archaistischen 
Grammatikern und Antiquaren bringt, dreht sich fast immer um Vokabeln., 
und wenn der Konsular und berühmte Redner Fronto die schuldige Huldi- 
gung empfängt, wird er auch als Kenner des alten Wortgebrauches ein- 
geführt. Wenn aber Apuleius in diesem archaistischen Stile schreibt, so 
kommt eine Geschmacklosigkeit heraus, die wohl noch ärger ist, als was; 
Cicero und Dionysios an den Asianern tadeln. 
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Schule. Der Rhetor wird nach der elementaren Vorbildung 
durch den Grammatiker alles besorgen. Wohl ist immer das 
Ziel, daß der Schüler, was er gelernt hat, im Dienste der Politik 
und vor Gericht verwerten wird. Aber worin besteht der Unter- 
richt ? Solange Quintilian als Rhetor staatlich angestellt war,, 
haben seine Schüler ebensolche Suasorien und Kontroversien ge- 
halten, wie wir sie bei Seneca und in den kleinen Deklamationen 
unter Quintilians eigenem Namen finden. Dann mußte der Lehrer 
außer korrigierenden Anweisungen auch selbst Musterstücke liefern. 
Die Themata waren im Grunde immer dieselben, und diese ganze 
Praxis des Unterrichtes verdiente die Kritik, wie sie Petron 1 so 
scharf und so schlagend gegeben hat, daß kein Wort mehr nötig 
ist. , Gerade die ersten Versuche der Schüler, wie sie Quintilian in^ 
zweiten Buche behandelt, sind im wesentlichen dieselben wie die 
Progymnasmata^) des Theon, der wohl nicht lange vor ihm ge- 
schrieben hat, und wie sie bei den späteren griechischen Rhetoren 
vorliegen, die sich nicht für zu gut hielten, solche Musterstücke 
zu veröffentlichen. Kann es etwas Ärgeres geben, als daß die Knaben 
sich über das Thema ducendane uxor verbreiten mußten (Quin^ 
tilian II 4, 25, öfter bei den späteren Griechen) ? Schlimmer ist 
noch das Thema ei nqovoovoi dsol rov tiöaßov (Theon S. 126 Sp.), 
denn da greift die Rhetorik in die Philosophie hinüber, in Wahrheit 
konnte nur nichtiges Gerede herauskommen, zum Schaden der 
wirklichen Religion. 

Rhetorik, die sich als die Herrin der Jugenderziehung aufspielt, 
gibt es bei Römern und Hellenen. Bei diesen scheint sie seit Niketes 
und Isaios zu immer höherer Geltung aufzusteigen, während kein 
Lateiner mehr als ephemeren Ruhm erhält. Wie weit steht Fronto 
im Leben schon hinter Herodes Atticus zurück. Aristeides führt 
im Sinne von vielen siegreich den Kampf gegen Piatons Gorgias. 
Und doch nimmt die Entwicklung in Ost und West einen ent- 



^) Der auctor ad Herennium hat nur die praktische Beredsamkeit, 
wie sie der Römer seiner Zeit brauchen konnte, im Auge; da fällt die 
'deoig des Hermagoras fort, die in den Progymnasmen fortlebt. Der 
f.iv'dog, der zu ihnen gerechnet wird, und anderes erscheint I 13 bei der 
narratio, aber er wird der Tragödie zugewiesen. Wohl aber kommen 
nachher mythische Rechtsfälle wie der Streit um den Tod des Aias vor, 
weil die Beispiele auch aus dem Drama, Tragödie und Komödie, genommen 
werden. 

29* 
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gegengesetzten Verlauf. In der griechischen Welt geht die Rhetorik 
mit der Erhaltung der attischen Sprache zusammen, und das bringt 
mit sich, daß die alte Literatur gelesen werden kann, denn die 
Grammatik setzt ebenfalls den alten Schulbetrieb, wenn auch 
immer beschränkter, fort. Die Rhetorik, die zugleich Stilistik ist, 
wird von den Byzantinern durch immer neue Bearbeitungen und 
Kommentare lebendig erhalten, zumal die siegreiche Kirche neue 
Stilmuster in den großen Rednern des vierten Jahrhunderts erzeugte, 
die sich an die Sophisten des zweiten anschlössen, Gregor von Na- 
zianz sogar an Polemon. Aber die geistige Verödung trat nicht ein, 
weil andere Mächte neben der Rhetorik standen. Einmal die Gram- 
matik, die mit Homer beginnend in die Dichter einführte, welche 
die Schule ausgewählt hatte, die ngarröjitevoi, dann aber war soviel 
Philosophie auch denen zugänglich, welche sich keiner bestimmten 
Schule anschlössen; sie brauchten nur Schriftsteller des zweiten 
Jahrhunderts zu lesen, die neben den Sophisten geschrieben hatten. 
Und die christliche Dogmatik war ja selbst in stetem Zusammen- 
hange mit dem Neuplatonismus erwachsen. Wie anders im latei- 
nischen Westen. Was bot der Grammatiker bei der Erklärung 
Vergils ? Selbst wenn aus Varro manches über altrömische 
Bräuche herangezogen ward, was gewann der Leser, wenn Aeneas 
an virtus und pietas ein erhabenes Vorbild war und sich an die 
Praxis der Pontifices und Augures gehalten haben sollte ? Vergil 
behandelte Personen und Motive der griechischen Sage, so daß 
schon seine ältesten Erklärer Anleihen bei den griechischen Scho- 
liasten machten. Und nun gar die Götter der Aeneis, die zu der 
homerischen Fabelwelt gehörten, für den Römer nicht einmal 
durch Erinnerung an den Glauben der Väter geheiligt. Dafür 
sprach der edle Römerstolz, die Liebe zur italischen Heimat, die 
Einführung der nationalen Helden und das Bekenntnis zu Roms 
weltbeherrschender Majestät jedem civis Romanus zum Herzen, 
jene Religion, die auch die Peregrinen im Kaiserkulte bekannten. 
Diese ist es, die viele der zahllosen kaiserlichen Beamten ebenso 
wie die zumeist aus diesen hervorgegangenen Senatoren in treuer 
Pflichterfüllung aufrecht hielt, so daß sie selbst unter einem 
schwachen oder schlechten Kaiser der großen Sache, dem römischen 
Staate dienten. Freilich mußte sich mit der Zeit immer mehr 
fühlbar machen, daß die Beamten aus dem Heere aufstiegen, also 
eine wirkliche Bildung nicht besaßen. In den Göttern des Heeres 
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fand der Glaube an Rom wohl einen Ausdruck, aber daß selbst bei 
den Gemeinen damit das persönliche religiöse Bedürfnis nicht be- 
friedigt ward, zeigt sich darin, daß gerade im Heere fremde Götter 
eindrangen, bald auch in die Hauptstadt und weiter in die bürger- 
liche Gesellschaft. Die geistige Öde in den Landstädten Italiens 
Und des romanisierten Westens ist kaum vorstellbar ; gerade wenn 
es ihnen gut geht oder ihre Patrone und reiche Bürger ihnen Stif- 
tungen machen, dient alles dem Wohlleben und den entsprechenden 
Genüssen; immer mehr entziehen sich gerade die bevorzugten 
Italiker dem Heeresdienste. Man will das Leben genießen, weil 
der Tod in das Nichts führt. Dasselbe hören wir später auch in 
griechischer Sprache, die Aufforderung %tcö %Q(b steht auf dem 
Trinkgeschirr^), die Gerippe auf den Bechern von Boscoreale ge- 
hören berühmten Griechen, aber das Gerippe auf Trimalchios 
Tische begrüßt uns mit dem Spruche eheu nos miseros, quam totus 
homuncio nil est. sie erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus. ergo 
vivamus, dum licet esse hene, und Petron zeigt uns das entsprechende 
Leben. Das sind Zeugnisse des ersten Jahrhunderts; die spätere 
Zeit hat nur nicht mehr die künstlerische Kraft, Ähnliches hervor- 
zubringen. Die Römer sind immer weniger imstande, sich aus der 
griechischen Philosophie einen Ersatz für die verlorene väterliche 
Religion zu schaffen, und ergeben sich dafür dem Wahnglauben 
der Astrologie, bald verfallen auch die höheren Stände den orien- 
talischen Göttern. Was hilft es, wenn es zunächst noch zum guten 
Tone gehört, sich eine oberflächliche Kenntnis der verschiedenen 
philosophischen Dogmen zu verschaffen, die sich untereinander 
aufzuheben scheinen. Ein ernstes Studium griechischer wissenschaft- 
licher Bücher ist damit nicht gegeben und wird schon im zweiten 
Jahrhundert selbst in den höchsten Kreisen selten sein, wenn auch 
noch griechische Schönredner in Rom volle Säle fanden und grie- 
chische Ärzte praktizierten. Die sooft in verschiedene Provinzen 
geschickten Beamten mußten das lebendige Griechisch beherrschen, 
und in Rom, wo ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung griechisch 
oder doch gräzisiert war, und in Hafenstädten wie Puteoli und 
Ostia mußte diese Sprache weit verbreitet sein. Allein das war 



■') Zahn, Winckelmannsprogramm 81. Preuner, Archäol. Jahrb. 1925, 
39 j die hier behandelte Inschrift ist jünger und bezeugt damit die Fort- 
dauer der Formel. 
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nicht mehr die Literatursprache, und in den latinisierten Provinzen 
nahm die Kenntnis des Griechischen immer mehr ab, auch wo es 
wie in Afrika früher verbreitet gewesen war. So scheiden sich die 
Hälften des Reiches immer stärker, und der Westen bedurfte der 
Übersetzungen, wenn er an dem geistigen Leben, der Philosophie 
und den bedeutenderen neuaufkommenden Religionen Anteil 
nehmen sollte^). Ich deute schon hier darauf hin, weil später keine 
Veranlassung mehr ist, über die griechische Welt hinauszuschauen. 
Noch stehen wir im ersten Jahrhundert, und hier haben wir noch 
bedeutende Vertreter einer echt römischen, aber der Philosophie 
nicht erschlossenen Sinnesart. Seneca ist der letzte philosophische 
Schriftsteller; Nachfolger hat sein Stoizismus nicht, auch bald 
keine Bekenner, und sein eigenes Leben stand zu seiner Lehre in 
allzu grellem Mißverhältnis^). Quintilian, ganz unphilosophisch, 
wenn er auch von einer „Vorsehung" redet und an eine göttliche 
Weltordnung geglaubt haben mag, steht wohl als Mensch und Cha- 
rakter über Seneca mit allen seinen schönen Worten. Ohne Zweifel 
tut es der ältere Plinius, und er hat sich offen und ehrlich ausge- 
sprochen. Für ihn ist die Natur quod deum vocamus (II 27)^). 



1) Apuleius macht den Anfang mit den Übersetzungen leichtfaßlicher 
philosophischer Schriften; gleichzeitig beginnt die Übersetzung der christ- 
lichen Bibel. Erst in letzter Stunde haben Marius Victorinus, Chalcidius, 
Boethius u. a. wenigstens einiges von der späten Philosophie und einiges 
Wissenschaftliche dem Westen zugeführt. Die hohe Schule von Bordeaux 
hat griechische Grammatiker unter ihren Professoren, was bis über die 
Grenzen des Reiches nach Irland hinüberwirkt. Das seheint vielleicht 
nur Singular, weil wir die Wirkung übersehen. 

2) Nach seiner Trennung von Nero, als er auf das Todesurteil immer 
gefaßt sein mußte, hat er Ernst mit seiner Philosophie gemacht. Das 
Gewissen wird ihm wohl auch vorher geschlagen haben, denn er wußte, 
was seine stoische Pflicht verlangte, auch wenn ihn andere innere Mächte 
zu ihrer Verletzung zwangen. Und auch später fiel er in seine Manier 
zurück, sobald er die Feder in die Hand nahm; er war zu geistreich, ein 
überaus merkwürdiger Mensch, der eine eingehende psychologische Be- 
handlung verdient. 

^) Ebenda heißt es ein Trost für den Menschen, daß Gott nicht all- 
mächtig ist, weil er sich nicht den Tod geben kann, was er dem Menschen 
als Bestes in den Qtialen des Lebens gewährt hat ; er kann ihm auch nicht 
ewiges Leben verleihen oder den Toten erwecken. Das hat Bernays fein 
mit einer Stelle des Buches n. mi)Ovg, 9, 7, verglichen, wo gesagt wird, 
daß der Mensch im Unglück den Zufluchtshafen des Todes habe, während 
Homer ot tip' cp-iauv ä?J,ä Tijv ävuyjav seiner Götter ewig gemacht habe. 



Die Philosophie in Rom 455 

Dies also ist der Glaube des vortrefflichen römischen Beamten, 
der schließlich sein Leben der Pflicht geopfert hat, seinem Grund- 
satze gemäß deus est mortali iuvare mortalem et haec ad aeternam 
gloriam via (II 18). Dabei verwirft er die Astrologie und hält alle 
angeblichen Vorzeichen für Aberglauben, aber nichts sei miserius 
Jiomine aut swperbius. Das hat ihn das Leben gelehrt, denn Philo- 
sophie hat er nicht getrieben, und wenn er mit eisernem Fleiße die 
'potentia naturae durch alle Reiche verfolgt hat, so ist das 7tov?M- 
fjbadrjf.ioGvvr} geblieben, denn die Gesetze der Natur zu erfor- 
schen war längst vergessen, statt Wissenschaft werden alle mög- 
lichen Tra^döo^a aufgetischt, und einMucianus, der sich nicht scheute, 
sie durch angebliche Autopsie zu bekräftigen, Sextius Niger und 
Xenokrates gelten nicht weniger als Theophrast. Gerade darum 
ist die Stellung des Plinius zu der Religion überaus wichtig. Die 
redlichen Männer, die in einem Berufe pflichtgetreu wirken, finden 
auch ohne theoretische Begründung ihres Handelns und ohne 
Grübeln über die Welträtsel den rechten Weg. Sie werden den 
Staatskultus pflichtmäßig mitgemacht und fremder superstitio 
keine Duldung gegönnt haben, aber die Götter, denen sie opferten, 
waren ihnen keine Realität; darüber brauchte man keine Worte 
zu verlieren. 

Für die Griechen des ersten Jahrhunderts haben wir keine reprä- 
sentativen Personen, auch nur wenige und unbedeutende Schriften, 
aber etwas lehren diese doch. Die homerischen Probleme des 
Herakleitos, ein sehr gut geschriebenes Buch, und die Übersicht 
der hellenischen Theologie des Annaeus Cornutus, ein dürres Kom- 
pendiumi), sind für den Unterricht des Grammatikers bestimmt. 



weil sie unsterblich sind. Der Rhetor hat das, wie es seine Art ist, irgend- 
woher übernommen; auch formal ist der Znfluchtshafen ein entlehntes 
Bild, Epikur 499, vind was Usener zu dem Fragmente beibringt. Auch 
Plinitis hat die Einschränkung der göttlichen Allmacht anderswoher ent- 
nommen, denn wenn die Natur Gk>tt war, bedurfte es dieser Polemik nicht. 
^) Wenn wir n\ir erst einen verständigen Text hätten; die Überliefe- 
rung ist schlecht, und die Ausgabe von Lang hat ihn nur noch verschlech- 
tert. Interpolationen zti suchen ist ebenso verkehrt wie die Annahme 
einer Umarbeitung und Epitomierung. Wenig, aber etwas helfen die 
Exzerpte, welche E. Maaß hinter den T-Scholien abgedruckt hat. Es ist 
verdienstlich, die Übereinstimmvingen mit älteren Stoikern, Chrysipp, 
Apollodor, Poseidonios, aufzuzeigen, aber direkte Quellen des Kompen- 
diums darf man nicht suchen, Cornutus ist kein Abschreiber. 
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der mit den Kindern den Homer liest^) ; für Cornutus tritt Hesiods 
Theogonie hinzu; auf ihre Lektüre mit den Kindern deutet aber 
nichts. Er gibt die altstoischen Allegorien und Etymologien, be- 
reitet also auf spätere Unterweisung in der stoischen Philosophie 
vor, erwähnt sogar vorgreifend die Ekpyrosis, S. 28L. So dürr da» 
Ganze ist, finden sich doch Hindeutungen auf die Methode^). 
Herakleitos ist gelehrter, kämpft vor allem gegen Piatons Ver- 
weisung des Homer aus seinem Staate, also für den Unterricht, 
den er selbst treibt ; obgleich sich viele Deutungen der Götter mit 
denen bei Cornutus decken, zielt das Ganze nicht auf eine be- 
stimmte Philosophie, nimmt die Teile der Seele von Piaton, der 
sie natürlich von Homer haben soll, führt auch andere Philosophien 
auf Homer zurück, bringt seinen Schülern auch gelegentlich etwas 
über die vier Elemente, die Kugelgestalt des Kosmos und andere 
cpvGiKo.^). So bekommen wir eine gute Vorstellung von einer 



^) Cornutus fängt gleich mit c5 naiöLov an, und ähnliche Anreden 
folgen. Ich begreife nicht, wie man daran Anstoß nimmt. Stroux, PhiloL 
86, 360, glaubt der Ansicht, daß die Anreden sich at^f den leiblichen 
Sohn beziehen, dadurch eine Stütze zu geben, daß, wie er schön nach- 
weist, der Sohn des Cornutus eine Schrift seines Vaters aus dem Nach- 
laß herausgegeben hat. Das könnte auch von der 'EnidgofM) gelten, die 
der Vater gar nicht für das Publikum, sondern für seinen Sohn ver- 
faßt hätte. Sie ist aber bei den Griechen in Gebrauch geblieben, und ihr 
Epilog spricht aus, daß sie für den Anfangsunterricht bestimmt ist. 
Warum nur für den des eigenen Sohnes ? Herakleitos 76 führt aus, was 
die Verbannung Homers für unlieilvoUe Folgen haben würde, der vr)m(iiv 
naCöcov z^QÖ?, '^VS ("^"S codd.) ooq)Cag Jtag' 'Oß'^gov ngmov üq änö wd'^vrjg 
jioti^ößsvog ydXa, würde dieser c&gs^Aeta, die ävvCnaidsg und alle Älteren 
der i)öovri verlustig gehen. Für diese dxpsXna sorgen Herakleitos und 
Cornutus. 

2) In Kap. 17 wird ganz verständig gesagt, daß sich bei Homer ein- 
zelne Reste reicherer Mythen finden, z. B. A 399, O 18, und auch die 
Warnung ist sehr gut, daß man einen Mythos nicht mit anderen ver- 
mischen darf, und was Spätere, die ihn nur für Erfindung hielten, daran- 
gehängt haben, keine Berücksichtigung verdiene. Das wird auf Aiistarchs 
Notat ;n.QÖg xovg veovsgovg zurückgehen, wenn auch mit anderer Be- 
wertung der homerischen Mythen. 

8) Zu beiden Schriften stellt sich das Buch über Homers Leben und 
Dichtung, das Plutarchs Namen trägt. Es gehört aber in spätere Zeit 
und vertritt keine bestimmte Philosophie. Man kann es Prolegomena 
zu einer wissenschaftlichen Ausgabe Homers nennen, an die sich die 
Einzelerklärung in Schollen anschließen konnte. 
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Behandlung Homers in der Schule, die geradezu Religionsunter- 
richt genannt werden kann und auch das Physikalische heranzieht, 
das bei diesem Zwecke des Unterrichtes unentbehrlich war^). 
Mag auch für Homer bei den AUegorikern positiv nichts heraus- 
kommen, der Einblick in diese Kinderlehre ist vom höchsten Werte. 
Homer wird wieder auf die Stellung erhoben, die er im alten Hellas 
eingenommen hatte, wird wieder der Lehrer von aller möglichen 
Weisheit, zumal über die Götter. Die Allegoriker suchen in ihn 
hineinzulegen, was dem jetzigen Wissen und Glauben entspricht; 
daher haben die Stoiker die Führung. Aber in wievielen Schulen 
hat dem Erklärer diese Gelehrsamkeit gefehlt, so daß die Kinder die 
homerischen Götter und die Kosmogonie des Hesiodos, wie sie war, 
vorgesetzt erhielten, und wenn sie keine weitere Schulbildung be- 
kamen, erfuhren sie nie etwas Besseres. So erklärt sich, daß christ- 
liche Schriftsteller, die nur eine solche Schule besucht hatten, 
immer noch gegen die Entmannung des Uranös, den Sturz des 
Kjonos durch seinen Sohn und die Unsittlichkeit der homerischen 
Götter zu Felde ziehen, gleich als ob diese Mythen den Griechen 
heilige Offenbarung wären, wie ihnen die Mythen der Genesis, auf 
die von den christlichen Gelehrten die Allegorie übertragen werden 
mußte. Fassen wir aber die Schule ins Auge, für welche Herakleitos 
und Cornutus schrieben, so sehen wir, daß den Kindern, gleich wenn 
sie lesen und schreiben gelernt haben, der naive Glaube an die 
Götter, denen sie opfern und Feste feiern, genommen wird; die 
Physik, die sie dafür erhalten, liefert einen schlechten Ersatz. 
Cornutus stellt am Schlüsse der Schrift in Aussicht, daß über 
den staatlichen Kultus das spätere Studium der Philosophen die 
nötige Aufklärung geben werde; nur so gelange die Jugend zum 
svaeßslv und vermeide das deiaiöai^ovsiv^). Von der Physik als 
Grundlage der Religion gibt das Buch neql xoafxov eine populäre 
Darstellung, die großen und dauernden Erfolg gehabt hat, wie die 
Übersetzungen und die starke Benutzung durch den Tyrier Mäxi- 



^) Der Verfasser des J57-Koniinentares geht sehr oft auf die morahsch 
belehrende Absicht Horoers ein, aber die Allegorie liegt ihm fern. Gerade 
diese Schollen stammen von dem Herausgeber dieser Ausgabe; uns sind 
freilich von Wert ntir die unschätzbaren Auszüge aus der alten gelehrten 
Grammatik, häufig reicher als in dem jüngeren Yiermännerkommentar. 

^) Ganz vorzüglich hergestellt von Reinhardt, De Gra^ecorum theo- 
logia 119. 
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mus beweisen. Der Verfasser hat zwar die Maske des Aristoteles 
aufgesetzt, und daß dieser seinen Zögling Alexander belehrt, wird 
nicht wenig zu der Geltung des Buches beigetragen haben. Peri-^ 
patetisch ist es aber nicht, und poseidonisch sollte man es auch nicht 
nennen, wenn in dem Stoischen, was darin ist, auch Poseidonios 
nachwirkt, wie es im ersten Jahrhundert nicht anders sein konnte. 
Dieses Buch führt zuletzt den Lenker des Kosmos ein, den ganz 
persönlich gefaßten Gott. Religion gibt es, aber die Götter sind gar 
nicht vorhanden. Darüber zu reden scheint nicht mehr nötig. Es 
ist ein Monotheismus eigener Art, Gott nur von der Seite der Physik 
angesehen, wie es seine stoische Herkunft mit sich bringt. Aber 
ein entschiedener Monotheismus ist es; es heißt ausdrücklich 
ovösv ETzire^vijascog avröji bei xal vnrjQsaiag x'^g nag' stsqcov (398 b 
10). Das schließt indessen nicht aus, daß in dem einzelnen Staate 
"decbv rs 'dvoiai Kai rjQdiCDV 'O^egoTisIai xal xoal >{sa/.ir]>cörcov von dem 
Gesetze vorgeschrieben und durchgeführt werden. Dies irdische 
Gesetz für den Staat entspricht dem, was Gott selbst für den 
xöa/.iog ist (400b 22 und 28). So wird mit Gewaltsamkeit der 
Staatskultus nicht gerechtfertigt, aber anerkannt; es sind alt- 
ererbte Zeremonien, die ihren Traditionswert haben mögen, aber 
die Religion hat nichts mehr mit ihnen zu schaffen. 

Nun treten wir in das zweite Jahrhundert ein, die Blütezeit 
der Restauration des alten Hellenentumes. Die Kaiser verwöhnen 
die Griechen, ernten dafür deren dankbare und ehrliche Huldigung. 
Das Reich scheint in Frieden und Eintracht goldene Jahre zu ge- 
nießen. Aber schon unter Marcus kommt der schwere Ansturm 
der Germanen und die entvölkernde Pest, und in dem Sohne des 
Marcus wieder ein Kaiser, der dominus und deus sein will. Der 
Zerfall des Reiches und seiner Kultur beginnt. Koch wird freilich 
Althellas weitergespielt, wenn auch syrische Knaben auf den 
Kaiserthron kommen und ihre Götter nach Rom bringen. Bald 
bricht die germanische Flut über die Grenzen, die wilden Barbaren 
zerstören gerade Hellas und die alten Hellenenstädte an den 
Küsten Asiens. Das macht ein Ende. Man kann sagen, die Re- 
stauration hat so lange gedauert wie die Mode, den Bart wachsen 
zu lassen. So hatten es die alten Hellenen getan, die Philosophen 
beibehalten, Musonius und Dion machten dafür Propaganda, 
Hadrian gab die Entscheidung : Barte werden getragen, bis Dio- 
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kletian und Konstantin die Verfassung, die Religion und auch die 
Mode des Reiches ändern. Die wenigen Jahrzehnte des friedlichen 
zweiten Jahrhunderts hat Gibbon als die höchste Blüte des Alter- 
tums betrachtet, und Mommsen hat sogar gefragt, ob das von Seve- 
rus Antoninus beherrschte Gebiet damals oder heute mit größerem 
Verstände und mit größerer Humanität regiert worden sei, ob Ge- 
sittung und Vöikerglück im allgemeinen seitdem vorwärts- oder 
zurückgegangen sei. Wie es damals in den Seelen der Menschen 
aussah, haben beide gar nicht bedacht, und daß die Scheinblüte 
der griechischen Literatur taub war, die Wissenschaft längst er- 
storben, kein neuer und fruchtbarer Gedanke gedacht ward, war 
doch öfter ausgesprochen, als Mommsen schrieb. Jetzt brauchen 
wir nur Rostovtzeffs Gesellschaft .und Wirtschaft im römischen 
Kaiserreich zu lesen, um den Niedergang auch auf materiellem 
Gebiete wahrzunehmen. Hier ist der Fortschritt der Wissenschaft 
besonders groß. Dazu hat die Vermehrung der monumentalen 
Zeugnisse durch die Ausgrabungen, die Entdeckung von Inschriften 
und Papyri vor allem beigetragen. Freilich kann es scheinen, als 
ob die Bautätigkeit des zweiten Jahrhunderts für einen hohen 
Wohlstand dieser Zeiten spreche; denn was noch in Ruinen über 
der Erde steht und worauf die Ausgrabung gerade auch in den 
ionischen Großstädten zuerst stößt, pflegt aus ihnen zu stammen. 
Meist sind es Prachtbauten, riesige Märkte und Säulenhallen, 
Thermen, Nymphäen, Schmucktore, und wenn wir z. B. in Milet 
sehen, wie sie weite Räume der Innenstadt einnehmen, also an die 
Stelle von Wohnhäusern getreten sind, so müssen wir uns sagen, 
daß die Kaiser und einzelne schwerreiche Bürger ihr Geld für solehc 
Luxusbauten hingeben, aber eine wirtschaftliche Blüte der Stadt 
folgt daraus nicht, denn der Mäander hatte die Verbindung mit 
dem Meere schon schwieriger gemacht, und die große Zahl von 
Milesiern in Athen zeigt die Abwanderung der Bevölkerung, die zu 
Hause ihr Brot nicht mehr erwerben konnte. Die Blüte der Städte 
täuscht ebenso wie die Blüte der attizistischen Literatur und der 
Reichtum einzelner Männer, darunter gerade der Rhetoren. Wir 
müssen auch auf das Land blicken, über dessen Zustände uns 
keine Ausgrabung belehrt. Es ist doch dieselbe Zeit, in der viel- 
leicht nicht in lonien, aber in den weitesten Strecken des Reiches 
die Verwandlung der freien Bauern in coloni beginnt, die sie 
schließlich an die Scholle heftet und in die Hörigkeit zurück- 
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führt^). Wir dürfen uns dem nicht verschließen, daß die Stadt den 
Ruin des Landes mit sich gebracht hat. Athen hat Attika aufge- 
sogen und ausgesogen. Der Gegensatz wird zu den Zeiten des Herodes 
derselbe gewesen sein wie heute. Die Landbevölkerung hatte nichts 
von den Thermen, in denen die Städter herumlungerten. Sie war 
politisch rechtlos, Schulen und Ärzte fehlten auf dem Lande. Ein 
Aufsteigen in eine höhere, gebildetere Gesellschaftsschicht war dieser 
immerhin an Zahl überwiegenden Bevölkerung abgeschnitten. Sie 
sprachen eine andere Sprache als die ättizistische Schule lehrte^), 
die neue Literatur war für sie kaum vorhanden. Aber auch in den 



^) Es scheint mir xinzweifelhaft, daß die Landwirtschaft nicht nur 
keine technischen Fortschritte machte, sondern zurückging. Varro führt 
noch eine Menge landwirtschaftHcher Fachschriften an. Aus der Kaiser- 
zeit kennen wir die Lehrschrift der QuintiUer, die aus der römischen 
Kolonie Alexandreia Troas stammen. Sie geben noch ziemHch das Beste 
in den Geoponika; neben ihnen stehen die Nichtigkeiten des falschen 
Demokrit und der y.eoToi des Africanus, Zauber ixad Aberglauben. Et- 
was Besseres stand den byzantinischen Kompilatoren nicht zur Ver- 
fügung. ^ 

^) Wir dürfen uns nicht darüber täuschen, daß wir von dem gesprochenen 
Griechisch selbst der Gebildeten keine Vorstellung haben, geschweige von 
der Sprache des Volkes, denn die Briefe aus Ägypten stammen oft von 
Halbhellenen, und so unschätzbar der sprachliche Wert der Evangelien 
tmd der Paulusbriefe ist, so sind sie doch nicht von Griechen geschrieben, 
und Lukas sucht bereits seine Vorlagen sprachlich zu verbessern. Später 
versucht jeder mit mehr oder weniger Erfolg, gebildet zu schreiben, Her- 
mas z. B. und Vettius Valens. Die strengsten Attizisten können mit 
ihren Dienstboten, auf dem Markte und im Kaufladen nicht von ferne 
so gesprochen haben, wie sie Lukians Lexiphanes zum Hohne tun läßt. 
Aus dem Edictum Diocletiani erfahren wir, wie viele Kleidungsstücke, 
Stoffe und Eßwaren lateinisch bezeichnet wiirden, manches ist bis heute 
erhalten wie XovKdvixo die Wurst. Latinismen stehen schon im Marcus- 
evangelium. Aber die Schriftsprache ist streng puristisch. Der Ulpian 
des Athenaeus fragt bei jedem Worte: nov netzai; Attisch muß es sein. 
Nur dieser Purismus verschuldet, daß selbst die Germanen mit ihrem 
Namen nicht genannt werden dürfen, sondern Kelten heißen. Peinlich 
empfinden die entschiedenen Puristen, daß sehr viele lateinische Eigen- 
namen eingedrungen sind und sich immer noch vermehren; einzelne 
Hellenisierungen kommen vor, Titianus wird Titanios (I G. V 1, 730), Sa- 
turninus (oft Satominos gesprochen) Kgöviog, Lukian bist, scrib. 21. Der 
bekannte Philosoph Kgöviog wird wohl auch ein Saturninus gewesen sein. 
Die neuen Namen, die Signa, zu denen diese Beispiele gehören, sind zum 
Teil auch aus diesem Grunde gebildet. 
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Städten waren die Handwerker und Händler von der regierenden 
Oberschicht durch eine Kluft geschieden, und wo die Stadtverfassung 
eine demokratische Volksversammlung noch zuließ, ist es zu starken 
Oegensätzen gekommen; Faktionen bildeten sich natürlich auch 
innerhalb der regierenden Familien und zogen deren Klienten mit 
in die persönlichen Kämpfe hinein. Ernste Unruhen hat es genug 
gegeben, so daß die Kaiser curatores liberarum civitatium ernennen 
mußten, häufig Senatoren griechischer Herkunft^). Das römische 
Bürgerrecht hatten die Honoratioren der griechischen Städte schon 
im ersten Jahrhundert erhalten; seit Traian kommen diese immer 
zahlreicher in Beamtenstellen. Es werden sich auch Römer, die 
sich gern in den prächtigen asiatischen Städten ansiedelten, selbst 
oder ihre Nachkommen als Bürger dieser Städte betätigt haben, 
so daß sich Griechen und Italiker mischten. Sonst blieb die Rasse 
rein, denn der freigelassene Sklave ward nicht zum Bürger wie in 
Rom, wo die übelsten fremden Elemente in die Bürgerschaft ein- 
drangen und Sklaven sehr viel leichter höher kamen und überhaupt 
ein besseres Leben führten als die Bauern in ihrer Heimat. In den 
althellenischen Städten ist eine nicht zu schmale wohlhabende 
Oberschicht die Trägerin der Restauration des althellenischen 
Wesens und der alten Sprache, was eine nicht geringe Bildung durch 
Grammatiker, Rhetoren, Popularphilosophen voraussetzte. Für 
die Frauen galt das nur mit starker Einschränkung. Es sind über- 
haupt nur ganz wenige Frauen, von denen wir aus dieser Zeit 
etwas erfahren, viel weniger als in den ersten Zeiten des Hellenis- 
mus (von dem späteren wissen wir überhaupt zuwenig). Es galt 
eis fraglich, ob die Frauen überhaupt eine Bildung erhalten sollten^) ; 

^) Herodes Atticus hat eine solclie Stellung bekleidet. Es wäre ge- 
rechter gewesen, wenn Marcus einen unabhängigen Römer ad corrigendum 
statum Athenarum eingesetzt hätte, um den Konflikt zwischen Herodes 
und den Athenern zu untersuchen. Über die Kämpfe in Tarsos und Prusa 
unterrichtet uns Dion, wo aber auch die Briefe des Plinius an Traian 
zu berücksichtigen sind. Über Sardes hören wir durch Plutarch (rei p. 
ger. praec. und jz. (pvy^g) und ApoUonios von Tyana. Rostovtzeff hat diese 
Verhältnisse richtig gewürdigt; im einzelnen wird sich mehr ermitteln 
lassen. 

^) Musonius verlangt Frauenbildung, aber es klingt ziemlich schwach, 
läuft meist auf moralische Erziehung hinaus. Was von Plutarchs Schrift 
ÖTi, xal yvvaiKa naiösvriov erhalten ist, lehrt nichts. Aber seine Moralia 
zeigen, daß die Frauen seines Kreises eine allgemeine, aber keine philo- 
sophische Bildung besaßen, selbst seine Frau Timoxena. 
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an eine philosophische war gar nicht zu denken. Der Kaiserin 
Plotina werden wir dainim, daß sie die epikureische Schule Athens 
patronisiert, ein persönliches Bekenntnis zur Lehre Epikurs nicht 
zutraueu''^). So blieb die Frauenwelt auf die Kulte ihrer Götter 
angewiesen, als deren Priesterinnen sie eine Ehrenstellung erhalten 
konnten. Wie sollte das ihre Seele befriedigen? Sie bedurften 
ebenso wie die niederen Stände einer neuen Religion. 

Wenn das alte Hellenentum erneuert werden sollte, so mußten 
die Menschen auch das altadlige Blut in ihren Adern haben, selbst 
die Römer ihnen gegenüber Parvenüs sein, von den Orientalen gar 
nicht zu reden. Der einzelne, der eine Rolle spielen wollte, und 
ebenso die Städte in dem hellenisierten inneren Kleinasien und 
in Syrien suchten sich Ahnen unter dem Adel der alten Zeit, wo- 
möglich Heroen. Mancher vornehme Spartaner beanspruchte, 
der soundsovielte nach Herakles zu sein, worin die Abkunft von 
den alten Königen lag, und der soundsovielte nach den Dios- 
kuren; die Geronten von Argos stammen von Danaos und Hyper- 
mestra, ein Eleer heißt wenigstens Oxylos (IG. III 2). Herodes 
Atticus wollte von Miltiades stammen, nannte daher eine Tochter 
Elpinike, und das genügte ihm nicht, er wollte auch zu den 
Kerykes gehören, also von Hermes stammen.. Auch angebliche 
Lykomiden und Eumolpiden gab es in Athen. In den helleni- 
sierten Landschaften des Ostens verschmähte man nicht nur die 
barbarischen Vorfahren und ließ sich gelegentlich sein Hellenen- 
tum von Hadrians kolvov töjv UavsMfjvcov attestieren^), sondern 
mochte auch nichts von einer makedonischen Kolonie wissen, 
erfand also heroische Gründer wie Perseus in Tarsos, Synnada 
wollte lakonische Kolonie sein, IG. V 1, 452, nach Komana waren 
Orestes und Iphigeneia gekommen, Strabon 535, ApoUonios mochte 
nicht ein Kappadokier aus Tyana sein, war aber zufrieden, wenn 
seine Familie aus Tralles stammte, Epist. 69. Da wurden denn 
Götter und Heroen als Städtegründer bemüht und erwuchs eine 
Menge von Geschichten, die frisch erfunden in Versen und Prosa 



^) Plotina und die folgenden Kaiserinnen haben in der Haartracht 
und wohl der Toilette überhaupt sich durch den Archaismus nicht ab- 
halten lassen, sehr auffallende neue Moden aufzubringen. Leider fehlen 
mir die Kenntnisse, man zu verfolgen, ob die griechischen Damen sich 
dieser römischen Mode angeschlossen haben. 

2) Mommsen, Rom. Gesch. V 245. 
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einem Publikum dargeboten wurden, das gern annahm, was seiner 
Eitelkeit entgegenkam. Das sind die ndrQia der einzelnen Städte, 
eine neue Literaturgattung, die bis in das fünfte Jahrhundert 
eifrig gepflegt ward. Was Nonnos von Beroe-Berytos erzählt, zwei 
Göttergeschichten, ist eine Probe ; Nikaia, das er auch behandelt, 
kennen wir schon (oben S. 385). Selbst ein so verständiger Mann 
wie Arrian leitet das bithynische Astakos von Poseidon und einer 
Nymphe Olbia her (Fr. 26 Jac.)^), nicht zufrieden mit der histori- 
schen Besiedelung durch Megarer und Athener. Arrian hat noch 
mehr Geschichten gleicher Art. Selbst Smyrna gab seinen äolischen 
Ursprung preis und zog vor, von Theseus und seinem Heere auf 
dem Heimzuge von dem Amazonenkriege gegründet zu sein. So 
schufen die Städte sich eine möglichst glanzvolle Urgeschichte ; je 
weniger sie wußten oder wissen wollten, um so mehr bemühten sie 
althellenische Götter und Heroen^). Im Mutterlande konnte man 
von weltberühmten Heldentaten der Vorfahren erzählen, Herodot, 
Thukydides und Xenophon, der nun sowohl Ephoros wie Theo- 
pomp zurückdrängte^), lieferten den Stoff, und die unerträgliche 
Renommage mit den Siegen über die Perser begann; Alexander 
lieferte den Rhetoren noch immer einige Themen, aber seine wirk- 
liche Größe blieb im Schatten; für Demosthenes waren die Make- 
donen ja Barbaren gewesen. Von der hellenistischen Zeit schwieg 
man; ihre Historiker wurden nicht gelesen, die meisten werden 



^) Memnon bei Phot. Bibl. 228a erzählt, es hätte den Namen zavä 
ZQ'yjOf.iöv von einem der thebanischen Sparten erhalten, einem tüchtigen 
Manne. Das war also eine ältere Erfindung, von der man gern mehr hören 
möchte. Bei der bald untergegangenen Besiedelung durch die Megarer 
konnten Böoter mitgezogen sein wie nach Herakleia. 

^) Ziemlich das Tollste ist, was Favorin {KoQtv&taxög 14) den Korin- 
thern erzählt, die Siegerliste der ersten Isthmien, in der nicht nur Herakles 
und Neleus, sondern auch Orpheus und Phaethon auftreten; damals gab 
es auch eine Regatta, in der lason mit der Argo siegte. Schwerlich ist 
der Schwindel hellenistisch, der die olympische Siegerliste, wie sie Pin- 
dar Olymp. 10 kennt, überbieten will, was übrigens in Olympia auch 
geschehen ist, in der nun Zeus und Kronos auftreten. 

^) "Aristeides hält sich fast ausschließlich an die drei. Es ist der Stil, 
das Muster der äcpeXsia, der die Hellenika empfahl ; an den Stil der Memo- 
rabilien hält sich Dion. Daß Polybios sich erhielt, hat das Interesse 
der Römer von Konstantinopel bewirkt, die auch Cassius Dion und 
Dionysios erhielten. Dieser hatte den Polybios schon für unlesbar er- 
klärt. 
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von den Diadochen und Epigonen kaum etwas gewußt haben^). 
Die Gegensätze der Staaten des fünften Jahrhunderts wurden dabei 
wieder wachgerufen, sogar zwischen Athen und Megara (Philo- 
stratos vit. soph. I 24) ; man feierte zwar gemeinsam wieder "EXev- 
■&eQia in Plataiai, aber dann zankten sich Athen und Sparta um 
den Vortritt in dem Festzuge^). 

In Sparta wird die angeblich lykurgische Erziehung der Knaben 
wiederhergestellt, die Riegen der Kleinen und der Älteren, Patro- 
nomen, auch Gynaikonomen, irgendwie auch die Pheiditien. Der 
heilige Bezirk der Orthia wird verschönt, in Wahrheit entweiht, 
indem ein Theater angebaut wird, in dem die Knaben singen und 
tanzen und ein nicht sicher gedeutetes Jagdspiel, 'AaamiQaroqiv 
(xat'&rjQaTÖQiov) aufführen, aber auch bis aufs Blut zu Ehren der 
Göttin gegeißelt werden ; erst jetzt scheint die alte grausame Hand- 
lung so weit übertrieben zu sein, daß sie einzeln bis zum Tode 
führte^). Dafür durften die Sieger in den Agonen ihren Preis, 
eine bronzene Sichel, mit langatmigen Inschriften der Göttin 
weihen. In Sparta allein wollte man auch in der alten Mundart 
schreiben, gerade hier, wo es keine alte Literatur gab und kein 
Grammatiker helfen konnte ; da hat man den verwilderten Dialekt 
genommen, wie er sich im mündlichen Gebrauche gehalten hatte; 
er klang wirldich so fremdartig, daß ihn die übrigen Griechen dem 
Lykurgos zutrauen konnten. 

In Athen mußte Demolo-atie gespielt werden. Faktisch lag die 
Regierung in den Händen eines Rates, der irgendwie aus den 
Honoratioren gebildet ward. Er hieß wenigstens Areopag, wird 
aber dem entsprochen haben, was die Römer auch in einer freien 



^) Arrian scheint auf die Alexandergeschichte durch das Verlangen, 
die Wahrheit zu erfahren, geführt zu sein, ein seltener Vorzug. Erst 
nach ihm scheint von Rom aus die heroische Gestalt Alexanders populär 
geworden zu sein. Arrian hat dazu schwerlich beigetragen. 

2) Mommsen, Rom. Gesch. V 244. 

^) Vor Grausamkeit scheute sich die reaktionäre Beobachtung der 
alten Riten nicht. Plutarch, aet. Gr. 299 f, erzählt, daß in Orchomenos 
an den Agrionien der Priester des Dionysos bestimmte Frauen mit einem 
Sehwerte verfolgte und eine derselben wirklich tötete, was freilich für 
die Gemeinde üble Folgen hatte und zu einer anderen Besetzung des 
Priestertumes führte. Hadrian hat alle Menschenopfer verboten; das 
mag auch hellenische Kulte betroffen haben. 
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Stadt verlangten^). Der Prokonsul von Achaia war nahe genug, 
um die freie Stadt zu überwachen, und Hadrian hat sich nicht ge- 
scheut, selbst direkt einzugreifen. Daneben durfte der vielköpfige 
alte Rat eine sachlich bedeutungslose Existenz fortführen. Phylen 
und Demen hatten keine Bedeutung. Aber der Athener führte 
sein Demotikon, das inhaltlos geworden war, denn viele Dörfer 
werden gar nicht mehr bestanden haben. Die Errichtung der neuen 
Phyle Adrianis und die Zuteilung von Demen an sie war eine Ko- 
mödie. Aber Hadrian hat auch die Konkurrenz der Phylen an den 
Dionysien für eine Weile wieder erstehen lassen. Wenn wir die 
Inschriften lesen, so scheint das Hauptinteresse des bürgerlichen 
Lebens der Ephebie zugewandt gewesen zu sein. Akademie und 
Lykeion bestanden nicht mehr, das Gymnasion des Diogenes lag 
in der Stadt ; in ihm haben sich die langweiligen Portraitköpf e der 
Kosmeten und die noch unerträglicheren Ephebenkataloge ge- 
funden. Wir sehen, wie immer mehr von den Beamten und Unter- 
beamten und von den Blassen der Epheben ihre Namen auf Stein 
verewigen. Von dem, was sie trieben, steht kaum etwas darin. 
Aber als eine Großtat des Herodes gilt es, daß er die schwarzen 
Uniformröcke durch weiße ersetzt und Fibeln aus Elektron (wohl 
vergoldetem Silber) dazu geschenkt hat. Dieser Wohltäter, der 
der Stadt ein modernem Geschmack entsprechendes Theater und 
den Ausbau des Stadion geschenkt hat, war in der Lage, eine Art 
Tyrannis auszuüben, und wenn diese allzusehr drückte und die 
Stadt sich bei dem Kaiser beschwerte, schützte den Konsular sein 
Stand und sein Ruhm als Redner. Als er nach dem kaiserlichen 
Freisprach heimkehrte, zog ihm die ganze Bürgerschaft reumütig 
bis an die Kephisosbrücke jenseits des Aigaleos entgegen, was der 
Poet, dem wir die Schilderung verdanken^),- so ausdrückt, daß 
Athena den eleusinischen Göttinnen und dem Dionysos (dessen 
Priester Herodes war) entgegengeht; man sieht, was die Götter 
bedeuten. Die Priester und Priesterinnen in Festtracht haben in 
dem Zuge den Vortritt. Diese Ehre und die Auszeichnung der 
Tracht und des Kopfputzes wird der Lohn für die Übernahme des 



^) Nur durch die Chronik des Eusebius wissen wir, daß die Römer im 
Jahre 9 n. Chr. einen Aufstand der Athener niedergeschlagen haben. 
Damals wird die Stadtverfassung definitiv geregelt sein. 

2) Bull. Corr. Hell. 50 (1926), 529. Sitz.-Ber. Berl. 1928, 28. Hermes 
64, 489. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 30 
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Priestertumes gewesen sein, das kaum noch etwas einbringen 
konnte. Wenn wir die Inschriften auf den Sitzen im Theater 
zusammenrechnen, ist die Zahl der Priestertümer überaus groß 
gewesen, vorausgesetzt, daß sie immer tatsächlich besetzt waren. 
Die meisten werden kaum mehr zu tun gehabt haben, als einmal 
im Jahre in dem Heiligtume oder an dem Altare des Gottes zu 
opfern. Da mögen sich Teilnehmer und Zuschauer eingefunden 
haben; auf Weihgeschenke war schwerlich zu rechnen. Immerhin 
ist unverkennbar, daß die Absicht war, die alten Kulte zu erhalten 
und die heimischen Götter nicht zu vernachlässigen. Das gehörte 
in erster Linie zu der Restauration von Althellas. Dann mußten 
es aber die alten Götter sein; gegen fremde geziemte sich dieselbe 
Ablehnung wie gegen die fremden Wörter in der Sprache. So zeigt 
es sich ziemlich überall, in Athen ganz besonders, wo selbst die 
ganz früh aufgenommenen ägyptischen Götter, Isis und Sarapis, 
ganz zurücktreten^). Natürlich machten die Kaiser samt ihrer 
Familie eine Ausnahme. Gern häuft man alte Beinamen eines 
Gottes, um die Weite seines Machtgebietes hervorzuheben, ganz 
gegen die alte Weise^). So kommen wir zu unserer eigentlichen Auf- 
gabe : wir müssen durchschauen, wie es um die Religion dieser letzten 
Periode des Hellenentumes steht, die äußere Betätigung im Gottes- 
dienste und den Glauben des Herzens. Daher werden wir zuerst 
die kultischen Feste überschauen. Dann aber sehe ich keinen 



^) Isis Aixcaoo'ivr) IG. III 203 muß ein Sonderkult sein; sie hat einen 
Priester, der ein Bürger ist, der ^duoQOS ist ein Milesier. Weihung aus dem 
Peiraieus an "ÄQ-veßig Nüva IG. III 131. Ob das aus der Kaiserzeit ist? 
Auffällig ist IG. III 134 — 36 eine M'^vrjQ 'd'süv etdvzrjTog laxQivri, die einmal 
zugleich 'Aq)QodC'ü'r} heißt, auch im Hafen, ohne Zweifel eine fremde Göttin, 
die Heilung bringt, wenn sie gnädig erscheint. So etwas beweist für den 
allgemeinen und gar den staatlichen Kult gar nichts. Merkwürdig an 
sich ist der Kultus des asiatischen Mijv 'cögawog, den ein Sklave Xanthos 
in Sunion stiftet, Sylloge 1042; aber er gehört der niedrigsten Schicht 
der Bevölkerung an. 

2) IG. III 175 'AnöPd&v üyvievg nQOo%a%i]Qiog nargmog n'6'd-iog xkägiog 
jiavi(övLog. IG. XII 2, 108 heißt die bei Mytilene viel verehrte 'ÄQ-cs/Jng 
'dsQf.Ua auch 'Oßövoia. Oft wird sie etäKoog genannt, weil sie ein Gebet 
erhört hat. Relief eines Jünglings in römischer Tracht aus Karditza, In- 
schrift 'AyvBi Uaiävi xa%ä XQ'qoiiöv, Arch. Anz. 1930, 123. Latte, Gnomon 
VII 131, stellt viele solche Beispiele zusammen. Oft werden nur poetische 
Epitheta zugefügt. Aus ihnen bestehen gleichzeitige Hsonnen, die des. 
Orpheus, die alphabetischen Anth. Pal. IX 524. 525. 
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anderen Weg, bis in den wirklichen Glauben vorzudringen, als die 
zahlreichen Menschen zu verhören, die aus dieser Periode noch 
selbst zu uns reden. Was sie glauben und lehren, ist sehr verschieden, 
daher ist der Weg lang, aber er führt zum Ziele. 

Von häuslichem Kultus weiß ich nichts zu sagen, nichts von 
einem Kultplatze drinnen, von Altären vor dem Hause und der- 
gleichen, nichts von einem Tischgebete, während doch die Sym- 
posien einst ganz wie die Opfer der Flötenspielerin nicht entbehren 
konnten und die anovÖTq hinzutrat. Nur das Archaistenmahl dea 
Athenaeus schließt mit dem Gesänge des alten Ariphronhymnus 
auf Hygieia, Gebet um gute Verdauung. Auch daß jemand aus 
der Gesellschaft, um die es sich hier handelt, in einen Tempel zum 
Opfern gegangen wäre, ist mir nicht bekannt; sonst werden Not- 
gelübde und Dankopfer nicht gefehlt haben. An den blutigen 
Opfern nahmen viele Anstoß. Die Gemeinde, für welche die 
orphischen Hymnen verfaßt sind, übte sie gar nicht. Auf Kaiser 
Marcus, der sich streng an das Herkommen hielt, ward ein Epi- 
gramm gemacht, weil er an einem Siegesfeste, wohl einem Triumphe 
(Vergil Georg. 2, 148), viele weiße Rinder opfern ließ^). Nur die 
Feste, an denen sich die Gemeinde zusammenfand, konnten auch 
in den Gebildeten religiöse Erbauung erwecken, wie es Plutarch 
ausspricht (oben I 302) : da fanden sie sich mit dem ganzen Volke 
zusammen, die alten Gotteshäuser und die leibliche Schönheit der 
Götterbilder erweckten in den Herzen, die ganz der Sehnsucht nach 
den alten Zeiten hingegeben waren, das Gefühl der Glaubensgemein- 
schaft mit den Geschlechtern, deren Frömmigkeit diese Herrlich- 
keiten geschaffen hatte. Daß für die Menge auch die Feiertag- 
stimmung, Erholung und Genuß statt der vielen Arbeitstage, 
hinzutrat, auch wohl überwog, brauchte keine Entweihung zu 
sein; Poseidonios (Strabon 467) hatte im Anschluß an Piatons 
Gesetze den religiösen Wert des Feiertages richtig gewürdigt. Was 



^) Ammian XXV 4, 17. Daß lülian denselben Spott erfuhr, keinesweges 
bloß von den Christen, entsprach der Stimmung seinerzeit. Lukian n.'dvotäv 
knüpft an die Opfer eine seiner trivialen Spottschriften gegen die home- 
rischen Götter. Speisung des ganzen Volkes, öriiio'doivLa, kommt an kleinen 
Orten vor (Syros, Thera, Akraiphiai, Sylloge 890 mit Hillers Note). Die 
Kosten trägt ein einzelner, oft beim Antritt seines Amtes; wir erfahren 
es, Wenn das Mahl besonders reichlich war. Ein Opfermahl ist es aber 
nicht mehr; Fleisch tritt zurück, es kommt auch vor, daß Geld statt der 
Speisen gegeben wird. 

30* 
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an Gesang und Musik geboten ward, ist schwer zu bestimmen, 
Gemeindegesang jedenfalls nicht, nofinai und Prozessionen gab es 
kaum noch, Lektisternien gar nicht. Der Unterschied von dei: 
hellenistischen Zeit ist groß. In den dionysischen Kultgenossen- 
schaften finden wir v/^vcoidoi; Asklepios, der in allem eine Sonder- 
stellung einnimmt, erhält nocK neue Kultlieder, und die alten mögen 
auch noch gesungen sein. Die neue Dichtung, deren Vertreter 
für uns Mesomedes ist^), bringt Hymnen verschiedener Art, solche 
für wirklich kultischen Vortrag, an Helios und Nemesis^), aber 
auch einen Hymnus des Pythagoras an die Physis, der höchstens 
in einem privaten Kultvereine gesungen sein kann; auch der auf 
Isis klingt nicht nach einem Kultliede. Die alten Götter gehen 
leer aus. 

Wenn wir uns nach den großen Festen und Kultstätten umsehen, 
so sind Dodona und Delos längst tot; niemand denkt an Er- 
neuerung. Von den vier panhellenischen Festen sind nur die von 



^) Plutarch hat einen athenischen Dichter Serapion zum Freunde, 
Person in dem Dialoge de Pythiae oraculis, dem nachgerühmt wird, im 
alten Stile %otg ngäyfiaoi q)i^oo6q)0)g aal a'bovrjQäg zu dichten, was attf Hexa- 
meter deutet (396 f); er hatte aber auch mit einem lyrischen Gtedichte 
gesiegt, als der ,, König" Philopappos als Agonothet die Choregie für alle 
Phylen übernommen hatte (Symp. qu. 628), nach Graindor, Chronologie 
des archontes athöniens sous l'empire 99, schon unter Domitian. Wenn 
sich ein Geldgeber fand, sind also solche Dithyramben schon vor Hadrian 
an den Dionysien in der alten Weise vorgetragen. 

2) Zu beiden sind die Noten erhalten, aber vor dem Helioshymnus 
stehen sechs nicht gesungene Verse, Aufforderung zum si)q)'r)fA,etv, wohl 
wirklich von einem Priester oder von dem Chormeister gesprochen, als 
die Sonne aufgehen soll. Nemesis ist geflügelt, Tochter der Dike, der 
strafenden Gerechtigkeit, die jede Überhebung bestraft, also auch Nike 
heißen kann, ganz im Sinne der Kaiserzeit, vgl. H. Volkmann, Archiv f. 
Rel.Wiss. XXVI 296. Verständlich, daß diese Nike ganz besonders in den 
Kreisen, die mit der Agonistik zu tun haben, Verehrung fand. Entwickelt 
ist dies Wesen aus der alten vsfieoig, die keine Kultgöttin war, daher die 
Beflügelung vind das Bad als Attribut. Wann und wo sie aufgekommen 
ist, verlangt nähere Bestimmung, wohl nicht auf hellenischem Boden. 
Die beiden Ne^eoeig von Smyrna sind mir jetzt problematisch. In dem 
Hymnus folgt auf Sologesang der eines Chores. Der dem Pythagoras 
n den Mund gelegte Hymnus deutet auf einen Geheimkult; hier ist der 
Betende ein ßaxxsvvi^g der Sonne, die nicht nur jvaidv, Apollon, sondern 
auch Aion ist. Vollständige Theokrasie. Über das einzelne in dem 
letzten Abschnitte meiner Griechischen Verskunst. 
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Olympia noch oder besser wieder stark besucht; die anderen, 
selbst die Pythien, haben die panhellenische Bedeutung verloren, 
Nemeen und Isthmien werden schwerlich regelmäßig gefeiert. In 
dem römischen Korinth gilt Isis sehr viel mehr als Poseidon. 
Olympia wird wie immer durch die gymnischen Agone vornehmlich 
angezogen haben, denn die Leidenschaft für die Athleten war 
grenzenlos in der ganzen Welt, und die gewerbsmäßigen Boxer 
wurden sogar steuerlich bevorzugt. Für ihre Künste gab es Agone 
an vielen Orten, denen niemand religiösen Wert beimessen wird, 
auch wenn irgendein Kult die äußere Veranlassung des Festes 
war. Curriculo pulverem Olympicum collegisse, einst das Vornehmste, 
von den kaiserlichen Prinzen wohl nicht ohne Einwirkung des 
horazischen Verses ein paarmal , aufgenommen, bestand längst 
nicht mehr^). In Olympia konnte dagegen das Gefühl des patrio- 
tischen Stolzes auf die alte Würde des Hellenentumes die Herzen 
erheben, dieser Zeus durfte der allgemeine nargcoiog heißen, wie 
ihn Dion nennt, dessen olympische Rede sogar starke und edle 
Frömmigkeit atmet. Da trat mancher Sophist auf, Peregrinus 
Proteus hat sich hier angesichts der Panhellenen verbrannt. Wie die 
Kolonie Patrae die Laphria angeblich in alter, in Wahrheit neuer 
Weise feiert, die Daidala in Plataiai erneuert werden, haben wir 
früher gesehen^). Über Delphi unterrichtet uns der Priester Plutarch 
in seinen pythischen Dialogen, und Inschriften treten ergänzend 
dazu. Die Amphiktyonie besteht, ihre Zusammensetzung und 
Tätigkeit bleibt unklar, außer daß sie den Kaisern Ehrenstatuen 
setzt, die auch schon vor Hadrian dem Heiligtume wohlgesinnt und 
hilfreich sind. Die kleine Stadt wird bis in späte Zeit von Demiurgen 
verwaltet (Syll. 901). Das Heiligtum steht weiter unter zwei Prie- 



^) Tiberius vor seiner Adoption Inschr. Olympia 220, Germanicus 221. 
Nach der Liste des Africanus hat das Viergespann des Tiberius auch in 
der Olympiade 199, 17 n. Chr., gesiegt, und es wird zugefügt, daß damit 
,,der Pferde Rennbahn" erneuert ward, wo man geneigt sein wird, die 
Herstellung des Hippodroms zu verstehen. Da aber Tiberius schon viel 
früher gesiegt hatte, liegt es nahe, daß hier der Sieg des Germanicus her- 
gehört. Das nimmt man auch an, aber eine gewaltsame Änderung des 
Textes ist nicht glaublich, viel eher, daß die Bemerkung zu dem älteren 
Siege des Tiberius gehört und fälschlich an diese Stelle verrückt ist, 
"WO Germanicus ihr Platz gemacht hat. 

^) Als Pausanias sie mitmachte, waren sie 60 Jahre nicht gefeiert, 
schwerlich sind sie jemals wiederholt. 
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Stern. Die Pythien werden im ersten Jahrhundert noch öfter er- 
wähnt, in irgendeiner Form werden sie auch später gefeiert sein, 
da man sich bemühte, alle alten Riten zu beobachten, aber ihre 
musikalische Bedeutung haben sie nicht wieder erlangt. Über das 
Orakel belehrt uns Plutarch. Die Pythia war eine ganz brave Frau 
(de Pythiae orac. 408 c) ; es war nicht zu verlangen, daß ihre Orakel 
in künstlerischer Form gegeben wurden^). Sie gaben Entscheidung 
in Fragen des gewöhnlichen Lebens, ganz wie wir es von den Blei- 
plättchen von Dodona kennen, ,,soll ich die Seereise machen, mir 
Geld leihen"; höchstens fragte eine Gemeinde in Sorge um Ernte 
und Viehstand, bei epidemischer Krankheit; da wird die Antwort 
wohl kathart ische Maßnahmen angeraten haben. Daran darf köin 
Zweifel sein, daß die Frau überzeugt war, auf dem Dreifuße sitzend 
eine göttliche Inspiration zu empfangen^); Plutarch glaubte das 
auch. Aber in der weiten Welt dachte kaum jemand daran, den 
Pythier zu befragen; der Glaube war eben ziemlich allgemein ge- 
schwunden, die meisten Orakel waren ganz verstummt, nur der 
Trophonios von Lebadeia ward noch besucht, wird aber auch nicht 
mehr bedeutet haben. Sehr viel weiter reichte das Ansehen von 
Klaros, das Germanicus schon besucht hat ; später findet man seine 
Erwähnung durch das ganze Reich^). Es ist erfreulich, daß Plu- 
tarch uns ehrlich das Delphi zeigt, wie es unter seinem Priestertum 
in den ersten beiden Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts war: 
Besucher kamen, um die Kunstschätze und die Denkmale der 
alten Zeiten zu betrachten ; zu dem Gotte kamen sie nicht. Er kann 
aber auch rühmen, daß es immer besser gegangen ist, die Armut 
überwunden, verfallene Gebäude hergestellt, Neubauten hinzu- 
getreten sind*). Das hat sich erst recht gesteigert, als Hadrian 



^) Der Trimeter, in den einmal ein Orakel gefaßt ist, 404, ist eine 
Sentenz ; da wird sie schwerlich neu geformt, vielmehr nur wie ein Sprich- 
wort auf den neuen Fall angewandt sein. 

^) Eine Pythia war kürzlich widerstrebend an das Prophezeien ge- 
gangen, nach wenigen Antworten verstört davongestürzt und nach einigen 
Tagen verstorben, de defectu orac. 438b. 

^) Viele relativ datierte Inschriften veröffentlicht Makridy, Österr. 
Jahresh. VIII und XV. Absolut datiert sind sie meines Wissens nicht. 

■*) Plutarch läßt am Schlüsse von de Pythiae oraculis neben seinen 
Freunden Polykrates und Petraios als %a'd-7)yep,div vavtrjg v^g nohrsCag einen 
Mann nennen, dessen Name oder doch seine deutliche Bezeichnung in 
einer längeren Lücke gestanden hat, die nach den Abschriften etwa 
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Delphi zweimal besuchte und zweimal dort Archon war^). Daß 
das Orakel darum allgemeiner befragt ward, davon spürt man 
nichts^); das Heiligtum des Gottes, der in der alten Zeit so mächtig 
gewesen war, führte ihm den Besuch und die Huld des Kaisers 
zu; Reisende werden noch mehr als früher gekommen sein. Aber 
daß der Pythier als gegenwärtig wirkender Gott in den Herzen ge- 
lebt hätte, läßt sich nicht behaupten. Plutarch muß an ihn glauben ; 
davon wird zu reden sein, wenn wir nach seinem Glauben fragen. 
Es ist ihm nicht gelungen, den Gott, dem er als Priester diente, 
mit dem Gotte auszugleichen, den seine Philosophie allein aner- 
kennen konnte. 

Wie anders Asklepios. Der ist für überaus viele (allerdings nicht 
für Plutarch) ein lebendiger Gott, der persönlich für die Menschen 
sorgt und in Verbindung mit ihnen tritt, ganz so wie er im fünften 
Jahrhundert neben den Olympiern aufgetreten war. Nicht nur in 
Epidauros und Pergamon, wo er jetzt seine besuchtesten Heil- 
stätten hat, ziemlich überall hat er seine Tempel und wird von den 
Kranken aufgesucht. Das Gefolge von Göttern und Heroen, das 
ihn einst begleitete, ist bis auf Hygieia ziemlich vergessen, dafür 
sind neue Götter erstanden, Telesphoros, wohl zuerst in Epi- 
dauros, wo er sogar aorriQ heißt, dann von Pergamon auf Grund 
eines Orakels aufgenommen, auch in Athen (IG. III 1 71 ) ; er hat sogar 
in der Kunst eine eigene Bildung erhalten, läppisch genug, als 



25 Buchstaben enthielt. Daß der Kaiser Hadrian so nicht bezeichnet 
werden konnte, hegt auf der Hand. Ansprechend ist, daß Plutarch sich 
selbst so loben ließ. Jedenfalls werden wir nicht bezweifeln, daß er das 
Lob verdiente. Wie sich schickte, schreibt er sofort den Aufschwung des 
Heiligtumes dem Gotte zu. 

^) Plutarch hat als Vertreter Delphis dem Hadrian eine Statue er- 
richtet, Sylloge 829, die letzte Tatsache, die wir aus seinem Leben kennen. 
Oenau zu datieren ist sie nicht; daß der Kaiser schon Delphi besucht 
haben müßte, folgt nicht notwendig. 

^) In dem 'Aycbv 'Oß'ijQov xal 'Hotödov 3 steht ein Orakel in Versen, das 
dem Hadrian auf seine Anfrage nach der Heimat Homers offenbart, er 
wäre ein Sohn des Telemachos und der Nestortochter Epikaste. Der Ver- 
fasser der Schrift erklärt, das wäre die Wahrheit. Wenn Hadrian die 
Präge gestellt hätte, konnte es nur Hohn sein. Aber die Pythia machte 
keine Verse. Das Orakel gehört zu den späten dem Pythier in den 
Mund gelegten Offenbarungen, die in anderem Zusammenhange behandelt 
werden. 
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ein in einen Flansch gehülltes Kind, Rekonvaleszent^). Wie noch 
Asklepios acoriJQ als Heiland in der Theologie erhoben ward, werden 
wir bei Aristeides erfahren. 

Blicken wir schließlich nach 'Athen, so werden wir uns nicht 
verwundern, daß über das Land nichts mehr zu sagen ist^) und 
auch in der Stadt die Menge der alten Feste vergessen, die Fackel- 
läufe, die Plynterien, Oschophorien, Lenäen, Mysterien in Agrai, 
Skirophorien, wohl gar Thesmophorien. Ob die Choen und Chy- 
tren bestanden, darf man zweifeln; andere, z. B. Theseen, werden 
so selten erwähnt, daß sie schwerlich regelmäßig begangen wurden-. 
Immer war ein Agonothet nötig, der die Kosten trug, begreiflich, 
daß sich manchmal keiner fand. Dionysien gab es natürlich, aber 
wenn wir Philostratos glauben^), waren Tragödie und Komödie 
nicht mehr beliebt, wohl aber sich als Bakchen und Nymphen 
zu kostümieren. Für die Gesellschaft, die an den Preisboxern 
leidenschaftliches Interesse nahm und den erfolgreichsten das 
Prädikat „Nummer so und so nach Herakles" verlieh, war der 
Pantomimus der rechte Ersatz des Dramas; es sind aber auch 
Gladiatorenspiele im Dionysostheater veranstaltet worden. 

Panathenäen, sogar mit Unterschied der großen und kleinen, 
sind gefeiert worden, die Rhetoren haben nach dem Vorbilde des 
Isokrates in panathenäischen Reden, gehaltenen und geschriebenen, 
immer wieder die mythischen und historischen Ruhmestaten des 
alten Athen gepriesen, als ob das nicht den verkommenen Nach- 



1) Nach dem athenischen Hymnus und nach Pausanias II 11, 7 hat 
Telesphoros in Epidauros Akesis geheißen; die Inschriften kennen ihn 
mit diesem Namen dort nicht. In Titane ward neben dem Heilheros 
Alexanor ein Gott Euamerion verehrt, den Pausanias mit Telesphoros 
gleichsetzen will. Der Gott der guten Tage mag eine entsprechende, 
aber unabhängige Schöpfung sein. Asklepios und Hygieia haben den 
Alexanor zurückgedrängt. Der Kultus, den Pausanias beschreibt, ist 
sehr merkwürdig. Der Kurort in dem kleinen Neste muß starken Zu- 
lauf gehabt haben. 

2) Notable Personen haben in der Pangrotte bei Phyle ihre Namen 
angesehrieben. Wilhelm Österr. Jahresh. 25, 54. 

2) Vita Apollonii IV 21. Es ist stark, daß er von Dionysien redet und 
sie in den Anthesterion verlegt. Auf die Zeit des Apollonios braucht man 
nichts zu beziehen, aber das Gebaren des Volkes wird auf die Zeit des 
Philostratos passen. Arg ist auch, daß er die ausgelassenen Tänze fieza^-b 
vfig 'Ogq)eoig ^noTXoUaq xe y.al 'deo/.oyCag stattfinden läßt, als ob das Gedicht 
von der Zerreißung des Zagreus vorgetragen wäre. 
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kommen die Schamröte ins Gesicht hätte treiben müssen. Die 
Göttin kam nicht zu ihrem Rechte, auch wenn man sich bemühte, 
den alten Festzug nachzumachen. Das alte Schnitzbild wird nicht 
mehr zum Bade an die See geführt sein, auch kein neues Kleid er- 
halten haben ; Arrhephoren und das übrige Kultpersonal der Polias 
bestanden nicht mehr. Wie es zuging, lehrt eine Inschrift, IG. 11^ 
1076, die eigentlich allein der lulia Domna, der neuen acoreiga rcov 
'A'&rp'öjv, gilt, aber die alte Göttin gerade dadurch entwürdigt, daß 
sie mit herangezogen wird. Die eiairrjQia gelten der Domna und 
der Polias, neben der der Archon der Domna einen Platz anweisen 
wird. Die Poliaspriesterin soll für die Opfer an die neue Göttin 
sorgen, die ein goldenes Bild im Parthenon erhalten soll usw. Das 
heißt im Grunde, daß Athena der syrischen Kaiserin Platz macht ; 
die alte Religion ist nur noch dazu gut, ein Ornament für den neuen 
Personenkult abzugeben, ein Opfer erhält Athena nicht. Als Agono- 
thet der großen Panathenäen hat der Historiker Dexippos das ä'KQo- 
aröhov rfjg Uava'&rjvaidog aadcpriQ koI tö edoq rfJQ '&eov auf der Burg 
aufgestellt, Sylloge 894. Es ward also wie einst (Syll. 374) ein Schiff 
auf die Burg gezogen, freilich nicht mehr, um den Peplos hinauf- 
zugeleiten; das Bild der Göttin wird sich als Schiffszeichen wohl 
an dem äxQoaroXiov befunden haben; e'(5og konnte es in dieser 
Zeit wohl heißen. In der Inschrift IG. 11^ 2245, 299 erscheint an 
den großen Panathenäen ein i^vioxog IlaXMdog; das war wieder 
ein Schiff UaXMg, das Pferde zogen, deren Lenker den Titel ver- 
diente. Das Schiff ist auf dem Steine abgebildet; auf ihm steht 
ein junger Mann mit Ruder und Palme, dazu die Inschrift vavju,dxog 
'Eqevvioq AeimTtog, der Sohn des Historikers^). Dexippos ist 



1) Dieses Schiff kann nicht dasselbe sein, dessen Pallas der Vater 
Dexippos als Agonothet geweiht hatte; also war er das früher als die 
Feier der Inschrift 2245, die auf die 35. großen Panathenäen datiert ist, 
nach Dittenberger und Graindor im Jahre 262 oder 266. In welchem Jahre 
Dexippos eponymer Archon gewesen ist, was seine Söhne IG. III 716 
bezeugen, ist unbekannt; mit der Agonothesie braucht es nicht zusammen- 
zufallen. 2245, 180 werden inmxta erwähnt, die Graindor auf den Parther- 
sieg des Verus bezieht, 183 andere imvi%ia, nach demselben auf den 
Sieg des Dexippos über die Heruler bezüglich, der also früher stattgefunden 
hatte. Die einzige Spur von diesem ist sonst nur IG. 11^ 2246, sie lehrt 
weiter nichts. 2245 ist die späteste erhaltene Ephebeninschrift, zugleich 
die längste; man war damals sehr stolz. Auch Psephismen gibt es nicht 
mehr. Das deutet auf eine Katastrophe, also die Einnahme Athens durch 
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Archon, ist „König unter den Thesmotheten", Agonothet und 
manches andere gewesen, wie ihm seine Söhne nachrühmen, dabei 
bekleidete er auch eine hohe priesterliche Würde in Eleusis. Es 
waren offenbar nur noch wenige Personen gewillt, solche Ämter 
zu übernehmen. In der Inschrift für die Domna wird die Basilissa 
(nicht mehr Basilinna) des vorigen Jahres herangezogen; es gab 
also keine in dem laufenden Jahre, und es ging auch ohne sie. 
Auffällig ist, daß dieselben Personen in Athen und an anderen 
Orten priesterKche Funktionen haben. Ein Archelaos von Mara- 
thon ist kXeiöovxoq der Hera von Argos und Bakchos in Lerna 
gewesen, IG. III 172^). IV 666. Gleiche Verbindung hat ein Kle- 
a,das von seinem Vater übernommen, der Hierophant gewesen 
war, IG. III 718. Eleusinische Würdenträger stehen besonders 
dem Asklepieion von Epidauros nahe^), das in der Spätzeit alle 
möglichen Götter mitverehrt, weil sein Gott noch lebendig wai 
und daher auch den anderen Göttern Schutz gab. Eine innerliche 
Verbindung zwischen den eleusinischen Weihen und den Träumen 
in Epidauros bestand nicht, aber die Verehrer der alten Götter 
waren wenige geworden, daher schlössen sie sich an den wenigen 
noch aufrecht stehenden Kultplätzen zusammen. 



die Heruler, die 269/70 etwa stattfand. Sie wird in der trümmerhaften 
Überlieferung oft mit jenem Siege des Dexippos zusammengefaßt. Das 
gab niemals eine glaubhafte Geschichte. Jener Sieg hat also Jahre vorher 
stattgefundein; Dexippos. selbst hat alles dazu getan, ihn zu verherrlichen. 
Es war aber nur ein erster Akt; wir wollen den Mut nicht verachten, den 
keine andere Stadt aufbrachte, aber er vertrieb nur den Vortrupp der 
Feinde, bald kam die Hauptmacht, und nun verfiel Athen demselben 
Schicksal wie der Peloponnes; die Ephebie und überhaupt das Spiel mit 
den alten Formen nimmt ein Ende. 

^) Das Gedicht auf ihn rühmt, daß er als erster die Taürobolien in 
Athen eingeführt hat, schwerlich vor dern späteren dritten Jahrhundert, 
eher wohl aus dem vierten. Das nächste Zeugnis ist aus dem Ende des 
vierten^ IG. III 173. Dessau 1260 heißt die Frau des Vettius Agorius 
Praetextatus sacrato apud Meusinam deo laccho Gereri et Gorae, sacrata 
upud Laernam deo Libero et Gereri et Gorae, sacrata apud Aeginam dea- 
bus, tauroboliata, Isiaca, hierophantria deae ■ Hecatäej Graecosacranea [1) 
deae Cereris. Wer die Göttinnen neben Hekäte auf Aigina waren, weiß 
ich nicht. Die von I-ierna waren mit den eleusinischen ausgeglichen, 
Dionysos an die erste Stelle gerückt. 

^) Auf diese wichtige Verbindung hat Latte hingewiesen, Gnomon 
VII 118, 1. 
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Pausanias trifft nicht selten auf Kulte, die eine besondere Wei- 
hung erfordern, wenn man an ihnen teilnehmen will, er redet dann 
von einer rsXerij ; man kann ebensogut von Mysterien reden, denn 
erst der Geweihte erfährt z. B. die heiligen Namen der Götter. 
Die meisten hatten nur lokale Bedeutung und sind weiter nicht 
nachweisbar. Andania ist in der Beilage behandelt. Die Mysterien 
der Despoina in Lykosura lassen sich in den zahlreichen Inschriften 
nicht über das zweite Jahrhundert herab verfolgen. Bis in späteste 
Zeit sind die von Lerna weithin angesehen, die Götter mit denen 
von Eleusis ausgeglichen (S. 471i). Das gleiche gilt von den Hekate- 
mysterien auf Aigina, wo Pausanias II 30, 2 eine rs^et'^ kennt, die 
Orpheus gestiftet haben soll. Ob die bis in späteste Zeit bestehenden 
Mysterien dieser Göttin immer die äginetischen sind, mag man 
bezweifeln, denn in dieser Göttin steckte oft eine fremde, barba- 
rische. Demetermysterien werden sich an vielen Orten erhalten 
haben (in Ephesos Sylloge 820; die von Knidos hat Herodes 
Atticus in dem Triopion an der via Appia angesiedelt; die alexan- 
drinischen Münzen bezeugen für das zweite Jahrhundert den Kult 
des dortigen Eleusis), aber genauere Behandlung erfordern nur die 
attischen Eleusinien, schon weil die christliche Polemik sich gegen 
sie mit besonderer Schärfe gerichtet hat, aber auch weil sich der 
verbreitete Glaube an eine fabelhafte Bedeutung der Mysterien 
auf diese Polemik beruft. Demgegenüber wollen wir zunächst 
überschauen, was wir direkt über Eleusis erfahren. 

Schon vor dem Abfalle Athens von Rom zu Mithradates läßt 
Poseidonios, Athen. 213 d, den Athenion klagen: fi,rj neQuöco/nsv 
rrjv IsQav rov 'Mk^ov q^covrjv Karaasaiyaa/Äsvrjv >ial ro osfivdv xolv 
■&S01V ävaKxoQov xsxXeia/jievov. Wie es zu dieser Schließung unter 
der oligarchischen Regierung gekommen ist, die in Verbindung 
mit Rom die demokratische Verfassung so gründlich gebrochen 
hatte, wie es nie vorher geschehen war, wissen wir nicht. Nachher 
hat Sulla bei der Belagerung Athens sein Hauptquartier in Eleusis 
gehabt, Rücksichten kannte er nicht, da wird die Verwüstung der 
ansehnlichen Ortschaft arg gewesen sein. Der ,, Demos der Eleu- 
sinier" hatte vorher sogar eigene Spiele ausgerichtet. Davon ist 
keine Rede mehr; er kommt überhaupt in den Inschriften nicht 
mehr vor, was ja von allen Demen gilt. Die Lieferung von Korn 
mag auch schon früher abgekommen sein; damit waren die Göt- 
tinnen verarmt. Man hört auch von der Trias '&edg ^ed Evßovlevq 
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nichts mehr, die in der hellenistischen Zeit Verehrung gefunden 
hatte. Schon damals war der Kultus also nicht derselbe geblieben. 
Als Sulla aus Asien über Athen zurückzog, ließ er sich weihen^); 
da war das Heiligtum also wieder eröffnet. Cicero hat sich wohl 
wenige Jahre später weihen lassen, als er in Athen studierte, und 
will diese Nachtfeier allein bestehen lassen, de leg. II 36, was er 
damit motiviert, daß Athen durch die Verbreitung der i^/usqü xQOftj 
die Zivilisation des Menschengeschlechtes begründet hat neque 
solum cum laetitia vivendi rationem accepimus, sed etiam cum spe 
meliore moriendi, ganz wie Isokrates, Paneg. 28. Dasselbe werden 
damals viele römische Studenten getan haben. Das alte Ansehen 
kam auch dem Heiligtume zugute; Appius Claudius erbaute ein 
Propylon. Augustus, der sich schon auf der Durchreise gleich nach 
der Schlacht bei Actium hatte weihen lassen^), hat im Jahre 19 die 
Verschiebung der Mysterien befohlen, damit ein Mitglied einer in- 
dischen Gesandtschaft sie noch mitmachen könnte, bevor er sich 
selbst verbrannte^). Eine solche Verschiebung werden wir immer 
voraussetzen, wenn ein hoher Herr den Wunsch aussprach*); so 
war es schon für Demetrios Poliorketes geschehen; Vorbereitung 
durch die kleinen Mysterien fiel dann fort, ßvrjaig und "enoTtreia 
folgten unmittelbar aufeinander. Nur gab es die Mysterien in 
Agra nicht mehr, und von einem Unterschiede zwischen [xvsladat 
und snoTtrevsiv spürt man nichts, wohl weil beides gleich hinter- 
einander geschah^). Claudius, der nicht reiste, hatte vor, die My- 
sterien nach Rom zu verpflanzen, Sueton 25. Nero, der Mutter- 



^) Plutarch, Sulla 26. Es klingt wie ein Hohn, daß Sulla sich weihen 
läßt, während er aus Athen massenhaft Kunstschätze entführt, auch das 
Vermögen des Apellikon und damit die nachgelassenen Papiere des Aristo- 
teles und Theophrast konfisziert. Er hat es doch wohl getan, weil er 
sich etwas von den Weihen versprach. 

^) Dio 51, 4, 1. Athen hatte zuerst versucht, neutral zu bleiben, weil 
es die Stadt der 'ÖF.oßoqiÖQot deoC wäre (Appian civil. II 293), mußte aber 
die überschwän glichen Ehren, die es dem Antonius erwiesen hatte, schwer 
büßen. 

3) Dio 54, 9, 10. Strabon 720. 

*) Sylloge 869 wird eine solche wiederholte Feier xcivä %ö 'dsfXiTÖv ge- 
nannt. 

^) Himerios, Ekl. 10, 4, gibt einen zeitlichen Unterschied zwischen 
f.i'örjoig und ^nonzeia an, lulian, orat. V224Hert., kennt die kleinen Myste- 
rien im Frühling, die großen im Herbst; beides kann literarische Remini- 
szenz sein. 
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mörder, hat Eleusis ebenso wie Delphi vermieden: das wiegt 
schwerer als die Bereitwilligkeit der anderen. Dann hat Hadrian, 
wie zu erwarten, nicht nur die Weihen genommen, sondern auch 
für die Ausschmückung des Heiligtumes gesorgt. Marcus hat sich 
und seinen Sohn Commodus weihen lassen, als er nach Beseitigung 
des Avidius Cassius Athen berührte; Verus hatte es schon vorher 
getan und war sogar zum Eumolpiden gemacht, was sich an Com- 
modus wiederholte (SyUoge 869. 873). Kaiserliche Hilfe wird wohl 
auch das Telesterion wiederhergestellt haben, als es, durch Brand- 
stiftung, wie man vermutete, ausbrannte. Die folgenden Kaiser 
mit Ausnahme des Gallienus waren zu ungebildet, sich um Athen 
und Eleusis zu kümmern. 

Die persönliche Teilnahme der Kaiser brachte zum Ausdruck, 
daß die Weihen von Eleusis ein Sakrament wären, das zu emp- 
fangen alle Menschen streben sollten, weil es allen zugänglich war. 
Die Kaiser bekannten damit, daß von Eleusis die menschliche Ge- 
sittung ausgegangen war, die nun unter dem Schutze Roms und 
des Kaisers stand. Demeter und Köre hatten den Grund aller 
Kultur gelegt, indem sie den Ackerbau gelehrt hatten, der den 
Menschen eine ,, zahme" Nahrung bot im Gegensatze zu dem grau- 
samen Fleischgenusse, der zum Kannibalismus geführt hatte. Auf 
diesem Grunde war die Menschheit bis zu der Höhe der gegenwär- 
tigen Zivilisation aufgestiegen; aber Athen hatte sie diesen Weg 
emporgeführt. Athen war die Lehrmeisterin der Welt gewesen 
und geblieben; diesem Athen, seiner Poesie, Kunst und Philosophie 
galt in Wahrheit die Huldigung, die den Göttinnen von Eleusis 
dargebracht ward; jedes Enkomion Athens hatte ja mit ihrer Be- 
lehrung des Triptolemos begonnen. Die Weihen versprachen auch 
Seligkeit in einem künftigen Leben. Wie sich der einzelne zu diesen 
Hoffnungen stellte, war seine Sache ; die jue-&'y) aimvioq mochte nur 
noch für ein Bild gelten^). Aber überhaupt war für jeden philo- 
sophisch Gebildeten die Teilnahme an den Weihen kein religiöser 
Akt im eigentlichen Sinne, für Cicero sowenig wie für den Epi- 
kureer Atticus, für Augustus, den Schüler des Athenodoros, oder 
für Marcus, der seinen festen Glauben hatte, aber sich weihen ließ, 
weil er die peinliche Beobachtung aller kultischen Zeremonien 



^) Aristeides, 22, 10, redet freilich vom iv ßogßögoit y.elo&ca; er nimmt 
es aus Piaton. 
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für seine kaiserliche Pflicht hielt. Der Rhetor Aristeldes hatte 
seinen Heiland in Asklepios, dem er mit fanatischem Glauben er- 
geben war. Als er die Nachricht von dem Brande des eleusinischen 
Telesterion hörte, hielt er sofort seine Klagerede, aber was er bringt, 
sind allbekannte Geschichten und hochtönende, im Grunde hohle 
Redensarten. Nichts Religiöses ist darin; seine Religion war eine 
ganz andere; geweiht kann er überhaupt nicht gewesen sein, er 
nennt das ausgebrannte Haus Eleusinion (22, 9), weiß also nicht 
einmal, daß das so benannte Heiligtum in der Stadt lag^). Bei ihm 
würde man es für eine Phrase halten, daß die ganze Bevölkerung 
Athens in das Telesterion gekommen wäre, aber der Verfasser der 
Vita des Demonax, 11, der in Athen gut Bescheid weiß, setzt vor- 
aus, daß alle Athener die Weihen empfangen haben. Daraus folgt, 
daß diese ihre Anziehungskraft nicht verloren hatten. Die alte 
Heiligkeit des Ortes, das alte Ritual, geheimnisvolles Dunkel, 
plötzliches Licht machte auf jeden Eindruck wie ein Hochamt in 
St. Peter und die Osternacht in der athenischen Metropolis^), aber 
es wäre naiv, dieselben Gefühle vorauszusetzen wie zur Zeit des 
Sophokles. Was alle gesehen hatten, konnte kein Geheimnis 
bleiben, vielleicht gerade deshalb hielt es niemand der Mühe wert, 
davon zu erzählen. Ist es nun denkbar, daß die heiligen Zeremonien 
und Riten noch genau dieselben waren wie vor sechshundert Jahren ? 
Selbst wenn wir gar nichts wüßten, dürften wir es nicht glauben. 
Da ist aber gleich eine Neuerung, daß der Hierophant seinen bürger- 
lichen Namen ablegt und sich nach seinem Amtstitel bezeichnet. 
Das war schon in alter Zeit geschehen, wenn er als amtliche Person 
spricht^), daran erkennen wir, wie es zu der Neuerung kam, die 



1) Das Eleusinion bestand noch und war so groß, daß sich der Rat 
in ihm versammeln konnte, IG. 11^ 1072. Reste sind noch nicht gefunden. 

2) Dion 12, 33 braucht die Wirkung der Mysterien) als Bild, una die 
Erkenntnis Gottes in der Natur zu veranschaulichen, vgl. Hermes 63, 382. 
Epiktet III 21 schilt auf kurzdärmige Schüler, die mit dem, was sie eben 
gelernt haben, sofort als Lehrer auftreten wollen. Das wäre so, als wollte 
jemand anderswo die eleusinischen Mysterien nachmachen. Demgegen- 
über führt er an, daß Eleusis und das alte Ritual dazu gehört, odvag 
(b(pshfJba yivBxai %ä ßvazirjgia, oüvog sig (pavvaoCav iQXÖfJye'&a, öu im jrat.- 
dsCai xal ijvavoQ'dcoasL xov ßCov xctTeoTd^')? ndvta zavva 'bnö x&v siaXatöv. 
Epiktet kann schwerlich aus Erfahrung sprechen. Bei beiden sieht man, 
was ihnen die Mysterien bedeuten. 

^) IG. 11^ 1934, nach Kirchner aus dem Ende des vierten Jahr- 
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seine Stellung heiligen sollte; wann sie eingetreten ist, bleibt un- 
gewiß. Ein Weiteres ist, daß ihm strenge Keuschheit zur Pflicht 
gemacht sein soll, wie z. B. lulian or. V 224 Hert. angibt. Das steigert 
sich bei den Christen zu der Absurdität, er wäre svvovxio/xevog diä 
xcovstov^). Wir besitzen aber aus der Zeit um 220 ein Psephisma, 
das letzte erhaltene, IG. 11^ 1078 = Syll. 885, das in strengstem 
Attizismus die Präskripte in der Form der Zeit des Thukydides ge- 
staltet. Der Archon des Geschlechtes der Eumolpiden beantragt, 
daß der Kosmet die Epheben am 13. Boedromion nach Eleusis 
führen soll, damit sie am 14. die IsQci sicher nach dem Eleusinion 
geleiten können. Der q)aiövvTrjg rolv d-solv hat die Ankunft der 
Athenapriesterin zu melden. Am 19., dem Tage vor den Mysterien, 
haben die Epheben die isQo. sicher! zurückzugeleiten, bewaffnet 
und bekränzt, in geschlossenem Zuge. Der Marsch gilt für eine 
große Anstrengung, daher sollen sie unterwegs an allen Opfern, 
Spenden und Päanen teilhaben (es ist die alte nofJLnrj ; der Weg gilt 
für unsicher, es gehen wohl nicht sehr viele Privatpersonen mit) *, 
in Eleusis bekommen sie von allem, was der Archon der Eumol- 
piden seinen Geschlechtsgenossen gibt, etwas ab, auch von einer 
öiavofJLTi, also Geld. So soll es geschehen, ,,da wir jetzt wie in den 
vergangenen Zeiten die Mysterien feiern und die ndrqia vö/ui/Äa vor- 
schreiben, daß in Verbindung mit den Eumolpiden für den würdigen 
Transport der Isqo. von Eleusis nach Athen und zurück gesorgt wird." 
Daraus, daß der Archon der Eumolpiden den Antrag stellt, folgt, 
daß es nicht in würdiger Weise zu geschehen pflegte, und wenn die 
Epheben jetzt nicht nur kommandiert werden, sondern besondere 
Belohnungen erhalten, so waren sie entweder nicht aufgeboten oder 
waren saumselig und sicherten den Zug nicht genügend; nicht 
einmal diese Landstraße war vor Räubern sicher. Die Einholung 
der isQOL in das Eleusinion hatte jedenfalls zu den ndrqia noch 
der hellenistischen Zeit nicht gehört. Da die leQo., d. h. das, was 
der Hierophant zu zeigen hatte, mehrere Tage in der Stadt waren, 
ist zu vermuten, daß dort mit ihnen etwas geschah; die Athena- 
priesterin muß dabei beteiligt gewesen sein; vermutlich ward eine 
Eeier veranstaltet, an der teilnahm, wer sich den Marsch nach 



hunderts v. Chr. Der Hierophant nennt aber seinen Vatersnamen und 
seinen Demos. 

^) Schon erwähnt I 175, 4. Dort ist auch über Brimo kurz das Nötige 
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Eleusis sparen wollte. Das war eine bedenkliche Neuerung; einen 
(paidvvT'^g hatte es unseres Wissens auch nicht gegeben. Wie will 
man es verantworten, daß Zeugnisse dieser späten Zeit die Praxis 
der sophokleischen angeben sollen ? 

Die Brimo sind wir los ; ve xvs, das nach Hippolytos, Elenchos 
V 7, 34, und Proklos zum Timaeus III 176 D. von den Hierophanten 
gesprochen ward, ist von Usener, Rh. M. LV 295, gerichtet worden: 
es hat sich in einer Inschrift gefunden, die sich neben Pan und den 
Nymphen an den Barbarengott Men richtet. Eusebius, praep. ev. 
117, gibt an, der Hierophant würde als Demiurg kostümiert, der 
Daduch als Helios, der snl ßco/Ltm als Selene, der Hierokeryx als 
Hermes. Sollen wir das etwa auf die alte Zeit beziehen ? Als Haupt- 
stelle bleibt, was Clemens, Protr. 2 S. 17 P., in einem leidenschaft- 
lichen Angriff auf die Mysterien vorträgt. Zuerst bringt er den 
Mythos, dabei tritt die Baubo auf, die nach Eleusis nicht gehört, 
und werden uns schmutzige Verse des Orpheus vorgeführt, die 
Arnobius V 26 in der Übersetzung noch schmutziger macht. 
Mancher traut diesem Orpheus. Dann wird das avvd^jLia 'EXevai- 
vmv fjbvOTTjQicov mitgeteilt: ev^arevaa, eniov tov xvxscova, eXaßov 
ex marrjg, sgyaüd/nevog aned'efjiriv eig jid^ä'&ov xal ex xaMdov elg 
Hiarf]v. Was man aus einer xiarr} nahm, nachher erst in einen 
xdka'&og, dann in eine xiarrj^), doch wohl dieselbe, legte, wird ver- 
schwiegen. Das mochten anoQorjxa sein, egyaoä/uevog, das Arno- 
bius ausläßt^), ist trotz allen Erklärungsversuchen und Änderungen 
unverständlich geblieben; es kann nimmermehr bedeuten ,,ich 
machte etwas mit dem, was ich herausgenommen hatte" oder ,,ich 
machte etwas, das ich verschweigen muß, der aber verstehen wird, 
dem gegenüber ich mich mit dem avv&rjfia ausweise." Es liegt am 
nächsten, daß der fx.vo'öjbievog damit erklärte, alles Geforderte getan 
zu haben, also zur enonxeia zugelassen werden konnte. Was er 



^) Die xiov)], ein geflochtener Korb, steht oft neben Demeter. Nur 
die Form unterscheidet den zdXa'O'og, der in Knidos und Alexandreia die 
iegd enthielt. Aus Eleusis hören wir sonst nichts von ihm. Was es 
bedeutet, daß etwas aus der xiovr) in ihn gelegt und wieder heraus- 
genommen wird, bleibt unverständlich. 

^) Arnobius übersetzt: ex cista sumpsi et in calathum misi. accepi rursus, 
in cistulam transtuli. Lag ihm ein etwas anderer Text vor ? Eine philo- 
logische Untersuchung über sein Verhältnis zu Clemens scheint nötig. 
Verlaß ist auf ihn wenig. 
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sagt, ist so gefaßt, daß es jeder Profane hören durfte ; es konnte also 
in dem heiligen vö/uog verzeichnet sein, in den veröffentlichten nd- 
rgia EvfAolnidmv. Da konnte es Clemens finden, es konnte also alt 
sein, daher habe ich es oben S. 54 angeführt. Sachlich lehrt es uns 
kaum etwas, über das, was die Epopten sahen, gar nichts. An einer 
früheren Stelle, S. HP., sagt Clemens, er wolle nun den Schwindel 
der Mysterien enthüllen aal avtovg ys rovg xaXov/nevovg vfiibv d'Eovg 
cov al reXeral ai /uvatMal olov im axrjvrlg rov ßiov rolg rfjg dXrj- 
'&eiag eKKvy.Xrjaoi '&earaig. Der ßiog, die lebendige Realität, ist 
die Bühne, auf die er die Götter wie durch ein Ekkyklema führen 
wird. Mit demselben Bilde sagt er gleich darauf: ArjO) de nal Köqt] 
Sgäßa riÖY} iysvEü'&i^v juvatMÖv (das war keine Realität), xal rr}V 
TiMvrjv . xal rrjv aQTiayrjv Hat tö nenßog avratv 'EXevalg daiöovxsi. 
Wer die beiden Stellen zusammen ansieht, kann nicht verkennen, 
daß das dgä/ua ebenso metaphorisch gesagt ist wie das eühv- 
iiXelv. Das hat Lobeck Agl. I 688 übersehen und gesagt: probat 
quandam dramatum mysticorum et scenicorum similitudinem. Er 
selber denkt freilich an den Inhalt der dargestellten Geschichten, 
aber es können sich doch auf seine Worte diejenigen berufen, die 
daran glauben, die dgcofisva der Mysterien wären ein dgä/^a gewesen, 
in dem die Götter auftraten, und dann die Tragödie statt von Dio- 
nysos von den eleusinischen Göttinnen herleiten. Von einer solchen 
theatralischen Aufführung ist auch nicht die geringste Spur ; das 
Telesterion war zu ihr auch ganz ungeeignet. Also weg mit diesen 
Phantastereien. Aber ich will einmal annehmen, Clemens sagte 
«o etwas. In den dionysischen Mysterien sind wirklich Menschen 
in Göttertracht aufgetreten, wie die lobakcheninschrift gelehrt hat. 
Die Möglichkeit, daß in denen von Eleusis etwas Ähnliches ge- 
schehen konnte, will ich nicht abstreiten; jede Spur davon fehlt. 
Aber wann ? Im zweiten Jahrhundert, zur Zeit der lobakchen und 
des Clemens mag es denkbar sein. Im fünften Jahrhundert v. Chr. 
würde es eine viel schlimmere Gottlosigkeit gewesen sein als alles, 
was dem Alkibiades nachgesagt ward : der spielte den Hierophanten, 
nicht Demeter oder Triptolemos. Damals war den Athenern selbst 
der eleusinische Mythos eine heilige Wahrheit. Die Zeit des Archais- 
mus feierte in Eleusis die vergangene Heiligkeit und Würde der 
^Itathenischen Religion, wie sie in Plataiai die vergangene poli- 
tische Größe feierte. In dem Sinne konnte auch Aristeides die 
Mysterien verherrlichen, an denen er weder teilgenommen hatte, 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 31 
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noch das Bedürfnis teilzunehmen empfand. Genug damit, Hoy^. 
Ich weiß ja, daß die Nachfahren von SainteCroix nicht aussterben 
werden; mögen sie ihr >cdyi öfina^^) singen. Ich sage jrd|. 

Auch von den Götterfesten sei genug gesagt ; sehr viele waren es 
nicht. Der späteste Ephebenkatalog, IG. IP 2245, zählt die Agono- 
theten folgender Feste auf : Germanikeia, Antinoeia (eins in der Stadt, 
eins in Eleusis), Asklepieia, Antoneia inl Molquco^), zwei Epinikia 
(nach Graindors wahrscheinlicher Vermutung eins für den Parther- 
sieg des Verus, eins für den Herulersieg des Dexippos), Athenaia, 
Adrianeia, Theseia. Man vermißt die Dionysien. Der Germanicus, 
dem die erstgenannten Spiele gelten, wird der regierende Kaiser 
GaUienus sein, der den Beinamen führte. Von älteren Kaisern 
sind nur noch Hadrian und Marcus bedacht. Die Epinikien schrieb 
man wohl dem eigenen Volke zu^). Antinoos war allein zweier Feste 
gewürdigt. Ich habe die Statistik nicht durchgeführt, aber die 
Probe wird genügen. Der vergötterten Menschen sind mehr als der 
Götter, obgleich aus denen, die einstmals gefeiert wurden, eine 
kleine Auswahl getroffen ist. Marcus lebt in dankbarem Gedächtnis ; 
Hadrian, der die östliche Vorstadt Athens als seine nohg der des 
Theseus gegenüberstellte, die Altstadt mit vielen Neubauten 
schmückte, sich herabließ, Archon und Agonothet der Dionysien 
zu werden, und auch das wirtschaftliche Leben Athens in jeder 
Weise förderte, hatte sich die Dankbarkeit dieser Stadt vollauf ver- 
dient. Indem er dem Pantheon Roms eins in Athen hinzufügte und 



^) Lobeck, Agl. I 776, hat die Hesychglosse erledigt, xdy^, ö.it(otog) 
jid^" isTKpojvYiiA^a TBTeXBOfXBVoi^. Das hat rait einer %BXe%ii nichts zu tun,^ 
sondern besagt soviel wie basta. nä^ ist geläufig; %6y^ ist nicht belegt, 
muß etwas wie plumps gewesen sein, denn man soll es auch gesagt haben, 
wenn der Stimmstein in die Urne fiel: dann war das Urteil abgegeben; 
der Sinn ist derselbe wie in nd^. 

2) Ein Antonius, nach dem ein Fest des Marcus genannt werden konnte, 
ist nicht vorhanden. Caracalla heißt Antoninus. So hat aber auch Marcus 
selbst geheißen. Daher glaube ich, daß 'Avx(x)v{Etv)eia geschrieben werden 
sollte, der Zusatz inl MdQxa die Beziehung auf Caracalla ausschloß. Denk- 
bar ist, daß ein Fest für Antoninus Pius nach dessen Tode auf den Sohn 
und Nachfolger übertragen war. 

^) Wohl denkbar, daß Athen als freie Bundesstadt ein Kontingent zu 
dem Heere des Verus geschickt hat, wie es für Sparta feststeht, IG.Y 
1, 816 — 18. 
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in diesem wetteifernd mit Augustus einen Rechenschaftsbericht 
über seine Taten aufstellte, bekannte er sich selbst als Wahlbürger 
Athens und ward der Heros einer neuen Phyle. Aber auch die ganze 
Griechenwelt hatte ihm gleichermaßen zu danken, ließ er sie sich 
doch in einem Bunde der Panhellenen zusammenfassen und sich 
von diesem den Kultnamen Olympios geben, worin die Präkoni- 
sation als Zeus ausgesprochen war. Die Vollendung des athenischen 
Olympieions in seinem Athen war nur scheinbar eine Huldigung 
für den Gott, dem Peisistratos und Antiochos Epiphanes, dieser 
schon für den Gott aller Hellenen, den Bau begonnen hatten : den 
Mitlebenden war er der lebende Olympios^). Als sein Antinoos sich 
das Leben nahm^), gehorchte das ganze Reich, besonders aber die 
Hellenen, seinem Befehle, den Knaben göttlich zu verehren, und 
die Kunst, die sonst seinen archaistischen Neigungen folgte, hat 
in Antinoos wirklich den Typus eines neuen Gottes geschaffien und 
hat wetteifernd die Züge des Knaben mit seiner Erhebung zu diesem 
oder jenem der alten Götter zu vereinen gewußt. Das soll man be- 
herzigen, daß das Götterbild eines Lustknaben ihre letzte Schöpfung 
dieser Art gewesen ist^). Ist damit nicht ausgesprochen, daß die 



^) Dio 69, 16 läßt das in einer geschickten Wendung erkennen: 
'AÖQiavbg %ö 'OX'ößmov %b h vatg 'A'&ifjvaig, iv &i xal ai)vdg lögwaL, i^snoiifias. 

^) Hadrian hat geglaubt, daß Antinoos sich für ihn geopfert hätte 
und seine Seele als Stern am Himmel stünde (Dio 69, 11, 4). Der Opfer- 
tod ist auch allein glaublich, nicht nur weil er Hadrians Verhalten und 
die Teilnahme der Welt an dem Geschicke des Eoiaben allein verständlich 
macht. Man muß sich nur in seine Seele versenken. Die verliebte Laune 
Hadrians hatte den schönen Knaben aus seinem bithynischen Elternhause 
an den Hof entrückt. Wie sollte diese Umgebung ihm nicht den Kopf 
verwirren. Zuerst huldigte ihra wohl oder übel dieser Hof, aber er ward 
älter. Er mußte voratissehen, und mancher wird es ihm fühlbar gemacht 
haben, daß mit dem Schwinden seiner Jugendschöne auch seine bevor- 
zugte Stellung ins Wanken kam. Was sollte aus ihm werden ? Er ahnte, 
daß er einem Leben entgegenging, das . ihm unerträglich war. Dabei 
dankte er seinena Herrn alles, durfte zu ihm mit echter Hingabe auf- 
schauen. Sein Leben war ihm zuwider geworden; wenn er es für seinen 
Herrn hingab, war das Ende schön. Und der Glaube, daß ein solches 
Opfer einera anderen Leben zugute kommen könnte, bestand. Aristeides 
51, 24 'jj 'PUovß^vrj ipvx^v ävvl ^vxijg acd aäi^m ävvl a(i>fJiaTog ävTBÖcoxBv, %ä 
a'bxfig ^vzl räv §fA,äv. 48, 44 läßt Asklepios einen Diener an Stelle des 
Aristeides sterben. 

^) Unbegreiflich ist mir, wie der Antinoostypus der römischen Kunst 
zugerechnet werden kann. Dieser moderne Begriff verliert seine wirk- 

31* 
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alten Götter kein wirkliches Leben mehr hatten, und sind die 
Christen nicht im Rechte, wenn sie in dieser Entwürdigung der 
Menschenvergötterung den Beweis dafür sahen, daß die ganze Re- 
ligion dieses Kultus lästerlich war und ihr Existenzrecht verwir]5:t 
hatte ? 

Wirklichen Grlauben konnte der Archaismus nicht erwecken, und 
daß in nur zu vielen die Scheingläubigkeit in ihren leeren Seelen 
böses Unkraut Wurzel fassen ließ, war unvermeidlich. Wo nicht 
die philosophischen Systeme, wenn nicht tiefere Einsicht, so doch 
Hingabe an einen sittlich bindenden Glauben erzeugten, wucherte 
allerhand Aberglauben. Nur ein Gutes hatte der Archaismus; er 
ließ die fremden Götter nicht herein. Die seit Jahrhunderten zu- 
gelassenen ägyptischen, Isis und Sarapis, waren hellenisiert, hatten 
aber nicht von fern dieselbe Geltung wie in Italien ; Korinth steht 
als römische Kolonie anders. Die Kleinasiaten, die magna mater 
von Pessinus und der Men^), der kommagenische Gott von Doliche, 
alle die syrischen Götter und der persische Mithras^) dringen in das 
römische Heer und in die Reichshauptstadt ein, weil die Soldaten, 
die Sklaven und die Kaufleute sie aus dem Osten mitbrachten und 
die römischen Götter keinen Widerstand leisteten, die Kaiser selbst 
nach Tiberius den fremden Kulten Vorschub leisteten^). Cumont 
hat seinem großen Werke mit Recht den Titel gegeben ,,Die orien- 
talischen Religionen im römischen Heidentum". Die Hellenen 



liehe Bedeutung, wenn er auf die Kunst des römischen Reiches ausgedehnt 
wird; von dem Realismus des republikanischen Porträts ist im Antinoos 
so wenig wie von den klassizistischen Porträts der frühen Kaiserzeii', 
die auch nicht römisch im Gegensatz zum Griechischen sind. 

^) Es ist ein Sklave Xanthos, der in Atfcika seinem Men Tyrannos 
eine Kultgenossenschaft gründet, natürlich für seinesgleichen, Sylloge 1042. 

^) Plutarch, Pompeius 24, berichtet, daß die kilikischen Seeräuber ihre 
besonderen %B?.E%ai hatten, (5v i\ xov Mi'dgov %al f.tixQi' ösvqo diaacö^sTm 
xaraöeiZ'O^taa ngöregov 'ön' ixeCvmv. Dieser Glaube an den barbarischen 
Gott ließ sie unbedenklich die Heiligtümer der hellenischen Götter aus- 
plündern. 

^) Schon im zweiten Jahrhvindert wird bei der Bestattung eines kon- 
sekrierten Kaisers gemäß dem syrischen Glauben ein Adler von dem 
Scheiterhaufen fliegen gelassen, der die Seele in den Himmel trägt. Dio 
66, 42 überträgt das ahnungslos auf die Bestattung de» Augustus. Bei 
Sueton Aug. 100 steht: nee defuit vir praetorius, qui se effigiem cremati 
euntem in caehmi vidisse iiiraret. 
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konnte er nicht einbeziehen. Die Astrologie^) war in Ägypten eine 
Macht, wie die vielen erhaltenen Horoskope beweisen, und Ptole- 
maios, der die wissenschaftliche Astronomie als letzter zusammen- 
faßte, ward auch der Dogmatiker der Astrologie, die er für eine 
Wissenschaft hielt wie sein maßgebender astrologischer Vorgänger 
Hipparchos; Poseidonios hatte ja auch an die Macht der Sterne ge- 
glaubt. In Antiocheia praktizierte und schrieb Vettius Valens^). 
Aber unter den hellenischen Schriftstellern, nach deren Glauben 
wir nun fragen wollen, bekennt sich keiner zu der chaldäisch-ägyp- 
tischen Weisheit, bekämpft sie auch nicht ausdrücklich. Neue und 
zugleich wesentliche Gedanken werden wir von dem Archaismus 
nicht erwarten, allein in der Philosophie konnten die hellenistischen 
Denker nicht vergessen werden, dai reißt der Zusammenhang nicht 
ab, obwohl wir gerade aus dem ersten Jahrhundert über die atheni- 
schen Schulen so gut wie nichts wissen ; Pergamon bedeutet für die 
platonische Schulphilosophie mehr; Galen hat sie und auch die 
stoische zu Hause gelernt. Daraus ergibt sich, daß die Forschung 
darauf ausgeht, bei den Spätlingen, Plutarch, Dion, Sextus, das 
hellenistische Gut herauszulösen, andererseits die Fäden zu ver- 
folgen, welche von Poseidonios zu Plotin und dem Neuplatonismus 
führen, der zuletzt allein das Hellenentum gegen die neue sieg- 
reiche Religion verteidigt und nicht unterliegt, ohne viele seiner 
Gedanken ihrer Dogmatik zu vererben. Unsere Aufgabe ist hier 
eine andere: es kommt auf das an, was die Menschen des zweiten 
Jahrhunderts glauben und lehren; wo sie es herhaben, ist dabei 
Nebensache, erst recht, ob sie es aus erster Hand haben oder durch 
Mittelsmänner, die für uns gar nicht faßbar werden können, wie es 
auch in der grammatischen Tradition zu gehen pflegt. In den 
Philosophenschulen ward als Lehre des Meisters, nach dem sie sich 
nannten, eine systematisierte Darstellung weitergegeben, die sich 
von dem Originale allmählich immer mehr entfernte. Gut läßt 



^) [Aus einer Notiz des Verfassers ergibt sicli, daß er diese Stelle 
zwecks einer avisführlicheren Darlegung der Astrologie umzuarbeiten ge- 
plant hat. — Zusatz d. Herausg.] 

'') Die Schrift jr.T^jg d.o%QoXoyitig, die sich in den Nachlaß desLukian ein- 
gedrängt hat, sucht in Althellas und seinen Göttern, Heroen und Propheten 
einen Sternglauben, also Astrologie, zu finden und dadurch die fremde 
Weisheit dem Archaismus zu empfehlen. Dazti stimmt ihre ionische Form. 
An sich ist sie ziemlich wertlos. 
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sich das an dem Piatonismus von Albinus und Apuleius beobachten. 
Die Peripatetiker legten die aristotelischen Lehrschriften aus, was 
so verschieden geschehen konnte wie von Aspasios und Alexander 
von Aphrodisias. Die Epikureer waren immer an die tcögiai do^ai 
gebunden, traten aber in der Öffentlichkeit kaum noch hervor. 
Daher war es eine Überraschung, daß in dem lykischen Oinoanda 
ein Diogenes seine Schriften auf eine Wand hatte schreiben lassen, 
die beweisen, daß seine Bildung gering war, aber er hatte doch 
mehr von Epikur gelesen als den Katechismus, auf den er sich vor- 
wiegend beruft, und es ist erfreulich, daß ein Sohn aus dem ent- 
legenen lykischen Neste den Drang gefühlt hat, nach Rhodos zu 
gehen und sich einen philosophischen Glauben zu erwerben^). Der 
Empiriker Sextus wird in seinen an wertvollem hellenistischen Stoffe 
überreichen Büchern keine Person, aber daß neben dem auf eine 
dem Leben und der Menschlichkeit entfliehende Mystik zustre- 
benden Piatonismus die Skepsis der neuen Akademie noch einen 
Vertreter hat^), ist ein Zug, der in dem Bilde des zweiten Jahr- 
hunderts nicht vergessen werden darf. Es war wohl nur möglich, 
weil diese Skepsis mit der empirischen Ärzteschule verbunden war, 
gegen die Galen ernsthaft polemisieren mußte. Nach ihm scheint 
sie abgestorben zu sein. Epikureer gibt es dann auch nicht mehr, 
und der Stoa scheint es nicht besser ergangen zu sein. Diese philo- 
sophischen Schulschriften sind für uns unergiebig, wir müssen die 
Männer verhören, welche sich mit Erfolg mündlich und schriftlich 
an das gebildete Publikum wenden. 

Da gehört ApoUonios von Tyana der erste Platz, nicht nur weil 
seine Tätigkeit über die flavische Zeit nicht herabreicht, sondern 
weil er in seiner doppelten Gestalt überaus merkwürdig ist. Der 
eine Apollonios ist der des Philostratos, der göttliche Wundermann, 



^) Wir können das erkennen, weil Diogenes nach dem Vorbilde Epikurs 
einige eigene Briefe der Erhaltung wert gehalten hat. Sein Brief an seine 
Mutber ist ein seltenes und anmutendes Stück Leben. 

^) Fävorin hat sich auch als ein neuer Pyrrhon aufgespielt, aber Ernst 
und echte Gelehrsamkeit ist von diesem Blender nicht zu erwarten. Bei 
Phokaia ist ein Gedicht auf einen Menekles gefunden, der äoidäg äyEf.i(j}v 
und IlvoQcoviaoTdg genannt wird. Ich habe daraus geschlossen, daß er 
einem so benannten Maoog angehörte, worauf die Bildung des Wortes 
führt (Antigenes Karyst. 291), aber es wird nur einen Anhänger Pyrrhons 
bezeichnen. Veröffentlicht in Majuskeln BCH. XII 368; Ligaturen lassen 
die Zeit erkennen. 
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aber kein Zauberer, eine Romanfigur, über den Eduard Meyer end- 
lich das Entscheidende gesagt hat (Hermes 52, 371). Das Buch, so 
langweilig und im Grunde fade es ist, hat doch den Erfolg gehabt, 
daß sein Held gegen Christus von einer plumpen Polemik (nicht 
von Porphyrios) ins Feld geführt und auf der anderen Seite von 
Wieland in seinem Alterswerke Agathodämon ernst genommen 
werden konnte. Daneben galt er im Publikum gerade für einen 
yörjQ und fiayog, für Lukian ist er natürlich ein Schwindler, Vor- 
gänger des Alexandros von Abonuteichos^), aber auch sein erster 
Biograph Moiragenes ließ ihn durch seine Magie Philosophen über- 
winden, was Origenes (gg. Celsus VI 41) mit Wohlgefallen berichtet. 
Wir sollen daraus entnehmen, daß auch die Biographie des Moira- 
genes auf historische Glaubwürdigkeit keinen Anspruch hat. Aber 
der späte Aberglaube läßt ihn an mehreren Orten Baulichkeiten 
errichten, reUaptaTa, wie der ganz späte Ausdruck lautet, aus dem 
die Araber Talisman gemacht haben. Der Aberglaube traute den 
zauberischen Wirkungen dieser Säulen, oder was es war, und schrieb 
sie dem seit Moiragenes berühmten Magier zu. Daß ApoUonios 
wirklich solche Zauberei geübt hätte, sogar in Byzanz, haben wir 
keinen Anlaß zu glauben. Aber der Mann, dem solche Künste zu- 
getraut wurden, muß doch etwas Imponierendes und zugleich Un- 
heimliches in seiner Person gehabt haben^). Wir werden uns vor 
allem an seine Werke halten. Durch Rohdes glänzende Entdeckung 
kennen wir große Stücke aus seiner Pythagorasbiographie, die 
lamblichos in die seine aufgenommen hat, und sehen, daß ApoUonios 
sich nicht gescheut hat, genau so frei zu erfinden wie später Philo- 
stratos. Porphyrios hat das Buch, nachdem er einiges aus dem 
Anfange in seine Pythagorasbiographie aufgenommen hatte, bei- 
seite gelegt, während er aus dem Reiseroman des Antonius Diogenes 
ziemlich viel mitteilt^). Auch das einzige Stückchen, das er aus 



^) Lukian, Alex, 5, erzielt diese Verbindung durch die Angabe, Lieb- 
haber und Lehrer des Alexandros wäre ein Mann aus Tyana gewesen, 
Schüler des ApoUonios. Aber dieser Verführer bleibt anonym. Offenbar 
ist er erfunden. 

^) Dem Empedokles ist Ähnliches zugeschrieben; nur dachte man da- 
xoals nicht an Zauber, sondern an die überlegene Kenntnis der Naturkräfte. 

^) Es gelingt mir nicht zu entscheiden, ob eine Verbindung zwischen 
Diogenes und ApoUonios besteht. Daß Diogenes die vergleichsweise 
wissenschaftliche Biographie des Nikomachos nicht gekannt hat, ist von 
P-ohde beobachtet. Alle drei Bücher gehören so ziemlich in dieselbe Zeit 
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einem anderen Werke des ApoUonios erhalten hat, stand am An- 
fangt). Das Werk handelte über die Opfer, die den einzelnen 
Göttern zukämen (Philostratos IV 19); da mußte das Verbot, dem 
höchsten Gotte weder Opfer noch gesprochene Gebete darzubringen, 
in die Einleitung gehören. Es ist sehr wichtig, daß dieselbe Lehre 
unter dem Namen Onatas wiederkehrt (Stob. Ekl. I 1, 39), also 
neupythagoreisch ist, und bestätigt, daß ApoUonios als Pytha- 
goreer, man darf sagen, als ein neuer Pythagoras, aufgetreten ist. 
Daß er nur blutlose Opfer zuließ, ist auch damit gesagt. Ein drittes 
Werk ist nicht zuverlässig bezeugt, denn Astrologie darf man ihm 
darum noch nicht zutrauen, daß sein Name von dieser Literatur 
benutzt worden ist. Weder der Pythagoreer mit seiner Opfer- 
praxis noch der jbtdyog konnte anerkennen, daß die Sterne das 
Menschenschicksal im voraus bestimmten. Wohl aber ist das ab- 
sprechende Urteil über die Briefe immer mehr eingeschränkt^), und 
wenn auch Unechtes darin ist und viele angebliche Briefe nur 
Bruchstücke, zum Teil mit falscher Adresse, sind, es bleibt genug,, 
was einen einheitlichen Charakter an sich trägt und eben dadurch 
glaubwürdig wird. Die Briefe wollen nicht belehren, aber der Ver- 
fasser erlaubt sich, die Zustände in den asiatischen Städten und 
in Griechenland, das er einmal zu seiner größten Enttäuschung be- 
reist hat, zu kritisieren ; er muß eine persönliche Stellung einnehmen^, 
die ihm gestattet, den schwersten Tadel auszusprechen, und wir 
müssen sein gesundes Urteil bewundern. Dieser Kappadokier, der 
die Herkunft seiner Familie nur auf Tralles zurückführen kann,. 



und beweisen, Avie populär Pythagoras im ersten Jahrhundert ist. Im 
zweiten hat ihm wohl der neue Pythagoras ApoUonios Abbruch getan; 
der Schwindel der Zauberpapyri benutzt auch seinen Namen. 

^) Daß Eusebius, praep. ev. IV 13, das Zitat von Porphyrios übernimmt, 
hat Norden Agn. Th. 343 gezeigt. Porphyrios bezieht sich auf dieselbe 
Stelle in de abstin. II 34 und beruft sich auf einen äv{]Q oocpög: so hat 
er also ApoUonios eingeschätzt. Die Beziehung hat Nauck unter dem 
Texte angegeben. 

2) Den ersten Beweis für die Echtheit eines Briefes hat Cichorius bei 
Norden Agn. Th. 337 geliefert, so daß Norden die Prüfung der einzelnen 
Briefe forderte, vor allem eine wirkliche Ausgabe des Textes, die immer 
noch fehlt. Es ist also auch provisorisch, was ich im Hermes 60, 307 
ausgeführt habe. Wie Norden bemerkt hat, benutzt Porphyrios .t. ovvyög 
bei Stobaeus Ekl. I 3, 56 am Ende einen nach Philostratos gefälschten 
Brief. 
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tritt für die Erhaltung des reinen Hellenentumes ein, aber ganz 
ohne die Renommage mit der alten Größe, vielmehr will er die 
klar erkannten Schäden der Gegenwart abstellen. Dazu gehört, 
daß die Hellenen sich auf sich selbst besinnen sollen und auch nicht 
im Römertume aufgehen, die fremden Namen annehmen, Gladia- 
torenspiele bei sich einführen u. dgl. So dient er der archaistischen 
Reaktion und zugleich der gegen Rom aufbegehrenden Stimmung 
der domitianischen Zeit. Gern wird man glauben, daß der Kaiser 
gegen ihn einschritt, aber was wir darüber hören, ist alles so ent- 
stellt, daß die Wahrheit unerreichbar scheint. Dio 67, 18 ver- 
sichert mit Entschiedenheit, in demselben Augenblicke, wo Do- 
mitian ermordet ward, habe ApoUonios in Ephesos öffentlich ge- 
rufen: ,, Bravo Stephanos, triff den Mordbuben. Getroffen, ver- 
wundet, erschlagen!" Als Wunder erzählt er das, zieht nicht die 
Folgerung, daß ApoUonios in die Verschwörung eingeweiht sein 
mußte. Wir werden nur so viel glauben, daß ApoUonios als Feind 
des Tyrannen bekannt war, und daß man ihm das Ahnungsvermögen 
zutraute. Das Ende eines solchen Wundermannes durfte nicht be- 
kannt sein : er verschwindet ; mag sich jeder denken, wie und wohin. 
Ähnlichkeit mit Empedokles drängt sich auf. Der Pythagoreer 
glaubt sich durch die Reinheit seines Glaubens und Lebens über die 
gemeine Menschlichkeit erhaben, von den Göttern zum Lehrer und 
Richter der Hellenen berufen. An Gegnern bat es ihm nicht ge- 
fehlt; ein Streit mit dem zu seiner Zeit angesehenen, bald ver- 
gessenen Euphrates scheint historisch, aber bisher ist auch da noch 
keine Sicherheit. Was Philostratos über Dion auftischt, ist 
Schwindel. Seine Lehre erkannte den höchsten, rein geistigen Gott 
an, aber unter ihm die Götter des Kultus. Es scheint, daß manche 
Stadt ihn gewähren ließ oder ihm gar junge Leute zusandte, auf 
daß er sie erzöge. Aber er hat weder eine Gemeinde gebildet noch 
Jünger hinterlassen, wohl aber hat seine imponierende Person in 
Glauben und Aberglauben fortgewirkt, fast ausschließlich bei 
Halbhellenen; im alten Hellas hat er kein Glück gemacht. Da er- 
wähnt ihn niemand, es sei denn, daß Epiktet ein Wort von ihm 
anführe^). 



^) Epiktet III 12, 17. Wie Schenkl anmerkt, wird das Apophthegma 
nicht allein von ApoUonios erzählt. Einen anderen als den von Tyana 
kann Epiktet nicht wohl meinen. 
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Dieser lahme phrygische Sklave, der sich nach Nikopolis zurück- 
zog, als Domitian die Philosophen, auswies, hat sich nicht wie 
Apollonios eingebildet, von Gott als ein Bote zu den Menschen ge- 
sandt zu sein, ihnen zu zeigen, was in Wahrheit das Gute und das 
Schlechte wäre^), er sagt vielmehr: „Was kann ich alter, lahmer Mann 
mehr tun als Gott preisen. Das ist meine Aufgabe ; die erfülle ich, 
solange es mir vergönnt ist. Tut desgleichen^)." In Wahrheit ist er 
ein solcher Bote, und seine Worte haben auch heute Klang und 
Kraft nicht eingebüßt. In einem wilden pisidischen Flußtale hat 
ein Verehrer ein Gedicht in den Felsen eingraben lassen, das ihn 
göttlich nennt. „Würde doch jetzt wieder ein solcher Mann von 
einer Sklavin geboren, zum Heile und zur Freude aller Menschen, 
wie sie es aUe ersehnen^)." Origenes, gg. Celsus VI 2, sagt: ,,Den 
Piaton liest nur, wer auf literarische Bildung Anspruch macht, 
den Epiktet bewundert jeder, den es nach einem Helfer drängt, 
weil er fühlt, daß diese Schriften ihn besser machen." In Epidauros 
stand seine Büste, deren schlichte Inschrift erhalten ist : 'Enixtrirov 
rov svasßeararov 6 cpiXog (IG. IV^ 1, 683); in dem Freunde hat 
Blinkenberg scharfsinnig und überzeugend Hadrian erkannt, und 
daß der selbstgefällige, vergötterte Kaisisr von diesem Frommen 
nur ganz schlicht reden mochte, wiegt nicht leicht. Kaiser Marcus 
hält es für ein Glück, daß er auf Epiktet hingewiesen ward, und 



^) III 22, 23 in einem langen Kapitel, das durch die Ausführung von 
dem, wie ein echter Kyniker leben, was er leisten müsse, vor dem Versuche 
warnt, als Kyniker aufzutreten. Der müßte von Gott als ein Vorbild 
der sittlichen Vollkommenheit, der erlangten Seligkeit zu den Menschen 
gesandt sein, also ein gottgleicher Wundermensch. Darin liegt eine Kritik 
der Kyniker, wie sie waren. Den Demetrios hatte Epiktet in Rom ge- 
kannt. Den Dion erwähnt er III 23, 19 als erfolgreichen Schönredner. 
Da wird er auch an ihn denken, wenn er den echten Kjmiker zeichnet ; 
diesem Ideal entsprach Dion in der Tat nicht, erhob aber auch nicht den 
Anspruch. 

^) I 16, 20. Arrian hat in dem ersten Buche meist kurze Vorträge 
zusammengestellt, die zu einer Anschauung von dem Wesen und der 
Lehre des Meisters genügen konnten. Ich habe das gemerkt, als ich für 
mein griechisches Lesebuch eine Auswahl machte. 

3) Kaibel, Hermes XXIII 543. Es ist mir nicht zweifelhaft, daß der 
Dichter derselbe Leontianos ist, der in einem anderen Gedichte seinen 
Stab weiht, S. 542. Der Stab ist das Attribut des Kynikers. Daß in dem 
pisidischen Winkel überhaupt so gute Verse gemacht werden, ist wunder- 
bar genug; gar zwei solche Dichter anzunehmen scheint mir zuviel. 
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hat manches Wort von ihm in sein Büchlein aufgenommen, um 
sich immer dadurch sittlich zu kräftigen. Zu dieser Wirkung hat 
nicht wenig beigetragen, daß Epiktets treuer Schüler Arrian das, 
was er aus Epiktets Munde vernahm, ungeschminkt, wie es war, 
aufgezeichnet hat^), ganz lebendiges, von keiner Rhetorik, keiner 
Altertümelei entstelltes gesprochenes Griechisch, gesprochen von 
einem, dem es aus dem Herzen kam. Arrian wird zur Bearbeitung 
und Herausgabe seiner Aufzeichnungen durch ein ähnliches Unter- 
nehmen veranlaßt sein. Ein Zuhörer (wenn nicht mehrere) des 
Musonius Rufus hat Vorträge veröffentlicht, die jener gehalten 
hatte, als er von Vespasian auf die Insel Gyaros verbannt war. Der 
Römer aus dem etruskischen Volsinii mag sich selbst bemüht haben, 
möglichst elegantes Griechisch zu sqhreiben und zu sprechen, oder 
erst der Herausgeber hat diese Eleganz angestrebt. Der Erfolg 
ist Trivialität. Eine geschlossene Philosophie ist gar nicht vor- 
handen; Gott hat den Menschen gemacht (S. 71 und 103 Hense) 
und ihm sein Gesetz gegeben (S. 87), gut soll er sein, und damit ist 
gesagt, daß er philosophieren und, wie es die Philosophie verlangt, 
leben soll. Dafür werden die Regeln bis ins einzelne, Barttracht, 
Anzug u. dgl., gegeben^). Über die Religionsübung hören wir wenig ; 
einmal werden Hera und Aphrodite eingeführt (S. 75), ein andermal 
heißt es, daß die Götter sich von den Dünsten nähren, die von der 
Erde und dem Wasser aufsteigen, wonach sie die Gestirne sein 
müßten. Epiktet wird in Rom den Musonius gehört, vielleicht die 
Anregung zum Philosophieren empfangen haben; dann ist er so weit 
über seinen Lehrer hinausgewachsen, daß wir jenen vergessen 
können. Epiktet hat sich der alten Stoa zugewandt, wird wohl 
auch Vorträge über ihr System gehalten haben. Aber sein Interesse 
hängt weder an ihrer Physik noch an ihrer Logik. Der Kosmos 
und die alles in ihm verbindende Sympathie ist nicht das, was 



^) Eine Auswahl aus seinen stenographischen Nachschriften hat er 
natürlich gemacht, viel weggelassen, und die Anordnung ist vollends ganz 
das Werk des verständigen Herausgebers. 

^) Wendland hat in seiner Erstlingsarbeit die Übereinstimmungen mit 
dem Paedagogus des Clemens festgestellt, was zunächst dessen Abhängig- 
keit von Musonius zu beweisen schien; sie wird auch vorhanden sein; 
aber es bleiben Schwierigkeiten, auf die Hense mit Recht aufmerksam 
macht. Wie dem auch sei, Clemens ist wieder ein Mann, der Feuer in 
der Seele hat. Daher wirkt seine Rede, obwohl er sie modisch putzt, 
ganz anders als die des Musonius, wenigstens wie wir diesen lesen. 
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sein Glauben und Handeln bestimmt, wenn er die Lehre auch ein- 
mal vorträgt (I 14)^). Wie er über die Logik denkt, steht jetzt am 
schärfsten formuliert im Encheiridion, das Arrian den xvQiai ööiat 
Epikurs gegenübergestellt hat (52): ,,Die Hauptsache in der Philo- 
sophie ist die Anwendung der theoretischen Lehrsätze, z. B. daß 
wir nicht lügen. Das Zweite ist die Begründung, weshalb wir nicht 
lügen dürfen. Das Dritte (kurz gesagt) die Logik, der Nachweis, 
wie wir einen Satz begründen können. Wir machen es aber umge- 
kehrt und halten uns bei dem Dritten auf, und der Erfolg ist, daß 
wir lügen, aber genau beweisen können, daß man nicht lügen 
darf." Demgemäß ist Epiktets Lehre ganz auf die praktische Moral 
gerichtet. Scharf packt er seine Schüler an, ,,du Sklave" ist eine 
häufige Anrede; zur Freiheit will er erziehen; vor allem denkt er 
nicht daran, stoische Philosophen zu bilden, also Lehrer, Pro- 
fessoren, sondern Menschen, Männer, die im Leben ihren Weg 
nehmen mögen, wie er sich ihnen bietet. Von Pflichten spricht er 
weniger, als wir von einem Stoiker erwarten, auch nicht von der 
natürlichen Verbundenheit mit den Mitmenschen ^ er hat immer den 
einzelnen Menschen, sein Sollen und Können im Auge. Auch das 
stoische Gebot, mit der Natur in Einklang zu leben, wird in dieser 
Form nicht eingeschärft. All das kommt daher, daß der Gott 
Epiktets sehr viel mehr Person geworden ist als selbst bei Klean- 
thes. Gott hat den Menschen geschaffen (II 8, 21); nach seinem 
Willen und seinen Geboten soll der Mensch leben, erst dann ist 
er wirklich Mensch : ,, Strebe so zu handeln, daß du mit dir zufrieden 
bist, daß Gott sein Wohlgefallen an dir hat" (II 18, 19). ,,Rufe Gott 
zu Hilfe, wie die Schiffer im Sturme die Dioskuren" (II 18, 29). 
Dieses unmittelbare Verhältnis des Menschen zu Gott, seinem 
Schöpfer, Gebieter und Leiter, in dem Epiktet selbst steht, er- 
innert an den echten Jesus der Synoptiker ; aber der entscheidende 
Unterschied bleibt : das Ziel des Menschen ist seine Selbstbefreiung, 
und das Ziel, vor Gott ,, schön" zu werden, ist erreichbar. Gott 
soll der Mensch nicht werden wollen^), was sich manche Christen 



^) III 13, 5 steht die altstoische Lehre, daß alle Götter in der Ekpy- 
rosis untergehen, Zeus allein übrigbleibt. Aber das XsyovoC ziveg, für 
ihn ist es nur ein Bild. 

2) ,,Von Herakles hat naan wegen seiner Taten geglaubt, daß er Sohn 
des Zeus wäre, und er war es", II 16, 44. Der Mythos wird als solcher 
unwidersprochen hingenommen. Epiktet sagt nicht Zeus für Gott. 
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zugetraut haben. Auch von einer Belohnung ist nirgend die Rede. 
Oott hält kein Gericht. Im Tode sondern sich die im Leibe ver- 
einigten Elemente wieder, Erde geht zur Erde, Geist (Tcvsv/ua) zu 
Geist, ganz altstoisch. Einen Hades, Kokytos usw. gibt es nicht, 
sondern alles ist voll von Göttern und Dämonen, die gleich als 
Sonne, Mond, Sterne, Erde und Meer bestimmt werden. So sind 
wir nie einsam und verlassen; wir sind auch nicht ohne Beistand 
{III 13, 16). Wenn einer, ist Epiktet Monotheist und lehrt die 
Seinen, auf Gott allein zu schauen und zu bauen; er hat es gar 
nicht nötig, etwas gegen die Götter zu sagen; der Schiffer mag zu 
den Dioskuren, der Landmann zu Demeter beten. Wer selbst 
fromm ist, wird des anderen Frömmigkeit um ihrer Form willen 
gern anerkennen. 

In diesem reinen Glauben haben viele ihren Frieden gefunden, 
die nichts davon sagten und die anderen gewähren ließen. Der 
Kaiser Marcus hat seine Dankbarkeit bekannt, viel übernommen, 
aber sein stoischer Glaube ist doch anders gewandt. Er schaut auf 
den Kosmos, auf die Natur und die allgemeine ovfjKpvia und 
GVfiTta&eia ; jedes Kraut und jedes Lebewesen erfüllt seine Aufgabe, 
dem Ganzen, dessen Glied es ist, zu dienen. Wer sich dieser Pflicht 
gegenüber dem Kosmos entziehen will, macht sich selbst zu einem 
dnöarrjfxa, sozusagen einem Abszeß, einer Warze an dem Leibe des 
Kosmos. Was ausgedient hat, löst sich in die Elemente auf, damit 
sich etwas Frisches bilde. Davon macht der Mensch keine Aus- 
nahme. Freilich ist Marcus sich nicht sicher, was der Tod ihm brin- 
gen wird, und da sein Alter und das Leben im Kriege diesen Ge- 
danken ihm nahelegt, kommt er oft auf ihn zurück. Führt der Tod 
in dasMchts, oder gibt es irgendeinFortleben? Dazwischen schwankt 
er; Piaton hat doch Eindruck gemacht. Die Rückkehr des nvsvjua, 
des Göttlichen im Menschen, zu dem nvsvpia, das dem Stoiker Gott 
ist, hat ihn nicht befriedigt. Stark fiel für ihn ins Gewicht, daß 
er an kein Fortleben im Gedächtnisse der Menschen glaubte, wie 
es der Hellene der alten Zeit hoffte und z. B. noch Tacitus am 
Schlüsse des Agricola ergreifend ausspricht, nachdem er die di 
manes und den Glauben der Philosophen, weil es sich schickte, zwei- 
felnd erwähnt hat. Marcus rechnet nur auf Vergessenheit. Aber 



Unmittelbar vor diesen Worten heißt es, Herakles hätte auf seinen Wan- 
derungen viele Freunde gewonnen, äXX' otdev^a) (piXregov zov 'deov. 
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in Frieden scheiden zu können, dessen ist er sicher. Ein zweiter 
stoischer Grundsatz kehrt immer wieder, daß nämlich die Menschen 
alle miteinander verbunden, verwandt sind und danach ihr Ver- 
halten zueinander bestimmt ist, die Lehre der olKsicoaig, die mit 
der Einheit des Kosmos und der av/^(pvia aller seiner Glieder eng 
zusammenhängt. Daß er immer an die anderen denkt, unterscheidet 
ihn von Epiktet ; darum wird dieser praktisch nicht anders handeln, 
daß er vom Altruismus kaum redet. Für den Kaiser ist es be- 
stimmend, daß er helfen, wohlwollen, auch verzeihen muß. Davon 
redet er oft, von den Kriegen nie ; der Undank, den er mit Ver- 
zeihen ertragen mußte, bewirkte, daß er sich die Pflicht der olKsicoaig 
immer wieder ins Gedächtnis rief. Oft redet er von seinem Dämon, 
den er sich Uscog machen muß. Zeus hat ihn ihm mitgegeben als 
seinen Führer, ein Teil von ihm selbst. Was ist er ? Sein vovg und 
Zöyog (V27), das iqys/^ovixöv. Das ist ganz stoisch ; aber der stoische 
Materialismus, das nvsvßa voeqöv fehlt. Er hat den Kosmos wohl 
den Staat des Zeus, d. i. Gottes, genannt ; von diesem Gotte oder 
auch von den Göttern, was kaum einen Unterschied macht, redet 
er oft, aber es ist der in der q)vaig immanente stoische Gott, da kann 
er dem einzelnen Menschen nicht beistehen wie der Gott des Epiktet. 
Er lenkt auch die Geschicke der Menschheit nicht ; von ngövoia ist 
nichts zu spüren; Kriege an allen Grenzen, Pest, Verarmung: das 
drückt auf den Kaiser, ob er gleich kein Wort davon sagt. Sein 
Glaube hält ihn aufrecht ; er tut seine kaiserliche Pflicht, wenn auch 
ohne Freudigkeit und ohne Hoffnung. Zu dieser Pflicht gehört 
die Übung der väterlichen Religion, und er erfüllt sie um so pein- 
licher, je weniger sein Herz beteiligt ist. Manche mögen es Deisi- 
daimonie nennen ; Aberglaube ist nicht dabei^). Die Christen mögen 



^) I 17 dankt er den Göttern dafür, daß ihm im Traume Mittel 
gegen Blutspucken und Schwindel offenbart sind. An Träume hat er 
geglaubt, und wenn sie sich bewährten, war ein 'deiov in ihnen. Aber 
es ist nicht nur Willkür, sondern Widersinn, Asklepios heranzuziehen. Ein 
'&elov hat nach Dio LXXI 8 das Heer durch das Regenwunder gerettet, 
und ganz so stellt es die Säule dar. Marcus war nicht zugegen. Nur als 
einen Xöyog berichtet Dio, daß ein Magier Arnuphis ihn bestimmt hätte, 
neben anderen Dämonen auch den 'Egßrjg Mgiog d-urch Zaubermittel zur 
Hilfe zu rufen. Denselben nennt Suidas A 3987, daneben Julian den 
Chaldäer. Auf den zielt auch Claudian de sexto consulätu Honorii 348: 
Chaldaea mago seu carmina ritu armavere deos. Diese XöyoL haben nicht 
mehr Anspruch auf Gehör als die Christen. Ich verkenne nicht, daß das 
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sich verwundern, daß der milde Kaiser ihnen gegenüber dem Ge-^ 
setze seinen Lauf läßt: die sich zum Martyrium drängen, kann ier 
nur für ein änoaxYjfjia rov xöajbtov halten. 

Dion von Prusa ist im Gewände des Kynikers herumgezogen 
und hat mit den Mitteln der neuattischen Rhetorik als Prediger 
unerschrocken und warmherzig die Menschen aufzurütteln und zum 
Guten zu lenken versucht. Er will sowohl religiös wie politisch 
wirken, das letztere in Einverständnis mit Traian, in dem er den 
rechten König sieht, dem er vertraut, freimütig, wie er den Tyrannen, 
Domitian bekämpft hatte. Es bedarf hier weniger Worte, da Arnim 
in seinem Dion 476 ff. seine Theologie wahr und schön dargestellt 
hat. Er ist eigentlich kein Kyniker, wenn er auch in den kleinen 
Reden Diogenes und Sokrates in dieser Weise vorführt. Er gibt 
die stoische Physik einschließlich der Ekpyrosis in dem Mythos 
des Borysthenitikos wieder; aber diese Dogmatik ist nicht die 
Hauptsache, sondern der Glaube an den einen allumfassenden Gott, 
der weder mit dem 7ivsvfj,a noch mit der Natur oder der nqovoia 
oder sl/j,aQiJ,evf] gleichgesetzt wird, freilich auch nicht mit dem 
Einzelmens.chen in die nahe Verbindung gebracht wird wie bei 
!^Ipiktet. Dafür wird wie von der alten Stoa der väterliche Kultus 
der Götter anerkannt, ohne ihr Verhältnis zu dem AUgotte zu er- 
läutern^). Für Dion selbst wird die Erhaltung des Kultus um der 



Erscheinen eines Hermes (keines äegiog, wenn es den gibt) auf einer 
Senatsnaünze mit religio Augusti zu den Vermutungen von W. Weber, 
Ein Hermestempel des Kaisers Marcus ( Sitz. -Ber. Heidelberg 1910, 7. Abb.), 
einen verlockenden Anhalt bietet, aber folgen kann ich nicht. Zauberer 
hat dieser Kaiser nicht in seinem Stabe gehalten, gerade weil er die väter- 
liche Beligion streng beobachtete. Was er glaubte, hat er selbst gesagt: 
kein Zauber und kein Gott kann die Macht der q)'6Gi£ bezwingen. Wenn 
der Kaiser diesem Hermes einen Tempel gebaut hätte, würde er auf dem 
Säulenrelief auftreten. 

^) Sehr merkwürdig ist, was er in der rhodischen Rede 11 sagt: „Manche 
halten ApoUon und Helios und Dionysos für denselben Gott, y.al 'öfA.etg 
oÜTö) vofii^ete." Wie er das sagen konnte, ist mir unverständlich. „Und 
viele führen alle Götter auf dieselbe Kraft und Macht zurück, so daß 
es nichts verschlägt, ob man diesen oder jenen verehre." Und 15: „Viel- 
leicht braucht der (einzelne) Gott weder Bilder noch Opfer. Aber sie sind 
nicht überflüssig, denn es spricht sich in ihnen unsere Neigung und Ge- 
sinnung gegen die Götter aus." Von den Einzelgöttern redet Dion fast 
nie, und wenn er einmal in der euböischen Rede 135 eine lange Reihe 
von Göttern aufzählt, die durch die Päderastie verletzt werden, so fügt 
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Masse des Volkes willen bestimmend gewesen sein, ähnlich wie für 
Marcus, während sein Glaube dem Gotte allein galt, der im Grunde 
keines äußerlichen Dienstes bedurfte; aber Zeus konnte dieser 
Gott genannt werden, und der Zeus des Pheidias war ein Bild, das, 
soweit menschliche Kunst vermag, eben diesen Gott leiblich zeigte^). 
So ist Dions Olympikos, wie Arnim es sagt, zu einem der wichtigsten 
Denkmäler der antiken Religionsgeschichte geworden. Ein frommer 
Mann findet vor diesem Bilde Andacht und Erhebung, er lehrt uns, 
daß auch der bildende Künstler uns zu der Erkenntnis der Gottheit 
führen kann. Es ist keine Frage, daß in dem Olympikos Gedanken 
des Poseidonios weithin zugrunde liegen; ob auch in der Würdigung 
der Kunst, ist sehr fraglich ; in allem aber ist es die heiße und ganz 
persönliche Frömmigkeit des Redners, die uns ergreift und auch die 
rhetorischen Künste nicht nur erträglich, sondern des Gegenstandes 
würdig macht. Besonders rührend wird es, daß Dion empfindet und 
am Schlüsse seiner Rede ausspricht, wie tief Hellas von dem Glänze 
der Zeit des Pheidias gesunken ist^). Er hat mancher Stadt die 
Wahrheit gesagt, in anderer Form als Apollonios; aber die Illu- 
sionen der Restauration von Althellas haben sie beide nicht geteilt, 
Plutarch auch nicht, wenn er auch nur selten davon Erwähnung 
tun mochte. 

Eine Rechtfertigung der Götterbilder lesen wir auch bei Maximus 
von Tyros aus der Zeit des Commodus, der hier wie öfter wert- 



er jedem ein Beiwort oder eine Erklärung hinzu, so daß die Götternamen 
nur Exponenten der Natur- und Sittengesetze sind, die von dem Laster 
verletzt werden. 

^) Porphyrios (Euseb. praep. ev. III 101 d) beschreibt die Bildung des 
Zeus, nicht gerade des olympischen, aber dieser war ja für die Späteren 
vorbildlich geworden. Es werden die einzelnen Züge der Statue auf das 
Wesen des Gottes hin ausgedeutet, aber betont wird, daß die Kunst 
den wahren Zeus, der die Seele des Kosmos, der reine vovg ist, nicht dar- 
stellen konnte. Das war Zeus in dem vorher angeführten orphischen 
Gedichte. Davon konnte Pheidias nichts wissen, Dion wollte nichts 
wissen. Plotin berichtigt in der Schrift tt-, vo')')VOv xäXXovq Piatons Herab- 
setzung der Kunst, die mehr als (xtiMioig ist, denn der Künstler setzt auch 
hinzu, wo die Natur nicht das Nötige darbietet, so ■aal ö ^Biötaq tbv Ata 
ngög oitöev alo'üt^TÖv Tcoii'joag, üa?m ?.aßdiv olog &v yävottro, ei fifilv ö Zevg 
dt' öfiixcLTCOv i'deXob q>avf}vca, 

') Besonders scharf Rhod. 157 — 60. Monamsen hat die Stelle über- 
setzt, R. G. V 248; sie hat ihn in seiner Schätzung des gesegneten Zustande» 
der Welt zur Zeit Caracallas nicht wankend gemacht. 
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volle fremde Gedanken, wenn auch verfratzt durch seinen uner- 
träglichen Stil, erhalten hat. Er will Platoniker sein; Gott ist für 
ihn der Vater und Schöpfer von allem, unfaßbar für die mensch- 
lichen Sinne ; es liegt an unserer Beschränktheit, daß wir Plätze für 
seine Verehrung, Namen und Symbole für das eine Göttliche ge- 
schaffen haben, was es alles nicht nötig hat. So haben alle Völker 
gehandelt, in der verschiedensten Weise, die Hellenen am würdigsten, 
wenn sie die Menschengestalt für das Bild des Gottes wählen ; aber 
auch die Schiffer, die ein Ruder auf einer Klippe den Göttern der 
See aufrichten, oder die Hirten, die dem Pan eine Tanne weihen, 
und so die Ägypter mit ihren heiligen Tieren und alle Barbaren, 
wo und wie sie die Gottheit verehren, alle tun sie recht damit. 
„Wozu Vorschriften über die Bilder machen (zu denen auch die 
Namen gerechnet werden), wenn sie nur die Gottheit kennen, lieben, 
ihrer gedenken." So wird nicht nur der Bilderdienst, sondern der 
ganze Polytheismus neben der Anerkennung der einen, transzenden- 
ten Gottheit gerechtfertigt ; der Gedanke, daß der Gott an dem 
geheiligten Orte, in dem Symbole, und sei es der Zeus des Pheidias, 
vorhanden wäre, wird gar nicht erwähnt, müßte aber eigentlich 
abgewiesen werden. Doch Maximus ist alles andere als konsequent. 
Er weiß an anderer Stelle von unzähligen Dämonen, berichtet von 
der Epiphanie des Achilleus auf seiner pontischen Insel, von der 
des Hektor in Ilion, und die Dioskuren hat er in der Gestalt von 
Sternen ein Schiff im Sturme lenkend selbst gesehen und den As- 
klepiös nicht im Träume, sondern im Wachen (15, 7 Dübner). 
Diese Zeugnisse eines massiven Glaubens sind nicht minder wert- 
voll als die Rechtfertigung des Bilderdienstes, die mit den v6/j,i/j,a 
ßaQßaQLxd wirtschaftet, mit denen einst der Beweis für die Existenz 
Gottes ex consensu gentium erbracht werden sollte. Und der 
Wunderglaube neben der Anerkennung des einen Gottes ist für 
die ganze Zeit charakteristisch. Länger bei Maximus zu verweilen 
lohnt nicht. ; 

Neben ApoUonios, Epiktet und Dion ist Plutarch zu verhören. 
Sie alle haben neben ihm gelebt, er aber hat von ihnen keine Notiz 
genommen. Er, der der Akademie wirklich angehört und däneben 
«ine weite philosophische Bildung besitzt, hat es mit der Tat be- 
wiesen, daß der philosophische Glaube sich mit dem praktischen 
Dienste eines der väterlichen Götter vereinigen ließ. Der Bürger 
von Chaironeia, der als solcher tätig war, ist Priester des delphischen 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 32 
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Gottes geworden und hat mehr als zwanzig Jahre dieses Amt mit 
Hingebung verwaltet. Die meisten seiner Schriften, darunter die 
Parallelbiographien, hat er als Priester verfaßt. Darin liegt ein 
Problem, das die früheren Jahrhunderte nicht kennen konnten, 
das aber auch heute noch niemand ernstlich begriffen zu haben 
scheint. Wie kann der Mann ein solches Priest ertum übernehmen, 
der in einem seiner Bücher den Atheismus für minder verwerflich 
als die Deisidaimonie erklärt hatte ? Da rechnet er die ganze 
Eschatologie, den Hades mit seinen Richtern und Höllenstrafen, 
zu den Wahnbildern des Aberglaubens (167 a) : nun verfaßt er selbst 
mehrere Eschatologien. Hat er sich einmal bekehrt ? War er ein 
Heuchler ? Keines von beiden wird glauben, wer seine Bücher ge- 
lesen hat, aber um ihn zu verstehen, muß er sie auch alle gelesen 
haben. Da sind sehr viele Essays über ethische Fragen, welche gar 
keine philosophischen oder religiösen Lehren zur Begründung ver- 
wenden oder zur Voraussetzung haben, so auch die Biographien, 
die als solche keine Geschichtswerke sein wollen, soviel Geschichte 
sie auch erzählen, und die Menschen nicht vor den Richterstuhl 
einer Philosophie oder Religion führen, aber allerdings oft von 
Vorzeichen, Träumen, Wundern reden, wie sie von der Überliefe- 
rung gegeben waren. Dem Brutus erscheint sein böser Dämon; 
der Epikureer Cassius sucht die Realität der Erscheinung weg- 
zudisputieren, aber der Dämon hält sein Versprechen „bei Philippi 
sehen wir uns wieder", was allerdings nur mit tpaaiv und der Be- 
merkung, daß ein Hauptzeuge nur andere Vorzeichen des Unter- 
ganges angebe, berichtet wird. Kap, 47 sagt Plutarch aus eigenem 
Urteil: ,,Gott scheint das und das veranlaßt zu haben, weil die 
Weltlage verlangte, daß endlich die Monarchie begründet würde." 
Dies eine Probe seiner Behandlung der ihm vorliegenden Über- 
lieferung und seines Glaubens an das Wirken Gottes in der Ge- 
schichte. Es wäre an der Zeit, einmal Plutarch in den Parallel- 
biographien zu suchen, statt nur seine Quellen zu suchen und zu 
schelten, daß er kein Historiker war, was er eben nicht sein wollte^). 
Derselbe Plutarch hat auch streng philosophische Abhandlungen 

1) Plutarch als Biographen habe ich behandelt Beden und Vortr. II 
247. Was ein ßio£ ist, kann da lernen, wer es bei den Griechen nicht ge- 
lernt hat. Die kenne ich, aber bei denen gibt es keine Eidologie, und solch 
ein ungriechisches Kunstwort mag heute sehr weise klingen, morgen 
wird es verklungen sein. 



Plutarch 499 



verfaßt, Polemik gegen Stoiker und Epikureer, auch über Fragen 
der platonischen Exegese, ja selbst über physikalische Probleme; 
in diesen Schriften ist er kaum selbständiger als in den Biographien. 
Das alles muß berücksichtigen, wer den ganzen Mann verstehen will,, 
und er muß ihn in seiner Zeit und seiner Umwelt sehen. Zunächst 
mag es dann nur wunderbarer erscheinen, daß er, der so behaglich 
zu Hause im Kreise der Familie und der Freunde lebte und Athen 
nahe hatte, das delphische Priestertum übernahm^). 

Es war damals keine verlockende Würde; Delphi war nie ein 
Ort gewesen, in dem ein Mann wie er eine gebildete Gesellschaft 
finden konnte, und das Orakel hatte nur noch für die Bauern der 
Umgegend Bedeutung. Daß ein patriotischer Mann, dem die alte 
Würde Delphis teuer war, sich entschließen konnte, das Priester- 
tum zu übernehmen, wenn er hoffen durfte, das Ansehen des zer- 
fallenen Heiligtumes zu heben, verwundert nicht, — das ist ja 
auch erreicht, auf ihm beruht die Schilderung, die wir früher ge- 
geben haben. Die Teilnahme an den Zeremonien des Kultus war 
eine Pflicht, die er zu Hause ebenso erfüllte. Das Bedenkliche war 
erst das Orakel. Konnte er daran glauben, und war es der Gott, 
der durch die Pythia sprach ? Diese Frage hat er nicht leicht ge- 
nommen, sondern in den drei pythischen Dialogen von verschie- 
denen Seiten behandelt. Der Dialog ist die vornehmste Gattung 
der Prosa, Dichtung ist er. Daher finden wir in seinen Dialogen auch 
die eschatologischen Schilderungen ; sie sind schon durch ihre Vor- 
bilder, die platonischen Mythen, gerechtfertigt, und die Schicksale 
der Seele nach der Trennung vom Leibe ließen sich nur als Mythos 
behandeln ; der Platoniker war fest in dem Glauben, daß die Seele 
fortlebte und ihr Verhalten in diesem Leben darüber entschied, 
wo und wie das geschah. Die Orakelerteilung und die Sprüche der 
Pythia haben dem Plutarch schwere Sorgen gemacht. Zwar die 
berühmten Sprüche, die aus der alten Zeit überliefert waren und 
schon durch ihre edle Versform im Gedächtnis hafteten, waren über 
allen Zweifel erhaben; sie anzugreifen schien ihm eine kynische 
und epikureische Frechheit^). Nun waren aber die meisten Orakel 



^) Chaironeia ist so nahe, daß er den dortigen Haussband nicht aufzu- 
geben brauchte, aber seine Anwesenheit in Delphi muß doch häufig nötig 
gewesen sein, wenn wir auch über die Am tspf höhten nichts Näheres wissen, 
auch nicht über die Amphiktionie, in der er Delphi vertrat, Sylloge 829 A. 

^) Der Kyniker wird rasch zum Schweigen gebracht, 413 d. Der ihn 

32* 
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verstummt, auch Delphis Ansehen war seit Jahrhunderten tief 
gesunken. Wie ging das zu, wie sollte es weiter gehen ? Das führte 
zu der Grundfrage : wie konnte die Pythia weissagen ? Das Ver- 
stummen der vielen Orakel trat als eine Nebenfrage hinzu. Natür- 
lich war schon früher die Mantik viel behandelt, auch eine physi- 
kalische Erklärung versucht, die jede göttUche Inspiration aus- 
schloß. Für Delphi war sogar ein Hirt Koreta& erfunden, der zu- 
fällig die begeisternde Kraft entdeckt haben sollte, die der Erde 
entströmte, was Plutarch für eine Fabel hält (435 d). Andererseits 
war eine zugleich psychologische Theorie aufgestellt, welche den 
Verkehr der Seele mit der Gottheit erklären wollte. Sie wird wohl 
mit Recht auf Poseidonios zurückgeführt, was sich in der Herein- 
ziehung der Sonne verrät. Wenn dann die alte Gleichsetzung des 
Apollon mit der Sonne anerkannt ward, war die Würde und Wahr- 
haftigkeit des pythischen Orakels gerettet. Es gaben aber auch 
andere Götter Orakel oder hatten sie gegeben. Da traten also andere 
Vermittler zwischen der Gottheit und dem Propheten ein, Dämonen, 
wie ein Platoniker sagen mußte^), so daß die Dämonologie einen 
breiten Raum in den Debatten einnimmt. Plutarch läßt aber seinen 
Lehrer Ammonios gegen die Gleichsetzüng des Apollon mit der 
Sonne Einspruch erheben (435 a), und der Dialog über die ver- 
stummten Orakel schließt damit, daß zwar die verschiedenen Er- 
klärungen vereinigt allgemeine Billigung finden, aber diese Frage 
ungelöst geblieben ist. Sie wird in dem Dialoge über das E von 
Ammonios beaiitwortet (was nebenbei auch über das zeitliche Ver- 
hältnis dieser beiden Schriften entscheidet). Mit Absicht hat 
Plutarch diesen Dialog in seine früheste Lehrzeit unter Ammonios 
verlegt; wir sollen glauben, daß ihm Apollon immer mehr als die 
Sonne gewesen ist ; dabei kann die Deutung des E sehr wohl dem 
greisen Priester Plutarch gehören. Ammonios gibt die entscheidende 



begütigt, vertrug sich mit ihm noch am besten. Das ist Plutarchs Bruder 
Lamprias, den Plutarch öfter so zum Kedner macht, daß er eigentlich 
der Verfasser des Buches sein müßte, ein Kunstgriff, den ich sonst nicht 
kenne, comment. gramm. JII (Göttingen 1889) S. 27. Lamprias trägt dann 
Phitarchs Ansichten vor. Es zeigt sich oft, daß er persönlich auch mit 
philosophischen Gegnern menschlich verkehrte. Er hat dem Eavorin, 
der die akademische Skepsis erneuem wollte, die Schrift n. -vod jvQcorov 
tpvxQov gewidmet. 

^) So steht es bei Albinxis-Alkihoos 15. 
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Deutung des E: du bist, eU). So grüßen wir den Gott, der uns 
Sterbliche mit yvöo'&i aavröv grüßt. Er ist das ovrcog öv, das über die 
Zeit erhaben ist und ebenso über jede Veränderung. Alles Werden 
und Vergehen bewirkt ein anderer Gott oder vielmehr Dämon, 
Diener der wahren Gottheit, die ein sv ist^). Die Sonne ist hier 
nur ein Bild der Gottheit, 393 d, genauer ist Gott 413 c kvqioq 
riXiov aal nax7]Q Hai eneHsiva rov ögarov Tiavrög. Da sieht man, 
daß Piatons Schätzung der Sonne (Staat VI 509 b) nachwirkt; 
Piaton hatte ja selbst in ApoUon die Sonne gesehen. So hat Am- 
monios Worte der Anerkennung für diejenigen, die sich an diese 
Gleichsetzung halten. Aber die Hauptsache ist, daß, wer den pythi- 
schen Gott mit ,,du bist", d. h. ,,du bist das övroiQ ov", begrüßt, 
in ihm keinen Mittler oder Dämon sieht, sondern den wahren Gott 
des platonischen Glaubens. So hatte schon Empedokles diesen 
Gott in eine reine Höhe erhoben, die ihn zu dem einigen Gotte 
machen mußte. Wer den Pythier so anzusehen gelernt hatte, der 
mußte einem Rufe folgen, der ihm von seinem Gotte selbst zu 
kommen schien, und sich in seinen Dienst stellen. Bedenken blieben 
nicht aus. Die Mythen nicht nur, sondern auch die ,, delphische 
Theologie" konnte sein Glaube nicht billigen (417 f); daß das bei 



1) Diels bei Norden Agn. Theos 232 hat gezeigt, daß in den Worten 
Ivioi täv naXai&v (sagen) „bI Sv" die Anrede dem Plutarch gehört, der nur 
sagen will, in der Anrede et liege die Thesis, daß diese Gottheit das einzig 
wirklich Seiende sei. Diels denkt, mit jenen Philosophen sei Xenophanes 
gemeint; Parmenides kann es ebensogut sein. Wie es auf Herakleitos 
passen sollte, an den Norden dachte, weil in der Tat Plutarch hier viel 
von ihm genommen hat, sehe ich nicht. Keinesfalls steckt irgendwas 
Orientalisches in der Anrede. Die Deutung des E ergab sie ja, und sie korre- 
spondiert mit yväi'di oavuöv. — Beiläufig will ich darauf hinweisen, daß 
Bernäys, Ges. Abh. I 59, die Stelle 393 e früher und besser hergestellt hat 
als wir in der neuen Ausgabe : elg Ttvg üviivvog [Absichtlich beibehalten ? 
dcpUvTog Bernays mit der Überlieferung. — Zusatz d. Herausg.] §avTÖv 
äfia Ttäaiv (Artikel davor ist wohl besser) und kurz darauf TtavateCvovvog Big 
yfjv xai '&dXaGöav xal üvißovg Kcd ^ma {aal (pvväy aal %ä ösiva na-d^ripbara 
[xat ^6i(i)v Kai (pvxcov]. Auch 388 d hat Bernays (pvldvrovaav innXäzvovaav 
vielleicht besser korrigiert als ich in iinaXM'vxovoav. 

**) Dieser zweite Gott heißt Hades. Die höchst merkwürdige Lehre steht 
auch am Schlüsse von de latenter vivendo (1130) vor dem eschatologischen 
Stücke aus Pindar; über das Pindaros 498. Im E werden Verse angeführt, 
die nicht aus eigener Lektüre Plutarchs stammen können (Stesichoros). 
Der Urheber der merkwürdigen Lehre bleibt zu suchen. 
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ihm eine andere Person spricht, verschlägt nichts, und das Ritual 
beobachtete er xarä rä naxQia. Aber wie konnte dieser Gott des 
ETiBKEiva mit der Pythia verkehren ? Die anderen Orakel standen 
unter Dämonen, guten Dämonen, denn nur diese konnten ja die 
Wahrheit künden (436 f); da verlangt der Verstand, daß der del- 
phische Orakelgott auch nur ein Vermittler sein könnte; aber der 
Glaube an den Pythier war in Plutarch zu stark^), er war es auch 
in Piaton gewesen. Und Piaton hatte die Dämonen als Vermittler 
zwischen Gott und den Menschenseelen eingeführt, Xenokrates 
hatte die Elemente mit zugehörigen Geistern bevölkert, die Stoa 
war auf diesem Wege fortgeschritten, und so war aus dem Dämon 
des alten Glaubens, der von Homer bis in das fünfte Jahrhundert 
geherrscht hatte, die neue Gattung von Mittelwesen entstanden, 
zugleich mit der Anerkennung eines einigen, rein geistigen Gottes, 
und die Philosophie trägt eine Mitschuld an all dem Aberglauben, 
den diese Dämonologie schließlich hervorgerufen hat. Die Götter 
haben dann eigentlich keinen Platz mehr^; denn Leidenschaften 
unterworfen sollen nur Dämonen sein, und das sind die Götter des 
Mythos, wenn sie nicht die Allegorie ganz verflüchtigt. Diese Götter 
waren von den Dichtern zu individuellen Personen gemacht, die 
Dämonen bleiben schattenhaft, unpersönlich, wie es einst der Dä- 
mon gewesen war, selbst wenn sie einmal einen Namen erhalten. 
Die Erkenntnis des einen Allgottes mußte die vielen alten Götter 
zurückdrängen; es läßt sich aber nicht leugnen, daß die philo- 
sophische Theologie durch die Einführung der vermittelnden 
Dämonen für den späten Volksglauben eine neue, sehr minder- 
wertige Göttergesellschaft geschaffen hat, die den Christen viel 
stärkeren Widerstand leistete als die echten, alten Götter und in den 
Dämonen fortlebte, mit welchen die Mönche zu kämpfen haben. 
Der Dämon des einzelnen Menschen wird für die Stoa der Dämon 



^) In der mythischen Schilderung der Unterwelt am Schlüsse der Schrift 
de sera numinis vindicta zeigt der Führer des Thespesios erst ein Orakel 
der Nacht und des Mondes, aus dem die Träume kommen, die auch täu- 
schen; das des Apollon kann ein menschliches Auge nicht sehen, weil das 
starke Licht blendet; das dringt öiä %(hv köItküv ri)g Oeijuidog zum Parnaß. 
Auch die Stimme der Sibylle wird vernehmlich, die von der Zukunft 
singt, indem sie (ihre Seele) im Gesichte des Mondes (am Himmel) herum- 
wandert (566 d). Es wird nicht atisgesprochen, aber hier muß Apollon 
mit der Sonne mindestens verbunden sein. 
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in ihm, sein Göttliches, i^ysfiovixov; dann kann dieses, also ge- 
wissermaßen seine Seele, als Dämon in der sublunaren Sphäre 
weilen und sein Aufstieg weiter ausgemalt werden^). Diese an sich 
bedeutenden, manchmal freilich auch verzerrten Gedanken haben 
auf den Glauben weiterer Kreise nicht eingewirkt, so daß ich sie 
hier nicht weiter verfolge. In der platonischen Schule und durch 
sie weiterhin hielt sich die einfache Vorstellung, daß der Seele 
des Menschen, der gut und weise gelebt hatte, der Aufstieg in den 
Himmel, zu den Göttern bevorstünde^). Darin lag indessen keines- 
weges eine Erhebung zu einem Gotte, und wer von sinnlicher Selig- 
keit etwa redete, haftete in Wahrheit an den alten Vorstellungen, 
wie sie die eleusinischen und dionysischen Weihen versprochen 
hatten und weiter versprachen, fremde Religionen auch, die Christen 
nicht ausgeschlossen. Herakles und Dionysos hatten sich den Ein- 
zug auf den Olymp durch Taten verdient, sie lieferten das Vorbild 
für die Vergötterung der Herrscher. Die Erhebung des Verstorbenen 
zum Heros war eine leere Form geworden, nur in tieferen Schichten 
der Gesellschaft erhalten, mochte ausnahmsweise auch der Archais- 
mus ein Heroon für seine Toten errichten, wie sich eins aus dieser 
Zeit bei Kalydon gefunden hat. Der Dämonenglaube bewirkte 
sowohl in der Theologie wie in dem Glauben des Volkes, daß für 
den Heroenglauben kaum noch ein Platz war. 

Die führenden Männer, die wir zuerst betrachteten, redeten über- 
haupt kaum noch von den alten Göttern, die für sie mythisch 
waren. Wen Epiktet erweckte, wird schwerlich geneigt gewesen 
sein, sich viel um den Staatskultus zu kümmern, den die Regenten- 
pflicht den Marcus trotz seinem Glauben streng zu beobachten 
zwang. In Plutarch sehen wir den edelsten Vertreter der Restau- 
ration des alten Hellas. Er übertreibt den Archaismus weder in 
der Sprache noch in dem Dünkel der Rhetoren. Er empfindet den 



^) Poseidonios bei Reinhardt 459. Kosmos u. Sympathie 321 ff. Bei 
Maximus wird die Tätigkeit der Dämonen als Diener des höchsten Gottes 
(ähnlich bei Celsus, Origenes VII 68) schließlich so weit gesteigert, daß 
von den Dämonen elk'Y\XEV äXXoq äXlviv iötCav ac^ßatog, ö ßev SconQdz'r^v, 6 öe 
nXdvouva usw., also die vorbildlichen Menschen schon im Leben Dämonen 
:sein sollen. Das kann kaum ernst genommen werden, ist rhetorisch ein 
klangvoller Schluß der ersten Rede über das Daimonion des Sokrates, das 
bei ihm, bei Plutarch und sonst Gelegenheit zur Behandlung der Dämo- 
aiologie bietet. 

") Z. B. Apuleius dogm. Plat. II 20. 23 am Ende. 
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Druck der Römerherrschaft, aber er weiß, daß die beiden Nationen 
unlösbar verbunden sind. Die Griechen sollen nicht widerstreben, 
soweit ihnen Selbstverwaltung gegönnt ist, in ihren Gemeinden 
Ordnung halten und sich den Ämtern nicht entziehen; die Römer 
sollen die Ebenbürtigkeit der Griechen anerkennen. Für sich ver- 
langt er nichts und erreicht doch diese Anerkennung, aber in seinen 
Schriften verrät er nirgends, daß er das römische Bürgerrecht be- 
sitzt. Sowohl als Bürger von Chaironeia wie als delphischer Priester 
geht er mit gutem Beispiele voraus. Aus den alten Dichtern und 
der vaterländischen Geschichte leitet er eine praktische Ethik ab, 
der das gesunde Leben in seiner Familie, seinem Freundeskreise 
und seinem Städtchen entspricht. Da spielt seine Theologie nicht 
hinein, die schwerlich stark gewirkt hat, wohl aber seine gesunde 
Moral und seine von jedem Aberglauben freie Frömmigkeit. Er 
darf den Göttern der Väter dienen, darf aber auch als Priester des 
Pythiers die Mythen als solche ablehnen. Fremden Göttern dient 
er nicht. Die ägyptischen allein waren^ seit Jahrhunderten auf- 
genommen, auch in Delphi, unbestimmt, seit wann; seine delphische 
Freundin Klea erhielt ihr Priestertum, und er hat sein Buch über 
Isis und Osiris für sie geschrieben, damit sie wüßte, was die sonder- 
baren Zeremonien, die sie auszuführen hatte, und die Götter, 
denen sie diente, bedeuteten. Das ist ihm schwer geworden; offen- 
bar mußte er selbst erst die nötige Literatur aufsuchen, fand Wider- 
sprüche, die er nicht lösen konnte, und hat wider seine Art ein 
recht konfuses Buch zustande gebracht. Willkommen waren ihm 
die Versuche, das Ägyptische hellenisch zu machen oder doch ins 
Hellenische umzudeuten. Gleich der Name der Isis (ohne Zweifel 
schrieb er Elan;) wird auf siösvai zurückgeführt. Typhon war 
wirklich griechisch, ohne Erklärung konnte Klea in ihm den Seth 
gar nicht erkennen. Als ihr Plutarch die Mythen erzählt hat, gerat 
er in die Dämonologie, weil die nad"ri[iara unniöglich Göttern zu- 
gestoßen sein können (Kap. 25), wobei auch hellenische Mythen 
wie der Kampf ApoUons mit dem Pji^hon und die Irrfahrten der 
Demeter und die aQQrjxa, die in mystischen Weihen der Menge ver- 
borgen gehalten werden, mit den Geschichten von Osiris und Seth 
auf eine Stufe gestellt werden. Er hat bei dieser Gelegenheit auch 
andere barbarische Weisheit kennengelernt, den Dualismus des 
Zoroaster und die chaldäische Lehre von den guten und bösen 
Planeten und zieht sie für allgemeine Betrachtungen heran (Kap. 
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4& — 48). Es wird uns wertvoll, weil sich zeigt, wie unbehaglich ihm 
diese theologischen Spekulationen sind, aus denen ihn auch sein 
Piaton nicht rettet. Darum hat er das Störende, zumal das Fremde, 
zeitlebens möglichst beiseite geschoben. Zugrunde lag überall das 
eine Göttliche, das war rein und gut ; in diesem Glauben sollte der 
Hellene sich durch alle verwirrenden Mythen nicht irre machen 
lassen und vor allem dem Dienste seiner Götter treu bleiben, weil 
sie zu dem heiligen Erbe der Väter gehörten. Vor der Deisidaimonie, 
dem Aberglauben, sollten sie sich freilich hüten, eigenem und frem- 
dem, denn der ist auch dem delphischen Priester noch mehr zuwider 
gewesen als der Atheismus. 

Selbst für Plutarch waren die Götter, die er nach der Väter Art 
verehrte, keine unmittelbar handelnden Mächte, auch Apollon 
kaum, wenn er auch die Pythia begeisterte. Ein Gott, der zu dem 
einzelnen Menschen kam, ihm helfen konnte und wirklich half, war 
nur noch Asklepios, aber von dem hat Plutarch ebensowenig 
wissen wollen wie Dion und Epiktet. Sie greifen den Wunder- 
glauben nicht an, das beredte Schweigen genügt; wir sollen aber 
gebührend schätzen, was dieses Schweigen bedeutet. Der Gott, 
an dessen Wunder die besten Männer nicht glaubten, hatte in 
Athen und in seiner Heimat Epidauros wieder gute Tage^). Das 
Hieron war in der sullanischen Zeit ausgeplündert, und erst im 
zweiten Jahrhundert kam es ganz wieder auf die Höhe, da sich ein 
Wohltäter fand, der sogar für Neubauten sorgte. Fremde kamen 
selbst aus Asien, bei dem Gotte Heilung zu finden, und auch 
manche Götter erhielten an dieser Stätte anerkannter Heiligkeit 
Altäre und Kult. Noch viel glänzender hatte sich die pergamenische 
Filiale in der Kaiserzeit entwickelt, die gegründet erst, als Per- 
gamon eine hellenische Stadt geworden war, die nächsten Jahr- 
hunderte unbedeutend geblieben war. Es wird sich jetzt, wo das 
große Heiligtum freigelegt wird, bald zeigen, was außer dem 
Brunnen, der nicht entbehrt werden konnte, in die hellenistische 
Zeit zurückreicht. Nun war Asklepios, nicht die Götter der Atta- 



^) Auch in einem Dorfheiligtum, Titane bei Sikyon, findet Pausanias 

II 11, 6 das alte Bild des Asklepios unter einem wollenen Chiton und Hi- 

.mation verborgen; diese alte Sitte hatte sich erhalten, und das Bild der 

Hygieia ist ganz von den Haaren verhüllt, die sich die Frauen ihr zu Ehren 

abschnitten. 
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lidenburg, der Herr von Pergamon. Der Kurort war für alle An- 
sprüche der verwöhnten Asianer eingerichtet, Ärzte stellten sich 
neben dem Troß der Tempeldiener den Besuchern zur Verfügung, 
denen der Gott im Traume nicht nur heilkräftige Mittel gegen ihre 
Leiden offenbarte, sondern auch Rat in allen möglichen Lebens- 
fragen. Hatte er doch einem Athleten angegeben, mit welchen 
Kunstgriffen er einen Gegner im Faustkampfe überwinden könnte 
(Aristeides 42, 11). Es fehlt ja auch heute nicht an solchen Wunder- 
kurorten, und auch da gibt es Ärzte, die sich in Gegensatz zu der 
ärztlichen Wissenschaft stellen. Diese hat sich indessen damit 
begnügen müssen, still ihren Weg zu gehen, ohne die Wunder 
des Gottes offen zu bestreiten^). Aristeides ist auch ein leuchtender 
Beleg dafür, daß die Behandlung im Asklepieion einen Kranken 
gerettet hat, den die Ärzte mit ihren Mixturen an den Rand des 
Grabes gebracht hatten. Freilich hat er noch Jahre gekränkelt, 
wozu sein Starrsinn beitrug, der sich jedem Befehle unterwarf, 
den er im Traume von dem Gotte empfing, so toll er auch er- 
scheinen mußte. Aber schließlich ist er doch ganz gesund geworden 
und hat auch immer die Fähigkeit behalten, seine Reden zu 
schreiben und zu halten, die ihm den Ruhm eingetragen haben, 
nicht nur nach der eigenen Meinung, sondern auch nach der unseren 
der größte Stilist des neuen Attizismus geworden zu sein. Auch 
das hat er der Gnade des Gottes zugeschrieben, dem er nun eine 
fanatische Hingebung gewidmet hat^). Wir besitzen Reden an 
Götter aus der Zeit vor seiner Krankheit, eine Anzahl hat er auf 
Befehl des Asklepios verfaßt, und diese prosaischen Hymnen, eine 
Gattung, die er schuf, sind ebenso wie sein Asklepiosglaube für 
die religiöse Stimmung der Zeit unschätzbare Dokumente. Wenn 
er in Korinth auf Poseidon spricht, trägt er die Mythen aus 
Homer usw. mit rhetorischen Künsten vor und wendet alles zur 



^) Galen erzählt in seiner Abhandlung über die eigenen Schriften, XIX 
19 K., daß er vom Kaiser Marcus die Erlaubnis, nicht mit ins Feld gehen 
zu brauchen, erhalten hätte, weil Asklepios, dem er diente und der ihn 
einmal gerettet hatte, ihm jetzt geboten hatte, die Kückkehr des Kaisers 
in Rom zu erwarten. Das war eine auf die dem Galen bekannte Freund- 
lichkeit des Kaisers gut berechnete Ausrede; wir sollen uns hüten, darin 
ein aufrichtiges Bekenntnis zu dem Gotte zu sehen. 

2) Ich verweise auf meine Charakteristik des nach allen Seiten unter- 
schätzten Mannes Sitz.-Ber. Berl. 1925, 333. 
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Erhebung dieses Gottes. Weil er an den Isthmien spricht, müssen 
Leukothea und auch Palaimon in einem Anhang bedacht werden, 
von denen er wohl erst jetzt etwas erfahren haben wird^). Weder 
einst die Hörer noch jetzt die Leser werden auf den Gedanken 
kommen, daß die verherrlichten Götter mehr als mythisch wären. 
Wenn Aristeides in der Rede auf Zeus ein Gelübde erfüllt, das er 
in Seenot ausgesprochen hat, so ist das ein Beweis für seinen 
Glauben an einen Gott, der helfen kann. Das wird in dem Hymnus 
ein Bekenntnis zu dem Monotheismus, der für die Gebildeten ins- 
gesamt durch die Diener Gottes nicht aufgehoben wird, die es unter 
ihm in anderen Formen auch in den geoffenbarten Religionen 
gibt. Die Götter, denen Aristeides auf Befehl des Asklepios einen 
Hymnus machen muß, werden teils so behandelt wie Poseidon in 
der Festrede, teils wird so viel aus ihnen gemacht, daß für die an- 
deren neben ihnen wenig übrigbleiben würde, wenn man die Rhe- 
torik ernst nehmen wollte. Sarapis wird so ziemlich das, was 
manche Amulette mit elg '&edg Udgamg ausdrücken; so würde der 
Redner schwerlich geredet haben, wenn er seinen wahren HcoriJQ 
schon kennengelernt hätte. Wie er zu diesem steht, das kommt 
vollkommen in der kurzen /laAtd eig 'Aaxli^Ttiöv heraus, die er 
gegen Ende seines Lebens verfaßt hat (Or. 42). Sie richtet sich an 
Zeus Asklepios, und diese in einem offiziellen Kultus anerkannte 
Epiklesis läßt den beiden Personen ihre besonderen Genealogien 
und Mythen, aber sie sind zwei Personen in einer Gottheit, und 
Asklepios ist ö ro näv äycov >cal ve/ucov acorrjQ ra>v oXcov Kai cpvXa^ 
x&v ä'&avdrcov - - aont^mv rd re ovxa äei Kai rä yvyvofiEva. Danach 
erscheint er als der Allgott; Zeus, von dessen Namen sich diese 
Würde nicht trennen ließ, ist als wirkende Person zurückgedrängt ; 
eben darum sind beide in einen Gottesbegriff zusammengefaßt. 
Überschätzen darf man diese Theologie nicht, denn sie will im 
Grunde nur die Göttlichkeit des Asklepios auf die höchste Potenz 
heben, so daß Zsvg "AyafiEfivoiv als Potenzierung der Heroenmacht 
vergleichbar wird. In der Durchführung seiner Wirksamkeit geht 



^) § 40 erwähnt er die %eXbv)) und den ögyiaoi^iög, der zu Palaimon ge- 
hörte, was ich I 217 schon hätte anführen sollen. Auch ein Bild hat er 
gesehen, offenbar in dem isthmischen Adyton, auf dem die Mutter den 
Knaben dem Poseidon darreichte, der ihn in sein Gewand zu übernehmen 
bereitstand. Thalatta und Galene waren dabei gegenwärtig. Wohl ein 
altes Gemälde, das im Adyton erhalten war. 
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der Redner auch von dem Heilgotte, besser dem Erhalter der Ge- 
sundheit aus. Eins vor allem fällt niemals unter die öwafieiQ f/,s- 
ydXai XE >ial nolXai, f.iäXlov d' äjiaoai, die Axisteides dem Gotte 
nachrühmt, als dessen Geschenk er auch den Erfolg seiner Rede- 
kunst betrachtet: er ist weder der Herr des Lebens noch des 
Todes, in der ganzen Natur sowenig wie im Leben des einzelnen 
Menschen. Die Seele geht ihn nichts an, also auch nicht ihr Fort- 
leben. An das hat auch Aristeides nicht geglaubt; sowenig wie sein 
Gott in einer anderen als dieser Welt wirksam war, hat er mehr 
als das körperliche Leben begehrt oder gehofft. Das sind wir be- 
rechtigt, auf die Tausende seiner Gläubigen zu übertragen. Die 
haben sich denn auch um die Kulte und die philosophischen Lehren 
nicht gekümmert, welche im Leibe nur die Hülle einer Seele sahen, 
deren wahres Leben erst beginnen sollte, nachdem sie diese Hülle 
abgestreift hatte. Und auch die anderen Götter werden ihnen nicht 
mehr bedeutet haben als dem Aristeides. 



In den Jahren, in welchen Aristeides seinem Gotte die letzte 
Dankrede hielt, hat Pausanias das alte Hellas bereist. Wo er zu 
Hause war, ist immer noch nicht ausgemacht; aber seine genaue 
Bekanntschaft mit den alten Griechenstädten Asiens beweist zum 
mindesten, daß er diese blühenden Orte kannte, wo ihm denn der 
Gegensatz des verarmten Hellas so stark auffallen mußte wie 
hundert Jahre früher dem ApoUonios. Er hat, wie natürlich, zu- 
erst in Athen Station gemacht und Bekanntschaft mit. vornehmen 
Leuten gesucht, nennt z. B. einen Daduchen, der ihm alte Kult- 
lieder zugänglich machte. Überhaupt konnte er nur in Athen die 
Bücher finden, die er für seine Reisen nötig hatte, denn er wollte 
das alte Hellas einschließlich der Ortsgeschichten dem großen 
Publikum beschreiben, ein interessantes Lesebuch, keinesweges ein 
Reisehandbuch verfassen. Aber auch von seinen eigenen Reisen 
wollte er nicht erzählen, was wir sehr bedauern, denn nur selten 
kommt davon gelegentlich etwas heraus. So ist denn auch der 
Pränestiner Aelian (V. H. XII 61) der erste uns bekannte Benutzer, 
und der hat den griechischen Boden niemals betreten. Es ist keine 
geringe Leistung gewesen; denn Pausanias hat sich keinesweges 
auf die Hauptorte beschränkt, sondern viele Gegenden durchzogen, 
in denen das Reisen nicht bequemer gewesen sein muß, als es vor 
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fünfzig Jahren war^). Damals pflegte der Gastfreund, bei dem man 
Unterkunft fand und Auskunft über die ägxala suchte, stolz zu 
antworten: ,,Wir haben den Pausanias", so daß dieser zum Reise- 
führer ward, was ihm zuerst eine Autorität verlieh, die er gar nicht 
beansprucht hatte, und dann manchen unverdienten Vorwurf 
eintrug. Ein wichtiger Unterschied war, daß, anders als in Italien, 
der uomo dotto del paese häufig fehlte, Pausanias aber an den 
Heiligtümern, auch so abgelegenen wie in Thelpusa, von dem 
Priester oder Küster die Lokaltradition erkundete; an größeren 
Orten fand er Exegeten oder auch Fremdenführer^). Das gab eine 
Ergänzung dessen, was in der mitgeführten Literatur stand, die 
wir nur durch seine Angaben kennen (z. B. den Lykeas von Argos) 
oder aus seinem Werke erschließen; daß er möglichst neue Bücher 
mitnahm, war das einzig Praktische^). Die Vorbilder seines uner- 
freulichen archaistischen Stiles gehen uns hier nichts an. Wie es 
dem Geiste der Zeit entsprach, war sein Interesse ganz dem alten 
Hellas zugewandt; die Zeit der Heroen lag ihm näher als die 



^) Heberdeys schönes Buch über die Reisen des Pausanias ist die nütz- 
lichste Hilfe. Es ergibt sich, daß er manche Gegenden nicht besucht hat, 
sondern namentlich einen Periplus zur Ergänzung herangezogen, was gar 
nicht befremdlich ist. Inwieweit die Reiserouten der Wahrheit entsprechen, 
stehe dahin; er konnte von einem leidlich bequemen Orte nach verschie- 
denen Seiten Ausflüge machen, wenn das auch in' der Beschreibung 
Böotiens, wo das verfallene Theben scheinbar ein solcher Standort ist, 
ein schriftstellerischer Kunstgriff der Disposition zu sein scheint. Die 
Periegeten oder Exegeten, wie man nun sagte, nahmen den Mund sehr 
voll; Lukian Philopseudes 4 weiß, daß die Reisenden das verlangten. Pau- 
sanias ist manchmal auf sie angewiesen, aber nur selten traut er ihnen 
mehr als seinen Büchern. 

2) Cicero, Verr. IV 132, gibt den Fremdenführern in Syrakus den Namen 
Mystagogen, und Strabon 812 bezeichnet seinen Gastfreund in dem Arsinoe 
des Fajum ebenso. Das seheint später abgekommen, war aber sehr be- 
zeichnend für die Art dieser Einführung in die überraschenden Herrlich- 
keiten. 

^) Von Polemon und Diodoros, atich Heliodoros ganz abgesehen, ist 
für Delphi direkte Benutzung des Alexander Polyhistor unwahrscheinlich. 
Wir haben aber selbst für die historischen Quellen außer einigen Biogra- 
phien Plutarchs keine Möglichkeit, bestimmte Personen zu erreichen. 
Von der eigentlichen Periegese können wir uns außer für den Periplus 
überhaupt keine Vorstellung machen. Das vonWilcken mit glücklichem 
Scharfsinne behandelte Papyrusbruchstück (Genethliakon für Robert 
S. 191) kann hier nichts helfen. 
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jüngste Vergangenheit, obgleich er gelegentlich auch etwas aus 
dieser bringt^). Mancher Tempel lag in Trümmern; da mag er 
den einstigen Inhaber nur aus älterer Ortsbeschreibung kennen, 
aber ebensogut einen jetzt bestehenden Kult verzeichnen, ohne 
entscheiden zu können, ob er wirklich aus der alten Zeit stammte^). 
Wonach wir hier allein fragen, ist die Stellung des Pausanias zu 
den alten Göttern, von denen er soviel berichtet. Zunächst hat 
man den Eindruck voller Gläubigkeit; er erwähnt öfter, daß er 
geopfert hat, hält sich verpflichtet, von manchem Geheimkulte zu 
schweigen, hat sich gelegentlich selbst weihen lassen. Und doch 
verrät sich einmal eine ganz andere Theologie. VII 23, 7 trifft er 
in dem Asklepieion von Aigion einen Mann aus Sidon. Der behaup- 
tet, die Phöniker wüßten um das Wesen des Asklepios besser Be- 
scheid: der wäre die Luft und sein Vater ApoUon die Sonne, die 
es bewirkte, daß die Luft der Gesundheit zuträglich würde. Das 
billigt Pausanias und fügt nur hinzu, die Hellenen brauchten es 
nicht erst von den Phönikern zu lernen^). Wer in dieser Weise 
gerade den Gott verflüchtigte, welcher allein noch persönlich mit 
den Menschen verkehrte und Wunder tat, der war über den Glau- 
ben an die Olympier vollends hinaus. Das ist ein überraschendes 
Geständnis, beherzigenswert für die wirkliche Religion der Ar- 
chaisten; der Gegensatz zu Aristeides ist frappant. Darum habe 
ich sie nebeneinander gestellt. 

Im Gegensatze zu allen diesen Männern steht Lukian, denn er 
fühlt sich besonders wohl, wenn er sowohl die alten Götter wie 
auch die Philosophie herunterreißen kann. Wir werden von dem 
Manne aus Samosata, der schwerlich echtes Hellenenblut in seinen 
Adern hatte, nicht verlangen, daß ihm das alte Hellas etwas 
Heiliges war. Freilich hat er es in der Kunst, attisch zu schreiben, 
zu unerreichter Virtuosität gebracht, ist stolz darauf, rühmt sich, 



^) Antinoos in Mantinea, Bauten des Antoninus in Epidauros, des 
Herodes Atticus mehrfach. 

^) Ich habe mich öfter darauf verlassen, daß die Hekate auf Aigina, 
II 30, 2, alt wäre. Da ihre teXsz'^ von Orpheus stammen soll und diese 
Mysterien erst spät berühmt sind, früher von der angeblichen Hauptgöttin 
nirgend geredet wird, dürfte das zu gutgläubig gewesen sein. 

^) Die Begründung atis einem Beinamen der Hygieia in Titane ist durch 
schwere Korruptel unkenntlich, und Pausanias hat, wo er Titane be- 
spricht, II 11, 5, gerade von dem nichts gesagt, worauf er sich hier beruft. 
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den Dialog wieder erweckt zu haben, zwar nicht den sokratisohen, 
sondern den des Gadareners Menippos, und liebt es, seinen Namen 
in ein klassisches Lykinos zu verwandeln. Die Mode muß er mit- 
machen, aber innerlich fühlt er sich als moderner Mensch und glaubt 
nicht, daß jemand eine echte Überzeugung hätte, weil er selbst 
keine hat. Parvenieren will er, dazu ist ihm jedes Mittel recht; 
kein anderer hat so viele Schriften verfaßt, um den peinlichen 
Eindruck, den ein Buch von ihm gemacht hatte, abzuschwächen. 
Erfolg hat er schließlich doch nicht gehabt ; im Leben ist er auf 
keinen grünen Zweig gekommen, und weder zu seiner Zeit noch 
in den nächsten Jahrhunderten finden wir Spuren seiner Werke, 
aber seit der Byzantinerzeit und dann seit der Renaissance bis auf 
Wieland wird er für einen Klassiker gehalten und den echten Hel- 
lenen der alten Zeit, je echter sie sind, um so häufiger tatsächlich 
vorgezogen. Die Schule, die den Aelian mit seinen Anekdoten las, 
setzte den Knaben auch diesen „Klassiker" vor, womöglich die 
Göttergespräche, um derentwillen er hier herangezogen werden 
muß, weil sie mit ihrer frivolen Plattheit besonders gut zeigen, wozu 
die einst geheiligten Gestalten jetzt nur noch dienten. Die Rhetorik 
stellte gern für Anfänger die Aufgabe, rivag äv eXnoi ^.öyovg der 
oder jener Gott oder Held in dieser oder jener Situation. Wir be- 
sitzen zahlreiche poetische Bearbeitungen solcher Themata. Lukian 
leistet es in dialogischer Form ; die wieder aufgenommen zu haben 
war ja sein Stolz, und attisch zu reden verstehen seine Götter. 
Wenn es nur Parodie wäre, wenn Witz darin wäre, meinetwegen 
Blasphemie, aber es ist albern und langweilig. Gerade darum lehrt 
es uns, was die Göttergeschichten nun wert waren, wenn sie nicht 
im Pantomimus aufregende und lüsterne Rollen spielten, über die 
uns Lukian auch unterrichtet. Damals, als die Kinder in der 
Schule die Mythologie nach Hesiod und Homer vorgesetzt erhielten, 
mögen diese Dialoge ihnen Spaß gemacht haben; sie lernten die 
Götter verlachen. Daß sie dem Lukian nichts Besseres zu ver- 
dienen schienen, ist ihm nicht zu verdenken. Seine Schilderungen 
der Gesellschaft, der Rhetoren, Philosophen und Grammatiker 
sind uns sehr wertvoll, auch die der vornehmen Gönner, denen die 
Literaten dienen mußten, um das liebe Brot zu finden. Überall 
wird uns eine angefaulte, heuchlerische, posierende Zivilisation 
gezeigt, überall übertünchte Gräber. Das traf gewiß zu, aber auch 
Lukian ist nichts anderes, nur die Tünche ist verschieden. Denn 



512 Restauration und Untergang des Hellenentumes 



wenn, er sich auch gelegentlich anders gebärdet^), im Grunde seines 
Herzens ist ihm die Philosophie ebenso ein Schwindel wie die Götter : 
darüber ist der aufgeklärte Journalist hinaus. 

Wertvoll ist hier für uns, daß wir durch ihn zwei Männer kennen- 
lernen, die in dieser Reihe nicht fehlen dürfen, den Kyniker Peregri- 
nus Proteus und den paphlagonischen Wundermann Alexandros von 
Abonuteichos. Peregrinus wird ein unruhiger Geist gewesen sein, der 
den inneren Frieden zeitlebens suchte, aber bei keiner Religion, die 
er leidenschaftlich ergriff, auf die Dauer zu finden vermochte. Als 
Gellius (XII 11) mit ihm verkehrte, lebte er zurückgezogen in einer 
Vorstadt Athens, und wenn er sich unehrerbietig über Herodes 
äußerte, was Lukian für verwerflich hält, so erlaubte er sich nur 
auszusprechen, was viele dachten, aber sich nicht zu sagen trauten, 
Luldan auch nicht. Wenn ein solcher Mann das Leben seiner 
überdrüssig von sich geworfen hätte, würde sich niemand gewundert 
haben. Wenn er die Form der Selbstverbrennung wählte, wohl 
eher wie Kalanos als wie Herakles, und sie vor den Augen der 
größten Menge in feierlichster Form vollzog, so dachte er nicht 
nur selbst in den Äther, also das Göttliche, einzugehen, sondern 
wollte den Menschen zeigen, wohin ihn seine proteischen Wand- 
lungen geführt hatten. Lernen konnten sie daran, auch wenn sie 
ihm nicht folgten. In seiner christlichen Zeit wird er das Martyrium 
in gleichem Sinne ersehnt haben. Auch jetzt starb er als Zeuge 
seines Glaubens; was dann seine Mitbürger oder seine kynischen 
Genossen aus ihm mächten, mag nicht nur einen Lukian geärgert 
haben, aber gibt diesem keine Entschuldigung für die Verunglimp- 
fung eines Mannes, den er nicht von fern verstand. 

Wie viel oder wenig der Alexandros getaugt hat, der bei der 
römischen Regierung die Umtaufe seiner Heimat Abonuteichos 
in lonopolis durchsetzen konnte und im Dienste seines Gottes 



^) So mußte er sich anstellen sowohl im 'AXie-ig wie in den Aganezai, 
denn das sind ja Schriften, mit denen er sich für die BCav stgäoig und den 
Peregrinus entschuldigen wollte. Vahlen, opusc. I 181, hat alles auf Treu 
und Glauben genommen und gegen Bernays ins Feld geführt. Aber mich 
dünkt die Interpretation richtiger, die den ganzen Menschen und die Ten- 
denz seiner Schriftstellerei für maßgebend hält und danach den Wert der 
einzelnen Äußerung bemißt. Sollen wir etwa auch glauben, Lukian hätte 
so zu Epikur gestanden, wie er sich im Alexander den Anschein gibt, 
weil er an einen Epikureer schreibt ? 
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Olykon Orakel gab, läßt sich nicht ausmachen, da wir nur Lukian 
über ihn hören, der sich rühmt, den Trug selbst entlarvt zu haben 
und ohne Zweifel persönlich an der Sache interessiert ist. Das 
paphlagonische Orakel und der Priester, der dahinter steht, geht 
uns nichts an, und der Gott in Schlangengestalt ist auch ganz 
unhellenisch^). 

Nun ist das Verhör der Männer beendet, die uns die verschiedene 
Stellung der Gebildeten kennen lehren, alle gehören in die alt- 
hellenischen Landschaften. Aus Kleinasien stellt sich für den 
Glauben tieferer Kreise daneben die Sammlung der orphischen 
Hymnen. Sie richten Anrufungen und Beschwörungen an eine Menge 
von Göttern, alten und neuen, echten und gemachten, und sind 
auf den Kultus berechnet, denn es wird zugleich das Räucherwerk 
angegeben, das einem jeden Gotte genehm ist^), woraus auch folgt, 



1) Lukians Angriff richtet sich ganz gegen Alexandros und dessen 
Orakel; die Schlange Glykon gilt für eine Wiedergeburt des Asklepios, 
scheint nur dazu da, die Stellung des Alexandros zu legitimieren. Aber sie 
ist auf den Münzen von lonopolis dargestellt, und ihr gelten die Weihungen 
in Apulum, Dessau 4079 mit Anna. ; wo die Weihenden her vparen, läßt sich 
nicht erkennen. Alexandros hat niemals einen Kult gehabt. Lächerlich 
ist das Mißverständnis von Athenagoras, ngeoß. n. Xqlov. 26, der von dem 
Orabe des Alexandros auf dem Markte von Parion spricht und zl-öörragt 
eldog ägiaxB yvvaifMavsg dazuschreibt. Es ist ja selbstverständlich, daß 
Paris in Parion ijQag &nd)VV(Jboq ist. Ebensowenig hat der Paphlagone etwas 
im oberen Axiostale zu suchen, wo die Weihung herstammt lovi et lunoni 
et dracconi et draccenae et Alexandro (Österr. Jahresh. VI Beiblatt 38). In 
Makedonien ist der Alexandros hinter den Göttern der Makedone ; Glykon 
hat keine weibliche Schlange neben sich. Aber seltsamerweise hat ihn sich 
Alexandros aus Pella geholt, Luk. Alex. 6. 7, wo es viele solche Schlangen 
gäbe. Ich habe in Prilep die Weihung eines römischen Soldaten an den 
draco, den Gott des Ortes, gesehen, der auch abgebildet war. An der 
Westküste wurden Kadmos und Harmonia als Schlangen verehrt. Das 
wird derselbe illyrische Kult wie in der Gegend von Üsküb sein. Glykon 
ist gar nicht aus Abonuteichos, sondern dorthin von Alexandros in neuer 
Punktion übertragen. Ihm muß man weiter nachgehen, auch wegen der 
christlichen Ophiten. 

2) Einige Male fehlt diese Angabe, ohne Zweifel durch Schuld der Ab- 
schreiber. Wo die Überlieferung zu suchen ist, folgt aus meiner Vorrede 
2u den Hymnen des Kallimachos. Zu emendieren ist viel, zu erklären 
noch mehr. Nur eine Stelle will ich besprechen, 48 an Sabazios, der den 
Dionysos in den Schenkel des Zeus genäht hat, damit er %8xsl£Of.m'og, 
ausgetragen, zur Hipta kommen konnte. Richtig schon von Scaliger ver- 
standen, aber Kern, der eine von Abel statuierte Lücke mit Recht abweist, 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 33 
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daß andere Opfer nicht gebracht werden. Das ganze Buch ist von 
einem Dichter verfaßt, denn Stil, Sprache und Versbau sind ein- 
heitlich, kein Gedanke an eine Sammlung von Hymnen verschie- 
dener Herkunft, was schon die Vorrede verbietet. Aus der Form 
wird zunächst die Entstehungszeit bestimmt. Der Versbau ist 
im ganzen nicht fehlerhaft, paßt aber nur in die Spätzeit, welche 
Stil und Sprache fordern, und dann werden auch die überlieferten 
Fehler ertragen werden müssen^). Hellenistische Verse klingen 
anders, was freilich die unerträgliche Monotonie des Stiles vor allem 
verschuldet; die meisten Verse bestehen ja aus Vokativen; wenn 
anaphorische Relativsätze, og mit einem Verbum in zweiter Person, 
dafür eintreten, wirkt es kaum besser. Selten greift ein Satz in den 
nächsten Vers über. Entscheidend ist die Wortwahl. Solche 
Scheußlichkeiten wie xQvy)idof.ioi {dö/ucoi >iQV7tröiJ.svai) 51, 3, ötzKop 
yJ.ovoKOQÖiov ÖQ-dos'dsiQov vom Blitze, der das Herz erschüttert, 
die Haare sich sträuben läßt, 19, 8, und gar XQOVörem'og, der den 
Kronos zum Sohne hat, 4, 8, gehen noch über alles hinaus, was 
sich Nonnos erlaubt^). Frühestens gegen Ende des zweiten Jahr- 
hunderts n. Chr. ist diese Sprache möglich; unbegreiflich, daß sie der 
Zeit des Bion und Meleagros zugetraut wird. Die Hymnen gehören 
zusammen mit den Orphika, welche die Neuplatoniker anführen, 
auch manchem bei den Kirchenvätern; einen Hymnus an eine 
Bombo, die zugleich der Mond ist, bei Hippolytos, Elench. IV 35, 
hatte schon Abel angeführt, aber auch in den Zauberpapyri steht 
manches Verwandte. Der Inhalt bestätigt das. Hat es etwa einen 



versteht „geweiht". Derselbe Irrtum, der bei Hesych das xöy^ öfina^ er- 
zeugt hat. 

^) Ob 38, 14 xat verkürzt nach der männlichen Zäsur durch Einschub 
von ve korrekt gemacht Averden darf, ist fraglich. In den Sibyllinen und 
auf den Steinen ist der Fehler häufig. So aiich ^v ■fjöaot 11, 15. 61, 18 
soll in vätA,a z^ovo' vyuiv&v ein nominativisches at elidiert sein. Natürlich 
hat der Verfasser x^ovoai 'öyeivöv geschrieben, wie er sprach. Heute wird 
niemand, der die Sprachgeschichte kennt, an 'fjjttöxeLQOv 'öyaCop', 84, 8, an- 
stoßen. 

2) Eine TJtrechter Dissertation von L. van Liempt De vocabulario hymno- 
rum Orphicorum atque aetate, deren Kenntnis ich der Freundlichkeit des 
Verfassers verdanke, stellt die Belege für alle Wörter zusammen. Das Er- 
gebnis ist, daß der Wortschatz im allgemeinen derselbe ist wie bei den 
Poeten der Jahrhunderte 3 und 4 n. Chr. Entstehung vor Nonnos zeigt der 
Versbau, Sachlich war es Gedankenlosigkeit, das Bestehen solcher Kulte, 
dem fünften Jahrhundert zuzutrauen. \ 
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Gott Protogonos in hellenistischer Zeit gegeben, der in den Orphika, 
aber auch den Zauberpapyri (Dieterich, Abraxas 132) erscheint 
(hier ist er zugleich Phanes, Erikepaios und Priap), einen Dämon, 
der zugleich Zeus pbeiU%ioi; ist, 73^), eine Göttin (P^ctg, wie sie bei 
Mesomedes erscheint ? Die Götter sollen teils nur etwas schicken 
oder abwenden, meist aber sollen sie kommen, scheinbar, wie sie in der 
ältesten Zeit zum gemeinsamen Opfermahle geladen wurden, das es 
hier nicht gibt. Nun klingt es so, wie die Theurgen Götter wirklich 
zu sinnHcher Erscheinung zwangen, wie lamblichos z. B. Eros und 
Anteros. Kommen sollen die Götter zu Mysten, einmal zu einem 
ßovxöXog, 31, der nicht dem Dionysos, sondern den Kureten dient. 
Die Hestia, 84, das ewige Feuer in einem ohog, wird aufgefordert: 
rovade av iv tsXetalg öalaig [xvaxag ävadei^aig. Das ist also die 
Weihe neuer Mitglieder, und die Gemeinde hat ihr Haus. Auch 
Uranos, 4, soll dem /nvarrjg veocpdvrrjg ein reines Leben geben. Manche 
Götter scheinen bei bestimmten Gelegenheiten gerufen zu werden, 
die Wolken, 21, werden um Regen gebeten, die Thalassa, 22, soll 
den Schiffen günstigen Wind geben, die Erde, 26, die Feldfrüchte 
gedeihen lassen. Das sind Ausnahmen. Naturmächte, die niemals 
wirkliche Persönlichkeit gewonnen haben, stehen neben den Olym-^ 
piern, deren Hymnen am wenigsten Besonderes bieten, Hera, 16, 
ist z. B. ä'^Q. Es ist sehr wohl ihöglich, daß der Dichter mehr Götter 
bedacht hat, als der Kultverein regelmäßig verehrte^). 35 wird 
Leto, von der gar nichts Besonderes gesagt wird, zu einer ndv&Eiog 
teXetyi geladen, scheinen also alle Götter wie in einem Pantheon 
verehrt werden zu sollen, was aber die Absicht des Dichters sein 
kann, ohne der Praxis des Kultvereines zu entsprechen. Daß diese 
Mysten nach Kleinasien gehörten, wie Kern mehrfach gezeigt hat, 
ist jedem Zweifel entrückt, seit dort die Mise^) und namentlich die 



^) V. 5 soll der Gott das Leben der Menschen nicht ip'öxstv, sondern 

2) Orpheus lehrt zuerst Musaios das schönste Gebet, das alle Götter 
aufführt, zuletzt den Anfang und das Ende. Es gehört nicht in die Reihe 
der Einzelhymnen, ist also auch nicht für den Kultgebrauch bestimmt, 
aber das Buch ist ganz passend durch die Widmung an Musaios eingeleitet. 
Der Eingang der Argonautika läßt sich vergleichen. 

^) Mise, 42, muß dem Dichter eine besonders laaächtige Göttin gewesen 
sein, denn sie gehört zu Dionysos, dem Sohne des Eubuleus, und wohnt 
mit ihm in Eleusis, aber auch mit der großen Mutter in Phrygien, mit 
Aphrodite auf Kypros, mit Isis in Ägypten. Wir kennen sie ungenügend ; 

33* 
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lydische Hipta nachgewiesen sind. Nur scheint mir Pergamon 
selbst als Ort dieses Kultvereins dadurch nicht bewiesen, daß ein- 
zelne Götter dort vorkommen. Auch mit dem Vereine des Dionysios 
von Philadelpheia, Syll. 985, ist insofern eine Ähnlichkeit, daß zwar 
nicht dieselben, aber gleichartige Götter verehrt werden, die eigent- 
lich keine sind. Daß Diony&os besonders hervortritt, war in Asien 
zu erwarten. Es ist oben (S. 376) gezeigt, wie viele und verschie- 
dene Formen seines Kultes bedacht sind, darunter 47 der neQim- 
oviog von Theben, der die Asiaten nichts anging. So ist Demeter 
ausdrücklich nur als die von Eleusis angerufen, wo sie mit Dionysos 
wohnt, 40, 10. Das spricht wirklich nicht für Pergamon^), und daß 
der letzte Hymnus an Thanatos den Untergang der Seele geradezu 
ausspricht^). Wenn dieser Orpheus für Mysterien gedichtet hat, so 
waren diese recht anderer Art, als was man sich gemeiniglich unter 
Mysterien vorstellt. Hier gibt es kein Leben in einem Jenseits, 
und moralische Forderungen erheben diese Götter nicht, wirken 
auch nicht nach dieser Seite^). Es ist eine ungeheure, unüber- 
sichtliche Masse von Grabsteinen und Grabgedichten aus der 
Kaiserzeit erhalten, griechischen und lateinischen, die noch gehalt- 
losere Phrasen bringen. Das D. M., das die Griechen einzeln nach- 
bilden, wird oft gedankenlos gesetzt, auf alte poetische Umschrei- 
bungen für das Totsein ist nichts zu geben. Wirklicher Glaube an 
ein Fortleben der Seele ist im ganzen seltener und pflegt auf höhere 
Bildung zu deuten als die Klagen über den Verlust des Lebens 



fremd ist sie ohne Zweifel, nicht hellenisch, obgleich Asklepiades von 
Tragilos sie nach Eleusis gezogen hat. Dieterich, Kl. Sehr. 125, hat mit 
geistreichen, aber überkühnen Vermutungen ihr Wesen doch nicht auf- 
geklärt. 

^) Der angesehene pergamenische Kult der Demeter ist schon von 
Philetairos gestiftet ; damals und noch lange nachher hatten die Dynasten 
der mysischen Stadt keine Verbindting mit Athen, also ist eine Entlehnung 
aus Eleusis nicht denkbar, wie sie Kern (Herrn. 46, 431) erwartet. Eben- 
sowenig wird sich die Erwartung erfüllen, daß sich aus diesen elenden 
orphischen Hymnen „Rückschlüsse auf die Liturgie der eleusinischen 
Kirche" ergeben würden. Freilich, wenn es dort eine Kirche gegeben 
hat samt ihrer Litvirgie, kann man auf alles gefaßt sein. 

2) 87, 3 öög yäQ ^nvog tpvx'fjv '&ga'6ei xal acbfjbarog öyxov {6X%6v cödd., 
verb. Dieterich). 

3) Nur 58, 9 wird Eros gebeten, aa'daQatg yv6f.iaig ix'boxaioi ovvegxov 
q)a'öXovg ö' ixvonCovg 'd' ÖQßäg ünö %(bvÖ' än67vef.me. ' 



Die orphisohen Hymnen 517 



oder auch der Trost evipvxei- ovöelg ä'ddvarog^). Begreiflich ist 
also der Glaube, der sich in dem Hymnus ausspricht, aber wie das 
geschieht, die Bitte um Zerstörung der Seele, überrascht dennoch ; 
denn es liegt Polemik gegen die philosophischen Lehren und andere 
Mysterien, dionysische und eleusinische, darin. Die Beschränkung 
der Opfer auf Wohlgerüche ließ eher auf Anschluß an Pythagoras 
schließen; aber einen 'O^tpixog ßiog hat dieser Orpheus nicht ver- 
langt, sonst würde er von der Askese reden. Von dem öffentlichen 
Kultus scheidet diese Praxis die Gemeinde, die neben den alten 
Göttern manche Mächte anruft, die hellenische Spekulation zu 
Göttern gemacht hat. Das ist ein wichtiger Unterschied dieser 
kleinasiatischen Hymnen von denen der ägyptischen Zauber- 
papyri, aber wie hier der Gott angerufen wird, damit er erscheine, 
das stimmt überein. Schwerlich war die Religion verbreitet, der 
dieser Orpheus das Gedichtbuch gemacht hat. Sein Name hat es 
so lange erhalten, bis es ein byzantinischer Gelehrter mit den 
Hymnen von Homer und Kallimachos vereinigte. 

Mit dem Tode des Commodus hat das Streben, Althellas zu er- 
neuern, seine Kraft verloren, die Restauration stirbt langsam ab, 
so daß ein Schlag von außen ihr das Ende bringt. Der kommt durch 
das Geschick des Reiches, so wie einst der Friede des Augustus dem 
Hellenentume ermöglicht hatte, sich zu einer Nachblüte zu er- 
heben. Das Reich gelangt nach schweren Kämpfen in die Hände 
des Severus, der die letzte Dynastie gründet. Wir würden die 
Kämpfe Bürgerkriege nennen, wenn es noch Bürger gäbe, die poli- 
tisch diesen Namen verdienten^), aber es bekämpfen sich nur die 
Armeen unter ihren Führern. Der Afrikaner Severus hat selbst kein 
römisch-italisches Nationalgefühl, und seine Gattin Martha, über- 



^) Hübsch ist ein dem Epicharm beigelegtes Distichon, 296 Kaibel GGF, 
das sich auch auf griechischen und lateinischen Grabsteinen findet; die 
letzteren lehren die echte Fassung sifA^i vbkqöc;, vexQÖg ds xÖJiQog, yrj ö' t) 
Kongos ^O'^Cv el ö' i) y^ 'Ö'sög ia%', oi) vexQÖg äXXa 'dsög, was nicht den 
Toten erhöht, sondern die Vergöttlichung der Erde verhöhnt. Daß Gre- 
gor von Nazianz den Vers kannte, steht in meinem commentariolum 
grammat. III 15. 

2) Ehreninschriften für Severus finden sich besonders zahlreich bis in 
die kleinsten Städtchen von Hellas. In Athen wird Domna zum Range der 
Athena Polias erhöht (oben S. 473). Dabei ist von besonderen Wohltaten 
dieser Kaiser für Hellas nichts zu spüren. 
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setzt Domna, stammt aus dem Geschlechte der Priesterfürsten 
von Emesa. Dmrch sie und ihre Familie dringen die syrischen 
Götter in Rom und den Reichskult ein; noch hat die Erhebung 
eines Baitylion zum höchsten Gotte des Reiches durch Elagabal 
nur einen kurzen Erfolg. Mit dem Erlöschen der Dynastie beginnt 
der Zerfall des Reiches. Ein arabischer Kaiser feiert das Millen- 
nium Roms. Decius fällt gegen die Germanen, Valerian wird Ge- 
fangener der Perser, die beiden, welche zuerst gegen die Christen 
vorgehen, nicht ohne Erfolg. Das Reich zerbricht; die gotischen 
Stämme kommen aus Südrußland und verwüsten die althellenischen 
Lande in Asien und Europa. In Athen ist es mit den Formen, welche 
die Tradition aufrecht halten wollten, vorbei, in Sparta ebenso, 
Olympia schreibt seine Kultbeamten nicht mehr auf; es wird sie 
nicht mehr gegeben haben. In Asien sehen wir, wie die Städte sich 
zu befestigen versuchen, was die Aufgabe von weiten Stadtteilen 
und die Zerstörung von alten Gebäuden mit sich bringt. Wenn es 
danach den Soldatenkaisern gelingt, das Reich einigermaßen zur 
Einheit wieder zusammenzufassen, Aurelian auch die Fürstin von 
Palmyra bezwingt, der bereits Ägypten gehorchte, so ist der Gott, 
der diesen Sieg den Römern gab und zum Danke in Rom seinen 
riesigen Tempel erhielt, der semitische Sonnengott, und dieser 
behält seine Macht über die Römer, die nun am 25. Dezember 
den natalis Solls feiern. Den Gläubigen der Astrologie war der 
Kultus des größten Planeten willkommen, und selbst die Philo- 
sophen konnten sich darauf berufen, daß Piaton und Poseidonios 
die göttliche, Macht der Sonne anerkannt hatten. Das ändert nichts 
daran, daß dieser Sol invictus als ein neuer und fremder Gott neben 
und über die alten väterlichen Götter trat, soweit nicht eine neue 
Theologie es verstand, sie mit ihm zu identifizieren, die bei Macro- 
bius, vermutlich nach lamblichos, vorliegt. Diokletian, der dem 
Reiche durch eine neue Organisation Halt verleiht, macht mit 
der Monarchie Ernst; die augustische Verfassung weicht dem 
Orient alis;chen Absolutismus. Gott will er nicht sein; noch finden 
sich bei den Römern Weihungen an seinen Genius, aber er nennt 
sich und die Caesaren unter ihm lovii, den anderen Augustus 
Maximianus und dessen Caesaren Herculii und bezeichnet in dieser 
unerhörten Weise jene alten Götter als die besonderen Schutzgötter 
von denen, die sich nach ihnen nennen. Griechisch würde dem 
eine Identifikation entsprechen, wie sie einst der veog Aiovvaog 
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bezeichnete. Allein Diokletian will durchaus Römer sein, auch dem 
Osten nach Möglichkeit das Latein aufdrängen. Daher treten in 
seinen Weihungen die übrigen Götter, auch Sol, neben seinem 
Schutzgütte, dem luppiter optimus maximus, zurück^); aber an- 
erkannt bleiben sie, denn sie hatten längst in dem Heere einen leb- 
hafteren Kultus, auch der fremde Mithras. Gegen die neu eindrin- 
gende Religion der Manichäer hat sich Diokletian mit voller Schärfe 
gewandt, schließlich auch gegen die Christen, deren Staatsfeind- 
schaft sich in wirklich unerträglicher Weise offenbarte, wenn ein 
Soldat den Dienst verweigerte. Es muß dem Diokletian zuge- 
standen werden, daß er mit ganzem Herzen an der Religion des 
Heeres hing, aus dem er aufgestiegen war. Da ist es ihm ein tiefer 
Schmerz gewesen, daß sein Angriff auf das Christentum scheiterte. 
Konstantin war klug und erkannte die politisch notwendige Kon- 
sequenz der Niederlage. Der Staat mußte nun den Ausgleich mit 
der Kirche, die zu einer politischen Macht geworden war, anstreben, 
und Konstantin hat dadurch nicht nur die Herrschaft über das 
ganze Reich gewonnen, sondern hat auch seine Absicht erreicht, 
die Kirche in Abhängigkeit vom Staate zu bringen. 

Wenn der Staat, der unter Diokletian wieder Kraft und ener- 
gischen Willen besaß, seine Götter gegen das Christentum nicht 
zum Siege führen konnte, so war ihre völlige Überwindung nur 
eine Frage der Zeit. Aber es vollzieht sich auch innerhalb des 
Hellenentumes eine Wandlung, die von dem, was bisher hellenisch 
gewesen war und sich in dem alten Götterglauben und der Philo- 
sophie ausgesprochen hatte, abführte. Wir sehen es vielleicht zu- 
erst in der bildenden Kunst besonders deutlich, weil sie auf etwas 
Neues hinstrebt, das Byzantinische, das in der Zeit lustinians 
seinen Höhepunkt erreichtem Man hatte immer den Unterschied 
der Marcussäule von der Traians peinlich empfunden; es erschien 



^) Stade hat in seinem vorzüglichen Buche über die Politik Diokletians, 
von dem ich abhänge, die Weihungen des Kaisers und seiner Beamten zu- 
sammengestellt, die so gut wie alle der lateinischen Reichshälfte angehören. 
Er bemerkt das Zurücktreten des Sol, aber er fehlt nicht ganz. Constantin 
freilich hat ihm in einer sehr eigentümlichen Weise gehuldigt, wenn er sieh 
auf einer Porphyrsäule in Konstantinopel mit den Insignien des Sol dar- 
stellen ließ (Preger, Hermes 36, 467). Er hat keinen festen Glauben im 
Herzen getragen wie Diokletian; aber es konnte nicht ausbleiben, daß er 
sich immer mehr dem Christentum zuwandte, doch Christ ist er erst auf 
dem Totenbette geworden. 
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als Verfall. Nun hat die Archäologie beobachtet, daß sich vielmehr 
der Übergang zu einem anderen Kunstwollen ankündigt, das in 
den Skulpturen, die unter Severus entstehen, in der Menge der 
Sarkophage des dritten Jahrhunderts und in bisher verachteten 
Portraitstatuen und Köpfen immer deutlicher hervortritt^). Der 
eigentlich plastische Sinn, den das Hellenische niemals verleugnet 
hatte, schwindet. Es entspricht bereits dem Geiste der byzanti- 
nischen Kunst, daß die Freiplastik schließlich ganz unterdrückt 
wird, die in dem von der Nachahmung der hellenischen Primitiven 
freien Archaismus der Kaiserstatuen von Konstantin ab noch eine 
eigentümliche Majestät besessen hatte, nicht ohne orientalischen 
Einfluß. Die Flächenkunst dagegen erreicht in den Mosaiken von 
S. Vitale eine schlechthin unvergleichliche Höhe. Aber der Gegen- 
satz zu dem Hellenischen ist polar, denn den Mosaiken mit aller 
ihrer Pracht fehlt jene Schönheit, die eben das Hellenische auch 
dann noch anstrebt, wenn es leer und welk geworden ist^). 

Einen entsprechenden Bruch mit dem Althellenischen beobachten 
wir in der Sprache. Da hat die attizistische Reaktion freilich darin 
gesiegt, daß die als kanonisch anerkannte Sprache sowohl in ihrem 
Wortschatze wie in ihren Formen geschrieben werden soll, ja selbst 
die Orthographie soll die des vierten Jahrhunderts v. Chr. sein und 
bleiben^). Von der Poesie will ich absehen, aber die Kunstprosa 
entschließt sich, der Tatsache Rechnung zu tragen, daß der Unter- 
schied der Quantität der Silben verschwunden ist und der Akzent 



^) Man sehe nur die Statue eines Beamten aus Aphrodisias, die Roden- 
waldt in deii Bonner Jahrbüchern, Heft 133, Tafel XXII abbildet. Ich 
verdanke meinem verehrten Kollegen vor allem die Einsicht in diese wich- 
tige Entwickelung, da er mir die zahlreichen Aufsätze freundHch zugestellt 
hat, in denen er diese Kunst im Gegensatze zu der älteren verstehen ge- 
lehrt hat. Auf den Einfluß des Orients, so wichtig er ist, mochte ich nicht 
eingehen, weil ich kein eigenes Urteil habe. Daß die wirklich römischen 
Portraits auch noch der nächsten Jahrhunderte ihren eigenen römischen 
Stil haben, scheidet sie zu ihrem Vorteil von denen des Ostreiches. 

2) [Freier Raunn im Ms. und ein Randvermerk zeigen, daß beabsichtigt 
war, hier auch eine Würdigung der Sarkophagkunst folgen zu lassen. 
— Ztisatz d. Herausg.] 

3) Wir, denen an der alten Sprache das meiste liegt, müssen dem Hero- 
dian, seinen Nachfolgern, z. B. Oros, und Kompilatoren sehr dankbar 
sein, aber Unnatur ist es doch, daß noch mehr als tausend Jahre später 
Etymologika und Lexika für den Gebrauch der Schriftsteller angelegt 
werden mußten. 
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die Herrschaft übernommen hat. Er soll also die Klauseln der 
Satzglieder bestimmen, und so werden bereits gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts dieselben Schlußkadenzen bevorzugt, welche 
hundert Jahre später in ganzer Strenge durchgeführt wurden. Das 
erzeugt eine ganz neue Kunstprosa, und wie sehr sich das Schön- 
heitsgefühl geändert hat, zeige die Tatsache, daß in der akzen- 
tuierten Prosa der im Hexameter normale Schluß gesucht wird, 
der in der quantitierenden verpönt gewesen war^). 

Wenn so der echte hellenische Geist aus den bildenden und re- 
denden Künsten schwand, wie sollten die alten Götter vorhalten, 
die nur noch in den Kulten lebten ? Es gab ja keine selbstän- 
digen Gemeinden mehr. Die Götter waren mit diesen unlöslich 
verbunden gewesen; das hatte sie erhalten, trotzdem der Glaube 
an sie und ihre Mythen längst geschwunden war. Wie sollten sie 
den Untergang der hellenischen Stadtgemeinde überdauern ? Es 
gab nur das Reich und seine Religion, in der die verschiedensten 
orientalischen Religionen neben dem Kult des römischen Reiches 
und des Kaisers nebeneinander standen. Was bedeutete denn der 
luppiter optimus maximus anderes als den Glauben an das ewige 
Rom ? Was hat später Symmachus in dem Bilde der Victoria 
anderes gesehen als das Symbol des Römertumes, das Theodosius 
als christlicher Kaiser nicht mehr dulden wollte ? Die Griechen 
ging dieses Römertum nichts an; ihre Götter waren längst über- 
wunden. 

Wir müssen, sowenig erfreulich es ist, auf die letzten Erzeugnisse 
des literarischen Archaismus einen Blick werfen. Der Gegensatz 
zu dem zweiten Jahrhundert bestätigt den Niedergang. Der Apol- 
loniosroman des Philostratos, verfaßt auf Befehl der Domna, ist noch 
das bedeutendste Werk. Es steckt nicht nur achtungswertes 
Wissen darin, und die Erfindung des Damis, der die neuen Reisen 
und Erlebnisse des ApoUonios bezeugen muß, war geschickt genug, 
um nur zulange getäuscht zu haben. Ernsthaft erbauliche oder 



1) Der athenische Bhetor Minukianos (Rhetores Graeci I 340), der 
Historiker Dexippos und in seinem letzten Werke, dem Briefe an Mar- 
cella, selbst Porphyrios haben die neuen Klauseln; ich weiß nicht, ob das 
schon bemerkt ist. Hier ist nicht der Platz, ihre Praxis im einzelnen zu 
verfolgen und mit Himerios, der am nächsten liegt, zu vergleichen. Die 
Tatsachen müssen jedem, der ein Ohr für diese Rhythmen hat, unmittelbar 
einleuchten. 
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philosophische Absichten lagen dem Philostratos fern; man wird 
sie dem Verfasser der Sophistenbiographien auch nicht zutrauen. 
Neben ihm steht noch der Pränestiner Aelian, der sich rühmen 
kann, das Griechisch der Sophisten vollkommen zu beherrschen, 
obwohl er griechischen Boden niemals betreten hat^). Die billigen 
Lesefrüchte, die er seinen Lesern durch die stilistischen Mätzchen 
schmackhaft, uns unerträglich macht, haben Wert lediglich als Lese- 
früchte; hier verdienen nur die bis in die spätbyzantinische Zeit 
erhaltenen Schriften negl TTQovoiag und tieqI deicov svaQyetcov Er- 
wähnung, weil sie die Vorsehung und die Macht und die strafende 
Oerechtigkeit der Götter durch eine Menge von Wundergeschichten 
beweisen wollen und sich in Schimpfereien auf Gottesleugner und 
besonders auf die Epikureer gar nicht genugtun können. Der sach- 
liche Wert liegt auch hier in dem fleißig zusammengetragenen 
Materiale ; aber daß ein Römer diesen Stoff wählt und kaum anders 
als in der Tiergeschichte verarbeitet, dabei aber eine ebenso kin- 
dische wie aufdringliche Gläubigkeit zur Schau trägt, ist im Grunde 
auch nur ein Beweis dafür, daß die '&eiai evaQyeiai der hellenischen 
Götter nur noch von einem fremden Sophisten dem lesenden 
Publikum vorgesetzt werden konnten. Der Heroikos des Lemniers 
Philostratos rechnet bereits auf so ungebildete Leser, daß sie von 
der Heroensage außer Homer nur so viel kennen, wie ein dürres 
Handbuch an Fakten aufzählte, wo es ihnen dann Spaß machte, 
mehr zu hören, auch Genaueres, als Homer berichtet hatte. Hinzu 
kommen zahlreiche Geschichten von den Heroen, die in ihren Grä- 
bern wohnen, den Menschen erscheinen, hilfreich oder strafend. 
Das sollen die Leser glauben; der Verfasser ist ja in der Gegend 
zu Hause. Auch diese Empfänglichkeit für Spukgeschichten, dies 
Aufwärmen des alten Heroenglaubens durch einen Autor, der 
selbst nicht anders denkt als Lukian im Philopseudes, ist für das 
Herabsinken des Mythos und das Niveau der Bildung jener Kreise 
charakteristisch, auf deren Geschmack diese letzten Sophisten ihre 
Bücher abstimmten^). 

^) Sein Lehrer, der Sophist Pansanias, und der Lemnier Philostratos, 
der mit ihm nach dem Tode des Elagabal zusammengetroffen ist, müssen 
also Rom besucht haben, wo demnach griechische Redekünstler noch 
unter Alexander ein Publikum fanden. Den Tod Elagabals erwähnt ein 
ApophthegiTia bei Philostratos. 

^) Vergessen darf nicht werden, daß Maximus die Erscheinung des 
Achilleus ebenfalls gläubig erwähnt (oben S. 497). 
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Welch ein Gegensatz nicht nur zu diesen armseligen -Sophisten, 
sondern zu dem ganzen lärmenden Getriebe der Archaistenzeit und 
auch zu der unfruchtbaren und gedankenarmen Schulphilosophie, 
daß in Plotinos noch ein originaler Denker ersteht. Das ist er, wenn 
sich auch bei allen ihm eigentümlichen Lehren die Anregung durch 
Aristoteles oder die Stoa zeigen läßt, überwiegend natürlich durch 
den -^siog UXdroiv, den er als seinen Meister immer vor Augen hat, 
dessen Mythen er ausdeuten muß und dadurch z. B. auf den Eros 
geführt wird, der ihm in jeder Beziehung fernlag. Es vereinigte sich 
in ihm der Flug der Phantasie in die Höhen, wo das Gestaltlose 
wohnt, und eine Lust an der schärfsten Dialektik. Es muß schwer 
gewesen sein, ihn zu hören, wie ihm selbst der Schweiß an der Stirn 
perlte. Aber die Person des Redners teilte den Hörern das Feuer 
seiner Seele mit. Es iüt ein Segen, daß der pietätvolle Schüler 
Porphyrios der Sammlung von Plotins Schriften^) einen Bericht 
über die Person seines Lehrers beigegeben hat, denn diese muß man 
kennen, um ihm gerecht zu werden, gerade darum, weil er persön- 
lich ganz zu verschwinden wünschte. ,,Er machte den Eindruck, 
als schämte er sich, einen Körper zu haben", sehr geschickt fängt 
Porphyrios seine Biographie mit diesem Satze an. In der Tat 
Avar ihm jede Pflege seines Leibes eine Last. Daß er das tägliche 
Bad in den Thermen versäumte, war für seine Zeit eine unbegreif- 
liche Vernachlässigung. Aber er wollte auch, daß von seiner Person 
kein Aufhebens gemacht würde, verschwieg seinen Geburtstag, 
ließ sich nicht porträtieren, sagte nichts über seine Entwicklung 
imd Bildung, als daß er seinem Lehrer Ammonios Sakkas die 
Hauptsätze seines Systemes verdankte; aber dieser hat nicht ge- 
schrieben, so daß sich der Grad der Abhängigkeit nicht schätzen 
läßt^). Er war schon 40 Jahre alt, als er nach Rom übersiedelte, 



^) Eine wirkliche Ausgabe für den Buchhandel hat erst Porphyrios ge- 
macht; bis dahin gab es nur private, zum Teil ganz unzuverlässige Ab- 
schriften. Plotin selbst schrieb erst spät einzelne Abhandltingen auf Grund 
seiner Vorträge nieder ohne stilistische Ausarbeitung. Man darf sich 
also durch scheinbare Widersprüche nicht beirren lassen. Die Form ist 
oft die dialektische Prüfung fremder und eigener Gedanken ohne Rück- 
sicht auf den Hörer oder Leser. Plotin denkt noch und sucht, selbst wenn 
er schreibt. Bei Epiktet hören wir immer das lebendige Wort, das sich an 
jemand anderen richtet. Er schrieb allerdings nicht. 

2) Arnim (Rhein. Mus. 42, 276) hat bewiesen, daß einiges über Sakkas 
dtirch Porphyrios bei Nemesios erhalten ist. 
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an einen Ort, wo es gar keine Philosophie gab. Niemand weiß, 
was ihn dazu trieb. Es hat auch Jahre gedauert, bis er sich einen 
engeren Schülerkreis gewann, und wichtiger ward, daß weitere 
Kreise durch die Teilnahme an seinen öffentlichen Vorträgen für 
ihn gewonnen wurden, die Kaiserin Salonina an der Spitze^). Die 
Teilnahme der Prauen ist hier wie bei den Christen bemerkenswert, 
denn in seine abstruse Metaphysik konnten sie schwerlich folgen, 
aber es verlangte sie nach Religion^), und die Person dieses ganz 
seinem Glauben hingegebenen, unscheinbaren Mannes nahm sie 
gefangen. Es haben dann begüterte Freunde für sein äußeres 
Leben gesorgt, soweit er es annahm^). Auch in seiner Philosophie 
war er der irdischen Welt ganz abgekehrt, darin den Christen ver- 
gleichbar, aber mit dem Unterschiede, daß er nicht auf eine Selig- 
keit in einem anderen Leben hoffte, sondern sich hier in Verbindung 
mit dem Ewigen wußte, zu der ihm-das Denken verhalf, und er hat 
wiederholt die Ekstase, das Heraustreten aus der Körperlichkeit, 
und die beseligende Verbindung mit der Gottheit erlebt. Da schwieg 
das Denken, Gefühl ward alles; Ruhe der Seele, die sich mit der 
Gottheit vereint fühlte ; das war eine Seligkeit, dem Anschauen der 
ewigen Schönheit vergleichbar, zu der es den Piaton gedrängt hatte. 
Aber von der Schönheit war in Plotins Gott nichts mehr geblieben, 
auch das äya-döv stand nur noch unter dem ev, das sich jeder 
weiteren Prädizierung entzog. Es würde zuviele Worte fordern, 
wenn diese Metaphysik, neben der keine Physik mehr stand, vor- 



1) Rodenwaldt, Zeitschrift für bildende Kunst N". F. XXXIII 120 Abb: 6, 
bringt das Portrait eines Philosophen, der vor Frauen und Männern einen 
Vortrag hält, von einem Sarkophage im Lateran und wagt die Vermutung, 
der Sarkophag habe Plotin gehört. Wenn das auch unbeweislich bleibt, 
ist es doch willkommen, weil es uns eine Vorstellung gibt, wie wir uns 
Plotin denken können. 

2) Die erste Schrift, die er überhaupt verfaßte, ist dieselbe, die heute 
am meisten gelesen wird, tc. xd/iXovg, leichter verständlich. Er hat ihr später 
eine Behandlung des vov\%öv 'AäXXog nachgeschickt, an dem ihm allein lag. 
Die zweite Schrift behandelt die Unsterblichkeit der Seele, gibt also Ant- 
wort auf eine für die Hörer brennende Frage. 

2) Von dem unausgeführten Plane, daß der Kaiser für Plotin und seine 
Genossen in Kampanien eine UXazoivdnoXig gründen wollte, sollte man 
nicht mehr erwarten als die Schenkung einer behaglichen Villeggiatur. Mit 
Piatons jvöhg hat so etwas nichts zu tun. Plotin hätte sich zum Vorstande 
eines Vereines und zum Hausherren schlecht geeignet. 
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getragen werden sollte^), und es ist auch nicht nötig, denn sie ist 
nicht mehr hellenisch, weil sie über dem fiöa/nog vorjtög den sinn- 
lichen mißachtet und um den Menschen und die menschliche Ge- 
sellschaft sich gar nicht kümmert. Selbst die einzelne Seele, die 
anfangslos in der übersinnlichen Welt schon als Einzelwesen lebte 
und dann gemäß dem sittlichen Verhalten des Menschen durch alle 
möglichen Einkörperungen^) wandert und im glücklichsten Falle 
sich mit der göttlichen Seele wieder vereinigt, interessiert den Phi- 
losophen weniger als die neuerfundene Seele, die als Ganzes noch 
zu dem Göttlichen gehört. Da es einen KÖaßog vorjtög gibt, muß 
in ihm auch eine Materie sein ; man wird also auch von einer q^ijaig 
in ihm reden können, unterschieden von jener, die in der Sinnen- 
welt regiert, wohl nur ein anderer Ausdruck für die Weltseele. Da 
wird die allgemeine Sympathie von der Stoa übernommen, aber 
zugleich das Böse in der irdischen Materie gefunden. Bevölkert 
wird die Region über dem Monde mit den Göttern, die sublunare 
mit den Dämonen, guten und bösen. Piaton hatte sie anerkannt, 
da mußte Plotin sie unterbringen, er wollte auch gegen den Staats- 
kultus nichts tun, aber er war ihm gleichgültig^). Ich glaube, wir 
müssen damit rechnen, daß er manches, was in dieser Welt vor- 
handen zu sein schien, hinnahm, aber nicht untersuchte, ob es 
sich mit der Metaphysik vertrug; die Götter und Dämonen taten 
es eigentlich auch nicht. Die Erfolge der äg3iTptischen Magie leugnet 
er nicht, aber er kümmert sich weiter nicht um sie*). Daß die Sterne 
irgendeinen Einfluß haben, wird zugestanden, aber die Astrologie, 
die das Schicksal und das Handeln des Menschen bestimmen und 
ihm dadurch seine Verantwortung nehmen will, wird scharf be- 
kämpft. Daß die Christen die ganze irdische Natur für schlecht, 



^) Ich glaube, ara leichtesten ließe sich Plotins Metaphysik klarmachen, 
wenn raan von den älteren Lehren ausginge, die er umbildet, des greisen 
Piaton ev %al äÖQLOzog övdg, den beiden Weltseelen, der stoischen Seele, 
die als nvevfia vosqöv aus diesem stammt und zu ihm zurückstrebt usw. 

^) Das kann auch in ein Tier und sogar in eine Pflanze geschehen, was 
sich nur bei Empedokles findet. Schon Porphyrios hat das nicht vertragen 
und die Seelenwanderung auf Menschenleiber beschränkt. 

^) Ob er geopfert hat ? Porphyrios berichtet eine Äußerung: als ihn ein 
Schüler, der eifrig opferte, zur Teilnahme aufforderte, sagte er : ,,Die können 
zu mir kommen, nicht ich zu ihnen". 

*) Seine Umgebung erzählte sich, daß die gegen ihn gerichteten Zatibe- 
reien wirkungslos blieben. 
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reif zum Untergange halten, die christlichen Gnostiker den Schöpfer- 
gott, weil er eine solche Welt geschaffen hat, von dem guten Gotte 
unterscheiden, reizt ihn zur Polemik. Der Weltuntergang, auf den 
jene hofften, erschien jedem Philosophen, der. an der Ewigkeit der 
Welt festhielt, sinnlos, und jedem Hellenen, dem die Schönheit 
des Kosmos vor Augen stand, erschien er als Gotteslästerung. 
Daß die Christen einen Menschen durch ihre Taufe zu einem Gotte 
machen wollen, reizt ihn zum Spott^), der ihm sonst fernliegt. So- 
sehr sich seine Spekulation über das Ewige in die kühnsten Ab- 
straktionen versteigt, hat Lobeck doch öfter loben können, daß er 
sich von dem abergläubischen Schwindel freigehalten hat^), den 
schon die nächsten Schüler, Porphyrios an der Spitze, hinzubringen, 
und der seit lamblichos den Neuplatonismus des Namens Philo- 
sophie unwürdig macht. 



Hier endet das ausgearbeitete Manuskript. Für die beabsichtigte 
weitere Darstellung ließ sich aus den in der Vorbemerkung angegebenen 
Unterlagen, für deren Beschaffenheit und Art der Benutzung mit 
allem NacMruck auf das dort Gesagte hingewiesen sei, etwa folgendes 
gewinnen. 

Nach Biotin sollte zunächst sein Schüler Borphyrios behandelt wer- 
den. „Dieser ist schon von Geburt kein Hellene, er ist Semit wie die 
meisten seiner Schüler. Er war seiner Natur nach fremden Einflüssen 
sehr zugänglich, hatte sich bereits schriftstellerisch betätigt, ehe er zu 
Biotin kam. Zunächst schrieb er über die Bilder der Götter, dann über 
die Weisheit der Offenbarungen und Orakel; denn Orakel gab es noch 
immer. Auch die Christen glaubten an Orakel. Ein Orakel des Apollon 



^) Beden ii. Vorträge II 185. 

^) Ein Hauptunterschied ist, daß Plotin durch keine Offenbarung ge- 
bunden ist wie die Christen und die Neuplatoniker, dehn Piaton ist zwar 
'detog und eine gewichtige Autorität, aber er bindet das Denken nicht. Die 
chaldäischen Orakel kommen gar nicht vor, auch die damals hellenischen 
Göttern zugeschriebenen nicht; Orpheus nennt er nie, erwähnt einen Zng 
aus einem Gedichte von Dionysos, IV 3, 12, der bei Späteren öfter wieder- 
kehrt, Kern Orph. Fr. 209, aber das steht auf keiner anderen Stufe als der 
hesiodische Mythos von Prometheus kurz danach, Kap. 14. Das hindert 
nicht, daß wir zu Fr. 158 erfahren, Plotin hätte die Dike als Beisitzerin 
des Zeus von den Orphikern genommen, Sophokles auch, wohl auch Par- 
menides die öiy.i] noX'inoivog. 
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von Klar OS hat noch spät großen Eindruck gemacht; man möchte 
wissen, wer dieses Orakel verfaßte. Porphyrios meint, Jesus sei ein 
gerechter Mensch gewesen und als solcher sei er selig, die Christen 
wären dumm, ihn als Gott zu verehren. Später zog Plotin ihn in 
seinen Bann und wirkte stark auf ihn. Porphyrios hat sich anrenom- 
miert, auch einmal die Vereinigung der Seele mit dem Göttlichen er- 
lebt zu haben. Unter dem Eindruck der plotinischen Lehre kam er 
nahe an den Selbstmord. Aber Plotin, der psychologisch tief blickte, 
übersah ihn und schickte ihn von sich fort. Er fand dann die Buhe 
wieder. Inzwischen stirbt Plotin. Porphyrios schreibt seine Bio- 
graphie und gibt seine Schriften heraus. Dann schreibt er gegen 
die Christen. Er hat vnrklich philologische Kenntnisse und Einsicht; 
er weist z. B. die Widersprüche der Evangelien nach und zeigt auf, 
daß das Buch Daniel sehr spät zu einem bestimmten historischen Zeit- 
punkte verfaßt sein muß. Die Kirche hat später nicht nur seine 
Schriften sondern auch die gegen ihn gerichteten Gegenschriften der 
Christen verbrannt, in denen immer noch zuviel von dem bösen Gifte 
erhalten war. Er nimmt Beschwörungen, Zaubereien, "Gottbearbei- 
tungen" vor, wie Ägypten sie kannte. Es wird zwischen guten und 
bösen Beschwörern unterschieden. Der Eindruck, den er machte, war 
stark; bei Augustin und den Neuplatonikern hat sich vieles erhalten. 
Aber alles ist ganz ungriechisch, ungriechisch auch der Zwang der 
Gestirne." — Beabsichtigt war überhaupt {ob an dieser Stelle, ist 
unsicher) eine ausführliche Darstellung des Aberglaubens, der Zauberei 
mit ihren Zauberbüchern („viel Jüdisches darin'^), des Heroenspukes. 
Es sollte dann die Behandlung des Longin folgen. „Im späten 
Neuplatonismus wird die philosophia ancilla theologiae, diese aber 
ist gar nicht mehr hellenisch. Die Einheit der Welt bedingt einen 
Gott, aber die Masse daijLioveg heben ihn praktisch auf. Erlö&img 
setzt Seele voraus, aber sinnliches Fortleben der Person.'' Dann 
Ägypten, „wo es auch zu Ende geht'' : Clemens, Origenes, Anatolios. 
Als „die drei Phasen" werden dann bezeichnet Elagabal, Aurelian 
{„Sonne"), Christentum. Nur kurz sollte auf „die Zuckungen" ein- 
gegangen werden: Himerios, Julian, Libanius, Eunapios. Ausführ- 
licher sollte die Schrift des Sallustius n. d^E&v besprochen werden; 
dafür war folgendes vmgemerkt: „Ist nicht für Kinder. Gläubiger 
Grieche, c. 5 äyadov in dem Begriffe der jcQcorr] ahia. c. 3 e'lecTTt 
ydg xal rov Koofiov (jbv'dov elnelv {die sinnliche Welt), "alles Vergäng- 
liche ist nur ein Gleichnis^' . c.6dd>öeKa-deoi. c. 9 Gott hat keine Mühe 
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und keine Absicht bei dem Weltregiment, er tut es durch sein Wesen, 
wie die Sonne wärmt, c. 10 sehr 'platonisch die Seelenteile, ebenso 
daß noXireia Tugenden und Laster gibt. c. 12 Irrealität des Bösen. 
Von c. 13 ab Nachtrag. Schaffen aarä dvvajuiv. Sehr klug, Konsequenz 
aber wild. Rechtfertigung der Opfer schivach. Notwendigkeit der 
Metempsychose. Ende: Lohn der Tugend. Mit und ohne ihn lebt 
man glücklich.'' „Es darf nicht übersehen werden, daß die Verteidiger 
des Hellenenglaubens gegenüber dem Christentume nicht das früher 
Lebendige meinen, sondern Vertreter des Schwindels sind. Z. B. 
Julian hat nichts von dem alten Glauben. Leben ist bei den Christen 
allein. Auch Libanius, der Julian die Treue hält, ist ganz ohne 
religiöses Gefühl und Stimmung. Der Philosoph von Konstantinopel, 
offiziell anerkannt, sehr eitel, uns sehr antipathisch, das darf aber 
nicht verführen.'' „Auch das Staats- und Stadtgefühl ist ganz aus." 
Für das vierte und fünfte Jahrhundert wird auf Griech. Verskunst 
S. 145 verwiesen. ,, Piatons Schule 529 geschlossen, aber sie stirbt 
nicht. Sie ist verkapselt in der Dogmatik des Christentumes, nicht die 
Götterpersonen, aber der Gottesbegriff, transzendent. acof^Q an Stelle 

des Sol. Trinität." — Als Ersatz sei verwiesen, was Wilamo- 

witz auch selbst mehrmals tut, auf seine Darstellung der griechischen 
Literatur in Hinnebergs Kultur der Gegenwart und insbesondere 
auf seine „Geschichte der griechischen Religion" {— Frankfurter' Vor- 
träge 1904, zuletzt abgedruckt in der dritten Auflage der „Reden und 
Vorträge" S. 169ff.). 

Das Christentum sollte nicht mehr dargestellt werden, da es außer- 
halb des Rahmens dieses Buches liegt, obwohl es Wilamowitz stark 
und viel beschäftigt hat, wie die vielen versprengten Notizen beweisen. 
„Jch gebe auch nicht, was das Christentum in Dogmatik, im Kultus, 
selbst in dem liturgischen Gebete rezipiert." Dagegen sollte die Frage, 
warum es das Christentum und kein anderer Glaube war, der schließ- 
lich zur Herrschaft gelangt ist, eingehender behandelt werden. Hierzu 
liegen folgende Äußerungen vor: 

„Das Christentum siebte aus drei Gründen: 

1. Es hat eine Organisation, die sich über die ganze damalige Welt 
erstreckte. Es war ein Staat im Staate, darum hat es Konstantin 
benutzt und sich dienstbar gemacht. 

2. Es beseitigt Totes und Verwesendes, es macht einen Strich durch 
alles Frühere, räumt mit allen anderen Göttern auf und verkündet 
die Alleinherrschaft des Einen. 
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3, Es gibt eine ganz neue Stellung zu Gott. Der einzelne Mensch 
soll zu Oott kommen, und der wird ihm helfen. Gott will, daß 
du den sittlichen Geboten gemäß lebst, aber er weiß auch, daß 
du schwach bist, und vergibt dir, wenn du es nicht kannst und 
hilft dir zum Guten." 
(Sonst finden sich für das Christentum noch folgende Bemerkungen: 
„Jesus weckt Seelen durch das, was er ist, mehr als durch das, 
was er lehrte, wie Sokrates; die Wirkung des guten und gerechten 
Menschen, die Wirkung seiner Persönlichkeit ist unzerstörbar. An 
seine Person heftet sich neuer Mythos, Geburt, Tod, Familie. Der 
Mythos erhält die Heiligkeit des Menschlichen. Die historische Prü- 
fung, die der Legendenbildung auf den Grund geht, verhindert das 
nicht. Das Sehnen, die Friedlosigkeit ist verschwunden; er hat den 
Frieden, er ist der Sohn. Doch vom Baume der Erkenntnis hat Jesus 
nicht gegessen. Wer das getan hat, der wird den Frieden nicht in sich 
haben, der strebt [ ?] weiter, der braucht den Mittler zum Göttlichen, 
den Eros. Zu einem solchen Mittler eignet sich Jesus nicht, weil er 
dieses Sehnen nicht kennt: Piaton kann er nicht ersetzen.. Es fehlt 
ihm ja auch Weib und Kind und Vaterland;' er ist ein ärs?<.eLog. 
Aber vom Baume des Lebens hat er gegessen; er reduziert den Menschen 
auf das individuelle sittliche Verhalten. Er entdeckt das Kind,. Die 
Mühseligen und Beladenen kann er trösten." 

„Die Philosophie hatte wohl schon den Gott in der eigenen Brust 
gezeigt und die einzelnen gelehrt, sich den Glauben an die sittlichen 
Gebote selbst zu erobern,^, aber .das galt eben nur für, den einzelnen. 
Piatons Lehre war nicht für die Allgemeinheit." 

„Bei den Christen steht neben dem guten Prinzip das böse, das da- 
gegenkämpft. Das kommt über die Juden von den Persern." 

,, Johannes und Jesus hatten geglaubt und verkündet, daß das Ein- 
treten des Gottesreiches nahe wäre, Untergang der Welt oder doch der 
bestehenden Gesellschaft und Erneuerung; sonst hätte Jesus nicht den 
Zug nach Jerusalem gemacht, der zu seinem Untergänge führte. Ihre 
Gläubigen hatten sich damit abzufinden, daß die Verkündigung ein 
schöner Wahn gewesen war." 

„Das Christentum von der Stoa ngdg t,(bia ovöev dlxaiov." 
„Hellenen kein Gefühl für nexdvoia; Mitleid fehlt stark." 
„In den Christengemeinden wird eine neue ayoiyr\ geschaffen." 
„Ein großes Manko im Christentum ist das: es hat die Offenbarung 
des Guten, des Göttlichen in der Nafur verkannt und verachtet. Ab- 

"Wilamo witz, Glaube der Hellenen. II. 34 
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hehr von allem Schönen. Erst in der Renaissance, als die griechischen 
Philosophen wieder gelesen iverden, kommen diese Gedanken wieder 
auf.'' 

Mehrere Gedanken finden sich dann für den ,, Schluß" bzw. 
,, Schlußübersicht" vorgemerkt: 

„Der Fehler der Aischylos — Piaton — Epikur war ihr Vertrauen 
auf die Macht der Wahrheit und ihre Pietät gegen das einst Heilige. 
Sie ließen die abgestorbenen Kulte bestehen ..." Das Weitere unsicher; 
deutlich nur noch die Worte „neue Kulte, am Ende selbst die Deisi- 
daimonie; es war das Feinste, Vornehmste" . Es folgen ein paar abrupte 
Notizen, denen aber Wilamowitz einen besonderen Wert beilegte, wie 
die dazugeschriebenen Bemerkungen „noli oblivisci", ,,gut", „muß 
an den Schluß" zeigen. Aus ihnen läßt sich soviel entnehmen, daß 
Wilamowitz den in seiner Rede „Von des attischen Reiches Herrlich- 
keit" mit Bezug auf Athen geäußerten Gedanken ,,auch wir, spät- 
geborene Sterbliche, können nicht ohne Wehmut den Fall dieses ein- 
zigen Volkes betrachten, das die Natur auch zum ersten politischen 
bilden wollte — aber sie vergriff sich im, Ton und nahm ihn zu fein" 
( Red. u. Voi'tr.^ S. 64) auf die Religion der Griechen anwenden wollte. 

,,Der Hellene will evdaif/,cov werden, der Christ öaifxcov. Die Fatalisten 
wollen das Fatum durch Magie zwingen. Es sind nur die Schwachen, 
die Gott werden wollen. Jeder Gott ist der ganze: die Individualisie- 
rung schränkt ihn ein." 

„Der Monotheismus philosophisch nötig, aber die tausend Er- 
scheinungen des Lebens sucht er nicht. Die Idee, das Schöne: 

Sie steiget hernieder in tausend Gebilden, 

sie schwebet auf Wassern, sie schreitet auf Gefilden, 

nach heiligen Maßen erglänzt sie und schallt, 

und einzig veredelt die Form den Gehalt, 

verleiht ihm, verleiht sich die höchste Gewalt. 

Mir erschien sie in Jugend-, in Frauengestalt." 

„Den Gott als Schöpfer haben wir aufgegeben. In der Natur haben 
wir die Offenbarung des Göttlichen {Goethe XLII 211: "Wer die 
Natur als göttliches Organ läugnen will, der läugne nur gleich alle 
Offenbarung." Vergleiche auch Seneca ep. 41). In der Schönheit 
steckt das Göttliche. Innere Erfahrung!" 

„Gott ist die Idee des Lebens, Gott ist die Idee des Guten, das ist 
dasselbe. 
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„Seit dem Siege der Naturwissenschaften ist der Mensch bewußt 
ein Teil der Welt, die nach Gesetzen geht. Kein Wunder, keine Aus- 
nahmestellung. Früher: Willkür, jetzt Gesetze — wenn rvxf], so gehts 
den einzelnen an. Fortdauer des Individuum ganz egal." 

„L. Curtius [Die Antike VI 93 ff.] spricht von drei Rezeptionen 
der griechischen Kunst: die echte kommt erst und ebenso erst das 
echte Griechentum!'' 

Und schließlich seien als Aphorismen {begegnet als eigene Be- 
zeichnung von Wilamowitz) noch folgende Notizen angeführt, über 
deren beabsichtigte Einordnung sich nichts Sicheres erkennen läßt: 

„Die hellenischen Götter und die fremden werden abgeschafft, werden 
Dämonen, erstens weil sie nur als nkdofiaxa t(bv tiqoteqcov betrachtet 
werden, zweitens weil sie es in der Theologie waren." 

„Heraklesglaube, av'&döeia in Alexander und den Diadochen, 
avrdiQxeia bei Jesus." 

„Der Grieche determiniert, wie die Welt entstanden ist, der Jude, 
wie sie zugrunde geht." 

„Das Griechentum kennt keinen Religionsunterricht, erst bei Cor- 
nutus." 

„Wie wir in der Kunst gelernt haben, schon die ersten Versuche, 
dasselbe Streben m anzuerkennen, so in allen Göttern, obwohl sie 
alle dem Gotte fern sind, an den wir glauben." 

„Die Naturwissenschaft weiß nicht, wie Bewegung entsteht, wie 
Form kommt, ßfj öv Materie." 

„Grabmäler: nie auf Erden so schön wie im Athen des fünf ten und 
vierten Jahrhunderts, sacra conversazione, das Leben und der Tote. 
Nicht Porträt, sondern "schön^\ verklärt erscheint der Tote, IG. P 
982 juvfj/j,' eaoQCüv o'ixtiq' dig aa^og aiv Mave [vgl. oben S. 106 Anm. 1]. 
Vergleiche Heiberg, Fra Hellas og Italien I 433." 

,,Kein Gott lebt ewig; er lebt nur, solange er wirkt." 

Mögen die vorstehend mitgeteilten Trümmer noch so wertvoll sein, 
mit ihnen darf dieses Werk nicht schließen. Wilamowitz wollte selbst 
in seinem beabsichtigten Vorwort unter anderem auf seine Rede zur 
Feier des Jahrhundertwechsels „Neujahr 1900" {Reden u. Vorträge^ 
II 35) hinweisen, kein Schluß scheint geeigneter zum Ersatz als der 
dieser Rede, so soll er hier stehen: 

„An dem AnscJmuen des ewigen Seins, Wenn auch das göttliche 
Licht dem irdischen Auge nur im farbigen Abglanze des Werdens 

34* 



532 Restauration und Untergang des Hellenen tum es 

wahrnehmbar ist, hat der Mensch das wahrhaft menschliche Leben. 
In der Quelle, die ihn tränkte, dem Baume, dessen Früchte ihn nährten, 
im Sturme, der ihn umbrauste, der Sonne, die ihn wärmte, empfand 
der Mensch der Urzeit die wirkende übermenschliche Kraft, offenbarte 
sich ihm die Gottheit. Alles war ihm Wunder, jedes Wunder unmittel- 
bar eines Gottes Werk. Wissenschaft ward, als der göttliche Drang 
zur Erkenntnis der Wahrheit in den Seelen ionischer Männer fort- 
zuschreiten wagte vom Vielen zum Einen, da sie die Einheit alles 
Lebens erkannten. Wodurch? Dadurch, daß sie ihre Augen aufhoben 
zum Himmel und die ewige Stetigkeit im Wandel seiner Welten wahr- 
nahmen. Und was sie schauten und verkündeten, war Kosmos, war 
Harmonie. Jahrhunderte und Jahrtausende sind vergangen, Jahr- 
hunderte und Jahrtausende werden vergehen. Die Menschengeschlechter 
haben gerungen und werden ringen, Kosmos und Harmonie in allem 
großen und kleinen, Natur- und Seelenleben zu finden und zu zeigen. 
Ergründen werden sie nimmer die ewige Schöne und Weisheit. Und 
wie erhaben der Mensch der Gegenwart sich dünke, weil er die Kraft 
des Stromes zwingen kann, daß sie ihm frone als Licht oder Wärme 
oder Bewegung, desselben Stromes, dem sein Urahn mit furchtsamem 
Gebete ein Füllen opferte, die Gottheit gnädig zu stimmen: dasselbe 
Gefühl irdischer Ohnmacht bindet sie beide. Geschwunden ist nur die 
Furcht, seit dem Auge der Seele der ewige Kosmos aufgegangen ist, 
ihrem Ohre vernehmlich geworden die heilige Harmonie. Geblieben 
und gewachsen sind Andacht und Ehrfurcht, und an jedem Erdentage 
lehrt die Wissenschaft einzustirnmen in den Sang der Erzengel vor 
dem Angesicht des Unsichtbaren: 

Dein Anblick gibt den Engeln Stärke, 
weil keiner dich ergründen mag, 
und alle deine hohen Werke 
sind herrlich wie am ersten Tag." 



BEILAGEN 

1. HERAKLEIDES PONTIKOS 

7ZEQI rcbv ev "Aiöov 

Der Titel steht nur in dem Schriftenkatalog hei Laertios V 87 
und gleich hinter ihm, daß die Schrift rQayixwg nsnlaaxai^). Es 
ist unvermeidlich, die Zeugnisse vorzuführen. 

Philoponus in Meteora, Comment. Aristot. XIV 1, 117: Aa/ndaHioQ 
rriv 'Efxns6ori(j,ov tibqI rov ydJiaxToq (vjüö'&satv) oixsiovrai, eqyov avtrjv 
ov /j,v&ov TtaXmv. cpriol yaQ eneivog ödov elvai ipvxcov ro ydXa rcov rov 
äidrjv rov ev ovqavcoi öianoQSVo/LievcDV. Damit ist der Titel der Schrift 
gegeben; den Verfasser nennen die folgenden Zitate. Es befrem- 
det, daß Herakleides seinen meisten Schriften keine wirklichen 
Titel gegeben haben soll. Ob es wirklich alle selbständige Schriften 
waren ? 

Proklos in remp. II 119 Kr.: 6 ?i;aTa rov 'Ejunedörifiov 2.öyog, dv 
'HganXeiöris larÖQTjaev 6 IIovriKÖg, '&r]Qcovra fier' äZZcov ev /usarj/ußQiai 
ara'&eQäi xard riva %6iQov avröv eQr]fA,ov d7io2.siq)'&evra Mycov rfjg rs 
rov nXo'örcovog imqtaveiag rv%6vra xai rfjg IleQaetpovrig Karala[jLcp'&'f]vai 
[lev vüio rov cpmrög rov negi'&eovrog ni6}cXcoi rovg '&E0'6g, löeiv ds dl' 
avrov näaav rriv negi ipvxöJv aXri'dEiav ev avrÖTiroig ■dedfjiaaiv. 

lamblichos neQi öiacpoqäg 7ca§ödov r&v ipvx(Jov, Stob. ecl. I 49, 39, 
S. 378 W. : Eratosthenes sagt, daß die Seele immer einen Körper 
hat und aus einem feineren in einen öargeoidrig (Körper Schale der 
Seele, nach Piaton Phaidr. 250 c) übergeht, öiargißeiv fxev yaQ 



^) In der pseudoplutarchischen Schrift nöregov ^vzvQ ^ acößavog int- 
■dvfiCa aal X'^tck] (VII Bern.) 5 wird behauptet, in der Schrift negl väv iv 
äLÖov werde die o'boCa der ipvx'^ geleugnet. Einige bestritten die Autor- 
schaft des Herakleides, andere meinten, sie wäre zur ävujiaQB^ayoyi} töv 
siQTjfA^Evav Hegotg geschrieben. In diesem Falle konnte eine Ansicht, die 
Herakleides nicht teilte und schließlich überwand, wohl vorkommen, 
was auf dialogische Form führen könnte. 
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avTfjv sig fiolgdv riva rov aia'&rjtov, aa'&riKeiv ye iu,r}v sig rd aregsov 
aöJjLia aXXote an aXXoiv rov navrog rÖTtcov, zat ro'6xovg 'HQaxXsidrjv 
fxh rov ITovrinov äcpoQLlI,eiv nsgi rov yaXaiiav. 

Suidas 'EjLi7zedörLfj,og- ovrog llygaips jüsqI (pvoLxfig äy.QodaE(og (dies 
erschwindelt aus dem folgenden Zitate, das auch nicht richtig ist, 
denn in den Kgovia steht nichts). tisqI ov Uysi 6 IlaQaßdrrig ev 
roig EniyQa(pofJievoig KqovioLg- r'jfxelg de 'EjunEdorif^coi >cal ITv&ayÖQai 
niarevovrsg oig rs exel'&EV laßmv 'HQaxXsidrjg 6 ITovrixög Ecpr] pcai 
fiMqoii TtQÖxEQOV 'rioi ö K^Eivog Yipilv eöel^e xal iEQo(pdvrr]g 'IdfJißh%og, 

Clemens ström. I 399 P.: 'E/inedorijiiog 6 Evqaxovaiog in einem 
Kataloge von Sehern. 

Varro bei Servius zu Georg. I 34: se legisse Empedotimo cuidam 
Syracusano a quadam potestate divina mortalem aspectum deterswn 
eumque inter cetera tres portas vidisse tresque vias, unam ad Signum 
scorpionis, qua Hercules ad deos isse diceretur, alteram per limitem 
qui est inter leonem et cancrum, tertiam esse inter aquarium et pisces. 
In die Satire TQioöirrjg TgiTföhog wegen dieses Titels versetzt 
S. 233 Riese 1). 

Seit die Stelle des Proklos bekannt ist, steht fest, wie Rohde 
gleich bemerkte, daß Empedotimos eine von Herakleides erfundene 
Pigur ist, der einen Mythos in Nachahmung des platonischen 
dichtete. Dem schlafenden Jäger erscheinen die Gebieter der 
Toten in blendendem Lichte: sie sind also nicht oder nicht nur 
die Herren der finsteren Unterwelt, sondern es gibt noch einen 
,, himmlischen Hades", wie Damaskios sagt, die Milchstraße, und 
die Seelen nehmen ihren Weg durch sie. Das wird erläutert 
durch Varros Angabe von drei Wegen am Fixsternhimmel, von 
denen einer zu den Göttern führt, die noch höher im reinen 
Äther wohnend zu denken sind. Die anderen bezeichnet lam- 
blichos, der nicht sehr deutlich redet, aber da er von der Exn- 
körperung der Seelen, also der Seelenwanderung spricht, füh- 
ren die beiden anderen Wege hinab auf die Erde, äKXors an 
oXkoiv roTicov; ein Weg muß in den Tartaros führen; das er- 
gibt sich aus Numenios, zu dem wir nachher kommen. Sehr 



^) O. Voß in seiner Fragmentsammlung [De Heraclidis Pontici vita 
et scriptis, diss. Rostoch. 1896] hat die Schriften des Empedotimos und 
Abaris nicht geschieden, was zu falschen Folgerungen geführt hat. Ver- 
wechslungen von Empedotimos mit Hermotimos hat Rohde, Psyche 
TI 96, erledigt. 
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wertvoll ist die Angabe, daß die Seele immer einen Körper hat, 
auch, wenn sie von dem irdisch-materiellen gelöst ist. In der Tat 
bleibt es ja bei Piaton ganz unklar, wie die Seele zwischen zwei 
Einkörperungen zu denken ist, da sie doch eine Sonderexistenz hat. 
Den Stoikern machte das keine Schwierigkeit, da das nvsv/Lia zu- 
gleich Feuer ist. Auch der Aufenthaltsort der Seelen, bevor sie 
auf die Wiese kommen, macht sowohl bei Empedokles wie bei 
Piaton Schwierigkeiten; sie gehören doch eigentlich gar nicht in 
den Hades der Unterwelt. Dafür hat Herakleides eine neue Lösung 
erdacht und mit der Milchstraße als ihrem Aufenthaltsorte Glück 
gemacht, aber in verschiedener Weise. Einmal konnte die Milch- 
straße, wie wir den yala^iaq nennen, als Weg der Menschen ( Seelen 
soll man nicht gleich sagen) erscheinen, die in den Kreis der Götter 
eintreten, also Herakles. Bei Kalliinachos hat Arsinoe schon den 
Bären, sozusagen den Zenit, überschritten, das ist nicht dasselbe, 
aber eine Parallele. Ovid Met. 1 168 est via suhlimis, caelo manifesta 
sereno, lactea nomen habet, cändore notabilis ipso, hac Her est superis 
ud magni tecta Tonantis. Wenn, wie häufig, nur gesagt wird, daß 
ein Mensch unter die Götter in den Himmel kommt, pflegt der 
Weg nicht angegeben zu werden. In Rom hat schon Ennius im 
Scipio gesagt (Var. 23 Vahlen): sifas endo piagas caelestum ascendere 
cuiquamst. Wenn die lateinische Poesie den Götterhimmel durch 
sidera bezeichnet, so daß es so scheinen kann, als könnten die Götter 
selbst sidera heißen, wenn Horaz III 25 Caesaris decus stellis inse- 
rere et consilio Jovis will, so glaube ich nicht, daß eine bestimmte 
Vorstellung philosophischer oder astrologischer Art zugrunde liegt. 
Die Sterne bedeuten den Himmel, der Göttersitz kann für seine 
Bewohner stehen. Weiter verbreitet ist die Versetzung der Seli- 
gen in die Milchstraße, im Somnium Scipionis nur kurz bezeichnet. 
Numenios bei Proklos in remp. II 128 Kr. hat sich auf Grund des 
Herakleides eine neue Konstruktion des Kosmos zurechtgemacht, 
in der wie bei Varro Tore und Sternbilder vorkommen, aber er 
hat, wie Proklos sagt, yevs'&haXoyiyA und reXeariyid, also Astrologie, 
eingemischt ; die Milchstraße ist für ihn der dflfiog dvetgcov Homers. 
Proklos, der überhaupt seine Gelehrsamkeit dem Porphyrios ver- 
dankt, fügt hinzu, was bei diesem de antro nympharum 28 steht, 
daß nach Pythagoras der yaXailag der Hades, der roTcog ipv%(x)v wäre. 
Da hat Pythagoras den Herakleides verdrängt^). Manilius führt 
^ ) Den Neuplatonikern zu glaxiben und Herakleides von älteren 
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eine Reihe von physikalischen Erklärungen der Milchstraße an 
und billigt die letzte, I 758: 

an fortes animae dignataque numina caelo 
corporibus resoluta suis terraeque remissa 
Jiuc migrant ex orbe suumque habitantia caelum 
aetherios vivunt annos mundoque fruuntw? 

Worauf die Aufzählung der seligen Heroen folgt. Diels (Doxogr. 
229; Rh. Mus. 34, 489), der den Manilius nicht vergessen hat, 
den Proklos noch nicht kennen konnte, zeigt, daß die Doxographie 
bei Manilius aus der Schule des Poseidonios stammt, aber seiner 
Schule, denn Diodoros steht darin. Mit der Milchstraße als Sitz 
der Seligen hat Poseidonios nichts zu schaffen, nicht einmal so 
weit, daß sie ihm die Anregung zu seiner Mondmythologie gegeben 
hätte. Wie Cicero auf die Milchstraße verfallen ist, möchte man 
wissen. Unmöglich ist es nicht, daß er Herakleides selbst kannte ; 
Vermittlung der Neupythagoreer ist eine andere Möglichkeit. 

2. DIE MYSTERIEN VON ANDANIA 

Über Andania und seine Mysterien ist sehr viel geschrieben^), 
der Text der großen Inschrift ist wohl hergestellt^) und auch 
sonst viel Richtiges beobachtet und erschlossen; aber es wird 
immer noch der rechte Weg auch von denen, die ihn einschlagen, 
nicht zu Ende verfolgt, und andere glauben an einen Gott der 
Unterwelt oder sehen in dem Ganzen ein Erntefest. Ich will mich 
wieder aller Polemik enthalten und glaube, daß die Vergleichung 
der Inschrift mit der Erzählung des Pausanias zu einem reinlichen 
und sicheren Ergebnis führt; schließlich wird sich herausstellen, 
wo unser Wissen seine Grenze hat. 



Pythagoreem abhängen zu lassen ist dieselbe antihistorische Methode, 
die den Piaton bei Orpheus oder älteren Orphikern borgen läßt. 

1) Die Literatur bei Hiller zur Sylloge 735. 736. Hinzu konamen 
Nilsson Gr. Feste 337, Ziehen, Archiv Rel.Wiss. XXIV 29, Hiller und 
Lattermann, Hira und Andania, Winekelmannsprogramm 71. 

2) Eine glänzende Verbesserung hat Wilhelm in Zeile 116 beigetragen, 
%XäQov für xaiQÖv. Der erfahrenste Epigraphiker denkt frei genug, sich 
an die Buchstaben des Steinmetzen nicht sklavisch zu binden. Ungelöst 
ist noch 126 xöv ytov ivtavvöv, denn iöv = eva ist zwar sinnreich ver- 
mutet, aber ye ist undenkbar. Ob F sicher ist ? 
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Die Lage von Andania ist durch Valmin^) ein für allemal dort fest- 
gestellt, wo die große Inschrift gefunden ist ; es hat sich ebendort 
auch eine weitere gefunden, die einen ribv Msyd^cov ^ecov legco/uevog 
nennt 2). Die topographischen Angaben des Pausanias (IV 33, 4) 
werden zurechtgerückt, sind aber ganz verständlich. Er hat eigens 
einen Abstecher nach dem Orte gemacht^). Was er über ihn sagt, 
ist folgendes. Zuerst die Identifikation mit dem Oichalia Homers, 
die uns nichts angeht. Jetzt ist da der Zypressenhain KaQvsidaiov^). 
In ihm stehen Statuen des ApoUon Karneios, des Hermes ttqiocpoQOQ 
und der Hagna neben einer Quelle ; Hagna wäre KoQr}. Man feiere 
dort auch die MeyaXai '&sai; davon will er nicht reden, obgleich 
diese Mysterien fast so heilig sind wie die von Eleusis, also dem- 
selben Götterpaare gelten müssen. Vermutlich hat es ihm ein 
Traum verboten, da er sagt, dieöer erlaube ihm anzugeben, daß 
die Hydria noch da wäre, in der Epiteles von Argos die von Aristo- 
menes vergrabene Festordnung gefunden hatte, was auf 26, 7 



^) ißtudes topographiques sur la Mess6nie aneienne, Lund 1930. 

2) Valmin, Inscriptions de la Mess6nie, Arsberättelse (Lund) 1928—1929, 
140 [tö iijoivöv 'Axca&v Tiß. Kka^ßöiov Kgioniavöv, ovfiqjsgövvcog äg^awa rrjg 
'EkMöog, dvevB'&'r] de Täv Msyälcov 'd-säv legcofiivog. Ganz elende Schrift ; die 
gleich angeführten Steine lassen in den wertlosen Majuskeln die Schrift 
nicht erkennen; legcofiivog bezeichnet, daß er zu den tsgoi gewählt 
ist, die auf der Inschrift vorkommen; der Kult wird also noch geübt. 
Demselben Manne gilt Inschr. v. Olympia 447: Messene hat ihm eine 
Statue errichtet, nennt ihn v^og 'EnaiJbsiv(övdag ; er ist lebenslänglicher 
Priester der Augusti und ist Tribun in der legio XII fulminata gewesen. 
IG. V 1, 1469 ist ein Tiß. KÄa^iÖLog Kgioniavov vlög 'Agtoxoßev')')g Agonothet 
in Messene im Jahre 157 = 126 n. Chr. Der Vater mußte damals noch 
leben, denn das notvöv tcöv IJavsXli^vcov war in dem Jahre schwerlich 
schon gestiftet. Crispianus hat seinen Sohn nach dem alten Helden 
Aristomenes genannt, auf den auch der Kult von Andania zurückgehen 
sollte, Pausan. IV 26, 8. 

^) Der Best des Kapitels, vorgeblich Schilderung des Weges von 
Andania nach Kyparissiai, nennt einige Ortsnamen und ihre Deutungen 
aus dem Mythos, die Pausanias gehört haben kann; Benutzung eines 
Buches ist nicht einmal nötig, denn was er den Namen zufügt, konnte 
er selbst sagen. Den Weg ist er nicht gegangen, wie Heberdey, Reisen 
des Pausanias 66, richtig bemerkt hat. Was er über Thamyris bringt, 
hat er aus der gelehrten Beschreibung der delphischen Lesche (X 30, 8) 
hierhergestellt, wie das seine Art ist. 

*) Kagveiäoiov lautet der Name auf der Inschrift, Kagvdoiov bei Pau- 
sanias, was Ziehen verbessert hat. 
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zurückweist. Auch die Knochen des Eurytos waren noch vorhanden ; 
das gehört zu der Gleichsetzung mit Oichalia ; Melaneus, der Vater 
des Eurytos, war 2, 2 genannt, gehört also zu der Homerdeutung; 
Oichalia ist seine Frau. Daß Eurytos an den Mysterien von An- 
dania noch jetzt evayiafxara erhielte, fügt Pausanias 3, 10 ein. 
Andania selbst war 8 Stadien entfernt, lag in Trümmern. 

Stellen wir gleich zusammen, wie das zu der Inschrift stimmt. 
Das Karneiasion nennt sie oft; darin waren Gebäude, die aber 
verfallen waren. Wie sich dieser Hain zu dem Platze verhielt, an 
dem die Mysterien in einem Theater begangen wurden, bleibt un- 
sicher, ebenso wo der Tempel der Meydloi 'deoi stand, Z. 91 ; er wird 
aber zu den verfallenen Gebäuden gehört haben. Beide Gebäude 
gab es zur Zeit des Pausanias nicht mehr, sie waren aber älter als 
die Inschrift. Die Quelle ist erwähnt und heißt Hagna, 84, hat 
auch eine Statue; die Statuen, die Pausanias sah, werden kaum 
schon da gestanden haben, aber Hermes, vielmehr 'Eq/äolv, erfuhr 
Kult. Hauptunterschied ist, daß die Inschrift MsydXoi d^eoi kennt, 
Pausanias Msydkai 'ßsai, wozu die Deutung der Hagna auf Köre 
gehört 1). 

Diese Göttinnen kommen in der Geschichte Messeniens, wie sie 
Pausanias gibt, immer wieder vor. 1, 5 hat ihren Kult Kaukon, 
der Enlcel des Phlyos, aus Eleusis gebracht ; viel später hat Lykos, 
der Sohn des Pandion, ihre Geltung erhöht, dann auch ein Me- 
thapos, für den Belege aus dem Heiligtume der Lykomiden im 
attischen Demos Phlya beigebracht werden; daher stammt auch 
Phlyos als Ahn des Kaukon; 14, 1 ziehen vertriebene Messeriier, 
denen der Kult der großen Göttinnen oblag, nach Eleusis; 15, 7 
kehren sie zurück; 16, 2 werden die Hierophanten derselben Göt- 
tinnen erwähnt ; 26, 6 verlangt die Traumerscheinung eines Hiero- 
phanten von Epameinondas die Herstellung Messeniens und seiner 
Städte, und dieselbe Traumerscheinung gibt dem Epiteles von 
Argos die Stelle an, wo er eine Hydria finden kann, in der auf 
einer Bleirolle die reXstrj rmv jusydXcov 'dscov beschrieben war ; Aristo- 
menes hatte sie vergraben. Der Hierophant, der im Traume er- 
schien, war jener Kaukon von Eleusis gewesen. Der konnte nur 
Weihen der MeydXai d^sat bringen und für ihre Erneuerung sorgen. 



^) Auf dem Steine des Crispianus ist %öiv f.osyä?Mv ■dsäv zweideutig, 
aber der tegmfxevog wird nicht anderen Göttern geweiht sein als die 
'SQoi der großen Inschrift. 
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Das hängt alles zusammen und gehört zu der Geschichtsklitte- 
rung, der Pausanias die sogenannte Geschichte der messenischen 
Kriege nacherzählt. Wir haben uns zumeist nur um die ältesten 
Quellen, Myron und Rhianos, bemüht. Keinen von beiden hat 
Pausanias in der Hand gehabt, sondern eine Kompilation, die die 
jbtsydXoL '&801 in die Göttinnen verwandelte. Ihr Erfinder, der nie 
in Messenien gewesen war, kann einen Genetiv rojv fjEyaXoyv ds&v 
vorgefunden und so verstanden haben, wie es nahelag; er konnte 
indessen auch im Interesse von Eleusis ändern. Dazu gehört der 
Hierophant Kaukon von Eleusis, ist ein Lykos, nach dem ein 
messenischer Ort hieß, den Rhianos erwähnte, zu dem Sohne des 
Pandion gemacht, 1, 6, und hat irgendwas mit den Weihen zu tun 
bekommen. Daß Kaukon einen Großvater Phlyos erhält und ein 
Methapos an den Weihen etwas ändert, ist ein noch späterer Zu- 
satz, der von Pausanias selbst stammt, 1,7. Denn für diesen führt 
er Verse an, die unter einer Statue des Methapos in dem xXioiov 
(was das auch war) der Lykomiden, also in Phlya, standen, höchst 
elende Verse ^), die dem Methapos auch die Einführung anderer 
Kulte zuschreiben. Pausanias sagt IX 27, 2, daß er von einem 
Daduchen Verse erhalten hat, welche die Lykomiden singen; er 
kennt noch andere Gedichte gleicher Art aus demselben Tempel- 
archiv 2). 

Die ganze Geschichte von Eleusis und den Göttinnen werden 
wir also los, denn die Inschrift kennt nur Große Götter, weiß nichts 
von einer Köre oder einer Verbindung von Demeter und Hagna. 
In Andania hat man von diesem Schwindel niemals etwas aner- 



^) Im ersten Verse wird man ergänzen ijyvtoä ö' 'EQf.ieCao döi.iovg <,ae- 
ycUijg) ve nsksvd'a AdfA.a'VQog xal jiQO'Voyövov Ko-ögag. Damit ist der Kult des 
Hermes, der in Andania vorhanden war, bezeichnet, Hagne mit Köre 
geglichen, wie es Pausanias auch' sagt ; TtQozoyövov ist uns unverständ- 
lich, mag auf einen Vorzug nicht der Köre, sondern der Hagne deuten. 
Wie verbrackt ist es, von einem Hatise des Hermes und Pfaden der De- 
meter zu reden, wo doch jener keinen Tempel hatte, also bloß im Gegen- 
satze zu den Pfaden Demeters gesagt, die zwar unstet herumgewandert 
ist, aber hier nicht mehr wandert. 

2) Auch die Sprüche des Bakis, 27, 4, wird Pausanias bei den Lyko- 
miden gefunden haben, denn er sagt Bdmv kp(ÖQaoa eigi^xöva, macht also 
einen Zusatz. Den Vers des Rhianos, der irgendeinen Wolf nennt, hat 
wohl Pausanias irgendwo in seiner Vorlage gefunden und selbst auf den 
Sohn des Pandion bezogen, den die Inschrift des Methapos lieferte. 
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kannt; da ist es sehr verständlich, daß Pausanias, der die Ge- 
schichte kannte, sich über die Weihen nicht zu verbreiten wünscht, 
als er an Ort und Stelle kommt und Widersprechendes findet. Die 
Geschichtsklitterung, die den Kaukon von Eleusis einführte, ist 
jünger als die Inschrift, aber älter als die Schwindelei von Methapos 
bei den Lykomiden, da diese sie voraussetzt. Zu näherer Be- 
stimmung sehe ich keinen Anhalt. Das Buch, welches Pausanias 
benutzte, war keine hundert Jahre alt. Hiller hat mit beachtens- 
werten Gründen auch das Buch über Arkadien, dem Pausanias 
folgte, für so jung erklärt. 

Nun zu der Inschrift. Sie wird dadurch genau datiert, daß die 
Vereidigung der IsQoi im elften Monat des Jahres 55 vor den 
Mysterien erfolgen soll. Das ist etwa August 91 korinthischer Ära. 
Man entnimmt ihr, daß ein Mnasistratos eine Hauptrolle spielte, 
denn er geht in der Prozession als erster, hat auf Lebenszeit die 
Verwaltung der Quelle Hagna und des Bildes neben ihr (Z. 84), 
bekommt, was die Gläubigen dort auf den Tisch legen und die 
Häute der Opfertiere, auch ein Drittel von den Geldspenden, die 
jetzt offen hingelegt werden müssen, bis ein Opferstock errichtet 
ist^). Eine priesterliche Stellung hat er nicht. Seine Verdienste 
müssen also andere sein. Aufklärung hat der Stein von Argos, 
Syll. 735, gebracht, auf dem hinter der Datierung folgt: XQV^/^^Q 
6 yEVÖfiEvog räi noXei rcbv MeaaavicDV — fiavrsvofievov MvaaiaxQoxo'o 
rov lsQO(pa.vra neql rag -dvaiag xal rcöv /zvaTrjQicov 6 d'sog exQfjas' 
MeydXoig '&eoig KagvELOig xaXheQovvtLxaräräTzdrQia (das ist die dvaia, 
die er darbringen soll). Myco öe. xat Meaaavioig inireXelv rä fxvax'^Qia 
— da bricht es ab. Also hat Mnasistratos die Initiative ergriffen, 
und der Gott legt nun der Stadt Messene auf, die Mysterien zu 
feiern; nähere Anweisungen sind gefolgt. Mnasistratos wird wohl 
auch bewirkt haben, daß sich Messene, vielleicht auch auf delphische 
Weisung, an Argos wandte, um die Neuordnung der Mysterien an- 
zuzeigen und um Beteiligung zu bitten. Nur so erklärt sich, daß 
das Orakel in Argos aufgeschrieben ist. Die Veranlassung durch- 
schauen wir : Epiteles von Argos hat die Hydria mit der Stiftungs- 
urkunde gefunden. Das war also von der Schwindelei, die bei 



^) Man muß in § XI unterscheiden, was für die Zukunft und was für 
den Moment bestimmt wird, also Präsens und Aorist. Es ergibt sich, 
daß Geld erst nach der ersten Feier vorhanden sein wird. 
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Pausanias steht, anerkannt, oder das Ganze ist vielmehr bei dieser 
Gelegenheit erfunden. Denn den Kasten i), in dem die Bleirolle 
lag, und gewisse ßißUa, andere Urkunden, hatte Mnasistratos be- 
sessen und dem Staate überwiesen (Z. 11); auf ihr stand, wie die 
Mysterien zu halten wären; die ßißUa werden wohl die Traum- 
gesichte des Epameinondas und Epiteles enthalten haben, da die 
Herkunft und Entdeckung der Bleirolle historisch begründet 
werden mußte. Mnasistratos hat also die Neuordnung der Mysterien 
allein durchgesetzt ; er muß es sich gefallen lassen, daß wir ihm die 
Verfertigung der uralten Urkunde und der ßißUa zutrauen, auf 
die er sich berief. Er wird wohl auch mit Geld geholfen haben. 
Die Mittel hatte er dazu, denn Wilhelm 2) hat aus einem noch nicht 
zuverlässig bekannten Verzeichnis von Steuersummen nach- 
gewiesen, daß er für Messenien ein schwerreicher Mann war, der 
dadurch den entsprechenden Einfluß hatte, sich übrigens auch 
aus den Mysterien Einkünfte zu sichern wußte. 

Mnasistratos heißt in dem Orakel IsQotpdvTTjg ; in solcher Gestalt 
ist Kaukon dem Epameinondas und dem Epiteles erschienen. Im 
Dienste der Mysterien Andanias gibt es keinen Hierophanten, 
gibt es auch kein telEarriQiov . Es ist also kein richtiger Schluß, 
daß Mnasistratos früher Hierophant dieser Mysterien gewesen wäre 
und auf diese Stellung verzichtet hätte; danach sieht der Mann 
auch gar nicht aus. Ein Hierophant gehört zu Demeter, wie es 
auch Kaukon war. Und nun sehen wir, daß in der Neuordnung 
Demeter das erste Opfer erhält, daß in der Prozession zwar erst 
Priester und Priesterin der Mysteriengötter schreiten, aber hinter 
Wagen mit den Kisten, in denen die leqa juvarixä sind, drei fremde 
Demeterpriesterinnen kommen, eine d'oivaQjuöarQia ä eig AdfxaxQog 
mit Begleitung, die hier nichts zu tun hat, also die staatliche Prie- 
sterin von Messene sein wird, eine vom Hippodrom, doch wohl dem 
messenischen, und eine aus dem lakonischen Aigila^). Das ist eine 



1) In der Inschrift übergibt Mnasistratos eine y.äf-iTizQa, einen Kasten; 
gefunden hatte Epiteles eine Hydria ; eine solche hat auch Pausanias ge- 
sehen. Wir dürfen annehmen, daß für das wertvolle Stück ein Kasten 
gemacht war; den brauchte Pausanias nicht zti erwähnen. 

2) österr. Jahresh. XVII 87. 

.^) 17, 1 erzählt Pausanias von einem Überfall des Demeterheilig- 
tumes durch Aristomenes, den die Frauen, welche ein Fest feierten, ab- 
wiesen. Er wird gefangen, aber die Priesterin !4ß/töd/.teta läßt ihn frei. 
Da verdiente ihre Nachfolgerin die Einladung. 
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starke Bevorzugung; daß Mnasistratos nicht als Hierophant er- 
scheint, erklärt sich aus seiner besonderen Stellung zu den Mysterien 
der großen Götter. Er war aber Hierophant und hat in der Fest- 
ordnung, die doch sein Werk ist, seine Göttin nicht nur bedacht, 
sondern hereingebracht und vor die alten Inhaber gerückt. Es 
ist ein starkes Stück moderner Befangenheit, wenn in der Hagna 
die Rore gefunden wird, weil es Pausanias sagt, statt zu beachten, 
daß Demeter an erster, Hagna an letzter Stelle steht. Mutter und 
Tochter sollten doch beieinander stehen. Demeter gehört zu den 
Hierophanten Kaukon und Mnasistratos, zu den alten Göttern vom 
Kameiasion gehört sie nicht. Nachdem sie zugetreten war, ist 
die Umdeutung der ßsydXoi d^Eol in die [JieydXaL erfolgt, und die 
Deutung der Hagna auf Köre war dann unvermeidlich. 

Als Mnasistratos alles neu ordnete, war der Kultus ganz herunter- 
gekommen ; die Gebäude in dem Karneiasion sind verfallen und 
sollen erst aus den erwarteten Einkünften repariert werden; dazu 
gehört der Tempel der ^eol fieydTioi. Die d^Eol otg rä [Avarrigia 
yiverat haben einen Priester und eine Priesterin (Z. 28), daneben 
hat der Karneios seine besondere Priesterin (Z. 97). Bei der Quelle 
steht eine Statue der Hagna. Pausanias hat auch eine des Hermes 
gesehen; wer weiß, wie alt sie war. Über die Formen des alten 
Kultus wissen wir natürlich gar nichts ; Mysterien müssen es aber 
gewesen sein, xsleral. Z. 68 wird ein Theater erwähnt, in dem eine 
Reinigung vollzogen wird, die drei Ferkel und für die TtQcorofivarai 
hundert Lämmer erfordert. Das werden die nun zuerst Geweihten 
sein, die besondere Gebühren zahlen müssen; auch sonst bringt 
der xa'&aQjiiog etwas ein (Z. 50). Im Theater mußte natürlich eine 
'd'ea stattfinden, auch früher stattgefunden haben. Näheres weiß 
man nicht. Weil einige Frauen sig dsa>v bia&EGiv kostümiert werden 
(Z. 24), schließt man auf irgendein theatralisches Spiel. Das ist zur 
Zeit des Mnasistratos möglich, aber es fällt auf, daß darüber gar 
nichts gesagt wird. Die Damen konnten auch in der Prozession in 
Götterkleidung paradieren. Der Festzug mußte ein Ziel haben, 
immer gehabt haben. Das war das Mar qov. Da erfolgte die Reini- 
gung und werden wohl juvatiHa gezeigt sein, deren Schau die 
Weihung bewirkte. Es läuft ja alles auf Volksbelustigung, aller- 
dings nur der zahlungsfähigen Gesellschaft, hinaus, Prozession, 
Theater, Festmahl. Ein Jahrmarkt wird auch gehalten ; da werden 
die Zuschauer aller Stände auf ihre Rechnung kommen. Die 
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HodaQiJLOL werden nicht mehr sehr ernsthaft genommen sein. Was 
wohl aus den hundert Lämmern ward ? In alter Zeit konnte ein 
zur Reinigung geschlachtetes Tier unmöglich gegessen werden; 
aber daß die hundert verbrannt wären, kann ich nicht glauben. 
Was für die ältere Zeit bleibt, sind die Götternamen, -dsoi Me~ 
yäloi, 'EQpidv, Kaqvsloq, "Ayva. Der Karneios heißt Z. 34 und 69 
'AnöPi^ODV, aber seine Priesterin ist nur Kaqvsiov (Z. 97) sowie das 
Heiligtum (Z. 7), das auch Kaoveidaiov heißt. Der Gott ist von 
den spartanischen Eroberern mitgebracht; das hat man allge- 
mein eingesehen; begreiflich, daß er im achten oder siebenten 
Jahrhundert dem vornehmen fremden Apollon noch nicht unter- 
geordnet war. Freilich hieß er nicht mehr Kamos, sondern ward 
als Gott der Karneen bezeichnet. Wenn er sich auch bei den 
Messeniern gehalten hat, müssen wir ihn doch von den ursprüng- 
lichen messenischen Göttern absondern; bezeichnend, daß er eine 
besondere Priesterin hat. Hermes spielt eine Nebenrolle. Aber 
die späte Inschrift des Methapos kennt ihn, und Pausanias hat 
eine Statue des xQiocpÖQog gesehen. Wie voreilig, aus dieser, deren 
Entstehungszeit unbekannt ist, a.uf sein ursprüngliches Wesen zu 
schließen. Zu der Zeit, in die wir hinaufreichen, über 700 v. Chr. 
zurück, konnte er nur in einem eQfjta wohnen, und seine echte Be- 
deutung, das Heiligtum zu schützen, reicht völlig aus, seinen Kult 
zu erklären ; auch der Hain brauchte seinen Beschützer. So blei- 
ben die großen Götter und die Hagna, sie allein erhalten einen 
Opferstock, sind also allein im Glauben der Messenier lebendig. Was 
sind sie ? Über Hagna redet die Inschrift unzweideutig, die ihr 
den ganzen Paragraphen XVII widmet, der anfängt rag ös xQavag 
rag (hvofiaafisvag öiä röiv ägxaicov EyyQacpoiv "Ayvag. Und da kommen 
die Modernen und sagen, sie wäre KoQa, weil es im Pausanias 
steht, der nur MeydXai '&sat kennt. Die Quelle heißt ,,die Reine", 
äyvog aber bedeutet mehr als KadaQog. Da wird sie äyvsia von 
den Verehrern fordern, was einen xa'&agfj.ög, eine Entsühnung, ver- 
langt, zu der sich die Gemeinde in dem Marqov versammelt. Schon 
das kann man eine fimjaig nennen, aber es wird ihnen auch eine 
Schau geboten, und eine Prozession wird immer vorhanden ge- 
wesen sein, denn der Hain liegt acht Stadien weit von der Stadt. 
Wer will sagen, was in alter Zeit der Gemeinde gezeigt ward, wo 
wir es nicht einmal für die Feier des Mnasistratos erfahren. Schließ- 
lich die großen Götter. Wieder sind die Modernen rasch fertige 
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reden von den Dioskuren und wissen doch nicht einmal, ob die 
[jLeydXoi nur zwei waren. Die Dioskuren Messeniens sind Idas und 
L3iTikeus, sind Heroen. Wo heißen sie überhaupt Götter, große 
Götter? Gegen solche Gedankenlosigkeit kann man gar nicht 
streiten. Ebensowenig gegen die Vorstellung, solche Bezeichnungen 
wie „die Großen" oder „die Keusche" wären Beinamen eines oder 
des anderen panhellenischen Göttemamens, als ob die Olympier 
am Anfange der religiösen Entwicklung stünden. Da sind wohl 
Aeanoiva und Ecdxeiqa und EvQvvöjLbrj Beinamen der Artemis oder 
der KÖQfj, die übrigens selbst nur Beiname sein müßte ? Es war 
einmal ein dichter Zypressenhain, in dem eine starke Quelle floß. 
Da fühlten die Menschen ,, gewißlich ist ein Gott an diesem Ort, wie 
heilig ist diese Stätte", und sie sagten sich ,,hier sind Große Götter" 
und ,,die Quellgottheit ist eine äyvij'', und Hermes übernahm den 
Schutz des heiligen Bezirkes und gab auch den Prozessionen, vor- 
nehmlich der Frauen und Jungfrauen^), sicheres Geleit zu dem 
Haine. Das genügte. Aber Messenien ward lakonisch, der Karneios 
kam, und die Heloten haben den Gott ihrer Herren verehren ge- 
lernt, so daß er dem Haine seinen Namen gab und seinen Kult 
behielt, auch als die Fremdherrschaft aufhörte. Zuletzt hat Mnasi- 
stratos dem alten Feste neuen Glanz zu geben versucht, aber die 
Göttin, deren Hierophant er war, auch noch hinzugezogen; das 
hat freilich geringen Erfolg gehabt. Unsere Aufgabe ist dieselbe 
wie die der Archäologen, wenn sie die späteren Schichten abtragen, 
um zu der ältesten Gründung zu gelangen. Das besorgt hier die 
Analyse der Überlieferungen; mitbringen muß man freilich das 
Gefühl für den echten Glauben. Dann hat man seine helle Freude^ 
wenn es möglich ist, in einer abgelegenen Gegend bis zu ihm durch- 
stoßen zu können. 



^) In der Festordnung des Mnasistratos spielen Frauen die Haupt- 
rolle. Hagnagora hieß bei Rhianos eine Schwester des Aristomenes ; 
der Name ist ansprechend mit der Hagna von Andania zusammen- 
gebracht, obwohl es nicht zwingend ist. Für geschichtlich kann die 
Frau kaum gelten, aber es mag eine Beziehung des Aristomenes mit 
Andania bestanden haben, auf die hin Mnasistratos ihm seine Festord- 
nung zuschrieb. 
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3. KLAGEN ÜBER DEN VERFALL DER BEREDSAMKEIT 

Als Athens politische Lage so geworden war, daß sie einer Publi- 
zistik wie der des Demosthenes keinen Raum mehr gab, wird man 
kaum über einen Niedergang der Redekunst geklagt haben, denn 
für sie gab es andere Aufgaben genug. Man stritt sich wohl, ob 
Demosthenes, der seine Reden für die Veröffentlichung auf das 
feinste ausfeilte, oder der Improvisator Demades, der nichts schrieb, 
ein größerer Redner gewesen wäre (Theophrast bei Plutarch 
Demosth. 10). Gerichtsreden in Privatprozessen hatten immer nur 
in Ausnahmefällen als Literaturwerke Beachtung gefunden; jetzt 
war das vorbei. Die attizistische Reaktion derer um Caecilius und 
Dionysios suchte sich dagegen gerade in den athenischen Reden, 
auch den Gerichtsreden, ihre Vorbilder, stellte die Zahl der Zehn 
fest, so daß der elende Deinarchos einen Platz erhielt, dagegen 
Deinetrios von Phaleron ausgeschlossen ward, in dem Cicero immer 
das Muster eines besonderen Stiles hochgeschätzt hat^); vielleicht 
erkannten die Kritiker keine seiner Schriften als Reden an ; aber 
seine Herrschaft hatte auch jenes Treiben der Demokratie unmög- 
lich gemacht, das die giftige Blume der attischen Gerichtsrede 
hatte ins Kraut schießen lassen. So mag der Attizismus den Unter- 
gang der Demokratie als Grund des Verfalles der Beredsamkeit 
bezeichnet haben, wenn ich mich auch keiner solchen Äußerung 
bei seinen Vertretern entsinne. 

Mit dem Sturze der Republik war auch eine politische Bered- 
samkeit, wie sie Cicero und seine Zeit zur Vollkommenheit ge- 
bracht hatte, nicht mehr möglich^); die Deklamatoren traten an 
die Stelle der Redner und bildeten sich ein, nichts Geringeres zu 
sein. Es wird nicht an Einsichtigen gefehlt haben, die den Nieder- 
gang und seine Gründe durchschauten. Nach dem Titel könnte 
man leicht denken, daß Quintilian in seiner Schrift de causis cor- 
rwptae eloquentiae diese geschichtlichen Zusammenhänge dargelegt 

1) Die Hauptstelle ist Orator 94; sie hatte wohl Quintilian verführt, 
in seiiner früheren Schrift zu behaupten, daß Demetrios mit den Dekla- 
mationen den Anfang gemacht hätte, was er in der Instit. II 4, 41 zu- 
rücknimmt. Den Demetrios selbst hat er schwerlich gelesen. 

2) Asinius PoUio und Messalla sind Nachzüglerj die keine Wirkung 
ausüben. Cassius Severus muß es büßen, daß ei* sich die Zügellosig- 
keit der persönlichen Angriffe unter dem Kaiserreiche erlaubt, gilt aber 
daneben für den ersten Vertreter der corrupta eloquentia. 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 35 
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hätte; aber was er in seinem Hauptwerke aus dem älteren Buche- 
anführt, sind stilistische Beobachtungen; er hat die stilistischen^ 
Künste und Tendenzen behandelt, welche den Abfall der Modernen, 
von dem klassischen, ciceronischen Stile hervorgerufen hatten, zu 
dem er seine Schüler zurückführen wollte. Es scheint mir un- 
mittelbar einleuchtend, daß Tacitus, als er Quintilians Buch mit 
dem Auge eines Historikers überschaute, den Anstoß erhielt, seinen 
Dialogus zu schreiben^). Es steckt eine überraschend weite Kennt- 
nis der klassischen Redner darin, Ciceros rhetorische Schriften. 
hat er offenbar auch darum zur Hand genommen, weil er in einem 
Dialoge diesem stilistischen Vorbilde folgen wollte. Ebenso be- 
kannt ist ihm die Praxis der Deklamatoren, der Quintilian selbst, 
gefolgt war. Er rechnet mit seiner eigenen Ausbildung ab, un- 
befriedigt von dem modernen, aber auch von dem klassischen. 
Stile. Er ist ja schon dabei, sich einen eigenen zu bilden, und wird 
sogleich mit den ersten Proben hervortreten. Weü er die geschicht- 
liche Entwicklung übersieht, kann er die Vorzüge und die MängeL 
des klassischen und des modernen Stiles von den Wortführern 
seines Dialoges vorführen lassen, deren einseitiger Standpunkt» 
seine geschichtliche Berechtigung hat. Er kennt die Schäden der 
modernen Erziehung und findet sich äamit ab, daß der unvermeid- 
liche Übergang zur Monarchie die Zügellosigkeit der Zeiten nicht- 
mehr erträgt, da Cicero und Calvus ihre Meisterwerke schufen. 
Alles ist ganz Vortrefflich, der Dialog ist seines ciceronischen Vor- 
bildes würdig, und es nimmt ihm nichts an seinem Werte, daß die; 
Gedanken schon früher erfaßt und ausgesprochen waren. 

Wir wissen d.as durch den Exkurs, den der Verfasser von tc 
Sfovg dicht vor dem Abschlüsse seiner Schrift 2) einlegt, ein Pracht- 
stück seines Stües, das freilich mit dem vipog kaum zusammen- 
hängt. Er führt einen Philosophen ein, der als eine notorische Tat- 
sache hinstellt, es würden keine großen Talente mehr geboren, d. h.^. 



^) Ich habe dies ausgesprochen bei A. Reuter, De Quintiliani libro 
quifuit de causis corr. eloqu. 63 (Göttinger Dissertation 1887), in der die. 
Reste des Buches zusammengestellt sind. 

2) Es fehlen am Ende nur wenige Worte, mit denen begründet war, 
daß der Verfasser den letzten versprochenen Teil nicht behandeln 
würde, sondern einer eigenen Schrift vorbehalte. Auf die Textkritik 
des Kapitels 44 kann ich hier nicht eingehen, weil zuviel darüber zuv 
«agen ist. 
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keine Meister eines erhabenen Stiles. Den Grund sieht er in dem 
Verluste der Freiheit, der Demokratie, und auch diese Begründung 
ist ein '&QvXovfisvov. Jetzt würden die Menschen höchstens groß- 
artig in der Schmeichelei, denn auch die gerechteste Herrschaft 
mache die Welt zu einem Gefängnis. Der Schriftsteller, der nun 
das Wort nimmt, bestreitet die Tatsache nicht, sieht aber ihren 
Grund in der moralischen Entartung der Menschen, ihrer Genuß- 
sucht, Gewinnsucht und Gewissenlosigkeit; wenn der allgemeine 
Friede sie nicht niederhielte, würde ein Krieg aller gegen alle die 
menschliche Gesellschaft zerstören. Ausgetragen wird die Meinungs- 
verschiedenheit nicht; der Verfasser bricht ganz gewaltsam ab. 
Eigentlich würde die Klage über den moralischen Verfall für den 
Philosophen viel besser passen. Der konstatiert nur eine zu- 
gestandene Tatsache und billigt ihre ebenfalls schon gefundene 
Erklärung. Offenbar hat der Schriftsteller den Philosophen nur 
eingeführt, um der verbreiteten Meinung, daß die Monarchie für 
die Beredsamkeit verderblich wäre, zu widersprechen und eine 
andere Erklärung zu geben. Die Sittenschilderung bewegt sich in 
Allgemeinheiten, nur vereinzelt erscheint ein besonderer Zug wie 
die Erbschleicherei, xö^ansg [ieyahtpvelQ zu heißen verdienten die 
Senatoren der ersten Dynastie ; die Zeit der Freiheit mußte ja auch 
noch in lebendiger Erinnerung sein. Es ist die stadtrömische Ge- 
sellschaft, wie sie der Freund des Terentianus kennen wird ; Pompei 
zeigt uns auch ein solches Genußleben, Petron bestätigt. In Hellas 
hatte man es noch lange nicht so gut. 

Die Schrift n. vy)ovg wirtschaftet überall mit fremdem Gute, 
auch stilistisch. Platonische Wendungen vor allem, aber auch aus 
Rednern und Philosophen genommen, finden sich. Sie sind in der 
Sittenschilderung zahlreich, sind auch längst bemerkt^). Auffällig 
und daher öfter beredet ist das Zusammentreffen von 44, 3 mit 
dem Juden Philon n. /j.e'&rjg 198. Bemerkt ist es zuerst von Bemays 
in der Abhandlung „Herennius' Metaphysik und Longinos", Ges. 
Abh. I 347. Dann hat Arnim, Quellenstud. zu Philo v. AI. 66, nach- 
gewiesen, daß dieser einen ganzen Abschnitt von einem skeptischen 
Philosophen nimmt, der seinen Standpunkt damit begründet, daß 
hergebrachte Vorurteile, eingewurzelte Anschauungen, anerkannte 



^) TÖ ix. [tov] TCavTÖg xegdaCveiv d)vo'6fie'&a Tfjg ipvxvjg, § 9, stammt von 
Heraklit 85. 

35* 
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Halbwahrheiten ein freies Urteil in den Menschen nicht aufkommen 
lassen. Da diese unbewiesenen Meinungen einander aufheben, er- 
gibt sich die Negation des Wissens. Die Menschen sind von den 
Vorurteilen geohrfeigt, ttaraKSHOvövXia/izevoL Bei dem Rhetor n. 
"öipovg sind die Menschen vtio avvtj'&eiag äel x87<ovdvhajLiivoi (was 
der Skeptiker auch so hätte sagen können). 'Die Möglichkeit ist 
nicht zu bestreiten, daß n. vy)ovg direkt von dem Skeptiker ab- 
hängt, aber die Vermittlung durch einen dritten, natürlich nicht 
Philon, ist nicht ausgeschlossen. Ich möchte direkte Verbindung 
annehmen, da sie erklären würde, weshalb ein Philosoph ein- 
geführt ist, der doch nichts Philosophisches sagt^). 

Es ist wichtig, daß die Hauptgedanken des Dialogus in den 
Kreisen der griechischen Rhetoren längst gefaßt und hin und her 
gewendet waren. Aber wie viel höher steht Tacitus auch hier, wo 
er noch nicht seinen eigensten Stil schreibt, selbst formal über 
diesem geistreichen, aber unfreien und eigener Kraft entbehrenden 
Rhetor. 



^) Arnim S. 120 hat noch auf eine andere Stelle aufmerksam gemacht, 
n. f)ii). 3, 4, die an Philon, plant. Noe 157, anklingt. Aber da ist wohl 
kaum eine nähere Beziehung vorhanden. 



NACHTRÄGE 

I 12. Zu religio vgl. K. Kerenyi, EvXdßeia = Byz.-Neugriech. 
Jahrbb. 1931, 306. 

I 18. Zu d'sog Piaton Ges. 741b xXfJQog d'sög. 

I 69. Nach. Mitteilung von Klaffenbach finden sich Av/Liävsg 
auch im westlichen Lokris : SGDI. 1842, 1. 1851, 12. Suppl. Epigr. 
Graec. II 352, 13. IG. IX 1^, 1, 17, 3, Sehr wichtig. 

I 94. Lukan IX 656: Giganten zu Bergen versteinert. 

I 95. Zu dem reichen Kultus Aphrodites in Lakonien, der in der 
Nachbarschaft von Kythera seine Erklärung findet, steht Ar- 
kadien in sehr bemerkenswertem Gegensatz. Abgesehen von 
Megalöpolis, das für die alte Zeit nicttts beweist, gibt es die JJacpia 
in Tegea, Pausan. VIII 53, 7, in Psophis die vom Eryx mit einer 
Etymologie, die den Eryx zum Vater der Psophis macht, VIII 24, 
also etwas ganz Junges, wie es auch damit stehe, eine (AeXaLvig 
unweit der Grenze der Argolis, 6, 5 (der ungedeutete Beiname kehrt 
in Korinth. und Thespiai wieder), im eigentlichen Arkadien kennt 
Pausanias, 41, 10, nur auf dem Kötilion einen Aphroditetempel, 
den er ohne Kultbild in Trümmern fand: da wird er den Inhaber 
nur aus seinem Reisebuche kennen. Hoffentlich war er richtig. 
Auch dann ändert er nichts daran, daß die fremde und doch schon 
im, zweiten Jahrtausend übernommene Göttin in dieses Bergland 
nibht gedrungen war. Die zahlreichen Kulte der Göttinnen, welche 
zu Artemis wurden, haben den Arkadern genügt. 

I 99. Über die Höhle der Eileithyia bei Amnisos siehe Archäol. 
Anzeiger 1930, 156; sie hatte dauernden Kult. 

I 100. Eür Anrufung der Eileithyia in Athen verweist Ed. 
Fraenkel mit Recht auf Aristoph. Eccl. 369 c5 nöxvi EiXsidvia 
}i7] fJLE neQUÖY}ig öiaQQaysvra sowie Lys. 742 c5 noxvi Eilet'&vi em" 
a%eg rov roxov. ■ — Zu Damia vgl. F. Altheim, Terra Mater 9Q. 
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I 106, 3. Zur Inschrift Valmin, Arsberättelse Ltind 1928/29, 146 
vgl. A. Wilhelm, 'EXXrjvitid IV 1931, 20; sie stammt aus dem Jahre 
153 n. Chr. 

I 169. Zerynthos gehörte zu Samothrake. Für Hekate vgl. 
auch Pindars Päan für Abdera. 

I 170. Zum Hundeopfer Plut. aet. Rom. 290 d. 

I 188, 3. Wasser begeistert: Klaros, doch auch Delphi. 

1197,1. [Vorlage für Vergil Georg. III 93 ist Apoll. Rhod. II 1237 ; 
dessen Scholien zitieren (zu 1231) für die Roßgestalt des Kronos 
Pherekydes. — Mitteilung von Ed. Fraenkel an Wilamowitz.] 

I 199, 4. 0oQ(ovig Teil der KardXoyoi, nicht Eoeen. 

I 213, 2. [Die Verse sind von Ephoros (FGrHist 70 E 150) bei 
Strabon VIII 374 zitiert. — Mitteilung von Ed. Eraenkel an 
Wilamowitz.] 

I 216. Leukothea in Attika: IC. 11^ 1582, 134 isfb Aevxo&iov zu 
lesen, vgl. S. Solders, Die außerstädtischen Kulte imd die Einigung 
Attikas, Lund 1931, 65. 

I 229, 1. Zeus KXdqiog bei Tegea = Kqoqioq {KQagicötaL), ge- 
deutet auf äxQaiog von Rhomaios AeXtiov IV 1918, 102, vgl. Zevg 
KaqaoQ aus dem akarnanischen Astakos, a. a. O. 112. 

I 235. Zur Itonia in Athen vgl. auch IG. 11^ 333, 17 r^t 'A'&rp>äi 
rrji 'Ircbvrji. 

I 242. Zum Holokaustopfer vgl. Latte, Gnomon VII 122/23. 

I 245. IG. III 1099 Sgog tefisvlo]vg "Hglag] E[i]hi['&viag] aus 
Kephale (vgl. S. Solders, Die außerstädtischen Kulte und die 
Einigung Attikas, Lund 1931, 7). Ob nicht zwei Göttinnen? 
Warum nicht Ell]Xei['&via)v] ? [Anders Kirchner in der Neuheraus- 
gabe IG. TP 2612. — Zusatz d. Herausg.] 

I 248, 3. Entscheidend Iläv Z'tvdeis in einer archaischen Wei- 
hung vom Kotilion, Syll. 1204. 

I 254, 3. Zum Sonnenkult der Thraker vgl. auch Herodot IV 94. 

I 257, 1. Die gesuchte Stelle ist Plutarch VII sapient. conviv. 14 
(nach Mitteilung von Ed. Eraenkel und K. Prinz). 

I 263, 2. [Regenbogen als Vorzeichen für Regenwetter z. B. 
Arat 940, Plaut. Cure. 132. — Mitteilung von Ed. Eraenkel an 
Wilamowitz.] 

I 269. Klaffenbach mahnt mich, daß auch männliche Sirenen 
in der Kunst vorkommen, in einer noch unedierten archaischen 
samischen Inschrift [vgl. Gnomon II 123] zwei Perinthier der Hera 
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unter anderem einen aeQtjva dQyÖQsov weihen. In der Literatur 
xmerhört, eine Analogie die bärtige Sphinx. Dann sind die Sirenen 
a-uf der Hand der Herastatue (I 272, 3) gerechtfertigt. 

I 278. Für nanus vgl. Gellius XIX 13. 

I 289. Fische für Heroenopfer (anoTivQig) Syll. 1106 Anm. 17. 

I 293. Kleidertausch bei Hochzeit Plutarch aet. Gr. 58. 

I 297. Zur ieQoavXia vgl. K. Latte, Heiliges Recht 85. 

I 358, 2. 'AQyeimv alaa- fiolga, Diogenianglosse bei Latte, 
Philol. 80, 137. 

I 360, 1. Zu Herakleitos Frg. 20 {fxÖQOvg yevea'&ai) vgl. Snell, 
Hermes 61, 369 (ebendort 370, 1 Reinhardt); da allgemeiner, zu 
eng gefaßt. 

I 363, 1. [Ein zweites Beispiel iürlöaifzöva [Yielmehr dai/zov^) bringt 
T. Maas, Z. vergl. Sprachw. 1932. — Mitteilung an d. Herausg.] 

I 370. Zu ipvxrj: Herz und Zwerchfell sind Körperteile, denen 
^Funktionen zugeschrieben werden, die für uns geistig werden. 
'^Q'^v behält das. 

II 4. Hera ängaia von Argos auch auf dem Isthmos [vgl. 1 238]. 

II 19. Der Totenkult der Könige, den die Schachtgräber be- 
weisen, während er für die Masse des Volkes nicht gegolten haben 
kann und bei Homer fehlt, setzt sich dann darin fort, daß sie in 
■der Nekyia ein bewußtes Leben führen und kein Blut zu trinken 
brauchen, um mit Odysseus zu sprechen. Andererseits steigert er 
sich im Mutterlande zu dem Fortleben der Heroen und ihrem Wirken 
in der Menschenwelt, wieder im Gegensatze zu der Masse. Das 
hatte ich wohl bemerkt, aber die Wichtigkeit nicht genug geschätzt. 
Das habe ich erst aus Sethes Urgeschichte und älteste Religion 
der Ägypter gelernt, denn dort ist es ganz ebenso, erhält aber dann 
•eine viel größere Bedeutung, wenn Osiris wirklich ein alter König 
gewesen ist und schließlich das Fortleben jedes Toten durch die 
Osirisreligion erreicht wird. 

II 91, 1. Olympische Chronik: auf Pindaros [S. 481] verweisen; 
;sehr wohl möglich, daß zuviel Sieger aufgezeichnet waren, nicht 
bloß im Stadion, so daß das Anfangsjahr etwas herabgerückt 
werden müßte. 

II 146. Klaffenbach macht mich auf eine samische Votivstele 
;aufmerksam {AeXriov IV 1918 ntva^ y'), die drei Adoranten vor 
einer Schlange zeigt. Der Herausgeber Euangelides zieht ein bö- 
•otisches Relief heran, abgebildet bei Miß Harrison Themis S. 283, 
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auf dein ein Vater mit seinem kleinen Sohne ebenso vor einer sich, 
auf bäumenden Schlange steht, Da wird man zunächst nicht zwei- 
feln, in der Schlange den Toten zu sehen. Aber auf dem samischen 
Relief liegt ein Kerykeion an dem Felsen, auf dem die Schlange 
sitzt, was dazu .führt, in ihr den Hermes zu sehen, so unerhört iür 
ihn diese Gestalt ist. Ich kann mich dazu nicht entschließen,, 
möchte annehmen, daß das Kerykeion die Vermittlung des Gotte» 
andeutet, der den Toten emporgeführt hat. 

II 153, 3. [Blinkenberg, Den Knidiske Afrodite = Kunstr- 
museets Aarsskrift, Kopenhagen 1919, 1 — 40. 132 — 133. — Mit- 
teilung von P. Geißler an d. Herausg.] 

II 189, 1. [Vgl. Platon2 I 243, 2. — Zusatz d. Herausg.] 
II 268. [Statt 'd'sol q)ddde?iq)oi lies "d-eol ädeXcpoi. —Herausg.] 
II 281, 2.. [Lies rä usqI rrjv ipvxrjv avfjbßaivovra. — Herausg.] 
II 385. [Dionysios vom Pharos = der Perieget = Verfasser der 
Bassarika, vgl. F. Rühl, Rh. Mus. 29, 85. — Mitteilung von R. Key- 
dell an d. Herausg.]- 

II 431, 2. [Zur Inschrift von Gytheion vgl. auch H. Seyrig,. 
Rev. archeol. XXIX 1929, 84; E. Kornemann, Abh. Schles. Ges. 
f. vaterl. Kultur, 1. Heft 1929; M. Rostovtzeff, Rev. hist. CLXIII 1. 
— Zusatz d. Herausg.] 

II 459. [Die aus Mommsen zitierte Stelle findet sich Rom. 
Gesch. V 5. — Zusatz d. Herausg.] 

II 514, 1. [Andere Belege für „«at vor Vokal ungekürzt hinter 
der Zäsur" zusammengestellt von P. Maas, Gnomon VII 578. —r- 
Mitteilung an d. Herausg.] 



REGISTER 

Bei wechselnder Orthographie, z. B. ai — ä, wird hier möglichst 

die griechische Schreibung bevorzugt. 

* weist auf kritische Behandlung hin. 



I. NAMEN UND SACHEN 
Die literarischen Namen siehe unter II 



■..,■■. A. . 
Aale 25 

Abas, Abanten 74 
Abdera (Lokrer) 87^ 
Aberglauben 16, 1543; jj 407ff . 437. 

527; jetziger 2 8 f.; Plutarch von 

ihm frei II 504f. 
Abgötter 3 
Abier 253 
Abobas- Adonis 88^ 
Abonuteichos - lonopolis II 512 
Achaja, Landschaft II 4; Burg von 

lalysos 87" 
'Axata 1032 
'Axaiol, Uavaxaiot 86; 'A-&v hnrp>, 

äuxri 86* 
Achaios 86 

Achaiwascha beschnitten 86^ 
Acharnai, Kuppelgrab 310; s. Ha- 

lasarna 
Acheles Fl. im Sipylos 93^ 
Achelo(i)os 922. 93, 1303. i. a. 

Kunst II 7; u. Okeanos 189 f.; 

A. von Okeanos verdrängt 219 
Achilleus 62. 79^. 371. 371^; II 522^; 

Gott II 9* 
äötxriiia II 120 

Adler 225 ; vgl. Zeus; bei der Konse- 
kration II 4843 
Admetos, Apollons Dienst II 38; 

'Aöfirixov noQYi 175 



Adolenda u. ähnl. 12 
Adonis 43^ 88 
Adramyttion 81 
Adrasteia 128^ 

Adrastos, Novelle 348^; u. Arion 
742 

Aedon 149 

Ägypten, Ägypter 11. 120; II 338 

—44. 377.420; Götter II 175f.; 

auf Dolos II 422; Sitten II 189; 

Sonnenkahn 255; Sphinx 269f.; 

Totenkult II 551 
Ähre II 47. 47^ 
Ärzte vom Museion II 286^ 
Äther 226; Allgott II 406; ABtiq 

20. 138 
Aethlios 116^ 
Affe 373* 
Agamemnon 59. II 10^; von Kyme 

62. 792 
Agapenor 61 
Agariste - Novelle, unhistorisch II 

841 
äya&ov II 254 
äyad'ög, dvi]Q 15 
Agathos Daimon ISO^. II 304 
Agdistis u. Verw. II 34 1^; Angd. 

II 369 
äyeiQEiv 296 

Agiaden u. Eurypontiden 73^ 
Agni 20 
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äyvcDOrog &e6g II 345" 

a.y(ayTfi der Christengemeinde II 529 

Agrai II 44 

ö.yqacpoi, vö/noi 18 

Agrauliden u. Hermes 168 

äygav^i 194 

Agreus 249 f. 

dyglfiia „Bergziegen" 126 

Agrionia II 78 

Ahnengeister 150 

Ahnenkult II 17; fraglich 37/8; der 

Königsgeschlechter 310. II 651 
Aiakos, Aiakiden 37. II 11^; Toten- 
richter II 184. 184« 
Aias II 11; — Oileus S. II 98. 98^ 
, aiöchg, alöotog 354f.; Aidos, Altar 
! 364^; A. u. Nemesis 45 
i Alyal 2143. 336, 

Aiyaiov niKayoq, Aiyalcov (vgl. 223) 

3363 
Alyetov b. Hesiod 127* 
Aigialos ionisch 62 
Aigina 98^; II 6. IP; Oia 101; 

Oros 87; Hekate II 475. 510^ 
Aigis 29^; al. - fcataiylg 225 
Aigisthos 260* 

Aigla - Asgla u. a. 64; II 229 
Aigokeros II 436^^ 
Aineias 321; A. - Ainos 321^; Aine- 

aden 321; pius Aeneas II 438 
Ainos 85 
Aioler 83; Auswanderung 62; in 

Asien 79 
Aiolos 66; Aioliden 196; stemma 

1162 
AlcbQa Fest 260* 
Airai 80^ 

Ais, Aides 313. 313^ 
alöa, atai/iog 358 

Aisa, strafende Gerechtigkeit II 113 
Aithiker 55^ 
Aition 23; ahia II 417; aitiolo- 

gische Fabeln 384 
Aitoler II 2; holen korinthische 

Baumeister II 103^; Aitolerinnen 

216^ 
Aius Locutius 12 



Al§ u. sQKpoi, Sterne 131 

Aixone 244* 

Akademie II 280. 412 

dxdfcijTa 163* 

axd/jiavzeg (Heroen) 315^ 

Akarnanen, 'Egvaixaiog 70; A.-Kar- 
nos 90 

Akrisios 74 

Akropolis, Athen 213 

Alalkomenai, -eis 235. 235*; A-eion 
2352. 2401; Triton in A-ai 222" 

Alalkomeneus 239. 239* 

äkdoTCOQ naXaiivaXog 367 

Alektrona 84 

Alexander d. Gr. 81^. 224. 2553; 
II 263/7; u. Olympias II 267^; 
A-Kult II 263. 263«; A. Glaub© 
u. Frömmigkeit 220»; II 265 

Alexander v. Abonuteichos II 612f. 
5131 

Alexandra von Amyklai 107 

Alexandreia II 339; Bibliothek u. 
Museion II 286 

Alexandriner 150* 

Alexanor Heilheros II 12 

äXs^ixoKog Herakles II 23 

ähog ysQOiV 219 

ährio&ai II 121 

ährQÖg II 122 

Alkaios - Herakles II 22. 22» 

Alkamenes 162. 170. 170*. II 142f, 
1426 

Alkathoos von Megara II 22 

'Aheelörjg II 22 

Alkestis 315 

Alkibiades II 92 

Alkmaions Muttermord II 39 

Alkmene 244* 

Alkyone 149 

Allegorien 26. 343; II 457; u. My- 
thendeutung II 297 

Allgott II 406. 502 

Allmacht 108 

ä2.Uy?Lü)aaoi II 108 

Allwissenheit Apollons II 27 

Alope in Eleusis 215 

Alpheiostal 68 
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äXoog 288 

Altar- und Bühnenfront 2; A. u. 
Tempel II 102; in Pergamon 
II 366ff.; des Domitius II 439. 
4391 

Altertumswissenschaft 6 

Amaltheia 130 

afiaQTsiv II 120 

'A/iOQvala 183 

Amazonen 322 

Amen 30 

Ammon 88; u. Karnos 91; u. Alex- 
ander II 264f.; Kult in Athen 
II 2651 

Amnisos 99. 992. jj 549 

Amorgos, Itonia 235^ 

Amphiaraos 15. II 12 

€Lfi<pierr]Qlöes II 375. 375* 

Amphikleia, Dionysos (?) - Orakel 
II 752 

Amphiktionie von Thermopylai II 
29. 292 

Amphilochos in Kilikien 62 

Amphiona in Gortyn 230* 

Amphitrite 222; u. Poseidon 336 

■ä/iTcXattla II 121 

Amulette 161* 

Amyklai 68. 105 

Amykos 190^ 

Amymone 213* 

Amynos Heros II 13^; A. oder Ha- 
lon? II 225 

Anadyomene des Apelles II 155 

Anagyros Heros II 14 

ävaidijg 355* 

""Avaxe 230 

Ananke 361 

Anaphe II 229 

Anatheme 296 

{f)äva$ 140 

Anaxilaos Pythagoreer II 445 

ancilia II 33 1^ 

Andania II 422. 536/44 

dvdQidg und tcÖQrj 297 

Androklos 319° 

Andros, Hymnos II 343 

dve^eiv zuerst vom Losorakel II 28 



ävrJQ, Tugenden 15^ 

Anios V. Delos 84 

Anodos der Köre 43^ 

ävofiog II 87* 

dvöaiot 16" 

Anrufung des Gottes 30 

Antaios 278. 278" 

Anthesterien 272; II 77; Totenfest 
168 

dv&iax^Q, Thera II 77^ 

Antinoos II 483. 483^; Stern II 
2521; in der Kunst II 483 

Antiochos Phylenheros II 16^ 

Antiochos Epiphanes II 422 f. 

Antiochos Soter II 263^ 

Antisemitismus II 422 

'Avran>{elv)eia II 482^ * 

Antoninenzeit, Fest in Patrai 387 

Antoninus in Epidauros II 510^ 

Antonius II 374^; veog Aiovvaog 
II 431 

Anytos 402^ 

Aoner 55^ 

Aorist u. latein.-Plusquamperf. 96" 

änaQxat 288 

Apelles II 155 

Apesas (Zeus) 93. 225 

Aphaia 120 

ä(priQ(atCeiv II 19 

ätpriroiQ II 291 

'Aq)ooöha 95* 

'AqjQcb, Aq}Qe(a, Zexis 'A<pQiog u. a. 
95* 

ä(pQoöiaia 98 

Aphrodite 1. 95f. 146. 321. 361; 
II 150/6; Etymologie 33; yovat 
II 154. 1542 ; dreigestaltig in The- 
ben 2451, vgl. 97; A. u. Hera 97; 
'A. dfißoloyiJQa 98^ ; 'EnixQayLa 131; 
EiinXoia 98; /lekaivtg II 549; ndv- 
ör}/iog 97; novria 98; ttcoAcö 153i; 
OTQareia II 152^; Urania 97.405; 
in Arkadien II 549 

Apis 2462 

Aplu-ApoUon II 331 

äTtoxaQTSQetv II 27 1^ 

ApoUon 16. 23. 145f.; II 168—71; 
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Sprachformen 324f.; 'A.-öXl^eig 
II 114*; 'ÄnoUov II 33^ asiatisch 
II 30; A.-Religion II 27 ff.; = 
Sonne ? 256. II 417 u. öOOf . ; Sen- 
der des Todes 325; liebt Knaben 
141"; im Staatsleben II 36; A. 
d^e^Cxaxog II 33^; dnoxQonaiog 
II 33; Delisch vor Pythischem 
II 30; Delphinios 24; Karneios 
84^; xsQÖotog 328; A'6xEiog 147; 
Maleatas II 226ff.; medicus II 
335; Nvfi(pr}yhr]g 328; Pythios II 
83 ; und JtaTQöJos in Athen II 34 
erkennt den Dionysos an II 74 
heilt nicht II 35; xexQaxeiQ 280^ 
A. Artemis Leto 324; dieselben 
asiatisch 179; A.u. Aristäios 249; 
U.Hermes 167 f.; A. von Aktion 
II 436 ; in Arkadien 327^ ; von De- 
los 83; Altar in Kyrene 291; bei 
Aischylos II 135; den Pythago- 
reern II 192^; in der Kunst II 
169f . ; von Belvedere 5 ; des Kaia- 
mis II 33^ ; des Kanachos II 105^; 
A. Pythios nicht in der Kunst II 35 

änoiJiaydahai 171^ 

'Anövoia, Fest in Hyampolis 386 

änÖQQijrov II 46 

aTiQXQOTiaiov 176^; A-aia 274 

äipvxog 373 

Ära Pacis II 439 f. 

'Agal 32. 404. 404^ 

Archäologie 48 

Archaisieren im Epos 78 

Archedemos von Thera, Weihungen 

".18.7 

Archemoros 392 

Archermos, Nike 4 

Archias Dichter II 426 

'Agenviai 267. 267i* 

Ares 244. 321ff.; II 141; A.-Areus 
322; A.-Enyalios 104f.; A. u. 
Aphrodite 323; Mars Ludovisi II 
1411; Areshügel 322f. 

Aretalogen II 356f . 356^ 

dgexij 346; d-a/ II 130^; der Men- 

: sehen u. Götter 39 



Arethusa 252. i86. 186» 

Arge-Hekaerge 103^ 

Argeier 55*; 'Agyäüoi Peloponnesier 

.. 86 . 

'AQyeiq)6vxrjg 163* 

Argolis u. Kreta 117 

Argonauten 23. 222; u. Hera 238* 

Argos Heros 200^ 

Argos 74. 90. 11 4f .; dorische Kolo- 
nie 68; u. Sparta 66; sinkt II 83. 
83^; Herastatue 244; Wolfswapr 
pen 147^; Perseus gegen Dionysos 
II 66 

Ariadne 112. II 66; Grab in Argos 
411; A.-Aridelel 73^; -Ariagne 
409 

Arion, Roß 742. sggf. 

'Aqiovxla, olvog 'Agiovciog 107 

Aristäios 249 f.; II 39 

Aristokratie, Demokratie usw. II 
109 

Aristomachos Heilheros II 12 , 

Axistomenes II 544^ 

Arkades auf Kreta 134 

Arkadien 138. 247,f. II 4. 82. 549; 
A-er 24. 54; A-isch 63; Demeter 
208; Dialekt in Sparta 72; Göt- 
tinnen 123; Knaben 35; Zeus- 
kult 229 

Arkeisios 146* 

Arkesilasvase II 5^ 

Arkesine 238 

Hqxxoi 146* 

OQXTovQog 261 

Arne in Boiotien 216* 

Arne, arkad. Quelle 214^^ 

oQoxog, iegog II 45 

äQxafiig 179 

Artemi doros v. Perge-Thera II 16. 
178*. 387ff. 

Artemis 142; II 147/50. 418; asia- 
tisch, Göttin des Draußen 177 ff.;, 
lydisch Artimis 324; Kult 295"; 
ßaodrjtr], thrakisch 102/3^; Brau- 
ronia, thrakisch 182; BXwprißdKog 
180; i^ys//,6vrj 180; lakinthotro- 
phos 105; 'I(piv6rj, Iphigeneia 
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182; Issora 120i; KaM, KaXUaxa, 
Kalhor6 181; vgl. 146. 1823; Ke- 
koia 84^; Laphria (w. s.) 181; 
Lochia 181; Nana II 466i; Phos- 
phoros 180^; Pytheie in Didjmaa 
80»; Saronia 387; Triklaria 384. 
385; 'A-iÖEQ TCQaelai 182^; A.- 
Geburt 324^ ; A. u. ähnliche Göt- 
tinnen 123; A. u. Aphrodite 100 

Artemitos, Heiliger 2^ 

Artimis lydisch 324 

dQTond>Xtöeg 152^ 

Arzt 3701 

Asebeia II 222; Diagoras II 97; 
Prozeß II 277 

Asianische Rhetorik II 441 

Asien, Besiedliuig 77 

Asine, Inschrift 60^ 

-doios 1831 

Askalaphos v. Orchomenos 104^ • 

Asklepiade II 12. 231 

Asklepieion v. Epidauros und Eleu- 
sis II 474 

Asklepios 2. 262. 249^. II 199^. 
223/32. 347. 471. 497. 505ff.; 
HTonde 1543; S. des Apollon II 39; 
naig in Thelpusa 132; in Athen 
II 232. 233; in Rom II 329; So- 
ter II 472 

^o/xa KvxvoQ 2951 

Asopos 54. 92. 92^ 

Aspendos 62 

äacpdXsioq 212 

Aspis in Argos 74^ 

Assessos bei Milet 82* 

Asteria, Asterios 111 

Astrologie 1. 262. II 385. 401/2. 
4151. 4361. 485. 525; ä-lai vav- 
riKal II 2082 

Asbypalaia 119. 119^ 

Atabyrion 84^ 

arda&aXoc. II 118 

Ate 352. II 117; und Litai 26. 27 

Atheismus II 277 

Athen II 77. 423; Name M^^at 
II 165; 'A'&rjvaloi - Möyjoneg 62^; 

■■ Autochthonen 54; A. im 7. Jhd. 



II 84f.; Burg, Athena, Schlange 
118; Polemarch 104; 6. Jh. II 89; 
alter Markt 97^; Macht im 5. Jh. 
II 138; Fall II 530; im 4. Jh. 
II 261/3; Philosophenschulen 
II 278; Nymphenhügel, Fels- 
inschr. 289^; Bauten II 359; 
Panaitios in A. II 397; Haliartos 
2353; u. Eleusis II 477; im 2. Jh. 
n. Chr. II 472; Eroberung durch 
die Heruler II 473^; A. u. Pau- 
sanias II 508 

Athena 352. II 162/8; Ursprung, 
Geburt 123£.; Name 234; nicht 
die Athenerin 236^; Athenaia 
II 1653; A^ in Mykenai 118; 
Schildgöttin 118; Scheitelgeburt 
anstößig 332^; Bild in Ihon 34; 
im^ 352; in Athen 118; A. Erga- 
ne 236; u. Zosteria II 164; 
Glaukopis 144; Hephaistia II 
142; 'lörjvd u. Zeus 331^; Lindia 
841. 3311. HQOvda in Delphi II 
322; A_ u. Marsyas 198" 

'A&rivddiov 236i 

ä&eoi 16" 

Athleten werden Heroen II 18 

Athos, Wetterberg 225 

Atlas Berg, u. Heros 64. 93f . 

Atomlehre II 404 

Atropos erfunden 27 li. 361 

Attaliden II 421. 42 li 

Atthidographen 40i. 379 

Atthis II 48 

Attika II 3; ionisch 62; Dionysos- 
feste II 76ff. 

Attis 883 

Attisch des Lukian II 510; A. imd 
Volksgriechisch II 460^ 

Attizismus II 245^; späterer - der 
Literatur II 441 f. 

dTu;fijj«a II 1202 

Auferstehung des Fleisches 303i 

Auf erweckung des Gestorbenen 303 

Aufklärung, bei Cicero 6 

Auge ev yovaai 99* 

Augeias 115 
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Augenblickserfindungen der Dichter 
u. Kult 1002 

Augusteisches Zeitalter II 428ff. 

Augustus II 428f. 433. 436; Prophe- 
zeiung auf seine Geburt II 445^; 
in Eleusis II 476. 476^; Beiname 
von Göttern II 358 

Aulis 183 

Ausgrabungen auf Kypros 61^ 

Auspicia 148 

ai'&döeia - aürdQxeia II 531 

avrox&cov 211. 21 1^; Autochthonen 
54 

avroxQarojQ = imp. II 429 

Autolykos 32. 262^ 

Avrofiarla, Altar II 304 

aixovQyi^'&dvra verworfen II 48^* 

Ad^^ala 101 

Axiom : alle Menschen sind gleich 10 

'ACöoioi 101 

B. 

Baal - Zeus II 328 

Babylon II 401/2 

Bär 24. 146 

Bär, Sternbild 261; beide Bären 
II 2082 

Bärinnen 151 

Bakche mit Kehkalb II 379. 379^ 

Baxxela II 371 

Bakchiade in Korinth II 72^ 

Bakchos lydisch II 61; Trunken- 
bold 4 

ßdxxog, Bedeutung II 63. 63^ 

Balken als Götterzeichen 34 

ßaUrjTvs 101. II 492 

Balten 230 

Barbaren 23^. 51. II 108; u. Hel- 
lenen 54 

Barttracht II 458 

Basile u. Echelos od. Zeuxippos II 
45; B. u. Neleus 109 

ßaaiKfjeg 207 

Basileiden in Ephesos 318^ 

ßaaihjitj - Bendis 184 

ßaai^evg l'iO ; Zeus B. 140^; Archen 
II 76 



„Basilika" vor Porta Maggiore II 

446 
Basilissa statt Basilinna II 474 
ßaavvlaQ (Opfergerioht) 264 
Bathykles, Hyakiiithosaltar 105^, 

270 
Baubo 209. 279; II 52^; in Paroa 

II 422 
Bauernkalendef des Eudoxos 330 
Bäume als Göttersitze 34 
Baumkultus in Kreta 125. 228;. 

keiner 125. 231^ 
Baumseele 189 
Bauten des 4. Jh. II 262; in Rom» 

II 439 
ßißri^OQ, ßdßaloq 16" 
ßeßaxxsvfjievoi in Kyme II 333 
Bebryker bei Kyzikos 81 
Becher v. Boscoreale II 453. 453^ 
ßedv Caip Hvakt,ßi karisch 80 
Befleckung, durch den Toten 312 p 

durch ApoUon gereinigt II 36 
Beflügelung der Götter 144 
Begriffsspaltung 11 
Beichte ? II 542 
Beigaben der Toten 311 
Beilager der ßaaihvva mit Dionysos- 

II 76 
Beinamen der Götter gehäuft II 

4662 
Bellerophontes 82. 275^. 2762 
Bendis 128^. 184 
Beredsamkeit, Verfall II 545ff. 
Bergarbeiter, korinthische 215* 
Berge des Blibzgottes 225 
Berggeburt der Athena 124; später- 

Scheitelgeburt 234 
Berggipfel, Hochzeit Zeus - Hera. 

239 
Berggötter 93 f. 
Bernstein 1492 
Berosos II 401 
Beschnittene Achaiwascha 86* 
Bestattung 305 

Beteuerungen {Ilöaeiöov) II 144 
Bettelpropheten II 402 
Bibliothek in Alexandreia II 286;. 
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des Aristoteles II 282; Katalog 
einer rhodischen II 44 P 

Biene 22. 130. ISO^ 

Bildende Kunst: tpvxi] 376 

„Bilderanbetung" II 104; Bilder- 
dienst II 497 

Bildhauerschule v. Arges II 8 6^ 

Biographien II 498 

ßloi, drei II 2421 

BiQig (?) 264 

Blätter 190i 

Blitz 19. 225; des Poseidon 213; 
= Dreizack 216 

Bltunen 29 1^ 

Blutrache pythisch II 36 

Bock 154. 247; des Hermes v. 
Ainos 85; Bocksdithyrambus des 
Arion 200 

Bodenforschung im Peloponnes 75 

Bogen des Herakles II 23^ 

Boio (Boios), delphisches Gedicht 
148 

Boion, dor. Dorf 148" 

Boioter 25. 62. 64. 65^; II 2; Dia- 
lekt 67; Lokalsage 266^; Poseidon 
212; Personenname II 99^; B. u. 
Aiolis 79 

Bolissos auf Chios 82* 

ßocüTtig 246 

/?oc6TJ?e 261 

Bordeaux, Hochschule II 454^ 

Boreaden 267 

Boreas, Kult 265; u. Typhon 265 

Boros, BwQsig in Milet 72^. 82. 82^ 

BoanoQOQ i. d. Argolis 39 3^ 

Bovianum, Kopf aus II 336^ 

Bräuche bei Hochzeit 27. II 551 

Branchos 80^; II 37^ 

Brandopferplatz II 102 

Brauron 18P. 182 

Brauronia 123 

Brautkauf 141 

Briareos 116^. 223 

Brimo 175. 479f.; v. Pherai 123; 
-Demeter 176" 

Bgiaai, Bgiorilg 19 1^. II 74^ 

Britomartis 119. 119*. 123 



Bronze, arkadische 166; v. Dodona 
228; bei Euboia II 146; v. Me- 
thydrion 200; bei Midea 121; aua 
Boeotien II 145 

Brücke des Kephisos bei Eleusis- 
II 52« 

Brunnen, künstliche 186 

Bryaxis 87^ 

BovßQojaxig 274» 

Buch, heiliges 13; Buchreligion 8 

Bühnen- u. Altar front 2 

BomcoXeXov II 76^ 

Bulgarische Bodenforschung 53 

Bupalos, Tychestatue i. Smyrna II 
3021 

Buphonien 296. II 185^ 

Burebista II 204^ 

Buseliden 38 

Buzyges 163^; äqal II 45 

Bivri 2191 

Byzanz 2; byzantin. Malerei II 10& 

C. 

Caecilia Seeundina, Tessera der II 
2031 

Cäsar II 307 

Castores 231; Castortempel II 335- 

Cato II 435 

Ceres II 333 

Chalkidike 223 

Chalkis II 3; Heiligtum bei 161^;, 
chalkid. Vasen 195^. 220^ 

Xaj«t;va 21 1^ 

Chaoner 51^ 

Chaos 342 

Chariklo, Frau des Chiron 197 

Charis u. Hören 26; Ch. Frau des 
Hephaistos 192; Chariten 34. 192. 
1932; u. Hermes 168. 168^; Grup- 
pe in Delos 193* 

XaqiaxrjQia 286 

Charon 315; -groschen 311^ 

Charondas für die XII Taf . benutzt- 
II 3351 

Charops 2188 

Charos, ngr. 2 

XriXri des Dämons 152^ 
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XEhöcov der Rhodier 296 

Cheramyes, Hera II lOö 

Chiliasmus 11 386 

Chimaira 121 

Chios 25 P (ergänzt); Dörfer 82*; 

Kreter 62; xvgßig II 85"; Maro- 

neia, Kyklopie II 66^ 
Chiron 197 
Cliöre 294; auf Aigina 101; für 

Dionysos II 93; von Nymphen 

183 
XOQÖg für Ariadne 410; des Dai- 

dalos 731 

XQfjOT'^QlOV II 45* 

Christen 22; Porphyrie s gegen sie 
II 527; -Verfolgung II 519 

Christentum 1. IS». 226. 288. 362; 
II 2791. 528; u. Astrologie II 405; 
Rebengef lecht^ II 385; u. Dämo- 
nen II 502 

Christkind 128. 134 

Christliche Altarbilder II 106; Bil- 
der 34; Dämonen 367; heil. Ge- 
schichten u. Spiele II 97^ ; Kirche 
60; Kult 302; Polemik II 48^; 
Redner II 452; Religion 303 

Cliristus: guter Hirt 166; des Jo- 
hannesev. II 387; Sol invictus 
257 

Chrysaor, Chrysaoreis 275^ 

Chrysermos, Arzt II 286^ 

Chryses, Tragödie II 405^ 

X&a/xaKoQ 211^ 

XMv, X&ovia, XUvioQ 210. 211 

X&öviog = adröx&cov 21 1^; ^vcf/ioi 
2112 

Chthonisch 1; fraglich 249^ Kulte 
211 

Chytren, Totenfest II 77 

Cimabue II 105 

Claudian 2 

Claudius, Kaiser II 476 

Clemens 14 

Clemensroman II 420 

conscientia II 392 

consecratio II 430 , 

Crispianus II 537^. 538. 538^ 



D, 

Da, Demeter 178; Aä jxdxrjQ 202 

Daidala 240 

Daidalos 73^ 412 

öal/LiCDV 353; Daimon 362ff.; bei 
Hesiod 366; Hufdämön 1528; Dä- 
monen II 240. 2402. 413. 4132. 
500; böse 1; christliche 3 (Säue). 
367. II 502 

öaifxoväv 368 

Dämonenfurcht, jüdische 28^ 

dai[i6vioz 366; d-ov des Sokrates 369 

Dämonologie II 279. 500 

Da(e)ira II 160 

Aakoiv Heros II 13 

ödKTvkoi 278. 279 

Damia, Fest in Tarent 100^ 
. Damia u. Auxesia 100. II 549 

Damophon 402^ 

Danaer 55^. 86 

Danais, kyrenäisch II 175^ 

Dankfeste 286 

ödoQ phryg. Schakal 146^ 

Daphnephorie, theban. II 312 

Dardaner 52 

Dasein der Götter 17 

Datierung der Wanderungen, an- 
tike, wertlos 78 

David, bukolischer 2^ 

Deimos 274 

Deismus 6 

Dekaineos II 204» 

Dekalog u. Luther II 882 

öexavög II 4012 

ösüdg statt Jahr II 389^ 

öexareijeiv an Delphi II 40. 40^ 

Deklamatoren II 546 

Delion, FiUalen 326 

AijXiog, xvQTsvg, xoXvjußrjTi^g 103° 

Delos 3491 ; II 347/8. 422. 424; fran- 
zös. Ausgrabungen 102; früh- 
minoische Gräber 102; Hera- 
tempel II 102; vor Delphi im 
Kalender II 29» 

Delphi 40. 119. 1452. 212. 379; II 
If. 354ff. 423. 469f. 498f. 5093; 
A-oi, Aehpvvr] II 32; Landschaft 
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II 27f.; Ge 206. 211i; übernatio- 
nal II 109; verbrannt II 424f. 

Delphin 24; Delphinios 145. Uö^ 

Demeter 208f.; II 98. löSff. 516. 
6161; 'A%ala 86; Erinys 398ff., 
xidagta 294^; schwarze 402; 
Malophoros 108; Mvata II 60^; 
Thesmophoros 208 ; Demeter und 
Eleusinia (Göttin) 99; u. lasion 
1332; u. Köre 109; in Enna 88^; 
II 386"; in Paros 293»; Karthago 
u. Sizilien II 327^; mehr als die 
Olympier geachtet II 115»; D.v. 
Knidos 331i 

Demetrios Poliorketes in Athen ver- 
göttert II 267 

Demokratie Athens II 89 

Demonax aus Mantinea 249 

drjfiO'&oivla II 467^ 

Depotfunde 297. II 101 f. 

Sdanoivai 209 

Srj&ev 1072 

Deukalion 65* 

Deutung des olymp. Westgiebels 
1963 

Dexamenos 39 6^; Kentaur 196* 

Dexion-Sophokles II 224f . 224" 

Dexippos II 4731 

Diagoras v. Melos II 222 

Dialekte, griech. 62f ., der 2. Schicht, 
vordorisch 67; ion. u. äol. 174^ 

Dialog Plutarchs II 499 ; Menippos, 
Lukian II 511. 

Dichter, Lehrer des Volkes 40 ff.; 
D. u. Mythographen 409; -stand 
252; Dichterinnen 141 

Dichtung, heilenist. II 315ff. 

Didyma 145». 324* 

JiisinöKia 227 

Sieg - Tag kretisch ? 225^ 

dlxaiov (vofit^ö/jievov) 44; ö-og 352 

dixT) y)evdofJ,aQrvQia>v II 122^ 

Dike 346; bei d. Orphikern ? II 5262 

Diktehöhle 128 

Diktyn(n)a, dixrvov u. a. 57^. 119. 
123 

Diocletian II 518; -sedikt II 460^ 



Diodoros v. lasos, Megariker II 
2441 

öioyevi]g 225. 2253 

Diomedes 74^. II 10. 10» 

Dione 228. 321^ 

AiovvaeQfiog 164" 

Dionysiasten II 371 

Dionysien, attische II 472 

Dionysios Name II 157 

Dionysos 168. 320 f. II 60ff. 156/8; 
Ai(6vvaog u. a. Formen II 63; 
Herr des vegetativen Lebens II 
78; Geber des Weines II 64; in 
Tiergestalten 151 ; u. Ariadne 409 ; 
Widerstand gegen ihn II 66; in 
Attika II 75—76; im Westen II 
65; D.- Glauben II 384; Mysterien 
II 71. 370/84. 192. 194^; 'Ogcpixd 
xal BcaiXMo. II 71; u. Götter- 
mutter II 70; nicht im i II 66^; 
nicht in d. 12 Göttern 329; äq- 
QevödTjXvg II 81; öevÖQirrjg 125^; 
'EKsv&BQBvg II 75*. 334^; MevÖQog 
34; d'v^^.otpoQog II 371; xa&riyeßdiv 
II 375; KQriaiog 411; hxvirrjg II 
376; neoixionog II 76. 377^; (pUog 
II 373. 373I; (h/irjar^g II 68. S. 
Zagreus. Nicht = Liber II 334» 

Diopeithes Ankläger des Anaxa- 
goras II 221 

ötog u. Verwandtes 18 

Dioskuren 230. II 497; thebanische 
153; - u. Götter V. Samothrake 
85. 852; u. Italien II 330; v. 
Montecavallo 233; nicht in An- 
dania II 544 

Dipoinos u. Skyllis 73 

Dipylonvasen 76 

Dirke 215. 2152 

Dirphys = Delph 145^ 

D(is) M(anibus) II 516 

Dithyrambus 292. II 79. 79^ 

Divritza, Tempel bei 401 2 

divus II 429 

Afiia - Aafila - Mvia 101 

Acoöexd&eov - Pantheon 329 

Dodekathlos - Dichter 2002. 222^ 



Wilaraowitz, G-laube der Hellenen. II. 
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Register 



Dodona öl. 51i. 1022. 228. II 16; 

Zeus 138; Orakel II 72^ 
Acok 202 
Domitian II 448 
Domitius, Altar des II 439. 439^ 
Doppelaxt 120 

Doppelherraen u. -Köpfe II 102^ 
Dorer, Etymologie? 70. 70^; Wan- 
derungen 54. 62. 68f.; Dialekt 

62. 71f. 75; Dichtung II 113; 

D. ausgeschlossen von Kulten 

2165 
AcoQidöaQ 74^ 
öo)Q[fJ,axot 70^ 
Doris (MetropoKs) 69 
öcoxfJQsg edcüv geben auch Böses 353. 

358 
(5d|a, ndxQLOQ 17 
Drakons d-eaixol II 36. 85 
ÖQäfia fj,vortx6v, ögcbfieva in Eleusis ? 

II 481 
„Draußen", Artemis Göttin des 

178 
Dreifüße im Ismenion II 101; D.- 

Raub II 41 
Dreigestaltige Aphrodite 245^ 
Dreileibiger („Typhon") 220 
Dreivereine, göttliche 194 
Dreizack - Blitz 216 
ÖQd)//,eva xal ösixvvjj,eva II 56 
Dromos 310 

Drususpriester in Athen II 43 1^ 
Dryas 34 

Dryoper am Parnaß 52^. 69^ 
ÖQVQ 188^; d. vnönrsQog des Phereky- 

des 253a 
Dymanen, Dyme 69. II 549 
övvafiig Aiög, Athene II 165. 165^ 

E. 
rjxelov II 57 
Echemmas, Kreter 327^ 
Echemos v. Tegea 71 
Echidna 122. 266. 266^ 
Eetion 133^ 

Efeu, dionysisch II 80 
Efeublatt II 378 



Ehe 14. 283; b. d. Spartanern 245 

Ehre, persönliche 353 

Ehrenstatuen in Olympia II 92 

Ei 150. 230 

Eiche V. Dodona 125; Eichenkranz; 
291 

Eid 32. 298; promissorischer 33;: 
Eidgötter II 39 1^ 

Eidologie II 498i 

etöco^ov des Herakles im Hades II 
251 ; stöcoXa 371 

elöcoXoTtoita, homerische 26 

EixaöeXg II 368^ 

Eileithyia u. a. 99. 119. 209. II 549* 

Einheit und Vielheit 195 

Einigung der Hellenen 77 

elQacpuhxrig - eQi<pog II 67^ 

Eirene II 179 

elQeoi6vr} 255^. 296 

sxfpoQO. 307 

exnvQcooig der Welt II 296. 407 

Ekstase, echt dionys. II 79; Feind- 
schaft gegen II 66* 

ElapheboHon 386 

'Ekacpla, 'EKaqnjßoKog 151; später 
Artemis 182 

'EU(pQiog Monat 382^ 

Elektra v. Samothrake 84 

sKeXsv 105 

Elemente, Götter in ihnen 20. 25 

eXey%og 12 

eXiov ßcofiög 329 

Eleusinion in Athen II 478^ 

Eleusis II 3. 42ff. 159/60. 162> 
475ff. 538f.; u. Athen II 43;; 
Mysterien (w. s.) II 59; Teleste- 
rion II 221 f.; Eleusinia, Ei- 
leithyia u. a. 98f. 

Eleusis bei Alexandreia II 316^ 

Elfenbeinplättchen der Orthia 344^ 

Elfenbeinrehef, Ath. Mitt. 50, Taf. 
VII: 1791 

Elis 1162 1991. 214. II 4; Dionysos- 
kult II 72f.; Eleer 68. 196^ 

Elmsfeuer 233 

Elymer 88 

'HKvatov Tiedlov II 15 
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Emesa II Ö18 

Empusa 273 

ivayiofiara 312. II 430 

ivagyeiQ {&eol) 23 

iyXsiQoydaroQss 277 

Encheleer 25 

svöatöeQ NvfKpai 202 

evdevÖQog 125^ 

Endymion llö" 

Eviqyeia II 418 

Engel, gute u. gefallene 368^ 

England 8 

'Eyxrfjveg 55^ 

Enna (Henna) 88^; II 48^. 3332. 

3862 
Ennaeteris 339». II 38^ 
iwoaCyaiog 212; ivvoalöag 203 
Enodia 169; e. oxa&nia, E. später 

Hekate 174 
"Evoai noxvia 12 
Ente 150. 248» 
Enthaltung, geschlechtliche 31 
Enyalios - Enyeus u. Enyo 103ff . 

1041; E-os? 1051 
Eos 259ff. 

Epaphos 2462; in Euboia 238^ 
enafpQÖdixai) II 155 
Ephebenwesen in Athen II 423. 

465. 479 
Ephesos 80. 145^; II 374; Boorpsg 

1302; Felsinschrift 3352 
e<pidktrig 273 
Epidauros II 225 ff.; u. Athen II 

474; Hypnos 259; ionisch 62 
Epigonenzug 6I2 
Epigramme u. Jenseits II 314 
ininKrioeig II 417 
'Emxhßäviog 176^ 
Epikteta v. Thera II 1402 
Epikureer II 286/90, 404; in Athen 

II 425 ; u. Kultus 17 ; unmoralisch 

II 277 
Epilepsie 22 
EmfirjMöeg 187 
Epimenides 73. 299 
'Em/xvhog 176^ 
Epinikia in Athen II 482 



imqjaveig &sol 17. 25 

Epiphanie 23. 154; II 354; des 

Hermes 166; in Samothrake 85 
Epirus 51 
inlariof 158^ 
Epona, keltisch 152 
Eponyme der Phylen Heroen II 

16 
Epos 317; delphisches II 39; über 

Sparta II 52; große Epen 76 
Erbsünde der Christen unhellenisch 

II 125 
Erdbeben 12; u. Poseidon II 144 
Erde 282; Götter von ihr in der 

hom. Religion getrennt 335 ; Kult 

202 
Erdorakel 205 
Erdwälle 83 
Erechtheus 118 
Ergastinen II 423 
sQydCev Hesiodos 345 
-^gla naxQ&ia II 18 
Erichthoniosgeburt II 142*; E. u. 

Erechtheus 213 
'HQiyovi], riQiyiveia 260* 
'HQMenaXog II 378 
sQivvsiv arkad. 399 
Erinys 150. 210; E-yen 32. 1523. 

398ff. 
BQiovviog 163^ 
'Egicpiogl 1512 
Eris 27; doppelte 18 
Eros V. Thespiai 34. 342; E. 27. 264. 

II 180; u. Psyche II 361/6 
Erycina II 150^ 
'Eqvai%aiog 70. 70^ 
Erysichthon 188^ 
Erythrai 1742. II 349. 349^ 378; 

Chronik 264; Herakles II 20^ 
Eryx II 549; Aphrodite 88. 972. 

II 1501. 549 
eaxdqa 157*. 289 
Eschatologie II 498 
Esche 190f.; E-ennymphen 128 
Esel 1521; u. Priapos II 324*; E. a. 

d. Krippe, Sternbild 261; -opfer 

2531 

36* 
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Eteokreter 56. 128 
e&rj, xarä rä ndxQia 16^ 
Ethik des Demokrit II 245 
Etrusker II 330ff.; Dionysoskult 

II 379; Etrusca disciplina II 410; 

E. auf Lemnos ? 84/5; in der att. 

Tetrapolis ? 391 
Etymologie 11. 12. 18. 229. 234^; 

II 115». 417f. (Aphrodite) 33. 

II 164. (aus Lydisch u. Lykisch) 

324. (bei Aischylos) II 135i 
Euadne 30 8^ 

Euamerion, Gott II 47 2^ 
e'öayyiha 286^ 
Euboia, Herakult 238i 
Eubuleus ? II 160 
Bvöalnoiv 369; nicht i^Qcaz II 37»; eii- 

öalficov - daifioy» II 530 
Eudämonie II 279^ 
Euenos - Eueanos, Flußgott 92^ 
Eukleia 123; u. Arterais 184 
Eule 24 

Eumeniden in Kyrene 405 
Eumolpiden II 479; Eumolpos II 

48. 195 
Euneos, Euneiden 392 
Eunomia 184f. II 127 
E'öol oaßol II 64^ 
e'vq>rj/j,la 301 
Euphrates, Feind des Apoll. Ty. 

II 489 
Europa 126; keine Göttin 112; u. 

Asien 189^ 
Eurynome 220 f. 
Eurypon u. Agis 71 
Eurypylos 81^; in Patrai 384. 384^ 
Eurysthenes u. Prokies 71 
Eurystheus 70 

Eurytion, Kentaurenkampf 196^ 
evaeßeia 36; restauriert II 443; 

evaeßriQ 15 
Ev&rjvla, Edstrigia, Evßoota II SOS^ 
Euthymos, Lokrer II 14 
Euthyphron 15. 16^ 
evrvxelv, das, ist Gott 18 
Exegeten II 509 ; - Atthidographen 

401 



fabula 41 

Fälschungen von Inschriften II 373 

Fajum II 340 

Fakultäten, theologische II 278 

Falschmünzerei des Diogenes ? II 

273. 2732 
Familienverband der Olympier 332 
Farben im Kult 30 
Fascinum 161* 
Fasten II 185 
Fatum Vergils II 438 
Febris (Rom) 27 
Fegefeuer II 194^ 
Feldmesserkunst II 208 
Ferkel II 53 
Feste nach Orten benannt 142; im 

2. Jh. n. Ghr. II 467 
Fetische? 35 
Feuer, ewiges 294^; nicht Licht 

226; bei d. Indern u. Griechen 20 
Fisch IsQÖQ 22; Fische 147; nicht 

gegessen 2; für Heroenopfer II 

551 
Flamininus, Kult II 432» 
Flavier II 447 
Fleischnahrung 208; verboten II 

185 
Flöte, apollinisch II 28^; Flöten- 

spiei 292 ; u: Athena 198^ ; Flöten- 
weise phrygisch 129^ 
Fluch 31 f.; Flüche des Buzyges 

1632. II 88; Fluchtafeln II 110 
Fluchtburgen? 139 
Flügel des Menschen II 7^ 
Flügelschuhe 164 
Flüsse 189. 189» ' 
Flußgötter, vorgriechische 92; als 

Ahnherren 54; in Stiergestalt 150 ; 

theophore Namen nach F. II 99 
foedus 331 
Fortleben der Toten 303; der Seele 

geleugnet u. bejaht II 310. 493; 

nicht bei Aristeides II 508; bei 

den Ägyptern II 551 
Fortuna II 305f., u. Tyche II 437f. 

4381 
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Fran§oisvase II 80 (Dionysos) 
Frauen bei d. Urhellenen 141 ; -kulte 
. 209. 244ff.; dionysisch II 67. 72; 

-bildung II 461 f, 461^; F. b. d. 

Epikureern u. anderen Schulen 

II 289f. 
Fremde Götter II 174 f. 342 f. 484 
Fremdwort: d'dXaaaa 223 
Fresken, der Villa Item II 381/4 
Freundschaft der Epikureer und 

anderen Schulen II 288 ff. 
Frömmigkeit 15 
Frösche 147* 
Frühling 149 
Frutis - Aphrodite 95^ 

O. 

Gades 314^ 

rata, Fi} 202ff. 

yaidoyrpQ 212 

Gallienus ),Germanicus" II 482 

Gamelion - Hera 238 

Ganymedes 141°; u. Ganymeda 

107 
raQvfövriQ 276. 3 14 f. 
yaOTQÖxsiQes 277 
Gatte der Erde 21 If. 
Gauas - Adonis 88^ 
Gaza, Gedichte der Schule 2 
Ge - Themis 205; Fr] X&oviri 210 
Gebären 16" 

Gebäude bei Porta Maggiore II 59 
Gebet 31 ; der Sappho II 111^; -sfor- 

meln 301 
Geburtsgeschichten der Götter 43 
Geburtshelfer 99^. 232 
Geheimlehren II 191 
Geier 145 

Geister, böse (angebliche) 28 
Geistergläubige, moderne 28 
Gelehrsamkeit, sammelnde II 317; 

beim pergamenischen Altar II 366 
Gelle 273 

rikoQ, ayaK^idriov 354^^ 
Gemälde in Pompei II 317. 325. 

381; - auf d. Isthmos II 507^; 

Arch.-Anz. 41, 105: II 363^ 



Gemeinde II 517; u. Religions- 
übung 8 

Gemme m. Chimaira 121 

Genealogie der Götter 339 f. 

Generationen in der Geschichte II 
90 

riveaiQ II 2151 

revexvkUq 100; -iöeq 209 

genius Augusti II 307 

Fewatq bei Phokaia 100^ 

Geometrische Periode 49; Stil 75 f. 

yeqJVQio/xol II 53^ 

Geraistos, regalarioi xara(pvyaC 214* 

ysgaQaC II 76 

Gergither 81 

Gerichtsrede, Systematik II 277 

Gerippe II 453 

Germanicus Kult II 43 P 

Germanisches u. griech. Denken 45; 
G-e Künstler II 106; - Mission 3; 
- Priestertum 36; Roß 152 

Gerste 285^ 

Geschichtliche Auffassungen II 109 ; 
Erinnerungen 41 

Geschlecht 14; G-er 37; Namen in 
der Ilias 37; athenische II 90^^; 
altspartanische 69^ 

Geschworenengericht II 86 

Gesetze, Aufzeichnung II 85 

Gespenster 272 

Gestalt der Götter 25 

Getreide 19 

Gewand der Despoina des Damo- 
phon, Tiere 295 

Gewandtausch 293. II 551 

Gewissen II 392f. 393^ 

Giebel, äeroi, der Tempel II 103 

Giganten 278. II 549; Giganto- 
machie 205. II 95. 366 

Gitiadas, Dichter II 93^ 

Gladiatorenspiele in Athen II 472 

Gläubigen, die 8 

.Glauben 12. 16. 137. 302f . ; an Hera- 
kles II 25; an ApoUon II 34; im 
6/5. Jh. verschieden nach d. Göt- 
tern II 110; Pindars 11 128; in d. 
Komödie bezeugt II 97; Piatons 
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II 253f.; erschüttert II 238; 
schwindet II 322; Dionysischer 
II 384f.; der gewöhnl. Menschen 
II 387ff .; des Panaitios u. Cicero 

II 399. 399^; des Poseidonios II 
404 f.; des 2. Jh. n. Chr. II 485; 
des Pausanias II 510; Diokle- 
tians u. Constantins II 519^; G. 
u. Mythos 1; Dichtung, nicht G. 
(Prometheus) II 95 

Glaukos, Lykier 82 

Glykon, Schlange II 513^ 

yv&fiai des Herakleitos, Theognis 
u. a. II 210 

Götter, Entstehung II 414; nach 
Orten benannt 142; Stellung der 
Kirche 5 ; im Innern des Menschen 
26; keine sittl. Mächte 39; urhel- 
lenische, althellenische 281 ff.; v. 
Menschen gespielt ? 294 ; alte im 
asiat. Kolonialland 318f.; der 
Kyrupädie 335^; panhellenische 

II I f f . ; durch örtl . Einfluß verän- 
dert II 82; fremde II 174f. 342f. 
484; als Naturkräfte gedeutet II 
215f.; fremde bekämpft II 222; 
G. des Volkes b. d. Stoikern II 
296 f.; im Westen hellenisiert II 
327. 3271; G. u. Dämonen der 
Spätzeit II 369; G.U.Menschen 
II 393°; Zerteilung in mehrere 
Zeus u. a. II 420; römische II 
434 

Götterbilder, echtgriech. 4; mensch- 
liche II 102 

Götter dynastien des Hesiod 42 

Göttergenealogien 339/41 ; fehlen in 
Rom II 329« 

Götterglauben, Entstehung 16; s. 
Glauben 

Götterland (-garten) 252f. 

Göttermutter 178; ögelrj 93; klein- 
asiatisch 204; u. Attis 43^; u, 
Dionysos II 70 

Götternamen 284f.; auf Fels 288. 
288^; in d. neuen Komödie II 
318ff.; nordische 3; richtige 33; 



gr. u. lat. im Mittelalter gleich- 
gesetzt II 328 

Göttersage, der Tragödie meist fern 
II 95; u. Satyrspiel II 95 

Göttinnen, Berliner II 105; die äl- 
tere solon. Zeit 5; G. später zu 
Artemis geworden 182 f. 

Gold 57^; -masken der toten Für- 
sten 306; -plättchen, „orphisch" 
II 202 

Gorgohaupt 30«. 275 

Gortyn, Münzen 126; Recht 72. II 
852 

Gothen 58 

Gott 14. II 531; Vater aller Men- 
schen 334 

Gottesdienst 288 

Gottesmutter der Florentiner 5 

Gottheit u. Götter Piatons II 250 

Grabhügel u. -Steine 305 

Grablekythen II 107 

Grabmäler II 531 

Grabrelief, hellenist. 168 

Grabstein© mit Efeublatt II 378; 
der Kaiserzeit II 516 

Grabstelen mit Sirenen 268; einer 
Bakche II 379 

Graeculi II 426 

FgäsQ, Fgamol, Fgäg 5V; J|Oaii»<?} 62 

Grammatik 47. 62; II 452 

yQaqjal xaxchaeoiQ II 123 

Greif 120 

Griechen u. Römer bei Plutarch II 
504 

Griechische Sprache 10. 11; Ab- 
nahme II 45 3 f.; gesprochene II 
4602; byzant. Zeit II 520 

Große Götter v. Samothrake 85 

Gründungssagen, neue II 462 

Gruppe von Zwillingen, lakonisch 
232 

Gryneion 325 

ywaixeiat Frauengötter 141 

Gytheion, Inschrift II 431^. 552 



I. Namen und Sachen 



567 



H. 

Haaropfer 180^; -schür 306; -trach- 
ten II 4621; -weihe 93 
Hader u. Schmerzen 18 
Hades 109. 335i. 337; als Richter 

349; -fahrt des Orpheus II 197. 

1971 ; H.-Pluton (Plutos) II Sö^; 

H-monat 329» 
Hadrianll 465. 4712. 477; für Athen 

II 482f. 
Hähne 149^ 
'dyrjT'^g - Kagvetog 90 
4yiog 22 

Hagna in Andania II ö37ff. 
Hagnagora II 544^ 
'dyvÖQ 22; dyvcög tcal tio&aQ&g 31 
AliJiavsg, Al/xovla 190^ 
Halasarna-Acharnai auf Kos 83^ 
Halbtierische Bildung der Götter 

144 
Haliartos 2353 
HaUkarnassos 83 
Hamadryas 189 
Hammeldieb 166 
Handbuch, mythol. II 8 1^ 
Harmonia 185 

Harmonie der Sphären II 257 
Harpjäen 27. 267; Monument, ly- 

kisches 267^ 
Hasmonäer II 422 
Hausschlange 25 
Haustiere 154 
Hausvater im Kult 39 
Hebe in Argos 244 
Hebräer, Heroen- u. Stammnamen 

37 
Heer, seine Götter II 452 f. 
Heilheroen II 12 
Heilige der Christen 22; -nbilder 

159 
Heiliger Krieg, erster II 83 
Heilkunde, neuere 29 
Heimarmene 361 
Hekabe 169 
Hekate 109. 123. 169/77. 179i. 

II 51. 550; -mysterien in Aigina 

II 2011. 475 



Hekatomnos 169 

'ExaröyxsiQ 277 

"Enaxog, 'Exdrr], &naxif]ßoKog, äxifißoKog 
325 

Helene, trügerische Lichterschei- 
nting? 2333; ^_ Menelaos 231^ 

Heliaden 149^ 

Helike 214. 336 

Helikon 212; Bergriese 94; Poseidon 
Helikonios 212f.5 

HeHopolis II 339^ 

Helios 111. 1113. 114/5. II 403; ka- 
risch 84; u. Hekate 173; -riXsKtoiQ 
255; statt ApoUon 255^; Rinder 
u. Schafe 114 

Heliozentrisches System II 408 

'Enavodlnai 87 

Hellas im südl. Thessalien 86; im 
6. Jh. II 83 

Hellen, S. des Zeus 66. 66^ 

Hellenen, reine 53; in Asien 318 

Hellenentum 77 

Hellenion in Naukratis 87; II 108 

hellenisch-heidnisch 2 

Hellenisierung lOeinasiens II 322; 
Italiens II 336; lateinischer Na- 
men II 4602 

Hellenismus, Ende II 426 

"EKloneg 66I 

Hellotis 389 f. 

Hemera 260^ 

'HfisQa 'HixBQaaia 183^; »7. später 
Artemis 182 

Hemithea 217* 

flixi'&eoi II 9 

Henna s. Enna 

Hephaistos 20. 244f. 277. 320^. 321. 
323; II 141 f.; u. Dionysos II 60^ 

Heraia 237 

Heraion v. Olympia II 103 

Hera 237/46. II 143f.; H. ßo&mg 
144. 1441 ; TiaQ&dvog 243; u. He- 
rakles 91; u. Pfau 149^; Kult in 
Dolos II 102; Samos 319; Buboia 
238^; Tiryns, Prosymna, Kreta 
118; ödoig "Hgag II 141. 143; H. 
Ludovisi II 144 
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Herakles 91f. 196f. 200a. 222. 
II 24. 174; Heros - Gott geworden 
II 20 . 2 1 ; im Himmel u. im Hades 
II 251; Sage öö». II 22. 942; ^us 
Argos 70 f. II 20; in d. Unter- 
welt 3142; ^^ d. Roß Arion 399f.; 
u. ApoUon II 41; Kult 74; in 
Attika II 24; in Tyros II 326; H. 
Charops bei Koroneia 130^; - Pa- 
laimon 218^; Kynikerideal II 
274; Heraklessöhne II 24^ 

Herakliden, Rückkehr der 68 f. 

Heraldische Komposition 120 

Herculii II 518 

sQfia 159 

eQfiaiov 166 

Hermaphroditos 96^ 

Hermen 162 

BQlUrjVBVBlV 164 

Hermes 159/68. II 146/7. 543f.; 
Hermeias 285; äigiog II 49 4^; 
X&dviog 168. II 313. 652; öidxroQog 
91; HQioq>ÖQoQ 91; ngoTivKaiog 162 
H. von Ainos 166; thrakisch 85 
H. u. ApoUon 328; Kunst II 7 
aus d. Perserschutt 162 

Hermione 210; Herakult 238 

Hermodoros (v. Ephesos) Gesetz- 
geber II 852 

Herodes Att. II 465 

Heroenglaube 316. II 8ff. 

Heroengräber 310 

Heroen- u. Stammnamen 37 

Heroensage als Stoff der Chorlyrik 
u. Tragödie II 94 

Heroische Zeit 59 

Heroisierung der Toten II 313; H. 
und ApoUon II 37 

Heroon II 112 

Heros 377; rJQwg - "Hga 237; Heroen 
3721; n 522; Heros jeder Ver- 
storbene II 19; unbenannter H. 
II 12; H. latros II 122 

Heros, thrakischer Gott 53. II 9 

riQ&aaaL II 9. 9^ 

Her renmahl der Christen 288 

Herrin der Tiere 122 f. 



Heruler II 473^ 

Hesione = Asiatin II 21^ 

Hesperiden 222. 253. 267 f. 

&axla, xotvi} 156 

Hestia 156£f.; II 139; H. - Vesta 

1563; ßovKaCa 156 
Hestiaiotis 156^ 
Hetären 97^ 
Heteremerie 233 
Hethiterreich 81 
Evödvefioi u. 'Avefionotrai 265* 
Hexen 182i 

U Tiaidv statt ii) Tiaidv II 36 
IsQetov 21 
Hierophant 176". (Hieronymie) 11 

478f. 
legÖQ 21 f.; iegdg Xoyog 40^; Isgög 

v6/iog V. Philadelpheia II 369; 

iVi)| legd keine Göttin 259; Ibqöv 

21; isQd gezeigt II 479; legrj vov~ 

aog 22 
ieQÖov}£ II 2611; ('./„ 297. II 551 
Himmel = Olymp 333; ohne Kul- 
tus 212; -skörper göttlich 17;. 

-sziege 131 
Hinde - Artemis 24 
Hipparchos, Tyrann 162 
Hippo, roßgestaltig 153. 232 
innoßovKÖXog, ApoUon II 39i 
Innoi 1951 ; dionysisch II 376; -mnog: 

im Namen 153^ 
Hippukrene 212 
Hipta II 516 
Hirschopfer 2892. 386^ 
Histiaia = Hestia ? 156i 
Historiker, neuere 7 71 
Hochzeitsgebräuche, sogen. 28 
Hockergräber 311 
Höhlenkult 126 
Höllenstrafen II 311 
Hörneraltar, Delos 327. 3272 
Hokuspokus 31 
öXoxavrovv 288. II 550 
Holzklotz vom Himmel 1252 
Holzsäule des Dionysos II 80 
Holzstatue der Hera in Koroneia 

272» 
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'Ofiövota II 3081. 389 

Honig 34^; -Schneider 218^ 

Hora 191; Hören 18ö; &Qa, &Qa 

192 
Horkos 321 

Horoskopsteller II 402 
'OaCal II 383; öalri 15^; 8oios 16; 

Soioy 15 
Hostie II 3722 
Hufeisen 28 
Hund 154; Hunde des Asklepios 

252. 1543; der Hekate 1693. 170; 

-opfer 289, 290i. II 650 
Hundertarme 277 
Hundsstern 261 
Hunger u. Alter 18 
Hyaden - Erechtheustöchter 106^ 
Hyakinthos - Bakinthos 56; Grab in 

Amyklai 105. 119. II 33; Hya- 

kinthiden 106; II 44^ 
Hyampolis 386 
Hyanten-Hyampolis 55^; -Hyettos 

II 23 
Hyazinthe 106 
SßQig II 118. 123 
Hybristika in Argos 293^ 
ßet 21 
Hyele 77^ 

Hygieia-Salus II 329 
Hylas 87. 187/8 
Hylleer 69 
Hyllos 70 
Hymnoden II 468 
'Yvvagevs Zsvg u. Berg, vwag = at'l 

1273 
Hyperboreer 23. 253; h-ische Mäd- 
chen 102£. 1022 
Hyperion 254, 255 
v7ioq)fßai 40 

"Yrsvva, lykische Stadt 391 
'Yrrrjvla, attische Tetrapolis 391 

I. 

Jahreszeiten 8. 191 

Jahve 112. 348; II 88. 88^; national 

334 
lakchos II 161. 413» 



lalysos 87" 

lamata II 231 

lambe II öS^; lafißl^etv 53 

lambus des Semonides 293^ 

lamiden 403. 205. 227 

lamos? II 121 

lanus II 1021 

laoner = Griechen 85. 853 

lapetos 65. 65^ 

lasion 133^. 208i 

lason 62 

targa II 100 

Ichnai 207. 207* 

Ida, Zeus 93; Zeusgrotte 127 

Ide, 'löatoi AaxxvXoi. 279 

Idealstaaten des Piaton u. Aristot, 
behalten die alten Götter 17 

Idee 13; II 530; des Guten II 254£, 

Idomeneus 58. 58i. 2253 

Jenseitshoffnungen II 59; -Vorstel- 
lungen II 311 

Jesus II Ö27. 529. 531 

"lyvrixeg auf Rhodos 55^ 

Ikaria II 66 

Ikaros 84 

Ikos 943 

Ilia II 4292 

Ilion, Athenastatue II 102^ ; von 
Herakles erobert II 21i 

Illyrier 51; in Italien II 4^; I-isches 
im Dorischen ? 69* 

Imbros 85. I6I1 

Immarados Thraker II 44i 

Imporcitor 12 

Inachos 54. 92. 92^ 

Inder 230 ; Indisch 7 ; Feuer 20 ; Zug 
des Dionysos II 385 

Indices der Inschriftenbände II 99* 

Individualitäten der Philosophen 
II 110 

Indogermanische Götter 137 

Inkubation 2; II 229; Ge 205 

Ino 102. 216. 217 

Inseln der Seligen 136i 

Inselsteine 121 

Interpretation des Pausanias 403 

lo 2381. 246 
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lobakchien II 762. 375 f_ 
Johannes d. Täufer II 529 
lokallis 84; - Parthenos in Leros 

1492 
Ion 652 
lonier aus Euboia 87; um Neapolis 

77^^ ; ionische Wanderung 62. 78ff . ; 

ion. Bund 77. 336; - Denken 77; 

Sprache 62; der Ärzte in Kos u. 

KJnidos 83; Ionisch i. d. Kaiser- 
zeit II 450^; Ion. u. Dorisch 49; 

ion. äolisch 63 
lovii II 518 
lovis 228 

Iphigeneia 23^. 181 
Iranische Götter II 326f. 
Iqis Kuchen 264^ 
Iris 264. 377; fiQig 264 
Irland II 454i 
Iros 264 

Isaios, Redner 1. Jh. n. Chr. II 448 
Isis II 338. 343f.; Amatoovvrj II 

4661; Elaig II 504 
Ismenion, Dreifüße II 101 
Isodaites, Gott II 13» 
Israelitische Nation u. Jahve als 

Bundesgott 334» 
'laadiQa später Artemis 183 
Isthmos 65^; Schlacht g. d. Dorier 

70 
Isthmien II 91 

Isyllos von Epidauros 393; II 229 
Italertum in Rom II 337; Italiker 

152; I-ische Religion II 328/38; 

Orphika II 198 
Itanos, Inschr. 128; Münzen 222^ 
Ithaka 238; Phorkys 223 
Ithome u. Oichalia in Mpssenien, 

nicht Thessalien II 228 
Ithyphallen 160 
Itonia 235. II 550 
Juden II 4061. 422f. 531; J-tum 

226; Dekalog II 88; Jahwe 334; 

Religion 28^; j-christl. Sünde II 

120 
JüngHngsgestalt, nackte II 105 f. 
lulia Domna, Kult II 473. 517f. 



lulian 257. 302 

Itmo Ludovisi 5; I. Vergils kartha- 
gisch II 144; I. Regina II 327i 
lustinian II 519 
Ixion 2631. 349; II 121^ 

K. 

Kabiren v. Samothrake 85; bei 

Theben II 176 
Kadenzen der Satzschlüsse II 441 
Kadmos u. Harmonia 323. 408; u. 

Töchter 407f. 
Kahn der Sonne, ägyptisch 255 
Kaiserkult II 429/31 
Kaiserzeit, neue Kulte II 61^ 
naxd 27 

Kalathiskostänzerinnen 122 
xd^a&oQ II 378* 
Kalbträger 166 
Kalender II 29"; Anfang 339» 
KaXXiyeveia 100. 209 
xa?i.XivixoQ Herakles II 23 
naXXiareXov 298 
Kallisto 146 
Kallithyia 246i 
KaM Geburtsgötter 99i. 232 
Kalydon 55. 382f. II 2^; u. Pleuron 

611 
Kalypso 189^ 
Kameen II 440i 
xafiovres 315 
Kandaules I6I1 
Kapitol, Trias II 331. 331i 
Kappadokier 93 
Kappen der Dioskuren 230^ 
Kardinaltugenden, platonische 15^ 
Karer 54. 80; auf Kreta 56; K.- 

Phöniker 80/1; karische Frauen 

81; ßaavvlag 264; Hekate 169; 

^PidxrcoQ 255 
Karmanor 73. 135 
Karneades II 400/2 
KaQveidoiov II 537. 537* 
Karnos, Karneen 89ff. II 543 
Karpathos 84i 
xagralnoöeg 129 
Karthago II 327i; s. luno 
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Karthaia auf Keos 249 

Karyatis, später Artemis 182; 
K-iden 122 

Kassandra - Alexandra 107 

Kastalia 119. 188^ 

nara'yd)yia des Dionysos II 77. 373f . 

Karaißdtai in Magnesia II 373^ 

Katechismus 13 

xareyjEva/idvr] iaxoqia 197^ 

xarev^al 291 

Kathartik, kretische II 37^ 

xa^mTid^eO'd'ai 152^ 

xd&odoi des Bakchos II 371. 376 

Kaufleute 166 

Kaukon II 53 8f.; Kaukonen 55^ 

teeiQig 148* 

Kekrops 118; Töchter 194. 194^ 

KrjXrjööves 268. 2682-3 

Kelten 230; gegen Delphi 381; kel- 
tische Diana II 327 f. 

Kenotaph 310. 310^ 

Kentauren 152. 195 f.; der Pholoe 
3961 

Keos 2\ 249 

Kephalos 260. 262; in Kypros 262^ 

Kephisos, Flußgott 92^ 

Ker 315; rvfißovxog 273; Keren 28. 
268. 270 

Keramik, attische II 3 ; spartanische 
II 5^2; kretische 73 

Kerberos 314. 314^; II 377« 

ueQÖöJiog 166 

xsQVoi 124 

Kerykeion II 552 

itrjQ'^Xog, Vogel 22 

Kestos der Aphrodite 30" 

Keteioi (Myser) 81^ 

Ketzer 16« 

Keuschheit des Hierophanten II 
479 

Keyx 322* 

Elilikien 62; Mithraskult der See- 
räuber II 484^ 

Kiltgang 243 

Kimmeriereinfall 77 

Kimon II 90^ 

Kind, heiliges 132 



Kinderaussetzung 141 1; -märchen 
41; -schreck 273 

Kirche u. Offenbarung 13; u. Staat 
36; Stellung zu den Göttern 1. 6; 
oder Moschee ? II 43 ; katholische 
254 

Kirke u. Söhne in Circeji II 330^ 

xtaxr) II 53. 480^ 

Kithairon, Riese 94; Berggott 239 

Klagefrauen 306 

Klares, Orakel 80; II 470. 470* 

„klassisch" II 438 

Klassizismus II 109; u. Götter 5; 
der Kunst II 438 

Klauseln II 521 

Kleinasien, Heimat der orph. Hym- 
nen II 515 

Kleisthenes u. Delphi II 83^ 

Kleobis u. Biton 237» 

Kleomedes v. Astypalaia II 37. 37* 

Kleomenes „Achäer" 86^ 

lOeopatra - Isis II 431 

xMnreiv 166 

Kleta u. Phaenna, Chariten 193* 

tihixMoi ^fivoi 291. 291» 

xUvri "Hgag 244 

Klymenos 210 

Knaben als Tänzer 294 

Knabenliebe 140^; apollinisch II 
352 

KvaxeäTig später Artemis 182 f. 

Knidos 105*; II 371; knidische 
Ärzte 83; II 226i 

Knien 30 1^ 

Knossos 58. 323^ 

Könige u. Philosophen II 284^ 

Königsliste von Argos 74 

Königtura, althellenisch 58 ; v. Spar- 
ta II 12; in lonien doppelt 82 

Kolias, Kap 100; II 151* 

KoUegia von Frauen für Dionysos 
II 73 

Kolonien und Delphi II 40 ; Koloni- 
sation des Westens 76 

Kolophon 802 

Komasten aus Xjrpete 20 P 

xcofirjööv 139 



572 



Register 



Kometes 129^ 

Komödie, attische II 78; neue II 

318ff.; u. Götter II 96 
Kojnos II 73f . 
Konisalos 161. 279. 279^ 
Konsekration der Kaiser, Adler II 

4843 
Konstantin II 519 
Konstantinssäule in Konstantinopel 

II 5191 
xoy^ öfina^ II 482. 482^ 
Kopreus 401 
xÖQrj u. dvögidg 297 
Köre 109. 243^ 
Koretas, Hirt II 500 
Korinth 68. 90i. 98. 115. 255; II 2. 

5f. 10. 82; k-ische Baumeister 

II 1032; „(vaxeg 215» 
Korkyra 51; Giebel 146 
Korobios 222^ 
Koroneia 64 
Koronis v. Sikyon 107 
xcÖQog - xoiiQrjQ 128 
Korybanten 99^; u. Kureten 128; 

xoQvßavTiäv II 187 
Korykische Höhle II 74 
xoQV&aXla 200^ 
Kos 62. 2143. 238. 238«; II 371; 

Phylen 82^; karische Ortsnamen 

833; Zypressenhain des Apollon 

325 ; Ärzte schreiben ionisch 83 ; 

Asklepieion II 226; Kaiserkulte 

II 43p 
Kosmogonische Dichtung 204 
Kosmopolit kynisch II 275; stoisch 

II 295 
Kosmos der Stoa II 293; >c. vorjrög 

Plotins II 525 
KotiHon II 549. 550 
Kotys, Kotytto II 63. 174. 174^. 222 
Kränze 35^; im Opfer, für Bearate 

u. a. 290. 290^ 
Kranichtanz 113. 201 
Kratippos, Peripatetiker ? II 410^ 
Kreios, Titan u. Berg ? 94 
xQstrrov 19; II 418; kqeixxoveq 19. 

39; xQeirrova 26 



Kreon 409 

Kreta 55. 59f. 110/28. 145. U5^-^; 
II 391; Göttinnen 99. 100; Karer 
56; dorische Kolonie 68; Magne- 
ten 532; Paläste 57; Päane 2933; 
Schrift 60^; spätere Verfassung 
134 ff.; Völker 72 

Kreuz im christl. Kultus 30 

Kreuzwege 171" 

„Kriegsgott" 275 

Krios 90 

Krisa-Chryso II 323 

Kroisos II 40 

Krone (der Ariadne), Sternbild 261. 
2613. 410 

KQÖvca II 126; in Rhodos 300 

Kronos 96«. 127^. 338f.; „K." 
in Karthago II 327^ 

Kuckucksberg, Hermione 238 

Kühe der Hera 246 

Kultgenossenschaften, private II 
368 ff.; in Dolos II 422 

Kultlieder II 127 

Kult(us) 1. 7. 13. 30 ; und Epikureer 
17 ; b, Piaton II 250 ; Stoa II 296 ; 
Tyche II 304 f.; Kaiserzeit II 
466 ; Absterben u. Erneuern II 10 1 

Kunst, Elementarwesen in Men- 
schengestalt 2 ; orientalisierende 
144; geometr. 76; des Pheidias 
nach Dion II 496. 496^; hieroische 
Stoffe II 95; ägjrpt. u. innerasiat. 
II 102; hellenische für oriental. 
Götter II 327 ; Kolossales II 292^ ; 
tarentinische (?) v. d. Samniten 
il 3362; anderes II 205. 3 60 f.; 
malerische II 381/4; neuattische 
II 423; klassizistische II 438/40 j 
byzantinische II 519; Antinoos 
II 4833; Dionysos, Silen II 157; 
Eros II 181; Hermaphrodit 96^; 
Löwe 146; Mischwesen 150; Son- 
nenwagen 263 

Kuppelgräber 55. 309. 310 

Kures 128. 133f. 

Kureten 129. 129^. II 415; u. Kory- 
banten II 185/7. 1871 
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Kurialstil II 269 

Kurort in Pergamon II 606 

KovQoxQÖcpog 209; in Athen 206. 206^ 

Kydoimos 26; u. Deimos 270 

Kydonen 57; Athener in Kydonia 
1341 

itVKe(bv II 63 

Kyklop 14; K-en 277. 277^; k-ische 
Mauern 69 

Kyknos 217«. 322* 

Kylikranen 56 

xvh^ (piXorrjala 32^ 

Kyllene 160. 160« 

KvX[X]m II 372 

Kylonischer Frevel 299 

Kyme in Aeolis 62 

Kyme, ital. 77^; Dionysos II 65; 
Alphabet II 331 

Kyniker II 276 f. 447 

Kjmortion, Kyon, Kynegetai II 226 

Kynossema 169 

Kynthos (Delos) SO«. 111» 

Kynuria, ionisch 62 

Kypris 95 

Kypros 6OI. 61. 6P. SS^. 95. II 108». 
1642; Bilderschrift 61 

Kypseliden 38 

Kypseloslade 104. 259. 265 

Kyra, Kyrene 187° 

KvQßavreg 129 

Kyrene 24. 67^. 91. 222; II 108^. 
316^; Ain el Hophra 405; anoxQo- 
nalov 176^; Aristaios 249; Da- 
nais- II 1761; leQOQ vöfiog 266"; 

XOVQtjQ 128 

HVQiai ö6$ai II 288 
HVQirxoi 201° 
Kythera 95. 96* 
Kyzikos 110 

L.. 

Labyaden 335^ 
Labyrinth 73^. 112. 120f. 
lada-Leto 324 
Laistrygonen 273^ 
Lakedaimon 73^ 
Lakonen in Knidos .106* 



-rliakonien, vordorische (2.) Schicht 

67 
Lamia 273. 273" 

Lamprias, Bruder Plutarchs II 600° 
Landschaftsmalerei , hellenistische 

1253 
Landwirtschaft, Rückgang II 459 f. 

4601 
Laodameia 308i 
Laodike, Kult II 269 
Laokoongruppe II 441 
Laphria, später Artemis, A-idöai, 

A-m 120. 183. 381ff. 
Lapithen 196 
Laren 168. II 360" 
Larisa, in Argos 74^; in Thessalien 

74 
Latmos 116^ 
Xd^ev 1982 
Lebedos 80^ 
Ke%(b in Sparta 181° 
Lectisternia II 360 ff. 
Leichenmahl, -spiele 306 
Lekythos II 146; aus Delos 377f.; 

Artemis II 149^ 
Leleger 64 

Lemnos, Mosychlos 320i 
A7}vai(hv bei Hesiod II 29^. 61 
Krjvr], XfjvoQ II 63. 63^ 
Leochares Hypnos 259. 259^ 
Xeoiv ywaiH Artemis 182 
Leontion, Epikureerin II 289^ 
Xriög Dienstmann, lrjt!^Ba&ai, XrjiGxrig 

81. 8P 
Leos S. des Orpheus II 195 
Lerna, Ktdt II 474 
Leros 149^; - UaQ&dvi 185^ 
Lesbos 62. 79. 79^. 80 
Leto 324; fivxia 239; - Arj^ 239 
AsvxaQlcüv 65* 
Leuke II 9* 
Leukippos II 214^; Aevmnnoi 234; 

A-iösQ 233 
Leukophryene II 355 ; L-ys 79 
Leukothea 24. 102. 145. 216. II 650 
Liber pater II 380; L. und Libera 

II 333 
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Libyscher Triton 237^ 

Licht 20; -götter bei Zoroaster 226 

KixvCrrjg, göttl. Kind II 81 

Lilien 291 

Limnatis 183^ 

Liparische Inseln II 143 

Literaturgeschichte, Vereinigung d. 
griech. und lat. II 448 

Ai'&oßöha 100. 101 

Liturgie, christl. II 516^ 

Koxaia Aa[ila 101 

Löwe 138. 146; auf Gräbern 270; 
Nemeischer 258; -nkampf II 22; 
-ntor 120 

Xöyoq, stoischer II 402 

Loimos 27 

Lokalkulte II 419 

Lokrer 54?-. 262. II 2. 549; Aias II 
98. 981 

Lokroi, Ausgr-abungen 110 

Lorbeer 294; II 31; v. Tempe II 38 

Lotophagen 222 

Ao^iaq V. d. Ekliptik 256 

Ludovisischer Thron 99'- 

kovKdviKo II 460^ 

Lukas, heiliger 252; schwarze Ma- 
donna des 34 

Lusia, Hyakinthide u. Demos 106^ 

Lyder 55. 81; indogerm. Einschlag 
1611; Artimis 79. 182. 324; Bak- 
chos II 61. 63. 632; Dionysos II 64 

Lygosbusch in Samos 319^ 

Lykaia 300^ 

Lykaion 248 

AvxäVEQ 25 

Lykaon, Lykoorgos u. a. 147 

lykaonische Sprache II 323 

Lykeios-Lykios 147 

Lykier 81. 147f.* 

Lykomiden II 1983. 538f . 

Lykoreia 147^ 

Lykosura II 475 

Lyktos 127 

Lykurgische Reform 69^ 

Lykurgos Eteobutade Ißtg II 176^ 

Xvqa u. fii&aQa Ißl^ 

Lysandros, Altäre II 262 



[xdxaiQa des Peleus 73^ 

Machaon II 12. 228. 228* 

Madonna, schwarze des Lukas 34 

Mädchenchöre 295 

Männer, große, als Führer II 90^ 

Märchen 257 

Magie 9. 28. 290^ 300. II 525. 525*; 

in d. Heilktmst 29 
Magier II 494^ 
fidyot yörjTeg 29 
Magna Mater in Rom II 329 
Magnesia am Maiandros 53"; II 

1231. 373 
Magnet, Seele 374 
Magneten 53. 632. 79. 22O 
MaidvÖQioi 791 
Maibaum? 242 
Majestätsprozesse II 270 
Maimakteria u. Verwandtes 227. 

2272 
Mainaden II 62; fiaivdgl II 60 
Makar -84 ; auf Lesbos 80 ; [idsiaQeg 

332 
Makedonen 53. 53". 1973. 255»; 

Frauenorgien II 62 ; Prinzessinnen 

1821 
Makedonien II 421 
Makris, Amme der Hera 239. 239» 
Malea, Males u. Verwandtes 393 ff. 

3941 
MaUdras 397; II 230 
Maler 320^ 
Malerei 2802; II 106f.; u. Mytho- 

Ipgie 3; der Renaissance II 170i 
Malophoros 108. lOS^ 
Mana 10 
Mandros 1642 
Maviai u. ^Axri 40 6" 
Manichäer II 519 
Mantik schwindet II 321 
Mantinea 75^ 
lidvriq 402 
Marcellus II 403^ 
Marius II 435 
Markt 184 
Marmaria, Delphi 121^ 
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Marnas, Gott v. Gaza II 326 

Maroboduus 58 

Maron, Maroneia II 65^ 

Mars II 3311. 337 

Marsyas 198 

Martyrium II 512 

liaaxahanoQ 305 

Masken 294»; dionys. II 80; v. Si- 
lenen 198; aus. Samos 198^; aus 
Sparta 200; -tanze 295 

Massalia 77^ 

„mathematici" II 402 

Mathematik im geometr. Stil, dori- 
scher Tempel, Dichtung u. Prosa 
76; b. d. Epikureern II 297^ 

Matten u. Keraon II 13 

Mauern 57 

Mazdaismus? II 311" 

/j,^ösa des Uranos 96" 

Medeia 109^; in Korinth II 10 

Medizin II 411 

Meer, und die Urhellenen 224 

(Megabyzos) Artemispriester 80 

MeydXai '&sai nicht '&eol in Andania 
II 537ff. 

Megara 6. 52^; II 3^; Thesmopho- 
rion II 44; M-rer 65i. 87 

fiiyag ■d'sög in Thisoa 229^ 

Meilichios, Zeus 227 

Meineid 33 

Melampus 160^ 

Melanippe 212 

Me^sayQlöeg 149^ 

Meleagros von Kalydon 61^. 180 

Melia 190. 39 6^ 

Melie, ion. Stadt SO^ 

Melikertes 217. 218^ 

/lehoaai in Faros II 42^; Melisseus 
130. 1302; |^.os II 4182 

Melkarth? 218^ 

[leküöia 2^ 

Melos, Phylakopi 56^ 

Melusine 220 

Memnon 260 

Men II 480; M. Tyrannos II 466^. 

4841 
Menekles IIvQQCüviaardQ TL 48 6^ 



Menekrates - Zeus II 263 

Menelaion 68^ 

Menelaos u. Helene 231^ 

Menestheus II 10. 10^ 

Mensch, erster 190^; Urzeit 283; 
M. u. Gott II 110 ; Menschen 155 ; 
-gestalt der Götter 23. (in Kre- 
ta) 121; Gleichheit aller 10; -haut 
198. 1981; -leben u. Beligion 
8; -leib der homer. Götter 332: 
-liebe II 275; -opfer 299. 300. 
3001. II 4643^ (für Dionysos) II 68 ; 
-Vergötterung II 262/71; menschl. 
Natur 6 

Mercurius II 332; M. -Hermes 11 
437 

Meirneptah, Seevölker unter ihn 86* 

Messe u. Opfer 302 

Messenien 67. 70; Asklepios II 228 

Merdöcog u. Acog II 275 

Metamorphosen 147 f. 

fierdvota II 529 

Metaphysik 12. II 278; kirchliche 
14; Biotins II 524f. 525i 

Meter, athen. 204 ; - Demeter II 175 ; 
Mi^ri]Q '&e&v e'ödvrrjrog larQivrj II 
4661 

Methapos II 539 

Md'&r] u. Silen 199i 

Methydrion 132. 200 

Medvixva - Mi]'&vfiva II 78^ 

Metonymie bei Götternamen 322;. 
II 319. 3193 

Metopen v. Olympia II 25 

Metropoliskirche, Athen II 478 

Michel Angelo 4; u. Tizian als Füh- 
rer II 902 

Midassage 197 

Midea, Grab 307; Bronze 112. 

Mikythos v. Rhegion II 179 

Milchstraße II 535; Sitz der See- 
ligen II 313 

Miletos 80. II 126i. 207f . 348i. 372. 
3722; Argonautensage 170; He- 
kate 169; Kreter 62; Name 56^; 
Phylön 65"; Sprache 83; Milesier 
in Athen II 459 
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Mimas, Berg u. Gigant 94 
Minerva II 331 
Minoa-Amorgos 235* 
Minoische Götter ti. Kulte 117 
Minos 56*. 57. 113; Gesetzgeber 73; 

Raubzug gegen Keos, Athen, 

Megara 61 
Minotauros 110 ff.; vielmehr Mivoi 

ravQog 112 
Minyer, vordorisch 67*; in Tralles 

542 ' 
Mischwesen 121 f.; der Kunst 150 
Mise II 515. 5153 
Mitgift 141* 

Mithradates Eupator II 423 f. 
Mithras II 484. 484^ 
Mnasistratos II 540ff. 
Mvla - Aula 101. 10 1^ 
fxvoila 72 

Mochos V. Sidon II 404 
Möwe 145 
Moira, Moros 359. 359*; Moirai 359. 

361; u. Keres 270/1 
MoUove 230 
ixohioi 129 
Monate, Artemis ira Frühling 183; 

Monatsgötter 330 
Mond 257; -kult nicht vorhanden 

116; -mythologie 7. 258; -mythos 

II 408<.409 
Monodendri - Poseidion 337 
Monotheismus 6; II 530; b. Aristei- 

des II 507; Epiktets II 493; der 

Urzeit ausgeschlossen 284 
Moniimentales Material II 75* 
Mopsos, Mopsion, Mopsoper 62. 62^ 
Moral der Menschen 349; M. u. Re- 
ligion 13/5; u. Götter 44; sinkt 

II 218; zersetzt II 391; Gesetze 

II 119f. 
Mordprozeß der Athener 31 
Morgen 261; M-stern 260; M. u. 

Abendstern 262 
lAOQim eXaXai 360* 
Mormo 273. 273* 
ßÖQov, vnsQ II 118 ' 

Mosaiken v. S. Vitale II 520 



Moschopulos II 417. 419 

Moses II 406* 

Mühlen 152*. 176* 

Münzen 174^.11 146; makedonische 
195/6 

Mundarten der gr. Sprache 47 

Munichia 123. 180*; Asklepios II 
226. 2262 

Musen 250ff.; 11 140f.; musische 
Agone a. d. Pythien II 92 

Musik, pythagoreische II 444/5; 
Orpheus, Terpandros II 195^ ; Ab- 
handlung über alte M. 295* 

Mutter u. Tochter 209; sikelische 
Mütter 203* 

Mutterland u. Auswanderer 49 

Mutterschoß II 47. 52* 

fxvslv u. a. II 46" 

Myessos - Myus 80 

Mykale - Mykalessos 64^ 

Mykene 57. 63. Il7f.; m-ische 
Kultur 55 f. 59; Zeit 48; Tempel 
u. Götter 118. 11 104 

Myrmex 277* 

Myron 4. 198^ 

Myser 52. 81 

Mysios zu fivori^Qia ? II 50^ 

Mystagoge = Fremdenführer II 509^^ 

Mysterien II 42ff. 45*; Andania 
II 536/44; Eleusis 99; Samo- 
thrake 85; Ge-Themis 206*; Dio- 
nysos 250; II 71. 158. 370/84 
u. Demeter II 386; Hekate 170 
keine II 370; Schwindel II 481 
hellenist. M-religionen II 387 
M. im 2. Jh. n. Chr. II 475 " 

Mystik II 189 

fivariKd II 542 

Mythische Länder auf der Karte 
suchen? 136* 

Mythologie 3. 7. 8. 42f. 361; nur 
M. 340; von d. Dichtern geschaf- 
fen 41; und Glauben, b. Homer 
ungetrennt 5 ; M. bei Hesiod 343 ; 
vergleichende M. 7 

Mythos, Bedeutung 41 f.; fi. u. Ad- 
yog 41; \i. Glaube 1; bei Pindar 
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II 130; bei Piaton 13. II 251; 
Mythen für die Dichter frei II 97 ; 
stoische Deutung II 297 

JUT. 
Nachruhm, kein persönl. Fortleben 

II 129 
Nacht 258f.; -feiern II 478 
Nachtigall 149^ 
vdVog (Zeus) 228 
Name, griechischer 37; der Götter, 

ungriech. 33; von Hesiod er- 

fxinden 343; mit tnjiog 153' 
Nanos, Nanno 278. II 551 
vaög II 102 

Narkissos 291; in Eleusis II 44 
natalis Solls 25. Dez. II 518 
Nationalgefühl, nicht politisch II 

108 
Natur im Christentum II 529 
Natur: -ereignisse 28; -gefiihl 257f.; 

-kräfte u. Götter 19; II 414; 

-leben 177f.; -mächte 253f.; 

-Wissenschaft II 531 ; ionische II 

207 ff. 245 ; u. Philosophie II 280 ; 

Schwindel II 298 
Naukratis II 338 
Naulochos, Heros II 16 
Naupaktos 68 
Nausikaa 23 
Na^iaxd 410 
Naxos 84. 261». 409f.; Hera 243/4. 

3201 
Naxos in Sizilien II 65 
Neapolis, lonier am Golf von 77^; 

N . -Kyme- Graike 5 1 ^ 
Neapolis in Thrakien 84. 185^ 
Nechepso II 401 
Neger 35^ 

Nrjtdeg 220; - Nestis 20 
Neileos - Neleus 318 
Nekromantie 316 
Neleus u. Neileos 318. 338; u. Basile 

109 
Nemeen 391 f. II 91 
Nemesis 147; II 139. 468^; u. ve/x,eaig 

3561 

Wilamowitz, Glaube der Hellenen. II. 



Neoptolemos Heros II 13 

Nephele 263^ 

vsQaiöeg, neugriech. 224 

Nereiden 2. 189. 220 

Nereus 219 

Nero II 447 

Nesioten 83 

Nessos 196 

Nfjaxig des Empedokles 20 

Neuattische Kunst II 423. 439 

Neujahrsfest 294i. II 29» 

Neunzahl, hellenisch 91 

Neuplatonismus II 485 

Nike 27. II 468^; des Archermos 

II 180; u. Athene II 180 
Nikias II 221 f. 
Nikomachos, Heilheros II 12 
Niobe 641 

Nisa, megarisch-böotisch 65i 
Nisyros 84^ 

vöfiifia ßaQßaQited II 497 
pößog II 86 ff.; E'i)[AoXm8&v II 481; 

vöfjioi äyqacpoi 18; UQofn. 87^; ttaxä 

rä ndxQta e&rj xal rovg v. 16^ 
vöfj,oi = Münzen II 86 
Nordgermanen 224 
Novellen bei Herodot II 84^. 94^ 
vovg — ipvxij II 240' 
vovaog, ieqri vgl. d'sia voaog 22 
Nymphen 4. 1281-2. 185/7. 319i; u. 

Hermes 168; Sphragitische 242; 

-hügel V. Athen 186*; -ngrotte 

V. Ithaka 187; ,Nymphe der 

Stadt' falsch 186^ 
vv/xqtoXrjTirog 188 
Nvaa, Nvaai II 63 
Nvaiov nedlov II 50 
Nyx ieQd 22 

O. 

Oarion 261 

Ochlokratie 10 

Ocresia 20 

Odin 29; u. Höllenhund 314^ 

Odysseus 59i; u. Skylla ? 1216 

öffentliche Meinung II 87 

Ölbaum 125; II 3. 3^; Ölzweig 122 

37 
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Kegister 



Ötäische Heraklessage II 21* 
Offenbarung 8. 13; b. Poseidonios 

II 410 
Ogen - Okeanos 224 
Oia auf Aigina 101 
Oichalia b. Andania II 537. 538 
Oidipus 32. 409. 
oloDVÖg Vogelzeichen 148 
olcDVooxoJtetov 148-'- 
olaxQoQ 273 
Okeaniden 2152. 220 
Okeanos 189. 314; karisch, statt 

Acheloos 93. 219 
Oknos II 183* 
Oktoberroß 152i 
Olive 291; -nbau II 45" 
dXoXvyri 307 
dXo(pvQeo&ai 307^ 
Olympia 63. 226f. 340f.; II 469; 

Ge 205; Westgiebel 196»; idäische 

Grotte 132 t 
Olyrapieion, Hadrian Olympios II 

483 
Olympien II 91 
Olympier 10; b. Homer 192; ■&sol 

'O-ioi 3292 
Olympionikenliste II ö^. 91i. 99. 551 ; 

schwindelhafte Olympioniken II 

4632 
Olympos 53. 224. 226. 225i. 251; 

mythisch, = Himmel 330. 333; 

Kult? 933.*; O. oder Olympia? 

II 1712 
Olympos in Kelainai, Musiker u. 

Berggott 198 
Onatas 402 
Oneiros 259 
"Oyjtrat u. a. 398 
Onomakritos II 2002 
Onomatologie, distributive II 99^ 
Opfer 35. 155. 285/8; II 517. 525»; 

unblutige II 467 ; -dienst b. Theo- 

phrast 16; Erfolg II 354; -fleisch 

16"; -schmause II 353; -tiere 

289f.; -tisch 34; -tod II 4832 
Ophiten, christl. II 513i 
Opis u. Arge - Hekaerge IO32 



Optimismus noch Pessimismus II. 
125 ff. 

Orakel 40. 301"; II 499. 526f.; de» 
Ares 322; des Dionysos II 75^;; 
der Ge in Olympia 205 ; pythisch& 
II 38ff.; prosaische II 39^; für 
Miletll 263*; f. Hadrian II 4712- 
Orakelvers II 39 

Orchomenos II ' 2; Minyer 67^? 
thrakisch 52^; Chariten 192; Dio- 
nysos II 66 

Oreithyia 25 3^ 

Orenda 10 

Orestes 79 ; Muttermord II 39 ;; 
Grab 160"; Gebeine II 112; Heros- 
II 14; Oresteion 4062 

Orgia II 70f. 370; -stischer Tanz. 
122 

Orientalische Urweisheit 6; Ein- 
flüsse auf d. Kunst II 7 

orientalisierender statt geometr. Stil 
II 7 

Orthannes 85. 161 

Orthia - Orthosia in Sparta 179^^ 
1831 

Ortsnamen, barbarische 54. 56. 57;: 
in lonien 80; Kos 83. 83» 

Ortygia-Ephesos 324* 

Osiris-Apis II 341 

Othrys-Othryis 66» 

P. 

Padua, Arena II 105 
Paestum II 104 
Pagasai-Demetrias 108 
Paieon u. Irj nairjov 293. 293^ 
Paion, Vater des Aristaios 249* 
üaiovidai 249* 
Palaimon 217. II 375* 
PaUken 88^ 

naUddia, HaUag 'A&nvr] 236 
IldXXaQ (masc), Ua^^'^vi] 236 
naUdg, Mädchen 236 
Palme des Sieges 291^; v. Delos 125 
Palmyra II 518 

Pamphylien 62. 62^. II 108» ; P-er 
62. 69 
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Pan 150. 154. 247f. II 82. 176ff. 

382. 550; Etymologie 247^; vgl. 

1993; auf Münzen II 178; IlävEQ 

II 374; Pangrotte bei Phyle II 

4722; Panischer Schrecken 248^ 
Panagia von Tenos 215 
Panathenäen II 352. 362^ 472 ff.; 

musisch II 93 
Pandia, T. der Selene 258^ 
Pandion II 3^; zum Fest Pandia 

227 
Pandora 27; Vase 200^ 
Panhellenen - Hellenen 87. II 108; 

Gemeingefühl II 91; Kultur 49; 

Zeus 87; spätes fcoivöv II 462 
Panionion II 350 
navo7ieQ(i[a 285 
ndvreg &eoL II 344 ff. 
ndv&Eia u. AcoÖ£Pid&sa II 345°; Ildv- 

#etog Monat II 345 
ndv&£iov - Aoiösxd&eov 329. 329^ 
Pantheon in Rora u. Athen II 346. 

482 
Panther des Dionysos 24. 146 
Pantokrator, byz. 5 
Pantomimus, später II 325. 472 
Papposilen 199 
nagavö/xcov, yQa(pri II 87 
Parion II 613i 
JJaQvaoaiöeg viixcpai 381 
Paros 184; II 76^; Demeter II 42; 

Eileithyia 99; Kult II 418^; 

ßdhooai 130 2 
Parparos-Parparonia 106 
Uagdivi [auf] Leros 185^ [Roß, In- 
selreisen II 120 f.] 
üaQMvot Zypressen in Psophis 185" 
Parthenon II 104 
Parthenos 181^. 185^; P. lokallis v. 

Ikaros 84 
Pasikrateia 108 
Pasiphae 113f. 

Pataikos, „Zwerg" 88^; P-en 278 
nan^Q (Poseidon) 213 
nd'&i^ vergöttlicht 26 
Patrai II 469; Erdorakel 205^; röm. 

Kolonie, Laphria. 382ff . 



TidrQia E'ö/xokrciö&v II 53; der Städte 

II 463; Jt-og öö^a 17 
Patroklos 371; - Bestattung 306 
nd^ s. «dyl 

Pax (Augusta) II 439 f. 
Pegasos 212^ 275. 276^ 
Peirithoos 2253; im Hades II 183» 
Peisistratos führt Dionysosfest ein 

II 93; u. Solon II 116. 116» 
Peitho 321; Aphrodite P. II 152^ 
jteMyiog, Dionysos II 61^ 
ni^ayog 223 
Tte^avÖQ 287 
Pelasger 54^; in Kreta 72 ; Lemnos 

84; Kleinasien 81^; - Peloper 64 
Pele-Ptelea auf Kos 83» 
nhhidöeg - HUidöeg 261 
Peleus 731. 943. 220 
Pelion 93* 
Peloper, Pelops, Peloponnes 63; 

Haus des Pelops 227 
Peloponnes, dorisch 67 ; u. Poseidon 

214; Bund II 84 
pemmatologia sacra 287 
Penaten 158 
Peneios, Thess.-EHs 68 
Penelope 150. 248" 
Pentameter II 440^ 
Peregrinus Proteus II 469. 512 
Pergamon II 375. 485; hellenisch 

8P; Altar II 366ff.; Asklepieion 

II 505; orph. Hymnen II 516 
Perge 88» 

Periandros 217; II 84^ 
7iEQißhf][idria Fest 2443 
nsQiöemvov 3063. 312. 312^ 
negiexov II 40 6^ 
Periegesen II 419 
Periegeten II 509^ 
Perikles II 90. 90^ 
Perioden der Weltgeschichte II 90^ ; 

der griech. Geschichte 48ff. 
Peripatos II 284ff. 
Periplus bei Pausanias II 509i'3 
Perlhuhn 149^ 
Perrhäber 53 
Persaios-Perses 172 

37* 
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Persephone II 160; P.-BasUe II 45; 

Persephoneia, Pherephatta, Peri- 

phona 108 f. 
Perserkrieg II 89; -freundlichkeit 

ApoUons II 40 
Perses, Perseus 109 
Perseus 55^; II 9; b. d. ^yper- 

boreern 253^; u. Dionysos 411; 

II 66; Sagenkreis II 94^ 
Persisches Königsland 81^*; Schrift- 
quellen II 208 
Persönlicher Gott 350 
Persönlichkeiten der Dichter u. 

Philosophen II 109 
Personen, göttliche 25 
Personifikation 343; P-en 26 
Pessimismus, vor Hesiod 344 
Pessinus, Göttermutter II 323 
Petosiris II 401 
HexQaloq 212 
Pfauen 149« 

Pfeilerkult in Kreta 125 
Pferd 122; -eopfer lll^. 151*; vgl. 

290; -efleisch 151 
Pflichten II 87f .; sittliche 353; Stoa 

II 294 f.; Panaitios II 399 
Phaethon 260. 262; - Tenages 84 
Phaiaken 314^ 
Phaidon v. EHs II 243 
Phaidros, Genosse Philodems II 41 9^ 
Phaistos von Idomeneus getötet 72^ ; 

Ph.-[Hephaistosl 563 
(pdkrjrsg 295^ 

(paKlayoyyla II 78; fragl. II 374 
0anriv II 78 
tpaXXixov II 78 
ipaXXo(p6Qoi 201 

Phallos 20. 160. 161f. 279.11 78; auf 
Gräbern? 1592; fehlt in Kreta 
121, außer Präses 121* 
Phanes 128i; II 378» 
(päq^mioi 300 

Pheidias II 104; Thron des Zeus 96° 
Pheidon 75 
0ri[Jir} 18 

Pherai 174; ^eqaia 175. 175^ 
'PeQeqjdrriov 109 



Phigaleia 221; Hekate 171"; Fries 
1792 

Philadelpheia, legdg v6fiog II 369 

(piMöeKqjog, Arsinoe II 268^ 

Philaiden 38^ 

Philammon 262^ 

0aia (nUrmog) II 179 

Philippi II 498 

q}ik6xaXov (Panaitios) II 399 

(piXojxaUg II 398 

Philopappos II 4681 

Philopators Erlaß II 377 

Philosophen lösen die Dichter ab 
44; Ph. u. Rhetoren II 243 

Philosophenschulen II 272. 278. 
485f. 

Philosophie, älteste 29; II 109; u. 
Mythen 204^; schwindet in Rom 
II 453ff.; Theologie der griech. 
Ph. 11; Ph. u. Jugenderziehung 
II 277 f. 

<piX6&Boi 35 6^ 

Phlegyer 52^ 

Phleius, Satyrspiel 200 

Phlyaken 201 

Phobos 30«. 274 

q>oiß6hfi7txoi 40^ 

0olßog II 36; 0. 'AnoUoyv 325 

Phoiniker - Karer 80/1 ; bei Pausa- 
nias II 510 

Phoker 25 

Pholoe 196. 196»; Pholos 396* 

-q)6vr], -q)aoaa, 'Cpdvxrig 109° 

Phorkiden ? II 95i 

qjQtJTQai 82^ 

Phryger 52. 81; Phallen? 1592; 
P-isch-thrakisch 146^ 

Phryne II 151. 181 

Phthiotis 652 

Phylen in Milet 82 ; alte dorische 74 

Physik des Demokrit u. Epikur II 
287; des Kleanthes II 291f.; 
physisch-metaphys. System des 
Poseidonios II 404 ff.; physika- 
lische Erklärung des Lebens II 
389 

Pierer, Pierien 53; Pieriden 251 
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Pimpleia 251. 251i; Pimpleis ISS» 

Pinax, korinthischer 161. 217. 217» 

nlaxiQ Christi. 12 

Pithoigia 143^; II 77. 77^ 

Pithos, boiotischer 99^ 

Pittakos, Gesetzgeber II 85^ 

Planeten II 504; -götter II 401; u. 
Woche 1 

Plataiai 240. II 3 

Platane 231^; v. Kos 125 

Platonopolis II 524» 

Plotheia 258" 

Plotina II 462 

Plusqnamperfectum (latein.) u. Ao- 
rist 96» 

Pluton - Plutos II 160 

Plynterien 23^ 

Podaleirios, Karer II 229 

Poesie, griech. im Mittelalter 4 

Poikes - Apoikos, Teos 31S 

Poine 27. 273 

IIoiXQOTtiog - "EvövQ notXQÖTiiog II 74 

Polemokrates, Heilheros II 12 

TtöKig 59^ 

nohreia II 85 

Politiker Piaton II 247 

Politische Geschichte II 109 

Polos 194 

TiiüKoQ 153. 1531 

Polyandrie 141 

Polyboia 105 

Polydoros, S. des Kadmos 408 

Polygnot Nekyia 376. 376i. II 183; 
Mysterien II 42^; Persis II 98^ 

Polyneikes 40 9^ 

Polypengrotte am Pelion 220 

Polytheismus neben einem Gott II 
497 

Polyxena 30 8^ 

jio/iJiai II 350 ff. 

Pompei, Bild d. Artemis II 149^; 
3. u. 4. Stil II 4401 

Pompeius II 2633.. 424. 426. 435 

jidixniXoq Fisch 148 

Pontifikale Theologie 11 

Pontes 219. 223 

Porkos - Phorkys 22ä 



n6Q0Q 358f. 

Porträt des Artemidoros (Ptole- 
maios I.) II 388; röm. u. griech. 
II 483» 

Portugiesen 35 

Portus, Gemälden 334^. 379f. 379» 

Poseidon 23. 212/6. 228. 2782. II 
144/6; Poseidaon 285; Ilooeiöov 
338; P. u. Erde 119. II 28; spä- 
ter Meergott 223. 336. 337. 340 ;P. 
u. Amphitrite II 82; Uoaeiö&voq 
öwQa II 114*; Orakel? II 28^; 
Beinamen u. Kulte 212ff.: 'Aq- 
ystog 84^; ßaoi^vg 140^; yaidoxoQ 
yeväMiog Sdl','E2.ix6vioQ 319f .336 
'Egex&evg 118. 213; laTQÖg 215 
tnniog 337; am Isthmos 116^ 
naxriQ 213. 21 3^; naxQoyiveiog 213* 
xavQEiog 150; qrvxiog 215; cpvxd}.- 
[iiog 213. 2133 

Poseidonia, Inschr. 243^ 

n6x[jLog 359 

noxvia &r]QÖ)v 179 

Prachtbauten 2. Jh. n. Chr. II 459 

Präses nicht Praisos auf Kreta 56*. 
121*. 130. 1462 

Praxiteles 4; Hermes II 146. 146^ 

Priapos II 323/5; ügiarnoxat II 
325; ngiancböeig 161 

Priene II 349. 349^. 383; Kaöf^sioi 
650 

Priester 12. 36. 289 ; im 2. Jh. n. Chr. 
II 465f . ; u. Kult 39 ; P-schaft 320 

Priesterin 246. 246^ 

Priestertümer, Kauf II 372f. 

Prilep, Inschr. II 513^ 

Prinia, Tempel 157* 

Prinzipat II 42 8^ 

profan 16° 

Proitos 74; Proitiden 246 

Prokne 52^; des Alkamenes 162^; u. 
Philomele 149 

Prometheus 148; II 95. 133f.; altes 
Gedicht 344; b. Hesiod 40^ 

nQouvXaia 176^ 

Pronoia II 389. 400. 402 

Propheten 15 
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TiQonoKoi der Götter II 416^ 
Propyläen, Grundriß II 2213 
Prosa von Milet 83; - Erzählungen 
der Heldensage II 94; Orakel II 

Proserpina II 337 

Proskynesis II 264 

Prostitution, der Tenapelsklavinnen 

97 
Prosymna, Hera 118. 246 
Proteurythmos II 375* 
Proteus 223 
Protogonos II 515 
Protokorinthisch II 6 
Prozessionen 34; um Regen 93* 
Prytaneion 156 
Psalm auf Blei 274 
Psalter, Pariser 2^ 
Psephisma, letztes attisches II 479 
ipevöo/^aQTVQicöv, öixr] II 122^ 
Psophis 881. II 549 
W^XV 370 ff. II 551; in d. bildenden 

Kunst 376 
Psychologie, keine 352 
Ptoion II 3° 
Ptolemäer, göttl. Abstammung II 

268; - '&S0I ädeXcpoi (nicht cpiXd- 

dBX(poi) II 268 
Ptolemaios I., Münzporträt II 388 
PtoleraaiosII. 81^; nxoXefiaia, Pom- 
pe II 324 
Tiröhg von Mantinea 139^ 
Puppen in Prozessionen II 351 f. 
Puschan, indischer Gott 247^ 
Puteoli II 380 
Pygmäen 278 
UvXoQ Eingang zum Totenreich 337 ; 

vielmehr Samos 55 
nvQHaCai 305-'- 
Pyrrha 65. 65* 
Pyrrhiche 129 
Pyrrhon, Skeptiker II 276^; Pyr- 

rhoniastes II 486^ 
Pythagoras 375; II 188/92. 245^; 

Biographie II 487 
Pythagoreertum in Italien II 244; 

P-eer 1. Jh. n. Chr. II 444 ff. 



Pythais, attische II 30 ; Pythaisten 
II 423 

Pytheas, Reisender 224 

Pythia, Priesterin II 388. 470. 470^ 

Pythien II 91. 92; -chronik, ge- 
fälschte 1361. 2621 

Pytho u. Verwandtes II 32 ; Pytheie, 
Artemis II 32i 

Ttv&öxQilOT^og II 77^ 

Python, Maler 263i 

Python, Schlange II 28. 28^ 

Quellen 19. 922. 189^; in Wein ver- 
wandelt II 68; Quell Wasser 215; 
- Göttin, später Artemis 182* 

R. 

Rabe 146i 

Räucherwerk II 513 

Raffael 5; II 105; Disputa II 284 

Rassenreinheit ? 50 

Rationalismus, Herodot II 206; 

neuere Komödie II 320 ; Polybios 

II 394; Panaitios II 398 
Rauch, Bildhauer 4 
Rausch II 66* 
Rechenschaftsberichte des Augustus 

u. Hadrian II 483 
Recht u. Rechtsgefühl des einzelnen 

45; u. Sittengesetz 45 
Redarator 12 
Reform in der Apollo nreligion Il'34 ; 

in Eleusis II 46 f. 
Regenbogen 263. II 550 
Regenwunder II 494i 
Reinheit 31i 
Reiser 290^ 
Reiten 151. 153^ 
Reliefs aus Athen 1682. 1852, Koro- 

neia 130^; Camaro b. Messina 

203*; Aigina 386^; Eleusis 40 li; 

Argos 405; Tarent 412; Euesperis 

II 3601; Amisos II 364f.; trag. 

Dichter II 157^; Artemidoros II 

388 
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Heligion 4. 12ff. II 549; u. Mytho- 
logie 5; u. Moral 13/5; des Her- 
zens 44. II 253; des Volkes 17; 
hellenische II 258/60; Demokrit 
II 246; Piaton II 104. 253; Ent- 
stehung nach Poseidonios II 410 

-Religionsgeschichte 8. 242 

JReligionsunter rieht II 531 

JReligiosität und philosoph. Rationa- 
lismus II 399 

Henaissance II 530 

;ilennställe II 92 

JRestauration des Dionysoskults II 
376 

Rhadamanthys 56. 56^ 

Rhakotis II 341 

Hhamnus, Helena 231^ 

JElhapsoden 252; Überarbeiter des 
Hermeshymnus 166 

.Rhodos 552. 78. 262. 349^; II 371. 
402f. 422. 424; Athena II 1632; 
Herakles 222^; karische Orts- 
namen u. Kulte 84; Panaitios 
II 396f.; Phylen 82^; Rhetorik 
II 441 ; Plastik II 441 ; Sonnen- 
kult 116. 255 

niesen 277£. 

Ring aus Tiryns 412 

nitual, griechisches, für Italien 
II 335a 

nobbe 25 

R/ömische Bürger II 4 32 f.; Götter- 
namen Metonymien 3; Heer II 
432; Herrschaft II 420f.; Reli- 
gion II 433ff. 

IRom und Panaitios ? II 395 ff.; R. 
scheidet aus II 448 

3loma, Göttin II 421; Hymnos II 
437 

Romulussage II 42 9^ 

IRoß u. Poseidon 212; Roßgestalt 
151; der Harpyien 267 

Bübezahl 247 

Rumpelstilzchen 33 
Rundtempel, Pantheon u. Dode- 
katheon II 345» 

Hute des Hermes 30^ 



Sabos - Sabazios 53. II 64 

Säkularfeier II 337 

Sagra, Schlacht 231 

Udioi, Zaövvriaog 87 

Salamis 38^ 

Salmoneus, Salamona (Inschr. Ol. 
I83) 68 

Salz 21 

Samikon 214 

Samos 1983. 332^; Heraion 238. 243. 
II 1022; keine Dörfer 82* 

Samos - Kakobato in Triphylien 
55 

Samothrake 87. 169f.; große Götter 
85; II 342 

santi und beati II 352 

Sarapis 872. II 340ff. 507; v. Ka- 
nobos II 3422 

Sarkophag H. Triada 125/6; v. 
Torre Nuova II 56^; bakchische 
II 81; 3. Jh. n.Chr. II 520 

Saron, Fest Saronia, S-ischer Meer- 
busen, aaQcovlöeg Eichen 387ff. 

Sarpedon 225^; Kap u. Heros 56^ 

Satire II 276 

Saturnus - Kronos II 338 

Satyros in Arkadien 200; Satyrn 
199; II 69f.; werden Silene in 
Athen 200; Z-oi Komödientitel 
2001; S-Spiel in Phleius 200; in 
Athen 199. 1992 

Sau 1301. 1462 

oavdöai, oevidai 196 

Schachtgräber 60. 309 

Schafe des Helios 114. 1143 

Schakal 146^ 

Schale aus Sparta 269. 2692 

Schatzhaus des Atreus 60 

Schatzmeister der anderen Götter 
II 100 

Schauspieler 200 f. 

Scherbe, Karo Bilderati. 85: 121^; 
myken. Seh. erweisen keinen 
Kultplatz 119 

Scheria auf Kreta? 136^ 

Schicht der Einwanderer, erste 
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63; zweite (Aioliden) 67. 196; 
dritte (dorische) 68 ff. 

Schicksal 361 

Schiff des Dionysos II 61. 61"; 
der Panathenäen II 473. 473^ 

Schild der Athena II 163^; Schild- 
göttin 234 

Schimmel, Schimmelreiter 234 

Schlaf u. Tod 18. 26. 259 

Schlange 150; Hausschlange 316; 
Asklepios 25^; II 224; Erech- 
theion 118; Zeus 347^ 

Schlangengöttin 122. 126 

Schlangenkampf in Delphi II 28 

Schmetterling 150. 376 

Schönheit der Natur II 2 57 f.; 
ewige S. b. Piaton II 253 

Schöpfung aus dem Nichts, keine 
349 

Schrift, kyprische 60^ 

Schrift negi ißöo/iddcov II 20 8^ 

Schuld u. Strafe bei Aischylos II 
136f. 

Schule der Philosophie gab es in 
Milet nicht II 207^ 

Schulpoesie, lateinische des Mittel- 
alters 3 

Schutzgötter der Städte II 357 f. 

Schwalbe 145. 149 

Schwan 112 

Schwindel bei Pausanias 221 

Schwur beim König II 270 

Schwurgötter 226 

Scipio II 395 

ZeßaaxoQ II 429 

Seefahrten der Griechen, Röraer, 
Germanen 224 

Seele 370 ff.; bei Isokrates II 242; 
bei Plotinll 525; des Baums 189; 
ohne Fortleben II 296. (Delphi) 
II 42. (Aristeides) II 508; Seelen- 
glaube ? 303; II 77; S. als Har- 
monie II 285; S -Lehre des De- 
mokrit II 245; S. der unsterbl. 
Mensch 316; S. verdoppelt 368^; 
-voge] 150; -Wanderung 375; II 
190f. 525. 5252 



Seeraub II 391 

Seher 40; Sarumlungen von Sprü- 
chen 30 

Seirios - Sonne 256 

Seismos (Goethe) 212 

oeXaaq)6Qog 173 

Selbstverfluchung 32. 33. 298 

Selene 258. 116^; S. -Pasiphae 114* 

Seleukos, Abstammung v. ApoUon 
II 268 

SeKge II 313; Inseln der 56"; loka- 
lisiert! II 3131 

Seligkeit, ewige II 59 

aihvov 291^ 

Selinus 171 f. 

ZeUol 661 

Semachos II 75* 

Semele 407f.; II 61 

Semiten 11; s-ische Kulte II 326; 
Weihungen auf Dolos 111^ 

SC de Bacanalibus II 354 

Servius Sulpicius II 425 

Set-Typhon? 266» 

Severus II 517 

Sextier, Pythagoreer II 446 

Sibylle II 329; in Delphi II 34 

StßvQXiog II 341 

Sieben gegen Theben 61 

Sieben Weisen 11 115. 123 

Siebenzahl, apollinisch 91. 328 

Sieg - Nike 4 

Siegerlisten, fingierte, p3rthische II 
40 

Siegeslieder II 92 

Signorelli, Luca 304° 

Sikelische Mütter 203* 

Sikyon 135^; KönigsHste 280^ 

2dav6g, SiXavioiv Menschennamen. 
199 

SiTinvlai Klippen II 177^ 

Silenos 396^; gefangen 197. 197»; 
i. d. Kunst II 157; Silene 152; 
II 69. 691; in Pergamon II 376; 
- u. Satyrn 195f. 

Sillyon 62 

Sinoe 248^; Sinoeis II 550 

Sinope „Sarapis" 87^ 
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Sirenen 268. 2698. II 550 

Sistina II 105 

Sistrum 120 

Sisyphos 115 f. 217; des Kritias 
(nicht Euripides) II 415^ 

alxog 208 

Sitte 2; Sittliches in der Religion 
durch die Dichter 44 

Sittenverwilderung 346 

Sizilien II 403^. 421; neue In- 
schriften 2431 

Skalden 41^ 

Skamandrios 32 1^ 

Skamandros 92. 150* 

Skepsis II 411 f. 

Skeptiker 16^ 

Sxlqa 2552 

Sklaven 288; auf Kos 238^; geweiht 
II 558 ; -Aufstände II 421 ; -Kriege 
II 4031 

Skopas, Herakles II 174 

Skotos 2583 

Sktdptur, archaische II 104; kre- 
tische 73; Zeus II 173 

Skylla 121«. 148» 

Skyphios, Roß 212 

Skyros 572. io4 

Skythen 23^ 

Smyrna II 5». 61". 463 

2:wK0Q 163» 

Sokrates II 90. 235/7; Verurteilung 
II 223; S. des Piaton II 247 

Sondergötter, römische 11 

Sonne II 408; b. Piaton II 256f.; s. 
Helios, ApoUon. Sonnendienst 
llOf . 254 ff . II 550 ; nicht urhelle- 
nisch, orientalisch 257 ; -finsternis 
II 208; -gott semit. II 518; -kult 
254; -naythologie 7 

Sonntagsruhe II 416 

Sophisten II 212ff. 243. 449; 
„2. Sophistik" II 449^ 

OibcpQOivTi. 124; acotpQoovvr] 11 123. 124^ 

Sosipolis in Magnesia 132; II 351 

Sostratos 135^ 

Soteira in Kyzikos 110;= Artemis 
183 



Soterien II 354 f. 

Sparta 73. 73^; II 5; Könige 38; 
II 36; Alexandra 107; u. Amyklai 
68; u. Argos 66; Macht II 83 

Speiseverbote u. a. 31 

Spende 287. 287^; an d. Toten 311 

atpdyia 298 

Sphendonai in Attika 106^ 

aq)tyyeiv xoi}(; ßovg 122 

Sphinx 27. 269f.; ägyptische 120 

atpQaylg Namennennung II 115 

Sprache und Personifikation 26; 
unbekannte S-n 10 

Sprachvergleichung 11. 21 

Sprichwort 155^- 

onovdoyiXoia II 276 

Spuk 109 

Staat des Piaton II 247ff.; Staats- 
feindschaft der Christen II 519; 
- u. Kirche 37; -kult 36. II 271; 
u. Religion 13. 44 

, Stadtstaat' 59^ 

Stätten, heilige 7 

Stammbäume 37^; im 2. Jh. n. Chr. 
II 462 

Stammstaat 59^ 

Staphylos 410^ 

Statilius Taurus, T. II 446 

Statuen: Aphrodite II 152^. 153; 
ApoUon II 169 f.; Artemis II 
149. 1492; Asklepios 249 ;3 Ge- 
wappneter II 131 

Statuengruppe in Olympia, Asopos 
u. a. 921 

Statuenkopien II 106 

Steine als Götterzeichen 34 

Zr^na II 45^ 

Stephanephoren, eponym II 348; 
Heros S-os II 13 

axeqiavog d'aXXov u. a. 291. 29 1^; a-oi 
fehlen bei Homer 122 

ate<pavog der Ariadne, Sternbild 73^ 

sterbender u. neugeborener Gott 
II 74 

Sterne 261; Sternbilder II 252^; 
auf lokr. Münzen 262; Dioskuren 
233; Seelen II 252; -kult, vor- 
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griech. 263; -künde II 208; als 

Knaben 258 
Stier 111. 112; -gestalt 150 
Stile der Dichter, Verschiedenheit 

II 109^; hellenistischer (Posei- 

donios) II 404 
„Stillen im Lande" II 289 
Stoa, Stoiker 16. 26. 28; II 290/7. 

493ff.; Panaitios II 398; Posei- 

donios II 406f.; Physik II 495; 

sog. Stoikerinschrift [=IG. 11^ 

1938] II 397» 
Stock des Agamemnon 32^ 
Strafe der Sünden II 124 
Strinx 273. 273* 
Stuckreliefs von Portus II 81. 379 
Stymphalos, drei Heras 243 
Styx 109. 1893; 2:TvyoavöcuQ 338^ 
Sudines und Kidenas, Babylonien 

II 4011 
Sühnfest 143. 298; Sühnegebräuche 

300; Sühnopfer 298 
Sünden II 119ff. 
Sulla II 424. 475. 476^ 
supplicationes 286^ 
Symbolische Dichtung (Kadmos) 

323 
Symmachus II 521 
avfKpQoveg '&boC 158^ 
ov[i(pv[a des Kosmos II 405 
avvBaig „raison" II 390. 391 
cvyxatavevaKpdyoi II 275^ 
Synnada II 462 

cvv&rjfia 'EXsvaivioiv ßvarrjQioyv II 480 
Syrakus II 509^ 
Syrische Götter II 518 
Syrte 222 

System fehlt in Eleusis II 160 
Szepter - Stab SS^ 

T. 
Tabu, Totem 10 
Tabula Farnes. II 22^ 
Tänze 182^. 201; Knaben-T. 294 
Tagos der Thessaler 58 
Tainaron 214 
Talos 563. 111, 1283 



Tanagra 51^. 165. II 3» 
Tannhäuser u. Venus 2 
Taraxippos II 14 
Tarent 100. 100«. 105*. II 421; 

Unterweltsvase 153^ 
Tarquinier II 333 
Taube 97^; -nin Delphi 25; -ngöttin 

120 
Taufe, Christi. 11-526 
Taurobolien II 474^ 
ravQoi 151 

(Technik, primitive) 29 
Techniten von Teos II 356 
Tegea 71. 229^; ApoUon 327^ 
Tegyrios Thraker 52^ 
Teichiussa bei Milet 82* 
Teiresias 148. 148i 
Teichinen 84. 279/80 
Telemachos v. Athen II 224» 
Teleologie der Stoa II 293 
Telephos 79. 81^; Fries II 367 
rsMafiara - Talisman II 487 
Telesphoros II 471 
rsKearal, xeXeral 300. II 46 
Telesterion v. Eleusis II 43. 477 
xeKerri II 475; r-al des Melikertes 

2172; T-, des Orpheus II 46. 199 
Tellus 204 

Teloneia, Burg v. Prione II 349^ 
reAog 22 
Temenion 68 
TBf^evog 288; des Artemidoros II 

387ff. 
Temmiker 55^ 
Tenapel, hocharchaisch, in Kreta 

126. 157*; alter in Delphi II 29^ 

in Westhellas II 103 
Tempestates, Kult 266 
Tenedos 217 
ri^veUa 292. 292^ 
Teneros 1902. II 3P 
Tennes 217* 
Tenos IO52. 215 
Tentheus - Pentheus II Q6^ 
Teos, Dionysos II 156^ 
rsQag, noXefjioio 30» 
Teres u. Tereus 52^ 



I. Namen und Sachen 



587 



Terpon in Antipolis 34 

Terrakotten 268; Apfelträgerinnen 
1081 

testimoniiim animae 9 

Tethys 341 

tetQoxoiiila, attische 20 1^ 

Tetrapolis, attische 86^. II 3 

Teufel, Darstellung II 311 

Teuthrania - Pergamon 79 

-ddXaoaa, Fremdwort 223; daldmog 
noaeiömv 337 

Thalysia 143^ 

Thamyris 62^. II 537^; &a/jiVQ[ö8ov- 
re<; in Boiotien 52^ 

Thanatos 315 

Thargelien 143i. 300; II 36; Chöre ? 
II 93 

Thasos 156» 

Theagenes v. Rhegion II 215^ 

Theben 185; II 2; Burg 118; u. 
Aigina 92^; Niobe 6P-; Sieben 
gegen 61; Heraklesgeburt II 21; 
lolaos, Megara II 22 

Theben a. d. Mykale 65" 

^etov Salz 21; Schwefel 21; 'd'elog 
{dvi]o) Mensch 21; II 25 

Thelpusa 398. 39 8^ 

M/zig u. a. Etjnnaologie 207f.; ■&8- 
fiiorsg = 'ädfiidsQ 207^ 

ThemisII 139; T. Ge 205 f.; in Thes- 
salien 207 

^eoßMßeia II 117^ 

0eodatoia u. &eo$evia 287 

Theodorich 58/9 

0eotvta II 762 

Theologen 9. 326. 382; II 52 

Theologie, älteste 254. 258; im S 
338; antike 120; II 419; delphi- 
sche II 501; Pindars 11 128; vor 
Aisohylos (Buch) II 215; T. u. 
Kult 256 

Theologische Spekulation 101^; II 
81; Ausdeutung bei Aischylos 
206; Fakultät 8 

'&eo(pdi]Q u. a. 356 

Theophore Namen (922). 93^ 155, 
216; II 98f.; nicht bei Homer 322 



&eoq)OQOvijievri Menanders II 320; 
vgl. Reg. II 

&s6g (das Wort) 18. 26. 226. 363; 
1^. fJQcog II 16*. 388; = ApoUon 
326; Seleukos u. Theos II 269 

■d-scb, rd) 209 

d-sol aösKcpoi [nicht (pi,XddeX<poi\ II 
268; 1?. xaxä axeyag 158^ 

Theotokos, byz. 5 

Theoxenien 232 

Thera 101. 145; im 3. Jh. v. Chr. 
II 387ff.; Felsinschr. 197; xovgrjg 
128; Minyer? Ql^ 

■&SQa7ie(a r&v &e(öv 15. 285 

Therapne 73^ 

Theriomorphe Götter 24 

Theritas Enyalios 104» 

Thesauren, auf d. Akropolis II 103^ 

Theseia II 353. 482 

Theseion II 13^ 

Theseus 65^. 112f ; II 98; im Laby- 
rinth 412; „T. u. Peirithoos" 
im olymp. Westgiebel unrichtig 
196» 

■&eo/zoi Solons II 86 

Themophorien II 44 f.; in Paros 
II 4182 

■&eo/xoq}6Qog (Sinn) 208 

&eafio&erai, ■d'scf/zol II 85 

Thespiai, Eros II 180ff. 

Thessaler, T-ien 58. 63. 64. 177. 212; 
II 1; T-ien u. Aiolis 79. 79^ 

Thessalos in Kos 83 

Thetis 150. 220 

Theurgen II 515 

Maoot 297 

Thisoa 229^ 

Thoer am Athos 55^ 

Thomas v. Aquino II 283 

Thorikos 262/3 

&(og - ddog ? 146^ 

@cov& 164 

Thraker 51. 52. 65. 87. 166. 184. 196. 
II 352; am Parnaß 52; Diony- 
sos II 62. (Orakel) II 75^; Eleusis 
II 44. 441 ; u. Karer auf Naxos 84. 
4101; in Troas 321^; Seelen- 
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glauben II 204; Religion 52 f. II 

550 
eqq.iildai in Delphi II 62^ 
Ogaaniag (Wind), ©gdaixeg - ©Qäixeg 

2652 
Thrasybulos gegen Munichia 180^ 
Thrasyllos, Astrologe II 436i. 444 
©etat 379 ff. 
Thrinakia 1143 
Thron des olymp. Zeus 270 
Thronion, lokrisch 87^ 
^gövcooig II 187 
&iJBnai 267 
Thyiaden II 74 
&vn6g 370. II 113. 113^; u. Xoyiaiidg 

3682 
&vaadg - ^vtdg II 374 
Tiberius II 428^. 430. 436^. 4601 
Tiere, Gerechtigkeit gegen II 294^; 

u. Götter 24; Fabel 41; keine 

heiligen Gattungen 25; -gestalt 

der Götter 144f. 154. 280; des 

Dionysos II 67 
Tierkreis, babylonisch 262 
Tihpovaiov oQog 400 
Timandra, T. des Tyndareos 71 
Timarchos nicht Timachides II 318^ 
Tt/t^ 16° 

Timoleon II 304 

Timon II 41 1^ 

rificogetv r0 äöiHovfiivq) II 123 

Timotheos, Eumolpide II 340 f. 

Tiryns, Hera 118; Herakles II 21^ 

Tischgebet II 467 

Tischgemeinschaft des Gottes u. 

Menschen 287 
Titane i. d. Argolis, Asklepieion 

II 4721. 505^. 510» 
Titanen, Titanisch 211. 21 1^; u. 

Giganten 278; zerreißen den 

Dionysos II 81; T-kampf 278^. 

342. 342^ 
TiravÖTiaveg des Myrtilos 200^ 
Tf&rivlöia in Sparta 180^ 
Tithonos 260 260^ 
Tir6 = Eos 2612 
Tityos II 303 



rkvQoi 199 

Tizian 5 

Todesdämonen sind d. Harpyien 
nicht 267; vgl. 270 

xopiia 298 

Ton- od. Bleifiguren als Opfer 290 

Tonrelief, Aix 131 

Torone, Proteus 223 

Totemismus den Griechen fern 24 

Toten 315; Ge nicht Herrin der 
T. 205; -fest 168. 302; -gericht 
316. II 125. 182ff. (bei Piaton) 
II 251; -klage 306; -kult 371. 375; 
von den Auswanderern aufge- 
geben II 8; keiner 159; u. Diony- 
sosfest II 77; -reich 313; -richter 
56» 

ro^ia, später Artemis 182 ^ 

trächtige Opfertiere 290 

Tragödie II 79; Entstehtmg 199^: 
II 4162; b. Piaton II 250^ 

Trajan II 495 

Tralles, Leleger 54^ 

Transsubstantiation 288 

Trauergebräuche 306 

Traum 154^; „T. des Lebens" II 125 

Traumbücher 30 

Traumdeuten II 321. 321^ 

Traumorakel 206 

Trebenischte, Goldmasken 309 

Triada, H., auf Kreta 120 

Trias 324; Triaden 361« 

TQisrriQlöeg II 371 

TQiyovla 37. 38 

Trikka, Asklepios II 226 

Trimeter als Orakel II 470^ 

Trinität? 194 

Triptolemos II 48. 51 ; Etymol. II 
52°; Totenrichter II 184 

Tritogeneia 222. 2222. 237^ 

Triton 222; -en 199^ 

TQiromxroQeg od. -Tiargetg 38. 266°. 
3152 

rgirröa (Opfer) 290 

Triumph, römischer II 429^ 

Troas, thrakisch 52; ApoUon 325; 
Troer u. Teukrer 81 
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„Trockenlegen" II 66* 

Troizen 98'*. 100. 387; ionisch 62; u. 
Kreta 61 

rQoq)6g, 'ÖTiöxQOipog des Dionysos II 
373. 3733 

Turnspiele II 91 

Tusctüum, Kult der Castores II 
335; bakch. Genossenschaft II 
380 

Tyche II 298/309; -Kultus II 304f. ; 
T. von Städten u. Menschen II 
306ff.; mit Zeus Philios u. a. bei 
Munichia II 305^; beiPolybios II 
395; Volksglauben II 438^ 

Tydeus 61^. 287» 

Tylisos 118 

Typhon, sog. 150; Giebel 220.; T.- 
Set II 504; Tvipadviov ÖQog 266i: 
Tvq)d>Q, rvq}doiv 266 

rvnoi II 3473 

Tyr, nordgermanisch 225 

Tyrannis II 89. 219; in lonien 78 

■ U. 

üngriechische Göttemamen 50 

- Wörter im Griechischen 72 

- Sprache im samothrak. Kult 85 
-r Sonnenkult 116 

Unsterblichkeit der Seele II 190. 

(dionysisch) II 386 
Unterwelt bei Plutarch II 502i; 

-eingänge, -flüsse 314; -vasenl53^ 
Upis-Opis 103. 1033 
Urania (Aphrodite) 95 
O'ÖQavloavsg 333 
Uranos 960. 342f. 
Urdummheit 29 
Urhellenen 137 f.; im Innern der 

Balkanhalbinsel 48. 50ff. 
Urstoff 2043 
Urzeit, paradiesisch 345 

V. 

Vasallen 59. 59^ 

Vasen: Kretische Scherbe II 21^ 
geometr. 4102. 2342. korinth. 200 
lakon.II 51-2; Fran^ois 197.11 60^ 



„Panmaler" II 177; mit Diony- 
sos II 157. (als Kind) 408^; mit 
Menschenkopf 270; Mysterien II 
160; Pandora 200^; Pferdekopf 
1532; Satyrn II 96^; Unterwelts- 
darstellung 1532. II 311; andere 
1092. 1792. 1941. 197». 2131-*. 270. 
2732. II 602 

Vaxos, Ausgrabungen 1212 

Vegetarismus II 190. 190i. 446 

„Vegetationsgott" 1. 213^; „ster- 
bende V-götter" u. „V-zauber" 
133. 1332 

Velazquez 4 

Velchanos, Zeus 133^ 

Venus 4. II 337; Genetrix 3612; 
Kapitolinische 5; Pompeiana II 
3363; Vulgivaga 97^; Frau V. 2 

Verbrennung 305. 305^ 

Verehrung Alexanders bei den Grie- 
chen II 263f. 

Verfasstmgsurkunde {Ttohreta) nir- 
gends in hellenischer Zeit II 85 

Vergleichende Sprachforschung u. 
Mythologie 7 

Verräter 14 

Verträge m. Opfern 298 

Vems II 477; Partherkrieg II 482 

Vervactor 12 

Verwandlung 150 

Ver Wandlungsfähigkeit 338 

Vespasian II 447 f. 

Vesta 158 

Victoria, Bild II 521 

Vielheit der Götter 46 

Villa Item, Pompei II 381 ff. 

Völlerei II 275^ 

Völuspa 191 

Vogelgestalt der Götter 24. 148; 
-stimmen 149; -zeichen 148. 353 

Volk u. Religionsübung 8; vgl. 17 

Volksgericht in Argos II 86^ ; -glau- 
be 258. (u. Theologie) 254*; 
-spräche, griech., verwildert II 
443 

Vorgebirge „Poseidion" 337 

Vorzeichen II 498 
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Vota 286 

Vulcanus u. Hephaistos II 330; 
Volcanus-Velchanos ? 133^ 

W. 

Wächter, 30000, des Zeus 346 

Wahrnehmung der Götter 23 

Waldbewohner, göttHche männUche 
195 

Waldgeister 200; (Waldnatur) 178 

Wanderphilosophen u. andere II 
276 

Wanderungen der gr. Stämme u. 
Kultus 38 

Wasser (des Osiris) II 202/3; W. 
begeistert II 550 

Webstühle der Nyraphen 187 

Weiber, nackte 121 

Weiberfeind 344 

Weihen v. Eleusis ein Sakrament 
II 477 

Weihgeschenke 296f. II lOOf.; für 
Artemis II 148 

Weihnachtsfest 257 

WeihreUefs 301 

Weihwasser 2. 30 

Wein II 64; Etymol. II 64^ 

Weizenbüschel 102. 102^ 

Weltalter des Hesiod II 126 

Weltseelen, zwei II 256" 

Werwolf 25. 147 

Widder 90. 151. 165; von Methy- 
drion 200 ; -hörner von Karnos zu 
Amraon 91 

Widersprüche im Verhalten zur Reli- 
gion II 207 

Wiese 179i; der Unterwelt II 57 

Willensfreiheit 351. 357 

Winde 144. 265; Windnamen aus 
Delos 2662 

Wirbelwind 266 

Wissenschaft 44; u. Glaube 14 

Witwenverbrennung, keine 308^ 

Wochengötter, germanisch-römi- 
sche II 3281; -tage 1 

Wohlwollen der Götter 35 

Wohnort der Götter 34 



Wolf 25. 146. 147 

Wolken bei Homer 263 

Wort, Kraft u. Zauber des W. 31 j 

Wörter der 1. Schicht (aloa) 358 
Wortwahl der orph. Hymnen^ 

Scheußlichkeiten II 514. 5142 
Wundersucht in Geschichte des. 

mithrad. Krieges II 322 

X. 

Xoana 34; Xoanon der Ge 205* 
Xuthos 652 
I^Aa, äyQia 30 
Xypete, Inschrift 201^ 

Y. 

York in Britannien II 409'' 

Z. 

Zagreus 250 ; II 378f. 

Zahlen: 7 und 9: 91; für Götter- 
namen II 444 

Zamolxis 53. II 77 

Zauber 29. 30°; gegen xaKO. 27; des^ 
Worts 31; -bücher, keine grie- 
chischen 30; -papyri 10. 31 

Zenoposeidon - Osogo II 322 f. 

Zephyros, Gigant 265 

Zerstörte Kultplätze II 346ff. 

Zerynthos 169. 169*. II 550 

Zfßog - Zsa&og 230^ 

Zeus 111. 112. 224f. II 171/3; 405;; 
Name 225; Zavög noxQmio 3352;. 
Beinamen 347f.; 'Aya/iefxvcov II 
103; 'AoxZrimög 11 501 ; 'AareQiogt 
112. 112^ ißaoa&ig 140^; sXsv&^giog 
II 172; evöevÖQog 1252; igxetog 
347; evfiev^g II 369; xagaög II 
550; xarax&oviog 109. 313; xM- 
Qiog 2291. II 550; «Tjjatog 347. 
3472; fiaxavevg II 172^; ßtiMxiog 
u. Eumeniden 405; [lOQiog 360^;. 
öfidgiog 3482; cruorirag 229; ra?.srl- 
TOS 1 1 1 ; TaUaiog 111; riXeiog 347^ ;, 
'YvvaQevg 127»; 0dinmog 11 2QS^ ;. 
Adler 225. Altar in Olympia II 
103; Feste II 172; Geburt 127. 
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132; kleiner, vorhojnerischer 228; 
Geburt der Athena a. d. Scheitel 
124; Grab 133; Liebschaften öö^; 
gerechter Richter 346; gibt den 
Menschen das Schicksal 350; 
Schwurgott 226; kein Schöpfer- 
gott 349; Vater der Götter u. 
Menschen 333; II 82; des Hellen 
662; Wetter-, Blitz-, Berggott 
(vom Olymp bis Ida, mit Athena 
'lörjvd) 93. 229. 331. II 82; nicht 
Lichtgott 226; universal, nicht 
national 334; Z. des Aischylos 
II 133; Kleanthes II 291; Posei- 
donios ? II 403. 408; des Pheidias 
II 496. 4961; Otricoli 5 



Ziege 129f.; wilde auf Delos 327"; 
Opfer 2902; Z. u. Zicklein 261 

Zodiakus II 415i 

Zorn der Götter 35 

Zoroaster 226. II 310^. 326f. 504 
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